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philosophisch -historischen  Glasse. 

Sitzung  tom  4.  Juni  185L 

Hr.  Dr.  Adam  Wolf  liest  ak  Gast  die  Fortsetanog  seiner: 
^Reformationsgescbichte  von  Eger.'*0 

In  Böhmen  waren  in  der  Reformationszeit  die  religiöseii  Ver- 
hältnisse am  fr&hesten  im  Egerer  nnd  Elbogner  Kreise  in*8 
Gleichgewicht  gekommen.  Der  Protestantismus  hatte  dort  seit  den 
Jahren  1564, 1572  alle  Volksschichten  durchdrungen.  Dnrch  den 
Kauf  des  Dentschen  Hauses  hatte  die  Stadt  Eger  das  Patronats- 
recht  Ober  die  Landpfarren  erworben;  es  gab  keine  katholische 
Pfarrei  mehr  im  Lande;  nur  in  den  Klöstern  wurde  noch  der  katho« 
tische  Gottesdienst  gefeiert.  ImGansen  blieben  Stadt  und  Land  von  den 
gefahrlichen  Schwingungen  des  kirchlichen  Geistes  in  Böhmen  bis 
in  die  Jahre  1610  und  1611  unberührt.  Bei  dem  Einfalle  der  Pas- 
sauer Truppen  wurden  Burger  und  Bauern  bewaffnet,  KriegSTorrath 
angeschafft,  BQchsenmeister  aus  Nürnberg  yerschrieben.  Im  April 
1611  reiste  eine  Deputation  der  Stadt  nach  Prag*),  um  Tom  König 
Matthias  die  freie  Ausübung  der  augsburgischen  Confession  und 
doreh  Intercession  der  Stände  die  Einschaltung  in  den  Maj  estäts- 
brief  KU  erbitten:  „weil  sie  als  ein  Pfandschilling^u  Böhmen  ge- 


')  S.  SitsaDfBbericht  rom  3.  J&nner  1850. 

')  Wolfgang  Paehhelbely  BArgermeister;  Wel%i^ng  Friicheiien   Tom    Rathe; 
J.  U.  C.  CheranitMr  von  der  Gemeinde. 
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horig^.^^  Sie  verwendeten  sich  bei  dem  Grafen  Joachim  Andreas 
Schlick  und,  als  sich  dieser  entschnldigen  liess,  bei  den  übrigen 
Hänptem  der  Stande,  welche  die  Macht  in  den  Händen  hatten,  bei 
Herrn  Ton  Fels,  Graf  Lobkowitz  und  namentlich  Herrn  von 
Bndowecz.  Letzterer  sagte za Thnm :  ^ Wir mussten Schelme nnd 
lose  Bösewichter  sein,  wenn  wir  ihnen  solche  christliche  Bitte  ver* 
sagen  sollten.'*  Die  Abgeordneten  gingen  oft  zn  Hofe,  wurden  aber 
bis  ZOT  Krönung  am  23.  Mai  hingehalten.  Die  Stande  sncl^ten  die 
Lansitzer  Abgeordneten  zu  gewinnen,  die  damals  in  gleicher  Ab- 
sicht in  Prag  waren,  und  ertheilten  den  Egerern  ein  bloss  münd* 
liebes  Versprechen  ^}.  K«  Matthias  confirmirte  die  Privilegien  der 
Stadt  nach  den  alten  Rechten ,  die  ihnen  die  Kaiser  Maximilian  I. 
und  Ferdinand  I.  verliehen  hatten  *)• 

Die  kleinen  Ereignisse,  welche  die  Geschichte  der  Stadt  von 
1611  bis  1618bildenj  bewegen  sich  nur  in  den  engen  Kreisen  der 
Stadtverhältnisse.  Als  1618  die  Revolution  in  Böhmen  aus- 
brach, der  Bruch  der  böhmischen  Stände  mit  dem  Kaiser  in  offe- 
nen Krieg  überging,  trat  auch  Eger  in  die  Bewegung  ein,  durch 
welche  die  Schicksale  Oesterreicbs  in  den  nächsten  Jahren  be- 
stimmt wurden.  Den  Prager  Directoren  war  die  Stadt  als  Dnrch- 
gangspunct  in  das  Reich  von  besonderer  Wichtigkeit.  In  Folge 
Ihrer  Aufforderung  traten  die  Stände  des  Kreises,  Ritterschaft'), 
Rath  und  Gericht  der  Stadt,  am  13.  Juli  1618  zusammen.  Die  bei-« 
den  Commissäre  der  böhmischen  Stände,  Wenzel  Kötschau  auf 
Dyssau  und  Albrecht  Mnlz  von  Waldau,  übergaben  zuerst  den 
Landtagssehliiss  von  1618.  Es  sei  bekannt  „in  was  grosser  Gefahr 
alle  Stände  der  8ub  una  und  die  aub  tarague  auch  das  liebe 
Vaterlandt  durch  Verursachung  vnd  Eingriff  bösser  schädlicher 
Personen  vnd  Räth,  derer  dann  etliehe  als  treulose  des  Vaterlandes 


1)  ReUtloa  der  Abgeordneten.  SUdtarehiv.  Faac.  II.  17.  22. 2%. 

*)  12.  Febr.  1612,  10.  Mfin  1613.  ConToIatenbnch  der  Stadt.  II.  167,168.  Die 
Stadt  naUte  1612  10.000  Thaler^  1573—1570  sahlte  der  Bgerer  KreU 
6000  tLi  1602,  8000  fl.;  1608, 8000  fl.;  1605,  1606, 1607:  9000  fl.  ConTol. 
II.  161—165. 

*)  Von  der  Ritienchaft  waren  anwesend  s  Oeorg  Wolf  Ton  Brandt  auf  Seeberg, 
Adam  ron  Koakau  aaf  Haslan,  Slgiimund  Abraham  Ton  Trantenberg  aaf 
Wlidetein,  Hanne  ron  Reiaenftein  auf  HOflaa,  Hanne  WUhelm  Ton  Zedtwitx 
anf  Llebent  teln. 


schon  etliche  Jahre  her  gewesen,  vnd  insonderheit  iteiger  Zeit  sein 
gestanden  Tnd  wie  auch  schädliche  anfrfihrerische  Manner  vnd 
Feindt  mit  ihrer  kajs.  Maj.  vnd  diesen  ihren  lieben  Vaterlandt  nn- 
angesehen,  wie  Sie  voriger  Zeit  mit  den  Ständen  dieses  König- 
reichs vmbgai^en  vnd  sie  mit  ihren  I  istigen  Practiken  gewaltig  Drang- 
salen, Sie  der  Freiheit  der  freyen  Uebnng  der  christlichen  Religion 
9ttb  uiraguej  so  die  von  Gott  durch  seine  göttliche  Vorsorg  vnd 
Gnad  vnd  durch  hochlöblichster  gedächtnuss  Kayser  iteiolfh  inson- 
derheit darüber  gegeben  Majestätsbrief  vberkommen  m«  entuehaM« 
gedacht,  vnd  auch  sonsten  mit  Ihnen  vntreulichen  Umbgange  daan 
wann  Sie  die  Standte  bey  Landtagen  vnd  Zusammenkunfft  vnb 
Ihre  Freyheit  vnd  Privilegien  zu  bringen  vnd  hingegen  an- 
dere vntragliche  Last  aufzulegen  gedacht  haben  Sie  dieses  mittel 
braucht,  das  Sie  mit  allen  Fleiss  die  proposition  vnd  tractirungen 
von  einem  Tag  zum  andern  aufgeschoben  und  au%ezogen  vnd 
verabsaumung  zu  bringen.^'  Als  Beschwerden  werden  vorge- 
bracht: 1.  dass  sie  (die  Statthalter)  böhmische  Sachen  wider  die 
Landtagsschlüsse  mit  Ausländem  berathschlagt,  vnd  Ihnen  die 
heimblichkeit  und  Freyheit  des  Königreichs  offenbaret;  2.  bey  Aus- 
Schreibung  der  Landtage  durch  Mandat  den  Ständen  verboten,  dass 
Sie  bei  denselben  keine  gemeinesachen  tractiren,  noch  berathsehla- 
gen  sollten ;  3.  in  der  Kanzley  Rechtssachen  ohne  ordentliches  Ver- 
hör wider  Verbot  der  Landesordnung  und  Landtagsschluss  genr- 
theilt;  4.  Sachen  so  zuvor  rechtlich  durch  ordentliches  Recht  läng- 
sten entschieden,  durch  Canzleibefelch  wiederumben  vriederspro-^ 
eben  und  von  neuer  änderst  ausgemessen  worden;  5.  die  Personea 
so  durch  ordentlich  Recht  verstriket  werden  sollen,  vnder  der  Ge- 
stalt freundlicher  Berednuss  vnd  anders  verhindert;  6.  reehtlicher 
Exekution  nach  Urtheil  und  Sprüchen  widerstanden;  7.  nicht  or- 
dentlich Recht  gehalten  von  einem  Rath  zum  andern  verschoben^ 
dadurch  die  Lent  muthwillig  zum  Reisen  vnd  Unkosten  gebracht; 
8.  den  unteren  LandesofBcieren  in  ihre  Pflicht  eingegriffen ;  9.  die 
Gelder  vom  Lande  keinem  aus  den  obem  Standen  mtb  uiraque^ver^ 
traut  sondern  mit  denselben  nach  Gutdfinken  veH&gt;  10.  Die  Be- 
schlösse und  gedruckte  Landtag  wieder  ohne  Versammlung  der 
Stande  geändert  und  aufs  neue  drucken  lassen,  die  Stände  entzweit; 
11.  in  den  Städten  Rathspersonen,  so  an  Ehren  bemakelt,  einge- 
setzt; 12.  um  Erlangung  vieler  Tausende  alle  Privilegien  vnd  Frei- 
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heiten  amgekehrt;  13«  aachtea  die  Stande  um  Ehr  and  Leib  zn  brin<- 
geo,  in  Böhmen  Tnd  besonders  in  Schlesien  den  Frieden  zn  zerstö- 
ren ;  14.  Privilegien,  welche  sie  über  freie  Religion  hätten  zer- 
schnitten, die  Kirchen,  die  sie  früher  innegehabt  oder  nen  anferbant, 
8ub  utrague  darin  Gott  gedienet,  genommen  und  mit  Mönchen  be- 
setzt; 15.  ordentliche  Pfarrer  aus  etlichen  Städten  nnd  Zuhörer, 
welche  lutherisch  waren,  ausgewiesen  vor  lose  Leatt  vnd  Schelm 
ausgerufen;  16.  dass  sie  wider  die  Stände  sich  auflehnen,  den  Ma- 
jestatsbrief,  der  einhellig  der  Stände  sub  una  et  »üb  utrague  durch 
den  Landtag  bekräftigt,  anders  auslegten  vnd  umbkehrten;  17.  bei 
den  Landtagen  vnd  Landrecht  Angestellten,  welche  die  Schlüsse, 
Ordnung  und  Recht  verdreten,  stark  angefahren,  ihnen  gedroht^  ihre 
Vota  im  Ralh  an  den  kays.  Hof  berichtet,  andere  vom  Amte  gestos- 
sen,  grosse  Schulden  auf  das  Land  gemacht,   wider  alles  Recht 
und  Landtagsschluss,  was  der  Kaiser  bei  seiner  Krönung  durch  den 
einen  Revers  und  am  Budweiser  Landtag  bestätigt  habe,  was  sie 
bei  vergangenen  Generallandtag  mit  Praktiken  umbgestossen  und 
vernichtet  haben ;  18.  dass  sie  Ihre  Majestät  gegen  die  Stände  ge- 
bracht hätten.    Sie  hofften,  dass  Ir.  Maj.  sich  nicht  dieser  „Land- 
feindte*'  annehmen  in  Erinnerung,  welche  Macht  Böhmen  habe  „wie 
sie  durch  Contribution  und  Steuern  S.  Maj.  gedient  und  sonsten  dem 
löblichen  Hause  Oesterreich  wirklich  gedienet ,   dass  der  Kaiser 
sieh  der  Stände  annehmen,  und  solche  böse  sach  alsbald  zerstreut 
werden.'^  „Ihre  Maj.  habe  aber  aus  Antrieb  dieser  Feinde  ein  Patent 
in  Oesterreich  anschlagen  lassen,  worin  die  Stände  dieses  König- 
reichs als  aufrührerische  und  widerspenstige  Unterthanen  darge- 
stellt, woraus  sie  sehen,  dass  die  Feinde  des  Vaterlandes  dahin  ge- 
meint, erst  die  Stände  9ub  utrague  von  der  freien  Uebung  ihrer 
Religion  und  dem  g^ebenen  Majestätsbrief,  Item  von  der  Verglei- 
chung  svb  una  et  sub  utrague,  Landtagsvergleichungen,  der  De- 
fension  abzubringen,  dann  um  ihre  sämtliche  Privilegien  und  Frei- 
heiten zu  bringen  und  ewige  Dienstbarkeit  einführen  wollten.  Des- 
wegen hätten  sie  den  Kaiser  dahin  beredet,  Kriegsvolk  zu  werben, 
Hilfe  von  Kurfürsten  und  andern  angesucht,  durch  ein  Schreiben 
den  kais.  Hauptmann  zu  Krumau  davon  benachrichtigt,  dass  er  den 
Hauptmann  Felsinger  in  Krumau  aufuehmen  möchte,  in  einem  Man- 
d  at,  das  zwar  ohne  Unterschrift  des  Kaisers  aber  in  seinem  Namen 
gedruckt  die  Rädelsführer  zu  beobachten,  gefangen  zu  nehmen,  das 


Directoriaro  aufzulösen  befohlen,  mit  einer  Kriegsmacht  einfallen 
werden,  und  alle  Privilegien,  Ordnung,  Recht  in  snmma  alle  Frei- 
heiten austilgen  könnten.  In  dem  Mandat  sei  Z  d  e  n  k o  Ton  L  o  b  k  o« 
wits  Kanzler  des  Königreichs  Böhmen,  der  doch  den  Majestits- 
brief  sn  unterschreiben,  die  Vergleichung  der  Stände  sub  una  ei 
uirafue  beizutreten  verweigert,  femer  Paul  Michna,  voriger 
Secrelär,  der  doch  von  allen  3  Ständen  „als  ein  böser  zemichter 
Mensch  erkannt,  der  nicht  würdig,  dass  er  neben  8.  Maj.  unter- 
schrieben sei"  —  Damit  nun  diesen  Einfallen  und  Praktiken  entge- 
genzukommen, so  haben  wir  Stande  sub  una  et  mift  utrague  „zu 
guet  Ihrer  Migestet  vnd  unser  selber^^  vermöge  der  Landesordnung 
beschlossen  und  mit  den  Directoren  bei  der  Zusammenkunft  im  Pra- 
ger Schloss  in  diesem  Jahr  1618  den  Freitag  nach  Himmelfahrt 
Christi  dahin  verglichen  neben  3000  zu  Fuss  und  1000  zu  Pferd, 
welche  die  Contribution  von  1615  bewilligt,  noch  8000  zu  Fuss 
uod  900  zu  Pferd  zu  rfisten.  Durch  Patente  soll  dieses  in  Kreisen 
angedeutet  werden  und  die  ausgerüsteten  Ross  nach  der  Schätzung 
des  Landtags  1596  von  Landgütern  und  den  auf  Zins  stehenden 
Gütern  gestellt  werden.  Der  Besitzer  eines  Landgutes  von  10.000  fl. 
oder  eines  Capitals  von  25.000  fl.  stellt  ein  Ross,  neben  diesem  soll 
der  10.  Mann  geschickt  werden.  Ausser  den  von  der  alten  Contri- 
bution geworbenen  2  Regimentern  und  den  2000  Mann  zu  Ross  soll 
noch  ein  Regiment,  also  6000  zu  Fuss  2000  zu  Ross  ausgerüstet 
werden.  Zur  Bezahlung  dieses  Volkes  sollen  die  weltlichen  und 
geistlichen  Stande,  Aebte,  Klöster,  alle  geistlichen  und  coUegiat 
Mannen,  Ritter  und  Handelsleute  beisteuern;  statt  eines  Rosses 
60  fl.,  statt  des  10.  Mannes  15  fl.  Die  Prager  und  andere  St&dte 
zahlen  statt  der  Ausrüstung  des  8.  Mannes  15  fl.,  nur  die  Kutten- 
berger  sind  nicht  schuldig  den  8.  Mann  zu  stellen.  Der  Egerer,  El- 
bogner  und  Glatzer  Kreis  sollen  in  gleicher  Weise  beisteuern.  Die 
Juden,  welche  in  Prag  oder  andern  Städten,  Märkten  und  andern 
Flecken  sich  aufhalten,  sollen  für  jedes  Haus  20  fl.  entrichten;  jede 
Mannsperson,  welche  über  20  Jahre  alt  ist,  12  fl.,  welche  10  bis 
20  Jahre  alt  ist,  6  fl.  zahlen'' '). 


')  StadUrchir:  ^Protokoll  wu  sich  im  Jahr  1618  in  dem  Könl|;reicli  BAheim 
vor  Krie^unruben  der  Religion  halber  in  Böhmen  ereignet.'* 

Ergäost  die  DerenaionMartiltel  in  Kbevcnbiller^a  Aunal.  Ferdinand.  IX.  61. 


Nach  Mlttheilung  des  Landtagsscblasses  lasen  die  Commissare 
ein  Propositionsscbreiben  der  bShmischen  Stande  vor,  worin  die- 
selben die  Egerer  Stände  „als  ein  Mitglied  des  Königreicbs^^  zu 
gleicbmässiger  Nacbfolge  aufforderten,  ,,dieweilen  denn  der 
Egrische  Kraiss  obn  Zweifel  zu  Gemütb  werden  genommen  auch 
zum  Theil  in  eigener  Erfahrung  empfunden  haben,  was  f&r  unträg- 
liebe  Beschwernuss  und  Bedrängniss  ein  zeither  die  evangelischen 
Stande  dieses  Königreichs  an  ihren  Gewissen-  und  Glaubensbe- 
kenntnissen erduldet,  indem  etliche  friedhässige  böse  Leutte  durch 
Ihre  arglistige  Anschläge  solche  erschreckliche  Praktiken  erfunden, 
dadurch  sie  unfehlbarlich  vermeint ,  die  Freiheit  unserer  wahren 
Religion  gänzlich  zu  cassiren  vnd  den  erlangten  k.  k.  Majestats- 
brief,  sowohl  den  geschlossenen  Vergleich  derer  sub  una  und  sub 
utrague  vnd  was  sonsten  in  puncto  religianis  mehr  beilsambes 
statuirt  und  beiderseits  mittelst  der  Landtafel  stabiliret  worden, 
vncräfitig  zu  machen,  vnd  vns  also  mit  vnsem  Nachkommen  in  ein 
vnträgliche  Servitut  zu  praecipitiren ,  vnd  diess  alles  mit  solcher 
Begierde  vnd  Halsstarrigkeit^  dass  auch  nach  albereit geschehener 
commotion  der  Herrn  Stände  dennoch  sehr  gefährliche  machina" 
Hone»  wieder  uns  sind  angestellt  worden ,  welche  aber  der  All- 
mächtige umb  seiner  Barmherzigkeit  willen  vätterlich  abgewendet 
vnd  bis  dato  zunichte  gemacht  bat;  allein  diss  ist  noch  hinter- 
stellig,  dass  wider  vnd  um  dieses  Königreichs  in  der  Stadt  Wien 
und  derselben  confinien  ein  sehr  grosse  Kriegspräparation  ange- 
stellt und  allerbandt  Anschläge  wider  die  Grenzstädte  des  König- 
reichs tentirt  worden,  dem  zu  begegnen  wir  an  guter  Vorsehung 
zwar  nichts  ermangeln,  zu  solchem  Bnd  auch  mit  den  Herrn  ge- 
samten Standen  wie  obengemelt  eines  Succurs  halber  auf  3  Monate 
lang  anstatt  des  persönlichen  Zuzugs  des  10.  Mannes  einen  ge- 
wissen Rathschlag  und  Beschluss  gemacht  haben,  massen  die 
Herren  Commissare,  so  es  vonnöthen,  mit  mehreren  ausführlich 
werden  zu  proponiren  wissen.  ^^  Die  Egerer  Stände  sollten  für 
die  „angeregte  Defension  und  dessen  Continuirung^^  8000  Thaler 
beisteuern  und  die  rückständigen  Steuern  einheben. 

Die  Ritterschaft  weigerte  sich,  einen  solchen  Beschlass  zu 
fassen.     Sie  erklärte:    die  liebe  Religion,    Vaterland  und  gute 


*)  Datirt  vom  Tag  Petri  und  Pauli  1 0 1 8  ain  Prager  Schlots.  Protokoll  ron  1618. 
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Polizei  seien  zwar  in  Acht  zu  nehmeDy  doch  dabei  dem  Kaiser,  was 
des  Kaisers  ist;  wenn  sie  etwas  bewilligten,  würden  sie  su  grosser 
Ungnade  kommen;  viele  seien  in  Lehenspflicht.  Aach  bei  dem 
Rath  und  Gerichte  worden  Stimmen  lant,  die  Fordemng  der 
Stände  surGckznweisen.  Das  Schreiben  enthalte  Sätze,  welche 
den  Freiheiten  nnd  Privilegien  der  Stadt  entgegen  seien :  Ritter- 
schaft und  Stadt  seien  nie  bei  dem  Prager  Landtage  erschienen  nnd 
könnten  deswegen  nicht  in  den  Landtagsschlass  von  1618  anfge- 
nommen  werden.  —  Die  Commissäre  sachten  zn  vermitteln:  Die 
Worte  seien  nicht  so  scharf  zn  nehmen;  es  würde  nur  ,,eine  gnt- 
willige  Anhilff  und  Darlebn^'  angesacht.  Sie  wnrden  jedoch  mit 
ihrer  Forderung  abgewiesen  und  reisten  ab. 

bn  Angnst  d.  J.  erschien  in  Eger  Graf  Albin  Schlick, 
Herr  anf  Weisskirchen,  Falkenan,  Dnppau,  Nebrowitz  nnd  Thein, 
der  bei  der  Gewaltthat  am  Hradschin  am  23.  Mai  1618  zugegen 
gewesen  nnd  als  ständischer  Commissär  die  Rüstung  im  BIbogner 
Kreise  betrieb.  Er  hatte  sich  bereits  mit  dem  Bürgermeister  Paul 
Janker  und  dem  Syndikus  der  Stadt  Georg  Ludwig  in  Falkenau 
besprochen  und  der  Rath  schien  nicht  abgeneigt  „ein  kleines  Defen- 
sions-*  und  Unionswerk  anzastellen.^'  In  der  Ständeversammlung 
am  13.  August  theilte  Graf  Schlick  ein  Schreiben  der  Directoren 
vom  2.  August  1618  mit,  welches  seine  Vollmachtund  die  Erklärung 
enthielt,  dass  das  Defensionswerk  keine  politische  Sache  sei  und 
als  solche  des  einen  oder  des  andern  Kreises  Freiheit  nicht  be- 
treffe; sprach  dann  selbst  für  die  Beisteuer:  „die  katholischen 
Stände  hätten  den  Kaiser  und  die  anderen  Fürsten  übel  berichtet, 
dass  sie  die  Defension  als  ein  politisches  Werk  darstellten,  dass 
der  Kaiser  jetzt  gegen  die  Stände  sub  utraque  ein  grosses  Kriegs- 
heer geworben;  daher  wollten  die  Stände  eine  Anzahl  Fussvolk 
stellen  nicht  animo  offendendi  sondern  defendendi*^  den  Katho- 
liken solle  dadurch  nichts  unbilliges  widerfahren;  die  Herren 
Stande  hätten  zu  dieser  Stadt  ihr  besonderes  Vertrauen ,  dass  sie 
nicht  zu  einem  politischen,  sondern  zu  einem  Religionswerk  mit 
einer  christlichen  Beisteuer  zu  Stande  kämen;  der  Kreis  solle 
deswegen  nicht  zu  Böhmen  gezogen  werden ;  die  Contribution  sei 
ein  blosses  Voluntarium.^'  Die  Versammlung  forderte  eine  Be- 
denkzeit von  4  Wochen.  Graf  Schlick  erwiederte  darauf:  „es 
wäre  an  dem,  eine  Dilation  in  so  wichtigen  bedenklichen  Sachen 
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ntcbt  SU  verlangen ^  maii  solle  bedenken,  wie  gross  die  Wander- 
thatea  Gottes  seien,  wie  dieselben  oft  mit  wenigem  vollffibrt  werden, 
wie  weit  man  darch  Verzögerung  kommen  kann;  Ritterschaft  und 
Stadt  mochten  sich  erinnern,  wie  1609  die  böhmischen  Stände  ihr 
Aeusserstes  gethan,  sie  in  den  Majestätsbrief  zu  bringen,  dies  nur 
durch  Verzögerung  versäumt  worden;  die  Katholiken  suchten  das 
deutsche  Haus  wieder  an  sich  zu  bringen  und  die  Stadt  der  Re- 
ligion zu  berauben ;  sie  sei  als  Grenzort  besonders  in  Gefahr  und 
müsse  auf  einen  Succurs  rechnen  können.  So  sei  Donauwörth  vor 
kurzer  Zeit,  weil  sie  auf  sich  allein  vertraut,  in  Ungelegenheit  ge- 
kommen. Er  bitte  freundlich,  diese  seine  Exorbität  nicht  übel  auf- 
zunehmen, so  er  aus  inniglicher  Bewegnuss  zu  Erhaltung  des  Re- 
ligionsfriedens nicht  umgehen  können,  mit  fernerem  Ansuchen 
diese  seine  treuherzige  Meinung  den  Herrn  Principalen  und  Mit- 
interessenten zu  referiren,  darüber  zu  berathen,  morgen  noch  eine 
Berathung  zu  veranstalten,  verhoffend,  der  morgende  Tag  eine 
bessere  Willfahrung  bringen  möchte;  wenn  es  nicht  wäre,  soll 
man  ihm  einen  schriftlichen  Bescheid  geben ,  um  sich  bei  seinen 
Collegen  legitimiren  zu  können.^' 

Die  Versammlung  blieb  jedoch  bei  ihrem  Begehren  und  gab 
ihm  nicht  einmal  eine  schriftliche  Resolution:  „die  H.  Stände 
würden  mit  seiner  Gnaden  Relation  auch  ohne  schriftliche  Vorzeig 
zufrieden  sein/^  Graf  Schlick  reiste  ab ,  blieb  aber  fortwährend 
in  Correspondenz  mit  den  Protestanten  Eger^s.  Schon  nach  vier 
Wochen  sandte  er  ein  Schreiben  der  Directoren  vom  22.  Aug. 
1618,  worin  sie  den  Rath  der  Stadt  ersuchen,  die  Reisenden  zu 
Ross  und  zu  Fuss,  das  geworbene  Volk  und  die  Munition,  welche 
ihnen  aus  dem  Reiche  zukämen,  auf  einem  andern  als  dem  gewöhn- 
lichen Wege  ins, Lager  und  nach  Prag  zuweisen,  weil  sie  Nach- 
richt hätten,  dass  der  kays.  Hauptmann  in  Pilsen  Willens  sei, 
die  im  Reiche  angeworbenen  Soldaten  aufzufangen. 

Die  böhmische  Revolution  hatte  in  frischer  Strömung  zuge- 
nommen. Ihre  Fortschritte  machten  die  Treue  der  Stadt  wanken. 
Mitte  September  1618  überzog  Graf  Kolowrat-Liebsteinsky  mit 
Saazer  Kriegsvolk  das  Stift  Tepl,  um  den  Abt  zu  exeqniren,  der 
sich  geweigert  hatte,  das  Directorium  anzuerkennen.  Sie  führten 
ein  wüstes  Leben.  Ständische  Commissär^  zogen  im  Lande  herum, 
erhoben  Contributionen ,  brachten  Städte  und  Bauern  mit  Güte 


II 

•4er  Gewalt  zar  Theilnahme  am  Aufstände  *}.  Die  kaiserliche 
Regierang  dachte  nicht  daran,  Eger  zu  besetaen,  hatte  auch  nicht 
die  Mittel  dazu.  In  der  Sitsang  am  4.  September  beachloss  der  Ratb 
eine  allgemeine  Bewaffnung  anzuordnen  und,  ^um  zwiscben  zwei 
Übeln  das  kleinere  zu  wählen,  zwischen  der  Ungnade  8r.  Miü^^^^t 
und  einer  feindlichen  Invasion,  den  Standen  4000  &•  zu  bewilligen. 
Man  müsse  den  Ständen  doch  etwas  thun  und  weil  anderwärts, 
namentlich  in  Bairent  am  markgräflichen  Hofe,  viel  daröber  ge* 
sprechen  wurde,  wie  dieser  Kreis  allein  eine  Ausnahme  bilden 
woUe.'^  In  einem  Schreiben  an  die  Prager  Directoren  protestirten 
sie  nochmals,  dass  sie  in  den  Landtagsschluss  eingezogen  wurden, 
da  die  Stadt  „ein  Reichsorf'  sei,  und  setzten  die  Worte  hinzu: 
^Wir  haben  uns  dahin  Teiglichen,  dass  mit  Vorbehalt  voriger  Pro- 
testation wider  den  ausg^ngenen  Landtagsschluss  wir  aus  gutem 
freien  Willen  vnd  ans  keiner  Schuldigkeit  4000  fl.  den  Ständen  zu- 
ordnen. Bezeigen  aber  hiermit  vor  Oott  und  Jedermann,  dass  dieses 
unser  Erbieten  zu  keinerlei  der  kaiserl.  Maj.  vnseres  allergnädigsten 
Merm  Hobait  und  Reputation  Hintansetzung  geschehen  thut  ')'\ 

Das  Directorium  forderte  sie  bereits  am  18.  September  wie- 
der auf,  als  freundliche  Nachbarn  ein  Aufgebot  des  4.  Mannes 
in  der  Stadt  und  des  5.  vom  Lande  zu  stellen;  die  Ritterschaft  soll 
personlich  zu  Felde  ziehn.  Das  Fussvolk  soll  mit  langen  Rähren 
und  Musketen  und  langen  Spiessen  sammt  den  dazu  gehörigen  Rfistun- 
gen  wohl  versehen  sein;  es  sollen  Hauptleute  eingesetzt,  Inder 
Stadt  und  am  Lande  Wache  gehalten,  die  Pässe  wohl  besetzt 
werden.  Am  19.  September  drückten  sie  ihren  Dank  (&r  die  ver- 
sprochenen 4000  fl.  aus,  ersuchten  aber  die  Summe  gleich  und  im 
Ganzen  einzuliefern.  „Ihre  Iniention  sei  zur  Beförderung  Gottes 
Ehre,  Erhaltung  der  evangelischen  Religionsfreiheit  und  dazu  gehö- 
rigen Privilegien  des  Königreichs  Beheimbs  neben  BeschQtzung  Ihrer 
k.k.  Majestät  vnsers  allergnädigsten  Herrn  Hoheit  und  Reputation/* 

Die  4000  fl.  wurden  auf  Stadt  und  Land  repartirt  *).  Die  Be- 
träge gingen  nur  langsam  ein.    Die  Ritterschaft  weigerte  sich  ge- 


M  Protokoll  TOD  1618. 

*)  10.  Soptombor  1618.    Protokoll  Ton  1618. 

*)  Die  113  Dörfer:  3176  fl.  %5  kr.;  Uflrger  der  SUdt:  a%70  fl.;  da«  deottebe 

Hms:  SOfl.;  SUflSt.  CUra  iZO  fl.;  Kreuxherro-CofliaimeMde  80 fl.;  Hedtwits 

I  le  fl.  %0  kr.  Snmnia :  50%3  fl.  25  kr. 
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radezn^  das  Geld  bei  deo  Uatertlianea  eluzaheben  ').  Die  Directoren 
mussten  mehnnals  mahnen.  Erst  im  October  reisten  zwei  Rathe 
nach  Prag,  fibergaben  den  3.  November  den  Directoren  die  Summe. 
Sie  erhielten  eine  Quittung  in  böhmischer  Sprache  mit  der  bei- 
geftigten  Clansel ,  ^^dass  ihnen  die  Contribution  bei  künftigen  ge- 
meinen Landtagen  zu  keiner  schuldigen  Pflicht  zugemessen  werden 
solle""). 

Im  April  1619  wurde  durch  Intervention  Kursachsens  ein  Ver- 
mittlungstag in  Eger  bestimmt ')•  Noch  ehe  derselbe  eintrat,  starb 
Kaiser  Matthias  am  20.  März  1619. 

König  Ferdinand  reiste ,  nachdem  er  von  der  Gefahr  in 
Wien  befreit  war,  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt.  Die  böhmi- 
schen Stande  erklärten  ihn  aller  Rechte  der  Krone  verlustig  und 
wählten  den  Kurflirsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  zum  Könige. 
Der  Kurfürst  war  durch  die  Oberpfalz  Nachbar  von  Böhmen.  In 
Begleitung  seiner  Gemahlinn,  seiner  zwei  Söhne  und  des  Ffirsten  von 
Anhalt  kam  er  Anfangs  October  über  Amberg  nach  Waldsassen, 
einem  Grenzort  in  der  Oberpfalz,  eine  Meile  von  Eger.  Er  ver- 
weilte drei  Tage  dort.  Der  Rath  von  Eger  sandte  eine  Deputation 
hinaus,  welche  die  Glückwunsche  der  Stadt  darbrachte.  Die 
Abgeordneten  des  vereinigten  böhmischen  Landtages  waren  am 
18.   October    mit   zahlreichem  Gefolge^)  nach  Eger  gekommen. 


^)  16.  October  1618.    Protokoll 

*)  UnterBChriebeo  sind:  Wilhelm  der  Ut.  von  Lobkowitz  auf  BUehofteinits, 
Tfchetaehowitz  undMirflchkAa;  —  Joachim  Andreas  Schliekh  Ton  Holeitsch, 
Graf  Ton  Paasann  ynd  Elbogen  auf  Swigan ;  —  Prokop  Dworechiisky  Ton 
Olbranowita  auf  Wirschowita  rnd  Kiiter;  —  Niclas  Gerstdorf  von  Gerst- 
dorir  vnd  Walschwltx  anf  grossen  Horka  vnd  Rokital,  Haoptmann  der  Graf- 
schaft Glata,  der  röm.  k.  k.  Majestft  Käthe;  —  Simon  Snchiaky  vom  alten 
Sonnenstein  vnd  Heinrich  Kosel  von  Pealinolf,  Bürger  der  neven  Stadt  Prag» 
bei  der  ersten  Znsammenknnft  auf  dem  Prager  Sciüoss  erwihlto  obersto 
Steoereinnehmer  des  Königreichs  Beheimb. 

')  Pescheck  I.  V.  Gegenreformation  in  B.  I.  308. 

^)  Bohoslaw  Benka  mit  18  Pferden ,  Graf  Joachim  Schlick  mit  1%,  Raopow  mit 
15,  Graf  Albin  SchUck  mit  20 ,  Procop  Dworzika  mit  SS,  Fried.  Bile  mit  8, 
Otto  von  Loos  mit  10,  Mflhlhaosen  (der  Generalproviantmeister)  mit  12, 
Michalowitz  mit  10,  Orsinowsky,  Pitetaky,  Rosien  Jeder  mit  0,  Hr.  v.  LIppa 
mit  23,  Tae^ka  mit  0,  Ulrich  SchafgoUch  mit  30,  Rohr  mit  0,  Wirdt  mit  4, 
Ponikan,  Hadamar  mit  8,  K5krlU  mit  %  —  Im  Gänsen  237  Pferde.  Procckl^s 
handschriftl.  Chronik. 
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Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  die  Ober-  und  Niederlansitz  waren 
▼ertreten.  In  acht  sechsspännigen  Wagen  fahren  sie  dem  Knr- 
f&rsten  am  34.  Octoher  entgegen  ^).  Joachim  Graf  Schlick  nnd 
Wenzel  Ranpow  b^rüssten  ihn  in  französischer  Sprache,  lasen  das 
Absetsnngsdecret  Konig  Ferdinands,  den  Wahlact  Friedrichs  vor, 
lud  baten  um  die  Bestätigung  ihrer  Verfassung.  Friedrich  empfing 
sie  sehr  freundlich,  nnd  unterzeichnete  den  Revers.  lo  der  Kloster- 
kirche in  Waldsassen,  einem  alten  Benedictinerstifte ,  hielt  der 
Hofprediger  eine  Predigt  über  den  20.  Psalm.  Die  Ceremonie 
schloss  ein  reiches  Mal').  Den  24.  October  1618  Vormittags 
11  Uhr  trat  Friedrich ,  begleitet  Ton  seiner  Gardecompagnie  und 
einer  Fahne  niederländischer  Truppen ')  in  Eger  ein.  Er  hielt  hier 
das  Mittagsmahl ,  ermahnte  Rath  nnd  Bürgerschaft  zur  Treue  und 
Beständigkeit,  und  setzte  Nachmittags  seinen  Weg  nach  Prag  fort 
Friedrich  verstärkte  das  ständische  Heer  durch  Zuzüge 
ans  den  Niederlanden  und  seinen  eigenen  Erblanden.  Schon  1619 
16.  Juli  waren  1400  niederländische  Truppen  unter  Anführung  des 
Obersten  Hermann  Frank  durch  das  Egerland  über  Pilsen  zum  böh- 
mischen Heere  gezogen.  Am  17.  Mai  1620  zogen  1000  niederlän- 
dische Reiter  durch,  den  25.  Mai  abermals  600  Reiter  ^).  Die  Stadt 
nahm  offen  Partei  für  Friedrich  und  rüstete  zum  Widerstände. 
300  Söldner  wurden  geworben,  ein  Stadtoberlieutenant,  ein  Capi- 
tän,  Fähnrich^  Wachtmeister  in  Dienst  genommen.  Im  April  1620 
reiste  eine  Deputation  von  Stadt  und  Ritterschaft  zur  Huldigung 
nach  Prag.  Gegen  15.000  fl.  erhielt  die  Stadt  die  konigl.  Burg  in 
Eger  auf  30  Jahre  zu  Lehen  ^).   Am  24.  August   1620  erliess 


*)  Im  1.,  2,,  3.  Wagen  die  bÖhmiBehen  Abgeordneten:  Benkaydie  beiden  Schlick» 
Raopow,  OlbranowitB,  Eile,  Loog,  Mühlhaut en,  Podula,  Oriinowskf,  Pitetxki, 
Roaien,  —  Im  %•  Wagen  die  mahriachen  Stände  Lippa  und  Tzeyka,  —  im  5. 
die  aeUetiaehen  Schafgotaeh,  Rohr,  Wirdt,  im  6.  die  Abgeordneten  der  Ober- 
lanaits:  Ponikan,  Hadaauir,  im  7.  von  der  Niederlanaitz  Herr  von  KOkritz. 
im  8.  Herren  von  Adel.  Mit  Schlick  war  aelne  Gemahlinn.  —  Proecld's  band- 
achriftl.  Chronik.    Theatr.  Enr. 

^  Bremer'a  Oeachichte  von  Waldaaaaen.   S.  283. 

')  ,,Mlt  viel  Reiaewagen,  9  Trompetern  und  einer  Heerpaoken,  ao  ein  Mohr 
gcachlagen  bat".    Sergina. 

^)  Proeckl'a  handachrifU.  Chronik. 

^)  Originalverlrag  im  Bargarchiv.  .  . 
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Friedrich  vor  Prag  ein  Rescript  ao  die  Stadt  Eger:  „Wir  Fried- 
rich Ton  Gottes  Gnaden,  König  von  Böheimb,  Pfalzgraf  bei  Rhein 
und  Churf&rst  n.  s.  w.  Wir  fugen  euch  hiemit  zu  wissen,  demnach 
bei  jüngst  allhier  anf  Unserem  kSnigl.  Schloss  Prag  abgehaltenen 
Generallandtage  zur  Erhärtung  anversehener  der  Feinde  Ein-  und 
Ueberfaile  von  Unsren  gehorsamen  Ständen  einhellig  geschlossen, 
dass  von  den  hohem  Ständen  ein  jeder  in  Person ,  ans  ihren  ange- 
horigen  Unterthanen  aber  der  zehnte  Mann  vnd  in  den  Städten  der 
achte  Mann  in  gnter  Bereitschaft  stehen  soll«  Desswegen  auch  Pa- 
tente in  alle  Craiss  gefertigt  vnd  um  Vollziehung  solchen  Schlusses 
gnädigst  Anmahnung  gethan  worden.  Und  da  nun  die  Gefahr  des 
Königreiches  vnd  der  incorporirten  Länder  von  Tag  zu  Tag  zuneh- 
men und  grösser  werden  will,  der  Feind  auch  das  Erzherzogthum 
Oesterreich  mit  grosser  Kriegsmacht  unlängst  überfallen,  mit 
Schwert  und  Feuer  darin  gewüthet  vnd  grossen  Schaden  gethan, 
vnd  dasselbe  von  der  mit  Unserem  Königreich  vnd  andern  Ländern 
angerichteten  vnd  eidlich  vollzogenen  Confoderation  abzurathen 
unterstanden  vnd  noch  ferner  sein  blutdürstiges  Vornehmen  wieder 
alle  conforderirten  Länder  auszuführen ,  denselben  alle  Ihre  Reli- 
gions  vnd  politische  Freiheiten  zu  nicht  machen,  die  Inwohner  mit 
Weib  und  Kind  umb  Ihre  Ehre  Leib  vnd  Guet  vnd  Bluet  zubringen, 
gänzlichen  Sinnes  vnd  tyrannischen  Vorhabens  ist  —  AIss  haben 
Wir  der  Nothdnrft  befanden ,  wie  sonst  in  allen  Kreissen  dieses 
Unsers  Königreichs  Böheimb  vnd  Incorporirten  Ländern  also  auch 
in  Unserem  Egerischen  Craiss  dergleichen  Anordnung  zu  thun.  Ist 
derowegen  Vnser  gnedigster  Befelch  an  Euch,  dass  Ihr  vnd  dann 
Jeder  insonderheit  sich  zuförderst  mit  wahrer  Busse  zu  Gott  keh- 
ren, seine  göttliche  Allmacht  vmb  Abwendung  dergleichen  grosse 
Tyranney,  Plage  vnd  Straff  demüthiglich  anrufet,  ein  gottesfurch- 
tiges, eingezogenes,  nüchternes  massiges  Leben  vnd  Wandel  führet 
vnd  dadurch  den  Allerhöchsten  zur  Barmherzigkeit  beweget,  dabei 
aber  auch  mit  anderen  Unseren  getrewen  Landstän- 
den, sonderlich  dieser  Zeit  eine  mitleidentliche  gleiche 
Bürde  traget,  und  Euch  zu  Ross  und  zu  Fuss,  aufm  Land  vnd 
in  Städten  dem  vorigen  Gebrauch  nach  ingueterBereitschaft 
haltet.  Euch  mit  versuchten  tauglichen  vnd  wohl  ausstaffirten  Leu- 
ten versehet ,  von  dato  dieses  unsers  Patents  binnen  vierzehn  Ta- 
gen Euch  dem  Herkommen  nach  auf  Eger  verfüget,  Musterung  hal- 
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tet,  dem  aasgelesenen  Volk ,  Rittmeister,  Haoptleate  Ynd  andere 
Offieiere  verordnet,  anch  die  Rollen  fiber  die  Renterei  vnd  das 
FossTolk  vns  ehest  ftberschicket,  damit  also  auf  jeden  Fall,  wel- 
cher Orten  irgend  ein  feindlicher  Einbrach  geschehen  wftrde ,  Ihr 
simtlieh  Euch  aaf  Unser  oder  des  wohlgebornen  geheimen  Raths 
Kammerer,  Generallieatenant  Heinrich  Mathes  Graf  Ton  Thnrn  and 
som  Kreaz,  Herren  aof  Wellisch  vnd  Weitritz ,  Barggrafen  znm 
Karlstein ,  dem  wir  das  Generalcommando  Aber  alles  in  Böhmen 
gebliebene  einheimische  Kriegsvolk  anvertraat  haben ,  Befehl  ver- 
fuget, damit  darch  die  Leat  vnd  die  HUff,  deren  wir  täglich  aas 
Ungarn  vnd  von  mehr  Orten  her  zngewarteo,  das  Werk 
voilbrachV'  ^).  Aas  dem  Feldlager  bei  Rokitzan  erliess  Friedrich 
17.  Oct.  16S0  ein  neaes  Rescript  an  Eger :  „Dass  in  beiden  Craysen 
Eger  und  Elbogen  gnte  Pradparation  gemacht  werde;  sollten  nicht 
xa  lange  zögern,  sintemal  verlaatet  werden  will,  dass  der  Feind 
entweder  ans  dem  Reich  herein  oder  von  hinnen  ein  Anschlag  da« 
hin  gerichtet  haben  soll.  Seine  Regierang  von  Amberg  habe  bereits 
Befehl  den  Eger em  ein  Fähnlein  Knechte  za  schicken,  an  seinem  Bei- 
stand werde  es  nicht  fehlen.  Wir  befehlen  Ench  gnädiglich,  ihr  wol- 
let zofSrderst  inder  Stadt  Eger  vnd  dann  aafmLand  fleissige  Wachen 
anstellen  mit  den  angrenzenden  Kreisen  gnte  Kandschaft  vnd  Korre- 
spondenz halten,  die  Pässe  aller  Orten  verhawen  vnd  verwahren^'*). 
Maximilian  von  Baiern  war  inzwischen  mit  dem  Heere  der  Liga 
uiter  Tilly  darch  Oestefreich  in  Böhmen  eingerückt^  and  schlag 
das  böhmisch-ständische  Heer  bei  Prag  8.  November  1620.  Am 
24.  November  schrieben  „die  Herrn  and  Ritterstand  and  die  drei 
Prager  Stadt  so  jetze  beieinander  seind^^  an  die  Stände  des  Egerer 
Kreises:  „dass  aas  wanderbarer  Schickung  Gottes  S.  Maj.  König 
von  Ungarn  and  Böhmen  am  8.  November  gegen  den  KnrfGrsten 
Friedrich  von  der  Pfalz  einen  grossen  Sieg  erfochten ,  sein  Volk 
serstrent,  der  Korf&rst  sei  mit  den  obersten  Generälen  nnd  andern 
Befehlshabern  entflohen  and  habe  sie  seinem  Versprechen ,  seinem 
Eid  und  seiner  Pflicht  zawider  in  höchster  Leib-  nnd  Lebensgefahr 
verlassen.  Sie  hätten  mit  Schmerzen  erfahren,  was  es  aaf  sich  hat 
nnd  (ar  einen  Ausgang  nimmt,  wenn  man  sich  dem  Gesalbten  des 

*)  Protokoll  TOn  1618. 
*)  Ebendaaselbe. 
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Hemi  widersetzet  and  der  ordentlich  vorgesetzten  Obrigkeit  wider- 
strebt. Sie  wären  nun  in  sich  gegangen,  und  haben  sich  Herzog 
Maximilian  von  Baiejn,  als  dem  von  k.  k.  Majestät  mit  vollkomme- 
ner Vollmacht  verordneten  Commissär  unterworfen,  Sie  wollen 
nun  S.  Maj.  Kays.  Ferdinand  als  ihren  rechtmässig  snccedirenden 
König  ond  Herrn  ansehen,  haben  den  Eid  darauf  abgelegt  und  for- 
dern nun  die  Stände  auf,  mit  ihnen  übereinzustimmen,  eines  Her- 
zens und  eines  Sinnes  zu  sein,  ihrem  Beispiel  zu  folgen,  und  ein 
solches  Erklärungsschreiben  an  den  kais.  Commissär  Herrn  Carl 
Ffirsten  von  Lichtenstein  einschicken ,  um  Gnade  und  Verzeihung 
bitten  und  K.  Ferdinand  ebenfalls  als  rechtmässigen  König  aner- 
kennen^^ *). 

Die  Stände  zögerten  noch  mit  der  Erklärung  der  fireien  Un- 
terwerfung. Als  Elbogen  den  Egerer  Senat  „als  ihre  Altväter^^ 
befragte,  zu  welcher  Partei  sich  Eger  zu  halten  gedächte,  antwor- 
tete dieser,  in  so  wichtiger  Angelegenheit  könne  jetzt  kein  gehöri- 
ger Aufschluss  gegeben  werden^^  *).  Die  Stadt  hoffte  auf  den  Kur- 
ffirsten  von  Sachsen,  der  in  Schlesien  und  der  Lausitz f&r  alle, 
welche  sich  in  Gehorsam  dem  Kaiser  ergeben,  Religionsfreiheit  und 
Bestätigung  der  Privilegien  versprochen  hatte.  Im  Vertrauen  aaf 
diesen  Schuta^  f&hrte  sie  eine  gar  köhne  Sprache.  Als  die  Mans- 
feld^schen  Truppen  durch  baierische  und  sächsische  Corps  aus  den 
Grenzgegenden  vertrieben  wurden,  der  sächsische  Generalwacht- 
meister Wolf  von  Wf owitz  Eger  besetzte ,  und  der  Knrfärst  diq 
Stände  zur  Unterwerfung  auffordern  liess,  erklärten  sie  in  der  Sit- 
zung vom  18.  und  19.  Jan.  1618:  „VITann  Ihre  röm.  L  k.  Majestät 
Ihren  königlichen  Thron  zu  Prag  (allda  man  jederzeit  dasHomagium 
vor  den  Königen  von  Böheim  geleistet  hat)  wieder  besteigen  und 
besitzen,  vnd  Uns  unsere  Privilegia  vnd  geistliche,  vnd  weltliche 
Freiheiten,  Religion,  Kirchen  vnd  andere  Appertinentien  allergnä- 
digst  confirmiren  vnd  dabei  erhalten  werden,  so  seien  Ritterschaft, 
Adel,  Rath  Gericht  und  Gemein  erböthig,  anstatt  gemeiner  Stadt 
und  Land  Ihrer  k.  k.  Majestät  als  unserm  allergnädigsten  Herrn 
Huld  und  Pflicht  allerunterthänigst  zu  leisten.  Unterdessen  thun 
sich  Stadt  vnd  Ihre  kurfürstliche  Durchlaucht  gnädigsten  Schutz 


0  SUdtarchlv.   Proeckrs  haadachriflliche  Chronik.   Protokoll  von  1618. 
')  CopUIbuch  Nr.  58. 
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anterlhäni^^t  ergeben  mit  der  BediDgUDg,  dass  Ihre  knrfurstliche 
Darcblaochl  mit  ihrem  Kriegsvolk  gemeioe  Stadt  nod  Land  gnädigst 
wider  ihre  Feinde  beschützen  wolle.^'  Eine  Deputation ^}  der 
Stande  ging  nach  Regensburg ,  wo  der  Heichstag  versammelt  war. 
Der  Kaiser  reiste  eben  ab  nnd  verwies  sie  nach  Prag  *).  Dort  lei- 
stete die  Deputation  im  April  1623  die  Haldignng. 

Ferdinand  II.  eonfirmirte  alle  Freiheiten  der  Stadt ,  Gnaden, 
Lehen,  Rechte,  Zolle,  Privilegien,  gute  Gewohnheit  nnd  löbliches 
Herkommen  ^).  In  Betreff  der  angesachten  freien  Religionsübnng 
soWten  sie  sich  gedulden,  bis  das  Gatachten  der  Oberlandesofficiere 
nnd  Land  rech  tsbeisitzer  des  Königreiches  Böhmen,  des  Fürsten 
Licbtenstein  und  der  böhmischen  Hofkanzlei  eingeholt  sei^). —  Die 
Stadt  war  wieder  durch  Eid  und  Pflicht  an  das  Haus  Oesterreich 
geknüpft.  Bei  dem  starren  Protestantismus,  der  in  der  Stadt 
herrschte,  war  ein  rascher  Uebei^ng  zum  rechtlichen  Zustande 
nicht  möglich.  Die  politische  Gesinnung  der  Protestanten  daselbst 
war  dem  Kaiser  immer  feindlich.  Nach  1623  musste  der  Senat 
verbieten,  die  Ordensgeistlichen  zu  verhöhnen  oder  Sr.  Miyestät 
vn  spotten.  — 

In  den  nächsten  Kriegsjahren  kam  Eger  als  ein  Durchgangs- 
pnnct  in  das  Reich  in  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung  mit 
allen  grossen  und  kleinen  Ereignissen.  — 

Als  mit  der  Schlacht  am  weissen  Berge  die  Standegewalt  in 
Böhmen  zusammenbrach,  die  Revolution  in  den  Staub  sank,  ergriff 
Kaiser  Ferdinand,  um  die  königliche  Macht  in  Böhmen  zu  be- 
festigen, politische  und  religiöse  Massregeln«  Die  Aufständischen 
wurden  bestraft,  27  derselben  in  Prag  hingerichtet,  die  Güter  ein- 
gezogen ,  die  Verfassung  durch  die  Landesordnung  vom  20.  Mai 
1627  auf  sichere  feste  Grundlagen  gestellt.  Der  Katholicismus 
sollte  in  Böhmen  wie  in  Steiermark,  Karnthen,  Krain,  Ober-  und 
Niederösterreich  den  verlornen  Boden  wieder  erkämpfen.  Die 
Gegenreformation  befolgte  in  Böhmen  im  Allgemeinen  den- 


^)  Krämer,  BAri^ermeif  ter ;  Matbef  Lönr,  Tom  ReUi;  Wolf  Jörgler^  ObersUdU 

Jielireiber;   Ritter  Jo»t  von  Brandt. 
')  3.  April  1623.     SUdtarchir.    Fase.  11.  36. 
^)  Patente  r.  10.  Miii  1623,  17.  Juli  1635. 
*)  Riefer*s  Archiv  i.  260. 
Sitab.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Hft.  H 
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selben  succcssiven  Gang.  Der  öffcntlicbe  Gottesdienst  der  Pro- 
teslanten  wurde  verboten,  die  Kirchen  wurden  weggenommen^  die 
antikatholiscben  Geistlichen  vertrieben.  Kaiserliche  Commissäre, 
meist  Mahner  hohen  Standes,  mit  den  höchsten  Civilämtern  be- 
kleidet, zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  den  kaiserlichen  Willen  kund 
zu  thun  und  das  Bekehrungsgeschäft  zu  leiten.  Der  Rücktritt  zum 
KathoFicismus  sollte  sich  auf  wahre  Ueberzeugung  und  Einsicht 
stutzen.  Desswegen  waren  der  Commission  Glieder  des  Lehr- 
standes beigegeben;  gewöhnlich  Jesuiten.  Da  diese  nicht  aus- 
reichten, wählte  man  dazu  Dominikaner  und  andere  Priester,  tüch- 
tige bew^ährte  Prediger  durch  Lehre  und  Wandel  ausgezeichnet. 
Zum  Schutze  der  Commission  und  um  der  Sache  Nachdruck  zu 
geben,  wurde  oft  militärische  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Die 
Commissäre  begannen  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Kundmachung  der 
ksiiserl.  Reformationsedicte;  katholische  Priester  wurden  einge- 
setzt, Bürger  und  Bauern  vorgeladen;  wer  nicht  zurücktrat, 
musste  auswandern. 

Die  ReformatioBSgeschichte  der  Stadt  Eger  spiegelt 
im  kleinen  Kreise  das  Bild  der  allgemeinen  Reformation  ab,  wie 
dieselbe  in  Böhmen  während  der  Kriegsjahre  von  1621  bis  1624 
durchgeführt  wurde.  Eger  wurde  dreimal  reformirt:  nach  der 
Schlacht  am  weissen  Berge  1625  bis  1630,  nach  dem  Abzüge  der 
Sachsen  1632,  nach  dem  westphälischen  Frieden  1649,  1650. 
Von  Prag  aus  schritt  die  Gegenreformation  in  concentrischen 
Kreisen  bis  an  die  Grenzen  des  Landes  vor. 

Im  Sommer  1624  wurden  die  lutherischen  Kirchen  im  El- 
bogner  Kreise  zu  Königsberg,  Schlaggenwald,  Schönfeld,  Lauber- 
bach, Karlsbad  gesperrt.  Da  Eger  ganz  lutherisch  war  und  das 
Patronatsrecht  über  die  meisten  Kirchen  des  Landes  durch  den 
Ankauf  des  deutschen  Hauses  an  sich  gebracht  hatte,  so  suchte 
die  Regierung  zuerst  dieses  Haus  zurückzubringen,  Ferdinand  II. 
befahl  1026,  das  Haus  nicht  dem  deutschen  Orden,  sondern  dem 
Maltheser  Ritter  Christoph  Simon  Freiherm  von  Thun  gegen  Ruck- 
erstattung des  Kaufschilliugs  abzutreten.  Die  Stadt  erkannte  die 
Gefahr  sehr  wohl.  Sie  hoffte  besonders  auf  den  Schutz  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  von  Sachsen.  Am  IL  März  1626  gingen 
Mathäos  Dietl  und  Dr.  Georg  Nundias  als  Abgesandte  der  Stadt 
und  Ritterschaft  nach  Dresden;  sie  übergaben  dem  geheimen  Rath 
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Caspar  von  Sclionborg  ein  Memoire  an  den  Kaiser  wegen  Bei- 
bebaltoD^  der  angsburgischen  Confession.  Der  Kurfürst  liess  seine  . 
InterventioD  versprechen;  er  selbst  wolle  die  Schrift  bei  dein 
Kaiser  einreichen  0-  Anf  die  unmittelbare  Eingabe  der  Egerer 
«od  die  sächsische  Intervention  erliess  der  Kaiser  ein  Rescript, 
dass  sie  sich  zu  gedulden  hätten,  bis  von  dem  Statthalter  in  Böhmen, 
dem  Fürsten  Lichtenstein,  ein  Bericht  erstattet  wäre*).  Der  Kaiser 
befahl  unter  einem  dem  Statthalter,  in  dieser  Sache  die  verord- 
neten Landesofficiere  und  Landrechtsbeisitzer  in  Prag  zu  ver- 
nehmen und  darüber  zu  referiren ').  Da  die  Stadt  von  der  Statt- 
halterei  einen  nicht  gunstigen  Bericht  fürchtete,  ging  im  April  eine 
Deputation  nach  Wien.  Die  beiden  Abgeordneten  Nathans  DietI 
und  Dr.  Mundins  kamen  den  ^Vii  in  Wien  an.  Zuerst  meldeten 
sie  sich  bei  dem  obersten  Kanzler  Zdenko  von  Lobkowitz« 
Er  legte  ihnen  unter  anderm  religiöse  Fragen  vor  über  die  Messe, 
die  päpstliche  Gewalt,  die  Rechtfertigung,  ob  sie  Calviniston  oder 
Lutheraner  wären.  Sie  sagten,  sie  seien  lutherisch  und  der  Phi- 
lippisehen  Meinung.  Den  'Vm  April  gingen  sie  nach  Baden  zur 
Audienz  bei  dem  Kaiser.  Sie  sprachen  davon ,  dass  Se.  Majestät 
ihnen  bei  der  böhmischen  Rebellion  bei  freier  Unterwerfung  Ver- 
zeihung und  Bestätigung  ihrer  Privilegien  zugesichert  habe,  Stadt 
und  Kreis  habe  sich  dem  Kurf&rsten  von  Sachsen  dahin  ergeben, 
dass  ihnen  die  freie  Religiousübung  verbleibe;  nun  werde  ihnen 
von  den  obersten  Landesofficieren,  Landrechtsbeisitzem,  geheimen 
Räthen  und  dem  Statthalter  in  Böhmen  befohlen,  ihre  Prädikanten 
abzuschaffen.  Se.  Maj.  möge  befehlen,  dass  sie  der  Stadt  und 
dem  Kreise  die  freie  Religionsübung  liessen.  Der  Kaiser  antwor- 
tete ihnen,  nachdem  er  das  Rathsschreiben  und  die  kurfürstliche 
Intercession  übernommen  hatte :  „Ich  habe  jetzt  gehört,  was  ihr 
wegen  euerer  Principalen  angebracht,  so  wie  auch ,  was  das  kur- 
fürstliche Schreiben  in  sich  halten  soll;  ich  will  eins  und  das 
andere  durchsehen  und  euch  förderlichst  darauf  bescheiden/^  — 
Die  Abgeordneten  blieben  noch  einige  Tage  in  Wien.  Otto  von 
Nostiz,  böhmischer  Kanzler,    sein  Secretär  Joh,  Kaspar,  Fürst 


*)  SUdUrehW.  Fa»c.  II.  32.  35. 
^  6.  Hai  1626.    Favc.  II.  37. 
3)  6.  Mai  1626.    Fase.  11.38. 
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Ulrich  von  Knimau  und  Eggenberg,  rabricins  Platter  und  liob- 
konitz  versprachen  ihr  Gesuch  sn  unterstützen  >).  Der  Kaiser 
gab  das  Gesuch  an  die  böhmische  Hofkanzlei  um  Bericht  und 
Gutachten. 

1626  und  1627  wurden  die  kaiserlichen  Reformationsed icte 
für  ganz  Böhmen  erlassen.  Der  Kaiser  befahl  in  dem  Patente  vom 
3.  Mai  1627  (Wien)  mit  Berufung  auf  das  Reformationspatent  des 
Fürsten  Carl  von  Lichtenstein  vom  30.  April  1626  fQrganz  Böhmen, 
dass  alle  Einwohner  sich  zur  katholischen  Religion  bekehren  mussten, 
alle  Prädikanten  sollen  ausgewiesen  werden.  Da  viele  Personen 
mit  Hinterlassung  ihrer  Habe  und  Güter  geflohen  waren  oder  von 
Anverwandten  und  Freunden  unterstützt  und  verborgen  wurden,  ver- 
ordnete das  Patent,  dass  Niemand,  wer  er  auch  sei,  solche  Fificht- 
linge  beherbergen  oder  ihnen  Vorschub  leisten  dürfe.  Jeder  soll 
der  Obrigkeit  ausgeliefert  werden,  bei  einer  Strafe  von  200  Schub 
nieissuisch  2}.  Einschreiben  der Oberstlandesofficiere,  Landrechts- 
beisitzer, Sr.  Majestät  geheimer  und  anderer  Räthe  und  des  Statt- 
halters in  Böhmen  an  die  Stadt  Eger  befahl,  das  Patent  zu  publi- 
ciren  und  affigiren  zu  lassen  *}.  Ein  zweites  kaiserliches  Patent 
vom  20.  December  1627  (von  Prag)  verordnete,  dass  alle,  welche 
bis  zu  dem  verlängerten  Termine  bis  Ende  Mai  1628  nicht  zur  ka- 
tholischen Religion  übergetreten  seien»  ihre  Güter  verkaufen  und 
emigriren  sollten.  Die  Güter  der  Witwen  und  Waisen  sollen 
gegen  Einsetzung  katholischer  Vormünder  sequestrirt  werden^). 
Im  Sommer  1627  kam  Bartholomäus  Brnnner,  k.  k.  Appellations- 
rath,  in  Eger  an  und  übergab  dem  Rath  ein  kaiserl.  Rescript  vom 
23.  Aug.,  dass  das  deutsche  Haus  gegen  Rückerstattung  des  aasge- 
legten Kaufschillings  an  den  Maltheserritter  Freihern  von  Tbun 
überlassen  werden  soll  ^).  Ihm  folgten  den  Vis  Dec.  die  k.  k. 
Cominissäre  Hermann  Graf  Cernin,  Georg  Michna  von  Weizenhofen^ 
Christoph  GradI  von  Prunenberg,  Romanos  Kugelmann,  mit  ihnen 
Georg  Ranner  von  Kaltischin,  Commandeitr  des  Kreuzherrnordens. 


*)  Relation  der  Abgeordnelen  Ober  die  Reise,  22,  Mai  1626.  Fa«c.  II.  k2. 

»)  Fase.  II.  *4. 

*)  Vom  II.  Juli  1627.    Fase.  II.  *5. 

♦)  Fa8C.  II.  47. 

^)  Fäsc.  III.  3. 


21 

Sie  sahKen  am  Vu  Dec.  I(i27  den  Kaafscliilling  von  55000  fl.  für 
das  dentflche  Hans  und  übernahmen  am  Abend  desselben  Ta<^es  die 
Schlüsseln  zur  Stadtpfarrkirche.  Tags  darauf  wurden  alle  lutbe- 
rischen  Kirchen  in  der  Stadt  and  im  Lande  gesperrt.  Die  Prote- 
stanten nahmen  nun  anter  dem  Schatze  des  Stadtrathes  die 
Dreifaltigkeitskirche,  welche  der  Stadt  gehörte,  in  Besitz  ^).  Die 
Commissire  kehrten  ohne  weitere  Verrichtnng  nach  Prag  zarfick. 

Wahrend  des  Sommers  1627  war  der  Landtag  in  Prag  ver- 
sammelt; die  Landesordnnng  wurde  erlassen,  das  Reformations- 
patent vom  November  1627  kand  gemacht.  Den  Abgeordneten  von 
Eger  wurde  ein  Exemplar  der  Landesordnnng  mit  einem  Mandate 
ur  Poblicirung  derselben  zageatellt.  Eger  erkannte  jedoch  die 
Landesordnnng  nicht  an,  „weil  die  Stadt  mit  den  böhmischen  Rechten 
nichts  participirte  weder  in  privaiis  noch  in  publici»^'*  *).  Da  der 
Intherische  Stadirath  das  Reformationspatent  nicht  erhalten  hatte, 
ron  seinem  Inhalte  nichts  wissen  wollte,  auch  die  froheren  Patente 
nicht  in  Ansfnhrung  brachte,  so  war  in  dem  religiösen  Znstande 
der  Stadt  noch  keine  Aendernng  erfolgt.  Es  schien,  als  wären  die 
kaiserlichen  Befehle  für  sie  gar  nicht  vorhanden.  Um  die  Refor- 
mation energisch  dnrchzosetzen,  wnrde  Endo  Mai  1628  für  Eger 
vom  Kaiser  eine  Reformations-Commission  angeordnet. 

Ihre  Mitglieder  waren:  Sesina  Graf  Wrtby,  k.  k.  Kämmerer 
und  Hofmeister  des  königl.  Hofes  in  Böhmen;  PanI  Michna  des  heil, 
römisch.  Reichs  Graf  von  Weizenhofen,  Sr.  Maj.  Rath;  Gottfried 
Herttel  von  Lentersdorf,  Reichshofrath,  böhmischer  Kammerratb, 
Haaptmann  des  elbogner  Kreises;  Bartl  Brauner  von  Wildenaw  auf 
Schöben,  k.  k.  Appellationsrath.  Sie  erhielten  eine  katserl.  Instruc- 
tion vom  7.  Aog.  1628:  „dass  ihr  each  zasamben  verfaegt  and  wie 
solches  heilsame  Reformationswerk  deren  orten  am  ffiglichsten  fort- 
zastellen  sein  möchte,  in  fleissige  Reife  und  genngsambe  Delibera- 
tion  and  Berathschlagung  ziehet ,  nachmals  enoh  eines  gewissen 
Tages  vergleichet,  in  besagte  Stadt  vnd  Krais  Eger  abreiset,  die 
Inwohner  daselbst  nach  anf  den  angesagten  Tag,  dessen  ihr  euch 
mit  einander  vergleichen  werdet,  vorfordert,  und  denselben  Unseren 
gnädigsten  redlichen  Willen  dieses  Reformationswerkes  halber  vor- 


')  Decbanteiarebir.  Cbrobjk  de«  äorgius. 

')  Supplik  von  Bger  .111  Sc.  Maj.  37.  April  1628.  ta.M*.  11.  :>>. 
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haltet,  auch  darauf  dem  Stadtrath  daselbst  zu  Eger  den  verfibten 
Ungehorsam  und  Eigensinn,  so  derselbe  in  Nichtpnblicirang  der 
aaf  unserer  k.  bohm.  Hofkanzlei  Ihren  damals  zu  Prag  abgeordnet 
gewesenen  Gesandten  zugestellten  Reformationspatenten  begangen, 
mit  gebührendem  Ernst  verweiset,  und  mit  angeregten  Refor- 
mationswerk mit  Abschaffung  der  sectischen  Prädikanten  einen  An- 
fang machet^^  ^).  Zugleich  schrieb  Ferdinand  II.  an  den  Bischof 
von  Regensbnrg  als  dem  Coordinar,  Stadt  und  Land  mit  frommen, 
gottesfurchtigen ,  gelehrten  Priestern  zu  versehen.  Nach  einge- 
schicktem Bericht  befahl  der  Kaiser  noch  strengere  Maassregeln. 
Die  Prädikanten  in  der  Stadt  und  am  Lande  sollen  ohne  eine  Valet- 
predigt  und  ohne  Geleit  binnen  3  Tagen  abziehen;  wer  wiederspen- 
stig  ist,  soll  dem  kaiserlichen  Hof  angezeigt,  und  ein  Gutachten 
über  ihn  abgegeben  werden ;  der  Rath  ist  wegen  Nichtpublicirung 
der  Reformationspatente  zu  bestrafen  ').  Dem  BSrgermeister  und 
Rath  zu  Eger,  allen  Borglehenleuten  wurde  befohlen,  den  Reforma- 
tions-Commissären  unbedingt  Folge  zu  leisten ').  Die  Commissäre 
kamen  den  8.  bis  18.  Sept.  1628  in  Eger  an ;  mit  ihnen  ein  Jesuit 
Pater  Emcrich.  Sie  forderten  den  Bürgermeister  vor  sich  und  er- 
khlrtcn,  dass  sie  Befehl  hätten,  die  Prädikanten,  die  hier  im  Dienste 
wären,  abzuschaffen.  Keine  Bitte  und  Ausnahme  könne  stattfinden. 
Am  20.  September  verliessen  Johann  Hofstetter,  Superintendent, 
Valentin  Low,  Archidiakon,  Pesoldus,  Prädikant,  mit  Weib  und  Kind 
die  Stadt*).  Die  im  Lande  ansässigen  Prädikanten  durften  bis 
auf  weiteren  Bescheid  bleiben.  Freitags  den  22.  eröffneten  die 
Commissäre  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  katholisch  werden 
müssten.  ,,Sie  sollten  dem  Pöbel  mit  gutem  Beispiel  vorangehen.^^ 
Jeder  Einzelne  soll  sich  zu  den  Herrn  Informatoren,  dem  Hrn.  Com- 
mandator  des  Kreuzhermordens,  Pater  Emerich,  dem  Dominikauer- 
prior  oder  Franziskanerguardian  verfügen  und  die  religiösen  Zwei- 
fel losen  lassen;  „sie  sollten  nur  anhören,  was  man  ihnen  sagen 
würde,  sie  seien  dabei  nicht  verbunden,  gleich  katholisch  zu  wer- 


^)  Wien  F«8C.  II.  %0. 

<)  RcBcript.  Wien  5.  Sept.  1628.  Pa6C.  II.  .'»3. 
')  5.  Sept.  1628.  Fmc.  II.  52.  5%. 

^)  lioftftelter  kam  nie  wieder  ins  Land,  LGw  starb.    Vorxeichniss  der  fimifrsn- 
tcn.  Pasc.  VIII.  32. 
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den,  sie  wären  denn  znm  dritten  Male  vorgefordcrt^^  i).  Die  Infor- 
matoren Hessen  durcli  den  Bargermeister  täglich  20  Personen  vor 
sich  laden,  widerlegten  ihre  Zweifel  gegen  die  katholische  Religion, 
suchten  sie  zn  bekehren  nnd  gaben  ihnen  Bedenkzeit.  Es  waren 
drei  Termine  bestimmt,  von  1  Monat,  von  14  Tagen,  von  8  Tagen; 
nach  Verlauf  der  letzten  stand  noch  ein  Termin  zar  Emigration 
offen.  Später  wurden,  da  die  Zeit  nicht  hinreichte,  täglich  40  Per- 
sonen vorgeladen.  Die  Commissäre  Hessen  täglich  80  Personen 
vor  sich  bescheiden  nnd  verlangten  von  jeder  die  kathegorische 
Antwort:  „ob  sie  sich  znr  katholischen  Religion  bekennen  oder 
emigriren  wolle.  '^  Jede  Antwort  wurde  zu  Protokoll  genommen 
und  nach  Prag  geschickt*  Sie  befahlen,  Bürgermeister,  Rath  und 
Gemeinde  sollen  die  Predigten  Pater  Emerich^s  besuchen.  Der 
grosste  Theil  der  Bürger  hatte  kein  Bedenken,  diesem  Begehren 
SU  willfahren.  Bürgermeister  und  Rath  wollten  sich  zur  Informa- 
tion nicht  verstehen.  Die  Stadt  hatte  gleich  nach  der  Ankunft  der 
Commissäre  Abgeordnete  nach  Wien  geschickt,  um  den  Kaiser  zu 
bitten,  sie  in  freier  Ausübung  ihrer  Religion  zu  lassen  oder  wenig- 
stens eine  Bedenkzeit  von  einem  Jahre  zu  gewähren ;  „als  eine  vom 
Reich  zur  Krone  Böhmens  gekommene  Pfandschaft  konnten  sie 
doch  nicht  schärfer  als  die  böhmischen  Städte,  welche  3  bis  4  Jahre 
Bedenkzeit  erhielten,  gestraft  werden  ').  Die  Commissäre  riethen 
in  einem  Bericht  an  den  Kaiser,  diese  Bedenkzeit  zur  Reformation 
oder  Emigration  nicht  zu  gestatten,  weil  in  der  Stadt  und  Vor- 
städten nur  24  Katholiken  sich  befanden  und  daher  die  Einwohner 
sämmtUch  auswandern  müssten ;  der  Rath  sei  grösstentheils  an  der 
starren  Weigerung  der  Gemeinde  Schuld,  der  Kaiser  möge  den  Ab- 
geordneten einen  Verweis  geben  oder  sie  wegen  Ungehorsam  mit 
Arrest  bestrafen»).  Auch  die  Ritterschaft*),  die  Burglehens- 
leute*) und  die  Lehensroannen  der  böhmischen  Krone*}  wurden 


^)  Sehreiben  Adam  Schmidts  Ton  Seeberg^an  seinen  Vetter. Oct.  1 628.  Fase.  III.  1 . 

^  Sappiik  Yom  27.  September  ISSS.  Faac.  II.  55. 

^)  Relation  der  Ref.  eomm.  an  8.  M.  28.  September  1628.  Fase.  II.  57. 

*)  Wolf  Wilhelm  BIbögner  %u  Könisaberg,  Uani  Wilh.  Ton  Zedwils  an  Lieben- 
stein ,  Sigmund  Abraham  von  Trantenberg  zu  W*ildslein,  die  Brandtner  zn 
Senberg,  Sedwitn  an  Asch. 

*1  Vom  Adel  7,  Bürger  nnd  Banerslente  6%. 

*)  %  Brüder  Ton  Traatenbergy  S  Mols  yon  Walda,  %  Brandt,  Sedwita  Ton  Krugs- 
reit  and  Nfvbiirg,  Adam  Notbbafft  zu  Weissensteln,  Georg  Friedrieb  Unruh 
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den  22.  und  28.  September  vorgefordert;  es  worde  ihnen  ebenfalls 
befohlen,  ihre  Prädikanten  ahzaschaffen  and  binnen  2  Monaten  zur 
katholischen  Religion  znrackzukehren  oder  za  emigriren. 

Graf  Wrtby  nnd  Mich  na  blieben  bis  zum  28.  Septb.  nnd 
reisten  dann  nach  Prag.  Brunner  and  Herttel  setzten  das  Re- 
formationswerk fort.  Von  den  Bürgern  gingen  yiele  in  die  Predigt, 
bisweilen  3  bis  400  Personen ;  von  den  Rathspersonen  nnd  „andern 
Vornehmem^'  ausser  Hanns  Georg  Meinl  wenige.  Die  meisten 
bereiteten  sich  zur  Flacht  in  der  Furcht,  dass  man  Kriegsvotk 
schicken  werde.  Schmidt  schrieb  seinem  Vetter:  .^es  werden 
ihrer  so  viel  ausreissen,  als  man  nimmermehr  gedacht;  ich  sage: 
beatus  ille,  qui  procul  negotiisy  Er  hatte  früher  denCommissären 
vorgestellt,  dass  mit  einer  öden  Stadt  Sr.  Maj.  nicht  gedient  sei ;  es 
sei  gefahrlich  diesen  Ort  als  einen  Schlüssel  des  Königreichs 
Böhmen  wüst  zu  machen ;  Sachsen  und  der  Markgraf  van  Baireut 
suchten  ohnehin  bis  zum  Stadtgraben  zu  kommen  i). 

Kurz  nach  der  Abreise  der  beiden  Generalreformations-Coro- 
missäre  Wrtby  und  Mich  na  kam  an  Burgermeister  und  Rath  von 
Eger  der  wiederholte  Befehl  von  dem  Kaiser,  den  Commissären 
allen  schuldigen  Gehorsam  zu  leisten  und  in  der  Reformation  mit 
gutem  Beispiele  voranzagehen ;  welche  nicht  gehorchen,  sollen 
empfindlich  gestraft  werden  „weil  Wir  uns  eure  selbsteigene 
Wohlfart  und  Seelenseligkeit  angelegen  sein  lassen  und  das  heil- 
same Reformationswerk  wie  in  unserm  ganzen  Erbkönigreieh  Bö- 
heimb  also  auch  im  Egerischen  Kreis  ohne  einzige  Widersetzlichkeit 
oder  etwa  eingebildete  Entschuldigung  befördert  wissen  wollen^\ 
Der  Kaiser  behielt  sich  die  Strafe  wegen  Nichtpublicirung  der 
Landesordnnng  und  zugestellten  Reformationspatent,  ebenso  die 
Verweigerung  der  Appellation  vor,  wenn  sie  sich  nicht  gutwillig 
fugen  würden*).  Die  Commissäre  Wrtby  und  Mich  na  erhielten 


za  Reitz,  Peter  ron  Satsenhoff  zar  Nolhenatott,  Ulrich  Reitenbach  zu  Pless- 
berg,  Hans  Friedrieh  Fuchs  ron  Winklern  zu  Stemfeld ,  Hanns  Wilb.  ron 
Zedwitz  zu  LiebensCeio,  Wolf  Wilh.  Blbögner  zu  Klasberg,  Frau  Kater  Ton 
Reitzenateifi,  die  Herrn  von  Sc  hönburg  wegen  Orasslit».  Verzeichniss 
der  Lehnsleute  wie  sie  vor  den  Rcformations-Comoiissarieo  erschienen  sind 
Fase.  V.  1. 

')    Oct.  10^8  Fase.  III.  1. 

'^)    0.  Oct.  1638.  FasG.  III.  3. 
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als  sie  bereits  wieder  in  Prag:  waren^  eiaen  kaiserl.  Befehl  für  die 
Reformation  in  Eger:  jeder  Burger  soll  besonders  vorgerofen  und 
in  der  katholischen  Religion  nothwendig  unterwiesen  werden,  der 
Tierzigtagige  Termin  sei  nnr  nach   eingeholter  Informatioasrela- 
tioa  und  nicht  im  Allgemeinen,  wie  die  Stadt  es  veriangt  habe,  son- 
dern nur  für  einzelne  Fälle  oder  einzelne  Personen  zn  gestatten ;  der 
Kaiser  missbillige  es,  das  40  oder  80  Personen«  zugleich  vorge- 
rufen  würden,  weil  „da  einer  auf  den  andern  sehe  nnd  Ihnen  mit 
einander  zu  conspiriren  und  zu  tomnltuiren  leichtlich  Ursach  gege- 
ben werden  mochte ;  die  Bürgerschaft  soll  desswegen  separirt  und 
keine  Zusammenkunft  gestattet  werden^\  Den  Abgeordneten,  wel- 
che Ausflüchte  gesucht  haben^  habe  er  den  Bescheid  gegeben,  den 
Commissarien  in  allem  Folge  zu  leisten :  will  der  Rath  nicht  ge- 
horchen, so  sollen  die  Commissare  es  nnr  anzeigen ;  „wir  werden 
dann  wollzu  remediren  und  Rath  zu  schaffen  wissen/*  DerElbogner 
Kreishauptroann  habe  Befehl,  ihnen  beizustehen.  Auch  die  Schul- 
meister sollen  „weil  dieselben  der  Reformation  der  Religion  ebenso 
gefährlich  seien^  als  die  Prädikanten^*  abgeschafft,  die  Schulen  den 
Jesuiten  übergeben  werden;  einer  von  den  Reformatoren  soll  hin- 
ausreisen und  mit  Brunn  er  und  Herttei  es  ins  Werk  setzen. 
Die  Abgeordneten  Mathe  s  Dietl    und  Mund  ins  bewirkten  in 
Wien    nichts.     Ihr  Bitten  war  erfolglos.    Der  Bescheid  auf  ihre 
Eingabe  forderte  unbedingten  Gehorsam.  Es  sei  des  Kaisers  Wille, 
die  Reformation  in  ganz  Böhmen  durchzusetzen.  Durch  Patente  und 
die  pnblicirte  k.  neue  Landesorduung  sei  sein  Wille  dahin  erklärt, 
dass  alles,  was  der  katholischen  Religion  zuwider  „es  wäre  das- 
selbe von  den  vorhergehenden  kön.  Landtagschlüssen  oder  in  ander 
weg,  wie  es  Namen  haben  mochte,  von  den  Unkatholischen  auf- 
bracht" gänzlich  aufgehoben  sei').    Die  Gründe  der  Stadt  Eger, 
welche  sie   gegen  das  allgemeine  Gesetz  anbringe,  seien  nichtig, 
weder  in  Facto  noch  in  jure  begründet'). 

Als  die  Abgeordneten  nach  Hause  kamen  und  jede  Hoffnung 
auf  Beibehaltung  ihrer  Religion  verschwand,  war  ein  allgemeines 
Wehklagen  in  der  Stadt.  Reiche  Bürger  zogen  bereits  fort.  Der 
Rath  der  Stadt  war  noch  immer  protestantisch  und  fusste  fort- 

')    Recefis  vor  die  egerischen  Abgeordneten.  Wien  37.  Gel.  1638.  Fa*c.  ilf.  5. 
-)    Rettcript  27.   Oct.  1626.  Faac.  III.  7. 
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während  auf  die  Stadtrechte;  grossen  Widerstand  fand  der  Be- 
fehl, dass  die  Jesuiten  die  Schulen  übernehmen  sollten.  Sie  waren 
am  meisten  gefürchtet.  Die  Stadt  sprach  ihr  Recht  auf  die  Schulen 
an.  Die  Commissäre  antworteten:  Die  Jesuiten  sollen  dieselben 
bloss  interimsweise  und  ohne  Nacbtheil  der  Rechte  der  Stadt  über- 
nehmen ^). 

Die  beiden  Reformationscommissäre  Herttel  und  Brunner 
setzten  ihre  Thatigkeit  ungeachtet  alles  Schimpfes  und  in  wahrer 
Gefahr  energisch  fort,  unterhielten  die  Correspondenz  mit  Wrtby 
und  Michna,  erstatteten  Bericht  an  den  Kaiser  und  erhielten  neue 
Instructionen.  1627  waren  nur  die  fremden  Prädikanten  ausge- 
wiesen worden.  Jetzt  traf  dies  Loos  auch  die  Prädikanten, 
die  unter  dem  Schutze  des  Bürgerrechtes  in  Stadt  und  Kreis  zu- 
rückgeblieben waren.  Der  Diakon  Adam  Brusch,  zugleich  Pfarrer 
zuTrebendorf,  dieSubdiakonenPrüschenk,  Fleischmann,  Brandtner, 
die  Pfarrer  vom  Lande:  Job.  Goldner  in  Albenreut,  Michel  Laining 
zu  Frauenreut,  Niklas  Frank  zu  Mühlbach  (starb  im  Elende  zu 
Liebenstein  1630),  Kaspar  Reinl  in  Nebanitz,  Bernhard  Michel  in 
Oberfohma,  Brusch  jun.  in  Treunitz  *).  Dessungeachtet  gingen 
Monate  vorüber,  ehe  der  Uebertritt  häufiger  Statt  fand.  Bürger 
und  Frauen  zogen  Sonntags  über  die  Grenze ,  um  im  ersten  Dorfe 
dem  protestantischen  Gottesdienste  beizuwohnen.  Lutherische 
Bücher  und  Flugblätter  wurden  gekauft,  die  protestantischen 
Bürger  hielten  geheime  Zusammenkünfte  >)•  Auf  den  Vorschlag 
der  Reformationscommissäre  erliess  der  Kaiser  den  Befehl,  die 
drei  Bürgermeister  Adam  Junker,  Mathes  Dietl,  Wolf  Adam  Pach- 
helbel,  den  Syndikus  Dr.  Mundius,  den  Losnngsschreiber  Adam 
Lemp  wegen  ihres  politischen  Ungehorsams  abzusetzen  ^).  An 
ihre  Stelle  traten  als  Bürgermeister:  Job.  Brunner,  Paul  Junker, 
Hanns  Georg  Meinl,  als  Syndikus  Clemens  Holdorfer,  als  Losungs- 


1)  Fase.  III.  10. 

*)  Sie  nahmen  die  Matrikeln  mit  fort.  Man  musste  sp&terTauf-,  Trau-,  Todten- 
schefne  von  ihnen  erkaufen. 

*)  Bericht  der  Comm.  14.  M&rz  1629.     Fase.  III.  25. 

^)  8.  April  1620.  Fase.  III.  20.  „Diese  Ratbsver&nderung  wird  nur  wegen 
der  jetaigen  Religionsyer&nderung  Torgenommen,  die  PriTÜegien  und  Frei- 
heiten der  Stadt  sollen  dadurch  nicht  praejudicirt  werden." 
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Schreiber  Adam  Söldner  i).  F8r  deo  Stadtarzt  Dr.  Homigk ,  der 
die  FraDsensqnelle  sehr  in  Aufnahme  gebracht  hatte  ^  trat  auf  ne«> 
fehl  des  Kaisers  Dr.  Heningshausen  ein  *).  Beim  Ratbe  wollte 
anfangs  Niemand  eine  Stelle  annehmen.  Statt  der  drei  Rathsherren 
Friessei,  Plank,  Ritter  kamen  Wolf  Frischeisen,  Gregor  Verreuter, 
Hans  Albrecht  Chemnitzer.  Letzterer  war  gleich  1628  katholisch 
geworden^  kam  in  Gunst  und  wurde  der  Reformationscommission 
beigegeben.  Nun  kam  das  unternommene  Werk  in  frische  Strö* 
mung.  Vom  2.  Mai  bis  23.  August  wurden  die  Bürger  nach  den 
Stadtrierteln,  dann  einzeln  vernommen,  ihre  Aussagen  zu  Protokoll 
dictirt  Die  Gemeinde  sagte:  ohne  ihren  Willen  dürfe  Niemand 
fortziehen^  wer  katholisch  wfirde  y  dem  wollten  sie  den  Kopf  ein* 
schlagen.  Durch  BrunnerU  Muth  wurde  ihr  Widerstand  bald  ge- 
brochen ;  er  Hess  einsperren  und  zeigte  keine  Furcht.  Der  Bürger- 
meister rieth,  man  solle  ihm  einige  hundert  Musketiere  geben,  aber 
Brunner  wollte  mit  gütlichen  Mitteln  ausreichen ;  sie  sollten  nur 
die  Verbindung  mit  dem  Auslande  hindern,  den  Nürnberger  Boten 
auffangen,  um  hinter  die  Praektiken  zu  kommen  ')•  Er  ging  eben 
nicht  auf  Rosen.  Er  war  63  Jahre  alt  und  bat  mehrmals  des  Amte» 
enthoben  zu  werden  ^). 

Im  August  und  September  1629  traten  die  meisten  Bürger 
über.  Ihre  Antworten  bei  der  Commission  waren:  „ich  weiss 
nicht  wovon  zu  leben  —  wenn  vors  Thor,  woher  ein  Pfennig  — 
ich  machs  den  andern  gleich  —  will  thnn,  was  der  Nachbar  thut  — 
will  thun,  was  das  Herz  eingibt —  bin  dabei  auf  erzogen,  kann 
nicht'^  Nur  die  Frauen  blieben  unbeugsam  *)•  Die  Bürger,  welche 
Vermögen  besessen  und  unabhängig  waren,  erklärten  sich  zur 
Bmigration;  viele  waren  verreist,  andere  lebten  in  Einsamkeit  auf 
einem  Gütlein,  um  der  Aufmerksamkeit  der  Behörde  entzogen  zu 


<}  k.  Mal  1620.  Fase.  III.  87. 

<)  6.  Juni  1620.  Fmc.  III.  «7. 

•)  2\.  Jali  1639. 

^)  Brooner  war  Herr  auf  KatzengrOii,  Perglaa,  Schaben,  GQter,  welebe  1 622 
confiacirt  waren.  Caspar  Kaaper,  Secrelir  bei  dem  obersten  Kanzler  H avata, 
war  sein  Sehwaf  er.  Der  Kaiaer  bulkbl,  ibm  ein  Haiia  oder  Grundstfick  ron 
1000  fi.  Werth  eiazuriamen.    Faac.  IV.    10. 

^)  Relatjon  der  Comm.  10.  Dec.  1629.   Fase.  V.  12. 
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sein  i).  Bis  zam  Jahre  1631  haben  nicht  weniger  als  143  Bürger 
die  Stadt  verlassen.  Sie  wandten  sich  nach  Wnnsiedel,  Planen^ 
Thiersheim,  Hof^  Arzberg,  Hohenberg,  Asch,  Nürnberg,  Oelsnitz, 
Schirnding,  Baireot ').  Manche  Geschlechter  bifihen  noch  heut- 
zutage dort  fort. 

Die  Emigranten  mnssten  ein  Ffinftel  ihres  Vernögens  als  Ab* 
zttgsgeld  zurücklassen.  Die  Stadt  brachte  dagegen  ein  Privilegium 
des  Kaisers  Sigismund  in  Anregung.  Der  Kaiser  erklärte  aber 
,,eine  Berufung  auf  das  Privilegium  könne  diesfalls  im  geringsten 
nicht  verträglich  sein  in  Anerkennung,  dass  es  jetzo  in  weit  an- 
deren terminis  als  damals  stehe,  und  gleichwie  Kaiser  Sigismund 
nach  derselben  Zeit  Umständen  und  Particular  Fällen  sich  so  zu 
resolviren  gewisse  Ursache  gehabt,  also  sind  auch  wir  bei  jetziger 
der  Sachen  Beschaffenheit  nach  genugsam  erheblichen  Bedenken 
von  den  Emigranten  wie  von  den  Prägern  besagte  Abzugsgelder 
abzufordern  bewogen  worden^^  *)•  Zur  Erhebung  des  Vermögens 
und  Einhebung  des  Abzugsgeldes  wurde  die  Fünftelcommission 
eingesetzt,  welche  bis  1637  thätig  blieb.  Die  Emigranten  mussten 
eine  Designation  ihres  Vermögens  übergeben.  In  privatrechtlichen 
Verhältnissen  brachte  dies  eine  grosse  Verwirrung  hervor;  Gläu- 
biger meldeten  sich,  Cessionen,  Scheinverträge  wurden  abge- 
schlossen, alte  Rechte  lebten  auf.  Bis  1640  gingen  Bittschriften, 
Proteste,  offene  Weigerungen  ein  ^}.  Das  Appellationsgericht  in 
Prag  wies  jede  Klage  zurück,  da  sie  mit  dem  Reformationswerk 
nichts  zu  thun  habe.  Die  Commissäre  lieferten  an  Fünftelgeldem 
1630:  2730  fl.,  1631:  3027  fl.  ab  0-  In  Reformationssachen  stan- 
den sie  unter  der  Statthaiterei ,  in  Finanzsachen  unter  der  böh- 
mischen Kammer.  Ihre  Thätigkeit  wurde  1632  unterbrochen. 
Bei  dem  Mangel  an  katholischen  Priestern  versahen  Dominikaner 
und  Franziskaner  einige  Pfarren  am  Lande.  Es  geschah,  dass 
Kinder  oft  2  Meilen  weit  zur  Taufe  getragen  wurden.    In  der  Stadt- 


^)  Adam  Janker  io  Oberkunreuf,  Wulf  Adam  Pacbhelbel  in  Oehag. 

*)  Rieser  I.  293.  Proecki  S.  118,  119.    Fase.  VIII.  32. 

*)  Besc.  16.  Mai  1620.    Fkec.  III.  42,  %3. 

*)  Dr.  Homisk  retcbte  eine Descbirerdescbrift  in  den  scbirfeten  Ausdröckon  ein. 

Er  forderte  einen  K liger.  olnen  R«chU8pruch. 
*)  Fa«e.  VI.  12. 
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pfarrkirehe  %%'arde  der  Gottesdienst  von  den  Jesuiten  versehen. 
Pater  Emerich  hatte  am  1.  Sept.  1628  daselbst  nach  64  Jahren  die 
erste  katholische  Predigt  gehalten.  Ihm  folgten  noch  drei  Jesuiten. 
1631  worde  Dr.  Troyer  als  Stadtpfarrer  bestellt,  die  Jesuiten 
räomten  ihm  die  Kirche  ein ,  nnd  behielten  sich  bloss  einen  Altar 
Qodeine  Kansel  vor.  Die  Reformationscommissäre  reichten,  da 
die  Reformation  so  guten  Fortgang  hatte ,  ihre  Dimission  ein  ^), 
und  übergaben  die  weitere  Verhandlung  dem  Magistrate.  Die  Sub- 
delegirten  erhielten  strenge  Instructionen.  Der  Kaiser  befahl 
ihnen  alle  imkatholischen  Bucher  wegzunehmen,  jene,  welche  einen 
protestantischen  Gottesdienst  jenseits  der  Grenze  besuchten,  strenge 
zu  bestrafen,  darauf  zu  sehen,  dass  jeder  den  katholischen  Gottes- 
dienst besuche,  und  die  Fasttage  und  kirchliche  Disciplin  beob- 
achte*). Die  Thätigkeit  der  subdelegirten  Commission  hatte  den 
besten  Erfolg.  1680  waren  kaum  300  Männer  in  der  Bruckthor- 
Torstadt  der  Lehre  Luther^s  anhängig.  Das  Frohnleichnamsfest 
konnte  in  aller  Pracht  gefeiert  werden ;  alle  Zünfte  erschienen  mit 
Fahnen.  Ebenso  siegte  die  katholische  Lehre  am  Lande.  Die  Um- 
änderung des  Geistes  und  des  Charakters  eines  Landstriches  schien 
für  die  Zukunft  gesichert,  als  ein  Ereigniss  eintrat,  welches  das 
Verhältniss  wieder  löste  und  die  Herrschaft  der  lutherischen  Lehre 
in  Eger  wieder  herstellte. 

Der  Kurfärst  too  Sachsen  schloss  sich  dem  König  von  Schwe- 
den an.  Ein  sächsisches  Heer  unter  Arnim  drang  in  Böhmen  ein. 
Mit  den  Sachsen  kam  der  Protestantismus,  und  die  feindlichen  Kräfte 
schienen  frisch  aus  dem  Boden  zu  wachsen.  Die  Emigranten  hatten 
ihre  Hoffnung  auf  den  Kurfürsten  gesetzt.  Es  bedurfte  nicht 
erat  einer  Aufforderung,  auch  Eger  besetzen  zu  lassen.  Die  Stadt 
war  Ton  k.  Truppen  verlassen.  Am  12.  December  1627  erschien  ein 
kleines  sächsiches  Corps  vor  der  Stadt.  Der  alte  Hass  glühte  noch 
UDter  der  Asche.  Die  Sachsen  wurden  als  Freunde  und  Retter  ange- 
sehen. Durch  Verrath  der  lutherischen  Gerber  in  der  Bruckvorstadt, 
mit  denen  der  Stadtwachtmeister  Moser  einverstanden  war,  gelang 
es  dem  sächsischen  Oberst  Karlowitz,  die  Stadt  einzunehmen  13.  De- 


*)  7.  NoY.  1639.  Fase.  V.  2. 
•)  10.  üec.  1Ö39.    Fase.  V.    12, 
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cember  1637^).  Der  Pöbel  jaachzte  den  SachseD  zu').  Am  dritten 
Tage  nachher  kamen  die  meisten  Emigranten  nnter  S  alva  guardia 
des  Feinds  mit  Weib  und  Kind  wieder  in  die  Stadt  znrfick.  Sie 
wurden  in  ihr  Hab  und  Gut  wieder  eingesetzt.  Mit  ihnen  kamen  die 
Prädikanten  Brandtner,  Brusch,  Fleischmann  zurück;  sie  feierten  in 
der  Stadtpfarrkirche  wieder  den  lutherischen  Gottesdienst.  Den 
katholischen  Geistlichen  blieb  bloss  eine  Kanzel  und  ein  Altar '). 
Die  Wellen  an  der  Oberfläche  regten  die  Tiefe  wieder  auf.  Der 
Oberst  Karlowitz  hatte  den  Katholiken  Schutz  versprochen,  aber 
sie  wurden  durch  mannigfache  Pöbelexcesse  bedrängt.  Am  14.  De- 
cember  1631  wurde  die  Kreuzherm-Commenda  von  sachsischen  Sol- 
daten und  dem  Pöbel  geplündert,  der  greise  Commandeur  Georg 
Runner  gemisshandelt.  Das  Schulhaus,  wo  die  Jesaiten  wohnten, 
wurde  erstürmt,  Zinn,  Wäsche,  Kleider  geraubt ;  Nachmittags  über- 
fielen sie  das  Nonnenkloster;  ein  Officier  trieb  sie  mit  blankem  De- 
gen zurück.  Die  vornehmsten  katholischen  Bürger  kamen  in  Haft  ^). 
Der  Pfarrer  Troyer,  mit  ihm  die  Pfarrer  von  Wildstein  und  Frauen- 
reut,  die  fünf  Jesuiten,  welche  zu  ihm  geflüchtet  waren,  wurden 
acht  Tage  lang  gefangen  gebalten.  Die  sächsischen  Soldaten  suchten 
Geld  zu  erpressen.  Wolf  Adam  Pachbelbel,  welcher  ebenfalls  zurück- 
gekehrt und  von  den  Sachsen  zum  Commissär  für  Stadt  und  Kreis 
ernannt  war,  jedoch  das  Amt  nur  mit  Willen  des  Rathes  annahm, 
schützte  die  Stadt  vor  allgemeiner  Plünderung  *).  Die  lutherischen 
Frauen  schickten  den  Geistlichen  Speise  und  Trank.  Der  Rath  er- 
legte für  die  Jesuiten  die  Auslösungssumme  von  680  fl.  Am  11. 
Jänner  1632  entliess  man  die  neun  katholischen  Geistlichen  aus  der 
Stadt.  Bewaffnete  Bürger  geben  ihnen  das  Geleit  bis  in  die  Ober- 
pfalz*). Am  traurigsten  erging  es  den  Pfründlern  im  Armenhause 
und  Spitale.  Sie  mussten  katholisch,  bei  dem  Einfalle  der  Sachsen 


<)  Rieger  I.  S07. 

*)  Chronik  Eberb»rt*8. 

')  Rieger  I.  298. 

*)  CbroDik  Bberbart*». 

^)  Fase.  Vlll.  32.  In  dem  Veneichnis«  der  Emigranten  heisst  e»  von  llini: 
^wir  h&iten  gewönscht,  daaa  er  die  luitholische  Religion  angenommen, 
wire  gemeiner  Stadt  nit  Abel  angestanden,  indem  er  ein  gelelirter  und 
glimpflicher  Mann  gewesen.** 

*)  Proeckl   121. 


protestantiscb,  später  wieder  katholisch  werden.  Die  sächsischen 
Commissäre  verlangten  im  Jänner  1632  eine  Brandschatsang  von 
4000  fl.  mid  wöchentlich  3000  fl.  far  den  Unterhalt  der  Garnison, 
welche  durch  Infanterie  nnd  Cavallerie  verstärkt  wurde.  Der  Kur- 
fürst wollte  die  Stadt  als  sächsische  Landstadt  erhalten.  Als  der 
Rath  die  Haldignng  verweigerte,  wurden  die  Gassen  gesperrt,  von 
Soldaten  besetzt.  Sie  massten  den  Eid  ablegen.  Fast  ein  volles 
Jahr  blieb  die  Stadt  in  der  Gewalt  der  Sachsen.  Sie  unternahmen 
Strei&fige  in  das  flache  Land  in  die  Oberpfalz,  nahmen  Vieh,  Ge- 
treide weg,  plünderten  Marktflecken  i). 

Erst  als  Wallenstein  1631  wieder  den  Oberbefehl  fibemahm, 
die  Sachsen  ans  Böhmen  verjagte,  die  Avantgarde  des  Heeres  unter 
Heinrich  Freih.  v.  Holka  1632  an  die  Grenze  zog,  kam  Eger  wieder 
10  kaiserliehe  Gewalt.  Der  sächsische  Oberst  Starschedl  in  Eger 
war  zur  Vertheidigang  entschlossen;  aber  nach  zweitägiger  Be- 
schiessung  capitulirte  die  Besatzung  gegen  freien  Abzug  und  Holka 
zog  ein*).  Die  Bürger  mnssten  bei  Todesstrafe  die  Waffen  abliefern, 
die  Stadt  wurde  als  eine  feindliche  behandelt,  da  sie  sich  ohne  Ver- 
theidigang den  Sachsen  ergeben  hatte.  Holka  forderte  eine  Brand- 
Schätzung  von  8000  Reichsthalern.  Die  Hälfte  der  Summe  wurde 
in  Silber,  Geschmeide,  Kleinodien  gezahlt.  Die  Lieferungsbeiträge 
verarmten  die  Burger  noch  mehr,  Kriegscommissäre  sollten  das 
Benehmen  der  Stadt  1631  untersuchen.  Die  Emigranten  waren 
mit  den  Sachsen  wieder  ausgezogen  oder  früher  entflohen.  Mehrere 
worden  durch  die  (^ordonaufsicht  zurückgebracht  und  mnssten  sich 
mit  der  Emigranten-Gebühr  lösen.  Das  Recht  der  Stadt,  von  Ein- 
quartierung und*Durchzügen  frei  zu  sein,  wurde  nicht  mehr  beach- 
tet, die  Stadt  blieb  seitdem  nie  ohne  Besatzung  und  Commandanten. 
Vom  Wallenstein'scben Heere, isis^'j^  1632,30.000  Mann  stark, 
ankam  und  seinen  Marsch  in  die  Oberpfalz  fortsetzte,  blieb  das 
Regiment  Breuner  in  Eger. 

Während  des  strengen  Winters  von  1633  auf  1634  bereitete 
K.  Ferdinand  II.  jenen  folgenreichen  Umschwung  vor,  der  mit  dem 
Falle  des  grossen  Feldherrn  enden  sollte.  Als  in  Folge  der  Auffor- 
derung Gallas  die  meisten  Troppen  sich  von  Wallenstein  wendeten, 


*)  Mitterteich,  Tuschenreit,  Waldbassen. 
*)  Chronik  der  Stadtkanzlei. 
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Prag  nicht  mehr  zu  gewinnen  war,  verlieos  der  Herzog  am  22.  Fe- 
bmar  Pilsen  und  brach  nach  Eger  auf.  Es  begleiteten  ihn  fünf 
Compagnien  vom  altsächsischen ,  Tünf  Compagnien  vom  Regimente 
Trzka^s^  auf  dem  Wege  kam  Oberst  Buttler  mit  seinem  Dragoner- 
Regimente  dazu  ^).  So  zog  Wallenstein  tnit  einem  Häuflein  ver- 
zweifelter Männer,  ein  todtkranker  unmächtiger  Mann,  von  Krank- 
heit und  Trübsinn  gebeugt,  einsam  und  verlassen  dieselbe  Strasse 
nach  Eger,  die  er  vor  wenig  Jahren  kühn  und  froh,  im  Bewusst- 
sein  des  Sieges,  von  grossen  Entwürfen  geschwellt,  an  der  Spitze 
eines  zahlreichen  Heeres  betreten  hatte.  Bereits  am  Wege  kam  es 
zwischen  seinen  Anhängern  und  den  Kaiserlichen  zum  Gefechte. 
Am  24.  Februar  1634  langte  Wallenstein  in  Eger  an.  Boten  wurden 
an  Bernhard  von  Weimar,  an  Arnim  gesendet,  uifn  ihre  Ankunft  zu 
beschleunigen^  die  Besatzung  von  Joachimsthal  und  anderen  Orten 
wurde  abberufen«).  Herzog  Franz  Albrecht  schrieb,  dass  Bern- 
hard von  Weimar  seine  Macht  an  der  Grenze  zusammenziehe ,  dass 
Volk  aus  Thüringen  komme.  Ilow  sollte  desswegen  Rronach  und 
die  Plassenburg  besetzen.  Der  Herzog  Hess  den  Markgrafen  von 
Culmbach  durch  einen  Abgesandten  nach  Eger  um  eine  Conferenz 
ersuchen'}. 

Die  Ermordung  Wallenstein's  und  seiner  Anhänger  in  der  Nacht 
vom  Samstag  zum  Faschingsonntag  am  24.  Februar  1634  ist  all- 
gemein bekannt.  Die  Erzählung  der  Rathschronik  weicht  nur  in 
unwesentlichen  Nebenumständen  von  den  Angaben  Förster^s,  Mai- 
14th^s,  Roepeirs  u.  A.  ab.  Andere  Quellen,  Briefe,  Flugblätter 
waren  im  Archive  nicht  aufzufinden.  Auch  die  Urkunde ,  welche 
Makk  aus  dem  Egerer  Archiv  citirt,  fand  sich  nich^  vor!  — 

Leslie  und  Deveroux  waren  den  Tag  nach  der  That  am  26.  Fe- 
bruar nach  Wien  abgereist.  Buttler  berichtete  das  Geschehene  an 
die  Commandanten  der  nächsten  Garnisonsstationen  und  erinnerte 
sie  gute  Wache  zu. halten.  Schon  am  Morgen  hatte  er  die  Truppen 
in  und  nnsser  der  Stadt  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  schwören 


0   MaiUth  111.  869. 

^)  Chronik  der  Eiferer  SUdlkanzlei. 

')  »,Der  Alarkgraf  möge  dann  zum  schwedischen  Reichskanzler  und  französi- 
schen Botscharter  gehen  und  von  der  Sache  ^prechen^'.  Chronik  der  Stadt- 
kanzlei. 
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htten.  Nachmittags  4  Uhr  26.  Febraar  liessen  Oberst  Bvttler  and 
Gordoo  die  vier  Bürgermeister  auf  die  Borg  mfeii,  and  ihnen  durch 
Herrn  von  Steinheim,  den  Stadtcommandanten ^  pobliciren:   „Es 
werde  visslich  sein,  was  wegen  der  hohen  Offiziere  Namens  Her- 
wg  von  Friedland ^  Generalissimus,  Hr.  Feldmarschalck  Ho ,  Hr« 
Graf  Terzky,  General  der  Cavallerie,  Herrn  Kinsky,  gewesenen 
Jägermeister  im  KSnigreiche  Böheimb  und  Rittmeister  Niemann,  so 
da  alle  gestern  zu  Nacht  zwischen  8  und  9  Uhr,  äff  der  Burgkh, 
ailhier,  über  der  Nachtmahlzeit,  der  Herzog  aber  in  seinem  Zim- 
mer bei  der  alten  Apotheken  in  Alexander  Pachhelbers  Haus  nieder- 
gemacht und  todtgeschlagen  worden,  vorgangen.    Damit  man  nun 
nit  Tergebliche  Gedanken  schöpfen  dfirfte,  als  bitte  man  hiezu  nit 
Ursach  gehabt,  las  Herr  Steinheim  ein  Schreiben  ab,  darin  sie  f&r 
Rebellen  gehalten ,  mit  Ermahnung  des  schuldigen  Gehorsams  Ihr. 
k.  Majestät  desgleichen  auch  die  Bfirgerschaft  dahin  zu  halten,  dass 
sie  ebenfalls  in  schuldigen  Gehorsam  verbleibe  und  da  man  sie  in 
Widrigem  finde ,  dieselben  alsbald  bestrafen  wolle.    Femer  wurde 
berichtet,  wenn  dies  Werk  gestern  nit  vorgangen,  man  sammtlich 
dem  Hersog  von  Friedland  schworen  sollen  und  müssen ,  oder  der 
erste  Bürgermeister  hatte  sollen  gespiesset,  der  Andere  geköpft, 
und  also  femer  durch  den  schon  bestellten  Scharfrichter  procedirt 
werden,  bis  die  Andern  vermlliget  und  geschworen  hätten.    Dar- 
auf haben  sich  dann  Bürgermeister  und  Rath  einhällig  erkläret, 
Ihr.  kays.  Majestät  als  dero  allergnädigstem  Herrn,  bis  in  Tod  gehor- 
sam zu  verbleiben.   Andern  früh  um  8  Uhr  haben  wieder  der  ganze 
Rath  Gericht  nochmals  einhällig  erklärt,  in  I.  R.  Majestät  Gehor- 
sam, Leib,  Gut  und  Blut  zuzusetzen  und  in  Gehorsam  zu  sterben'^  ^). 
Bei  der  Durchsicht  einiger  bei  Friedland  vorgefundener  Briefe 
erfuhr  Buttler ,  dass  der  Herzog  von  Sachsen-Lauenburg,  Franz 
Albert,  bald  selbst  nach  Eger  kommen  würde.    Adam  Moser,  frü- 
her Stadtwachtmeister,  der  wegen  des  Verrathes  von  1632  gefangen 
sass,  erhielt  die  Freiheit  gegen  die  Verbindlichkeit,  den  Herzog 
aa&ngreifen.   Moser  eilte  mit  einem  Reitergeschwader  nach  Wald- 
sassen, überfiel  den  Herzog  nächst  dem  Armenhause  und  brachte 
ihn  gefangen  nach  Eger  >)  \  der  Herzog  wurde  später  nach  Pilsen 


1)  StadUrehiT.    Stadtbach  Nr.  70.    Pröckl  14.1. 
')  Bremer's  Oeichichte  von  Waldsassen. 
Sitzb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Heft. 
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geführt.  Battier  ging  den  27.  Februar  nach  Wien.  Gordon  verlie»s 
Eger  erst  den  2.  Juni  d.  J.  Nur  eine  geringe  Besalznng  blieb  zu- 
rück. Die  Barg,  wo  Wailenstein's  Anhänger  ermordet  wurden, 
blieb  seit  jenem  Jahre  anbewohnt  >).  Im  Hause  Pachhelbers,  das 
von  der  Stadt  angekauft  wurde,  blieben  die  Spuren  von  Wailen- 
stein's Blute  bis  1804.  — 

Die  letzten  14  Jahre  des  30jährigen  Krieges  flössen  in  mancher- 
lei Wechselfällen  dahin,  ohne  dass  es  den  Schweden  oder  Franzosen 
mit  ihren  Bundesgenossen  gelang,  die  Macht  des  Kaisers  zu  bre- 
chen, und  ohne  d^ss  dieser  Deutschland  von  seinen  Feinden  zu  be- 
freien vermochte.  Die  Armuth  und  das  Elend  in  den  Ländern,  wel- 
che vom  Kriege  berührt  wurden,  waren  furcbtbar.  Sagt  doch  Hugo 
Grotius  davon:  Wenn  Städte  und  Reiche  versinken,  wer  mag  da 
um  den  Einzelnen  trauern.  Stadt  und  Land  von  Eger  hatten  sehr 
gelitten.  1634  waren  von  800  steuerbaren  Häusern  nur  239  be- 
'  wohnt,  50  abgebrannt,  die  übrigen  in  Ruinen  und  verlassen.  Durch 
3  Jahre  lagen  Felder  und  Gärten  wüst.  Das  Getreide  wurde ,  ehe 
es  zur  Reife  kam ,  geschnitten.  Dörfer  gingen  in  Rauch  auf;  noch 
heute  findet  man  in  Wäldern  die  Ruinen  von  Kirchen  oder  Capellen, 
die  einst  der  Mittelpunct  eines  Dorfes  waren.  Die  Reihen  der  Bür- 
ger waren  gelichtet.  Der  dritte  Theil  der  Bauern  hatte  Haus  und 
Hof  verlassen.  Obri&t  Gordon  batte  1633  vom  Kaiser  den  Befehl 
erhalten,  die  Stadt  Eger  zu  beschützen  und  nicht  zu  ruiniren  ^). 

1634  war  die  Noth  so  gross,  dass  der  Feldkriegscommissär 
Graf  Kinsky  von  Elbogen  und  Saaz  Getreide  und  Geld  senden  und 
auf  Verminderung  der  Garnison  dringen  musste. 

Während  der  Kriegsjabre  wurde  die  Gegenreformation 
fortgesetzt.  In  Eger  verliessen  die  meisten  Emigranten,  welche 
1632  zurückgekehrt  waren,  mit  den  Sachsen  wieder  die  Stadt. 
Die  Fünftelcommission  begann  ihre  Thätigkeit  wieder.  Bis  1635  er- 
stieg der  Abzug  des  Fünftels  die  Summe  von  70,000  Gulden"). 

Die  Emigranten  trugen  also  ein  Vermögen  von  280,000  aus 
dem   Lande,    nur  von  unbeweglichen  Gütern  und  verzeichneten 


')  Erst  in  neuerer  Zeit  wurden  Anstalten  getroffen,  die  Ruinen  zu  restauriren 
und  die  aUerthflmliche  Burgcapelle  xn  erhalten. 

')   Stadtbach  Kr.  69. 

')  1684  hatte  die  Commisaion  20,011  Gulden  an  die  Bd  hm  lache  Kammer  ein- 
geliefert. Fase.  VIII.  35.  10. 
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Scholdeo.  Was  kam  an  barem  Gelde,  Kleinodien^  Geschmeide 
fort?  Materiell  verlor  die  Stadt  sehr.  Die  reicbsten  Bürger  waren 
emigrirt*).  Der  Kaiser  befahl,  die  Namen  nnd  Eigenschaften  aller 
Enigranten ,  welche  sich  im  crimine  laesae  Maj.  vergangen ,  ein- 
saseichnen  *}.  Die  Stadt  stand  bei  Ferdinand  IL  nicht  in  frennd- 
lidiem  Angedenken.  Sie  galt  in  Prag  und  Wien  als  rebellisch.  Erst 
1636  gelang  es  dem  Bargermeister  Söldner  und  Wolfgang  Vetterle, 
die  sich  stets  als  treue  Männer  und  eifrige  Katholiken  ausgezeichnet 
batten,  die  Unthätigkeit  der  Bfirger  bei  dem  sachsischen  Ueber- 
falle  zu  entschuldigen.  Am  15.  Febr.  1637  starb  Kaiser  Ferdinand  II. 
Ferdinand  III. bestätigte  die  Privilegien  der  Stadt  >).  Eine  strenge 
Durcbfllhning  der  Reformationspatente  war  nicht  mehr  nöthig,  da 
die  Mehrzahl  der  Bürger  und  Bauern  bereits  dem  katholischen  Glau- 
ben zugethan  waren.  Nur  hie  und  da  hingen  noch  einzelne  Personen 
oder  Familien  der  lutherischen  Lehre  an.  1644  kam  der  Befehl,  sie 
zQ  verzeichnen ,  den  Bericht  einzusenden ,  keinem  einen  Aufenthalt 
z«  gestatten,  der  nicht  vom  Kaiser  einen  Consens  oder  vom  Kur- 
fürsten von  Sachsen  einen  Pass  vorzeigen  könne  ^}. 

Im  Jahre  1647  zog  sich  der  Krieg  in  dasselbe  Land  zurück, 
von  welchem  er  vor  27  Jahren  ausgegangen  war.  Nach  dem  Waffen- 
stiilstande  mit  Baiern  14.  März  1647  richtete  der  schwedische  Ge- 
neral Wrangel  abermals  seine  Waffen  nach  Böhmen.  Eger  wurde 
im  Juni  1647  durch  28  Tage  belagert.  Der  kaiserl.  Oberst  Para- 
deiser übergab  die  Stadt.  Die  kaiserlichen  Truppen  zogen  den  17.  Juli 
aus,  wurden  entwaffnet,  und  in  die  schwedischen  Regimenter  vertheilt. 
Die  Schweden  nahmen  das  Zeughaus,  alle  Kriegsvorräthe  in  Be- 
schlag. Die  Bürger  mussten  die  Gewehre  abliefern  nnd  SOOOReichs- 
tbaler  zahlen.  Die  kaiserl.  Armee  unter  Kaiser  Ferdinand  III.  und 
Piccolomini  war  inzwischen  näher  gekommen.  Auf  die  Nachricht, 
dassEger  gefallen,  wandtiß  sie  sich  gegen  Schlacken wald,  Falkenau^ 
das  nach  einer  dreistündigen  Kanonade  von  den  Schweden  befreit 

*)  Adam  Janker  bau«  ein  Vermögen  von  20,000  Gulden.  Wolf  Pachhelbel  ron 
8600.  Cbrtatoph  von  12,000  Golden.  Mathe«  DIU  6000  Galden.  Wolf  Jos. 
Schönslitter  U.OOO  Gulden.  Christoph  Hanner  30,000  Galden  a.  s.  w. 
Pasc.    VIII.  32. 

')  Faac.   VIII.  27,  28,   2»,  1636. 

3)  Prag,   12  Sept.    1638.  Conrolutenbiich. 

*)  Fase.  IX.    17. 

3« 
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worden  ruckte  über  die  Berghöhen  von  Maria  Kalm  in  das  Egerland. 
Der  Egerflass  trennte  die  beiden  Armeen.  Der  Kaiser  hatte  das 
Hauptquartier  im  Schlosse  Lehenstein  im  selben  Hause,  von  welchem 
einst  Wallenstein  in  den  dänischen  Krieg  ausgezogen  war.  In 
der  Nacht  drangen  100  Schweden  bis  zum  Schloss,  um  den  Kaiser 
gefangen  zu  nehmen.  Sie  wurden  sämmtlich  zusammengehauen.  Die 
kais.  Armee  brach  am  8.  Aug.  auf  and  rückte  in  den  pilsener  Kreis, 
da  die  Unterhandlungen  mit  Baiern  eine  haldige  AufkQndigung  des 
Waffenstillstandes  hoffen  Hessen.  Dies  geschah  den  14.  September. 
Wrangel  ging  nach  Baiern  zurück.  In  Eger  blieb  General 
Königsmark  mit  einem  Truppencorps.  Die  Schweden  zerstörten 
die  Schlösser  Hohenstein,  Senberg,  Königsberg,  Reichersdorf, 
vertrieben  die  katholischen  Pfarrer  aus  den  Marktflecken  in  der 
Runde ^).  Der  Verrath  Ernst  Odowalsky^s,  der  als  kaiserl.  Offl- 
cier  ein  kleines  Gütchen  bei  Eger  Gehag  von  dem  emigrirten  Pach- 
helbel  gekauft  hatte,  führte  General  Königsmark  nach  Prag 
(5.  Aug.).  Am  2.  Nov.  kam  von  Linz  die  Nachricht  von  dem  zu 
Osnabrück  und  Munster  24.  Oct.  1648  geschlossenen  Frieden. 
In  Eger  wurde  der  Friede  am  Neujahrstage  1649  feierlich  ver- 
kündigt. Die  Stadt  so  vrie  noch  viele  andere  Puncto  in  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  blieb  noch  von  den  Schweden  besetzt.  Vermöge 
des  Präliminar-Recesses  wegen  der  Räumung  Böhmens  sollte  das 
Königreich,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Eger,  von  den  schwedischen 
Troppen  gleich  geräumt  werden.  Diese  Bestimmung  wurde  im 
Nürnberger  Friedensexecutions-Hauptrecess  wiederholt  und  fest- 
gesetzt, dass  nach  der  Zahlung  des  1.  Drittheiles  der  200.000 
Rthler,  welche  der  Kaiser  von  der  Entschädigungssumme  über- 
nommen hatte,  die  Stadt  Eger,  nach  dem  2.  Drittel  von  66.666  Vs  fl. 
Mähren  und  nach  dem  3.  Drittel  Schlesien  geräumt  werden  solle '}• 
Am  9.  Oct.  1649  verliessen  die  Schweden  auf  Befehl  des  Pfalz- 
grafen die  Stadt ;  150  M.  kais.  Truppen  vom  Cond^^schen  Regi- 
mente  rückten  ein').  Die  Bürger  versahen  mit  ihnen  gemeinschaft- 
lich den  Wachtdienst. 

Mit   den   Schweden  war  1647  auch  das  Lutherthum  wieder 
nach   Eger  gekommen.   Mehrere  Emigranten  kehrten  in  die  Hei- 


^)    So  in.  Redwitx,  das  dadurch  lutherisch  wurde  und  blieb. 
2)    Schmauas,  eor.J^r.  pubi.  896. 
<}    Rieger  I.  309. 
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nuath  zurück.  Männer  sahen  als  Greise  ihre  Vaterstadt  wieder; 
viele  waren  in  der  Fremde  gestorben  oder  hatten  einen  neuen  Herd 
gegründet.  In  der  Stadt  lebte  ein  anderer  Geist.  Der  Katholicismns 
war  darcbgedmngen  ond  zeigte  seine  frische  Kraft.  Der  Krieg 
hatte  alle  Leidenschaften  zerstört.  Wrang el  hatte  den  Katholi- 
ken Sehatz  und  Sicherheit  versprochen.  Schwedische  Feldpre- 
diger, Pradikanten,  Jesuiten  versahen  in  der  Pfarrkirche  den  Got* 
tesdienst  Nach  dem  Abzage  der  Schweden  blieben  die  Prädikanten 
Scharf  and  Fleischmann  zarück.  Der  Art.  IV.  des  Osnabrücker 
Friedens  garantirte  den  österr..  Emigranten  eine  Amnestie  für  ihre 
PersoDy  ihr  Leben  and  ihre  Ehre ;  die  Rückkehr  in  das  Vaterland 
sollte  ihnen  frei  stehen,  wenn  sie  sich  den  vaterländischen  Gesetzen 
onterwerfen.  Die  Egerer  Protestanten,  die  theils  zarQckgekehrt 
waren,  theils  in  der  Fremde  lebten,  wollten,  von  Wolf  Pachhelbel 
angeregt,  die  Stadt  Eger  als  Reichsstadt  anerkannt  wissen.  Es 
sollte  ihr  der  Artikel  5  des  Osnabrücker  Friedens,  welcher  den 
Reichsstädten  mit  dem  Normaljahre  1624  Religionsfreiheit  gewährte, 
%n  Gate  kommen.  Schon  im  April  1649  wandten  sie  sich  an  den 
Karfiirsten  von  Sachsen,  damit  es  in  Eger  in  geistlichen  and 
weltlichen  Dingen  verbleibe  wie  vor  dem  Jahre  1628^).  Wegen 
der  FriedensvoUziehang  wurden  in  Prag  Unterhandlungen  begon- 
nen und  in  Nürnberg  fortgesetzt.  Die  Egerer  Emigranten  reichten 
bei  diesem  Nürnberger  Deputations-  und  Execationstag  eine  Schrift 
ein*),  worin  sie  erklärten,  dass  der  Stadt  Eger  von  ihren  alten 
Rechten  and  Freiheiten  nichts  entzogen  sei ,  sie  würde  wie  alle 
Reichsstädte  vom  Kaiser  bis  auf  diesen  Tag  „Unsre  und  des  Rei- 
ches Liebe  ond  Getreue^'  genannt,  sie  solle  daher  als  Reichsstadt 
behandelt,  die  Protestanten  in  den  Besitz  der  Pfarrkirche  mit  ihren 
8  Filialen,  des  Schalgebäades,  der  Bibliothek  gesetzt,  die  Güter 
der  Emigranten  sollen  zurückgestellt  und  die  Jesuiten  aasgewiesen 
werden'}.  Der  katholische  Stadtrath  protestirte  gegen  di^se  Um- 


1)   Face.  IX.  17.  19. 

*)  ^HechtUclMs  Begehren  und  Uriacb,  warumb  die  Stadt  und  Craiss  Eger 
mit  ihren  angehorigen  Markt  Redtwitz  aller  evangelischen  Bürgerachaft 
Unterthanen  und  Exulanten  dem  FriedenBChluas  gem&sa  zu  reBtituiren  Bei," 
In  Nürnberg  gedruckt. 

>)    Rieger  I.  310. 
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triebe  bei  dem  kaiserlichen  Hofe.  Kaiser  Ferdinand  III.  empfing 
ihren  Abgeordneten  freundlich  ^}.  Der  oberste  Kanzler  Graf  N  o  s  t  i  z 
sagte  ihm :  ^Nnn  will  ich  S.  Maj.  sagen,  dass  auch  noch  ehrliche 
beständige  Leute  in  Eger  sind  ^  nur  Geduld,  es  wird  sich  alles  wohl 
schicken/^  Ferdinand  III.  erliess  hierauf  ein  Rescript  an  den  Stadt- 
commandanten Veit  Die  trieb  von  Steinheim;  er  solle,  da  Eger 
noch  von  den  Schweden  besetzt  sei,  zwei  aus  dem  Ilathe  vor  sich 
fordern  und  ihnen  versichern,  dass  der  Kaiser  sie  bei  dem  jetzigen 
Stande  in  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  schützen 
wolle*). 

Die  Protestanten  konnten  ungefährdet  ihren  Gottesdienst  in 
Eger  fortsetzen.  Sie  verloren  zum  drittenmaledie  Freiheit  ihrer 
Religion  durch  ihr  unruhiges  Benehmen.  Es  lag  einmal  die  Feind- 
schaft gegen  das  Haus  Oesterreich  im  Marke  des  Protestantismus 
jener  Zeit.  Durch  das  Simultaneum  in  der  Kirche,  wo  jede  Partei 
sich  als  die  herrschende  betrachtete,  blieb  der  Streit  offen.  Zu 
Weihnachten  1649  kam  es  zu  einem  Aufstande  in  der  Kirche.  Der 
Stadtcommandant  liess  die  Lutherischen  durch  Soldaten  aus  der 
Kirche  schaffen.  Sie  rächten  sich  und  verwechselten  in  öffentlichen 
Kirchengebeten  den  Namen  des  Kaisers  mit  dem  der  Koniginn  von 
Schweden.  In  Folge  dieser  Vorgänge  und  der  Klage  des  Stadtrathes, 
dass  die  Kirche  von  Katholiken  erbaut  sei,  und  nun  durch  den  luthe- 
rischen Gottesdienst  entweiht  würde,  erliess  Ferdinand  HI.  den 
Befehl,  wodurch  den  Protestanten  jeder  öffentliche  Gottesdienst 
und  die  Hausandacht  untersagt  wurde').  Da  die  Prädikanten  hier- 
auf geheime  Zusammenkünfte  mit  den  Bürgern  hielten,  wurden  sie 
in  ihren  Häusern  streng  bewacht  und  der  Kaiser  befahl  end- 
lich,* sie  als  Leute,  die  nicht  ruhen  könnten  und  wollten,  aus 
der  Stadt  zu  schaffen.  Am  9.  März  zogen  die  Prädikanten  unter 
grossem  Zusammenlauf  des  Volkes,  Weinen  und  Schreien  der  Frauen 
fort^).  Mehrere  Bürger  geleiteten  sie  bis  Nürnberg.  Wenige  Tage 
nachher  wurden  die  lutherischen  Rathsherren  Niklas  Meinerle  und 
Sebastian  ReinI  vom  Amte  entfernt ,  und  der  Stadtrath  vollständig 


M  Fmc.   IX.  20. 

2)  27.  Aug.  16%9.  Fase.  IX.  31. 

3)  24.  J&nner  1650.  Rieger  I.  310. 

*  )  Fase.  X.  5.   Sie  hatten  w&hrend  Ihrrs  Aufenthaltes  300  Kinder  getauft. 
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mit  KathoiikeD  besetzt').  Da  der  Uebertritt  der  Lutherischen  Dicht 
rasch  erfolge,  so  befahl  Kaiser  Ferdinand  III.  1652  die  Reforma- 
tion bei  den  Bürgern  and  Banern  fortzasetzen  nnd  ohne  Unterschied 
der  Person  einen  Termin  von  2  Monaten  zum  Uebertritt  oder  zur 
Emigration  festzusetzen ;  wo  irgend  Hoffnung  zur  Bekehrung  vor- 
handen sei,  sollte  mau  vorsichtig  vorgehen  und  sich  nicht  übereilen'}. 
Der  Stadtrath  ernannte  wieder  3  Reformationscommissäre').  Die 
Jesoiten^  welche  nach  dem  Willen  des  Stadtrathes  seit  1640  in  unge- 
störtem Besitze  der  Stadtpfarrkirche  und  ihrer  Filialen  blieben  ^), 
entfalteten  eine  regsame  Thätigkeit.  Von  1635  bis  1646  hatten  sie 
1125  Personen  zum  katholischen  Glauben  zurückgebracht,  in  den 
3  Jahren  1650,  1651,  1652  traten  310  Personen  über^).  Einige 
▼ermögliche  Bürger  wanderten  aus.  Von  den  Aermeren  kehrten  die 
meisten  zurück,  ab  sie  sahen,  dass  sie  von  ihren  Glaubensgenossen 
nicht  unterstützt  wurden;  sie  wurden  die  eifrigsten  Kathoh'ken. 
Der  Stadtrath  bewies  einen  thätigen  Reformationseifer,  so  dass 
der  Kaiser  ihn  eigens  desswegen  belobte  •).  1654  waren  die  Bürger 
samratlich  katholisch. 

Am  Lande  drang  die  Reformation  nicht  so  intensiv  und  lang- 
samer durch.  Die  Adeligen  des  Landes  lebten  meist  entfernt  imAus- 
lande.  Ihre  Güter  waren  theils  verkauft,  theils  verpfändet.  Da  der 
Bischof  von  Regensburg  diesen  Punct  seiner  Diöcese  gänzlich  ver- 
nachlässigte, die  Patronatsherren  keine  Weltgeistlichen  anstellten,  so 
versahen  von  1628  an  meist  Dominikaner,  Franziskaner  und  Je- 
suiten den  Gottesdienst  in  den  Pfarren  am  Lande.  Dadurch  kam  der 
Katholicismus  wieder  in  das  Volk.  Die  Jesuiten  benützten  dabei  alle 
Mittel  der  Lehre,  der  freien  Ueberzeugung  und  auch  der  Gewalt. 
Die  Einwohner  von  Liebenstein  wurden  auf  Veranlassung  des  Jesui- 
ten Kuhn  1653  mit  bewaffneter  Hand  überfallen  und  in  einer  Nacht 


>)  Chronik  der  SUdtkanzlei. 

2)  %.  Februar  81.  Mai  1652.  Fmc.  IX.  26. 

')  Vctterle,  Albrecht  Stampf,  Eberhard.  . 

^)  Trojer  legte  1638  das  Amt  nieder.  Die  Mallheflerritter  wnllieu  die  Pfarr- 
kirche den  Domilcanern  überj^ebcn.  Der  Rath  liess  die  Kirche  mit  Soldaten 
besetzen  und  den  Jesuiten  Obergeben.  Bleiben  im  Besitze  derselben  bis  1700. 

*)  Rieger  I.  305,  306,  314. 

*)  Fase.  X.  32. 
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katholisch  gemacht  ^).  Die  Trautenbei^  zu  Wildstein  unterhielten 
bis  1649  einen  Intherischen  Pastor.  Nach  1672  waren  in  Wild- 
stein 10  Familien,  in  Altenteich  6,  in  Darr  2,  in  Klinkhart  4  luthe- 
risch ;  1706  waren  in  Wildstein  nur  noch  2  Familien  der  protestan- 
tischen Religion  sogethan.  In  Asch  and  dem  ganzen  Bezirke  blieb 
der  Protestantismas  angeachtet  aller  kais*  Befehle  aufrecht  bis  auf 
unsere  Tage.  Nach  einer  Verordnung  von  1629  sollte  ein  tüchtiger 
katholischer  Priester  dahin  bestellt  werden');  ein  Kreuzherr  versah 
den  Gottesdienst  am  Niclasberge;  er  wurde  vertriebeui  die  Kirche 
zerstört,  und  erst  1780  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
wieder  hergestellt.  — 

So  war  durch  eine  Reihe  von  Jahren  unter  den  Stfirmen  des 
dreissigjährigen  Krieges  ein  kleiner  Volksstamm,  der  in  Sprache 
und  Sitte  seinen  altdeutschen  Kern  bewahrte,  von  der  Untreue  zur 
Treue,  von  der  neuen  Lehre  zum  alten  geheiligten  Glauben  zurück- 
gekehrt. „Wo  das  meiste  Leben,  dort  der  Sieg'^  sagt  Johannes 
Muller.  Wie  sich  in  ganz  Oesterreich  der  Katholicismus  in  der  Fülle 
seines  Lebens  entfaltete,  wieder  mit  Staats-  und  Volksleben  in  enge 
Verbindung  trat,  so  durchdrang  auch  hier  im  kleinen  Kreise  der 
alte  Glaube  alle  Verhältnisse  und  sein  belebender  Hauch  stärkte  die 
künftigen  Generationen.  Noch  heutzutage  hängt  das  Volk  mit  be- 
geisterter Liebe  an  seinem  Glauben,  so  dass  der  Fürsterzbischof  von 
Prag,  Cardinal  Schwarzenberg,  bei  seiner  Rundreise  1850,  Eger 
„die  Veste  des  Katholicismus  in  Böhmen^^  nannte. 


Das  c.  M.,  Hr.  Prof.  Dr.  Goldenthal,  hält  einen  Vortrag: 
„Rieti  und  Marini,  oder  Dante  und  Ovid  in  hebräi- 
scher Umkleidung.^' 

Eine  Lücke ,  eine  fahlbare  Lücke  scheint  in  der  Geschichte 
der  jüdischen  Literatur  vorzuwalten ,  besonders  seit  der  Periode, 
welche  wir  die  arabisch-spanische  nennen,  bis  auf  diejenige  Zeit, 
in  welcher  Hendelssohn  wieder  der  eingetretenen  Stille  neues  Leben 
einhauchte.  Eine  Lücke,  die  um  so  grosser,  um  so  lebhaft  fühl- 
barer und  daher  durchaus  als  in  der  That  vorbanden  nicht  anzu- 


^)  Rieger  I.  315. 
«)  Fmc.  IV.  t7. 
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nehmen  ist,  als  die  beiden  Endpnncte  VoUkomin^uheiten  in  sich  ein- 
Bcbliessen,  die  unmöglich  so  leicht  erblSJien  und  zugleich  ▼  er- 
blühen kennten,  ohne  in  dem  Vorhergeschehenen  einen  wurzel- 
haften  Anhaltspunct  gehabt  nu  haben,  und  in  dem  darauf  Folgenden 
wirksame  Spuren  nachnulassen. 

Versehwinden  y  Vergehen ,  Verblikhen  und  wieder  Aufbifihen 
sind  wohl  gewöhnliche  Erscheinungen  wie  im  Reiche  der  Natnr 
so  in  Reiche  des  Geistes,  doch  so  rasch  und  unsusamroenhängend, 
so  einen  Zeitraum  wie  mit  «ner  Handfläche  zusammendruckend 
und  spurlos  tibergehend,  das  ist  selten,  unbegreiflich,  in  der  Lite- 
ratur unerfclärbar,  wenn  nicht  gans  unmöglich. 

Eine  Lücke,  wiederhole  ich,  ist  sehr  föhlbar  nach  einer  Pe- 
riode, wie  die  arabisch-spanische,  die,  wenn  das  Judenthum  von 
einer  Literatur  überhaupt  nur  reden  will,  allein  diese  gemeint  sein 
kann,  und  vor  der  Mendelssohn^schen  Zeit,  wo  das  Judenthum 
abermals  ein  Streben  in  der  Wissenschaft  bekundete,  frisch  wie 
der  AnfBug  eines  jungen  Adlers,  bl&hend  und  glühend  wie  das 
Aufknospen  einer  muntern  Rose,  aber  auch  in  nichts  Anderem  fest« 
«runelnd,  im  Allgemeinen  der  Literatur  wie  in  der  Besonderheit 
derPersonUchkeitea,  als  in  der  eben  gedachten  spanisch-arabischen 
Periode. 

Don  Isak  Abrabanel,  jener  ehrenvollste  dann-  und  Abend- 
stern der  hinscheidenden  manr lachen  Gelehrsamkeit,  und  Moses 
Mendelssohn,  der  Wiederbeleber  wissenschaftlichen  Sinnes 
im  neuem  Judenthume,  haben  denn  diese  gar  keine  dazwischen 
inneliegende  Vermittelung?  Ein  Zeitraum  von  beinahe  dreihun- 
dert Jahren,  sollte  der  einen  solchen  leeren  Raum  darbieten,  den 
kein  einziger  heller  Stern  nntiücher  und  frommender  Thätigkeit 
beleuchtete? 

Scheinbar  mag  es  wohl  der  Fall  sein,  aber  in  der  That  ist 
dem  nicht  so. 

Glänzende,  blinkende  Funken  durchs chimmern  das  Dunkel, 
und  der  geglaubten  Nacht  Schleier  lüftet  die  Geschichte. 

Zwischen  Spanien  und  Deutschland  ist  es  Italien,  das  den 
rothen  dünnen  aber  doch  festen  Faden  in  der  Literatur  bUdet  und 
durchziehen  lässt.  Abrabanel  und  Mendelssohn  sind  durch  keine 
so  grosse  Kluft  getrennt,  sondern  bedeutende,  wenn  nicht  gerade 
ebenbürtige  und  epochemachende  Geister  vermitteln  sie.   Männer 
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vou  Wisscoscliaft  und  Kaast,  gekaunt  aiid  aogekaont ,  spianen  im 
StilleD  deD  Faden,  der  jene  an  einander  hält. 

Italien  ist  es,  das  mitten  in  der  scheinbar  finstern  Zeit  Männer 
des  Lichtes  ans  darbietet,  Männer  der  Kritik  und  Wissenschaft, 
Männer  begeistert  für  ihren  heiligen  Glauben  .und  väterUche  Lite- 
ratur ebenso  wie  für  die  schönsten  Erzengnisse  allgemein  mensch- 
licher Btldi'ng,  allgemein  menschlichen  Denkens.  Italien  ist  es, 
das,  reich  an  grossen  Geistern  überhaupt,  auch  im  Judenthum 
Männer  and  Werke  judischer  Literatur  hervorgebracht,  deren 
Grnndstütze  die  frühere  arabisch-spanische  Periode  war  und  deren 
innerster  Kern  den  Keim  einer  spätem  in  sich  trug.  Italien  ist  es, 
das  wie  in  der  allgemeinen  so  auch  besonders  in  der  jüdischen 
Literatur  mystische  Uebergriffe  zu  Tage  gefördert  hat ,  aber  auch 
ebenso  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  Männer  hellsehenden  Geistes, 
nervigen  Denkens,  rüstigen  Schaffens,  Männer  mit  ganzem  Herzen, 
Gefühl  und  Kopf. 

Sehen  wir  den  R.  Asarja  dei  Rossi,  den  Ferraresen, 
er  wagte  es  in  der  finstersten  Zeit  französisch-talmndischer  Discas- 
sions-Liebhaberei  die  Leuchte  der  unparteiischsten  Kritik  anzu- 
zünden, und  sein  sowohl  von  tiefer  Kenntifiss  jüdischer  Lite- 
ratur» als  auch  von  ausgebreiteter  Belesenheit  in  den  lateinisch- 
classischen  Schriftstellern  zeugendes  Werk:  Meor  Enajim,  bietet 
noch  immer,  trotz  der  vielfaltig  daraus  gemachten  Ausbeute,  reiche 
Belehrung  dar.  Di  Modena,  Porta  Leone,  Moscato  und  vorzüglich 
die  italienische  Familie  Del  Medigo  pflegten  die  Wissenschaft  mit 
Liebe,  und  waren  bemüht,  dies  Erwerbniss  aus  jener  schönen  Zeit 
zu  erhalten  und  für  immer  zu  bewahren. 

Werke,  reich  au  wissenschaftlichem  Material  wie  au  Kritik 
trifft  man  da  nicht  selten;  allein  wie  zu  jeder  Zeit  so  richtete  sich 
auch  hier  das  literarische  Bestreben  der  Juden  nach  dem  Geiste 
der  nächsten  Umgebung,  so  dass  der  vorzügliche  Hang  der  Italiener 
zur  Poesie  sich  ihrer  in  hohem  Grade  bemeisterte.  Fast  keine 
einzige  Form  italienischer  Poesie  blieb  unbeachtet,  und  die  grössten 
Meisterwerke  sind,  wenn  nicht  gerade  übersetzt,  doch  auf  die 
poetischen  Erzengnisse  der  Juden  von  unverkennbarem  Einflüsse 
gewesen. 

Eine  umständliche  Uebersicht  der  historischen  ,  kritischen 
und  poetischen  Erzeugnisse  der  Juden  in  Italien  vou  dem  fünf- 


43 

sehnten  Jahrhundert  bis  auf  Mendelssohn,  dess  amgestaUender  Ein- 
fluss  anch  dorthin  wiederum  einwirkte,  öder  was  dasselbe  ist,  eine 
Geschichte  der  italienisch -judischen  Literatur  als  Vermittlertnn 
swischen  der  maurischen  und  deutschen  Cultur-Periode ,  würde 
Vieles  zu  erörtern,  und  nicht  wenig  Interessantes  zu  besprechen 
haben;  es  wurde  ihre  Aufgabe  sein^  den  scheinbar  erloschenen 
Fojiken  als  noch  lebhaft  flackernd  au&uzeigen,  und  wie  die  spätere 
helle  Lichtflamme  von  da  ihre  Nahrung  sog.  Es  würde  die  Auf- 
gabe sein,  die  frühere  spanisch-arabische  Literatur  mit  der  spätem 
dentsehen  in  einen  zusammenhängenden  Connex  vermittelst  der 
ItaUenischen  zu  bringen,  so  dass  sowohl  Tor-  als  Rückschritte  da- 
rin ihre  befriedigende  Erklärung  fanden,  und  der  eine  Ton,  und 
die  eine  Richtung,  und  der  eine  Zweck  in  dem  verschiedensten 
Mannigfaltigen  sich  als  nothwendig  vorhanden  vor  dem  Beobach- 
ter gestalte. 

Unsere  Absicht  jedoch  ist  hier  nur  zwei  einzelne  Erscheinungen 
zu  berühren,  deren  Merkwürdigkeit  bedeutend  genug  ist,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  auf  sich  zu  ziehen ,  und  um 
so  mehr,  als  wir  durch  die  heutige  Gelegenheit  vorzüglich  dazu 
veranlasst  worden  sind.  Es  sind  zwei  Männer,  die,  wenn  sie  auch 
bis  jetzt  in  äussevster  Vergessenheit  oder  anch  Unbekanntheit  ge- 
blieben, es  wegen  ihres  merkwürdigen  Auftretens,  und  zwar  in 
entgegengesetzter  Richtung,  sehr  verdienen,  einmal  besprochen 
und  für  immer  im  lebhaften  Angedenken  der  für  die  schöne 
Literatur  sich  Interessirenden  erhalten  zu  werden. 

Rieti  und  Marini,  beide  in  Italien  geboren  und  erzogen 
im  strengsten  Rabbinismus  und  denselben  bis  zum  letzten  Hauch 
ihres  Lebens  eifrig  betreibend,  waren  zugleich  durchglüht  von 
den  Meisterwerken  italienischer  Poesie ,  wurden  durch  dieselbe  zu 
ähnlichen  Schöpfungen  in  der  eigenen  hebräischen  Sprache  ange- 
regt und  lieferten  Werke,  welche  von  dem  edlen  Kunstsinn  ihrer 
Urheber  sprechendes  Zeugniss  geben.  Werke,  die,  wenn  auch  dem 
verewigenden  Griffel  der  Typenkunst  nicht  übergeben,  doch  für 
nichts  Geringeres  bestimmt  sind,  als  für  die  Ewigkeit,  die  Ewig- 
keit einer  werth würdigenden  und  werthkennenden  Nachwelt. 

Dante  und  Ovid,  wer  kennt  diese  nicht?  Wer,  welcher 
Nation  und  welcher  Bildungsschule  er  auch  angehören  mag,  genoss 
nicht  einmal  den  unsterblichen  Saft  ihrer  Dichtungen,   oder  las 


nicht  wenigstens  über  dieselben?  Dante  und  Ovid,  sage  ich, 
sie  haben,  trotz  der  entgegengesetzten  Erwartungen,  in  der 
hAräischen  Sprache  ihre  Vertreter  gefanden!  Sprache  and 
Ausdrack,  Gedanke  und  Inhalt  sind  wohl  vom  Hebräischen  wie  der 
Osten  Toni  Westen  unterschieden,  aber  eben  darum  ist  es  um  so 
merkwürdiger  zu  erblicken  den  Dante  und  den  Ovid  in  hebräi- 
scher Umkleidung«  Rieti  und  Marini,  sie  sind  die  Vertreter 
des  Dante  und  Ovid  in  der  hebräischen  Sprache,  sie  haben  die  un- 
sterblichen Dichtungen  derselben  auch  in  der  hebräischen  Literatur 
verewiget,  und  verdienen  daher  selber  nicht  weniger  an  solcher 
Verewigung  Antheil  zu  haben.  Rieti  und  Marini,  sie  gaben 
den  Dante  und  den  Ovid  in  hebräischer  Umkleidung. 

Wir  bemerken  jedoch  gleich  zum  Voraus,  Rieti  g^b  den  Dante, 
Marini  den  Ovid  wieder,  aber  nicht  Beide  in  derselben  Weise,  son- 
dern der  Eine  vielmehr  eigentliche  Uebersetzung,  der  Andere  eine 
formgleiche  Nachbildung.  Rieti,  als  dem  tiefen  Born  altdassischer 
Literatur  und  Bildung  näher  stehend,  wurzelt  mit  seinem  ganzen 
Dichten  und  Denken  in  dem  noch  frisch  beackerton  einheimischen 
Boden,  saugt  nur  zur  Selbsterhaltung  fremde  Nahrung  ein,  und  ver- 
wandelt diese  naturgemäss  in  den  eigenen  Kern,  in  das  eigene 
Blut  und  Gesäft.  Marini  dagegen,  ein  paar  Jahrhunderte  später 
lebend^  lässt  sich  schon  von  der  abendländischen  Form  sowohl  als 
auch  vom  Inhalt  bewältigen ,  gibt  den  eigenen  Kern  leicht  obgleich 
willenlos  hin,  und  behält  für  sich  nur  das  äussere  Gewand,  ja  sogar 
mSchte  ich  sagen,  einen  blossen  Schein  zurfick.  Beide,  wie  wir 
sehen,  stehen  einander  schnurstraks  gegenüber,  der  Eine  wurzelt 
im  Osten,  der  Andere  im  Westen,  jedoch  reichen  Beide  einander 
begeistert  die  Hand  im  Erglühen  für  die  Kunst,  im  hohen  Aufwallen 
der  Phantasie,  in  dem  Ringen  und  Streben  nach  dem  Grossen  einer 
Idee.  Rieti  und  Marini,  sie  sind  die  Dante  und  die  Ovid,  nur  in 
hebräischer  Umkleidung. 

Rieti,  blühend  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  Dante,  sog,  wie 
alle  seine  italienischen  Landsleute,  schon  mit  der  Muttermilch  die 
Verehrung  gegen  die  Schöpfungen  Dante^s  ein.  In  der  frischesten 
Blüthe  seiner  Jugend,  in  dem  ersten  Auffluge  seiner  erwachenden 
Phantasie,  unternahm  er  nichts  Geringeres,  als  die  beschwingten 
Terzinen  eines  Dante  in  die  hebräische  Sprache  zu  überpflanzen, 
in  die  Sprache  seiner  Väter,  die  Sprache  seiner  Religion  und  seiner 
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heiligen  Literatur.  Die  Divma  Commedia,  deren  Verse  er,  wie 
ersichtlich,  ganz  inne  hatte,  and  deren  Kunstlichkeit  er  mit  meister- 
haftem Kennergeschmack  tief  dnrchfahlte ,  schwebte  ihm  als  hohes 
Kunstwerk  vor,  dem  ein  Gleiches  in  der  hebräischen  Sprache  nach- 
zaschaffen,  sein  erstes  nnd  letztes  Ideal  war. 

Eine  DMnaCommedia  mit  ihrem  vielamfassenden  Inhalt,  mit 
HoUe  und  Paradies,  mit  Wahrheit  and  Dichtung,  Wirklichkeit  nnd 
Phantasie,  mit  ihren  scherzhaften  Anspielangen  nnd  ernsthaften 
wissenschaftlichen  Zwecken,  karz  mit  dem  ganzen  Grossartigen 
eines  abgerandeten  Kunstwerkes,  eingekleidet  in  den  Dreiklang  an- 
genehmst fliessender  Verse,  nnd  den  geschlossenen  Kreis  der  Un« 
endlicfakeit  vorstellender  verschlangener Reime:  eine Ihmna CVwi- 
medioj  wiederhole  ich ,  in  der  hebräischen  Sprache  za  schaffen, 
das  war  eine  Aufgabe,  welche  nar  in  der  stfirmischen  Phantasie 
eines  jugendlich  begeisterten  Dichters  entstehen  und  reifen  konnte. 
Bine  Aufgabe,  deren  Vorwurf  nicht  minder  kühn  und  gewagt  war, 
als  die  Ausfilhrung  selber. 

Die  Dwina  Commedia  übersetzen,  das  wäre,  wenn  auch 
im  besten  Falle  eine  gelungene,  jedoch  unnütze,  und  für  den  Leser- 
kreis, für  den  diese  bestimmt  sein  dürfte ,  völlig  unverständliche 
Arbeit.  Es  ist  der  ganze  Inhalt  derselben  der  hebräischen  Sprache 
und  dem  echt  orientalischen  Leser  auf  das  Auffallendste  fremd  und 
femliegend.  Aber  ein  Nachschaffen,  ein  Nebenbild,  das  wollte  der 
Verfasser,  das  musste  er  wollen,  wenn  er  anders  seine  Angabe 
verstand,  und  er  verstand  sie  auch,  weil  er  sie  eben  ausge- 
führt hat 

In  semem  siebzehnten  Jahre  schon,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, schwebte  diese  Idee  dem  Verfasser  vor,  und  wiewohl  ein  sieben- 
jähr^er  Zeitraum  mit  vielen  dazwischen  lieg«iden  Hindernissen 
ihn  von  der  Ausfuhrung  abhielt,  so  griff  er  doch  in  seinem  vier- 
undzwanzigsten  Lebensjahre  kühn  und  frisch  in  den  kolossalen 
Stoff  hinein,  und  bewältigte  ihn  mit  einer  solchen  Riesenmeister- 
schaft, wie  wir  sie  nur  selten  in  der  Literatur  wiederfinden.  Es 
solle  das  Werk ,  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einleitung, 
die  Resultate  der  Wissenschaft,  die  Ergebnisse  der  vorange- 
gangenen Forschungen  sammt  den  Forschern  selber  aufzählen, 
während  er  dazu  die  Form,  und  zwar  eine  der  schwierigsten, 
geben  wolle. 
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Dem  Geiste  der  hebräischen  Sprache  und  ihrer  vorziiglich 
moralischeo  Literatur  lag  wohl  der  drftte  Theil  der  Commedia, 
das  Paradies,  näher,  nnd  ist  aach  in  der  Tbat  dies  Werk  demsel- 
ben vorherrschend  ähnlich;  aber  die  vorangeschickten  Theile  der 
Cammedia,  das  Fegefeaer  und  die  Hölle,  auch  diese  müssten  ver- 
treten sein,  sollte  das  Werk  eine  Rundung  und  Vollständigkeit  be- 
sitsen. 

Und,  wie  wir  es  jetzt  vor  Augen  sehen,  stellt  es  auch  nichts 
Anderes  als  ein  Bild  der  ganzen  Cammedia  dar.  Holle  und  Para- 
dies sind  hier  durch  ein  sinniges  Aushulfemittel  vergegenwärtiget. 
Liess  sich  der  Theil  des  Paradieses  darum  eher  nachbilden,  dass 
es  uns  die  verdienstlichsten  Männer  in  der  religiösen  Literatur 
vorgeführt  hatte,  so  wurden  die  früheren  Theile,  als  Vorläufer  zum 
Paradies,  damit  ersetz' ,  dass  der  heiligen  Literatur  die  profane 
als  Vorläuferin,  nach  dervonMaimonides  anerkannten  Ansicht,  dass 
die  Vollkommenheit  in  den  profanen  Wissenschaften  zur  grössern 
Vervollkommnung  in  der  heiligen  führe,  in  derselben  Weise  voran- 
geschickt wurde.  Das  Paradies,  als  Wohnort  der  Seligen,  hat  nicht 
zur  Vorbedingung  die  läuternde  Pein  körperlicher  und  geistiger 
Qualen,  sondern  vielmehr  wie  zur  höchsten  Stufe  der  Verklärung  die 
Vorstufe  der  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Vervollkommnung. 

Demgemäss  zerfallt  nun  das  Werk,  das  im  Ganzen  Mikdasch 
Meat  (kleines  Heiligthum)  genannt  wird,  in  zwei  Haupttheile,  de- 
ren erster  betitelt:  Ulam,  Vorhof,  in  fünf  Gesängen  die  alte  ari- 
stotelisch -  averroistische  Philosophie  sammt  der  Eintheilung  der 
Wissenschaften  und  die  Angabe  ihrer  Resultate  zum  Vorwurfe  hat, 
während  der  zweite,  Hekal,  Tempel,  in  acht  Gesängen  die  jüdische 
Literaturgeschichte,  und  zwar  das  religiöse  Moment  vorzüglich 
hervorhebend,  in  chronologischer  Reihenfolge  behandelt.  Das  Ganze 
aber  ist  so  ein  Ausdruck  Dante^s,  dass  ihm  sogar  bestimmte  Stel- 
len, von  deren  einer  wir  noch  weiter  unten  sprechen  werden,  voll- 
kommen nachgeahmt  sind.  Die  dreiversigen  Strophen,  die  ver- 
schlungenen Reime ,  von  welchen  der  mittlere  immer  die  folgen- 
den zwei  äusseren  beherrscht,  so  dass  zum  Schlüsse  eines  jeden 
Gesanges  ein  vierter,  mit  dem  mittlem  gleichlautender  Vers,  das 
wie  eine  ewige  Unendlichkeit  fortlaufende  Säulengebäude  abgränzt 
und  beschliesst,  überraschen  hier  das  Auge  und  das  Ohr  nicht 
minder  wie  in  der  Cammedia  des  Dante. 
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Und  sieht  man  ferner  auf  den  innern  Werth  der  darin  enthal- 
tenen Knnstpoesie,  so  ist  es  wie  bei  Dante  ein  hoher  Flog  der 
Gedanken,  ein  mächtiger  Zag  der  Sprache,  oft  donkel  and 
schwerdentig,  aber  auch  nicht  selten  fliessend,  lieblich  and  voll 
erhabenen  Reizes.  Reich  an  Inhalt  and  Stoff  ist  es  zugleich  ein 
Ranststack,  merkwürdig  in  der  Nachbildung  wie  durch  Originalität. 
Steht  es  als  dichterisches  Meisterwerk  einzig  in  der  judischen, 
und  als  das  treffendste  Nachbild  in  der  allgemeinen  Literatur  da, 
so  ist  es  besonders  wegen  des  wissenschaftlichen  Stoffes  und  der 
vollständigsten  Resultatensammlung  eine  wahre,  unberechenbare 
Fandgrabe  für  die  jüdische  Literatur.  In  solcher  Masse,  ja  lieber- 
fülle,  bietet  in  der  jüdischen  Literatur  den  verschiedenartigsten 
Gehalt  kein  einziges  Werk  dar.  Für  sie  liegt  sogar  im  Inhalte  ein 
bedeotend  grösserer  Werth  als  in  der  Form. 

In  dem  ersten  Thcile  also,  welcher  fünf  Gesänge  umfasst,  wer- 
den die  Wissenschaften  auszugsweise  resumirt.  Nach  dem  Ein- 
leitangsgesange,  der  Plan,  Inhalt,  Benennung  und  Eintheilang  des 
Werkes,  die  Verhinderungsmotive,  Nebenumstande  und  den  Namen 
des  Verfassers  angibt,  spricht  nun  der  zweite  Gesang  zuerst  von  den 
dreizehn  Glaubensartikeln  nach  demSysteme  des  Rabbi  Moses  Mai- 
monides,  von  der  Kabbala  und  von  der  Grundordnung  der  Wissen- 
schaften, nämlich  der  physischen,  mathematischen  und  metaphysi- 
schen, welcher  Dreitheilung  ähnlich  auch  die  jüdisch*religiöse 
Literatur  getheilt  wird:  in  Mikra  oder  das  geschriebene  Gesetz 
(die  heilige  Schrift),  ferner  das  mündliche  Gesetz,  und  drittens  die 
Agadah,  oder  den  moralisch-religiösen  Theil  des  Talmuds.  Von  den 
Einzelnbeiten  aller  dieser  Gegenstände  soll  nun  das  übrige  Werk 
umständlich  handeln. 

Darauf  liefert  der  dritte  Gesang  schon  eine  specielle  Einthei- 
fung  der  Hauptwiss'^nschaften  (Enkyklien)  sammt  ihren  Unterabthei- 
Inngen  und  Verzweigungen  nach  Aristoteles  mit  Aufzählung  aller 
seiner  Schriften,  wie  auch  einen  Umriss  des  Endzweckes  und  Nutzens 
der  Wissenschaften,  entnommen  den  arabisirenden  Commentatoren 
desselben,  dem  AbuNafsr  Alfarabi,  Gafali,  Averroesund  Maimonides. 

Mehr  umständlich  ist  schon  der  vierte  Gesang,  wo  der  Inhalt 
der  Isagoge  des  Porphyrius  mit  einigen  Ergänzungen  des  Rabbi 
Levi  ben  Gerfon  abgehandelt  wird.  So  über  die  fünf  voces  simpli' 
ceSj  ihre  Erklärung,  Mängel  etc. 
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Der  fünfte  und  letzte  Gesang  dieses  ersten  Theiles  bespricht 
nun  ferner  das  Buch  der  Kategorien  des  Aristoteles  nach  der  Aus- 
legung Ibn  Roschd^s,  mitRücksiebtsnahme  auf  einige  Ergänzungen 
des  genannten  R.  Levi  ben  Gerfon.  Hier  zeigt  er  besonders  seine 
Meisterschaft  in  Aufzählung  und  Erklärung  der  zehn  Kategorien 
des  Aristoteles  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  nur  in  Schranken 
gehalten  wird  durch  die  Kürze  des  Gedichtes  und  den  Zwang  der 
Reime.  Vorzüglich  entwickelt  er  hier  eine  merkwürdige  Kenntniss 
der  philosophischen  Wissenschaften,  ein  allseitiges 9  heimisches 
Bewandertsein,  das  ein  tiefes  Studium  und  ein  geregeltes,  syste- 
matisches Denken  voraussetzt.  Es  ist  ein  kostbares  Bild  in  einem 
der  schönsten  Rahmen. 

Der  zweite  Theil,  den  er:  Hekal,  Tempel,  nennt,  beginnt 
mit  einer  Schilderung  des  himmlischen  Tempels,  in  welchem 
die  abgeschiedenen  frommen  Seelen  der  Vorväter  versammelt  sind. 
Er  sah  die  Erzväter,  dann  Moses  und  die  Propheten,  die  Talmud« 
Verfasser  und  die  Geonim ,  und  die  späteren  frommen  Gelehrten 
alle,  jeden  nach  seinem  Range  in  einem  besonderen  paradiesischen 
Thronorte,  die  Annehmlichkeiten  und  überirdischen  Vergnügungen 
der  Seligkeit  geniessend.  Auch  leere  Stühle  sah  er^  für  die  noch 
in  Zukunft  herankommenden  Geister  bestimmt.  Dieser  Gesang 
fangt  mit  den  Worten:  Hekal  kodesch,  heiliger  Tempel  u.s.w.  an, 
so  dass  er  an  der  Spitze  den  Namen  des  Ganzen  trägt 

Von  dem  darauf  folgenden  zweiten  Gesang,  welcher  mit  den 
Worten :  Meon  ha-Schoalim  anfangt ,  und  der  eigentlich  ans  dem 
ganzen  Werke  allein  von  den  Bibliographen  am  meisten  gekannt 
ist,  existirt  eine  italienische  Uebersetznng,  ebenfalls  in  terza  rima 
von  der  römischen  Dichterin  Debora  AscarellL  Es  ist  eine  Hymne 
wahrhaft  poetischen  Werthes.  Die  Sprache  fliessend  und  angenehm, 
die  Gedanken  herzrfihrend,  fromm  und  voller  Ergebung. 

Genannte  Uebersetznng  wurde  zusammen  mit  dem  Original- 
texte des  Gesanges  zu  Venedig  im  Jahre  1602  von  David  della 
Rocca  in  Druck  gegeben,  und  ist  gegenwärtig  so  selten  geworden, 
dass  ich  sie  mit  vieler  Mühe  kaum  auftreiben  konnte.  Ich  wendete 
mich  desshalb  an  meinen  geehrten  Freund,  Herrn  Professor  Samuel 
David  Luzzatto  in  Padua,  der  mich  wiederum  an  den  um  die 
hebräische  Literatur  hochverdienten  Herrn  J.  S.  Reggio  in  Görz, 
als  den  einzigen  Besitzer  dieses  alten  iuteressauten  Büclielchens 
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wies.  Dieser  war  so  gefallig  and  schickte  mir  es  durch  die  Po8t, 
um  es  zu  meinem  Zwecke  %a  benvtzen.  Und  da  es  besonders  als 
das  Werk  einer  Dame  von  änsserstem  Interesse  ist,  and  anch  in 
Deutschland  noch  gar  nicht  bekannt,  so  wollen  wir  das  Stück  hier* 
hersetzen,  am  es  zogleich  vor  einem  möglichen  baldigen  gänz- 
lichen Verlorengehen  za  erretten.  Es  laatet  folgendermassen : 

0  Tempio  di  chi  chiede  vn  fin  perfetto , 
Di  chi  ricerca  fol  gratia,  &  amore, 
E  da  viU  il  tuo  fönte  benedetto. 

Potier  hör  forgo  ,  e  con  tremante  core, 
Che  quäle  ftilla  al  Gange  fia  ftimato 
Arantico  il  mio  ftil  tani*  e  minore. 

Con  faccia  china ,  e  col  corpo  proftrato 
Con  debol  forza,  e  caor  di  doglia  inuolto, 
Forfe  dal  mio  Signor  fia  perdonato. 

Son  macüente,  e  efterrefatto  molto, 
Ho  timor  grande ,  perche  fon  ficaro  , 
C*h6  di  vil  putta  ardir,  e  di  can  volto. 

E  pregarö  pouero  ,  pazzo  imparo 
E  Talma  per  dae  cofe  fi  diffida 
NeFalbergo  mio  vil  diferto ,  e  ofcuro. 

Pel  (anto  nome  tao ,  Ince  mia  fida. 
Fei  terren  ftato  mio  d*ombra ,  e  di  vento 
One  in  ofcara  notte  non  h  gaida. 

E  in  carta  in  enor  vergare  fono  intento 
Di  mie  mal*  opre  vna  di  mille  parti 
E  poi  de  le  tne  lodi  qnalch*  accento. 

Ma  con  timor  m*accingo  ä  ricordarti 

Che  quäl  cera  mi  Ikrago ,  el  cor  vien  morto 
Per  r  infinite  mie  colpe ,  e  tri&e  arti. 

LaMO  ch'il  corpo  k  TAlma  grida  torto , 
Et  elTa  ad'  eflb ,   e  guerregg^ando  andranno 
Qoando  laranno  del  giudicio  al  porto. 

Non  crefcer  pria  ch*  a  forza  il  fine  fanno 
Di  noftra  vita  loto ,  e  vermi ,  e  mali, 
El  tempo,  e  Thnmor  fugge  con  inganno. 
Sitxb   d.  phll.  bist.  CK  VII.  Bd.  1.  Hfl.  4 
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Auanti  anima  mia,  ch*il  mal  t'aflali 

Toma ,  deh  torna,  fcampa  con  preft'al» 
Da  qnefti  campi  oue  erri  ohime  letali. 

Laflb  alma  ch*il  tao  remo  e  torto ,  e  frale 
Solcar  dei  per  tarbato  infido  mare 
E  r  Angel  dira  poi  la  pena  e  tale. 

Alma  k  che  vai  bramando  alto  annidare , 
E  quäl  damma  veloce  correr  via , 
In  van  qnal  cbi  tra  monti  vol  chiamare. 

Se  g^ü  fcendefti  de  la  ca(a  pia  , 

Quafi  predata,  e*l  tempo  tuo  Ten  pafla, 
Perche  ti  fermi  in  quefta  carne  ria. 

Se  per  veftire  mortal  vel  &.  lalTa 
11  Ciel  a  remir  Dio,  a  ber  fant*acqae 
Ritoma,  e  porta  il  vafo  pieno,  ahi  lafla. 

S*erge  Tbom  pur,  e  viui  mai  non  nacqae , 
Chi  Aon  fia  nalla  apprelTo  il  fommo  bene. 
Che  crear ,  e  nutrir  tatto  li  placque : 

<}tiando  alma  ndrai  gridar,  ehi  e  che   viene 
Perche  diaertirai  per  pochi  merti , 
Cortine  d*habitar  di  luce  piene. 

Alma  hormai  pen(a  d*acqaiftarti  merti , 
Acci6  dei  mio  defio  non  spieghi  i  vanni 
In  van,  che  per  volar,  bor  tengo  aperti. 

Le  furie  aeeib  non  troaino  k  lor  danni , 
Ch*amareggiono  Tanime ,  e  le  piume 
Spenachino ,  e  le  fperdin  con  inganni. 

Vdito  hai  ragionar  di  qnel  coftume , 

D*abmgiar  Talma  in  faoco  d*ira,  e  fdegno 
Dal  Ciel  feacciaU,  oae  non  fplende  luroe. 

Pon  mente ,  bor  alma  al  fin  qneßo  t*inregno , 
Conofci  il  tno  Fattor  eterno ,  e  fanto  , 
Che  ben  ti  defta  pii ,  che  grido  al  fegno. 

Che  fe  penfando  ciö  il  tempo  tanto , 
Che  meco  tn  fei  ftata  veggio  in  vano , 
^        üaaerlo  fpefo  teco  in  questo  manto. 
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Perö  dinanzi  a  qael,  chll  tutto  in  mano 
Tien ,  dico  errai ,  dal  dritto  iei  partiU, 
Ogpdi  mal'  opra  feci  come  infano. 

Fia  mai  Sig^.  la  prece  mia  gradita , 
Pol  ch'il  peccato  non  merta  perdono , 
£  col  mifer  cuor  anco  fa  faa  vita. 

L*oprar  del  genio  mio  qiianto  e  men  buono, 
E  piu  auperbo  io  lodo  ,  e  cenno  io  meito 
AI  ben:  ma  a  farlo  pigro  in  tuUo  fooo. 

Quel  ch'aborrifci  tu  Signore  ammetto 
Mi  place  ie  ti  Tpiace,  de  il  iuo  verbo 
Odo :  ma  fe  Io  fcorda  rintelleito. 

Ne  (aoi  precetti  Dio  ftodio  non  ferbo : 
Ma  qaal  fcolar ,  ch'al  malkro  non  iniende 
AI  mal  affretto  il  paflb ,  &  ogni  nerbo. 

Fuggo  il  caltigo  di  chi  mi  riprende, 
Tengo  di  falTo  Io  sfacciato  volto , 
£1  cuore  in  viue  fiamme  in  me  s'accende. 

Certo  fon  io  Sig.  cp'errato  bo  molto , 
Mentij,  frodai,  e  parlo  mal  per  vfo, 
Inaefcbiai  aliri ,  oue  io  foi  prefo,  ö  ftolto. 

11  dir  di  cbi  caftiga  atterar  vfo  , 
£mpio ,  irifto  ,  de  adulter  fui  mendace , 
Con  molti  vitij  il  fimnlar  e  incluTo. 

Mi  profanai  Sig.  errai  audace , 

Qual  vento ,  e  del  mio  genio  la  gran  vcla, 
E  nei  parlar  non  fui  giamai  verace. 

Derilor  ribello  fon  fenza  cautela, 

Hör  falTo ,  bor  van  g^urai  contr'  il  ben  mio, 
Onde  poi  fia  li  grande  mia  qnerela. 

Ad  altri  fempre  diedi  affanno  rio  . 
Oßinato  guaßai  poi  le  mie  ilrade  , 
Zizanie  cercai  por  da  baom  non  pio. 

Nel  ioto  m'atiufai  fi  come  accade , 
A  vafo  fcbifo ,  e  quäl  cbe  fe  diuora , 
/i  te  Signor  non  tenni  le  altade. 
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Tra  tuoi  eletii  adopro  il  mal  ogpi'hora , 
Senza  penfar  di  difg^edir  taa  voglia, 
£  lo  sbarar  tua  vigna  m'inamora ; 

Sempre  al  peccar  tronar  cagion  m'inaoglia. 
El  fgaardo ,  e*l  caor  fo  ftimoli  al  peccato, 
A  qael  li  mono  come  vento  foglia. 

In  og^i  tempo  il  caor  troao  faiato , 
Per  leuarmi  di  fotto  la  taa  goida 
Con  peofier  fciocco,  e  pia  ch*  altro  infenfato. 

In  diferta  Ifol  danqne  alma  t*  annida , 
In  erto  monte  andrem  camin  difcreto 
lai  qaal  Zita  in  facco  aaaolta  grida. 

Ch'il  mio  cenfor  qaal  creditore  efperto 
De  Tanno  puerile ,  e  gioaenile , 
Conto  vorra,  perche  troppo  ha  f offer (o. 

Con  quäl  pien  d*artificio ,  e  dotto  llile , 
Tue  colpe  auanti  Dio  difenderai , 
LaiTo  alma  perche  fei  cotanto  viie. 

Nel  venir  Tira  fua  la  came  haurai 
Traiitta  in  tutto,  hör  fe  potente  fuAi 
AI  peccare  faggir,  dl  poterai? 

Giorno  ch*i  fenfi  tuoi  sVnimo  ingiufti , 
Per  ferair  qaal'  ombra  idolo ,  corone 
Lafciorno  Regie ,  e  ricchi  manti  Augufti. 

£  le  migliori  d'elTe ,  e  le  pio  buone 
Son  tratte  in  lochi  lafciul,  &  immondi , 
Oue  al  comun  vergineo  Ten  fi  pone. 

Signor  che  nel  fen  Sacro  il  tutto  afcondi , 
lo  noto  fin  a  fommo  nel  martire, 
Non  veggio  qaal  b*  eclüTe  adombra  i  giorni. 

In  petto  il  pazzo  ho  impreflb ,  che  venire 
Non  mi  lafcia  in  taa  via ,  che  per  clemeuza 
M'  infegnaßi  Signor  con  fanto  dire. 

Gen  offelTo  Iddio  mio  per  iua  clemenza 
Ti  prego  che  raquifti  Talma  afflitta , 
Come  dei  far  nel  giorno  di  temenza.    > 
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Mandaini  Angel  Michel,  che  con  la  dritla, 
L'acque  di  pieta  fparghi  e  dif&dato , 
Vegghi  la  gratia  ioa  per  me  relitta. 

Se  per  pianger  Signor  fia  perdonato , 
piangerö  afcofo  in  lochi  ofcuri,  e  guaAi 
Com  fol  pianger  hom  fotto  mal  fatto. 

Se  per  pregar  Signor  con  penfier  caEi 
Mia  prece  portaro  fopra  Taltare 
Mi  dorro  del  error  fe  qnefto  amafti. 

Se  per  diroUo  cuor  qaesto  voi  fare , 
Ecco  mi  sfaccio  tutto ,  e  mi  fgomento , 
Quando  le  colpe  mie  cerco  contare. 

Se  per  conuerfion ,  ecco  mi  pento , 
Piangendo ,  e  percotendo  mano  al  pet(o 
Mi  pelo ,  e  fqarcio  tutto ,  e  mi  lamento. 

Mi  coafelTo ,  e  ritomo  al  gran  cofpetto , 
Di  tua  pietate  fol  perdon  cbiamando, 
Forfe  perdon  hauro  per  tal  rifpetto. 

Ag^ntami  il  mal  genio  mio  cacciando, 
E  Talma  drizza  per  dritte  fenüero, 
Come  f  aol  far  bifolco ,  che  va  arando« 

Del  fanto  lume  tnö  faerato,  e  altero 
Priaa  non  refti  pin ,  e  tra  Xaa  gente 
Non  refti  annichilaU  Iddio  mio  voro. 

Perdon ,  perdona  ohime  Signor  demente 
Di  Giacobbe  Signor  perdona,  e  ferba 
A  Sacro  e  Santo  fin  il  tno  femente. 

I]  cuor  mi  Infingd  con  voglia  ac^ba 
Non  per  offender  te :  ma  per  l'inganno , 
Che  nel  genio  c«ttiao  fi  riJCerba. 

Padron ,  che  reggi  il  tntto  fenza  afanno 
Scrinerö  di  toa  laude  con  mia  mano 
Pel  peccato  Signor  ch'i  penfier  ianno. 

Dal  nome  vnito  dVn  teco,  e  fopjraAO, 
Darö  principio,  de  ordine  al  mio  Canto  , 
De  Tefler  neceiTario  k  mano  a  mano. 
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Da  quel  intendo  ,  e  mi  rifoko  in  tantö» 
Che  tu  fei  folo ,  e  mai  non  fei  mutato , 
SempHce  non  compofto  etemo ,  e  Santo. 

E  fe  con  qnalche  nome  fei  notato , 
Nalla  t*ag^onge  ,  e  con  tuo  gran  fapere  , 
Di  far  di  nalla  il  mondo  fei  baftato. 

L'intelligenze  di  tua  Corte  vere , 
Miniftre  di  pieta  colme  Signore 
Auanti  il  fcetro  tuo  ftanno  primiere. 

In  none  Chori  colmi  di  fplendore , 
Sono  dinifi,  e  fon  puro  intelletto, 
£  chiaro ,  de  hanno  sempiterne  l'hore. 

£  canton  fempre ,  de  han  fempre  diletto 
Narrar  la  forza  tua  alta ,  e  tremenda, 
£  ti  conofcon  con  mentale  affetto. 

Alcuna  vuoi  ch'a  g^adicar  difcenda , 
II  mondo,  e  la  ragione  d*ogni  felTo, 
Ch'il  tuo  voler  condanna ,  oaer  commenda. 

0  tu  che  fei ,  fofti ,  farai  TiftelTo ; 

Dunque  chi  fia,  che  non  ti  tema  ogni  hora, 
Che  non  t*ammiri ,  e  non  ti  lodi  fpeflo. 

Con  dolcezza ,  e  con  g^oia  quell'honora 
II  quäl  ti  ferne ,  e  gli  da  luce ,  e'l  pane. 
Che  l'hom  mantien  mentre  in  vita  dimora. 

Dietro  ne  viene  il  choro  d'alme  humane , 
Indi  fi  parte ,  e  doppo  ne  ritorna 
AI  guadagnato  loco ,  oue  rimane. 

E  fecondo  1  oprar,  iui  fogg^oma , 
In  loco  fol  di  vita ,  de  allegrezza , 
0  in  loco  ofcuro ,  oue  mai  non  s'aggiorna. 

1  Cieli  poi  con  \k  fuprema  Altezza , 

Che  fan  per  merauiglia  immoto  ogpuVno, 
Han  TeiTer  puro  ,  e  di  fomma  netezza. 

Sferica  forma  hk  d'efsi  ciafcheduno , 
Con  Talma  fua  t*intende ,  e  col  fuo  moto 
Narran  tuoi  gran  miracoii  a  ciafcnno. 
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£  a  fpecifiche  forme  i1  fuo  diuoto , 
Viaggio  ogni  vn  da  fe  fi  pone  a  fare» 
Secondo  il  fuo  defio  fol  a  te  noto. 

Chi  fia  dunqae  Signor  YOgli  narrare 
II  gran  poter  col  qaal  diXcordi  infieme  ^ 
Ad  vn  fol  fin  Taccordi,  ch'  a  te  pare. 

Ynite  ne  i  gradi  lor  alte,  e  fapreme, 
Sopra  longhi  diametri  gran  Sfere, 
Ch*alcun  di  mifurarle  non  ha  fpeme. 

L'Epiciclo  s'agira  in  Rote  vere, 
Vnite  in  centro ,  de  in  poli  diuerfe , 
£  per  eife  8*acqaifta  gran  fapere. 

Nel  vago  manto  lor  poi  Ton  le  terfe , 
Le  molte  Stelle  di  virtu  feconde, 
£  le  lor  lue!  infieme  fonconuerfe. 

Le  maggior  Lampe  giron  poi  g^oconde , 
Per  le  lor  vie,  di  che  poco  s'intende, 
£  fan  fegni  ftagioni ,  hör  torbe ,  hör  bionde. 

Di  poi  ä  la  materia  fi  difcende 

Dal  Ciel  k  pigliar  forma  preparata, 
£  qnattro  qoalit^  feco  comprende. 

Quattro  elementi  d'ogni  cofa  nata, 
Nafcono  in  terra ,  de  iaL  hanno  anoor  morfte, 
Temprati  han  mÜkione  vnita^  e  grata. 

£  eon  mifnra  vniti  d^ogni.  forte, 

Saffli,  e  le  plante  fonno,  e  Tanimale, 
0  rhom  fecondo.  il  Ciel  li  dona  in  forte. 

E  manca  ognieompofto>  de  e  mortale 
II  tempa  la  dülbloe »  e  lo  sfigura, 
£  ne  vien  nato  poi  altri  non  tale. 

Sempre  mal  fia  per  legge  di  natura, 
Saccelaion  di  fpeeie  circulare 
Poi  ch*altrimenti  il  corapolto  non  dura. 

Chi  fia  dunqne  Signor  TOgli  negare, 
Che  non  fia  il  tno  poter  alto,  e  infinito 
La  facra  eflentia  taa  vogli  celare? 
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II  corpo  di  far  attp  hai  ftabelito 
A  prender  Talma  dal  fönte  Dioino , 
Senza  miftura,  e  Ve  Tempio  gradito. 

Qaefta  Inine  ne  porge  pellefprino 
Per  fcorger  la  toa  ftrada  alta,  e  faprema 
Ancor  ch*  a  te  Signor  BOn  fia  vicino. 

Quefto  e'l  g^orno  eaor  mio  nel  qnal  fi  trema , 
Onde  alii  faiato  dico ,  ahi  fcelerato 
Tormentati  per  qaefta  noaa  eftrema. 

S'altro  honor  difpregfi  efler  beato , 
£  Totio  piu  t'agprada  vien  fcriuendo 
Quefto  tue  nefando  aito  ,  e  fcelerato. 

Che  rordin  del  mio  dir  qnal  vb  dicendo , 
£  quäl  principio,  e  non  corrifpondente, 
Ne  dir  lodi  al  Signor  condeg^e  io  rendo. 

Signor  del  mondo  il  fpirto  mio  dolente, 
E  Talma  adelTo  inaio  per  baon  rentiere, 
El  eaor  ch'alberga  in  viua  fiamma  ar deute. 

Se  t'agrada  Signor,  fe  Te  in  piacere. 
L'aorea  toa  verga  interprete  ficara , 
Porgemi,  e  iammi  felice  vedere. 

Qual  ferno,  ch'il  Signor  folo  procura, 
Solo  in  te  fpero ,  folo  in  te  riguardo , 
Ch'il  Salmo  dice ,  in  Dio  pon  la  tua  cura. 

E  Tombra  di  tua  man  mi  fia  riguardo , 
Che  la  tua  fanta  infegna  e  tutt*  amore 
Mi  fefti  fempre  g^atia  onde  in  te  guardo. 

L'alma  mia  penitente,  dal  dolore 
Libera  io  fon  contrito ,  e  non  ingrato. 
Ne  piii  ftelto  nego  io  tuo  gran  fauore. 

Di  pieta  Talma  mi  cingefti  grato  , 
Et  il  fuo  afpetto ,  e  trifte  qual  fu  prima , 
Ne  fi  conofce  ftato  habbi  cambiato. 

Deh  Signor  per  tua  gratia  alta  ,  e  fublima , 
Non  fia  come  di  ftolto  la  mia  forte , 
Con  pieta  fquarcia  mia  fententia  prima. 
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Xon  vegghin  l'opre  mie  tario,  ne  moi*te 
E  dU  lor  il  Ciei  g^atia .  e  bontad« , 
Orion,  Artar  tiitta  Celefte  corie. 

£  manda  al  popoi  tuo  per  caritade 
Chi  dichi  a  i  figli  fua  falute  e  g^unfca 
Pei  popol  che  marito  hör  fe  li  bade. 

In  legge  altrni  g^amai  non  fia  congiunto , 
E  di  quelli  Ton  morti  per  tua  fede , 
Le  ceneri  ricorda,  ö  il  lor  defnnto. 

Oual  qoando  di  tua  fc  ml  fefti  berede 
Ne  l'ali  tue  per  la  tua  ftrada  eletta , 
Condacemi  Signor  per  tua  mercede. 

Concede  a  queft'  Alma  arte  benedetta, 
Che  dal  mal  torni  aJ  tuo  fanto  feruitio , 
£  s'afcondi  nel  mal  ne  fia  negletta. 

Con  amor  mi  creafti ,  e  benefitio , 
Et  io  mancai  melchin  del  mio  douero , 
D  tempo  k  breae ,  e  lungo  e  noftro  offitio. 

D'infamia  campa  me ,  e  vitupero 
In  quefta  vana  vita,  che  non  giooa , 
Ne  fitr  di  me  esperimento  intero. 

Se  ben  non  £aggia,  Talma  Q,  ritroua 

Mentre  fparge  U  fuo  pianto,  il  fao  roflore, 
Lena,  eU  bianco  color  a  lei  rinoua. 

QnandQ  U  mio  dono  giunge  alto  Signore, 
Con  Vorar  mio  che  da  terra  germoglia 
Con  pieta  tua  lo  piglia ,  e  con  Amore. 

Et  in  taa  legge  U  cnor  mio  pur  a*inuoglia , 
Miracol  veda,  e*l  feruir  del  mio  ferne 
Grato  pin  che  bne  fia  per  bona  voglia. 

Ne  venghi  meno  a  Ini  paftor  mia  fpeme , 
Cibo ,  habito ,  prudenza ,  ne  diCcorCo 
Vegghi  CO  i  figli  i  bilhepoti  infieme. 

Quando  il  conuerfo  fia  nel  pianW  ia  cpjrro , 
Dllrael  co|i  amor  digli  bkormaü  b«üEU 
E  quäl  hebbe  da  te  lukhbi  hör  roccorfo. 
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S*il  merito  de  flg^li  qui  contrafta, 
Agiungi  qael  de  padri  a  cai  fa  noto, 
U  nome  che  val  tanto ,  e  tanto  bafta. 

Cofi  ogni  mortal  fia  poi  deuoto 
Da  rOccafo  del  Sol  flo  al  fuo  Orto, 
A  te  ch*il  ben  ci  dai,  che  non  e  ignoto. 

£  del  peccato  fao  fia  poi  accorto , 
A  te  tomando  Dio  d'amor  ripieno  , 
Che  d'ogni  hom  il  penfier  hai  aempre  fcorio. 

Come  oggi  io  fon  che  molti  preghi  meno 
Per  accaitar  perdon  Signor  Eierno , 
Che  temo  tuo  furor  quäl  lampo  a  pleno. 

Laflfo  ch*il  genio  mio  quäl  fiume  fcerno  , 
Che  nel  fuo  corfo  mai  fermar  fi  pote 
Ne'l  pote  oftar  il  mio  pregar  interno. 

LaiTo  ch'  ancora  il  cuor  guaftar  mi  puote, 
£  quäl  orfo  m*iiifidia  afcofto  ogni  hora, 
£  mifurar  vol  fempre  le  mie  note. 

L'alma  libera  mia  Talma  riftora , 
Mentre  cara  piu ,  ch*oro,  e  di  f e  piena, 
Offerta  porta  a  te  Signor  mio  hora. 

Giorno  di  duol  per  me  g^orno  di  pena, 
NoD  vegghi  io  piu  n'il  Sol  mio  piü  B*eclirsi, 
Ne  mia  Luna:  ma  fempre  fia  ferena. 

Di  di  perdon  per  me  ogni  hör  8*affir8i 
In  me  tua  gratia,  de  accetta  mia  prece 
Qual  fe  con  olkia ,  e  incenfo  a  te  venifsi. 

Dl  da  fperar,  che  qnel  che  fi  disfece 
Tuo  facro  Regpao  fi  rifacci  a  pieno , 
£  ripofi  ITrael  come  giä  fece. 

Di  di  te  fete  hanrö  accetta  in  feno , 
La  prece  mia,  e  fa  ch*io  gofti  in  pace 
II  dolce  fönte ,  del  tuo  Tempio  ameno. 

Di  anco  a  Talma  mia  eccoti  pace, 
E  la  tua  legge  cara  piu  che  gemme , 
Intendi  con  quel  fenfo ,  ch*  a  te  place, 

Che  tal  prego  fol  prega  Gierufalemme. 
IL  FINE. 
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Der  dritte  kurze  Gesang  benannt:  Ir  Eloliim,  dfe  Stadt  des 
Herrn,  greift  dann  sehon  tiefer  in  den  Plan  des  Werkes  ein ,  and 
stellt  unter  diesem  Bilde  die  ganze  heilige  Schrift  vor.  In  jener  Stadt 
sah  er  grosse  Palä.ste  mit  Thürmen  versehen ,  und  am  Tbore  der- 
selben das  Haus  eines  geschickten  Schreibers,  welcher  kein  ande- 
rer ist,  als  der  so  zubenannte  Prophet  Esra.  Fortfahrend  in 
demselben  Bilde  bis  Haggai,  dessen  Haus  die  Reihe  beschliesst, 
bemerkte  er  noch  eine  weite  Gasse,  in  der  die  Bedeutendsten  noch 
aufgenommen  werden  sollen. 

Oniot  ha^Nepheschy  die  Schiffe  der  Seele,  hat  der  vierte  Ge- 
sang Bur  Ueberschrift.  Ausserhalb  jener  Stadt  nämlich  erblickte 
er  Sehiffe  herankommen,  die  hin  und  wieder,  aus  sechs  Haupt- 
nnd  vielen  Nebenschiffen  bestehend,  ahwechselnd  an  die  Stadt 
kamen  und  im  Hafen  landeten,  um  sich  da  verschiedene  Waaren  zu 
holen,  und  sie  dann  in  den  anderen  Gegenden  abzusetzen.  Ein  alter 
ehrwürdiger  Mann  stand  am  Hafen,  rief  die  Schiffslente  herbei, 
fnlirte  sie  in  die  Stadt,  gab  ihnen  Jedem  nach  seinem  Bedarf  vor- 
ratluge Waare,  welche  wieder  zwei  andere  Männer  in  allen  Inseln 
und  Gegenden  vertheilten.  Die  sechs  Hauptschiffe  sind  die  sechs 
Ordnungen  der  Mischna,  welche  ihren  Inhalt  aus  der  hei* 
ligen  Schrift  herhaben.  Der  alte  fromme  engelgleiche  Mann  war: 
Rabbi  Jehuda  ha-  Nasi,  Verfasser  und  Sammler  der  Mischna. 
Die  anderen  zwei  Männer  waren:  Rabbi  Aschi  und  Rabbi  na,  die 
Verfasser  und  Sammler  des  Talmuds. 

Anf  diesen  Gesang  folgt  noch  übrigens  ein  Ergänzungsstfick, 
und  man  sieht  auch  deutlich,  dass  jener  in  der  Mitte  abgebro- 
chen war,  da  er  keinen  Schlnssvers  hat,  während  die  Ergänzung 
mit  einem  solchen  schon  schliesst.  Er  erzählt  darin,  dass  als  der 
Tag  sich  neigte,  und  das  Abendlicht  zu  dämmern  anfing,  sich  ihm 
ein  alter  ehrwürdiger  Mann  näherte,  und  im  schweigsamen  Dunkel 
des  Zwielichtes  mit  gerührtem  Herzen  und  Augen  voller  Thränen  ihm 
zurief:  Mein  Sohn!  Mein  Herr,  erwiederte  er,  mich  deucht  ich  hätte 
Dich  schon  einmal  in  meiner  frühen  Jugend  gesehen,  aber  dein  Bild 
istmir  schon  undeutlich  geworden.  Worauf  ihm  dann  der  Alte  zur  Ant- 
wort gab,  dass  er  sein  Vater  sei,  der  ihm  als  Kind  die  Kenntniss 
der  heiligen  Schrift  und  die  frommen  Lehren  der  Moral  selbst  bei- 
gebracht, ihn  aber  sehr  früh  verlassen  hatte.  Mit  einem  väterlich 
innigen  Gross  schwang  sich  dann  Jener  in  die  höhere  Region  zurück. 
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Der  fünfte  Gesang  fahrt  fort  aUe  einzeliien  Abschnitte  der 
Traetate  des  Talmuds ,  wie  üblich  mit  ihren  Anfaugsworten,  zu 
benennen,  nach  welchem  dann  der  sechste  Cresaug,  das  eigentliche 
Hauptziel  des  ganzen  Werkes,  mit  der  Anführung  der  Tanaim 
(oder  talmudischen  Gelehrten}  aus  der  Zeit  des  ersten  Tempels 
anfängt,  und  so  fort  alle  talmudischen  Gelehrten,  Amoraim  und 
Seburaim  aufzählt,  sodann  die  Geonim  (oder  Vorsteher  der 
Akademien  in  Persien),  nach  welchen  endlich  alle  ausgezeichneten 
Rabbinen,  bis  auf  seine  Zeit.  Den  Text  umgeben  Anmerkungen, 
Yon  dem  Verfasser  selbst  Dehir  (Hiutergemacb)  genannt,  welche 
die  in  demselben  kurz  erwähnten  Pensönlichkeiten  durch  bio-  und 
bibliographische  Angaben  näher  beschreiben. 

Dieser  sechste  Gesang  enthält  daher  einen  solchen  Schatz  für 
die  judische  Literaturgeschichte,  dass  er  selbst  schon  fast  eine 
ganze  Literatur  aufzuwiegen  im  Stande  ist,  und  der  Verfasser 
entwickelt  auch  bei  diesem  Gegenstande  eine  Kenntniss,  welche 
um  so  mehr  Bewunderung  verdient,  als  man  hierdurch  das  anschau- 
liche Beispiel  gewinnt,  wie  tiefe  Gründlichkeit  der  Allseitigkeit  kei- 
nen Abbruch  thue.  Bewandertsein  in  allen,  möchte  ich  sagen, 
Schlupfwinkeln  der  jüdischen  Literatur,  paart  sich  da  mit  genauer 
Kritik  und  Sichtung  des  Stoffes.  Indem  der  siebente  und  achte 
Gesang  noch  das  Werk  mit  ähnlichen  literarischen  und  histo- 
rischen Daten  beschliesst,  hat  die  hebräische  Literatur  hiermit  ein 
Werk,  das  an  übersichtlichem  Gehalt  einzig  in  ihr  dasteht. 

Es  könnte  bednnken,  dass  die  spanisch -arabische  Lit^ratnr« 
Periode,  bevor  sie  ihren  Lauf  ganz  umkreist  hatte,  sich  zuerst  zu 
resumiren  und  in  einen  Rahmen  zu  fassen  versuchte,  der  wiederum 
so  viel  Werth,  so  viel  Selbständigkeit  und  Gehaltseigenthümlicbkeit 
in  sich  einschliesst,  als  der  ursprüngliche  Inhalt  und  Stoff  selber. 
Rieti  ist  der  Januskopf ,  der  mit  dem  einen  Gesichte  in  die  ablau- 
fende arabisch^spanische ,  und  mit  dem  andern  in  die  erblühende 
vermittelnde,  von  ihm  selbst  vermittelte  italienische  Literatur* 
Periode  hinüberschaut.  Rieti  war  der  Mann  des  Zeitalters ;  sein 
Werk  aber  das  der  treulich  verdienten  Unsterblichkeit. 

Nachdem  wir  nun  über  das  Werk,  das  durch  die  kaiser- 
liche Akademie,  diese  hochgeneigte  Beschützerin  der  Wissen- 
schaften in  unserem  theuren  Vaterlande,  in  die  Hände  des  entfern- 
teren Publicums   kommen   wird,   und  von  welchem  wir  uns  die 
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Ehre  Dehmeo,  für  die  BibKothek  derselben  ein  Prachtexemplar  zu 
oberreichen,  das  vorläufig  Nöthigste  gesagt  haben,  wollen  wir 
auch  etwas  aber  den  Verfasser  selbst  and  seine  Lebensverhältnisse 
noch  kurs  erwähnen. 

Dass  R.  Mose  Rieti  von  Geburt  Italiener  war,  ist  auch  ausser 
seinem  den  Italiener  verraihenden  Beinamen,  auch  ausser  seiner 
Kenntniss  des  Dante,  noch  aus  seinen  eigenen  Worten  zu  entneh- 
men. Er  singt  im  zweiten  Theile,  Blatt  164^,  Stanze  4: 

Nach  dieser  meiner  AbmOhung  and  Angst 
Wendete  ich  mich  leicht  mit  leichten  Füssen 
Nach  Italien;  denn  dort  ist  mein  Wohnort 

Die  Stadt  aber,  in  welcher  er  geboren  wurde  und  seinen  Sitz 
hatte,  ist  jedoch  wie  seine  übrigen  Lebensverhältnisse  unbekannt. 
Als  wahrscheinlich  könnte  man  die  Stadt  Rieti  im  Kirchenstaate 
dafür  annehmen,  so  dass  er  seinen  Beinamen  von  da  herleitete,  und 
mag  vielleicht  eine  von  ihm  hingeworfene  Notiz  im  fünften  Ab- 
schnitt des  zweiten  Theiles ,  Blatt  69^  Stanze  3 :  „daher  kehrte 
ich  in  meine  Heimath  zwischen  den  Bergen  zurück^'  darauf  hin- 
deuten. 

Dass  er  ferner  ausübender  Arzt  war,  entnahmen  wir  vor  Allem 
ans  De  Rossi,  welcher  in  seinem  Katalog  die  Isagoge  des  Porphy- 
rins  mit  Anmerkungen  von  R.  Mose  Rofe  (Arzt)  di  Rieti  hand- 
sehriftlich  zu  besitzen  angibt.  Bestätiget  glauben  wir  diess  deut- 
lich zu  finden  in  den  eigenen  Worten  des  Rieti,  im  dritten  Gesang 
des  ersten  Theiles  Blatt  18%  Stanze  4 : 

Daraaf  wenden  wir  uns  zu  einer  angenehmen  Wissenschaft 

In  deren  Mitte  ich  meinen  Wohnsitz  habe. 

Und  die  mit  dem  Namen  Natarwissenschaft  bezeichnet  ist. 

Dieses  „meinen  Wohnsitz  habe^'  bedeutet  vorzüglich  in  der 
Originalsprache,  dass  er  diese  Wissenschaft  als  Profession  betrieb. 

Hinsichtlich  jedoch  seines  Geburtsjahres,  der  Lebens-  und  Ab- 
fassnngszeit  überhaupt,  liessen  sich  manche  Bestimmungen  fest- 
setzen ,  wüsste  man  nur  unzweifelhaft  seine  Worte  zu  deuten.  Im 
Eiuleitnngs-Gesange  liest  man  folgende  drei  räthselhafte  Strophen: 

An  dem  Tage,  wo  die  Sonne  mir  gegenüber  stand 
Im  Hause  des  Löwen,  im  zweiten  Gosichte 
In  den  Graden  war  meine  Geburtszeit. 
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Denn  seit  mir  der  Lebensodem  gegeben  wurde, 
Nocb  ein  wenig,  kehrt  auf  seinen  Platz  zurück 
Der  erste  Stern  der  Hebräer. 

Und  fünftausend  in  seinem  Siegel, 
Und  noch  hundert  und  sechs  und  siebzig, 
Seit  er  die  Welt  von  Nichts  erschaffen. 

Diese  ganze  Stelle,  welche  der  Danti'schen : 

ma  da  quella 
Che  quatiro  eercki  giugni  von  tre  croci  eec. 

nachgebildet  ist,  lässt  sich  schwer  deuten.  Man  konnte  die  in  der 
letzten  Strophe  erwähnte  Jahreszahl  anf  das  Geburtsjahr  des  Ver- 
fassers beziehen,  und  dann  würde  dem  da  angegebenen  Jahre 
der  Welt  5176  das  Jahr  1416  gewöhnlicher  Zeitrechnung  ent- 
sprechen. Aber  abgesehen  davon,  dass  die  mittlere  Terzine:  denn 
seit  mir  n.  s.  w.  damit  in  keinem  deutlichen  Zusammenhange  stehet, 
findet  sich  dazu  eine  Randglosse  in  dem  noch  zu  erwähnenden 
Lemberger  Manuscript,  welche  dieses  Datum  auf  den  Tag,  in 
welchem  der  Verfasser  das  gegenwärtige  Werk  angefangen  hat, 
beziehet.  Wir  glauben  daher  mit  Recht  der  Meinung  des  Glossa- 
tors beistimmen  zu  dürfen,  dass  das  Uebrige  an  dieser  Stelle,  nach 
unserer  muthmasslichen  Erklärung,  damit  in  einen  verständlicheo 
Sinn  bringenden  Einklang  gebracht  werden  kann.  • 

Nachdem  nämlich  der  Verfasser  im  Vorhergehenden  erzählt 
hatte,  dass  es  schon  früher  einmal  in  seinem  Plane  war,  ein  Werk 
zu  verfassen  ,  welches  in  der  von  ihm  liebgewonnenen  Dantischen 
Form  die  Resultate  der  Wissenschaft  enthalten  soll,  von  welchem  er 
aber  durch  mehrere  Hindernisse  abgehalten  wurde  und  nun,  da  ihm 
die  wiedergewonnene  Müsse  es  erlaube,  schicke  er  sich  an,  das 
gefasste  Vorhaben  wiederaufzunehmen,  fügt  er  hinzu:  An  dem  Tage 
u.  s.  w.  Aus  dem  Znsammenhange  ist  also  der  Bezug  auf  den  Tag 
des  Anfanges  seines  Werkes  einleuchtend ,  nur  sind  es  noch  die 
folgenden  in  astronomisch  -  änigmatischer  Weise  ausgedrückten 
Daten,  welche  einer  Erläuterung  bedürfen. 

Das  Haus  des  Löwen,  erklärt  schon  die  genannte  Glosse  für 
den  Monath  Ab,  dessen  Thierzeichen  der  Löwe  ist;  aber  der  erste 
Stern  der  Hebräer?  So  viel  wir  wissen,  haben  die  Hebräer  keine 
anderen  Sterne  als  die  übrigen  Nationen. 

Wir  meinen  daher,  dass  diess  sich  auf  den  Sonuencjclus  be^ 
ziehet,  welcher  nach  jüdisch-kaleudarischer  Annahme  28  Jahro 
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Unifasst,  nach  deren  UmkreisiiDg  die  Sonoe  wieder  an  ihre  Ans- 
gmngsstelle  suruckkommt.  Und  der  erste  Stern  der  Hebräer  wäre 
dann  die  Sonne,  nach  der  Erzählung  der  heiligen  Schrift,  da»« 
Sonne  nnd  Mond  suerst  erschaffen  wurden.  ,,Im  zweiten  Gesichte^^ 
hiesse :  in  der  zweiten  Hälfte. 

Der  Sinn  dieser  Stelle  Hesse  sich  demnach  folgenderweise 
erklären:  Er  ergreife  die  Feder  zar  Ausführung  seines  Vorhabens 
an  dem  Tage  in  welchem  ihm  die  Sonne  gegenüberstand  im 
Hanse  des  Ldwen,  d.  i.  im  Monat  Ab,  in  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben, genau  in  den  Graden,  in  welchen  auch  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt war.  Denn  seit  ihm  der  Lebensodem  gegeben  wurde  und  noch 
ein  Wenig,  wird  zurückkehren  der  erste  Stern  der  Hebräer  auf 
seinen  Platz ,  d.  h.  noch  in  einigen  Jahren  wird  der  Sonnencyklus, 
in  welchem  er  sich  befand  und  in  dessen  Mitte  auch  das  Yon  ihm 
als  anf  den  Anfang  seiner  Verfassung  bezug  habende  angegebene 
Jahr  5176  (1416)  fiel,  vollendet  sein. 

Da  also  nach  unserer  Berechnung  der  Sonnencyclus  im  Jahre 
5180,  d.  i.  1420  um  war,  so  wird  er  unter  dem  „Wenig^^  die  vier 
Jahre  verstanden  haben ,  vom  76.  bis  80.,  in  welchem  erstem  er 
eben  stand.  Er  bemerkt  aber  zugleich  „seit  ihm  der  Lebensodem 
gegeben  wurde'',  er  hatte  also  seit  seiner  Geburt  noch  keinen 
Sonnencyclus -Anfang  erlebt,  woraus  nicht  unwahrscheinlich  zu 
folgern  wäre,  dass  er  in  dem  Jahre  des  vorigen  Cyclus  -  Anfanges 
geboren  wurde,  welches  gerade  auf  das  Jahr  1392  fallt. 

Wir  gewännen  dabei  noch  den  zu  errathenden  Umstand,  dass 
der  Verfasser  im  genannten  Jahre,  als  er  das  Werk  zu  schrei- 
ben anfing ,  vier  und  zwanzig  Jahre  alt  war.  Und  nehmen  wir  dazu 
seine  Aeusserung  in  einer  der  früheren  Terzinen,  Blatt  Sb,  Stanze  S, 
^denn  die  Sonne  umkreiste  seit  damals  sieben  Mal  ihr  Bad'' ,  so 
resultirt  daraus,  dass  sfeben  Jahre  früher,  das  heisst  im  Alter  von 
siebsehn  Jahren,  er  schon  den  Plan  zu  diesem  Werke  gefasst  hatte. 

So  weit  über  das  Innere  des  Werkes  und  seinen  Verfasser ; 
and  nun  liegt  es  uns  noch  ob ,  über  die  Handschriften  Auskunft  zu 
geben ,  welche  uns  bei  der  Herausgabe  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Vorerst  und  am  vorzüglichsten  war  es  ein  äusserst  selten  vorkom- 
mendes vollständiges  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek,  dabei 
noch  ein  daselbst  befindliches  Fragment,  über  welche  ein  Nälieres 
10    unserem   bald  erscheinenden  Kataloge    der    neu  angekauften 
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wir  dann  drittens  ebenfalls  ein  vollständiges  Exemplar  anf  unserer 
Ferienreise  in  Lemberg  bei  einem  Privaten,  der  es  vns  zum  Behuf 
der  Correctar  aaf  die  ganze  Dauer  des  Druckes  überlassen  hatte. 
So  viel  es  anging,  suchten  wir  aus  diesen  dreien  einen  coi^recten 
Text  herzustellen ;  bei  abweichenden  richtigen  Lesearten  nabrnen  wir 
die  eine  in  4ea  Text  auf,  die  andere  in  das  vollständige  Verzeieh- 
«iss  derselben  in  unserer  hebräischen  Einleitung. 

Die  zweite  von  uns  Eingangs  angekündigte  wichtige  Litern- 
lurerscheinung  ist,  wie  erwähnt,  Ovid,  nämlich  seine  Metamor- 
phosen in  hebräischer  Sprache.  Hier  finden  wir  den  ge- 
raden Gegensatz  von  der  Bearbeitung  Rieti^s.  Es  ist  k«ioe  Selbst- 
schöpfung in  dem  Sinne  und  nach  dem  Muster  Ovid's,  sondern  die 
wirkliche  Uebersetzung  seiner  Metamorphosen,  aber  nach  den 
Ottaverimen  von  Anguillara  und  ebenfalls  in  bebräischen 
Ottaverimen. 

Marini,  Chajim  Sabbatai,  war  Arzt  und  Rabbiner  zu  Padua 
in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Seine  classi- 
schen  Studien  und  seine  dichterische  Begabung  drängten  ihn  zu 
einer  Arbeit,  deren  Ausfuhrung  mehr  als  gewohnliche  Kräfte  er- 
forderte. Ovid  gab  den  Inhalt,  Anguillara  die  Form;  Beides  der 
hebräischen  Sprache  neu  und  fremd,  daher  um  so  grössere 
lockendere  Aufgabe  für  ihn,  die  Metamorphosen  in  ihrer  neuen 
Gestaltung  der  hebräischen  Literatur  einzuverleiben. 

Wir  sprachen  uns  oft  dagegen  aus,  dass  in  neuerer  Zeit 
abendländische  Steife  und  Formen  in  die  hebräische  Sprache  über- 
tragen wurden,  ohne  auf  die  Eigenthümlichkeit  derselben  zu  sehen, 
wir  nanntevdiese  Verfahrungsweise :  Occidentalismus.  Marini  scheint 
der  Chorf&hrer  und  Veraulasser  zu  derartigen  späteren  Erscheinun- 
gen gewesen  zu  sein.  Die  hebräische  Sprache  und  die  Metamor- 
phosen! Welcher  Gegensatz,  welcher  Widerspruch! 

Um  so  mehr  aber  müssen  wir  diese  äusserst  gelungene  Arbeit 
bewundern,  es  sind  die  Verse  Strophe  für  Strophe  genau  in 
Ottaverimen  wiedergegeben,  und  das  äusserlich  fremdartig  Schei- 
nende ist  doch  durch  die  meisterliche  Kunst  des  Uebersetzcrs  hei- 
misch gemacht  worden.  Es  liegt  ein  Schmelz  auf  dem  Ganzen,  und 
der  belebende  Hauch  des  Genies  machte  das  Unmögliche  möglich, 
das  Nichtzuerwarteude  wiiklich  und  das  Widerstrebende  lieblich 
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mmi  aDgenehm.  Man  siebt,  er  kämpfte  wie  eio  Riese  gegen  Stoff 
und  Form,  und  bewältigte  beide.  Er  steht  einzig  in  der  Geschichte 
der  jädisehen  Literatur,  wie  auch  Rieti  im  Verhältniss  za  Dante. 

Drei  Gesänge  sind  es,  welche  uns  in  einer  äusserst  seltenen 
Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  vorliegen,  und  scheintauch 
der  Verfasser  nicht  mehr  geliefert  zu  haben.  Die  auf  dem  Titel 
unserer  Handschrift  befindliche  Vorbemerkung  des  Schreibers  be- 
sagt, dass  diese  auf  Verlangen  der  Enkel  des  Verfassers  nach  einer 
für  die  Gemeinde-  Bibliothek  zu  Mantua  vom  Autograph  abgenom- 
menen Copie  angefertigt  wurde.  Sie  ist  auch  mit  besonderer  Accu- 
ratesse  geschrieben,  enthält  ausserdem  einige  kleine  poetische  Er- 
zeugnisse des  Verfassers,  zuletzt  noch  seine  Grabschrift,  welche 
besagt,  dass  R.  Marini  als  Arzt  und  hochgeachteter  Rabbiner  an 
einem  Freitag  den  29.  Jjar.  508  (1748)  starb. 

Eine  Probe  dieses  interessanten  Werkes  geben  wir  in  dem 
von  uns  nächstens  herauszugebenden  Cataloge  der  neu  erworbenen 
hebräischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Rieti  und  Marini,  wir  wiederholen  es  noch  einmal,  sind 
zwei  Glanzpuncte  in  der  judischen  Literatur  auf  italienischem  Bo- 
den. Beide  bisher  noch  unbekannt,  aber  beide  berufen  eine  hinschei- 
dende Literaturperiode  zu  halten,  ja  eine  neue  zu  schaffen.  Beide 
tief  bewandert  in  der  eigenen  Literatur,  beide  getränkt  vom  Born 
äefatclassischer  Bildung,  unternahmen  und  vollführten  es  auch 
beide  die  hebräische  Literatur  durch  diese  fruchtbarer  zu  machen. 
Rieti  und  Marini  sind  die  Dante  und  Ovide  in  hebräischer 
Umkleidung! 


Sitxnng  vom  18.  Jnni  1851. 

Die  C  lasse  besehliesst  die  von  dem  Vereine  für  Kunst  und 
Alterthum  zu  Ulm  eingesandten  Schriften  durch  Zusendung  ihrer 
Sitzangsberichte  und  eines  Exemplares  der  von  der  kais.  Akademie 
herausg^ebenen  „Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabi- 
netes,"  beschrieben  vom  Herrn  Regierungsrath  Arneth,  zu 
erwiedem. 


8iUb.  d.  phil.  hist.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Hfl. 
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Von  Hrn.  Dr.  Kandier  in  Triest  wird  nachstehendes  Schrei- 
ben vorgelegt: 

Inclita  Accademla  Imperiale. 

II  longo  tempo  decorso  da  qaando  per  disposizione  di  qaesV 
inclita  Accaderoia  Imperiale  mi  ebbi  Topera  del  Romanelli,  senza 
avere  ni  i  Passionari  di  Ciridale,  ni  la  Corografia  di  Pre  Guido 
dair  Ambrosiana  di  Milano  ^  mi  fanno  abbandonare  ogni  speranza 
di  poterli  avere  ad  nso. 

Restitnisco  Topera  del  Romanelli. 

Perö  non  ho  desistito  dal  lavoro  della  Carta  geografica  della 
Venetia  et  Hystria  dei tempi  romani,  e  non  petendo  fare  uso 
delle  carte  orograficbe  ed^  idrograiiche  faYoritemi,  ho  preso  a  tipo 
nna  carta  esattissima  solla  proporzione  di*igg;^del  naturale,  lo  che 
di  nna  carta  lai^a  pi&  che  qnattro  piedi  e  mezzo  dalV  Abdaa  alla 
grande  muraglia  fra  Tlstria  e  la  Croazia«  Ho  lavorato  con  qnei  pocchi 
roateriali  che  ho  a  disposizione,  e  calcolo  di  portarla  a  stato  tale 
da  poterla  esibire  alP  inclita  Imp.  Accademia  nel  corso  della  State ; 
non  dico  completa  roa  perö  coi  confini  degli  agri  delle  cittä  e  della 
proTincia,  colle  indicazioni  delle  citti,  e  dei  popoli  degli  agri  colo- 
nici,  delle  strade  e  fanali  della  grande  mnraglia  dal  Nanos  a  Flame, 
dei  fanali,  delle  lanterne  e  dei  porti.  La  carta  i  insieme  politica  ed 
etnograßca  e  la  estendo  sino  a  Pettan  o  la  Drava  da  nna  parte,  fino 
al  Timavo  dalFaltra. 

Accompagno  per  ommaggio  air  inclita  Imp.  Accademia  Tannata 
deir  Istria  1850  che  credo  mancagli,  ed  i  primi  cinqae  mesi  del  1851. 

Ciö  solo  che  chiederei  grazia  sarebbe  di  poter  ritirare  qaalche 
libro  della  Marcianadi  Venezia  che  i  Biblioteca  Imperiale,  il  di 
cui  Bibliotecario  i  persona  che  mi  conosce. 

Trieste  li  28.  Maggie  1851. 


DerSecretär  erhält  den  Auftrag,  Hrn.  Dr.  Kandier  für 
diese  MittheUungen  und  die  mitgesandten  Schriften  zu  danken,  ihm 
die  fernere  Unterstützung  der  Classe  zuzusagen,  und  als  Zeichen 
ihres  Dankes' und  ihrer  aufmunternden  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste ein  Exemplar  der  „Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinetes,''  zustellen  zu  lassen. 


67 

Herr  Regieningnrath  Araeth  liest  ^ ArebSologiscbe 
Analekten/^  Aas  Balgarien. 

SenddchreibeD  an  Hrn.  Tedesehi,  k.  k.  Vice-CoDSoI  in  Varaa. 

Baer  Wohlgeboren  batten  die  Güte  an  das  b.  Ministerinm 
des  Handels,  der  Gewerbe  und  5ffentlicben  Bauten  die  Abscbrift 
einer  merkwQrd^en  Inscbrift  einznscbicken ;  das  b.  Ministerium 
theUte  sie  am  21.  April  d.  J.  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
scnachaRen  mit,  welche  sie  mir  zustellte ;  dessbalb  erlaube  ich  mir 
folgendes  Schreiben  an  E.  W.  zu  richten. 

Die  an  das  b.  Ministerium  des  Handels,  der  Gewerbe  und  öffent- 
lichen Bauten  eingeschickte  und  von  selbem  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  mittelst  Note  Tom  21.  April  mitgetheilte  In- 
schrift ist  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  lehrreich,  ich  erganze  und 
begleite  sie  mit  einigen  Bemerkungen.  Sie  ist  folgende : 

IMP  •  CAESARE  •  T  •  AELIO  HADRIANO  ANTONINO  PiO  PONT  •  M  • 

PPCIVITAS  ODESSITANORVM  AQVAM  NOVAM  DV 

XIT  CVRANTE  TVITRASIO  POLLIONE  LEG-AVG  PR-PR 

ArABHI  TVXHI 

ATT«KPAT*P1  KAI2API  TIT&I  AIAIfi  AAPIANfil  ANTSNBiNfil 

EVZEBEI  APXIEPEI  MEPIITfil  RATPi  RATPIAOI  H  nOA{:S  OABSS! 

TßN  KAINfi  OAKÖ  TO  TAßP  I^HFAFEN  HPON-TMENOT  TOT  OTI 

TPASIOr  nSAAIttNOS  nPE2BETT.T  KAI  ANTIXTPATHrOT 

Impersiore  Caesare  Tito  Aelio  Hadriano  Antonino  Pio  Ponlifice  Mazimo 

Patre  Patriae  Civita«  Odemtanonmi  Aqaam  Novam  Da 

zit  Corante  Tito  Vitrasio  Pollione  Legate  Aogiuiti  Propraetore 

»A^o^jj  Twxy^ 

Auroxporopi  Kaiaapi  Tircgi  ATkita  'Adpicn^  'Avrovcivy 

Evatßii^A^iifiit  Mc7icei>  Ilanrpi  IlocrpCdo;  i{  II^i;  'Od^aaci 

Tuv  xocvS  'OXx^  Td  ""Tdup  ^layrt^^tv  IlpovooufUvou  ToO  OOi 

Tpetatov  UuikXltavoi  Upivßtwrw  x«l  'AvTi^pongToO 

Vorstehende  Inschrift  ist  merk  wfirdig  durch  die  doppelte  Sprache, 
in  der  sie  gegeben  ist,  zuerst  in  der  lateinischen;  denn  der  Kaiser, 
dem  die  Stadt  gehorchte,  war  ein  lUmer.  Die  Sprache  des  Herr- 
sebers, obschon  die  j&ngere,  steht  also  hier  zuerst;  dann  folgt  die 
griechische  Sprache,  die  des  Volkes,  die  eingebome,  obschon  die 
altere.  In  diese  ist  die  lateinische  Inschrift  genau  übertragen ;  bloss 
mit  Hinzusetzung  des  so  freundlichen :  dya^iß  r6x?,  das  auf  grie- 
chischen Inschriften  fast  immer,  während  auf  lateinischen  das  ent- 
sprechende: quod  felixfaustumgue  süjmeyorkommt  Nur  das 

6« 
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Christentham  fasste  diesen  Gedanken  hoher  anfand  beginnt  die  Ur- 
kunden and  Verträge  mit  der  dem  höchsten  Wesen  bezeugten 
Abhängigkeit  aller  menschlichen  Dinge:  Jn  nomine  sanctae  et 
individuae  trvnitaiia  u.  s»  w.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  hier 
die  Regierung  Antonin's  über  das  romische  Reich  geschildert 
würde,  es  genügt  schon,  dass  die  Inschrift  den  Namen  Antonin^s 
des  Frommen  tragt,  um  merkwürdig  zu  sein.  Obschon  die  Epoche, 
wann  sie  gesetzt  wurde,  nicht  genau  angegeben  werden  kann,  so 
erhellt  doch  aus  ihr,  dass  sie  nicht  vor  dem  Jahre  892  der  Er- 
bauung Roms,  gleich  139  nach  Christi  Geburt,  gesetzt  worden 
sein  könne,  da  Antoninus  erst  in  diesem  Jahre  den  Titel  P.  P. 
(Pater  PaJtriae)  annahm,  den  er  bis  auf  die  Zahlen  der  Tribunitia 
Potestas  und  des  Consulats  nicht  mehr  änderte,  so,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  Inschrift  vom  Jahre  139 — 161,  d.  h.  vom  zweiten 
bis  zum  letzten  Jahre  seiner  Regierung  errichtet  worden  sein  könnte. 
Diese  Inschrift  beweiset,  dass  die  Stadt  Odessus  auf  der  Stelle 
des  heutigen  Varna  am  schwarzen  Meere  in  der  Nähe  des  Ausflusses 
des  Panysus  in  dasselbe  gelegen  habe.  Odessus  war  eine  Colonie  der 
Milesier  und  eine  Stadt,  die  merkwürdige  Münzen  prägte.  Die 
lehrreichsten  derselben  wären ,  wenn  sie  Seht,  jene  von  Mionnet  9 
beschriebene:  Tete  de  Jupiter  diademee,  ä  droite,  9^.eE0T 
MEFAAOT  KTP2A  OAHSiTfiN.  Jupiter  debout.  tenant  une  patere  de 
la  main  droite  et  une  carne  d'abandance  de  la  gauche  jß,  10. 
Ferner  jene  von  Sestini  *)  beschriebene :  Caput  Herculis  imberbe 
pelle  leonia  tectum.  ^  BASIAEfiS  AAEHANAPOT  OAKSITflN.  I» 
area  EKA.  Jupiter  sedenSy  intra  sellam  astrum;  denn  so  viel 
Münzen  Alexander^s  des  Grossen  es  auch  gab,  aus  denen  man  die 
Münzstätte  erkennen  kann,  wo  diese  oder  jene  Münze  Alexander^  s 
geprägt  wurde,  im  k.  k.  Cabinete  allein  iast  fünfzig,  so  ist  kaum 
auf  der  einen  oder  der  andern  Stadt  der  Name  ganz  beigeschrieben ; 
ich  zweifelte  an  der  Aechtheit  jener  ähnlichen  Münze ,  die  in  der 
WelzFschen  Sammlung  war  >),  und  da  Schlichtegroll ,  so  viel  mir 
bekannt,  wie  Sestini  (1.  c.)  versprach,  sie  nicht  ve  rö  f f  entli  ch te, 
so  ist  die  Aechtheit  der  von  Sestini,  nach  ihm  von  Mionnet ^  be- 


^)  Deseription  ete.  I.  p.  305.  Nr.  231. 

>)  Ledere  Numism.  T.  IX.  13.  — 

*)  Cataloffue  de  la  eolL   Welzl.  I.  111.  Nr.  2511. 

*)  DesenpUon  iuppl  III.  306.  Nr.  213. 
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schriebenen  und  auf  600  Fr.  geschätzten  Münze,  nocb  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben ;  dafür  glaube  ich  andere ,  wenn  schon  nicht 
so  sichere  wie  die  mit  dem  ganz  ansgeschriebenen  Namen,  son- 
dern bloss  mit  dem  Monogramme  ©  bezeichnete  nach  Odessas  geben 
KU  können.  Sie  folgen  unten  aus  dem  k«  k.  Cabinete  beschrieben.  Ich 
glaube,  dass  die  so  bezeichneten  Mfinzen  vielleicht  sicherer  die 
Münzstätte  Odessas  angeben,  als  jene  bei  Lenormant  i)  aufgeführte^ 
^reiche  Termathlich  nach  Thessalonika  gehört,  denn  eine  ganz 
ähnliche  Münze  stimmt  mit  einer  andern  im  k.  k.  Cabinete  völl% 
überein  worauf  6E2  (also  dESaaXovcxYj)  steht.  Zahlreiche  Münzen 
ans  der  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  bezeugen  die  fortdauernde 
Blüthe  dieser  Stadt;  das  k.  k.  Münz- Cabinet  hat  eine  nicht  unbe- 
deutende Reihe  derselben,  deren  Beschreibung  in  der  Note*}  mit 


')  Tri^or  de  NumUmatigue»  RoU  grees*  p1.  XVI.  p.  S6. 

*)  firiechlsehe  lu  Odessos  gepr&gte  Iflnien  Im  k.  k.  Uu  -  und  Antiken- 

Gabinete. 

I.  Alexander  der  Grosse. 

1)  Caput  H«rciilit  leonis  exuvÜB  tectom. 

^  AAEHANAPOT.     Jupiter  a^tophoras  sedens;  in  area  ^   et  iV.  % 

ScaL  Mionn.  A. 
8)  Similis  sed  8  Sc.  M. 
3)SimiliAted  j  7Vt  Sc.  M. 
h)  SimiliB  sed  8. 

II.  Autonom-Münzen. 

5)  Capat  Jovis  lanreatom. 

'AHSITQN.  Vir  eques  gressalento  d.  comacopiae,  infra  EA  Mii^nn. 
Snppl.  II.  p.  350.  Nr.  889.  M  5. 

6)  Similis  1^.    OAHSlTfiN.    Id.  typ.  et  d  Mionn.  1.  c.  Nr.  890.  M.  5. 

7)  Caput  virile  lanreat 

-AHIlTfiN.  Fluvins  capite  radiato  decombens  d.  pateram  b.  cornu  copiac, 
Bimul  umae  innizas,  in  area  EA.  (UnieuB.)  M.  Sy,. 

8)  Caput  muliebre  diadematum. 

0AH2ITfiN.  basi  inscriptum,  supeme  fluvius  decumbens  d.  pateram  s. 
cornu  copiae,  simnl  urnae  innixus,  infra  cf,  Mionn.  I.  p.  39ö.  Nr.  ^21. 
iE.  3. 

9)  Caput  muliebre  cum  signo  incuso.    M,  4. 
R.  Priori  similis. 
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den  obenerwähnten  griechischen  dantm  mitfolgt,  damit,  wenn  nicht 
beschriebene  gefunden  wurden,  Euer  Wohlgeboren  sich  veranlasst 
finden,  selbe  far  dask.  k.  Mfinz- und  Antiken-Cabinet  zu  erwerben. 


in.    Griechische  Mfinzen  zur  Zeit  der  romischen 
Kaiser;  Colonial-Mnnici  pal -Mfinzen. 

Hadrianut. 

10)  AVTOKPAT(uP  AAPIANOC.  Cap.  Unr. 

OAHCCIT0i>N  Uercnles  stans  d  claTam.  cf.  Wies.  1367.  Mionn.  Sappl. 
0.896.    (iE.  6.)  (Unicu.) 

11)  ATT-KAI-TPAIANOC  -AAPIANOC.    Cap.  laur.  a.  d.  c.  palud. 

eii>N  Imperator  eqnes  a.  d.  deztra  haatam.   Vaillant.  p  33. 

Mionn.  I.  c.  897.  JE.  4Vf 

L,  Veru9. 

18) OTHPOC.    Capai  L.  Verl  lanreai  c.  Palnd. 

OAHCC  ....  Veras  equo  Tectus  d.  haatam.  M  4.  (Unicos  ineditus.) 
Sept  8everu9. 

13)  ATK-ACEn-CETHPOC.  Cap.  laar.  c,  Palad. 

OAHCCEITfiN.  Serapia  ad  aram  sacrificat.    Mionn.  Sappl.  II.  Nr.  903. 
1&%  8. 

J.  Domna. 

14)  lOTAIA  •  AOBINA.     Higas  capat. 

OAHCC  EIT&N.    Daae  malleres  stantes,    qaaram  dezterior  d  facem 
oblongam  versos  aliam   adstaniem  eztendit,  altera  v.  facem  oblongam 
et  spicaa  tenet.    Mionn.  1.  c.  908  (Unicas.)    M,  67«. 
16)  9^  Ead.  ep.  sed  Hercales  stana  s.  arcam  et  ezaviaa  leonis  et  clavam. 
2&  4.    (Unicas  inediias.) 

Caracalla. 
16—19)  AT  •  K  •  M  •  ATP  •  C  ETIPOC-  ANTöMINOC.    Capat  laureat. 

OAHCCEITfiN.    Serapis  stans  ante  aram  ignitam  et  pateram  s.  corna 

eopiae.  2&  7. 
20)  AT-  K  •  M  •  AT  •  ANTfiNINOC. 

Ead.  aversa.  M  7. 

ElagahaluM, 
Ä1)ATTKM-ATP-ANTÖNEIN0C.    Capat.  laureat. 

OAHCCEITfiN.   Serapis  stans  et  pateram  s.  comacopiae.  M  6. 
%%.  ATTK-M-ATPHAIANTÖNEINOC. 

OAHCCITfiN.    Serapis  stans  ante  aram  ignitam   d.  pateram  s.  cornu- 

copiae.  A7. 
23^-24  ATT-K-M-ATPH'ANTfiNElNOC. 

Ead.  aversa.  1&.  6V«. 
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Welche  traurige  Berfthmtheit  die  Stadt  in  den  Kämpfen  des 
Christenthums  mit  dem  blam  durch  den  in  der  Nahe  dieser  Stadt, 


Aquilia  Severa. 
26)  AKTAIA-CETHPA-CE.    Hnjiu  capat 

ATena  nt  Nr.  6.  cf.  Mionn.  L  c.  Nr.  916.  JE.  6V,.  (Unicui.) 
JttZta  Soaemiat. 
t6)  lOTAIA-COTAIMIC.  Hajos  capnt.  Aversa  ai  Nr.  14.  M.  67..  (Unicos) 

SeveruM  Alexander. 
17— ».X'ATP-AAEBANAPOC.    Caput  nadmn. 
Atctm  nt  Nr.  16.  cf.  Mionn.  1.  c.  Nr.  919. 
GordianuM. 
19)  ATT-K-H-ANT-rOPAIANOC-ATr.  Caput  laareai 

Serapifl  stans  d.  pateram  s.  comucopiae  ad  aram  ignitam  sacriflcat.  M» 
6Vt.  Mionn.  1.  c.  Nr.  9M. 
30—31  ATT-KMANTrOPAIANOC^A.   Caput  laureat. 

Avena  ut  Nr.  14.  iE.  6.  Mionn.  I.  c.  930. 
31)ATT-KH-ANT-rOPAIANOC-ATr.    Protome    radiata    deztra    bene- 
dicentis  habitu  elata,  f.  globum. 

OAHCCEIT&N.  SerapiB  stans  d.  pateram  b.  comucop«  pro  pedibui  ara 
ignita.  Wicz.  IX.  199.  Seal.  Mionn.  9Vt  (Unieos.)  ef.  Mionn.  Snppl.  II. 
Nr.  925. 

GordianuM  cum  Serapide, 
33)ATT-KM-ANTfiNElN0C-r0PAIAN0C.    Capita  Gordiani  et  Serapidis 
adversa.  cl  CAH^CEITfiN.    Jupiter  stan«  et  fnlmen  in  area  6  ^  7  cf. 
Mionn,  L  c.  937.  (UnicuB.) 

34)  Pallas  stans,  in  area  E.  Jß.  7.  cf.  Mionn.  L  c.  943. 

35)  Fortuna  intra  templum  tetrastylum  M.  7.  cl  Mionn.  1.  c.  945.  (Unicns.) 

36)  ATT-MANTttNIOC-rOPAiANOC. 

OAHCCElTfiN.    Hygia  aerpentem  e  patera  pascit,  in  area  E.  iE.  7.  cf. 
Mionn.  1.  c  948. 
37)  ArT-M-ANT-rOPAIANOC-ATT.   Fortuna,  Abundantia  tululata  atans  d. 
pateram  ad  aram  ignitam  aacrificai    iE.  7.  in  area  E.  M.  7.  cf.  Mioan. 
Lc.  Nr.  946. 
38.  9*.  Aeacnlapiua  stana.  iE.  7.  (Unicua.) 

GordianuM  ei  Tranquillina. 

39)  ATT-KM-ANXrOPAIANOC-AVr-CE-TPANKTAAEINA.  Capita  Oor- 
diani  et  Tranquillinae  adveraa« 

OAHCCEIT&N.  Cerea  atana  d.  apicaa  a.  baatam  in  area  E.  Unicua,  in- 
edit  JE.  8. 

40)  ]^.  Nemeaia?  atana:  pro  pedibua  rota  in  area  £.  (Unicua.  inedilua.) 
iE.  7. 
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in  der  Schlacht  am  10.  November  1444  gebliebenen  jungen  König 
von  Polen,  Wladislaw  VI.,  hat,  ist  bekannt. 

Der  nun  an^efandenen  Inschrift  gemäss  hat  die  Stadt  Odessos 
eine  neue  Wasserleitung  gefuhrt  und  die  Obsorge  darüber  hatte  der 
Statthalter  und  Proprätor  des  Kaisers,  Titns  Vitrasius  PoUio  — 
ungefähr  das,  was  wir  jetzt  Civil-  und  Militär-Gouverneur  nennen. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Titus  Vitrasius  Pollio  der  Sohn 
jenes  T.  Vitrasius  Pollio  *)  war,  der  die  Stelle  eines  Legaten  des 
Kaisers  Hadrian  im  Lugdunensischen  Gallien  bekleidete;  denn,  da 
Hadrian  im  Jahre  138  nach  Christi  Geburt  starb,  so  hätte  ein  Mann, 
der  zu  seiner  Zeit  schon  Legat,  d«  h.  wenigstens  im  40.  Jahre  war, 
kaum  mehr  176  nach  Chr.  6 ,  zur  Zeit  M.  AureFs,  im  78.  Jahr 
Consul  sein  können.  Wenn  wir  aber  glauben,  dass  der  T.  Vitra- 
sius Pollio  der  Inschrift  der  Sohn  war,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  mit  40  Jahren  Legat  und  Proprätor  in  Unter-Moesien,  im 
Jahre  166  nachChr«  G.  zu  M.  Aureus  Zeit  das  erste  und  176^),  wie 
es  gewiss  ist,  das  zweite  Mal  Consul  war,  folglich,  dass  die  In- 
schrift den  zweiten  Mann  des  Namens  T.  Vitrasius  Pollio  bezeichne, 
dessen  Tochter  vielleicht  die  auf  Befehl  des  Commodus  hinge- 
richtete Vitrasia  Faustina  war.  Sie  sehen  aus  diesem  Beispiele 
abermals,  wie  erwünscht  uns  wissenschaftliche  Mittheilungen  der 
Herren  Consule  sind,  und  ich  ersuche  Sie,  verehrtester  Herr, 
ferner  Berichte  an  das  Handelsministerium  zu  schicken,  im  be- 
gonnenen Werke  fortzufahren,  und  wenn  möglich ,  die  dem  kaiser- 
lichen Cabinete  fehlenden  zwei  Silber-Münzen  um  so  billige  Preise 
als  thunlich  einschicken  zu  wollen. 

Sollten  Euer  Wohlgeboren  wieder  die  Gefälligkeit  haben, 
Copien  von  Inschriften  einzusenden,  so  bitte  ich  auch  die  Masse 


41)  Ut  23.  »ed.  CABI-TPANKTAAElNAfEB 
Ead.  ep.  sed.  Aesculapias  stans.    (Unicas,) 

42)  ATT-KMANTrOPAIANOCAVrCATPANKTAAEINA  Capita  jügatä. 
9i.  OAHCCEITfiN.  Minervasedens,  d.  Victorialam  gestans,  s.  hasiam. 
pone  clypeus ;  in  area  E.  JE,  8.    (Unicus,  inedit.) 

*)  Digest.  27.  Ut.  I.  S.  15.  $,  17.   —  Imperator  Hadrianus  Bilraaio  —  Ki- 

irasio  —  Legato  Lugduoensi. 
^)  Lamprid.  Commod.  Z.  Digest.  %0.  t'it.  5.   sec.  30.  $.  A.  (Senatum  oonsuUum 

Vitrasianum,) 
^)  Lamprid.  Comncodus.  4. 
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aDzageben,  oder  von  der  ganzen  Inschrift  eine  Art  Abbildnng  zn 
schicken,  die  auf  folgende  Art  leicht  gemacht  wird,  indem  man 
feucht  gemachtes  Papier  anf  die  Inschrift  legt,  mit  einer  weichen 
Barste  darauf  schlägt,  wodurch  die  vertieft  gemachten  Buchstaben 
erhaben  zum  Vorschein  kommen/^ 


Hr.  Custos  Diemer  setzt  die  Mittheilnng  seiner:  „SLl ei- 
nen Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur"  fort 

Nr.  IV. 

Der  II.  Theil  der  Hs.  (vgl. Seite  479oben)  BL  122'  col.  1  bis 
134^  col.  2j  enthält  von  einer  andern  Hand,  vielleicht  des  15.  Jh., 
historische  Notizen  in  deutscher  Prosa,  die  mir  jedoch  von  ge- 
ringem Belang  scheinen.  Der  Anfang  lautet: 

(rolh)  Hainricus  8€Xtu8. 

(schwarz)  [D]0  man  zalt  von  Xrus  gepurt  MCLxxxxj  jar. 
do  erweiten  die  kürfursten  Hainreichs  sun  des  sechsten  (1.  Heinreich 
den  sechsten)  der  betwaog  Buller  lannd  jn  seinen  ersten  jar,  vnd 
an  sand  Johannstag  ze  sunnwenden  erlasch  die  sunn  von  tercz  vncz 
ze  non  zeit,  vnd  als  erleschen  der  snnne  künftig  übel  bedeut  also 
kam  vil  fibels  darnach.  Es  cbam  solich* regen  vnd  toner  vnd  blick 
schuzz  der  geleich  vor  nie  gesehen  noch  gehSrt  wart.  Es  wart  vil 
vnfrits  jn  lannden  man  sach  auch  brinnund  rappen  koln  in  jren 
snabeln  füren  vnd  heuser  anstossen ,  do  er  acht  jar  regnirt  do 
wart  jm  vergeben  vnd  leit  ze  Speir. 

Schluss :  Er  (Karl  der  Gr.)  het  auch  kind  pey  ainem  and'n 
weib  dew  hies  vastrat  (Fastrada ,  seine  dritte  Gemahlinn).  Er 
hat  auch  and*  kind  genueg  pey  and^n  weihen.  Er  lies  auch  alle 
seine  kind  leren  vnd  ir  hueten  mit  grossem  fleis.  Er  wolt  aach 
seiner  tochter  kainen  man  geben  das  was  ain  gros  wunder  das  ain 
so  s&lig  man  aussen  vnd  dahaim  des  nit  m6cht  vbrig  werden  er 
wurd  betrübt  mit  seinen  tochtern,  da  sy  mit  kranchkcn  lewten 
geczigen  wurden  das  vHrug  er  mit  grosser  geduld  als  er  ez  nie 
vemomen  het.  Er  machet  vor  seinem  tod  seine' sun  ludweigen  das 
reich  vntertan  vnd  starib  mit  gutem  gelauben  vnd  ward  begraben 
ze  Achen  in  sand  marien  munst*  das  er  selber  het  lassen  pawen.  — 
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Der  III.  Theily  Bl.  135*  bis  145^  enthalt  von  einer  altem  Hand 
wahrscheinlich  ans  dem  Anfange  des  15.,  Jh.,  Conrad^s  von  Megen- 
berg  Uebersetzang  der  Sphaera  mundi  des  Johannes  vonSacro- 
Bosco. 

Der  eigentliche  Name  des  letztem  ist  Johann  Holjwood,  und 
Sacro-Bosco  nur  eine  Uebertragnng  in  das  mittellateinische ,  wie 
ähnliche  Beispiele  in  der  altern  Literatargeschichte  häufig  vor- 
kommen. 

Johann  von  Holywood  war  nach  Einigen  zn  Halifax  in  York- 
shire,  nach  Stainhorst  zu  Holywood  in  der  Nähe  von  Dublin,  nach 
Dempster  undMackenzie  zuNithsdale  in  Schottland  geboren«  Nach 
vollendeten  Studien  soll  er,  wie  der  letztere  berichtet  als  Chor- 
herr in  das  berühmte  Stift  Holywood  in  Nithsdale  getreten  sein. 
Nach  englischen  Biographen  ward  er  in  Oxford  erzogen;  damit 
stimmen  alle  fiberein,  dass  er  nach  der  Gewohnheit  seiner  Lands- 
leute um  seine  Bildung  zu  vollenden,  nach  Paris  ging,  eine  Lehr- 
kanzel der  Astronomie  erhielt,  und  den  grSssten  Theil  seines  Le- 
bens dort  zubrachte.  Ob  er  an  der  Universität  oder  an  einer  an- 
dern Lehranstalt  seine  Vorträge  hielt,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Mackenzie  behauptet  jedoch ,  er  sei  am  5«  Juni  1221  als  Mitglied 
der  Universität  au%enommen  worden.  Dies  ist  nicht  wahrschein- 
lich^ da  ihn  Du  Bulay  nicht  in  der  Reihe  der  Professoren  aufführt. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  s^ine  Vorlesungen  um  1231  einen  bedeu- 
tenden Ruf  erhalten  haben.  Nach  dieser  etwas  unbestimmten  An- 
gabe durfte  er  gegen  das  Ende  des  12.  oder  Anfangs  des  13.  Jh. 
geboren  sein.  Ueber  sein  Leben  ist  nichts  weiteres  bekannt ;  sein 
Todesjahr  kann  nach  einer  Inschrift,  welche  sich  auf  seinem  Lei- 
chenstein im  Kloster  der  Mathuriner  oder  Trinitarier  zu  Paris  be- 
findet entweder  auf  das  Jahr  1244  oder  auf  1256  gedeutet  werden. 
Die  letztere  Auslegung  wird  von  Fabricius,  Saxe,  Bossut  und  Vos- 
sius  vorgezogen. 

Von  seinen  Werken  hat  für  uns  nur  das  erste:  die  8phaera 
mundij  Interesse;  weil  wir  davon  die  obgenannte  deutsche  Ueber- 
Setzung  besitzen,  welche  sowohl  wegen  ihres  Alters  als  der  Sprache 
merktirfirdig  ist.  Der  wuisenschaftliphe  Werth  des  Buches  selbst 
ist  heut  zu  Tage  gerifig;  es  enthält  blo^s  einen  Aua?^^  aus  d^eio 
AIiD^agest  und  nielM;^,  vfj^ß  nicht  schon  fius  den  ^ir^biscben^I^th^f^- 
tikem,  dem  Alfragan  und  Albategnius,  bekannt  gewesen  wäre«  Nichts 
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desto  woiiger  erlangte  es  doch  nach  and  nach  eine  solche  BerShmt- 
heit,  dass  es  als  Lehrbuch  der  Astronomie  angenommen  nnd  durch 
▼oUe  Tier  Jahrhunderte  in  Frankreich^  Italien,  Dentschland  n.  s.  w. 
allgemein  mit  Eifer  studiert  nnd  vielfach  erläutert  wurde.  Selbst  im 
16«  Jh.  erfahr  es  noch  von  einem  der  ausgezeichnetsten  Mathematiker, 
Christoph  Clavius,  der  darober  einen  Commentar  schrieb,  eine 
uverdtente  Beachtung,  bis  es  endlich  im  17.  Jahrb.  ginzlich  Ter- 
gessen  ward. 

Es  wurde  zu  weit  fBhren ,  wenn  ich  alle  die  Handschriften, 
Ausgaben,  Uebersetzungen  und  Erläuterungen ,  welche  von  diesem 
Buche  Yorhanden  sind,  herzahlen  wollte.  Ein  kurzer  Ueberblick 
dCrfte  jedoch  nicht  unwillkommen  sein,  um  dessen  literar-histo- 
rische  Bedeutung  zu  zeigen.  Nach  Marcus  Manilius  ist  es  das  erste 
astrouombche  Buch,  das  gedruckt  wurde.  Die  edtiio  princeps  er* 
schien  im  Jahre  147S,  Ferrara,  4*,  ihr  folgten  im  Laufe  von  28 
Jahren  24  andere  Ausgaben.  Seit  1501  bis  1647  erschienen  mehr 
als  Tierz^ ,  dazu  kommen  noch  drei  italienische  Uebersetzungen 
Ton  Mauro,  Dante  de  Rinaldi  und  Pifferi  in  4*  zu  Venedig,  Florenz 
und  Siena  ans  den  Jahren  1537,  1550,  1572, 1579  und  1604, 
dann  zwei  französische  von  Martin  Perer  nnd  W.  Desbordes  zu  Paris 
in  8*  aus  den  Jahren  1546  und  1570,  an  diese  schliesst  sich  die 
deutsche  des  Conrad  von  Megenbei^  an,  welche  lange  ungedruckt 
blieb,  bis  sie,  wie  ichspSter  zeigen  werde,  Conrad  Heinfogel  in  Nfirn- 
berg  im  Jahre  1516  mit  mannigfachen  Aenderungen  und  Zusätzen 
herausgab.  Sie  wurde  im  Jahre  1519  zu  Köln  nnd  1533  und  1539 
zu  Strassburg  unter  dem  Titel:  y^Sphaera  tnaierialisj  geteutscht 
durch  meyster  Cunrad  Heinfogel,  ein  Anfang  und  Fundament  vor 
die,  die  Lust  haben  zu  der  kunstder  Astronomy^  wiederaufgelegt  ^). 

Die  Erläuterungsschriften  zu  diesem  Buche  übergehend  ,  will 
ich  Einiges,  was  auf  das  Leben  seines  ersten  deutschen  Bearbeiters 


^)Vorsl.  Puser'i  Aanaltn  der  iltom  dtaiichra  Literatsr.  ZvtlCse.  Leip« 
slf  ISOSy  Salt«  140;  tS%t  i»no  Über  di«s«ii  OereofUod  iberhanpt:  Ro- 
bert Watt.  BIbttotbeca  Brilannica  or  a  §%ümnX  Index  to  BritUb  and 
i9ni§m  merirtiire.  9dbib«fb  1M4.  4^.  irol.  L  S07.  C  —  fihe  feaeral 
biesKtpUci^  dieüonsrgr»  ntw  edMion  «nlarsed  bj  Ales.  Gbaloiera,  Iiondon 
HIebelalSii.  vd.  KKIII.  .pas«  M«  ferner:  Hictofre  JlttdraiM  de  laFranee. 
fem.  XI?.  PK*  1-^««  and:  OritaM,  3.  6.  tbdr.  Lebrbaeh^  der  Litertr'^ 
SeaMefale  des  Mittelalterfl,  Dreaden  1843.  U.  Abtbif.  S«  HiUle.  8.  813« 


76 

Bezog  hat,  inittheilen,  besonders  da  die  bisherigen  Angaben  theils 
unvollständig,  irrig  oder  nur  halb  wahr  sind. 

Conrad  von  Megenberg  oder  wie  er  in  seinen  lateinisch  ge- 
schriebenen Werken  manchmal  genannt  wird  Conradtis  de  monte 
puellarum  wurde  im  J.  1309  geboren  ^}.  Sein  Geburtsort  ist  nicht 
zuverlässig  bekannt.  Jöcher  nimmt  Magdeburg,  Kobolt  Frauenberg 
oder  Meidelberg  dafür  an  <),  urkundlich  lässt  sich  keine  von  bei- 
den Annahmen  nachweisen.  Aus  dem  lateinischen  Namen  mons 
puellarum  kann  man  nicht  auf  Magdeburg  schliessen,  ferner  ist  die 
deutsche  und  selbst  die  in  lateinischen  Urkunden  vorkommende 
Schreibweise,  nach  welcher  er  stets  Conr.  de  Megenberg,  Magen- 
berg, der  Megenberger  genannt  wird,  zu  sehr  dagegen,  und  auch 
in  den  Geschichtsquellen  Magdebui^'s  nichts  von  ihm  zu  finden. 
Nach  Kobolt  <)  studirte  er  in  Erfurt,  ging  dann  nach  Paris,  wo  er 
nach  seiner  eigenen  Aussage  im   Jahre   1337   verweilte  ^)  und 


*)  Das  OebarUjabr  Conrad's  ergibt  sich  aus  dem  Titel  seines  Werkes  t 
.  Planctas  ecclesiae  in  Germania,  aactore  Conrado  de  Magenberg,  i.  e.  de 
monte  puellaram  Anno  Domini  J.  Ch.  1337,  Aetatis  saae28,  das 
als  Manaseript  sich  In  Philippi  Labbaei  noTa  bibllotbeca  mss.  libroram 
Supplement.  V.  pag.  221  aas  dem  Handschriften  -  Katalog  des  Doctors 
Renatas  Moraens  in  Paris  verzeichnet  findet. 

*)  Vgl.  Kobolty  Ant.  Maria,  Baierisches  Gelehrten-Lezicon.  Landshat|  Hagen 
170$.  8«.  Seite  787. 

*)  Vgl.  am  angef.  Orte,  p*  788. 

^)  Conrad  sagt  nftmlich  im  Buche  der  Natur  nach  der  Ausgabe  vom  J.  l478, 
Seite  73  ausdrficklich  »Von  dem  allen  wollen  wir  sagen,  so  wie 
wir  kftrczest  mflgen,  wie  das  sei,  das  das  lateinisch  Buch  hie  hincke. 
—  Also  sähe  ich  einen  Cometa  «aParise  do  man  calt  von 
cristi  geburt  Drelsehen  hundert  und  siben  und  dreissig 
Jahre.  Der  weret  mer  dann  vier  wochen."  (Diese  Stelle  lautet  nach  der 
Ausgabe  vom  J.  1482  pag.  108  folgendermassen :  »Nun  weret  der  stem 
iaider  lenger  dann  ein  Jahn  doch  wolt  ich  den  nye  geschaden  in  Jren 
weissagen  biss  nun  in  disem  neun  und  vierczigsten  Jar  nach  drey- 
sehen  hundertjaren  nach  Christi  gepurt."  vgl.  B.  Baumgarten  Sigm.  Jac. 
Nachrichten  von  merkwürdigen  Bfichern.  Halle  1752.  Bd.  IL,  S.  181)  »und 
stunt  gegen  den  HImelwagen  und  hat  den  stercz  gekert  gegen  den 
teatschen  landen,  und  wegt  sich  mit  widerwftrtiger  wegung  gegen  mit- 
tentag unczer  verschied,  do  was  ich  gar  Jung  und  prüfet  auch  alles 
das  darnach  geschach,  wann  darnach  kürzlich  kam  ich  In  teut- 
8 che  land,  do  kamen  so  vil  bewschrecken  geflogen  von  ungern,  durch 
Österreich  auf  und  durch  bayren  auff  fiber  den  Sand  den  mayn  ab  gegen 
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wie  uns  J.  Trithemios  in  seioen  Aonalen  benachrichtet,  öffentliche 
Vorträge  hielt  ^}.  Kurze  Zeit  darauf  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land zarück  und  ging,  wie  Koholt  meint,  nach  Wien,  wo  er 
an  der  Schule  zu  St.  Stephan  durch  15  Jahre  die  Stelle  eines 
Professors  der  Astronomie  bekleidete  «)•  Diese  Behauptung  scheint, 
obwohl  urkundlich  nicht  erwiesen  ,  doch  nicht  ohne  Grund, 
indem  sie  mit  dem.  was  uns  sonst  von  Conrad^s  Leben  bekannt  ist, 
vollkommen  übereinstimmt,  und  die  dortige  Schule  vor  der  Grün« 
düng  der  Universität  1365  nicht  ohne  Bedeutung  war.  Ferner  wird 
sie  aus  zwei  Stellen  im  Buche  der  Natur  wenigstens  zum  Theil 
bestätigt.  In  der  ersten  beruft  sich  nämlich  Conrad  p.  73  auf  den 
^raeister  Peytrolf  herzog  Friedrich^s  Canczler  in  Österreich^  als 
lebenden  Zeagen :  „das  auff  einer  hohen  alben  in  kerenden  wol 
fSnfing  haupt  menschen  und  rinder  zu  stainen  worden  woren ,  und 
das  die  magt  noch  under  dem  rind  ssss  mit  einem  Hendschuch^^ '). 
In  der  zweiten,  die  sich  am  Anfange  einer  Wiener  Hs.  desselben 
Werkes  befindet,  „auf  den  fOrsten  Ruedolffen  dem  virden,  Herczo- 


den  rein  dass  ly  so  yil  gatraydes  verderbten  anff  dem  rellde,  datt  ma- 
Bif  man  Terdarb  (hier  beiisi  ei  in  der  obgenannten  Aaigabe  vom  Jahre 
l%82y  ^daa  geschah  alles  bey  Keiser  Ludwigs  zelten  des  vierden)"|  vgl. 
Bbsehing's ,  J.  Gnst. ,  Wöchentliche  Nachrichten  fQr  Freunde  der  Oe- 
sehichte,  Kunst.  .  .  des  Mittelalters    Breslau,  1821.  Bd.  II.  195. 

^)  damit  bis  etlam  temporlbus  (13%0,  welche  Jahresaabi  flbrigens,  wie  es 
sich  aus  andern  Angaben  ergibt,  nicht  so  genau  zu  nehmen  ist)  Con- 
radus  de  Monte  puellarum  canonicus  eccieslae  Ratisbonensis  In  Bavarla 
vir  sno  tempore  magnae  doctrinae  et  erudiUonis,  qui  scripsit  apud  Pa- 
risioB  doeens  super  sententlas  libb.  IV.  opus  oeconomicon  üb.  III.  ad 
Dneem  Austriae,  aliud  quod  praeAotavit  monastlcon  Üb.  I.  et  alla  quae« 
dam,  quae  non  vidi.  J.  Thrithemii  Annales  Hirsauglenses.  St.  Galii. 
1690.  fol.  tome  II.  pag.  187. 

*)  Vgl.  Koholt  am  angef.  Orte. 

')  Das  J.  13%8  war  überhaupt  fQr  Oesterreich  ein  sehr  verhängnissvolles :  Nam 
sicut  ex  relatione  verldica  dldlcimus ,  homines  et  Jomenta  in  illis  tempo- 
rlbus qoemadmodum  erant  in  labore  et  loco  qualicunque  constitutl,  per 
validam  aeris  corruptionem  in  lapides  transmutati  sunt.  Insuper  in  par- 
tibus,  ubi  cinclber  nascilur,  aetalls  plnvia  roravit,  mizta  cum  serpenti- 
bus  pestiferis  et  vermibus  diversis,  cunctosque,  super  quos  Inondavit, 
penllus  extinzit.  Non  longo  etlam  ab  lila  regione  accidit,  quod  terribllis 
ignis  de  coelo  fulmlnavit,  et  cnncta,  quae  erant  In  superficio  terrae  con- 
sumpslt  ....  Chronicon  Claustro-Neoburg.  1348,  bei  Pez.  Script,  rerum 
austr.  I.  490. 
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gen  in  Oesterreich^'  9'  ^^  lebend.  Conrad  schrieb  also  höchst 
wahrscheinlich  das  Bach  der  Natnr  in  Wien ,  und  swar,  wie  er 
selbst  sagt,  im  J.  1349  *}.  Demselben  ging  die  Ueberseta&ang  der 
Sphaera  mundi  voran,  indem  er  sich  in  jenem  ausdrücklich  darauf 
besieht  *).  Im  J.  1364  war  er  bereits  in  Rcgensbargi  was  ans 
einer  Stelle  im  Boche  der  Natnr,  in  welcher  er  ,,den  herm  von 
Hannberg  (lies:  Haimberg)tnmpropstzaRegensbnrg  seinen herrn^ 
nennt,  hervorgeht  *)•  Ein  Conrad  von  Haimberg  kommt  unter  den 
DomprSbsten  von  Regensburg  in  den  Jahren  1305  bis  1325  lebend 
und  im  J.  1330  als  verstorben  vor  >).  Da  aber  Conrad  von  He- 
genberg sein  Buch  erst  1349  geschrieben  hat,  so  kann  damit  wohl 
nieht  dieser  Haimberg  gemeint  sein.  Es  erscheint  jedoch  im  Jahre 
1364  ein  zweiter  Domprobst  von  Regensburg  gans  mit  demselben 
Namen,  der  im  J.  1368  zum  Bischöfe  ernannt  wurde  und  1381 
starb  *).     Auf  diesen  passt  jene  Stelle  offenbar,  nur  ist  es  wahr» 

<)  Vf  1.  HoflmanD  H. ,  Verseichniss  der  altd.  Handscbriften  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek.  Leipzig  1841,  Seite  267,  wo  es  in  der  Haadscbrifl  1669  heiest: 
„Als  des  puechs  regel  stet  swerst  Ton  der  drinalticbaiti  also  will  ich 
charczleieh  sagen  von  der  Heyligen  driTalticbait  nach  dem  gelauben 
Anastasii  den  do  balt  die  gancz  cbrislenbait  in  Lob  dem  Hymliscben  got 
darnach  Jn  Lob  dem  bochgeloblen  ftkrsten  Raedolffen  dem  virden  Herczo« 
gen  in  Oesterreich  .  .  .'* 

•)  Vgl.  Seite  76  Anmerkung  %. 

*)  Bs  heisst  nimlich  in  der  Aasgabe  des  J.  1%78  in  BQscbing's  wöchentU« 
eben  Nachrichten.  S.  294:  ^Nan  will  yeb  nit  mer  hie  ron  sagen  wann 
wer  davon  w6U  wissen,  der  lese  des  teutsch  paeh  das  Ich  hab  gemacht 
Ton  der  Gestalt  der  weit  nnd  heyst  die  deatsch  Sphera  und  hept  sich 
an:  Flenss  in  mich  aller  genaden  kanft  Da  ylndet  man  tU  hAbscber 
ding.^  Eben  so  bei  Baamgarten  1.  c.  Seite  183,  and  im  Kapitel  Tom 
Erdreich  heisst  est  „wie  Tiel  meil  das  erdreich  hab  an  seinem  Tmb- 
chralzz  and  wie  dick  das  sei,  das  find  man  in  meiner  dintscben  Sphsra.^ 

*)  Vgl.  Panzer *s  Annalen  der  Utem  deutschen  Literatur.  Nflmberg  1788. 
Bd.  I.  Seite  8S. 

*)  Vgl.  Codex  chronologlco-diplonaticas  episcopatas  Ratisponensis,  coUec- 
tus  ac  editus  studio  Thomae  Ried.  Ratisbonae,  Sebaupp,  1816,  4*. 
Bd.  II.,  Seiten  748,  750  IT.  753,  786,  80%  und  827,  wo  es  in  einer  Ur- 
kunde des  J.  IS 30  aasdrOckllch  heisst:  ^et  In  trlbus  aunlTersariis  di- 
lectorum  confiratram  nostrorum  fellcis  recordatlonis  quondum  do- 
minorom  Chunradi  dlHaymberg  prepositl  et  Henrici de  Bschllbach.^ 

')  Vgl.  Ried  Tb.  am  angef.  Orte ,  Bd.  II. ,  Seite  890 ,  wo  es  In  einer  ur- 
ehunde  des  Jahrs  136%  beysst:  ^Wir  Chanrad  von  Halmberg  Tomprobst 
ir^rjeben  oflTenleicben  ete.^ 
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seheinlich,  dass  sie  erst  später  eingefBgt  wurde,  weil  er  das  Bach 
der  Nator  viel  froher  schrieb.  In  einer  Urkunde  des  Jahres  1367 
erscheint  Conrad  von  M^enberg  mit  vollem  Namen :  als  Meyster 
Chunradus  de  Megenbergh ,  Domherr  su  Regensburg  9  ^^i  in 
einer  andern  vom  J.  1374  als  bereits  verstorben  ') ,  wornach  er 
also  65  Jahre  gelebt  hat 

Nachdem  ich  hier  das  Wesentliche  aber  Conr.  v.  Hegenberg 
zusammengestellt  habe ,  will  ich  noch  ein  paar  Worte  über  den 
Verfasser  des  Buches  der  Natur  hinzufügen.  Lange  galt  Albert 
der  Grosse  dafBr.  Dies  mag  daher  rfihreo,  dass  sein  Bearbeiter 
den  Namen  des  eigentlichen  Verfassers  selbst  nicht  gewusst  zu 
haben  scheint ,  denn  er  nannte  in  der  gereimten  Vorrede  seines 
Baches  irrig  den  Albertus  als  Sammler  *).  Lambecius  nahm  diese 
Angabe  für  wahr  an  und  so  ward  dieser  Irrthum  von  mehreren 
namentlich  auch  von  Koch  in  seinem  Compendium  I.  54  beibehal- 
ten. Dass  Albert  der  Grosse  das  Buch  nicht  verfasst  habe,  bat  vor 
mehr  als  30  Jahren  Prof.  J.  G.  Schneider  auf  das  fiberzeugendste 


>)  VfL  am  aaseMigton  Orte,  Bd.  II.|  Seite  90S.  „NoTeriot  aalTerei  praeaentes 
ntteraa  Inspectnrl,  et  praecipoe^  qaorom  interest  Tel  latererit  in  fütttniia, 
quod  B08  Andrea«  cnatoa,  Cnnradua  de  euriai  Heinrieai  de  Panlitorfy 
Magr.  Chanradns  de  ttegenbershy  Jaeoboa  de  Wilbalmadorf . .  .  . 
canonici  capitnlares    eedeeiae  Ratiipon.  ad  hoc  eapitalariter  con« 

gregati '* 

S)  Vgl.  ebenda  Bd.  II.,  Seite  900,  Urkunde  vom  J.  137%:  „Wir  Ohnnrad 
Ton  gotez  genaden  Blaebof  au  Regensbarg  belcennen  offenlieb  mit  dem 
briet  allen  die  in  ansebent  oder  borent  lesen  daz  wir  nnaer  Hans,  gele« 
gen  hie  so  Regenabnrg,  genannt  des  Ernvelser  Haas,  daz  nns  Jtaa  ledig 
worden  ist  Ton  Mayster  Chunrad  von  Megenberg  seligem^ 
mit  sampt  der  Kapellen  darinne,    nnd  mit   allem  den  eren,   reebten  und 

natzen  roebt  nnd  redlich  Tcrchanft  haben *^ 

*)  Vgl.  Hagen's  Xaseom  Ar  altd.  Litter.  a.  Koost.  Berlin  ISOO,  I.  140. 

„Also  trag  ich  ein  pach 

Von  Latein  In  Dentschea  won 

daz  bat  Albertos  meisterleieh  gesamelt  Ton  den  Alten; 

Gelast  dich  des,  daz  snch 

Bs  ist  Ton  mancher  dingen  bort 

Dia  uns  gar  wirdideichen  sint  in  der  natar  behalten.^ 
and  am  Ende  der  Vorrede   der  von  Koch   beschriebenen  Hs.   der  Abtey 
Banz  beisst  es  aasdrficlLlicb ,    Tgl.  S.  2%3  :  9) Also  trog  ich  ein  buch  von 
Latein    in  Deutsche  wort,    daz    hat  Albertos    meisterlich  gesemnet  Ton 
den  Alten. 
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dargethan.  E«  scheint  dies  aber  einigen  Literar- Historikern  and 
namentlich  anch  Herrn  Grässe  entgangen  za  sein ,  wesshalb  ich 
mir  erlaube,  die  Ergebnisse  jener Beweisfahrnng  hier  in  Kurze  za 
wiederholen  0.  Der  Vf.  ist  nämlich,  wie  dies  schon  früher  Quetif 
in  den  Scriptores  ordinis  praedicatorum  nachgewiesen  hat,  Tho- 
mas aus  Brabant,  ein  Schüler  Albert  des  Grossen,  den  man  von 
einem  dortigen  August inerstifte  Cantimpratanum  oder  Caniimpra- 
tensem  nannte;  er  ward  im  J.  1201  in  einer  kleinen  Stadt  bei 
Brüssel  geboren  und  starb  im  J.  1270*  Dies  wird  durch  die  Vor- 
rede eines  andern  von  ihm  verfassten  Werkes :  Bonum  universale 
de  apibus,^  in  welcher  er  sich  selbst  als  den  Verfasser  des  erst- 
genannten angibt ,  bestätigt ,  und  durch  die  Berufung  auf  einen 
Zeitgenossen  auch  die  Zeit  der  wirklichen  Abfassung  (1230—44) 
näher  bestimmt.  Das  Buch  wurde  in  der  Ursprache  niemals  ge- 
druckt, nur  nahm  Vincenz  von  Beauvais  einen  grossen  Theil  davon 
unter  dem  Titel :  „£ar  libro  de  natura  rerum^  in  sein  speculum 
naturale  wörtlich  auf.  Dieses  hat  nun  Conrad  zur  Grundlage  sei- 
nes Werkes  genommen,  es  theils  in  das  Deutsche  übersetzt,  theils 
vermehrt,  erläutert,  widerlegt  und  so  in  völlig  veränderter  Ge- 
stalt und  Ordnung  wieder  gegeben. 

Das  neue  Werk  fand  allgemeinen  Beifall  und  wurde  in  alle 
Theile  Deutschlands  verbreitet  und  vielfach  gelesen,  auch  scheint 
es  später  von  ihm  selbst  wieder  umarbeitet  worden  zu  sein  ,  da- 
her auch  die  spätem  Berufungen  anf  Herzog  Rudolf  den  IV.,  ja 
selbst  jene  auf  den  II.  Domprobst  Conrad  von  Haimberg,  wovon 
die  erste  in  die  Jahre  1358  —  1362,  die  letztere,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  auf  1364  —  1368  fällt.  Das  Werk  befindet  sich 
handschriftlich  in  mehreren  Bibliotheken,  die  Munchener Hofbiblio- 
thek besitzt  davon ,  wie  nns  Schmeller  berichtet,  allein  16  >),  die 
Wiener  nach  Hoffmann^s  Verzeichniss  7,  und  mitunter  fast  gleich- 
zeitige aus  dem  14.  Jh. '). 

Nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ward  es  sehr  bald 
gedruckt,  es  sind  bis  zum  Jahre  1500,  7  Ausgaben,  und  zwar  alle 


<)  Vgl.  B&ching'f,  Dr.  J.  Q.    W^öchenUiche  Nachrichten,   Bd.  II.,  8.  273  ff. 

und  Z93  ff. 
*)  Vgl.  Schmeller  In    den  Jahresherichten  der  könlgl.  haieriseben  Akademie 

der  Wlisenschaften.  III.  Bericht,  1831—1833,  Seite  %1. 
3}  Vgl.  Hoffmann  am  angef.  Orte,  Seite  267  ff. 
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bis  aof  eine  in  Augsburg  erschieneD.  Diese  ist  ohne  nähere  Be- 
seiehnong  der  typographischen  Merkmale,  von  den  andern  6  die 
1.  i.  3.  bei  Bämler  in  den  Jh.  1475,  1478  und  1481,  die  4.  und 
6.  bei  Hans  Schonsperger  1482  und  1499,  die  5.  bei  Anton  Sorg 
1482  herausgekommen.  ^)  Nach  diesen  Angaben  sind  jene  in 
Grässe,')  Pischon')  und  EttmüUer  ^)  zu  berichtigen. 

Von  der  Uebersetzung  der  Sphaera  mundi  habe  ich  bereits  oben 
gesprochen.  So  viele  Hss.  vom  Buche  der  Natur  vorhanden  sind, 
so  wmige  scheint  es  von  dieser  zu  geben.  Lateinisch  kommt  es 
öfter  vor,  Deutsch  findet  es  sich,  so  viel  ich  erheben  konnte,  nur 
noch  in  der  konigl.  Hofbibliothek  zu  München. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Megenberg's  Uebersetzung  von 
Conrad  von  Heinrogel  herausgegeben  worden  sei*).  Da  aber  Hein- 


>)  Vgl.  Hain,  L.y  Repertoriam  bibliogntphlcam.  Stattg.  CotU  18S6,  tom.  t., 
pag.  66S  ff. 

*)  Welt  entfernt  sei  es  von  mir,  dem  Verdienste  des  Herrn  Orisse  im  ge- 
ringsten nahe  treten  zu  wollen;  es  wire  wirlüicb  ein  Wunder,  wenn  in 
einem  so  Immensen  Werke  nicht  hie  und  da  ein  Versehen  Statt  liaben 
sollte ;  dass  Ich  hier  aof  ein  solches  anfmerlcsam  mache,  geschieht  nur, 
um  die  weitere  Verbreitang  desselben  xa  Terhindern. 

Orisse  bat  nimlich  In  dem  Lehrbuche  der  Liter&rgeschichte  des  Mit- 
telalters 11.  Abth.,  S.  Hälfte,  Seite  570  aas  Panzer's  Annalen  fiber  die 
Abfassung  des  nuches  der  Natur  die  Jahreszahl  1349  als  1369  gelesen 
und  darauf  den  Beweis  gestützt,  dass  dasselbe  nicht  Ton  Albert  dem 
Grossen  herrGbren  könne. 

*)  Pischon  sagt  in  seinem  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Litera- 
tur, Berlin  1843,  Seite  56,  dass  der  Verfasser  um  1390  Domherr  zu 
Regensburg  gewesen  sei,  wihrend  er  ibn  In  seinen  Denkmälern  zur 
deutschen  Sprache,  Berlin  1840 ,  Bd.  2»  237,  238,  bald  in  das  Jahr 
1380,  bald  wahrscheinlich  durch  Panzer,  Annalen  I.  84  irre  geleitel, 
•tett  In  das  Jahr  1340,  wie  es  bei  Trithemius  steht,  in  das  Jahr  1390 
▼ersetzt. 

^)  Auch  BttmüUer  in  seinem  sonst  recht  guten  Handbuche  der  deutschen 
Literatur  -  Geschichte,  Leipzig  1847,  Seite  209,  hat  vielleicht  durch  di« 
beiden  obgenannten  Angaben  irre  gefOhrt,  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Buches  der  Natur  auf  das  Jahr  1390  zurackgeslellt,  obwohl  es  Ton  Con- 
rad heisst,  dass  er  um  1349  Domherr  zu  Regensburg  gewesen  sei. 

^)  Da  Heinfogel's  Name  in  der  Literatur-Geschichte  nicht  sehr  häufig  ror- 
kommt,  dürften  nachfolgende  Angaben  Aber  ihn,  welche  ich  aus  Doppel- 
mayer's  J.  Gabr.  Naehricbt  von  den  Nfirnbergischen  Mathematicia  und 
KAnstlern,  NQrnberg,  Monat  1730,  fol.  Seite  44  entnehme,  nicht  unwill- 
kommen  sein.   Conrad  Heinfogel   ward  1470    zu  Nfimberg    geboren,    stu- 

Silib.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Ud.  1.  Hft.  6 
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fogel  den  eigentlichen  Urheber  derselben  nirgends  nannte,  ja  in 
den  spätem  Drucken  sogar  selbst  als  der  Uebersetzer  genannt  and 
bisher  aligemein  als  solcher  angenommen  wurde,  ist  es  nöthig,  die 
Gründe  Cur  meine  Ansicht  näher  auseinander  zu  setzen. 

Zufalliger  Weise  ist  die  hiesige  k.  k.  Universitäts-Bibliothek 
im  Besitze  jener  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1516,  welche  wohl  zu 
den  seltneren  B&chern  zu  rechnen  sein  dürfte^).  Ich  verglich 
demnach  meine  vor  mehreren  Jahren  genommene  Abschrift  des 
Einganges  der  alten  Hs.  mit  dem  vorhandenen  gedruckten  Texte, 
und  fand  dass  Heinfogel  die  beiden  poetischen  Vorreden  am  An- 
fällige von  Megenberg's  Werke  wegliess ,  dafür  aber  wie  es  damals 
gewöhnlich  war,  eine  neue,  von  ihm  abgefasste  vorausschickte,  und 
dass  der  eigentliche  Text  des  Buches  selbst  beinahe  von  Wort  zu 
Wort  mit  dem  alten  handschriftlichen  zusammenstimmt.  Als  Beleg 
des  Gesagten  möge  er  hier  soweit  ich  ihn  damals  abschrieb  gegen-' 
übergestellt  folgen : 


Megenberg's    Uebersetzung. 


Das  chartz  puch  von  der  gestalt 
der  weit,  tail  wir  in  vier  haubt  stuck. 
An  dem  ersten  well  wir  sagen  was 
spera,  oder  ain  runden  gros  sey, 
was  der  runden  groz2  achs  sey,  was 
der  himel  spitz  sey,  wie  viel  der 
weit  runden  grozz  sein,  was  der 
weit  gestalt  sei  vnd  ir  form.  — 

In  dem  andern  haubtstnck  weUen 
wir  sagen  von  den  Kraissen,   dar- 


HeinfogeTs    Text 


Das  kurtzs  buchlein  von  der  ge- 
stalt der  weit,  teyl  wir  in  vier  banbt 
stuck.  Im  erste  hauptstuck  w ji  wir 
sage  was  sphera,  oder  ein  runde 
grosse  sey,  was  der  runden  grSss 
aebs  sey,  was  der  himels  Polus  oder 
spitzs  sey,  wie  vil  der  Spbeer  sein, 
was  der  weit  gestalt  vnd  ir  form  sey. 

In  dem  andern  baubt  stuck,  wol 
wir  sagen  von  den  Kreyssen   oder 


dirte  in  Cölu  Philosophie  und  Mathematik,  wurde  Magister,  lehrte  dort 
einige  Zeit  über  Theologie  und  kehrte  dann  wieder  in  seine  Vatertftadi 
Aurück.  £r  »tand  in  grossem  Ansehen  wegen  seiner  Kenntnisse  in  der 
Mathematik,  im  J.  15  U  verlieh  ihm  Kaiser  Maximilian  I.  den  Titel  eines 
llofcaplans.  fir  half  dem  Job.  Werner  in  der  Herausgabe  einiger  geo- 
graphischer Werke,  rerfertigte  das  in  Nürnberg  aufbewahrte  hemi- 
sphaerium  stellarum  nach  Angabe  des  J.  Stabius,  welehes  später 
AIhr.  D&rer  in  Holzschnitt  herausgab,  und  starb  im  Jahre  1530. 
1)  Das  Bach  ist  ausführlich  besehrieben  in  Strauss*  And.  Opera  rariora 
BichsUdii  1790,  Seite  247 ,  woraus  es  auch  Panzer  In  seine  ZusStze 
S.   UU  aufgenommen  hat.    fis  euth&lt  28  Blätter  in  \9. 
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'Megenberg's  Uebersetzong. 


Heinfogers   Text. 


aoB  man  die  gegenwartigen  speram 
macht,  Ton  Künsten  die  ain  ebenpUd 
ist  der  himlischen  runden  g^ozz. 

In  dem  dritten  haobtstnck  wellen 
wir  sagen  von  dem  anfgang  vnd  von 
dem  vnterrallen  der  swelf  himelzei- 
eben  Tnd  von  der  endrag  der  tag 
vnd  der  nacht  von  der  zal  der  wo- 
nag  auf  erden  vnd  von  derselben 
indrag. 

In  dem  vierden  haobtstnck  wellen 
wir  sagen  von  den  kraizzen  vnd  von 
den  ringen  der  planeten  oder  der 
Aigenlanffigen  stem  vnd  von  dersel- 
ben lanff  vnd  von  irem  schein  ge- 
prechen. 

Was  Spera  sey,  cetro,  achs,  himel 
spitz  vnd  auz  yie  viel  speren  die 
weit  geordet  sey. . . . 

Eaclides  der  meyster  beschreibt 
vns  was  spera  sey  vnd  spricht  spera 
ist  ain  gank  ainer  vmbuert  ains  hal- 
ben kraizz,  die  vest  vnd  eben  stat 
an  ire  mittelm&zzigen  leng  vnd  die 
man  als  lang  vmb  fuert  pis  sie  wider 
kompt  in  die  stat  irs  anaangs. .  . 


Schloss:  vnd  heysst  der  Regler 
dar  vmb  daz  geleich  ist  aine  Regel 
oben  prait  vnd  vnten  spitzig.  Amen. 


Circkeln,  daraas  die  gegenwertige 
materlicbe  Spheer,  die  dann  ein 
ebenpild  ist  der  hymelischen  randen 
gross  znsamen  gesatzt,  innerlich 
verstanden  wirt. 

In  dem  dritten  haubt  stach,  wSl 
wir  sagen  von  dem  aaffgangk  vnd 
vndergangkderzwelffZaichen,  vnnd 
von  der  enderag  der  tage  vn  nacht 
die  do  geschieht  anss  wonag  in  man- 
chen gegenten  des  erdtrichs,  Vnd 
von  der  aasteyllang  der  wonang  des 
erdtrichs.  In  dem  vierdten  haabt 
stuck,  W011  wir  sagen  von  den  Kreys- 
sen  vnd  bewegang  der  Planeten, 
oder  aygen  leniftigen  stem.  Vnd  von 
vrsach  der  gebrechang  der  schein 
oder  finstemiss. 

Erst  Capitd,  oder  vnderscheyd 
des  ersten  haabt  stuck  ,  was  ein 
Spheer  sey. 

Darumb  die  Spheer  vö  dem  magi- 
stro  Euclides  wirt  also  beschribe. 
Sphera  ist  ein  gäck  einer  vmbverte 
oder  vmbtragnng  emes  halben  kr  eyss, 
die  fest  vnd  eben  steet,  an  ir  mittel- 
massigen leng,  vnnd  die  man  also 
lang  vmbfurt,  biss  sie  wider  kumpt 
n  die  stat  ires  anfangs. 


Nach  dieser  Probe,  glaube  icb,  bedarf  es  wohl  keines  weitern 
Beweises  für  meine  oben  aasgesprochene  Behauptung.  Nichts  desto 
weniger  will  ich  auch  noch  Heinfogers  gereimte  Vorrede  hersetzen, 
erstens  weil  sie  sonst  noch  nirgends  gedruckt  ist,  and  weil  sie 
M^enberg's  Aatorschaft  wenn  aach  nicht  formlich  anerkennt  so 
doch  verhallt  durchblicken  lässt.  Fast  möchte  man  bei  ihrem  Vf. 
die  geheime  Absicht  vermuthen,  sich  das  Werk  eines  längst  verges- 
senen Vorgängers  zueignen ,  and  als  dessen  Urheber  gelten  za 
wollen.  Damit  aber  dieses  möglich  sei  and  um  sich  vor  allfälligen 

6* 
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Beschulttigttugen  von  vorn  herein  zu  sichern,  fand  er  es  zweck* 
massig,  jene  Bemfung  anf  den  Meister  Conrad  gegen  Ende  der  Vor- 
rede so  zu  stellen,  dass  sie  sowohl  anf  den  alten  Meister  Conrad  von 
Megenberg,  als  auch  auf  ihn  den  Meister  Conrad  Heinfogel  bezogen 
werden  konnte. 

Auch  die  Schlnssverse  sind  so  gehalten,  dass  daraus  nicht 
deutlich  hervorgeht,  ob  sie  noch  zum  ursprünglichen  Texte  gehörig 
vom  Megenberger,  oder  als  eine  Zugabe  von  Heinfogel  herrühren. 
Daher  ist  es  erklärbar,  dass  während  in  der  von  ihm  besorgten 
ersten  Ausgabe  sein  Name  als  Uebersetzer  eigentlich  nicht  erscheint, 
er  in  den  spätem,  ob  mit  oder  ohne  sein  Wissen,  lässt  sich  nicht 
sagen,  ausdrücklich  als  solcher  gedruckt  steht.  Ob  ich  in  meiner 
Vermuthung  zu  weit  gehe,  mag  jedermann  den  es  interessirt,  aus 
der  hier  folgenden  Vorrede  und  den  Schlussversen  des  Buches  selbst 
entnehmen: 

Maghtri  Conradt^s  Heinfogeh  von  Nuremherg,  k,  M,  CapeUan.  In  Spheram 
materialem  vorred, 

Seytemal  das  man  zu  diser  zeyt 

Vil  theutscher  kunst  zu  drucken  geyi 
Die  lernen  ist  des  himels  lauff 

Vnd  niemant  doch  die  maynung  drauff 
Noch  rechten  grundt  nit  mag  gehan 

Wer  nit  das  bach  heyst  Sphera  kann 
In  solcher  kunst  das  fondament 

Da  wie  ein  yetzlichs  Element 
Mit  sampt  der  höchsten  reg^on 

In  form  vnd  in  proporcion 
Von  got  so  hübsch  verordent  sindt 

Auch  zehen  Circkei  ich  do  findt 
In  dem  am  maysten  leyt  die  kunst 

Das  hat  durch  ewer  lieb  vnd  gunst 
Magister  Conradt  wol  betracht 

Vnd  dises  buch  zu  theutsch  gemacht 
Das  jr  der  Zaichen  zweliF  dest  ee 

Wie  gesetzlichs  auff  vnd  nider  gee 
Vnd  der  Pianetten  nemet  war 
Schenkt  er  euch  das  zum  gutten  Jar. 
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Besclilass  dises  büchleins. 

Fleyssiger  leser  nym  von  mir 

Das  bachlein  welchs  ich  trewlich  dir 
Mit  allem  flyess  hab  zngericht 

Hans  Sacrobasto  hats  gedieht 
Vor  langen  zeytten  in  latein 

Nun  hab  ich  selbs  gesehen  drein 
Vmb  vrsach  vil  die  mich  bewegt 

Hab  ichs  zam  theoschen  anss  gelegt 
Das  hab  ich  den  za  lieb  gethan 

Die  kain  latein  gelemet  han 
Vnd  doch  des  büchleins  konst  begern 

Will  ich  mit  diser  gab  verern 
Den  schenck  ich  das  zn  diser  zeyt 

Wan  mir  das  gluck  sein  äugen  geyt 
So  schreyh  ich  jn  villeycht  noch  meer 

Da  bey  wü  ich  sie  pitten  seer 
Das  sie  mein  buch  mit  fleyss  gemacht 

Ob  es  vom  klaffer  wurdt  veracht 
Zu  trewen  banden  nement  dar 

Wunsch  ich  dar  für  vil  guter  Jar. 


4  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  Jobst  Gutknecht. 
Anno  d:c.  M.CCCCCXvj. 


Aii8  dem  Ganzes  geht  denn  hervor,  dassHeinfogelMegenberg^s 
Uebersetzimg  sehr  wohl  kannte,  sie  offenbar  nnd  zwar  meistens 
wortlieh  abschrieb,  nnd  dass  er  nur  hier  nnd  da  ein  Wort,  ii^end 
eine  Fügnng  nach  dem  damaligen  Genins  der  Sprache,  oder  eine 
Erklamng  dnnkler  Stellen  beifBgte.  Besonders  merkwürdig  sind 
die,  wie  es  ans  den  wenigen  Beispielen  der  alten  Hs.  hervorgeht,  dem 
Megenberger  eigenthnmlichen  deutschen  Namen  fBr  die  allgemein 
üblichen  lateinischen  Knnstansdrficke;  so  heisst  bei  ihm ,  nm  nnr 
etliche Mnster  anznf&hren :  „die  Sphiere,  mndt  des  himels ;  der  Nord- 
pol, der  mittemächtige  himelspitz ;  der  Sfidpol ,  der  wyder  peryn 
kreyss;  der  nördliche  Wendekreis,  die  sommerliche  Svnnenwende ; 
der  sodliche  Wendekreis,  die  winterliche  Svnnenwende;  der  Aeqna- 
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tor,  der  ebeaiUDchter Kreis  oder  des  obersten  waltzers  liymels  gür- 
teil;  dieEcliptik  der  Scheinprechekreiss ;  eineFinsterniss,  schein- 
preche;  der  Zodiacns,  der  thier-  oder  zeichen  trager;  der  Meridian, 
der  mittentager;  der  Horizont,  der  angenender;  die  Planeten  sind 
ihm  die  eigenlauftigen  sterne;  die  Colaren  heissen  „die  waldt  och- 
ssen  z^el,  vnd  der  dasigen  ampt  ist,  dass  sie  unterscheiden  die 
sonnwenden,  wn  die  Ebennechte.  Vnd  heyssen  darnmb  die  waldt 
ochssen  zegel,  wan  als  der  waldt  ochs  seinen  zagel  sterzet,  so 
macht  er  einen  halben  kreyss  vnd  keinen  volkomen.  Also  diese 
hymels  kreyss  seindt  ans  alle  zeyt  allein  halb  ansichtig,  vnd  das 
ander  halb  teyl  verborgen/*  Das  Astrolabiam  wird  endlich  „ein 
Sternen  lebs"  genannt  „wann  der  mnndt  vnd  die  lebssen  sagen, 
was  in  den  hertzen  verborgen  ist.  Also  das  stemenlebs  der  stem 
heymlichkeit  offenbart"  n.  s.  w. 

Zorn  Schiasse  will  ich  hier  der  Vollständigkeit  wegen  ein 
Verzeichniss  der  Werke  Conrads  von  Megenberg  folgen  lassen,  weil 
sie  nirgends  ordentlich  zasammengestellt  vorkommen : 

1.  Planctas  ecclesi»  in  Germania,  aactore  Conr.  de  Magenberg 
fd  est  de  Monte  paellarom.  Anno  Domini  J.  Ch.  1337  Aetatis  saae  28. 
vgl.  Labb^  nova  bibliotheca  manascriptoram . . .  sappl.  V.  p.  221. 

2.  Saper  sententias  libri  IV.  Nach  Trithemios.  Vergleiche 
Seite  77,  Anmerkang  4. 

3.  Grande  opns  oeconomicam  ad  Lapoldam  episcopam  Baben- 
bergensem  (Leopold  von  Egioffstein  war  Bischof  von  Bamberg  von 
1336—1344)  libris  III.  distinctam  circa  annnm  1340  (die  Hs.  be- 
fand sich  aach  in  der  Bibliotheck  des  Holsteinischen  Staatsrathes 
Wilh.  von  Eyben). 

4.  Tractatas  de  limitibas  parochomm.  1343.  In  fine:  Explicit 
tractatus  • . .  inRatisponie  editas  an.  Dom.  1372.  dieMensis  Maji3t. 

5.  Specalam  felicitatis  hamaoae  editam  a  Domino  Chunrado 
de  Megenberg,  Cauouico  ratisponense  Anno  Dom.  1348,  das  Mana- 
script  befand  oder  befindet  sich  noch  im  r^gnlirten  Chorherrenstifle 
zu  St.  Mang  in  Stadt  am  Hofe. 

6.  Sphiera  materialls,  in  das  Deutsche  übersetzt  vor  1349. 

7.  Das  Buch  der  Natur.  Das  Inhaltet :  zu  dem  ersten  von  eygen- 
schafft  vnd  natur  der  menschen,  Damach  von  der  natur  vn  eygen- 
schafft  des  himels^  der  tier  des  gefugeis,  der  kreuter,  der  stein  vnd 
vn  vil  and^  natürlichen  dingen 
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6.  Statuta  et  consaetudines  ecclesi»  catbedralis  ratisponensis 
scripta  circa  an.  1355. 

9^  Opus  monasticum  ad  ducem  Anstriae  lib.  L 

10.  De  Laudibas  B.  V.  Mari»:  et  Allelüja.  vgl.  Hone's  An- 
zeiger 1839.  sp.  283. 

11.  Sermones  varii^  handschriftlich  in  der  Bibliothek  desBene- 
dictinerstiftes  St.  Emmeran  in  Regensbnrg. 

12.  Politicoram  Hb.  I. 

13.  Qnaestiones  varia 

14.  Vita  S.  Dominici. 

15.  Vita  S.  Erhardi  episcopi  Ratispon«  in  den  Actis  SS.  Antw. 
tom.  I.  Jan.  p.  541. 

16.  Historia  S.  Hatthiei,  id  est  lectiones  breviarii  qn»  illo  »vo 
stistoriae  dictie  sunt. 

17.  Chronicon  magnam  Chunradi  de  Monte  pnellarnm,  ein 
Stück  davon  befindet  sich  in  Eckhardt's  I.  6.  Corpus  historicam 
medii  aevi.  Lipsi»  1723,  Fol.  tom.  II.  Spalte  2243—52. 

18.  Liber  contra  BegehardosetBeginas,  wovon  sich  ein  Frag- 
ment in  Rainems  contra  Waldenses  ed.  J.  Gretser.  Ingoist.  1613, 
4*  und  in  Gretseri  opera.  tom.  XIl.  pars  11.  Seite  98  ff.  und  in  der 
Bibliotheca  Patrum.  Lugd.  tom.  XXV.  p.  316  befindet. 

19.  Repertorium  nuptiale  de  arbore  consanguinitatis  1372. 
Bin  Glossar  zu  Konrad- s  Buch  der  Natur  befindet  sich  in  Mone^s 
Anzeiger.  1839.  sp.  494—498. 

Einwtr&ffliche  ttorred  wid'  die  dielieh'kören  turssen  mär  dan  die  warhaif^ 
Zwen  fuzz  graben  mir  ain  hol. 
was  darin  ift  das  wais  ich  wol. 
daraai  fo  gib  ich  was  ich  wil 
Aintweder  klein  oder  ril, 
5    Mannig  man  das  vas  ficht. 

wie  vil  darinne  ifi  das  wais  er  nicht, 
mein  vas  haift  das  widerspii. 
das  fcheib  ich  auf  alle  zil. 
dem  efel  wechft  daraaf  fein  diftel 
10     dem  ochfen  haw  gib  ich  dife  ziftel 
dar  ans  fo  trag  ich  an  die  fnnnen 
olmen  fiock  aus  hanf  gefpnnnen 
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dem  ritter  seiden  vnd  das  golt 
Ettleichen  mann  feinen  folt. 

16    yedoch  fo  int  mir  dik  zorn 
gib  ich  den  genfen  haber  körn 
do  mifchent  fich  die  valken  zu 
daFon  wechft  mir  vnru 
gib  ich  dem  adlaren  glefte 

20    der  fnnnen  fchein,  der  himmel  veftct 
da  mifchent  fich  die  awlen  zu^ 
vnd  rufent  anf  mich  hu  hd  hii. 
die  den  fnnnen  giaft  nicht  fehen 
vnd  die  nach  ^)  müflen  fpehen 

26    werleich  das  ift  an  mein  fchnlde 
ob  ich  gewinn  ir  vnholde 
doch  acht  ich  der  awlen  nicht 
an  hohem  flog  ftet  mein  y^pliht 
ob  ich  den  fing  leicht  pewg  nicht, 

30    fo  ift  doch  adel  mein  verpfliht 
das  peft  das  edel  finn  hat 
ift  das  er  fitzt  auf  hohem  gnt 
kain  edel  finn  fitzt  in  der  afchen 
dar  ans  die  armen  kind  wachfen 

36    dammb  wil  ich  mein  mezaer  wetzen 
ze  üheiden  vnd  ze  wolfetzen 
wie  gotes  fidel  fei  geftalti 
wer  das  wais  den  hais  ich  alt, 
ob  er  der  iar  ain  kind  war 

40    mang*  h6rt  gern  mlir 

von  tnrflen  vnd  von  reken 
wolt  ich  mit  genfen  leken 
Ich  wolt  auch  liegen  alfo  viel 
das  nieman  weft  der  lugen  zil 

46    Maniger  hebt  an  vnd  fchreibt 
der  doch  pei  den  genfen  pleibt 
ob  es  geuelt  den  genfen  wol 
dannoch  fchreibt  er  Innen  hol. 


<)  Hier  feUt  offenbar  eis  Wort. 
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Ein  and'  uorred  wew  er  sehreiben  well. 

Flazz  in  mich  aller  gnaden  runft 
80  naigt  Hich  immer  minnen  pmnst 
ze  mal  in  gotleichs  wesen 
denn  masst  ich  fchreiben  vnd  lefen 
5    wie  sich  gotes  mageftat 
setzt  in  seiner  trinitat 
wie  die  lawter  ainnalt 
In  drein  person  sich  ewig  halt. 
Ewig  in  der  himel  krön 
10    do  er  ist  der  bechenner  Ion, 
wie  fich  der  snn  hat  da  erkorn 
das  er  vom  vater  ist  gepom 
nicht  gefchepft  und  nicht  gemacht 
noch  chain  ander  wefen  in  facht 
15    So  mOft  mein  znvg  dann  gantz  darchporn 
wie  menfch  der  fnn  \&  wom 
vnd  vater  nicht  noch  hailiger^gaift 
Hie  liegt  mein  pnrd  allermaift 
wie  fich  der  ballig  gaiß  frumt 
20    vnd  wnnderleich  von  in  paiden  kumt 
wer  das  vernimpt  der  ift  allain 
dem  nieman  anders  ift  gemain. 
Got  hat  im  das  allain  behalten 
In  fein  götleich  chrafi  genalten 
25    das  chain  engel  ye  bekant 
noch  kain  apoftel  nie  benant 
Na  waiz  der  grozz  Chunrat  nicht, 
was  kaifer  Indweig  inn  ficht 
als  klain  auch  der  ziplinger 
30    ettleiche  haimleiche  mer. 
der  kayfer  lat  die  llwt  klaffen 
paide  layen  nnd*  pfaffen 
vnd  wais  er  doch  das  fein  dar  inn 
In  difem  pild  in  dem  finn 
35    Nu  das  got  wais  allain, 

das  niemand  and*s  ißt,  gemain 
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Hylarius  betzewgt  mir  das 
In  kain  bekantnais  nie  ge£az 
difer  gprnnt  vnd  daz  getzewg 

40    wer  irret  da  das  iit  nicht  new 
den  grösten  es  vVorren  hat 
Er  ist  ze  fcharf  der  fpitzen  grat, 
die  zung  vns  dick  das  dar  kift  (sie) 
Es  malent  maier  vnd  die  gefchrift 

45    das  kain  bekantnuzz  nie  vmbflos 
Ist  das  nicht  ain  wunder  gros 
Es  ntzt  vil  dick  in  sinnes  hört 
das  die  zung  klain  dorch  port 
kund  ich  fehen  wol  und  fuzz 

50    Ich  pund  mich  in  der  maid  gruzz 
der  rainen  chaoTchen  himel  porten 
Mit  alTo  lobleichen  worten 
Marien  felden  ich  durch  polt 
das  ich  hoflft  der  gnaden  folt 

55    Nu  stet  mein  fei  so  gtLV  in  feygen 
das  ich  mich  nicht  tar  geneigen 
In  den  gotleichen  grund 
Alfo  besniten  ift  mein  mund 
dar  vber  mazz  g^b  ich  nu  auf 

60    Und  pind  mich  in  der  himel  lauf 
Aller  ir  chrais  v^  aller  ir  ring 
In  tautscher  fprach  ich  hie  versling 
In  der  er  der  chanfchen  maid 
der  ich  mich  g^b  in  allem  laid 

65     vnd  bull  mich  in  der  gnaden  pfaid 
die  ifb  so  zart  und  ist  so  prait 
das  mich  da  ronst  chain  vber  laift 
Maria  gib  mir  difen  raift 
Johannes  von  lacro  busto 

70    Hat  geticht  das  puch  alTo 
In  latein  es  ifb  gesessen 
So  wil  ich  es  ze  Tautsch  meffen 
den  den  ich  gepunden  bin 
v'mocht  fo  viel  mein  mut  mein  nn. 
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Sitxiuig  vom  25.  Jui  18SL 

Hr.  Staats -Archivar  Dr.  Lisch  aas  Schwerin  hält  aaf 
Wansch  dcrClasse  einen  freien  Vortrag:  „Ueber  dieEntwick- 
langnnd  den  Stand  der  heimischenAlterthnmskunde 
des  deutschen  and  skandinavischen  Nordens  aas  der 
heidnischen  Vorzeit." 

Nachdem  der  Vortragende  zaerst  die  verschiedenen  Perioden 
der  norddeatschen  Aiterthfimer  chronologisch  and  ethnographisch 
scharf  charakterisirt  and  begränzt  halte  ^  stellte  er  eine  Beleach- 
tang  der  gottesdienstlichen  AlterthÜmer  des  nördlichen 
Deutschlands  an,  in  welcher  er  vorzüglich  die  in  der  g^ossherzog* 
lieb  roeklenborgischen  Sammlang  zuNea-Strelitz  aafbewahr- 
fen,  viel  besprochenen  sogenannten  prillwitzer  Götzenbil- 
der, angeblich  aas  der  slawischen  Vorzeit  Meklenbargs ,  einer 
kritischen  Untersachang  anterwarf.  Er  schied  zaerst  die  heidni- 
schen AlterthÜmer  der  Steinperiode  and  Bronzeperiode,  nach  einer 
genauen  Beschreibang  derselben,  als  zu  dieser  Untersachang  nicht 
forderlich  and  aach  durchaus  angeeignet,  von  der  Vei^leichung 
aus  und  legte  eine  Charakteristik  der  heidnischen  Eisen- 
periode Norddeutschlands  vor  (etwa  von  der  Völkerwan- 
derung bis  zur  Germanisirung  Norddeutschlands  im  12.  Jahrhun- 
dert}, in  welche  die  prillwitzer  Götzenbilder  fallen  müssen, 
wenn  sie  slawisch  sein  sollen.  Der  Vortragende  bewies  darauf 
im  Allgemeinen,  dass  die  prillwitzer  Idole  mit  der  slawischen  Eisen- 
periode in  keiner  Hinsicht  irgend  eine  Aehnlichkeit  haben ,  viel- 
mehr in  den  sonderbarsten  Gestaltungen  ganz  isolirt  dastehen  und 
durch  kein  Stück  des  deutschen  Alterthums  Unterstützung  fin- 
den. Er  sprach  dabei  in  vollster  Ueberzeugnng  die  Ansicht  aus, 
dass  von  slawischen  gottesdienstlichen  Alterthümem  Meklenburgs 
bisher  allein  der  in  den  Jahrbüchern  für  meklenbui^ische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  beschriebene  und  oft  berührte  Fund 
von  Roga  mit  der  Stimbinde  mit  den  Drachen,  und  die  damit  • 
verwandten  Funde  von  gravirten  bronzenen  Hängeurnen 
und  Schildbnckeln  mit  Drachen  und  Drachenverzierungen^ 
welche  sich  bis  jetzt  allein  und  häufig  in  Heklenburg-Stre- 
litz,  dem  Lande  der  Rhedarier,  gefunden  haben,  als  wahrhaft 
und  allein  echt  betrachtet  werden  könnten,  dagegen  die  prillwitzer 
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Idole  in  jeder  Hinsicht  als  unecht  zu  verwerfen  seien.  Der  Vor- 
tragende unterwarf  dann  die  priHwitser  Idole  von  allen  Seiten  einer 
scharfen,  aufrichtigen  Kritik,  indem  er  bis  zur  vollsten  Ueberzeu- 
gnng  darlegte,  dass  an  die  Echtheit  der  prillwitzer  Idole  nicht  zu 
glauben  sei,  indem  1}  das  Metall  (Bronze,  Messing,  Blei  u.  s.w. 
in  offenbar  ganz  jungen  Güssen)  zum  grössten  Theile  dem  ge- 
sammten  Alterthume  offenbar  widerspreche;  2)  der  Guss  so  un- 
vollkommen sei ,  dass  er  mit  allen  Alterthümem  des  deutschen 
Heidenthums  und  namentlich  mit  den  ausgezeichnet,  ja  vollkom- 
men gearbeiteten  echten  Denkmälern  in  geraden  Widerstreit  trete; 
3)  der  Styl  dieser  Puppen  so  roh  und  ungeschlacht  sei,  dass  kein 
Volk  des  Alterthums  etwas  so  Schlechtes  producirt  habe,  dass  die 
vielen  Schildereien  ,  mit  denen  die  Originale  der  Puppen  an 
allen  Gliedern  aufgeputzt  sind ,  offenbar  aus  der  französirenden 
Rococo-Zeit  um  1700  stammen  und  in  ihrer  galanten  und  elegan- 
ten Bildung  und  oft  kunstreichen  Zeichnung  wenig  oder  nicht  zu 
den  plumpen  Formen  der  Idole  selbst  stimmen ;  dass  4)  die  I  n- 
schriften  nichts  Alterthfimliches  ,  sondern  entweder  seit  aller 
Zeit  allbekannte  Wörter,  oder  ganz  unsinnige  Wortformen  geben ; 
dass  5)  das  ebenfalls  ganz  isolirt  dastehende  Runenalphabet 
der  Idole  in  jedem  einzelnen  Buchstaben  ganz  und  allein  er- 
weislich ein  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  von  unkritischen 
meklenburgischen  Schriftstellern  aus  nordischen  Runenwerken 
willkürlich  zusammengestoppeltes  Alphabet  sei ,  und  6}  dass  die 
Unechtheit  der  Idole  evident  daraus  hervorgehe,  dass  einige  bisher 
als  echt  angeführte  Hauptgötzen  nur  plump  restaurirte  Nach- 
bildungen von  einigen  bisher  in  Abbildung  nicht  bekannt  ge- 
wordenen echten ,  verstümmelten  Figuren  seien ,  und  dass  diese 
Nachbildungen  noch  Spuren  der  neuen  6  y  p  s  formen  und  eines 
neuen  Firnisses,  statt  des  edlen  Rostes,  getragen  hätten.  Der  Vor- 
tragende legte  dies  alles  mit  treffenden  Beweisen  ausführlich  dar, 
sich  jedoch  die  öffentliche  Auseinandersetzung  durch  den  Druck 
vorbehaltend.  Er  ging  sodann  weiter  und  erzählte  in  genauem 
Zusammenhange  die  Geschichte  des  angeblichen  Fundes  und  seiner 
verschiedenen  schriftstellerischen  Bearbeitungen  und  kam  endlich 
auf  die  entscheidenderen  Beweismittel,  indem  er  versicherte,  dass, 
wie  schon  in  der  bekannten,  in  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  gehaltenen  und  gedruckten  Vorlesung  des  weil. 
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Professors  Lewezow  sn  Berlio ,  7)  aus  gerichtlichen  Verhören 
eines  damals  noch  lebenden  Mitverfertigers  unwiderleglich  bewiesen 
sei,  dass  alle  sogenannten  prillwitzer  Idole  von  dem  ersten  Be- 
ritser  derselben,  dem  Goldschmiede  Sponholz  zn  Nea-Branden- 
hürgj  angefertigt  seien,  es  aas  andern,  jetzt  noch  nicht  veröffent- 
Kchteo  Zengenberichten  hervorgebe,  dass  dieser  Alterthfimler 
Sponholz  mit  seinen  Gehilfen  diese  sogenannten  Götzenbilder  nur 
gemacht  habe ,  um  sich  in  seiner  Wohnstube  einen  Radegast- 
Tempel,  in  welchem  er  einige  von  ihm  anderswo  gefundene  Figu- 
ren aufgestellt  gehabt  habe,  zu  seinem  VergnOgen  aufzuputzen, 
also  selbst  an  die  Echtheit  dieser  Puppen  nicht  gedacht  habe 
und  gedacht  haben  könne.  Der  Vortragende  schloss  seinen  Vor- 
trag mit  der  Ueberzeugung ,  dass  die  sogenannten  prillwitzer  sla- 
wischen Idole  keineswegs  ein  Machwerk  des  Betruges,  sondern  — 
nur  eine  Spielerei  seien  und  dass  alles  aus  diesen  Idolen  hervor- 
gehende Hissverständniss  nicht  den  Verfertigern,  sondern  nur 
den  Leichtgläubigen  zur  Last  falle,  welche  in  denselben  echte 
Götzenbilder  erkannt  haben  wollten,  was  den  Verfertigem  nie  ein- 
gefallen sei.  Es  würde  nicht  allein  fiir  jeden  Slawen,  sondern  be- 
sonders für  jeden  Meklenburger ,  dessen  erhabenes  Ffirstenhaus 
noch  direct  aus  der  slawischen  Zeit  stammt ,  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sein ,  wenn  unter  unverdächtigen  Umständen  auch  nur 
Ein  slawisches  Götzenbild  gefunden  würde;  jedoch  müsse  man,  der 
Wahrheit  zur  Ehre,  die  Echtheit  der  angeblich  zu  Prillwitz  gefun- 
denen Idole,  wenn  auch  mit  Schmerz,  aufgeben,  was  auch  im  nörd- 
lichen Deutschland  längst  allgemein  der  Fall  sei.  Wenigstens 
werde  sich  nie  mit  Sicherheit  daraufbauen  lassen. 

Der  Vortragende  schloss  mit  einem  eben  so  aufrichtigen  als 
herzlichen  Wunsche,  dass  die  kais.  Akademie,  um  ähnlichen  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  es  sich  ernstlichst  angelegen  sein 
lassen  möge ,  sowohl  in  den  einzelnen  Kronländern ,  als  auch  in 
Wien  bei  einem  Central-Museum  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  vaterländischen  Alterthumskunde  und  die  Vervollständigung 
der  Sammlung  nach  Kräften  zu  befördern ,  damit  Deutschland  die 
heimische  Cultur  längst  entschwundener  Zeit  gegen  Süden  und 
Osten  hin  leichter  verfolgen  könne ,  und  schloss  mit  einem  innigen 
Danke  für  die  ihm  in  Wien  erwiesenen  grossen  und  verehrungs- 
würdigen Freundlichkeiten. 
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Hr.  RegieraDgsrath  C h m e  1  liest:  „Habsborgische  Ex- 
eu pse'\ 

n. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  io  Wien  hat  der 
Herausgabe  von  Briefen,  Urkunden  und  Actenstucken  zur  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg,  vorerst  im  Jahrhundert  seiner 
grösstcn  Macht  (vor,  unter  und  nach  Karl  V.)  von  der  burgundischen 
Heirat  bis  zum  Tode  MaximUian's  U.  (1476  resp.  1473  —  1576) 
besondere  Unterstützung  zugewendet. 

Der  Referent  der  historischen  Commission  hofft  demnächst  den 
ersten  Band  dieser  Sammlung ,  welche  unter  dem  Titel:  Monn- 
menta  Habsbnrgica  in  drei  Serien  veröffentlicht  werden 
soll,  im  Mannscripte  vorlegen  und  die  ergebenste  Bitte  an  die 
kaiserliche  Akademie  richten  zu  können,  dieses  neue  akademische 
Unternehmen ,  welches  im  Grunde  eine  eigene  Abtheilung  der 
Fontes  rerum  Anstriacarum  bildet,  unter  ihre  Druckschriften  auf- 
zunehmen und  demselben  die  nämliche  gnädige  Unterstützung  zu 
erbitten,  welche  ihre  andern  Publicationen  geniessen. 

Diese  drei  Serien  sollen  abwechselnd  nach  und  nach  ver- 
öffentlicht werden.  Der  Mittelpunct  der  ersten  Serie  ist  K.  Maxi- 
milian I.,  der  der  zweiten  K.  Karl  V.  und  in  der  dritten  Serie 
werden  die  Verhältnisse  des  Hauses  Habsburg  unter  Ferdinand  I., 
Maximilian  H.,  Philipp  H.  (von  1556—1576)  beleuchtet.'). 


*)  Di«  pliiloüophUcb-biiiiorUche  Class«  hat  gleich  Anflangs  ihrer  Wirksam- 
keit durch  den  von  ilir  aufge«teiiten  Cyclos  tod  fünf  Preisfragen, 
welche  die  Geschichte  des  dealschen  Reiches  vor  und  anter  dem  Stif- 
ter den  kaiserlichen  Hause«  der  Hahsbarger,  Rudolf  I.,  fördern  sollten, 
die  hohe  Bedeutung  beurkundet,  welche  sie  auf  eine  aUmUfge  Zustand e- 
bringung  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  legt,  und  wohl  mit  Fug 
und  Recht,  well  dadurch  ein  halbes  Jahrtausend  unserer  Vater- 
landsgeitcbichle,  Ja  man  darf  sagen  der  Weltgeschichte  aufgehellt  wird. 
Leider  haben  die  Geschieh ts  forscher,  welche  die  ersten  vier  Fra- 
gen lösen  sollten,  bisher  still  geschwiegen.  —  Hätte  die  Akademie 
nur  einen  Preis  ausgesetzt,  cum  Beispiele  nur  die  Geschichte  K.  Ru- 
dolfs I.  in  populärer  Darstellung  verlangt,  wir  hätten  ohne  Zweifel  meh- 
rere, vielleicht  recht  viele  Darstellungen  erhalten.  Ob  aber  auch  nur 
eine  aus  diesen  annäherungsweise  befriedigt  hätte,  möchte  ich  bt- 
xwelfeln,  die  Wissenschaft  wäre  Jedenfalls  leer  ausgegangen.  Es  ist 
nun  nicht  andern,  die  Forschung  Ist  die  einaige  Brücke,  welche  aus  der 
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Der  Zeitpnnct,  von  dem  unsere  Monumenta  HabalMirgica  be- 
ginoen  sollen,  ist  das  Jahr  1473,  in  welchem  bei  Gelegenheit  der 
Zusammenkunft  K.  Friedrichs  IV.  mit  Herzog  Karl  dem  Kfihnen 
TOB  Bnrgund  zu  Trier  der  erste  Gedanke  an  die  burgundische  Hei- 
rat au%efasst  wurde ,  daher  Frankreich  nichts  eiligeres  zu  thun 
katte,  als  die  enge  Verbindung  der  beiden  Fürsten  durch  gesäetes 
Ifisstrauen  zu  zerreissen. 

Von  K.  Rudolfs  Wahl  1273  bis  1473  sind  zwei  Jahrhunderte 
Terflossen,  deren  Geschichte  f&r  das  Wirken  und  die  Verhältnisse 
des  Hauses  Habsburg  sich  f&gUch  in  drei  Perioden  theilen  lässt. 
Die  erste  nmfasst  einen  Zeitraum  von  35  Jahren,  von  der  Wahl 
Rudolfs  L  bis  zum  gewaltsamen  Tode  K.  Albrechts  L  (1273 
— 1308).  Das  ist  die  Zeit  der  ersten  zwei  kräftigen  Habsburger, 
die  die  deutsche  Krone  trugen.  Sie  waren  nicht  so  glücklich| 
Deutschland  zu  einem  Erb  reiche  zu  machen  ^};  ein  anderes  Ge- 
schlecht, das  der  Luxemburger,  hat  mit  dem  Hause  Habsburg 
rivalisirt  und  sich  beinahe  durch  ein  Jahrhundert  den  rSmischen 
deutschen  Kaiserthron  zu  erringen  gewusst  und  nebstbei  noch  an- 


Versangeobeit  xar  Gegenwart  fttlnt,  dM  heUst,  ans  die  erstere  grAndHeh 
and  lebbafl  rergegenwirtigen  kann. 

Naeb  meioer  Innigen  Uebeneugaog  ist  ein  Haaptgmnd  de*  SUUadtwelgena 
der  Gesehicbtsforscber  Inder  Bewegung  der  Zeit  na  soeben;  seil  dem 
▼erbingnissToUen  M&rx  18%8y  der  die  deatiicbe  Nation  erBcbfitterte,  Ist  fAr 
derlei  mübsame  Arbeiten  weder  Lust  and  Liebe,  nocb  die  nötbige  Rahe 
an  finden.  Die  Fragen  selbst  sind  nieht  ohne  Schwierigkeiten,  die,  welebe 
im  Stande  w&ren,  darauf  einzagehen,  ffihlen  am  besten,  welche  Stadien 
und  weich  reicher  Apparat  von  Quellen  und  Literatur  daau  erforderlich 
sind,  der  Termin  war  wohl  sukarz!  £a  wurden  ja  die  Fragen  ^erst  aiem- 
lieh  spit  allgemeiner  bekannt,  sowie  leider  die  literarischen  Verbindungen 
unserer  Akademie  weniger  schnell  sind,  als  zu  wflnschen  wäre ;  dauert  es 
Honate,  Ja  halbe  Jahre,  ehe  unsere  Publicationen  im  Wege  des  Bachhan- 
dels unsern  Correspondenten  zukommen,  so  kann  man  sich  nicht  wun- 
dem, wenn  unser  literarisches  Wirken  weniger  Beachtung  findet  Heut- 
zutage sollte  auch  die  Literatur  ihre  Telegraphen  haben  und  sich  jeden- 
talls  dem  PohUcum  so  bemerkbar  machen  —  als  die  Politik  und  der  Han- 
del und  die  Industrie ! 
^)  Es  war  die  Politik  Roms,  das  durch  die  geistlichen  Kurffirsten 
(Mainz,  Trier  und  Cöln)  den  grftssten  Einfluss  hatte,  zu  hindern,  das« 
die  römisch-deutsche  Kaiserkrone  erblich  werde,  es  ward  dabei  durch 
die  deutschen  ReichssUnde  selbst  gefördert. 
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dere  Kronen  (Böhmen  und  Ungern).  Nebst  diesen  beiden  H&nsem 
Habsbnrg  und  Luxemburg  war  das  Haus  Witteisbach, 
das  Pfalz-Baiern  regierte,  eben  durch  die  Rivalität  der  beiden 
ersten  zum  Kaiserthron  gelangt  (K.  Ludwig  von  1314  — 1346) 
und  stellte  in  der  Person  K.  Ruprechts  (von  1400  — 1410)  einen 
Oegenkonig  Kaiser  Wenzels  auf,  gleichwie  der  habsburgische 
Friedrich  der  Schöne  der  Gegner  des  Witteisbacher  Ludwigs  ge- 
wesen ist. 

Da  das  Haus  Luxemburg  in  seinem  letzten  Zweige,  Sigmunds 
Tochter  Elisabeth,  seine  Stellung  an  deren  Gemahl,  den  Habs- 
burger Albrecht,  überlassen  hatte,  vereinigte  dieser  die  drei 
Kronen  Böhmens,  Ungerns  und  Deutschlands  in  sich, 
gleichwie  drei  Jahrhunderte  später  die  letzte  Habsburgerinn,  Maria 
Theresia,  das  grosse  Erbe  an  das  Haus  Lothringen  brachte. 

Es  umfasst  nun  die  zweite  Periode  (von  1308  —  1438) 
130  Jahre,  in  welcher  Zeit  das  Haus  Habs  bürg  mit  der  Rivalität 
von  Luxemburg  und  Witteisbach  zu  kämpfen  hatte. 

Die  dritte  Periode  von  1438  bis  1473  zählt,  wie  die  erste, 
35  Jahre,  von  denen  zwanzig  Jahre  das  Haus  Habsburg  in  freilich 
vielfach  gestörtem  Besitze  der  drei  Kronen  Deutschlands,  Böhmens 
und  Ungerns  gewesen,  die  letzten  fünfzehn  Jahre  aber  die  beiden 
letzten  Reiche  wieder  eingebusst  hatte. 

Diese  zweihundert  Jahre  der  Geschichte  des  Hauses 
Habsburg  gleichsam  einleitungsweise  zur  grossen  Sammlung  der 
Monumenta  Habsburgica  näher  zu  beleuchten,  ist  meine  Absicht 
und  der  Gegenstand  mehrerer  Excurse. 

Um  durch  zweckmässige  Theilung  des  überreichen  Stoffes 
Herr  zu  werden,  wollen  vrir  die  Verhältnisse  des  Hauses  Habsburg 
in  dreifacher  Beziehung  zur  Sprache  bringen. 

Erstens  ist  zu  berücksichtigen  die  Politik  des  Hauses 
Habsburg,  d.h.  die  politischen  Verhältnisse,  und  das  con- 
sequent  eingehaltene  Handeln  und  Behandeln  dieser  Verhältnisse 
wäre  zu  erörtern  und  zu  verfolgen. 

Zweitens,  das  Regiment  des  Hauses  Habsburg  soll  be- 
leuchtet werden,  das  heisst,  es  sollen  die  inneren  Verhältnisse, 
das  Regieren  und  die  Behandlung  der  Untert hauen  nach  den 
verschiedenen  Ständen,  Beziehungen  und  Ländern  aufgefasst  und 
geschildert  werden. 
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Die  dritte  Abtheiliing  begreift  diepersönlichen  uodFami- 
lien-Terhaltnitise,  in  sofeme  sie  nicht  die  Politik  und  das  Re- 
giment des  Hauses  bedingen. 

Das  Teriialtniss  gegen  die  Kirche  berührt  alle  drei  Abthei- 
Inngen,  denn  dieses  geistige  Gebiet  ist  ein  allnmfassendes;  d.  h. 
dieKirche  hat  ihre  politiseheSeite,  das  Regiment  nimmtEinflnss 
auf  diekirchlichen  Verhaltnisse,  ja  die  Persönlichkei- 
ten sind  in  der  Kirche.  DiePolitik  gegen  seinesGleichen,  das 
Regiment  über  dieUntergebenen,  diePersönlichkeit  an 
steh  selbst  jedes  ebzelnen  Regenten,  jedoch  im  Zusammenhange  und 
der  natürlichen  Reihefolge,  bilden  die  Gegenstände  unserer  Excnrse. 

a.  Die  Politik  des  Hauses  Habsburg 

(von  1273  bis  1473). 

Vor  allem  muss  man  sich  dieLagederOinge  klar  machen, 
zur  Zeit  des  ersten  Auftretens. 

Wir  können  hier  nur  im  Allgemeinen  andeuten,  was  su  be- 
rücksichtigen ist. 

Der  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiserthum  war  mit  der  Nie- 
derlage des  Letztem  geendet.  Das  römisch-deutsche  Kaiserthum 
ward  besiegt  durch  Vereinigung  verschiedener  Elemente.  Papst 
und  Kirche  hatten  aufgefordert  zur  Abschuttlung  des  Joches, 
sie  setzten  den  Feind  der  Kirche  ab,  und  gaben  das  Signal  zur 
ZerstückluDg  der  Gewalt.  Die  Geschichte  Deutschlands  von  1245 
bis  1273  ist  beinahe  die  schmachvollste;  sollte  das  Jahr  1273  auf 
einmal  diese  Periode  der  Schmach  abgegrenzt  haben?!-— 

Allerdings  hatte  die  trübe,  die  schreckliche,  die  kaiserlose 
Zeit  viele  Gemüther  seufzen  gemacht  nach  Ordnung  und  Recht, 
aber  nur  die  Unterdrückten;  den  Unterdrückern  und  Ge- 
waltthätigen,  und  deren  Zahl  war  Legion,  fiel  es  nicht  ein 
zu  seu&en,  wohl  aber  hatten  sie  Ursache  zu  zittern  —  vor  einem 
Gewaltigeren. 

Vor  allem  hatte  sich  die  Gewalt  und  Willkur  gegen  die  ge- 
wendet, welche  sie  zuerst  aufgerufen  hatte ;  die  Kirche  hat  es  nur 
zu  sehr  erfahren,  dass  die  Vorn i ch taug  der  Kaisergewalt  ein 
grosses  Unglück  ffir  sie  selbst  geworden  <)•  Darum  war  sie  geneigt, 


^)  Wftr  Ja  der  pipstliebe  Stuhl  selbst  durch  drei  Jahre  anbesetzt  febli'eben. 
Der  am  1.  September  1271    zum  Papst  Briviblte  war  kein    Cardio  ah 
Sitab.  d.  pbil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  I.  HeCt.  7 
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dieselbe  herzuntelieo,  aber  nor  bedingangAweise.  Die  Kaisermacbt 
durfte  dem  Papstthiime  nicht  mehr  gefahrlich  werden,  sie  sollte 
die  Stütze  der  Kirche  werden,  aber  nie  mehr  ihr  Gegner,  am 
wenigsten  ihr  H  e  r  r. 

Wir  sehen  also,  däss  nach  dem  Tode  des  deutschen  Schatten- 
königs Richard  (f  2.  April  1272)  allerdings  das  Bed&rfniss  ge- 
fehlt wurde,  ein  wirkliches  Oberhaupt  in  Deutschland  zu  erhalten, 
nur  sollte  es  so  unschädlich  als  möglich  sein. 

Die  deutsche  ReichsTerfassung  hat  sichallmälig  heraus- 
gebildet, sie  war  die  Frucht  der  Verhältnisse  und  der  Grundeigen- 
schaften des  deutschen  Volkes  oder  vielmehr  der  deutschen  Völ- 
kerstämme; ein  wunderliches  Gemisch  von  Einrichtungen,  die 
mehr  negative  als  positive  Resultate  hatten.  Reine  allgemeine  Ty- 
rannei, aber  auch  keine  Kraft!  Die  Geschichte  derselben  vor 
der  goldenen  Bulle  (von  K.  Carl  IV.  auf  zwei  Reichstagen  zu 
Nürnberg  und  Metz  im  Jahre  1356  durchgeführt)  ist  höchst  unklar 


nicht  eiomal  Bischof,  sondern  nor  Archidiacon  von  Lüttich  (Theo- 
bald  [Visconti]  Ton  Placenza),  damals  abwesend  im  heiligen  Lande,  im 
Gefolge  des  Prinaen  Eduard  von  England.  Er  ward  erw&hlt*  well  die  Car- 
dinftle  sich  nicht  rereinlgen  Iconnten;  einer  aus  ihnen,  Bischof  Johann 
▼on  Parma,  machte  desshalb  auf  diese  Wahl  folgende  Verse: 
Papatas  monus  tulit  arehidiaeonaa  «ans« 
Qaem  patrem  patmm  f eeit  diseordia  i^atram. 

Das  bei  Pistorius  (ed.  3.  StruvU)  T.  Ili.  SS.  Remm  Gera^.  abgedmckie 
Magnum  Chronicon  Belgicam,  zwar  ans  dem  15.  Jahrhunderte  aber  offen- 
bar aus  ftlteren  Quellen  schöpfend  (Lütlich) ,  erxfthlt  von  diesem  Cardinal 
noch  eine  andere  belssende  Bemerkung  (P.  283):  „Iste  Dominus  Joannes 
„Cardlnalls,  tempore,,  quo  Cardinales  indusi  pro  Electione  Sommi  Ponti- 
^ficis  tenebantur,  dlcebat  ludendo  caeteris  Cardinallbus  „„discooperiamus 
„^iianc  domum,  quia  Spiritus  sanetus  non  potest  ad  nos  per  tot  opercula 
n^portranslre.'*  *' 

Dem  Gewfthlten  gibt  aber  das  Chronicon  ein  gutes  Zengnlss:  „Erat 
^Papa  nie  vir  magnae  Oxperientiae ,  nee  intendebat  peenniarum  lucris, 
„sed  pauperam  eleemosynls.** 

Alle  aelne  Bestrebvngen  jedoch  als  Papst  blieben  ohne  Erfolg,  es  kam  kein 
Kreaasuf  m  Stande,  ebensowenig  eine  Reform,  seine  Verordnung 
über  eine  neue  Form  der  Papstwahi  wurde  von  seinen  Nachfolgern 
widerrufen.  —  Das  Papatthum  wurde  aut  lange  Zelt  den  Umtrieben  der 
Parteieo  und  der  Eifersucht  der  Nationen  ausgesetzt  and  von  ihnen 
missbraocht. 
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«nd  sweifelhaft,  weiss  man  ja  Dicht  einmal  die  Zeit  zu  bestimmen, 
in  der  die  Zahl  der  Wähler  des  deutschen  Reichsoberhauptes  sich 
auf  sieben  beschrankte. 

Die  Geschichte  der  Wahlen  der  deutschen  Gegen  könige  Hein* 
richRaspe's,  Wilhelms  Ton Holland,  und  der Schattenkonige 
Richard  von  England  und  Alfons  von  Castilien,  zeigt  die  tiefe 
Emiedrigang  des  romisch-deutschen  Kaiserthrones. 

Am  22.  Mai  1246  ward  Heinrich  Raspe  von  den  Erzbischofen 
von  Mains,  Trier,  Cöln  und  Bremen,  von  fBnf  Bischofen  und  zwei 
Herzogen  (Brabant  und  Sachsen),  dem  in  päpstlichen  Bann  gefal- 
lenen Kaiser  Friedrich  II.  entgegengestellt;  fast  dieselben  Wähler 
wählten  nach  Heinrichs  unglücklichem  Ende  Wilhelm  von  Holland. 
Beide  Konige  waren  Creaturen  des  Clerus.  „Rex  clericorum'\ 
hiess  Heinrich  „plantulam  nostram  nostrisque  manibns  consitam^^ 
nannte  Papst  Innoeenz  Wilhelmen.^  Die  Wahlen  Richards  und 
Alfonsens  im  Jahre  1257  (am  13*  Jänner  und  1.  April)  waren  noch 
erbärmlicher,  sie  waren  ein  schnöder  Handel. 

Der  Letztere  (Alfons)  war  ganz  vergessen,  nie  mehr  als  Titn- 
larkonig,  der  Erstere  (Richard)  betrachtete  Deutschland,  wie 
Böhmer  gut  bemerkt,  als  einen  „Luxusbesitz,  mit  dem  er  von 
Zeit  zu  Zeit  Schaugepränge  trieb ,  seine  Wirksamkeit  erstreckte 
sich  nicht  über  das  Flussgebiet  des  Rheins  und  bestand  bloss  in 
Erkaufungen  und  Vermittlungen.  —  Er  versuchte  gar  nicht  zu 
regieren.^^ 

Und  nun  die  Wahl  eines  neuen  Königs!  —  Achtzehn  Monate 
brauchten  die  deutschen  Fürsten,  bis  sie  sich  auf  einen  Mann  einig 
ten ,  der  allerdings  tüchtig  und  achtenswerth  in  jeglicher  Bezie- 
hung war,  aber  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber  seinen  Wählern  spielen  konnte. 
Und  diess  war  auch  gewiss  von  ihnen  beabsichtigt.  —  Graf  Rudolph 
von  Habsborg,  ein  Ehrenmann,  tapfer  und  redlich,  ein  echter 
Deutscher,  konnte  gegenüber  einem  Kurfürsten  von  Mainz, 
Trier  oder  Cöln,  einem  Herzog  von  Baiern,  einem  Pfalzgrafen  am 
Rhein,  einem  Herzog  von  Sachsen,  einem  Markgrafen  von  Bran- 
denburg wohl  nur  unschädlich  sein ,  wenn  es  zu  einem  Conflicte 
kommen  sollte.  —  Daher  verfiel  man  auf  ihn.  —  Das  sprach  scharf 
und  richtig  der  aus ,  welcher  bei  dieser  Wahl  gegen  ihn  sich  er- 
klärt hatte,  König  Ottokar  II.  von  Böhmen,  ja  der,  wie  aus  meh- 
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rercD  Andeütangen  herYorgehf,  damals  selbst  die römUchHievteclie 
Raiserworde  svchte  9* 


*)  Leider  fehlen  uns  bisher  noch  Jene  Quellen,  welche  die  Oeeehiehte  allein 
ale  die  wahren  und  echten  anerkennen  kann.  —  Chroniken«  welche 
nur  korxe  Andeatungen  der  geachichüichen  Kreii^ulsae,  meist  Tom  Hören- 
sagen enthalten,  Kloster-Annalen,  welche  meist  vom  besehrinktesten 
Standpuacte  die  Begebenheiten  der  Nachbarschaft  oder  die  Oerftchte,  die 
ihnen  za  Ohren  kamen,  aolkeichoeten,  sind,  so  schätzbar  sie  sein  mögen, 
hei  der  Armath  die  uns  drttekt,  in  dieaer  Perlode  durchaus  unzureichend ; 
Geschichtschreiher  aus  dieser  Zelt  sind  gar  nicht  vorhanden.  — 
Die  unmittelbaren  Aeusserungen  und  Darstellungen  der  selbst- 
bandelnden  Personen,  derer  die  die  Geschichte  machten,  das  sind  die  einzig 
wahren  Qaellen ,  welche  kritisch  benützt  uns  die  wOnschenswerthen  Auf- 
schlösse geben  können.  —  Diese  aber  tauchen  erst  nach  und  nach  auf, 
wenn  die  Archive  geöffnet  werden,  vor  allem  das  römische  im  Va- 
ti c  a  n. 

Vorerst  mOssen  wir  uns  mit  Fingerzeigen,  mit  Spuren  begnügen. 
Deren  gibt  es  aber  mehr  als  man  glauben  sollte,  vorzüglich  die  von 
Gerbert  (Codex  epistolaris  Rudolfi  I.  R.  R.*),  Bodmann  und  Dolll- 
ner  herausgegebenen  Briefsammlungen  enthalten  ein«  Pfille  von  Daten 
und  Andeutungen ,  die  der  Combination  ein  eben  so  reiche»  als  interes- 
santes Feld  eröffnen. 

Besonders  fruchtbar  ist  der  von  DoUIner  herausgegebene  Codex  epi- 
stolaris des  königlichen  Notars  (Ottokars  II.)  Henricos  de  Isemia,  aus  dem 
Aber  die  Verhiltnlsse  Ottokars  reiche  Aufschlösse  gezogen  werden  können. 

Heinrich  hatte  ans  tHiherer  Zeit  wichtige  Verbindungen  am  päpstlichen 
Hofe,  er  war  auf  Empfehlungen  mehrerer  Cardinftle  von  Ottokars  Partei 
von  letzterem  1273  als  Notar  aufgenommen  worden.  Im  Empfehlnngs- 
scbreiben  des  Cardlnals  Simon  (Dolliner  Cod.  ep.  Ottocari  II.  etc.  p.  10, 
Nr.  V.)  heisst  es:  fiQula  speramun  vos  ad  imperialis  fasces  cnl- 
„minis  ascensurum,  quin  pocius  ardentlbus  desiderüs  prestolsmur, 
„et  lllos,  qaibus  potestas  summa  commlttltnr,  personas  decet  habere 
„ydoiieas  ,  quibus  reipnbliee  utilitas  explicetnr,  idclrco  nos  Ubenter  ea 
^perqulrimus,  qae  ad  vestri  spectent  gloriam  princlpatus."  Dem  elnfluss- 
relcben  Kanzler  (Bischof  Bruno  von  Olmfltz)  empfiehlt  ihn  derselbe  Car- 
dinal besonders  warm:  ^Bt  quoniam  idem suum  exhlbere  deslderat  famo- 

„latum  lUustri  regi  in  officio  Notarie,  et  indabitanter  sclmus  eundem  dicto 
„Domino  Regi  non  modlcum  expedire,  maxime  si  idem  Rexin  apl- 
„cemerectns  fuerlt  Imperatorle  dlgnitatls,  secnndum  quod 
„crcdlmus  et  etiam  affectamus,  vos  magna  precum  Instancla  dn- 
„ximus  tenore  presenclnm  exorandum,  qnatenus  Ipsum  aput  dictum  Do- 
„minum  Regem  veiitis  vestroram  loterventu  precamionm  efficaciter  pro- 
„mouere,    facturi    nobis  rem  gratam    admodum   et  acceptam,    «i  nestrum 
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Diess  bringt  ods  auf  die  erste  Frage  über  die  politische 
Stellung  des  zum  deutschen  Könige  (künftigen  römisch-deut* 
sehen  Kaiser)  erwählten  Grafen  Rudolph  von  Habsburg. 

Die  deutschen  (Wahl-)  Reichsf&rsten  wollten  keinen  machti- 
gen starken  Künig,  der  ihnen  aelbst  imponiren  konnte;  sie  wurden 
aber  durch  die  öffentliche  Mebung,  die  nach  einem  kräftigen  Ober- 
haupte sehnsüchtig  verlangte,  zur  Wahl  gendthigt.  Sie  wollten 
sieh  auf  das  künftige  Benehmen  und  die  Handlungsweise  dieses  Neu- 
gewahlten  fortdauernden  Eiafluss  sichern,  sie  suchten  ihn  in  den 
wichtigsten  Acten  seines  Regiments  zu  binden;  ihre  Einwilligung 
sollte  zur  Giltigkeit  derselben  erforderlich  sein  —  daher  die  Will  e- 
b  riefe. 

Daher  die  langen  Unterhandlungen ,  daher  verstand  sich  kein 
nächtiger  Reichsfnrst  zur  Annahme  einer  so  beschrankten  Macht 
und  Würde.  Der  mächtige  Fürst,  welcher  die  deutsche  Krone  zu 
erlangen  wünschte,  wollte  sie  gewiss  nicht  mit  diesen  Bedingungen, 
er  hätte  sich  nicht  binden  lassen,  folglich  wählte  man  ihn  nicht. 

Obgleich  die  päpstliche  Gurie  damals  selbst  im  Innern  erschüt- 
tert war  und  Parteien  die  volle  Wirksamkeit  nach  Aussen  störten, 
so  war  doch  wenigstens  gegenüber  dem  deutschen  Reiche,  in  wel- 
chem der  Clerus  so  bedeutenden  Einfluss  und  Relbbthum  hatte,  ihre 
SteUung  eine  dominirende.  —  Der  Papst  war  die  Sonne,  der 
romisch- deutsche  Kaiser  der  Mond,  die  beiden  Gewalten  sollen 
sich  wechselseitig  unterstützen,  die  geistliche  war  das  Haupt,  die 
weltliche  war  der  Arm;  diese  Ansicht  galt  mehr  als  je ,  ihr  hul- 
digte selbst  der  Mächtige  0* 


^^affectam  effectvi  Testra  industria  non  tardarerit  maneipare,  et  suia  nobis 
„deelarare  literis,  quidquid  inde  dnxerit  faciendum.*'  (DoUiner,  Cod.  ep.  etc . 
p.  18.  ad  Nr.  V.  Ep.  40,  fol.  78.) 
*)  Daa  hinderte  übrigens  nicht ,  die  Persftnliehlcelten  einer  scharfen  Kritili 
and  den  herbsten  Urtheiien  aaszasetzen.  So  äussert  sich  derselbe  icönig- 
liehe  Notar  Heinrich  Ton  Isernia  fib^r  die  Wahl  Oregor's  X.  soin  Papste 
sehr  bitter  (DoUiner,  Cod.  ep.  p.  Z9  et  30  ad  N.  X.):  ^Colos  deniqne 
^fati  eonstellatio '*  (schreibt  er  an  den  Prior  von  Strabof,  der  auch  be 
der  Abbtwabl  darchgefailen  war,  gleichsam  avm  Tröste)  ^a  pape  Cienien- 
„tis  obito  saper  pontifienm  et  alianim  potestaton*'  (denn  auch  die  Wahl 
des  Grafen  Bvdolph  ron  Habsborg  zam  deutschen  König  findet  er  un- 
passend) ^electionibtts  autuno  quod  faerit  dominata.  Nam  cum  ampla  Csr- 
„dinalibus  adesset  otisütas,   inter  tot  sapientes   vires   quos   inondi  conti- 


102 

König  Ottokar  II.  brachte  selbst  seine  Beschwerden  über  die 
deatschen  Reichsfürsten  y  die  ihn  beseitigten  and  seine  Ansprüche 
anf  den  deutschen  Thron  verwarfen,  vor  den  päpstlichen 
Stuhl;  dem  Papste  stellteer  die  Entscheidung  an- 
heim,  wer  deutsches  Reichsoberhaupt  sein  sollte^).  Er  äussert 


„ne&t  cirdines  anam  elfgere,  qai  apostoUee  8edi  preesseti  odii  camfoo 
^saeeenai,  tabescentU  invidie  liroriboa  UifUati|  Intronisaverunt  penonam 
„t«m  tocSna  ezpertem  scientie,  quam  omni  penitas  urbani- 
„täte  carantem"  (dafür  war  Gregor  ein  redlicher  wohlwollender  Mann). 
„Principes  etiam  Alemannia'',  aetat  er  hinan,  ^qaibua  eat  poteataa  Ceaarea 
„eligendi|  cum  in  tarn  apatiosa  mondi  machina  plorea  easent,  de  qaorom 
„aliqao  potuiasent  orbis  naüonibas  utiliter  providere  (aub  quo)  deWrata 
^rerlreaceret  Imperil  celditudo,  hominem  paoperem  famaque  recouditam  aub- 
„obacora  in  ceaaree  potestatia  apicem  erexerunt,  non  aiiter  ae  ai  aliquia  in 
„domam  divite  ref«irtani  aapellecüle  et  pretioai  plenam  theaauri  introdac- 
^tua  eaaet,  at  as;»umeret  qaae  placerent,  et  ipse  repudlaret  argentuni| 
^reciperet  stagnum,  aigam  captaret  iaclnctoa  relceret,  aperneret  parporam 
^et  vestem  anferret  pompoaam,  insania  in  eina  eapite  principante.**  So 
artheilte  man,  ehemandea  neuen  KOnlga  Energie  und  HerrschergabenlKannte. 
0  Man  bat  bisher  diese  Stellung  der  Dinge  oft  verkannt  und  geglaubt, 
König  Ottokar  II.  habe  ea  verschmSht,  deutscher  Kaiser  zu  werden ,  nur 
Kurz  hatte  die  richtige  Ansicht;  selbst  der  rortreffliche  Böhmer  ist  in 
der  so  ausgezeichneten  Umarbeitung  seiner  Regesten  K.  Rudolph's  I. 
(18%%,  S.  52)  dieser  Ansicht,  wenn  er  sagt:  „Die  Krone  war  von  den 
„Wahinirsten  zuerst  König  Ottokar  von  Böhmen  angeboten  worden  .... 
^Aber  Ottokar  hatte  aus  Bequemlichkeit  und  well  er  ohnehin  mlehti- 
„ger  sei,  als  der  zu  w&hlende  König  sein  werde,  die  Krone  abgelehnt." 
—  Er  entnimmt  diess  aus  dem  Fortsetzer  des  Kosmas  bei  Pelzel  und 
Dobrowsky  (SS.  Herum  Bohemicanim  I.  pag.  %17),  der  zum  Jahre  1271, 
als  K.Richard  noch  lebte  (soll  1272  heissenj,  umattndlich  erzfthlt,  daaa 
im  August  dieses  Jahres  der  Brzbischof  (Engelbert)  von  Cöln  in  Be- 
gleitung vieler  Edlen  zu  König  Ottokar  II.  nach  Prag  gekommen  sei  und 
im  Namen  der  Kurfürsten  ihn  ^gebeten  habe,  er  möge  geruhen, 
die  kaiserliche  Wttrde  anzunehmen»"  (!)  König  Ottokar  habe 
die  Gesandtschaft  gnSdig  empfangen  und  glänzend  bewirthet.  Das  Wei- 
tere wollen  wir  mit  den  wörtlich  ftbersetzten  Avsdrücken  des  Chronisten 
selbst  erziblen:  „Zuaammenberafend  die  edleren  Ritter  der  Böhmen  und 
„die  an  Alter  reiferen ,  durch  Weisheit  gl&nzenderen ,  erforacht  er 
„(Ottokar)  von  Ihnen  sorgflltig,  was  in  dieser  Angelegenheit  zu  thun 
„sei.  Da  nun  die  Magnaten  und  Angesehensten  nach  königlichem  Befehl  an 
„einem  Orte  versammelt  waren  und  sich  berathscblagt^n ,  aoll  einer  aus 
„ihnen,  von  hervorragender  Stellung,  damals  Kimmerer  des  Reiches,  und 
„beredt,    Namens  Andreas,    auf  folgende  Weise    (ihre  Ansicht)  ausge- 
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sich  in  einem  Schreiben  an  Papst  Gregorias  X.  j  das  Dolliner  auf 
den  Anfang  dea  Monats  November  1273  ansetzt,  anf  eine  Weise, 


^•prochen  hAben :  „O  unfttoerwindlichtter  heirlichater  König  ,  wer  ans 
^4cn  SterblJcbeD  kaim  Deiner  Micht  aof  Erden  gleiehgesteUt  werden ! 
^Oott  regiert  im  Himmel,  Do  auf  Erden  —  mit  leiner  Einwilligong ;  Du 
^herrscheet  Aber  die  Heraoge  und  Fdrsten  der  Linder;  es  gibt  keinen, 
^der  Deinem  Willen  widerstSnde.  —  Die  VftÜKery  sv  deren  Hemcbeft 
^Dn  nun  eingeladen  wirst,  sind  Dir  unbekannt,  der  Ausgang  der  Dinge 
,!st  zweifelbaft;  sitze  auf  dem  Throne  Deiner  Vftter.  Dein  Reich  und 
„Deine  Uacht  verbreiten  ihren  Ruf  durch  alle  Regionen  der  Weit,  bis 
„xüm  Meere'  ist  Dein  Name  erschollen,  Deinem  Winke  f&gen  sieh  alle 
„Ffirsten.  Selbst  der  Kaiser  wird,  wenn  es  Noth  thut.  Deinem  Gebote 
„geborehen  und  mit  Sohild  und  Schirm  Deinem  Bedfirfiklsse  au  HQlfe 
„eilen."  —  Also  der  Chronist,  der  hinzuXQgt,  dass  König  Ottokar  die- 
sen Worten  BeiCUl  genollt,  und  die  Gesandten  herrlich  belohnt  und  an 
die  Kurfftrsten  mit  Tielem  Danke  aurückgeschickt  habe.  Es.  seien  noch 
Tlele  andere  Bothschafter  in  dieser  Bealehung  gekommen ,  die  er  alle 
auf  ähnliche  Weise  unTerrichteter  Dinge  aber  reichlich  besehenkt  ent- 
lassen habe!  Das  sind  Seh  Winkel  Allerdings  sind  mit  Ottokar  Unter- 
handlungen gepflogen  worden,  aber  auf  andere  Weise  als  hier  erzihlt 
wird.  Eine  Partei  war  für  Ottokar,  er  selbst  wfinschte  die  Krone,  aber 
Bit  unbedingter  Herrsehalt,  die  von  den  Kurfftrsten  wahrlich  nicht  be- 
liebt wurde.  —  Die  böhmischen  Grossen  hatten  auch  von  der  Macht- 
Torgrösserung  Ottokars  nichts  Gates  au  hoffen  und  sa  erwarten,  —  sie 
waren  also  ohne  Zweifel  dagegen.  Möglich,  dass  man  den  Rath  durch 
Scbmeicbelworte  versflsste.  —  Was  es  flbrigens  mit  der  unbeschrinklen 
Macht  und  Herrlichkeit  Otiokars  fftr  eine  Bewandtniss  gehabt,  kann  man 
aus  einem  Sehreiben  desselben  Henricus  de  Isernia  ersehen,  dem  neun- 
ten bei  Dolliner  (S.  21),  worin  sich  der  königliehe  Notar  gegen  den 
König  seUist  ober  das  Benehmen  des  Strabofer  Klosters  bitter  beklagt 
und  um  seine  Bestrafung  bittet.  —  Dieser  königliche  Beamte  war,  wie 
diess  damals  hiufig  geschah,  hinsichtlich  seiner  Verpflegung  auf  eine 
geistliche  Communitit  gewiesen  worden  und  zwar  nach  Strahof  in 
Prag  selbst.  —  Anlinglich  wurde  er  gut  behandelt,  bald  aber  ward  man 
seiner  überdrüssig,  doch  wir  wollen  die  lebendige  Schilderung  seiiifs 
Mlssgescbicks  Ihn  selbst  erzihlen  lassen:  „Quanta  collusione  mandaiis 
„vestris  in  me  Canonici  Strahouienscs  alluserint,  elsi  velim,  non  possum 
„desrribere,  quia  longa  impediente  materia,  dictamlnis  series  fleret  longa 
„nimls ,  et  si  possim ,  nolo ,  ne  Regiam  mijestatem,  qoe  arduis  intenia 
„negotils,  ex  causa  tam  Infima  ad  fastidium  provocarem;  sed  quonlam 
„doleotls  cordis  est  ista  proprielas »  ut  vei  in  lacrimarnm  prorompat  ri- 
„vulos,  vel  In  verba  proclamans  ad  eum,  qui  de  injuriis  poterit  ipsum 
„viodicare      (rrcurral),    evm  Regalis  dtmeiiiMa   de  b>'«>,    qc«   facia   sui.t 
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die  eben  so  sehr  die  politische  Stellvng  der  römisclieu  Curie  be- 
leachtety  als  die  Gesinnang  and  Ansicht  des  Fürsten ,  der  sich  als 


^miehit  quin  pocia«  in  me  sibi,  eam  ex  mandato  Testro  In  8tra- 
^horia  faerim,  Tindlctam  aamere  raleat,  quid  michi  Straf ovienses 
„qaidam  fecarint,  et  quallter  erga  me  te  geaserint,  voMa  ianoteaeere 
^raeioaabile  IndleSvi»  precipue  qaia  ez  hoc  coUSgere  poteritia,  quan- 
^tnm  voa  diligaot,  et  qnantum  reglam  revereantar  exeel- 
^lenciam,  qoi  Regl  tamqaam  precellentl  et  omni  erea- 
„ture  debent  eaae  aabdlti  propter  Denm."  (Den  flrtkberen  Abbt 
und  den  Prior  lobt  er,  da  der  Letztere  aber  Terrelaen  mvBSte  in  ftko- 
nomlseben  Angelegenheiten,  fing  daa  Elend  an)  —  ^pavlatim  paalatlm 
^aubtrahere  michi  ceperont  neceaaaria  In  elaoatro  aaaidne  remanentea. 
^Nam  qoandoqae  mihi  pnllaa  aemicoctaa  et  natana  in  aqua  insipida.  mit- 
„tebatnr,  qnandoqae  michi,  quin  eciam  aepina^  caaeua  deatinabator  Ti- 
^liasimuay  factua  de  aliorum  reaidencia  caaeorumy  qnandoque  vini  duo 
„modica  deferebaotur  baeiiaria  et  cum  labore  nimio  acqoltita,  atabam 
„propter  me  calefacere  mnltoeiena  noluerunt,  a  peticionibua  mala  averte- 
„bant  fkciea,  et  lublimibaa  me  respieiebant  oculia,  tamqaam  ai  easent 
„arduo  augnatorum  aanguine  procreati.  Que  deniqne  omnia  et  plura  alia, 
„quo  nOn  acripsi,  cum  InTlte  aodlentl  ezponerem  auppriori,  et  dicererat 
„quod  tacita  michi  dari  Tidebatur  licencia,  com  rea  neceaaarie  non  da- 
„bantur,  nichil  michi  duxit  aliud  respondendnm,  nisi  „quod  non  eon- 
„atabat  aibi«  quod  Rex  abbatem  quondam  per  auum  Nota- 
„rium  rogaviaaet,  ut  michi  deberent  in  neceasariia  proTl- 
„derci  et  rolebat  Inda  aliqnld  ordinäre"  de  TiUia  qvibuadam 
„faciena  meneionem,  dicena  „tot  et  tanta  anbtraxit  Ecclealae 
„noatrae  Dominua  Rex«  bene  poterat  aibi  auffeclaae,  et 
„non  per  aüoa  conaumere  bona  nostra,"  Ad  quo  profeeto  ter- 
„rltua,  quin  pociua  atupefkctua  curaTi  bospicium  querere*'.  —  Der  De- 
chant  von  Wiaaehrad  nahm  aich  aeiner  an.  Der  aoljgebrachte  Notar  setst 
hinzu:  „Quare  cum  iaterait  Regie  clemencle  auorum  familiarium  centu- 
„meliaa  propriaa  reputare,  vestro  eulmini  duxi  flexia  genibua  auppUcan- 
„dum,  quatenua  hec,  que  michi  foeta  aunt,  animadTersione  condigna  pu- 
„niat,  et  velit  in  ore  Regio  caatigare,  maxime  cum  ex  hoc  evidenter 
„poaaitia  conicere,  qualem  aop  prior  et  quldam  alil  eiua  eom- 
„plicea  erga  tob  gerant  et  gesaerint  voluntatem.*'  —  So 
Tiel  geht  aua  diesem  Schreiben  herror,  daaa  König  OttolLar  aelbat  in 
Böhmen  eben  ao  wenig  allgemein  beliebt  ala  geflLrehtet  war,  um  wie 
viel  weniger  konnte  er  in  den  öaterreichischen  Landen  auf  AnhAng- 
licbkeit  rechnen.  —  Seine  Herrachaft  stand  dort  auf  aehr  acbwacheo 
FOaaen.  Man  sieht,  wie  wenig  die  Schmeichelworte  dea  K&aunarers .  von 
unwiderstehlicher  Herrachaft  begründet  waren,  wurden  aie  je  geapro- 
ehen.  — Wir  werden  spater  ersichtlich  macheo;  daaa  König  Ottokar  Ursache 
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den  Eimigen  betrachtet ,  der  im  Stande  w&re,  dem  zerrütteten  6e- 
meinweaeii  des  romiseh-deiitaehen  Reiches  aofxahelfen ;  so  wenig- 
stens dllifie  TOD  jedem  Unparteiischen  diese  Sprache  aassakgen 


genug  luttU,  4i«  Wahl  eine«  dentsehen  Königs,  wenn  iie  nicht  auf  ihn 
selbst  Iklien  sollte,  aas  allen  Krlften  —  ao  Terhlndern. 
*)  DolUaer»  Cod.  ep.  p.  16,  Nr.  Vli.  —  ^Cam  cadentls  mondi  mlfcrates 
„•Bguatias,  a  dextris  palris  deseendeiit  fiUus,  et  Regio  proeedens  tra* 
„mite  docaerit  seqni  rectum,  revera  postqaam  ei  plaenit  ad  patrem  vnde 
„▼enerat  remeare,  sibi  Petram  et  Vos  per  coasequens  fieri  rolait  suc- 
„cessores,  at  prefnlgentes  antistiticii  dignitate  sie  erbis 
„regatls  et  dlrigatis  orbitam,  quod ^racionls  bonitas  malun  preecri- 
„bat  staltitie,  abusns  corrigat  eqaitas,  temperancie  firenis  llma  castigetar 
„ezceesimm  I  et  fortltadinis  perseverancia  pognax  derincatar  exercllas 
„TitiornsB.  Qaocirca  si  qvando  respablica  premitnr,  Tel  nobis  Infertur 
„ialurlA,  Boc  admittit  ratio ,  nee  üavet  possiblliUs  vei  Toiuntas,  nt  re- 
„curaaivs  ad  aliam  nisi  ad  tos  tantommodo,  qui  generali  rosiden- 
„tos  in  soliOy  proat  apostoUcl  maadatl  oorna  reqoirit,  ex  offieii 
„avapti  dobito  in  recti  statera  iadicii  decernea tos  sl  n- 
„gvla,  otfignrantes  iura  prouido'que  toto  sporaim  pro- 
„avlf  antes  In  orbe,  prsTa  tenemini  linea  rectitudinis  exe- 
„qvare,  vnde  cum  principes  Aiemannie,  qaibua  potestas  est  Cesares 
„eUfeadl,  qui,  —  ÜToria  Teneno  nolomiu  pinra  dicere,  nee  more  Regle 
„dolractio  locom  babet,  —  concorditer  in  qnendam  Comitem  mi- 
„nas  ydonovBiy  soiemnibas  nostris  nunc^lis  qaos  Wraocen- 
„Tort  abi  ceiebrarl  debebat  olectio ,  nostros  proeuratores  niseranhos, 
„contradicentibus  et  re  ci  ama  n  t  ibas,  OTidenter  Tota  sua  di- 
„resemnt «  et  euodem  in  graaamcn  Imperii  nostramque 
„preindic  ittm  ,  postquam  solemnlter  appellsTlnns  ad 
„Redom  apostolicam,  saeri  dyadematis  InsigniTerant  aiaiostate,  ad 
„Vos  Tolat  inezhaastom  scatarientls  lastlcie  fontem 
„et  iBtormlnabilo  piotatis  asilam  una  cum  Inperio  (?)  re- 
„evrrimos,  irratlonabiliter  pregraTatI,  Sanciitatem  Vestram  sup- 
„plicitor  exorantos,  qnatenas  Nos  non  permittatis  in  inre 
„mostro,  q«od  prefati  principes  nanifestis  deprimere 
„conantar  inivriis  et  infestis,  aiiqaatenos  concolcari, 
„plamqae  sanete  mentls  intnitam  floetore  digoemini  ad  imperii  sUtum 
„floMlom  f  eoi  miserieordie  Tiscera  rosoraDtes  compatialnr  sibi  matris 
„ocelosiao  beata  benigaHaa,  dorn  illad  Imperium,  a  qao  mnndas  conlre- 
„mnit  uniTorstts,  qnod  dlgnitatibos  omnibas  Monarcbie  prelatnm  fastfgio 
„ozce  llenti  s  si  mis  conferebatar  tantnmmodo  gereodum 
„feliciter  et  regendnm ,  nunc  Ulis  cootingit  personis,  qaas  fame  re- 
„condit  obscuritas,  quo  Tirium  destituuntar  potencia,  et 
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Wir  sehen  also  den  neu  gewähllen  König  der  Deutschen,  künf- 
tigen römischen  Kaiser,  gleich  von  vom  herein  in  einer  St  eil  an  g, 
die  von  der  früheren  Macht  and  Grösse  der  römisch  -  deatschen 
Kaiser  unendlich  abstand.  —  Er  war  an  den  guten  Willen  der 
mächtigen  Wahlfursten  gebunden,  ja  einer  aus  ihnen  war  sein  offener 
Widersacher  und  sachte  seine  Wahl  nngiltig  zu  machen, 
seine  Anerkennung  (Bestätigung)  zu  vereiteln. 

Dazu  kam  die  römische  Curie,  welche  den  nengewählten 
König  allerdings  protegiren  wollte,  wenn  er  es  verdienen 
würde.  Vor  der  Hand  blieb  seine  Anerkennung  noch  unent- 
schieden und  an  Bedingungen  geknüpft. 


„penoriose  gravantur  sar^ioa  paapertatis,  quorum  qai- 
„dem  coDirariia  diTOS  Ausustos  oportet  necessario  redl- 
„miri.  Miserlcordia  moTeamini .  pater  aanctiasimef  qain  pociaa  vobis. 
„quod  sie  deprimitur,  iodi^isaimom  Tideatnr,  cum,  si  sedca  apoatolica 
^pormlserit,  si  mondus  tolleraverit,  ut  delectis  et  bumilihas  conferri  de- 
„beat  cttlaiDis  tantas  apex,  redigetur  in  nicbilmn,  et  cal  Arabs  fkniQlaba- 
„tor,  tenriebat  Indus,  obseqoebatur  Ytalut,  HIsjpanus  obtemperabat ,  ob- 
„secundat  eum  rererencia  totus  mundus,  cunctis  reddetur  despfcabilis  et 
„ahiectus.  Quem  senatus  populuaque  Romanua  statuit,  quem  lex  virtuaque 
„iitatuit,  quem  Dens  ipse  statnU,  contempnent  singuli,  frenis 
^agi  panperiH  respuentea,  sicqne  iusti  tia  suff  ocabitur, 
„et  exnlablt  concordia,  et  pax  re  gn  an  tibus  er  Iminlb  n  ■ 
„expirabit,  impunee  ditaultabont  iniurle,  proxlmua  In- 
„Burget  in  proximum«  tantaque  calamit  as  tantaqae  mise- 
„ria,  proeb  dolor,  immlnebit,  quod  exosa  Tirentibae  vita 
„flet.  AperiatiSf  quesumua,  imperio  clemeocie  Teatre  iannam,  intenda- 
„tit  in  ipsom  bomanitatis  affectibus  mansuete,  quod  ea  semper  in  aub- 
„ditoa  taii  usum  clemencia,  illaque  aemper  bumanitate  relaaguit,  nt 
„parcere  dignius  reputaverit  quam  puolre.  Non  permittat  aropUua  Tostra 
„pletaa  angi  miserüs,  cuina  ope  conauereront  ab  orbe  miaerio  relegari. 
„Voa  enim  in  protectorem  suum  auacipiC,  Voa  in  tantla  reqoirit  angu- 
„stiis ,  Veatre  poteatati  ae  subieieoa  vociferatnr   ei  eiamitat:    Pater  cle- 

^nentlaaime  miaerere!" 

leb  babe  abaicbtUcb  dieaea  merkwürdige  Scbreiben  rollstindig  wied«r- 
bolt,  weil  ea  wirklieb  sur  Belenebtung  der  Sacblage  gana  beaonders  bei- 
trügt. Es  l&«st  sieb  nicht  liugnen,  daaa  aebr  riel  Wabrea  in  demaelben 
enthalten  Ist,  die  Geschichte  ron  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  bat  ea 
bewiesen.  Ein  achwaches  Oberhaupt  wird  verachtet,  und  doch  tadelt 
man  das  Bestreben,  ein  starkes  an  werden,  aufs  bitterste.  Welch* 
eine  Thorheit!  — 
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Abhängigkeit  von  den  Wahlfürsten,  offener  Wider- 
st» nd  von  Seite  des  Gegners  Ottokar  IL  (der  als  „aemnlns^^  gM) 
and  Misstrauen  von  Seite  der  römischen  Carie,  das  waren  die 
i  nneren  Verhältnisse,  welche  den  allerdings  tüditigen  Grafen  Rudolph 
von  Habsborg  nach  seiner  Wahl  zum  romisch-dentschen  Reichs- 
Oberhanpte  erwarteten;  diese  Verhältnisse  mussten  seine  Poiitii: 
bedingen. 

Dann  kamen  die  Verhältnisse  nach  Aussen)  die  sich  na- 
tf&rlich  nach  den  inneren  gestalteten  nnd  von  denen  die  g^en 
Italien,  Frankreich ,  Ungern,  England  lebhaft  genug  waren,  ob- 
gleich sehr  verschiedenen  Gehaltes. 

Wir  wollen  nun  diese  Verhältnisse  und  die  denselben  ge« 
mässe  Politik  Rudolphs  L  im  Einzelnen  näher  betrachten  und 
wir  hoffen  dadurch  zum  bessern  Erkennen  dieser  Zeit  einiges  beizu- 
tragen ^y  Was  nun  zuerst  die  deutschen  Wahif ürsten  betrifft, 
deren  sechs:  Mainz,  Coln  und  Trier  die  geistlichen,  Pfal^ 
Baiern,  Sachsen  und  Brandenburg  die  weltlicfien,  den 
Grafen  Rudolph  zum  deutschen  König  wählten,  so  hat  man,  wie  über- 
haupt in  der  deutschen  Reichsgeschichte  so  auch  insbesondere  in 
der  Geschichte  K.  Rudolphs  I.,  ihre  Wirksamkeit  und  ihr  Verhältniss 
gegen  den  König  viel  zu  wenig  beachtet. 

Der  König  und  seine  Wahlfursten ,  die  zu  den  wichtigsten 
Acten  ihre  Willebriefe  geben  sollten,  bilden  das  Regiment;  es  ist 
also  billig,  dass  sie  auch  in  der  Geschichte  dafBr  verantwort- 
lich sind. 

Leider  sind  die  bisher  bekannt  gewordenen  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Kurfürsten  und  ihres  Verhältnisses  zum  König  oder 


^)Far  die  erste  Periode  (1278  —  1808)  und  einen  Thell  der  xwelten  (bis 
13%S)  haben  wir  glflcklicher  Weise  sosgeKeichncte  und  nnTergieiebliche 
Vorarbeiten,  die  vrit  der  allgemeinen  deatschen  Relchsgeschiehte ,  so 
Insbesondere  der  habsbargisehen  Geschichte  vortreffUeh  xa  Statten 
kommen;  vorzOgllch  ist  da  an  preisen  die  neue  Bearbeitung  der  B Oh- 
me r'sehen  Regesten  der  deatschen  Kaiser.  —  Unter  allen  neueren  Ge- 
schichtswerlien  nimmt  aber  an  ZuTerlSssiglLelt  und  Umsieht  den  ersten 
Platz  ein:  Eutychius  Kopp's  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde; 
das  Werk  bleibt  Grundlage  aller  neueren  Forschung,  die  freilich  dann 
durch  seine  ZusammensteUnng  erst  recht  dringend  erscheint. 

Wir  b*ben  in   unserer  Geschichte  noch  nicht  das   volle  TagMlkht, 
•rst  die  —  Morgendimmerung. 
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Kaiser  sehr  mangelhaft  und  angenagend,  spätere  Forschungen 
mfissen  mehr  Aufschluss  gewähren.  Aber  an  Sparen  and  Anden« 
fangen ,  an  vereinzelten  Daten  fehlt  es  nicht,  and  diese  genfigen, 
um  aufmerksam  ku  machen  und  die  Nothwendigkeit  zu  erweisen, 
auch  darüber  zu  forschen.  —  Das  römisch- deutsche  Reich  warTon 
Rudolph  angefangen  weniger  eine  Monarchie  als  eine  Aristo- 
kratie mit  einem  König  an  der  Spitzel). 

Wir  sehen,  dass  die  Wahlfarsten  nicht  aus  Liebe  zum  Vater- 
lande und  zur  Herstellung  der  früheren  Macht  und  Grosse  des  ro- 
misch-deutschen Kaiser-Thrones  einen  heimischen  König  wählten, 
sondern  weil  sie  durch  die  öffentliche  Meinung  und  die  allgemeine 
Wehklage  dazu  fast  genöthiget  waren. 

Sie  brachten  keine  0  p  f  e  r  dem  öffentlichen  Wohl,  sie  ver- 
langten Schadloshaltung,  ja  Gewinn. 

So  muss  der  neugewählte  und  gekrönte  König  Rudolph  dem 
Erzbischofe  Wemher  von  Mainz  und  seinem  Erzstifte  zwei- 
tausend Mark  Silber  aus  dem  Reichsgute  und  den  Zoll  zu  Bop- 
pard  geben  *),  fürwahr  keine  Kleinigkeit. 

Dem  Erzbischof  Heinrich  von  Trier  verspricht  er  gleich 
nach  seiner  Wahl  die  dabei  gehabten  Unkosten  zu  ersetzen  und  bis 
Martini  (also  schon  nach  vier  Wochen)  1555  Mark  Silber  Frank- 
furter Wahrung  zu  bezahlen  *). 


*)  AUcrdingf  kam  durch  die  St&dte  and  Reichsburgen,  beion- 
dere  wenn  sie  sich  verbündeten,  ein  demokratisches  Element  in 
die  Verfassung.  Die  Kfinige  waren  mithin  angewiesen  auf  die  Unter- 
stützung derselben,  umsteh  der  Uebermacht  der  Fürsten  zu  erwehren. 
Schon  Tor  der  Wahl  Rudolphs  I.  war  ein  solches  Bündnlsit  zu  Stande  ge- 
kommen. 

Mainz,  Wornis,  Oppenheim,  Frankfurt  am  Main,  Friedberg,  WetAar  and 
Oeiinbausen  hatten  sich  am  5.  Februar  1S73  eidlich  verbunden,  nur  einem 
von  den  Wahlfürsten  einmüthig  erwftblten  rfimisch  -  deutschen  Könige  za 
gehorsamen )  sollten  deren  durch  Uneinigkeit  der  WahlfQrsten  mehrere 
gewählt  werden,  wolle  man  keinem  derselben  den  Eintritt  in  diese  Slidte 
oder  irgend  auf  eine  Wei«e  Vorschub  gewähren.  Sie  wollen  sich  zur  Durch- 
führung dieser  Massregel  wechselseitig  beistehen.  Eine  Abänderung 
könnte  übrigens  nar  durch  gemeinsamen  Bescbluss  erfolgen.  Pertz, 
Mon.  IV.  (Legum  II.)  p.  382. 

2)dd.  A«chen  27.  October  1273.  Llcbnowsky  I.   175.  Böhmer,  Regg.  7. 

<)  dd. -firankfiirt  7.  Oetober  1273.  Böhmer,  Regg.  Nr.  2.  Dazu  soll  er 
auch  Um   (den  ErzbischoO   ^^^    «eine  Bürgen,    welche  In  FrankAirt  als 
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Nach  Anf  Monaten,  als  die  Abreebnang  schon  Statt  geftinden, 
■inss  sich  König  Rudolph  noch  i&a  eiher  Schuld  von  1612  Mai*k 
Silber  von  der  Wahl  her  bekennen  und  dem  Ersbisehof  von  Trier 
versprechen,  diese  Summe  bis  Pfingsten  zu  bezahlen  oder  in  deren 
Ermanglang  anf  Reichsgüter  anKuweisen  *}• 

Rücksichtlich  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  Engelbert  von 
Göln  ist  bisher  zwar  noch  keine  Geldurkunde  bekannt,  aber  den 
lebenslänglichen  Besitz  der  Reichsburg  Kaisers  Word 
überträgt  der  dankbare  Konig  demselben  ')  und  verspricht  ihm  die 
kräftigste  Verwendung  bei  der  Stadt  Coln  zur  Wiederherstellung 
der  erzbischöflichen  Rechte;  ja  er  verpflichtet  sich,  nicht  eher  den 
Rhein  und  die  Mosel  zu  überschreiten '). 

Die  drei  weltlichen  Kurfürsten  hatten  einen  andern  Weg  ein- 
geschlagen, um  sich,  wie  sie  glaubten,  bleibenden  Einfluss  auf  den 
neu  gewählten  König  zu  sichern  und  die  Vortheile  ihrer  Stellung 
möglichst  auszubeuten.  Bai  er  n,  Sachsen  und  Branden- 
burg wollten  sich  durch  die  innigsten  und  stärksten  Bande  mit  Konig 
Rudolph  verbinden ,  um  unter  seiner  Begünstigung  ihren  Häusern 
nicht  bloss  die  Stellung  und  das  gegenwärtige  Besitz- 
thum  zu  sichern,  sondern  wo  möglich  auch  das  Regiment 
zu  t  heilen.  —  Anfänglich  schien  dieser  Plan  auch  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  haben,  er  scheiterte  an  der  Persönlichkeit  des  neuen 
Königs.     Der  an  Jahren  ziemlich  vorgerückte  Graf  Rudolph  von 


Geiseln  liegen  möchteo ,  aoslöseo.  —  Darin  sollen  Jedoch  die  Reiiekosien 
naeb  und  von  Frankfurt  und  allei  andere ,  was  der  Ersblschof  von 
Main«  (als  Unterhftndler)  verhprochea  und  wofür  er  Bflrgen  gestellt, 
nieht  begriffen  sein!  — 

*)dd.  Oppenheim    9.  Mir«  127%.     Böhmer,  Regg.  Nr.  68. 

*)  dd.  Äacben  S6.  October  1273.  Böbmery  Regg.  Nr.  6. 

')  dd.  Aachen  88.  Oetoher  1273.  Böhmer,  Regg.  Nr.  10.  Allerdings  wur- 
den die  Auslagen  der  Wahl  und  Krönung  des  Königs  vom  Reich  «gute 
bestritten ,  wie  aus  der  bei  Gerber t  (Cod.  diplom.  hlst.  Silvae  nigrae 
fll.  189)  abgedroekten  Urkunde  vom  8.  October  1273  bervorgebt,  ihre 
Bemessung  jedoch  bitte  nicht  den  Einseinen  sondern  dem  König  an- 
beim  gestellt  werden  sollen.  Darin  zeigte  sich  eben  die  Selbstsucht  der 
Pfirsten,  welche  die  ^regalem  manificentiam*'  in  Anspruch  nab- 
men,  sUtt  sich  mit  dem  Nothwendigen  zu  begnflgen.  Kitten  wir 
doch  nur  die  gleichzeitigen  Register  und  V^zeicbnisse  4er  Einnahmen 
und  Ausgaben  dea  ReichsoOberhauptes. 
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Habsburg  ze^te  die  Festigkeit  und  Eneigie  des  btfihendffteD  Mannes- 
alters  bald  nach  dem  Antritt  seines  neuen  Amtes  und  Hess  sich 
nicht  beherrschen. 

.  Uebrigens  hatten  diese  Familien-Verbindnngen  allerdings  nicht 
nnbedentenden  Einfloss,  den  nachzuweisen  wir  öfter  Gelegenheit 
haben  werden.  2(wei  seiner  Töchter  vermählte  der  neu  gekrönte 
König  Rudolph  am  Orte  seiner  Krönung  zu  Aachen,  Ende  October 
127«. 

Pfalzgraf  Ludwig  bei  Rhein,  Herzog  von  Baiern,  der  friiher 
selbst  deutsches  Reichsoberhaupt  werden  sollte,  wenn  die  Unter- 
handlungen nicht  an  dem  Widerstände  mehrerer  Wahlfursten  ge- 
scheitert wären,  ward  mit  der  ältesten  Tochter  Mathilde  ver- 
mählt. —  Er  war  der  Mörder  seiner  ersten  Gattin,  der  unglück- 
lichen Maria  von  Brabant,  die  er  1256  köpfen  Hess  in  einem  Anfalle 
wuthender  Eifersucht;  seitdem  scheint  er  milder  und  nachgiebiger 
geworden  zu  sein. 

An  ihm  erhielt  König  Rudolph  nicht  bloss  einen  Schwieger- 
sohn sondern  auch  eine  Stütze^). 


^)  PfkUsraf  Ludwig  II.  y  Hersog  toh  Baiern,  mit  dem  BeioameD  der 
Strenge  (wegen  seiner  ITnUiat),  geb.  1229,  war  seit  1271  Witwer  von 
aeiner  sweiten  Gemahlin  Anna  von  Schlesien,  die  er  1260  geheiratet 
hatte.  Er  hatte  mit  Recht  Sorge,  Ton  einem  gerechten  und  starlccn 
Reichs-Oberhanpte  snr  Rechenschaft  gexogen  sa  werden  über  so  manche 
Handiangen  der  Selbstsucht  und  Rflcksichtsiosiglceit ;  —  dem  englischen 
Prinzen  Richard  hatte  er  seine  Stimme  nm  9000  Mark  Silber  ver- 
kauft, erhielt  auch  von  Ihm  1261  die  Verwaltung  der  heimgefallenen 
Lehen  des  Grafen  Albert  von  Dylon ;  seinem  Neffen  (Sohn  seiner  Schwe- 
ster Elisabeth),  dem  ooglficklichen  Conradin,  hatte  er  gegen  Vorstreckung 
mehrerer  verhiltnissmissig  nicht  allzu  bedeutender  Summen  nach  und 
nach  alle  seine  Güter  und  Lehen  abgenommen  und  Ihn  alsdann  rikrk- 
sichtslos  verlassen  und  geopfert.  —  Um  sicher  au.  sein,  unterhandelte  er 
durch  den  Burggrafen  von  Nürnberg.  —  Wie  Albertus  Argentineusis 
(bei  Urstisius  II.  p.  100)  erzählt:  ,}Dux  Bavariae  convocans  Bnrggra- 
„vium  de  Norinberg  praesenlem  —  —  ait  illi :  Si  Rudolfus  praefatus  pro- 
^moveretur  in  Regem,  quomodo  essem  ab  eius  laesione  securus  ?  Habetne 
„aliquam  filiam  quam  mihi  daret  In  oxoreml  Et  iUo  assercnte  quod  Ru- 
„dolfus  sex  haberet  Ullas  et  de  danda  sibi  una  sub  onmium  bonorum 
„suorum  hjpotheca  duci  cavente,  dux  annuit  Maguntino"  —  es  musste 
ihm  am  meisten  um  den  ruhigen  und  ungestörten  Besitz  der  conradini- 
schen Güter   zu  thun  sein,  der  ward  ihm  ohne  Zweifel  am  ehesten  durch 
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Ihm,  dem  bedeatetidsten  and  mächtigsten  der  weitliehen  Knr-* 
Anten,  bestätigt  er  am  27.  Februar  1^74  zn  Hagenan  die  Sehen* 
knngen  Conradins  von  Hohenstaafen,  erstens  die  aller  seiner  Erb- 
güter, dann  auch  aller  anderen  Eigengfiter  nnd  endlich  die 
der  LehengQter. 

Da  darunter  nicht  wenig  Reichsgnt  gewesen  sein  mochte, 
waren  die  Willebriefe  der KnrfQrsten  dazn  ndthig,  damit  nach 
der  nenen  Verfassnng  dieser  Act  Tollständige  Rechtsgiltigkeit  ge- 
wänne. — •  Der  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen  (des  jungem) 
ist  Yom  6. November  1273  (also  vor  der  Bestätigang  des  Königs), 
der  sdines  älteren  Brnders,  Herzog  Johann  von  Sachsen,  vom 
29.  März  1275  (also  nachträglich  aasgestellt).  —  Markgraf 
Otto  von  Brandenbarg  willigt  am  24.  November  1273  ebenfalls 
vorher  ein.  —  König  Wenzels  von  Böhmen  (als  Kurfürsten) 
Willebrief  vom  16.  April  1291.  —  Die  Willebriefe  der  geist^ 
liehen  Kurfürsten  worden  erst  nach  26  Jahren  zu  dieser 
allerdings  grossen  Begiinstigung  erlangt.  —  Um  so  begreiflicher 
ist  des  Pfalzgrafen  Ludwigs  Anhänglichkeit  an  d  e  n,  der  ihm  die- 
selbe zuwendete.    (S.  Böhmers  Regesten  Nr.  62.) 

Wir  sehen  aus  diesen  Willebriefen  nnd  ihren  Daten,  dass  die 
Ausübung  der  Gerechtsame  der  Kurfürsten  bei  mehreren  Glie- 
dern eines  Hauses  (wie  hier  bei  Sachsen)  keine  gemeinschaft- 
liehe sondern  abgesonderte  war,  was  genug Anlass  zuintriguen 
und  Familien-Streitigkeiten  bieten  musste ,  die  die  Geschichte  uns 
auch  reichlich  vorf&hrt ;  Pfalz-Baiern,  Sachsen  und  Bran- 
denburg hatten  oft  genug  in  ihrem  eigenen  Hause  verschiedene 
politische  Tendenzen.  Wir  sehen  auch,  dass  der  König  gleich  vom 
Anbeginn  gewisse  Schritte  machte  und  Concessionen  gewährte,  die 
der  vorläufigen  Begnehmigung  von  Seite  der  Kurfürsten  gröss- 
tentheils  entbehrten;  es  war  natürlich,  dass  dadurch  Parteiung 
entstand  und, Unzufriedenheit,  die  politische  Stellung  ward  ver- 
wickelter. — 

In  denselben  Tagen  seiner  Krönung  zu  Aachen ,  Ende  October 
1273,  vermählte  König  Rudolph  seine  Tochter  Agnes  dem  oben- 


diese  eheliche  Verhindanf  gesichert,  das  fessolte  ihn  anch  am  meisten 
an  seinen  Schwiegervater  ond  Herrn,  der  ührigens  seinen  Werth  er- 
kannte und  pries.  — 
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genannten  jfin^ren  Hersoge  von  Sachsen  Albrechl,  eine  dritte 
(Hedwig)  wurde  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenbarg 
(dem  VI.  oder  Kleinen,  vielleicht  demselben,  dessen  Willebrief  vom 
S4.  Nov.  1273  oben  angeführt  ist?)  versprochen,  die  Heirat  aber 
erst  im  Jahre  1278  vollzogen.  Die  vierte  TochterKatharina(Amia?) 
ward  im  Jahre  1276  dem  Herzoge  Otto  vonBaiero  vermählt, 
dem  Sohne  Hersog  Heinrichs,  des  Bruders  des  Pfalzgrafen  und 
Herzogs  Ludwig,  der  durch  diese  Heirat  von  der  Partei  Konig 
Ottokars  II.  abgezogen  wurde ,  welchem  er  bis  dorthin  so  eifirig 
ergeben  war«). 

Gegenüber  den  Wahlfürsten  also  war  die  Stellung  des  neuen 
Königs  zwar  keine  ungünstige,  jedenfalls  aber  dnrchaos  keine 
unbefangene,  noch  weniger  aber  unabhängige.  Man  erwar- 
tete Willfährigkeit,  man  hoffte  Nutzen  zu  ziehen,  man 
wünschte  sich  des  königlichen  Schutzes  und  seiner  Begüristi- 
gu  ng  zu  erfreuen.  — 

Betrachten  wir  das  Verhaltniss  geg^en  die  römische  Curie 
und  den  Papst  etwas  näher. 

Papst  Gregor  X.  war  einer  der  eifrigsten  und  wohlwollendsten 
Päpste ,  der  den  wirklich  furchtbaren  Zustand  moralischer  Entar- 
tung und  gänzlicher  Verwilderung  bedauerte  und  ernstlich  verbes- 
sern wollte;  er  hatte  um  diese  Zeit  eben  ein  aligemeines  Concil 
ausgeschrieben ,  das  zu  Lyon  abgehalten  werden  sollte.    Eine  der 


')  Diese  Familien -Verbindungen  spielten  allerdings  eine  ganz  beson- 
dere Rolle  bei  der  Wahl  Radolpbs  und  daher  auch  diese  Beweggründe 
allgemein  als  bekanni  angenommen  wurden.  Das  Chronicon  Colmariense 
(bei  Böbner  Fontoa  II.  S.  %S)  stellt  die  Sage  so  dar:  „Anno  domlal  isrs 
^venit  in  Ba«U«am  nuntios  quidam  ab  eleetoribns  missus,  dicens  se  aila- 
^turum  regem  Omnibus.  Hie  cum  a  Basilea  ad  comitem  Rudolfam  renis- 
^set,  dizit:  Electores  robis  significant,  quod  sl  Toluerltis 
^filias  vestras  nuptui  dare  tallbus  dominis,  In  regem  vos 
„ellgent  Romanorum."  Qni  respondit:  „Hec  et  queeunquo  alia 
„impiebo.'*  Tunc  literas  electionis  et  confirmationis  omnibus  pateCeeit. 
„Rex  hiis  visls,  suis  omntbus  dixit:  „Pacem  eum  omnibus  habete« 
„et  omnes  captivos  restitulte  pristine  libertati.'*  Hiia  au- 
„ditis  atque  visis  domini  invicem  loquebaotur :  Vivat  rex!  et  postea  ho- 
„Dorem  regium  sibi  trihuerunt.*'  Die  Bereitwilligkeit  König  Rudolphs* 
in  alle  Vorschl&ge  einsngehen,  xeigt  die  richtige  Kenntniss  seiner  Stel- 
lung —   damals. 
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Tonugliehsten  ADgelegenheiten  aber,  die  dem  Papste  am  meisten  am 
Henen  lag,  war  ein  neuer  Kreuzung.  —  Er  sah  ein  and  hörte 
es  Ton  allen  Seiten,  dass  daran,  wenigstens  in  Dentschland,  nicht  zn 
denken  wäre,  ehe  nicht  der  allgemeine  Landfriede  das  so  zerrüt- 
tete Ton  Unrahestiftem  aller  Art  heimgesnchte  Reich  bemhigt  nnd 
in  Stand  gesetzt  habe ,  an  einem  solchen  Unternehmen  sich  zn  be* 
theil^n.  —  Ans  diesem  Gmnde  wollte  ec  einen  dentschen  König» 
nnd  zwar  wo  möglich  einen  kriegerischen,  damit  derselbe  die 
Krenz-Armee  befehligen  könnte.  Er  drang  also  allen  Ernstes  anf 
eine  deutsche  Königswahl  nnd  verlangte  fOr  seine  Absichten  einen 
tangliehen  HeerfQhrer  *). 


*)  Wir  woUen  oniere  Anaieht  volb  den  Stellen  einiger  Chronisten  reehtferti- 
g9n,  eoirie  aus  den  eigenen  Worten  des  KSnIgs.  Man  wird  magleicb  die 
Stellong  des  rflmischen  Stuhles  daraus  entnehmen.  —  Einer  der  best* 
nnterriehteten  and  verständigsten  Chronisten  ist  der  Schreiber  der  bischöf- 
lichen Carle  xu  Strassbnrg,  Gottfried  ron  Ensmlngen,  der  auf  des  Strass- 
barger  Bftrgers  Bllenhard  Gross,  eines  Zeitgenossen  Radolph's,  Antrieb  nnd 
alt  seiner  Unterstiltzong  die  ^Gesta  Rudolfi  et  Albertl  regam  Romanoram 
1973—1299"  beschrieb.  —  (S.  Bfthmers  FonUs  II.  S.  111  if.)  Br  oröff- 
not  sein  Werkchen  mit  folgenden  Worten:  „Cum  antem  regnam  Romano- 
^mm  Taearei  a  tempore  Rlchardi  regle,  —  et  nullns  Alemanie  prineipom 
„propter  metam  aliqaoram  noblllum  Alemanie  sibi  Romani  regnl  reglmen 
^assomere  Teilet,  qol  partem  Imperatoris  et  snomm  contra  eccle« 
^slam  foTobanl  (?);  et  medio  tempore  in  partibas  Alemanie  et  allamm 
^circamlaeentlnm  per  diverses  spoliatores  vlaram  et  noblles 
^ipslos  terre  fuerint  Insolentie  quam  plurime  perpetrate,  tem« 
^pore  domlnli  Gregorii  pape  deciml,  apud  quem  per  diverses  Alemanie 
„nobües  et  alles  transeuntes  sepe  et  sepius  querimonia  super  tanta 
„Importunitsle  vertebatur;  inito  conslllo  precepit  prlneiplbas  Alemanie, 
^electorlbus  domtazat,  ut  de  Romanorant  rege,  slcutl  soa  ab 
„antiqoa  et  approbala  consuetadlne  intererat,  providerent  Infra 
^tempus  eis  ad  hoc  adomlno  papaGregorio  statatami  alias 
^ipse  de.  consensu  cardlnaliam  Romani  Imperll  providere 
^Teilet  desolationl.  Mandate  autem  apostollco  vlso  ab  ipsls  principl- 
^bos  et  recepto,  convenerant  apud  Frankenf^t  de  eleetione  Romanomm 

„regis  traetaturi." Also  Gottfiied.  —  Man  glaube  Ja  nicht,  dass  diese 

Darstellung  so  aus  der  Luft  gegriffen  und  etwa  unbegrOndet  sei.  — 
Der  Papst  hat  die  Wahl  eines  rOmlsch-deuf sehen  Relchs*Oberhauptes  an- 
geordnet nnd  Im  Falle  Ungern  %8gems  gedroht,  selbst  Fflrsorge  ao  tref- 
fen! —  Er  bitte  Ja  nur  den  KSnig  von  Frankreich  zur  rSmlschen 
KalserwUrdoy    aar  Schntxvogtel   der  rfimisehen  Kirche   %a  beroTen  ge« 

Sitib.  d.  phll.  bist.  CU  VII.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Weder  die  Wahl  eines  neuen  Königs,  künftigen  Kaisers,  über- 
haupt noch  die  gewählte  Person  fand  bei  den  Terschiedenen  Par- 
teien ,  die  an  der  römischen  Carie  ihre  Ver^ter  hatten ,  Beifall. 
Die  Partei  Konig  Karls  von  Neapel  sachte  die  Wahl  eines  künfti- 
gen Kaisers  am  jeden  Preis  za  verhindern,  da  man  befürchtete 
derselbe  würde  die  kaiserliche  Herrschaft  in  Italien  wieder  hersa-  . 
stellen  suchen  and  die  hohenstanfische  Erbschaft  beanspraehen^)* 


braucht.  —  Bei  dieser  Verfastanf  war  der  Papst  oliDe  Zweifel  der 
Herr!  —  Die  WablfQrsten  entschlossen  sich  —  xa  i»&hlen.  Dass  König 
Rudolph  seinen  Beruf  und  den  vom  Papste  geheften  Wunsch  wohl  erkannte, 
dientet  eine  Stelle  eines  seiner  Schreiben  an  denselben  an.  Bei  Oerbert 
Cod.  ep.  Rudolfi  I.  R.  R.  Lib.  I.  ep.  18  (P.  23—26):  „Gerentes  fenrenti 
^spirita  in  mentls  destderlo,  illl  terrae  sanetae  Testrme  bonitatis 
„eonsilio  nobis  seu  auxiKo  suffraganCe,  quam  Unigenitus  Dei  FlUoe  mul- 
„tiplici  beneficio  omnlbns  mundi  pariibns  praetnlit  ipsamque  conseerando 
„aspersione  sui  sancüssiml  sanguinis  rubricavity  tam  potenter  quam 
„patienter  succurrere,  quodDei  populns,  per  multa  tempera 
„ab  hostibus  crnels  Christi  affiictns  pariter  et  constrietus, 
„ad  Christi  gloriam,  sepulchrum  Domini  valeat  visitare.'* 
Das  Chronieon  Colmariense  (bei  Böhmer  Fontes  II.  60)  erxihlt:  ^In  vi- 
„gilia  omnium  sanctorum  (Tieimehr  am  2%.  October)  Rudolfäs  res  coro* 
„natur.  Et  tum  spatlo  unius  höre  apparuit  nubes  Candida  In  modum  cra- 
„cis  formata,  que  postea  in  ruberem  sanguinis  est  transformata.  Cum 
„principes  hoc  regl  retuiissent,  dixit  Rudolfus:  Si  Dominus  mihi  tI- 
„taln  prosperitatemque  dederit,  traosmarinas  partes  adibo, 
„et  pro  peecatis  meis  mazimis  sanguinem  meum  conseerabo 
„dorn in o  Jesu  Chris  to.*> —  Des  Königs  Worte  waren  gewiss  aufrich- 
tig ,  und  wir  finden  im  Laufe  seiner  Regierungszeit  diese  seine  Absicht 
öfter  ausgesprochen,  aber  freilich  durch  heimische  Sorgen  und  Oeschifte 
immer  wieder  hinausgeschoben.  •—  Papst  Gregor  hatte  die  Noth  des  hei- 
ligen Landes  seihst  l&ennen  gelerot,  er  war  bel&anntlich  bei  seiner  Wahl 
dort,  und  ward  erst  nach  fast  sieben  Monaten  geireiht  (gewählt  1.  Sep- 
tember 1271,  geweiht  27.  Mirz  1272). 
^)  Der  nachmalige  Notar  König  Ottokars  II.,  Heinrich  Ton  Isernia,  war  kurx 
Tor  der  Wahl  Rudolphs  in  Italien  am  pipstllchen  Hofe,  wo  er  durch  seine 
Verbindungen  Aber  die  politischen  Verhiltnisse  sich  gut  unterrichten 
konnte.  Er  schrieb  aus  Bologna  im  Augost  (oder  September)  1278  an 
einen  Gönner  in  Böhmen  („Decano")  über  den  Stand  seiner  eigenen  An- 
gelegenheiten und  wie  er  es  nicht  gewagt  habe,  sich  während  der  An- 
wesenheit Karls  am  pipstllchen  Hofe  (der  Papst  war  in  Floreoa  oder 
Mugeilot)  dorthin  au  begeben  t  sondern  er  wolle  den  Hof  hier  (in  Bo- 
logna)   erwarten  \   wahrscheinlich  war  Heinrich  ein  politischer  Fiacbtling, 
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Der  Bocli  lebende  rSmische  TitoIarkSnig  Alfoas  (von  Casti- 
lien)  yntiv  auch  nnzafrieden  Über  die  neue  Wahl  und  sachte  darch 
seine  Freande  die  Bestätigung  Rndolphs  »n  yereiteln. 

Es  entspann  sich  mithin  ein  diplomatischer  Kampf  am  päpstli- 
eben  Hofe  om  die  Besiatignng  oder  Verwerfung  der  Wahl  Rudolphs, 
4er  erst  nach  einem  Jahre  durch  die  Anerkennung  Rudolphs  endete« 
Wir  wollen  den  Verlauf  desselben  nfiher  betrachten. 

Bald  naeh  seiner  Wdil,  noch  vor  der  Krönung,  meldet  König 
Rvdolph  dem  Papste  Gregor  X.,  wie  nach  langen  Unterhandlungen 
die  Wahlfftrsten  des  römisch -deutschen  Reiches  ihn  ohne  sein 
Zvibun  (nullo  prorsus  ambitu)  zur  Regierung  berufen  und  seine 
Einwilligung  zur  Uebernahme  derselben  dringend  gefordert  haben. 
Er  habe  im  Bewusstsein  seiner  vielfiltigen  Unzulänglichkeit  zurfick- 
gebebt  vor  dieser  erhabenen  Wfirde,  doch  dem  göttlichen  Rufe  fol- 
gend ,  im  Vertrauen  auf  den ,  der  den  Sterblichen  ihren  Platz  an- 
weiset und  ihre  Lage  nach  weisem  Rathschlusse  ändert  und  wech- 
selt, der  die  Schwachen  stark  macht  und  den  Stammelnden  die 
Gabe  der  Rede  verleiht,  habe  er  zum  Lob  und  Preis  des  Königs  der 
Könige,  aus  Ehrfurcht  vor  der  Motter  Kirche ,  zum  Schutze  des 


4er  Neapel  um  leiner  gibeUloischeo  Anfiichten  wlUen  melden  muBste.  — 
Seine  Worte  Unten:  „SalabriB  aasampto  coneoIationlB  remedio  de  trlstl 
„obita  firatria  mel  (vielleicht  hingerichtet?),  qniapropterseTeri  pre- 
gsenciam  Karoli  eleetionem  de  Imperatore  preee,  Tirlbna 
„pretio  impedire  conantia,  ainsnioa  etiam  saeTientia  In  Sjeulofy 
„qni  de  parte  füerint  GybelUnai  sequi  aecare  coriam  non  Talebam,  cnlaa 
^noper  filio  nata  Domini  Regii  Uoemie  eaadente  papa  tradi  debet 
„oxorlos  in  ampiexn«,  matrimonioy  quod  com  filio  Lanlgravü  contraxerat, 
^In  irritnm  anctorltate  apostoUea  revocato,  tarn  de  amicorum 
„meorom  qaam  Domini  Martini  consUiO|  qai  ad  veitras  llteraa  te  mihi 
^totum  ezbibuit,  me  iam  tanitati  priatlne  reatitnlam  anmmi  adrentam 
„ponllficia  Bononle  noveritia  preitolari :  praebendam  olim  maf iatri  Angeli 
,iCaidam  eoUatam  fore  ytaiico ,  et  omnia  ezpertem  gratie  Jean  Christi  esse 
yTieariom  (fOr  ihn)|  qnl  miraa  prout  die  itnr,  in  futnro  con* 
^cilip  atainet  noTitatea''  (?).  Worin  sollten  diese  mirae  norU 
tatea  beatehen?  Daa  schon  früher  erw&hnte  Magnum  Chronicon  Belgieum 
(Piatorii  SS.  Her.  Germ.  T.  III.  p.  S83)  sagt:  „Volebat  Gregorins  noater 
„mnititodlnes  ordinnm  refrenare  et  constitnere,  ne  plures  essent  quam 
^dno  ordinea,  non  mendicantinm  videlicet  nigrorum  monachommy  et  Ct- 
„itereiensem :  tarnen  ex  Templariis  et  Hospitalarils  tertlum  ordlnem  addi- 
^tnras«"  ~  Also  Benedictiner ,  CIslercienser  and  ein  Ritterorden  I 

8» 
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katholischen  Glaabens  seine  schwachen  Schultern  dieser  sorgen- 
nnd  mfihevoUen  Last  unterworfen,  am  keine  Spaltung  und  Zerrtlt- 
tung  im  Reiche  za  Tcranlassen,  in  der  Hoffnung,  die  Fülle  der 
Gnade  des  Herrn  und  seiner  Kirche ,  wie  des  apostolischen  Stuhles 
und  die  Güte  seiner  (des  Papstes)  väterlichen  Gunst,  werde  ihm 
nicht  entzogen.  Er  bitte  ihn  also  fussfallig  (sanctitatis  Vestre  pe^ 
dibus  provolvimur,  supplicando  rogantes)  um  seine  Gunst  und  Tiel- 
vermogendes  Gebet,  dass  ihn  der  Allmächtige  f&hre  auf  der  Bahn 
der  Gerechtigkeit*  Damit  er  aber  das,  was  Gott  gefallig  und  sei- 
ner Kirche  genehm  ist,  mit  Erfolg  und  Glück  durchführen  könne^ 
möge  es  Seiner  Heiligkeit  belieben,  ihn  mit  der  Kaiserkrone  gnädig 
KU  schmücken ;  er  werde  dann  was  immer  Er  und  die  Mutter  Kirche 
¥on  ihm  verlangen  wurden ,  mit  Bereitwilligkeit  und  Nachdruck 
vollziehen  ^). 

Nach  der  Krönung  zu  Aachen  s)  schreibt  der  Erzbischof  Engel- 
bert von  Cöln,  als  Kanzler  von  Italien,  dem  Papste  über  die  getroffene 
Wahl  Rudolphs  zum  deutschen  Konig,  künftigen  romischen  Kaiser, 
und  über  die  vollzogene  Krönung  und  Salbung.  Er  ertheilt  dem  Neu- 
erwählten  grosses  Lob ')  und  spricht  die  lebendige  Ueberzeugung 


*)  Oerbert,  Cod.  ep.  Radolfi  I.  R.  R.  Lih.  I.  ep.  I.  it.  Lamliicberi  Inter- 
regnam.    Cod.   probat,    p.  61.  Nro.  XXXVIII.    — 

*)  Siebe  das  böchst  intereesante  AcCenstfick:  „Coronatio  Aquisgranenaia*' 
tnPerts,  Mon.  IV.  (Legamll.)  p.  88% — 392.  Die  Krönung  warde  darcbatia  alt 
religio 8 er  Act  betracbtet,  und  die  drei  geiittlfcben  WablfArsten  waren 
die  Werkzeage  dieser  Weihe.  —  Der  K5nlg  erhielt  aas  Ihren  Hän- 
den die  Reichs  -  InsIgnIen.  So  heisst  es  (p.  389):  ^Hic  dominas  Co- 
^lonlensis,  domini  Magnntinens  Is  et  Treyerensis  archiepiscopi 
^simnl  superponant  coronam  regiam  et  pariter  dlcant:  Accipe 
„coronam  regni,  que  licet  ab  indignisy  episcoporum  tarnen,  manibas  capili 
^tuo  Imponitur,  qaamqne  sanctitatis  gloriam  et  fortidudinls  expresse  sl- 
^gnare  intelligas,  et  per  banc  te  principem  ministerii  nostri  non  Ignoras, 
^ita  ut  sicot  nos  in  Interioribns  pastores  rectoresqae  anl- 
„marum  Intelllgimar,  ita  et  tn  in  exterioribus  rervs  Del 
^cnltor  strennosqne  contra  omnes  adversltates  ecclesle 
„Christi  defensor  regnlqne  a  Deo  tibi  datt  exlstas,  et  per  offt- 
„elam  nostre  benedictionis  vice  apostolornm  omniamqne  sanctornm  snf- 
„fragio  too  regimini  commissi  otilis  execntor  regnatorqae  proficnus  semper 
„appareas."  — 

*)  Gerbert  Cod.  ep.  Ltb.  I.  ep.  8.  Pertz,  Hon.  IV.  (Legam  II)  p.  898,  Idem 
„Rex  est  fide   catholictis ,  Eceleslamm  amator,  Jastitie  cultor,- poUens 
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aas,  dass  dem  tob  ihm  sehr  DachdrScklich  geschilderten  traarigen 
Zustande  durch  Rudolph  werde  abgeholfen  werden;  der  heilige  Vater 
möge  also  diesen  ausgezeichneten  Sohn ,  den  Er  als  nnerschrocke- 
nen  Kampfer  f&r  die  Kirche ,  als  unbesiegten  Vertheidiger  des  ka- 
tholischen Glaubens  erproben  wird  9  gnädig  aufnehmen  und  den  so 
rechtmassig,  vorsichtig  und  reiflich  vollsogenen  Wahlact  gütig  be- 
stätigen und  aus  Täterlichem  Wohlwollen  den  Gewählten  zur 
kaiserlichen  Krone  berufen  und  so  das  Werk  des  Herrn  vollen- 
den ^).  Atich  andere  Reichsfursten  mögen  sich  in  Zuschriften  an 
den  Papst  und  die  romische  Curie  zu  Gunsten  des  Nengewäblten 
erklart  haben;  das  Schreiben  des  Grafen  Meinhard  von  Tirol  und 
G$rz  ist  in  den  Sammlungen  Gerberts  und  Bodmanns  erhalten'). 


^consilioy  fulfeni  pieUte,  propriis  potens  viribus t  et  mullonun  polentium 
„affiniute  connezas,  Deo  nt  firmiier  oplnamar  amabilis,  et  humanis  aspectt- 
^buf.  Dt  ceroltur  gratiosas!  loa uper  corpore  strenuaa,  et  In  rebna 
„bellicit  contra  infidelea  fortonatna."  Man  sieht,  dass  der 
Kanxler  ebenfalls  hervorhebt,  was  den  Papst  zu  Gunsten  des  Neogewihl- 
ten  stimmen  Iconnte! 

*)  Vos  ita^ue,  jqnaesamas ,  pater  sancte ,  snscipite  fillom  slnsuiarem»  quem 
«procoldabio  sentletls  intrepidom  Matris  Eceleslae  pngiiem  et  tnvictam  fidel 
^eathoUce  defensorem.  Processum  rero  tarn  rite,  tarn  pronlde,  lam  matnre 

•  «de  ipso  sie  babitam^  gratiose  approbationis  applansu  benevolo 
„proseqventes,  ae  ex  afHoenti  pateme  duicedine  pietatis  opus  perficientes 
^Del  in  Ipsoy  enndem,  enm  Vestrae  sanctitati  placaerit  et  ti- 
^•am  faerit  oportunam,  ad  Imperialis  fastigii  Diadema  dignemini 
«misericorditer  evocare  nt  sciant  et  Intelligant  nnWersi*  quod 
^^posnerit  Vos  in  Incemgentiara  Dominas ,  ctpervestre  dis- 
«cretlonia  arbitrinm  orbi  terrae  poat  nabilnm  ezoptata  aerenltai  illa* 
^eescat."  h  c. 

*)  8.  Gerbert,  Cod.  ep.  Rodolfi  I.  R.  R.  Lib.  I.  Ep.  SS.  Es  heisst  darin: 
^Prospiciens  itaqne  de  coelo  JustHia,  ad  premlandnm  Justorum  merita,  et 
nrepr[m«ndäm  malitiam  perversomm,  Timm  seeundnm  cor  snnm 
^prefecit  in  terris ,  de  sai  profonditaie  consiUi ,  Dominum  Rudolphnm 
^Romanorum  Regem,  cunetls  mortaübus  quoad  temporalia  reuerendomy  a 
^quo,  veluti  ratio  precepit.  Juris  feoda,  una  cum  nostria  fiiiis  neo  non 
^aliis  Orlentaiium  partium  PrincipibuSy  recepimus  solemnltate 
«qua  decuit  manifesta.*' 

9,Sopplicamus  itaque  Vestre  püssime  Paternitati»  quatenus  predicto  Do- 
«mino  nostro  fkuoris  plenitudiae  et  affectu  benignitatis  sollte  tam  pateme 
„tmmque  pie  ad  bonum  atatum  christlani  popuU  dignem;ini  asaistere, 
«ut  pax  dispertita  refloreat,  herctiea  exulet  pravitas»  «t  fidel;  orlhodoze 
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Diese  Bestatigang  fand  jedoch  an  der  romischen  Carie  nicht 
wenige  Gegner,  deren  Machinationen  wir  bisher  nur  ans  dem  Erfolge^ 
nämlich  der  Hinhaltung  nnd  Verzogerang  derselben,  kennen. 

Alles  war  in  diesem  Angenblicke  mit  der  grossen  Angelegen- 
heit des  Concilinms  beschäftigt,  der  Papst  bereits  auf  der  Reise, 
in  Lyon  traf  er  Ende  NoTcmber  1273  ein.  Man  wassle^  dass  der 
Hauptzweck  desselben  die  Veranlassung  eines  Krcnzznges  war,  dass 
des  Papstes  heissester  Wunsch  für  Herstellung  der  Ruhe  und  Sicher- 
heit in  Deutschland  aus  dieser  Absicht  entsprang;  folglich  er- 
klärten die ,  welche  seine  Gunst  und  Willfährigkeit  brauchten,  so- 
gleich ihre  Bereitwilligkeit,  diesen  so  nachdrücklich  Yerlangteo 
Kreuzzug  zu  unternehmen.  Konig  Ottokar  \h  von  Böhmen,  der 
mächtigste  aus  ihnen,  hatte  sich  vor  allen  dazu  anheischig  gemacht, 
wollte  aber  eben  desshalb  f  r  G  h  e  r  die  Regelung  der  Verhältnisse 
in  Deutschland  und  volle  Sicherheit,  die  er  nur  als  römisch-deut- 
scher Kaiser  erwarten  konnte. 

Papst  Gregor  X.  bezeugte  darüber  seine  Freude  und  wollte 
aber,  dass  der  König  unverzüglich  sich  dieser  Unternehmung 
weihe  und  ohne  alle  Nebenabsichten.  Er  erkannte  nur  zu  wohl, 
dass  Ottokars  Streben  die  möglichste  Ausdehnung  und  feste  Be- 
gründung seiner  Herrschaft  war ,  dass  sein  Regiment  ein  starkes 
möglichst  wenig  beschränktes  werden  sollte.  —  Er  hatte  den  Adel 
seiner  Lande  gedemüthigt  und  sich  unterwürfig  gemacht,  er 
wollte  auch  —  den  Klerus  in  demselben  an  grössere  WilUahrigkeit 
gewöhnen,  insbesondere  aber  waren  die  Verhältnisse  gegen  die 
geistlichen  Reichsfursten,  welche  so  beträchtliche  Güter  in  seinem 
Gebiete  hatten,  Veranlassung  su  den  grössten  Reibungen.  Ottokar 
wollte  diese  Staaten  im  Staate  nicht  dulden ,  er  wollte  Herr  sein 
in  seinen  Landen  und  neben  ihm  sollte  es  kein  anderer  sein.  —  Der 
Erzbischof  von  Salzburg  (seit  1270  Friedrich  H.  von  Walchen) 
die  Bischöfe  von  Bamberg,  Regensburg,   Freisingen  und 


„planUtio  contra  CracU  Christi  emolos  ad  Chriati  f  loriam  ae  dUatat.*'  — 
In  dem  Sehrelban  herracht  abrigana  ein  gana  anderer  Ton  ala  in  dem 
Torherfehenden,  man  aleht,  daaa  der  Gemahl  einer  hohenatanfiaeben  Kö- 
nigin (BUaabeth.  firOher  GemahUn  König  Conrada  IV.)  den  Papat  ehrt,  aber 
nicht  ao  hoch  ataiit»  ala  der  RrabUchof.  —  Der  Text  bei  Bodmann 
(Nro.  V.  p.  130)  lat  elwaa  abweichend,  alatt  virum  aecuadam  cor  avam 
atehl:  „anlmatam  praafecit  in  terria  legem  da  sai .protondilate 
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Pas  sau  befanden  sich  mithin  einem  solchen  Herrscher  gegenBber 
mit  ihren  Immunitäten ,  ihren  Anspr&chen  aaf  Unabhängigkeit  nni 
Selbstständigkeit  in  der  schwierigsten  Stellung;  es  mnsste  früher 
oder  später  zum  Conflicte  kommen  and  wir  werden  sehen ,  dass 
der  Stars  Ottokars  gerade  diesem  schroffen  Gegensatze  zazaschrci- 
ben  seL 

Jetzt  aber  mfissen  wir  die  Politik  der  römischen  Curie  gegen- 
iber  den  Fftrsten  and  ihren  Ansichten  and  Ansprüchen  weiter  ver- 
fd^en. 

Rom  hatte  nur  fiber  geistige  Mittel  za  verfugen,  fiber  Mei- 
nangen,  Ueberzeugung,  Glauben;  dass  diese  zu  Zeiten  den  mate* 
riellen  das  Gleichgewicht,  ja  wie  die  Geschichte  lehrt,  aucb 
nicht  selten  das  Uebergewicbt  über  sie  erhalten  können, 
ist  einleuchtend  9* 

Aoch  König  Alfons  von  Castilien,  der  nie  nach  D  e utscli- 
land  gekommen  war,  äusserte  plötzlich  das  Vorhaben ,  auch  an 
dem  Krenzzuge  Theil  zu  nehmen ,  ohne  Zweifel  am  des  Papstes 


0  Raynftldat  XIV«  ad  »•  1873.  37.  f&bri  das  kios«  Anlirortscbreibeo  des 
Faptl«!  AD,  ana  walcbem  man  a iahtt  daaa  ar  bei  aller  Festigkeit  und  Con- 
scqMDs  doch  die  hohe  Stauung  und  Macht  des  KAnigs  wohl  Im  Auge  hatte; 
ea  bodorfte  dem  anspracbaTolien  Ottofcar  II.  gegenflber  allerdloga  nicht 
ganMinar  Klogbait  aod  Vorsicht,  dass  diese  der  römischeo  Politik  in  aas- 
aeseichnetem  Grade  su  Gebote  stand  ist  wohl  Jetat  so  aiemiich  allgemein 
anerkannt.  ,,GonsIdera  et  exciiatam  in  te  a  Domino  splrilam  ne  eztiogaas," 
aagt  er  sehUessiicb  dem,  der  einerseits  den  Kreozzag  onternehmen  wollte, 
aber  aadererseitd  die  Kalserwürde  fordarte,  „nee  a  quibusoomque  te  a 
,taa  salntari  proposito  retrahare  volentlbus  patiaris  eztingai,  sed  snsar« 
„ronibos,  qnaa  sant  sna  quaerentibns  non  qnae  Christi,  rcsista  Tirilitert 
,et  nt  non  impiagaet  peecatorls  oleum  capot  tnum,  nequaqaam  ipsomm 
,adiilatlonibns  acqniescas,  qaia  potios  in  ipsarom  regali  ezordio  regali 
„eonstantia  confütes  eosdem.  Caeterum  snper  sedatione  discordiae,  de 
^qna  celsidodlni  tnao  alias  scripslmos  et  tu  atlam  respondisti,  eito  qaod 
„eiEpedire  credimus  eurablmos  plenius  intimare,  et  nihilominns  nantll  toi 
„lalorea  praesentiam  Interim  aliqna  raferent  Tina  voce.'*  —  Wahrschein- 
lich besieht  sieh  daa  Letalere  anf  die  Reibungen  mit  dem  Krabischofe 
Priedrieh  II.  von  Salaburg.  —  Ltider  aind  die  Actenslfteke  und  Briefe 
aoa  dieser  Zelt  bSebst  unvoUstindig  und  lAckenhaft.  —  Den  oben  ange- 
iUhrtan  Brief,  welchen  Raynald  aum  Jahre  1373  setat,  setzt  Palacky  nach 
Um  Regeatum  Berardl  de  Neapel!  (ep.313,  bei  Palacky  Nro.338  N.  Abhdl.I. 
8.  43)  Ina  Jahr  137k  a.  die.  ^  Jedenfalls  gehSrI  er  in  den  Anfsog  des 
Jahres  (1371). 
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gute  Meinung  zu  gewinnen ,  der  aber  in  BerGcksichtigung  der  bis- 
herigen geringen  Thätigkeit  dieses  nominellen  Reichsoberhaupfes 
eben  kein  Vertrauen  zeigt  auf  dieses  Versprechen  ')• 

Wahrscheinlich  hatte  König  Rudolph  erst  abgewartet,  sowohl 
über  des  Papstes  gegenwartigen  Aurenthalt  als  seine  Gesinnung 
gegen  ihn  näher  unterrichtet  zu  werden  *) ,  ehe  er  eine  feierliche 
Gesandtschaft  an  ihn  abschicken  wollte.  Am  9.  April  1274,  za 
Rotenburg,  beglaubigt  er  seinen  llofkanzicr  Otto ,  Propst  von 
St.  Wido  zu  Speier  bei  Papst  Gregor  als  seinen  Machtboten  uid 
Geschäftsträger  und  ermächtigt  denselben ,  in  seinem  Namen  dem 
heiligen  Petrus  und  dessen  Nachfolger  die  Privilegien  und  Ver- 
leihungen zu  bestätigen ,  welche  seine  Vorgänger  am  Reiche  er- 
theilt  haben,  und  den  Eid  der  Ergebenheit  zu  leisten,  wie  sie  es 
gethan  haben.  Auch  ohne  Zerstücklung  des  Reiches  noch  anderes 
zu  versprechen  und  zu  thun ,  was  der  Papst  für  geziemend  und 
der  Ehre  Gottes  gemäss  erklären  würde  *). 


<)  RaynaU  XIV.  ad  a.  1273  (Nr.  38,  30).  Sein  Brief  trlilt  den  Papat  auf 
der  Reise  In  Chambery;  er  xelgt  srotaea  Verlangen  nach  einer  peraSnll- 
chen  Zotammenkanft,  um  sieh  über  geheime  Angelegenheiten  an  bespre- 
chen. —  Der  Papst  hilt  diese  Zasammenkonft  fdr  ungewiss,  er  mSge  dess« 
halb  ohne  Verzug  Tertraate  Gesandte  schicken  und  JedenlkUs  seinen  guten 
Vorsatz  (den  Kreuazng)  nicht  lange  aufschieben.  Des  Papstes  Antwort  ist 
vom  3.  November  (1273). 

S)  VieUeicht  flllt  in  die  letzten  Wochen  des  Jahres  1273  oder  die  ersUn 
Monate  des  Jahres  127ft  das  von  Oerbert  (Cod.  ep.  Lib.  !•  ep.  9.  p.  13 
bis  1%)  milgetheiite  Schreiben  eines  Cardinais  an  K.  Rudolph,  der  die  grSsste 
Freude  fiher  seine  Wahl  zeigt  und  einen  Vertrauten  an  ihn  schickt  zur 
mandlichen  Besprechung.  Jedenfalls  hatte  Rudolph  an  der  r5mlschen  Curie, 
sowie  die  Obrigen  FArsten,  einen  Proeurator. 

')  Raynald  Ann.  eccl.  T.  XIV.  ad  a.  1274,  Nro.  10.  Pertz,  Mon.  IV.  (Le- 
gum  II.)  p.  30%.  —  Es  wäre  von  grSsstem  Inierresse,  das  Original 
dieses  ActenslQckes  und  des  darauf  folgenden  Tractates  (vom  5.  Juni  1274) 
benutzen  zu  können.  —  Die  Hauptstelle  in  der  Vollmacht  heisst:  „dans 
^et  liberam  potestatem,  et  speciale  mandatum,  faciendi  nomine  meo  beato 
^Petro  apostoloi  celestis  regni  clavigero,  ac  vobis  cius  successori,  ceteris- 
„que  restrls  canonicis  successoribos,  et  ecelesio  Romane,  conftrmationes 
^concessiones,  privilegia,  luramenta,  et  cetera  omnia,  quo  mei  prede* 
^cessores,  reges  Romanorum,  fecisse  noseuntur  seu  luTeniuntur;  nee 
^non  et  alla  promittendi  seu  faciendi,  quo  vosi  sanctisslme  pater  et 
),domine,  sine  demembratlone  imperli  secundum  Deum  et 
^honestatem   videritis  eipedire;  et   In  animam  meam  iurandi. 
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Diese  anumschräDkte  Vollmacht  zu  Unterhandlungen  mit  dem 
römischen  Stuhle  beweist,  dass  König  Rudolph  wohl  erkannte,  wie 
nur  die  grSsste  Willfährigkeit  und  Gef&gigkeit  gegen  die  romische 
Kirche,  welche  gerade  in  dieser  Zeit,  in  welcher  ein  General- 
Concilium  gefeiert  werden  sollte ,  in  der  Bluthe  ihrer  Machtffille 
sich  zeigen  konnte,  seine  Stellung  haltbar  machen  mfisste.  —  Der 
Papst  hatte  die  ausgezeichnetsten  Glieder  der  Kirche  aufgefordert^ 
ihr  Gutachten  abzugeben,  wie  auf  diesem  Concil  die  in  die  Kirche 
des  Herrn  eingeschlichenen  Missbrauche  gehoben  und  die  Sitten 
der  Christen  zur  Reinheit  der  ersten  Zeit  ihrer  Stiftung  gebracht 
werden  konnten.  Es  sollten  noch  vor  Beginn  des  Concils  geraume 
Zeit  früher  (sechs  Monate)  Abgeordnete  cintrefTen  ,  welche  alle 
auf  demselben  von&ubriugende  Gegenstände  reiflich  besprechen 
mfissen.  —  Unter  den  aufgcfordeiien  war  auch  der  Bischof  Bruno 
▼on  Olmütz,  bekanntlich  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  sei- 
nes Standes  und  seiner  Zeit,  Konig  Ottokars  II.  vertrauter  Freund 
und  Geschäftsleiter«  —  Seine  Darstellung  ist  durch  Raynaldus 
obwohl  wahrscheinlich  nur  auszugsweise  mitgetheilt ,  sie  ist  von 
grossem  Interesse  und  wirft  auf  die  Verhältnisse  bedeutendes 
Lieht  *). 


„qaod  ea  onmla  et  singala  rata  babebo  et  Inviolabiliter  obserraboi  nee 
<„coatra  ea,  per  me  vel  per  ilium,  pablice  vel  oecalte  Yenire  tentabo."^- 
Er  will  aaeh  aelbet  peraönllch  einen  Eid  ablegen,  alles  xa  balten, 
wenn  ea  der  Papst  rerlangt  „litteria  vel  nuncio.'' 
')  Raynaldua  sagt:  T.  XIV.  ad  a.  1S73.  c.  6.  ^Cum  vero  in  ea  synodo  ex« 
^elndere  Yitia,  qnae  in  Eccleiiam  irrepserant,  improbas  consuetudines 
i^delere»  Cbristianorum  mores  ad  primaevam  sanctitatis  Sorem  revocare 
„meditaretur  (Gregorias  papaj,  plarlbus  arcbiepiacopis  atqae  epi^copis 
^seientiae  ae  pradentiae  opinione  florenllssimis  proninciam  demandarlt,  ut 
^solicite  inquirerent,  qnae  emendanda  in  populo  cbristiano  vel  in  religlo- 
^sis  familiis  Tiderentur ;  quae  a  genlUibus,  Judaeis  Tel  baereticis  immi- 
^nerent  pericola ;  tarn  quae  coogrua  iis  remedia  adbibenda  essent,  designa- 
^rentur:  miiterentur  oraleres  ante  conciHi  indictum  tempua  mensibas  sex, 
,qoo  ea,  qua  par  erat,  prudentia  discuti  atque  in  cencilio  ipso  ordine 
^debito  proponl  possent.  Ha  electo  Compostellano  nt  iu  regno  Legionensi 
,}id  ageret,  Hispalensl,  Taracooensi,  Toletano,  Caesangustano,  Segobiensi, 
„Pampilonensi  in  reilqua  Hisptnla;  in  Germania  rero  Olomucensi 
,,episeopo  aliisqae  in  ceterls  chrisUani  orbis  regnis  ac  proYincüs  id  inion- 
,xit:  Egregie  rero  ea  perfanctas  inter  eaeleros  Olomncen- 
^sis:    cniua  literae   in  arca  S.  Angeli  reeondiUe  sunt,   atque   a  Piatina 


Er  kennt  die  Gesinnungen  der  deutschen  Fürsten  nur  zu 
gnt  und  wenn  er  sich  anch  in  der  Benrtheiinng  eines  EinKelneo, 
namentlich  des  neagewShIten  Reichsoberhaiiptes  irren  konnte ,  da 
er  ihm  zu  wenig  Kraft  zntrante,  so  muss  man  doch  wenigstens  die 
SchSrfe  seiner  Beobachtungsgabe  anerkennen  «). 


^atttt  Sixtl  IV.  redacUe  Inter  Inilg nia  monumeDtt,  qaae  tribut  yolaminl« 
^bas  est  coraplexas,  quae  lucem  aspicUnt  dif nisfimae :  quamvlf  pa* 
^ram  aeqaiore  in  reilsiotot  virot  (die  HÖnehe)  xelo  iBvee* 
„tat  Tideatur.*'  —  Was  f&r  SchtUe  mas  wohl  das  ptpstUche  Archlr 
CQr  untere  Oetchichte  noch  bergen  l  Wie  interettant  wiren  derlei  Berichte 
und  Outtchten  der  BitchÖfe  wie  der  Legate  o. —  Ob  wobl  Je  za  der- 
lei Mittheilung en  Hoffnanf  tein  darf?  I 
1)  lUynald.  Ann.  ecel.  T.  XltT.  ad  a.  1S?3.  7.  „—  Not  igitur  in  bit  vettro 
„parentet  mandato,  Immo  teeaDdam  oplnloneui  procedere  Inleodentet  in  bis, 
f^oae  per  experientiani  didicimuty  qaod  tcimot  loquimor  et  quod  rldimnt 
„protettamar:  qnooiam  teeundum  apottolum  periculota  tempora  lam  yeneronty 
„in  qaibat  homlnet  te  iptot  amantet  praeponant  commodo  relpnbiicae  rem 
„privatam:  ande  nontoinm  inresno  Aiemanniaeted  obiqae 
„haecpettlttantaminyalaiti  qnod  quantam  ett  in  bomlnibut  tire 
„tpiritualibot  tl?e  tecalaribat  horrentet  \ng%  taperiornm  In 
„Regam  electionlbot  et  etiam  Praelatoram ,  auttaiet  eüsunt»  quot 
„elt  tubette potlat  oporteat qaam  p  raeet te,  aut  in  dlver* 
„tot  dividnnt  vota  taa:  daabat  fortan  de  cantis,  ut  plat  emangani 
„a  plaribut  quam  ab  ano;  aut  ideo,  ti  rolaerit  nnna  proeedere 
„per  risorem  laatitiae  eontra  Iptot,  per  aliam  defendantnr. 
„Bcee,  pater  et  domine  rererendei  ezemplum  bointfliodi  eoram  vettrlt  oca* 
„lit  ett  et  nottrit,  lam  praeteritam  et  lam  Inttant:  praeterltam  In  eiee* 
„tione  Regit  Hitpaniae  et  Comltlt  Richard!;  et  nunc  Regit  Hitpaniae  et 
„comitit  Rodnipbi/'  —  —  Und  10.  „Hoc  Ideo  Tobia  terlbimat,  quia  in 
„Utera  prima,  quam  de  concilio  acriptiatit  tuper  uno  principali  artlculo 
„celebrando,  quallter  tubveniatur  Terrae  Sanctae,  eadem  tub- 
„yentio  iam  debilitata  videatur,  cum  Im  perlt  turbatio  penitut  tur- 
„bet  eam.  Cuiut  reformationit  Conciili  credimut  ette  tummam,  quod 
„tallt  tl  fleri  pottet  per  vettrom  contiUum  haberetur  Imperator  contilio 
„Concüii  adittvante»  qui  potenter  ordinata  pace  In  mundo  pot- 
„tet  t»Bt  huiut  ezecutor  negotii  propria  In  pertona.*'  — 
Wohl  Icein  anderer  alt  Ottokarl  meint  ohne  Zweifel  der  Bltchof.  N.  11.  — 
„Terrae  domine  reverende,  ti  audemut  dicere,  Tldetur  quod  tarn 
„ipiritualet  quam  aeeularet  Imperatorit  potentiam  lam  ab« 
„horrent.  Voiunt  quldem  per  Splrltnm  tanctum  benlsnltatem,  Im« 
„peratorem  habere,  et  per  unifenitam  Sapientiam  Dei  Patrit  Imperatorem 
„ellgere  taplentem:  ted  qoatl  pertonsm  tertiam  abnegantet  poten* 
„tiam  iptam  horrent:  cum  tanen  Teile  et  tcire  nihil  yaleant 
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Er  hielt  auch  die  Verh&ltnisse  in  DeutscUand  für  so  heillos, 
dass  nur  die  durch  das  Concilinm  vielleicht  bu  bewirkende  Aner- 
kennung eines  m&chtigen  Kaisers  Hoffnung  gew&hren  durfte 
auf  kraftige  Theilnahme  der  Deutschen  beim  Kreuzzug. 

Der  Bevollmächtigte  König  Rudolphs  hatte  also  an  dem  zu  Lyon 
anwesenden  rSmischen  Hofe  (Papst  mit  seinen  Gardinalen)  man« 
nigfaltige  Hindernisse  zu  bekfimpfen ,  und  seine  Aufgabe  war  eben 
keine  leichte. 

Mit  dem  Kanzler,  dem  Propste  Otto  von  St.  Guido  in  Speier, 
waren  als  Repräsentanten  des  Königs  der  Burggraf  Friedrich  von 
Nfimberg  und  der  Graf  Gottfried  von  Sayn  zum  Papste  gezogen,  doch 
die  Unterhandlungen  musste  der  erstere  ffibren ,  da  der  Burggraf 
wie  der  Graf  weder  der  Sprache  noch  der  Schrift  mächtig  waren. 

Die  mächtigsten  Gönner  des  neugewählten  Königs  waren 
jedoch  eben  die  deutschen  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  welche 
sich  für  seine  guten  Gesinnungen  verborgten. 

Von  grösstem  Interesse  ist  jenes  Actenstfick,  welches  Raynald 
(ad  a.  1274,  c.  6 — 12)  und  aus  ihm  Pertz  (Monum.  IV.  Legum  II. 
p*  S95— 398)  mittheilen,  es  beurkundet  das  feierliche  Gelöbniss 
der  Gesandten  Rudolphs  in  Gegenwart  derGardinäle  und  des  deut« 
scben  hohen  Klerus,  der  römischen  Kirche  die  gebührende Stel« 
lung  einzuräumen.  —  Es  besteht  aus  drei  Theilen.  Zuerst  erklärt 
Kanzler  Otto,  als  Bevollmächtigter  und  Gesandter  des  Königs,  dass 


,ifline  poBse,  et  (nii)  mag is  czpedie^f  videatar  qaam  niiiut 
„potentia,  etlamsi  aliqaantalum  malignari  TcUet,  mtlifolutem  alioram 
„nibllominos  compescendo ,  toleraretar ,  quam  ti  sine  compeseente 
„tnaoletcereiit  nniverei,  iUint  aalUin  mallg nltatem  more  deUret 
„onlna,  plarinm  Insolentian  de  faclli  deiero  doo  posset,  cum  iam  In  con« 
'„•uetadlaem  deveniMet.  Uaec  de  regno  Alemaoniae  safficlanti  quamvU  In 
„eU  ezprimendls  noa  diminalos  poliaa  .  quam  superfluos  reputemua*'*  — 
Und  c.  14  kömmt  der  Bischof  nocli  einmal  auf  die  deutscben  FQrsten  xa« 
rück:  ,,Ut  erfo  de  princlplbus  Theutonlae  taceamas,  qni  adeo 
„inter  se  sunt  divisi»  nt  saperiorem  habere  non  inten« 
„daaty  qaod  desolatlonem  et  dettraetlonem  suae  terrae 
„nnas  ab  altero  ezpectare  yidetnr;  nnde  ad  Chrittlanlta- 
„tem  in  Bottris  partibus  def  end  enda  m,  vel  ad  dam  na  trän  s- 
„marltimarara  partinmpropuisandainhabilessantoranino; 
„soll  regno  Boemiae  Imrainere  Tldetnr  lo  partIbus  aostris  defenslo  fidei 
„chriatianae."  —  In   Beziebonf  aaf  DeatacbUnd  nicht  nnwabr. 


124 

er  die  Privilegien  und  Eideszeugoisse  der  Kaiser  Otto  IV.  und 
Friedrieh  II.  (damals  romischer  König)  in  ächter  nnverletzter 
und  unverfälschter  Gestalt  mit  ihren  goldenen  Ballen  eingesehen, 
wortlich  vorgelesen  und  wegen  den  anwesenden  (beiden)  Edlen 
verdeutscht  habe  im  päpstlichen  Consistorium  vor  dem  Papste,  um- 
geben von  den  Cardinälen  (14  an  der  Zahl)^  und  in  Gegenwart  der 
Erzbischöfe  Heinrich  von  Trier,  Werner  von  Mainz,  Engelbert  von 
Cöln,  Conrad  von  Magdeburg,  Giselbert  von  Bremen,  der  Bischöfe 
Conrad  von  Strassburg,  Leo  von  Regensburg,  Bruno  von  Brixen, 
Otto  von  Minden,  Friedrich  von  Merseburg,  Guido  von  Meissen, 
Johann  von  Chiemsee,  Hildebrand  von  Eichstätt  und  der  edlen 
Herren  Friedrich  Burggrafen  von  Nfirnberg  und  Gottfried  Grafen 
von  Sayn.  (Folgen  die  in  Pertz  Mon.  IV«  [Legom  II.]  p.  205, 
206,  224,  231,  232  abgedruckten  Stücke).  Er  bestätige  nun  nach 
Rath  und  mit  ausdrücklicher  Einwilligung  der  obenerwähnten  Erz* 
bischöfe,  Bischöfe  und  Edlen  im  Namen  König  Rudolphs  diese  Pri- 
vilegien, und  erneuere  sie,  verspreche  auch  in  demselben  Namen 
dem  heiligen  Petrus,  demSchlüsselbewahrer  des  Himmelreiches  und 
seinem  Nachfolger  dem  heiligsten  Vater,  und  allen  andern  Nachfol- 
gern sowie  der  römischen  Kirche,  und  beschwöre  es  auf  die  Seele 
KönigRudolphs,  dass  er  weder  selbst  noch  durch  Andere  die  Lande 
der  römischen  Kirche  noch  einen  Theil  derselben  besetzen  oder 
angreifen  wolle,  auch  keine  Vasallen  oder  Zinsverpflichtete 
der  römischen  Kirche;  er  wolle  auch  keine  Land- 
schaft derselben  annehmen,  falls  sie  sich  selbst 
freiwillig  ihm  unterwerfen  wollte;  so  auch  kein  Amt, 
keine  Würde  oder  Gewalt  in  denselben  Landen  oder  in  der 
Stadt  Rom  ohne  besondere  Erlaubniss  des  Papstes.  —  Er 
werde  keinem  ,  der  diese  Lande  angreifen  wollte ,  irgend  auf  eine 
Weise  Unterstützung  gewähren,  im  Gegentheile  dieselben  auf  An« 
rufen  des  Papstes  vertheidigen  und  bewahren.  Der  König 
Rudolph  werde  auch  weder  selbst  noch  durch  Andere  die  Vasallen 
der  Kirche  insbesondere  den  Herrn  Fürsten  Carl,  König  von  Sici- 
Ken  ,  oder  seine  Erben  beeinträchtigen  oder  seine  Feinde  unter- 
stützen weder  heimlich  noch  öffentlich ,  auch  das  Königreich  Sici- 
lien,  das  er  von  der  Kirche  zu  Lehen  trägt,  oder  einen  Theil  des- 
selben, nicht  besetzen  oder  besetzen  lassen.  —  Auch  alle  jene, 
welche  der  Kirche  Beistand  leisteten  wider  den  besagten  (Kaiser) 
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Friedrich,  desshalb  nicht  verfolgen ,  vielmehr  beg&nstigen ;  sollte 
einer  seiner  eigenen  Vasallen  sich  unterfangen  9  etwas  gegen  die 
obigen  Artikel  zu  nnternehmen  ,  will  er  ihn  im  Zanme  halten.  — 
Alles  dieses  soll  nnd  wird  KSnig Rudolph  selbst  bestätigen,  ja  anch 
durch  einen  körperlichen  Eid  bekräftigen  und  schriftlich  ver« 
sichern ,  sobald  er  durch  Briefe  oder  einen  Gesandten  dazu  aufge- 
fordert wird,  auch  alles  wiederholen,  sobald  er  nach  Rom  zur 
kaiserlichen  Krönung  kommt.  Eben  so  wird  er  ohne  alle  Winkel- 
Zuge  in  aufrichtiger  Gesinnung  alle  weltlichen  deutschen  Reichs- 
fBrsten  dahin  vermögen ,  dass  sie  versprechen  und  beschw5ren| 
ihn  selbst  zu  verhalten  zur  unverbrüchlichen  Bewahrung  dieses 
Gelöbnisses  und  im  Falle  des  Bruches ,  was  Gott  verhüten  wolle, 
ihm  darin  nicht  den  geringsten  Beistand  zu  leisten. 

Im  zweiten  Theile  bestätigen  die  oben  angef&hrten Erzbischöfe 
und  Bischöfe  und  die  beiden  Weltlichen ,  dass  sie  dicss  alles  ge* 
sehen  und  gehöret  und  geloben  und  beschwören ,  dass  sie  Sorge 
tragen  wollen,  dass  der  König  Rudolph  alles  halte  und  dass  sie  ihm 
durchaus  keinen  Beistand  leisten  wollen ,  falls  er  das  Versprechen 
brechen  wollte. 

Im  dritten  Theile  bezeugen  dieselben,  dass  sie  die  offenen  Briefe 
der  deutschen  Reichsfflrsten  eingesehen  haben  (v.  23.  April 
1220  am  Reichstage  zu  Frankfurt)  und  ihren  Inhalt  hörten  (vor  den 
oben  angeführten  Personen),  wodurch  dieselben  die  der  römischen 
Kirehc  von  K.  Friedrich  II.  gegebenen  Privilegien  und  Versprechun- 
gen neuerdings  bestätigen.  —  Auf  dass  die  „beiden  Schwerter^'  im 
Hause  des  Herrn  in  inniger  Vereinigung  zur  Verbesserung  des  christ- 
lichen Volkes  gemeinschaftlich  wirken.  —  Das  Datum  dieses  hoch- 
wichtigen dreitheiligen  ActenstÜckes  ist  vom  6.  Juni  1274,  einem 
Dienstage  (der  aber  am  5.  war,  der  6.  Juni  war  ein  Mittwoch  ^). 


^)  tes  ist  ein  eigenes  Verhlngniss  der  deatscben  Geschichte ,  diss  die  be- 
deutendsten Zeugnisse  derselben  —  nicht  In  Deutschland,  sondern  in  der 
Fremde  existiren.  Die  Queilen  zur  Beleuchtung  der  wichtigsten  Verbiit- 
nisse  werden  uns  unvollstlndlg  bekannt,  die  Einsicht  derselben  Ist  rer- 
sagt.  Die  KrIUk  kann  unter  diesen  UmstSnden  nicht  Amt  handeln.  Die 
Kanzleib  Scher,  die  Instructionen  und  Berichte  der  Gesandten,  die  ver- 
traulicben  Briefe  sind  grOsstentbeils  verloren  oder  nur  In  Bruchstacken  er- 
halten, die  deutsche  Geschichte  bietet  desshalb  die  grSssten  Schwlerig- 
kelteo;  ihre  Bearbeitung  Ist  mühevoll  l 
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Durch  diese  feierliche  Erklärung  war  jeglicher  Verdacht  be* 
«eitigt ,  als  wolle  der  neugewählte  König  einen  Versuch  machen, 
je  die  frfihere  Herrschaft  in  Italien  dem  Kaiser  zu  vindiciren, 
selbst  die  Stelle  eines  römischen  Patriciers  könne  er  nnr  mit  Gunst 
des  Papstes  übernehmen !  —  Spätere  Schritte  des  Königs  w*erden 
dnrch  dieses  ActenstBck,  wie  es  uns  vorliegt,  allerdings  als  Ueber- 
griffe  erscheinen  mfissen  1 

Ungeachtet  die  Gesandten  des  Königs ,  onterttatst  von  den 
deutschen  Erzbischofen  und  Bischöfen,  das  Möglichste  geleistet 
hatten ,  um  genfigende  Beweise  der  Ergebenheit  und  Willfährig- 
keit zu  geben,  erlitt  die  Anerkennung  desselben  von  Seite  des 
Papstes  und  der  römischen  Curie  doch  unerwarteten  Aufschub ;  der 
Kanzler  Otto  und  die  beiden  weltlichen  Herren  kehrten  zurftck, 
ohne  ihren  Hauptzweck  erreicht  zu  haben.  König  Rudolph  hatte 
zwei  Gegner  zu  bekämpfen,  die  seine  Anerkennung  um  jeden  Preis 
zu  verhindern  suchten  ,  einen  offenen  ,  den  bisherigen  Titular- 
König  Alfons  von  Castilien,  und  einen  heimlichen,  König 
Ottokar  IL  von  Böhmen.  Der  erstere  hatte  durch  Briefe  und 
Gesandten  den  Papst  und  die  römische  Curie  f&r  sich  zu  gewinnen 
gesucht,  für  den  zweiten  wirkte  eine  nicht  unbedeutende  Partei 
am  päpstlichen  Hofe  selbst  ^) ,  und  überdiess  eine  angesehene 
Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  wohl  Bischof  Bruno  von  Olmfitz 
stand. 


^)  Welche  Mittel  der  mlchtige  und  reiche  König  von  Bfihmen  loch  hier  tn* 
wendete,  wie  bei  so  vielen  andern  Gelegenheiten,  ist  wohl  nicht  schwer 
XU  errathen.  Schwerlich  war  aus  der  Luft  gegriffen,  was  ein  dieser  Zeit 
nicht  fern  stehender  deutscher  Chronist,  der  meissnische  Priester  Sieg* 
firied  (dessen  so  manches  Eigenthfimliche  darhietende  historische  Notizen 
bis  1307  reichen,  s.  Pistorii  (ed.  Struve)  SS.  Rer.  Germ.  1726.  I.  10%7) 
▼orbringt:  der  z.  J*  127%  sagt:  y,Lugdunl  celebratum  est  concUium  mag* 
^num,  praesente  papa  Gregorio  X«  Hie  electlonem  regia  Rudolphi  conflr- 
„mavlt,  reprobatis  nunciis  regia  Hispaniae  et  regia  Bohemiae.  Ipse  nam* 
„que  res  Bohemiae  Odoacrus  solennes  nunclos  et  multam  pecunlam 
^et  munera  ad  curiam  domini  papae  Gregorii  transml* 
„serat,  eo  quod  ipse  ad  Imperium  asplraret.  Papa  munera 
„non  attendens,  circumsedentibus  sie  dicebat,  „cum  in  Alemania  plu* 
^res  principes  et  eomltes  habeamus,  quare  Tcllemus  Scla- 
„▼um  ad  Imperium  sublimare.*'**  Das  letzte,  dem  Papst  In  Mund 
gelegte,  Wort  zeigt,  dass  der  Natlonalhass  nicht  schlummerte. 
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Den  König  von  Castilien  erwählten  doch  nie  gekrSntien  ro« 
miseh-dentschen  Konig,  konnte  der  Papst  wohl  leichter  beseitigen, 
als  die  Anspr&che  des  mächtigen ,  zahlreiche  Freunde  nnd  beden* 
tende  Verbindungen  zählenden,  Königs  Ottokar  II.  von  Böhmen. 

Er  beschwichtigte  den  ersten  durch  Briefe  und  Legaten  i), 
den  zweiten  sollte  eben  der  Bischof  Brnno  von  Olmütz  znr  Nach« 


0  Sehreiben  des  Papstes  Gregor  X.  an  den  König  Alfons  von  Castilien  Tom 
eil.)  Jonl  137%  bei  Raynald  XIV.  ad  a«  1374.  t.  %6  et  %6$  dasseU»e  Ist 
Toil  Titerlicber  Aaetorilit,  wie  schon  aus  dem  Anfang  erhellt:  ,,lndaeit 
,noB  singniarls  aifeetas,  qao  clarae  nemorlae  progenitores  tnos,  et  te 
i,ipe«m  ab  olim  sedes  apostoliea  est  ampleza,  qnemqae  nos  proseqaii 
«qvantiim  cam  De»  poteriaios»  eonstanti  voto  proponimos,  ut  paterno 
«8s«re  pro  te,  tamquam  pro  carissimo  füiot  consiliam  ca- 
«piamas,  nee  te  patiamur  perplexitatibus,  non  solam  inn- 
ntliibnsy  quin  potius  damnosis  ioToini;  sed  ab  eis  qaate« 
^Bus  te  invoinlsse  Tidentor,  cam  qnanta  possamus  düi- 
„gentia  eele  riter  oTolnamas,  iniliis  etiamtna  procnrantes 
^commoday  tnnm  promoventes  honorem...*'  Sein  eigener  Capiaa 
M.  Fredolas  mosste  sich  den  Legaten  anschliessen  ond  solite  ibs  durch 
gewichtige  Vorsteüungen  «or  Resignation  bewegeui  besondors  durch  das 
Vorsprechen  eines  sechsjährigen  Zehends  von  den  getetUeben  GQtern  sei- 
nes Reiches:  «cogitamus  sibi,  ab  ImperÜ  prnedicti  negotio  desistenti,  de« 
ncimam  Omniom  ecciesiasticorum  reddituum  snorum  regnorum  et  terrarnm 
„usquo  ad  sex  annos,  sicnt  ad  Terrae  sanctae  subsidium  in  praesenti  sar ro 
i,concUio  est  concesssy  grattoso  concedere;  ut  ipse,  per  concessiooem 
„hniosBodi  cum  mlnoH  Mmptnum  grayamlne  persequens  In  partlbus  Afri- 
^cae  blasphemo»  oosdem,  quidqnid  de  terris»  quas  in  parübus  Ulis  tenent 
^ad  praesoBSy  acquirere  poterit,  in  perpetaum  iure  domiuü  sibi  et  here- 
^dibus  suis  acquirat..**  —  Das  Datum  dieser  Initruclion  ist  aus  Pa- 
^Iackj*s  iUl.  Reise  beicannt,  der  11.  Juni  1274  (S.  43.  Nro.  335  der 
Tstican.  Regesten).  Doch  scheint  diese  Legation  den  KÖoig  wenig  ergrif- 
fen za  haben,  deon  seine  Reciamation  dauerte  fort{  io  einem  Schreiben 
des  Papstes  (dessen  Datum  nach  Paiacicy  S.  4%.  Nro.  348  der  19.  De- 
cembor  1374  ist,  wodurch  Raynaid  berichtigt  wird,  der  dieses  Schreiben 
Tor  den  36.  September  su  setaen  scheint)  nach  der  AnerlLennnng  Rudolphs 
wird  sein  (des  Papstes)  Verfahren  kriftig  gerechtfertigt.  Der  Papst  sagt 
(c.51)t  „Et  iieet  dicti  negotii  (Anericennung  des  römisch- deutschen  Kö- 
rnige) expeditionem  innumerae  orbis  et  praecipne  ipsius  Imperii,  ac  Ter« 
„rae  sanctae  necessitates  exposcerent  $  ad  eamtotiusconciiü  quasi 
„communis  clamor  impelieret,  et  vulgaris  assertio  nobis 
„et  eccieslae  Romanae  non  pareens,  Immo  contra  nos  et 
„ipsam  non  solum  mnrmurans,  sed  exciamans  lilud  nimis 
„periculose  dlfferri;    tuorumque  nunciorum  coram  nobis,  ac  fratri- 
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giebigkeit  stimmen ,  wesshalb  er  auch  das  Conciliiim  verliess  und 
nach  Prag  reiste ;  sein  Bericht  an  den  Papst ,  vom  12.  Jnli  1274 
ans  Prag,  beweist,  dass  König  Ottokar  dnrchaus  nicht  geneigt 
war,  sich  dem  Anssprnche  des  Papstes  unbedingt  zn  nnterwer« 
fen,  sodald  er  sah,  dass  sich  derselbe  sn  seinen  Ungunsten 
wendete* 


„bufl  nostris  ItertU  frequenter  InfttnU»  conttanter  affirmant.  In  baiusmodi 
„oegotio  solUmii  In  alil«  ladleiomin  ordlnem  non  serrandiim;  sed  pirti- 
„bvfl  etiam  non  TOcatlB,  altemm  In  dUcordia  electorora,  cni  concorditer 
„ellgentiam  nameraa  malor  aaslsteret,  deleela  non  babito».  (qiris)  priaa» 
„▼et  posterias  sit  electus  per  •andern  sedtm  ad  fkTorem  apoalollcaniy  et 
„omnia  tolemnia  eiusdem  Imperfi  admittenda  neeesaario  et  manlfesU 
^iustltla  possessoris  urgerent;  not  tarnen  lllam  toae  serenitatia  obtentn, 
^qaamqaam  nullam  spem  nostrum  in  praemissls  differendi  proceasum  prae- 
„dictis  nanclis  dedisseainB,  non  sine  multorum  admiratlone  diatu* 
„lim US,  ttt  Omnibus  in  tuam  dedoetis  noiitiam  ab  eivsdem  negotU  pro- 
„secutione  decentiUB  pro  eommunitate,  velnt  de  ciementia  regall 
„desisteres,  quam  excludi  per  diffinitivl  ealeall  rlgorem 
„ezpeetares.  Et  nibii  ominös  ut  eiusdem  Imperli  pronlsio  com 
„tua  magis  pace  procederet,  ea.  tibi  obtalimns,  quae  non  tantnm  toae  sa- 
„Intl  OTidentius  congmebant;  sed  ipsius  Imperii,  consideratis  onerlbas,  In 
„qnorum  conslderatione  per  regnornm  tnonim  distantiam,  aliasqne  eircum- 
„stantias  variss  tuae  quantaecumque  potentiae  grave  procoldublo  pondos 
y,adjici(ur  eidem,  Immo  etiam  de  Iure  debito  et  oblato  concordlter  forent 
„non  immerlto  plurium  recte  sapientlum  ladicio  praeferenda;  et  demnm 
„post  mores  non  modlcas,  cam  perlcula,  quae  graWora  prioribus 
„ezpeditlonis  ipsius  morose  dilalio  minabatnr,  ulterlorem  In  praemissis 
„tarditatem  argverent,  illamqoe  accosaret  consclentiai  et  eul- 
„dentialnstitiaecondemnaret;  nos  tam  perleuüs  praedictis  occur- 
„rere,  quam  piis  instantibns  providere  negotiis  intendentes,  cum  fratrum 
„nostrorom  deiiberatione  praehabitai  exlgente  ioslitia,  et  eogente  conscien- 
„tiat  charissimo  in  Christo  filio  nostro  Rudoipbo  Regi  Romanomm  lllostrii 
„de     ipsomm    firatrum    consillo   titnlum  reglae  denominationis  äseripsi- 

„mus praesertiffl  cum  et  missae  Interim  tuae  eeisitudinis,  et  praemlssl 

„nostri  nuncii  literae  te  praefatis  nostris  monitis  consensumm  Inaiierent, 
„idemque  nuneius  ad  nostram  praesentiam  redlens  affirmarlt.** 

Aus  diesem  Scbrelben  gebt  herror,  dass  man  an  der  römiscben  Curie 
sehr  wohl  f&hlte,  dass  der  lange  Verzog  der  Bestitigung  (man  bemerke 
den  Ausdruck:  Imperli  provlslo,  das  ist  wobl  mehr  als  eine  blosse 
TItulirung)  des  gekrönten  rOmiseben  K&nigs  Im  Grunde  unverantwortlich 
sei  (Cogente  cons  cientia).  -—  Das  VerbSitniss  des  künftigen  Kaisers 
hatte  sich  stark  gelodert. 
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Der  kluge  Konig  suchte  Zeit  zu  gewinnen,  und  da  er 
wusste ,  dass  die  Angelegenheit  des  Kreuzzages  das  Hauptmotiv 
war,  welches  den  Papst  zur  unverzüglichen  Besetzung  des  römisch- 
deutschen  Kaiserthrones  (als  Ober-Feldherrn  der  Kirche)  antrieb, 
so  liess  er  durch  Bischof  Bruno  dem  Papste  den  Vorschlag  machen, 
er  w^olle  sich  zum  Zuge  ins  heilige  Land  sogleich  rüsten  und 
vorbereiten ,  wozu  freilich  längere  Zeit  nöthig  sein  werde ;  nach 
vier  Jahren  hoffe  er  zum  Dienste  Christi  bereit  zu  sein.  Der  hei- 
lige Vater  werde  in  Anerkennung  seiper  Bereitwilligkeit,  sich  sei- 
nem Ausspruche  in  Betreff  des  Verhältnisses  gegen  den  neu  er- 
wählten deutschen  König,  der  um  seiner  Lande  willen  ihn  belange, 
zu  unterwerfen ,  erst  nach  reiflicher  Erwägung  der  beidersei- 
tigen Rechte  ein  Urtheil  fallen  wollen,  bis  dorthin  werde  man  ihn 
nicht  beschweren ,  eben  in  Rücksicht  auf  seine  Unterwerfung.  — 
Nach  seiner  Zurückkunft  von  dem  Kreuzzuge  möge  der  heilige 
Vater  in  dieser  Angelegenheit  entscheiden  nach  Gott  und  Billig- 
keit. —  Der  Bischof  suchte  dem  Papste  das  Erspriessliche  eines 
solchen  Aufschubs  einleuchtend  zu  machen,  damit  nicht  das  heilige 
Geschäft  (der  Kreuzzag)  gehindert  werde  ^). 

Dieses  Schreiben  konnte  seinen  Zweck  nicht  erreichen, 
weil  ein  längerer  Aufschub  der  Erklärung  des  Papstes  geradezu 
unmöglich  war  und  der  Clerus  selbst  nur  zu  wohl  fühlte,  dass 
es  sich  hier  um  seine  politische  Existenz  handle,  —  die  aller- 
dings wenigstens  in  den  ottokar^schen  Landen  auf  dem  Spiele  stand. 
Xur  durch  den  wohlgesinnten,  dabei  aber  seiner  Unterstützung 
bedürfenden  König  Rudolph  konnte  der  deutsche  Clerus  hoffen, 


^)  Siebe  die  Tortreffliche  Aaseioandersotsung  dieses  feinen  meisterhaft  diplo- 
matischan  Schreibens  bei  Kopp  I.  S.  8%— 87.  —  Ich  schliesse  eben  au»  die- 
ser Wendung  Ottolcars  und  seiner  Freunde,  dass  es  sich  durchaus  nicht 
bloss  um  Behauptung  der  W  a  h  1  s  t  i  m  m  e  gehandelt  habe.  —  So  l^lug 
war  Ottoiiar  schon,  einzusehen,  dass  er  als  einaelner  Wähler  sich  h£tte 
der  Majorität  fQgen  mfissen,  dann  wäre  seine  ganze  Haltung  gleich  vom 
Anfange  eine  andere  gewesen.  —  Seine  Ansprüche  waren  unmittelbar  auf 
die  Krone  gerichtet,  die  nach  seiner  Ansicht  dem  Mächtigsten  ge- 
bührte! —  Rudolph  nennt  selbst  Ottokar  seinen  ^Aemulus*'  —  Mitbewer- 
ber. Als  Ottokar  sah,  das«  er  mit  seinen  Ansprüchen  nicht  durchdringen 
könne,  suchte  er  um  jeden  Preis  sich  und  seine  Lande  Tom  römisch- 
deutschen  Reiche  gänzlich  unabhängig  zu  machen.  Diess  die  Sach- 
lage. — 

Sitzb.  d.  phU.  hisf.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Heft.  9 
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seine  bisherige  Siellang  eu  behaupten  nnd  der  einflnssreichste 
Stand  im  Reiche  zn  bleiben.  —  Dieses  scheint  man  auf  dem  Con- 
cilinm  zu  Lyon  erkannt  za  haben ,  denn  die  heimkehrenden  EJr^ 
chenfursten,  Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg,  Bischof  Peter 
von  Passau  nnd  Bischof  Leo  von  Regensburg  kamen  zu  dem 
sich  in  Hagenau  aufhaltenden  König  Rudolph  und  schlössen  sich  ihm 
ganz  unumwunden  und  unbedingt  an.  ,,Sie  empfingen  von  ihm  die 
Regalien  ihrer  Hochstifter  und  er  nimmt  sie  mit  ihren  Kirchen, 
Leuten  und  Unterihanen  in  seinen  und  des  Reichs  Schirm ,  er  ver- 
bietet, dass  niemand  sie  belästige  im  Genuss  der  Rechte  und  Frei- 
heiten ,  die  ihnen  seine  Vorfahren  im  Reiche  verliehen  haben  und 
welche  er  ihnen  hiermit  bestätigt;  der  König  gebietet  ihren  Dienst- 
mannen und  Eigenleuten,  ihnen  als  ihren  rechten  Herren  zu  gehor- 
chen  und   ausser    dem  Reich    ohne    deren   Erlaubniss 
Andern  keinen  Dienst   zu  leisten.     Zugleich  gewährt  er 
ihnen  volle  Anerkennung  ihrer  Rächte    und   Besitzungen 
in  Oesterreich,  Steiermark,    Kärnthen  und  Baiern 
und  verspricht  ihnen,   solche   baldmöglichst  wieder   zu 
unterwerfen,    unangesehen  was  ihnen  Ueberma cht  in  un- 
gültiger Weise  abgedrungen.  —  Ja  er  beauftragt  sie ,  in 
seiner  Abwesenheit  mit  Baronen  ,   Grafen  ,  Rittern ,  Burgern  und 
Gemeinden  ihres  Landes  in  Reichsangelegenheiten  nach  ihrer  Treue 
zu  unterhandeln  und  zu  beschliessen  ,  und  verspricht  alles  genehm 
zu  halten  ,  was  von  ihnen  allen  oder  einem  aus  ihnen  solcher  Ge- 
stalt Namens  seiner  gesagt  und  gehandelt  werden  wird.^^  *) 

Der  Papst  hatte  mithin  sich  entschieden  und  König  Rudolph 
trug  durch  nochmaliges  Anerbieten  und  bereitwillige  Anerkennung 
seiner  schiedsrichterlichen  Gewalt  gewiss  nicht  wenig  bei,  diese 
Entscheidung  zu  beschleunigen;  er  hatte  nämlich  wiederholt  eine 
Gesandtschaft  nach  Lyon  abgeschickt  und  dazu  zwei  vorzügliche 
Männer  ausgewählt ,  seinen  Protonotar  den  Deutsch-Ordens-Prier 


')  Das  geschah  zu  Hageoau  am  4.  Aiignal  127%,  8.  Böhmers  Regesten  K.  Ra- 
dülphfi,  Nr.  100  and  101.  Durch  diese  enge  Verbindung  der  drei  Klrchen- 
fQrsten  mit  dem  neugew&hlten  Reichs-Oberhaupte  war  ihre  Stetiung  gegen 
König  Ottokar  II.,  der  eben  diese  auswärtigen  Herren  zur  Anerkflnnang 
seiner  Oherherr lichkei t  seit  Jahren  zwingen  wollte,  offenbar  feind- 
Heiig  geworden;  von  nun  an  galt  es  ihre  Gfiter  zu  retten,  daher  ihre 
aufopfernde  Anstrengung. 
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fiter  Heinrich  (Erwählten  von  Trient)  and  den  Minoriten  Hein- 
rich (Lector  des  Minoriten-Convents  in  Mainz),  welche  schon 
früh  im  Vertranen  Rudolphs  waren  ^  nnd  die  der  Papst  vm  ihrer 
Verdienste  willen  zn  den  bedeutendsten  Kirchenwfirden  erhob.  Sie 
räumten  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  und  erreichten,  dass 
endlich  die  offene  Erklärung  f  n  r  den  vor  einem  Jahre  erwählten 
und  kurz  darauf  gekrönten  König  ausgesprochen  wurde  <). 


1)  Laid«r  Ist  der  kleinste  Theil  der  in  den  vorlumdenen  Rudolpbiniscben 
Briefsammlasgen  enthaltenen  dlplomatiscben  Actenstficke  datirt,  daher  die 
Benfitzonf  derselben  sehr  erschwert  ist.  Wir  glauben  Jedoch ,  dass  sieb 
der  bei  Gerbert  (im  Cod.  epist.  Rudolph!  I.  R.  R.)  abgedruckte  18.  Brief 
des  ersten  Buches  hierher  einreihen  ISsst)  er  enthilt  zuerst  eine  Dank- 
Mfung  t^  die  gute  Aulkiahme  seiner  Oesandtscbaft  (deren  Seele  sein 
Kanzler  Propst  Guido  von  Speler  gewesen),  und  ein  sehr  lebendig  aus- 
gesprochenes Versprechen,  stets  das« Wohl  der  Kirche  im  Auge  zu  haben. 
^Propter  quod  nos  in  solidatl  persistentes  propositi  corde,  pura  non  ficta 
„conscientia  ad  honorem  Del  et  ezaltationem  Romanae  ecciesiae  semper 
^ultronel  volumus  totls  conatibus  Inrenlrly  omnes  Ecclesias  et  personas 
^ecclesiastlcas  IhVoris  continuatione  confovere,  In  exfaibenda  lostitla  ipsis 
^fore  faeilea  et  in  conferenda  gratia,  prout  honorem  decet  Imperli,  Ubera- 
^les,  ad  universalem  orbis  pacem  omni  uisu  oriturae  radicem  discordiae 
«medullitus  evellere,  in  caven  daq  ue  dissenslonis  materia  Sedis 
^apostollcae  placitis  et  mandatls  filialiter  obedire.*'  — 
Es  folgt  nun  die  oben  angef&hrte  Stelle  über  seine  Bereitwilligkeit,  ins 
beUige  Land  zu  ziehen.  ^-  Er  äussert  zugleich  den  lebhaften  Wunsch 
nach  persönlicher  Zusammenkunft  ^et  tractatum,  fualiter  paz  iam  diu  dis- 
„perdita  Inter  christicolas  reformetur  super  omnlbus  tractatibus  per 
„yestrae  meilifluae  pietatls  dulcedinem  cum  nostro  Cancellarlo  habitis  of- 
„ferentes  anlmam,  corpus,  bonores,  res  et  omnianostra  ad 
„Vestrae  beneplacita  Sanctitatis.  Et  ut  verbo  consonet  operis 
^gratitudo,  Beatitudinis  Vestrae  pedes  derotis  osculls,  cum  vobis  placue- 
^rit,  Tohimus  contingere  ac  facle  ad  fkciem  personae  restrae  sanctissimae 
^perftnl  Yisione." 

Ais  Beweis  seiner  unbegrenzten  Verehrung  und  Hingebung  an  den  Papst 
nnd  die  römische  Curie  will  er  seine  Streitigkeiten  mit  dem  Grafen  von 
Savoyen  (der  sowohl  mit  dem  römisch-deutschen  König  als  mit  dem 
Grafen  toq  Habsburg  im  Conflicte  war)  vor  der  römischen  Curie  durch 
beiderseitige  BeTolImichtlgte  ausgleichen,  und  falls  eine  solche  gflt- 
Uche  Ausgleichung  nicht  zu  Stande  gebracht  werden  könnte»  durch  seinen 
(des  Papstes)  Ausspruch  entscheiden  lasseh  ^certam  habentes  in  Do- 
^mitto  fiduciam,  quod  ex  quo  post  eum  ad  nullnm  allnm  quam  tos  et  sacro- 
„sanetam  Romanam    ecclesiam    habere  volumus    reftagiom  sen   respectum, 

9* 
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Am  26.  September  1274,  nur  drei  Tage  vor  der  Jahresfeier 
der  Königswahl  erliess  der  Papst  Gregor  X.  jene  Schreiben,  welche 
die  Anerkennung  Rudolphs  als  römisch-deutschen  Königs  und  künf- 
tigen Kaisers  theils  ihm  selbst,  theils  den  deutschen  Reichsfursten 
so  wie  auch  dem  Gegner  desselben,  KönigOttokar  II.  von  Böhmen, 
verkündeten. 

In  dem  Schreiben  an  den  König  seihst  fuhrt  der  Papst  als 
Ursache  des  langen  Zögerns  die  Sorgfalt  an ,  welche  er  anwenden 
musste,  um  die  Erhebung  desselben  zum  Kaiser  auch  zu  sichern. 
Nun  lege  er  ihm  aber  nach  gepflogener  Beratbung  mit  seinen  Brü- 
dern (den  Cardinälen)  auf  ihren  Rath  den  Namen  eines  römi- 
schen Königs  bei.  Die  Ursachen  des  erspriesslichen  Zögerns 
oder  vielmehr  der  wohlüberlegten  Beschleunigung  zur  Erzielung 
eines  dauerhaften  Friedens  im  Reiche  und  in.  dem  Erdkreise  wer- 
den ihm  seine  Gesandten  (der  Erwählte  von  Trient  und  Bruder 
Heinrich  der  Minorite)  auseinandersetzen  zur  Nachricht  und  Mah- 
nung, auf  dass  er  in  allen  seinen  Handlungen  dem  höchsten  Frie- 
dens-Fursten  gleich  alle  Zwietracht  meide  und  die  Wege  des  Frie- 
dens wandle.  —  Da  es  übrigens  räthlich  ist,  seine  Erhebung  (auf 
den  Kaiserthron}  nicht  zu  verschieben,  sondern  ehemöglichst  zu 
vollenden,  möge  er  sich  vorbereiten,  um  auf  seinen  Ruf  zur  Sal- 
bung, Weihe  und  Krönung  durch  seine  Hand  erscheinen  zu  kön- 
nen, den  Termin  derselben  werde  er  ihm  nach  Umstanden  bestim- 
men; er  soll  zur  nähern  Besprechung  sogleich  seine  Bevollmäch- 
tigten ihm  zuschicken  ^). 


^quod  omnia  nostra  negotii,  tamqaam  dilectissim  i  filüi 
„■emper  habeatii  paternalUer  eo  mmendata."  Scbliesslich  be- 
DachriebÜgt  er  den  Papst  ron  dem  gaten  Stande  seiner  Angel egenbeiten 
Im  Reicbe  (wobl  nar  streckenweise)  und  beglaubigt  seinen  Gesandten. — 
Die  guten  Gesinnungen  des  Papstes  kannte  König  Rudolpb,  er  betrachtet 
sieb  schon  als  den  guten  Sohn  der  Kirche.  —  Auch  Nr.  16  des  ersten 
Buches  (Gerhert)  und  Bodmann  Nr.  VII.  p.  133  dfirfte  hierher  gehören. 
Für  den  Bischof  von  Trient. 
^)  Bei  Raynald  —  Ann.  XIV.  ad«.  1274.  c.55.  und  Bodmann  Cod.  ep.  Nr.  XXII. 
p.  23.  Etwas  abweichend  bei  Gerbert  Cod.  ep.  I..  ep.  27.  Der  Scbluss 
dieses  Schreibens  ist  auilallend:  ^Serenitatem  taam  bortamur,  et  syncero 
^tibi  aiTecta  et  consUio  suademus»  quatenus  sie  te  praepares,  sie  dispo- 
^nas,  ut  cum  te  ad  unctionem,  consecretionem,  et  imperialls  diadematis 
i,coronationem  de  nosiris  recipiendas    manibus   duxerimus   evocandum;  ad 
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Das  Schreiben  an  die  deutschen  Reichsfiirsten  kennen  wir 
bisher  nur  aas  dem  Regest  in  Palacky^s  italienischer  Reise ;  es 
fordert  dieselben  auf,  den  von  ihm  als  römischen  König 
erklärten  Rudolph  in  seinem  Rechte  zu  erhalten  und  ihm 
Hülfe  und  Gunst  zu  erzeigen^). 

Der  am  selben  Tage  an  den  König  von  Böhmen  geschriebene 
Brief  ist  (ebenfalls  nach  Palacky's  Bemerkung  bei  Raynald  un- 
vollständig) *)  allerdings  ein  eben  so  väterliches  als  ernstes  Wort, 


„quod  termiuom  in  proxiuio,  prout  circnms tantiae  pensandae  per- 
„miserint,  intendinias  assfgnare,  oon  improvisas,  sed  sicut  tanti 
^oesotii  solemnia  exigoot,  parat as  appareas,  et  ad  pra«mis8a  non  moro- 
^saa,  sad  promptus  et  festinu«  occarraa .  .  .**  Unter  diesen  Verhilt- 
nisaen  konnte  allerdings  ein  deutscher  FSrst  sat  morosus  sein  zu 
einem  Krönungszage  nach  Italien! 

1)  8.  Palacky's  iUl.  Reise,  p.  %3.  Nr.  3^0  (Vaticao.  Archiv).  „^^7%.  26.  Sept. 
^Id  (Gregorius  pp.  X.)  archiepiscopis  Treverensi,  Maguniino,  Coloniensi, 
^Salzeburgensi,  Bfagdeburgensi,  Bremensi;  Ludovico  c.omiti  palatino,  Uen- 
^rico  duci  Bavarlae,  Johann!  marchioni  Brandehurgeosi, . . .  ducl  Saxooiae, 
^Henrico  marchioni  Misnensl,  langravio  Thuringiaei  Theodorico  marchioni 
„de  Landecperch,  Johanni  duci  Brabantiae» . .  duci  Lotharingiae,  universls- 
„que  jiliis  episcopis,  praelatis,  civitatibas,  principibus  etc.  regoi  Alemanniae 
„notum  facit,  se  Rudolphum  declara'sse  regem  Ro-manorum, 
^uhetque  ut  eüm  manuteneant  In  jure  suo,  et  praestent 
,sibl  auxilium  atque  favorem."  Reg.  Ber.  ep.  62—65. 

*)  Rainald  XIV.  ad  a.  1274.  c.  57.  —  Der  Papst  sagt  io  dem  von  Rayoald 
mitgetheilten  Bruchstücke:  ^Ideoqne  Serenitatem  regiam  paterno  coramo- 
^nemus  affectu,  quatenus  in  praemlssis,  non  quid  velles ,  sed  quid  velle  te 
„decet  inspiciens;  et  tam  in  his,  quam  in  aliis,  quae  agenda  occorruot, 
„non  solum  initiom,  sed  et  prosecutionem  et  finem,  praeambula  et  attenta 
^meditatione  discotiens;  circumspecte  quoque  considerans,  quam  incertus 
«Sit  guerramm  erentus,  quam  periculosus  animabus,  quantom  corporum 
„plenus  exitio,  quanlam  rerum  ingerat  Tasiitatem ;  discordiam  cum  praedicto 
„RegCi  immo  potius  cum  Iinperio  solicite  ac  prudenter  evitans,  sie  ad 
„solidam  concordiam  com  eodem  animum  tuum  hshiiites,  et  opere  prose- 
„quente  coaptes,  ut  omnis  dissensionis  inter  te  ac  ipsnm  sublata  materia, 
„ipse  tuo  fretus  auxilio  consequatur  praemissa  unctionem,  consecrationem, 
„et  Imperiale  diadema  facilius  incumbentia  sibi  prosequatur  efficacius,  et 
^eiusdem  Imperii  throne,  te  cooperante,  firmato,  tu  et  ipse  motuis  tos 
„faToribus  foToatis ,  et  in  unanimitate  laudabill,  non  solum  eiusdem 
„Imperii,  cuius  tetanquam  ipsius  eximlum  principem  dece  t 
„reformationi  totis  vacare  conatibus,  exaltationi  possiti« 
„inteodere;  sed  et  ad  totius  Christiaoitatis  et  Chrisiiauae  fidei  promo« 
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das  jedoch  keine  Wirkung  hatte  j  denn  König  Ottokar  war  weit 
entfernt ,  in  dem  Papste  den  obersten  Schiedsrichter  und  Herrn 
der  Völker  zu  verehren  ^  wie  die  römische  Curie  seit  Jahrhunder- 
ten es  bei  jeder  Gelegenheit  an-  und  aussprach.  —  Er  hatte  die 
Macht  in  Händen  und  wollte  von  der  Kirche  wohl  Willfahrigkeit 
und  freundliche  Unterstützung,  war  aber  weit  entfernt ,  ihr  jene 
Stellung  in  Wirklichkeit  einzuräumen ,  die  seine  Schreiben  in  so 
manchen  Redensarten  anerkannt  hatten. 

So  war  also  der  von  den  deutschen  WahUursten  fast  einstim- 
mig am  29.  September  1273  zum  König  gewählte  Graf  Rudolph 
von  Habsburg  von  der  römischen  Kirche  als  römisch -deutscher 
König  und  künftiger  Kaiser  nach  Jahresfrist  anerkannt  und  die 
Deutschen  waren  angefordert  worden ,  ihn  in  seinem  Rechte  zu 
erhalten;  die  deatschen  Fürsten  sollten  ihn  begünstigen  —  gegen 
den,  der  ihn  nicht  erkennen ,  ihm  seine  Würde  nicht  einräumen 
wolle.  — 

Wir  sehen,  dass  der  neugewählte ,  nun  bestätigte  römisch- 
deutsche König  in  einer  Stellung  gewesen,  die  im  grellen  Abstände 
von  der  Macht  und  Herrlichkeit  des  römisch-deutschen  Kaiser^ 
thums,  zum  Beispiele  derOttonen,  war.  —  In  Italien  sollte  er  ledig- 
lich dem  römischen  Stuhle  zur  Verfugung  stehen ,  in  Deutschland 
war  er  auf  den  guten  Willen  der  Fürsten  angewiesen ,  ob  sie  ihn 
gegen  seinen  offenen  Gegner  behaupten  mögen. 

Und  dieser  offene  Gegner  wollte  seine  vermeintlichen  An- 
sprüche mit  gewaffneter  Macht  durchsetzen. 


Hr.  Dr.Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte 
Abhandlung  vor:  „DasLi-sao  und  die  „neun  Gesänge'^, 
zwei  chinesische  Dichtungen  aus  dem  3.  Jahrh.  vor 


^▼enda  nes<>^  potenliae  vettrae  vires  ad  obtinendam  inaeatimabUe  retri- 
„butonifl  aeternae  praemium  et  perpetiiae  laudU  memoriale  praeconium, 
„QtUiter  exercare.  Dat.  Lufduni  VI.  kal.  Octobris  anno  III.**  Wäre  et  K6nig 
Otiokar  nar  am  Wabrang  seinef  Reebtes  al«  Wahiflirst  zu  thun 
gewesen  und  am  Behauptung  seiner  Lande,  eine  Ausgleicbong  w&re  durch 
den  Papst  au  Stande  gekommen  I 
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der  christlichen  Zeitrechnung/'  In  derselben  sind  — 
nebst  dem  Leben  des  chinesischen  Verfassers,  des  berühmten 
Ministers  Chi oyuen,  Angaben  über  verschiedene  bisher  unbe- 
kannte Gegenstande  aus  dem  Gebiete  der  Philologie ,  Mythologie 
und  Geschichte  enthalten. 


Hr.  CustosDiemer  übergibt  die  Fortsetzung  seiner:  ,,K lei- 
nen Beitrage  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur/' 

Nr.V.  Bruehstflck  vonJacob  vanHaerlaDt'sSpiegel  historiael. 

Dieses  besteht  aus  vier  Pergamentblättern  in  Quart  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts;  sie  bildeten  ursprünglich  die 
äussern  ider  einer  wahrscheinlich  aus  acht  Blättern  bestehenden 
Lage,  und  fanden  sich  als  Bücherdeckeln  alter  Drucke  in  der  k.  k. 
Universitätsbibliothek  zu  Grätz.  Der  Bibliothekar  Job,  Krausler 
war  so  gütig,  sie  mir  zur  Benützung  zu  überlassen;  sie  sind  durch 
den  Gebrauch  zu  obgenianntem Zwecke  theilweise  verstümmelt;  bei 
allen  wurde  der  untere,  etwa  zwei  bis  drei  Zeilen  enthaltende  Theil, 
dann  bei  den Bl.  Sund  4  an  der  Seite  ein  Streif  weggeschnitten,  so 
dass  bei  den  Spalten  Bl.  2^  und  4^  der  Schluss,  2'  und  4'  die  ersten 
Buchstaben  fehlen,  auch  hat  die  Stirnseite  von  Bl.  2  und  die 
Rückseite  von  Bl.  3  durch  den  Gebrauch  des  .Buches  wesentlich 
gelitten;  die  Vorderseite  Bl.  1  und  die  hintere  von  Bl.  4  sind 
durch  das  Ablösen  vom  Deckel  verwischt  und  blass,  jedoch  noch 
ziemlich  lesbar. 

Jede  Seite  enthält  zwei  Spalten  mit  je  45  bis  47  abgesetzten 
Versen.  Zu  Anfang  eines  jeden  Capitels  befindet  sich  eine  kurae 
Inhaltsangabe,  die  wie  die  Anfangsbachstaben  derselben  mit  rother 
Tinte  oder  Farbe  geschrieben  sind,  die  andern  Anfangsbuchstaben 
der  Verse  sind  schwarz  und  etwas  weniges  von  den  folgenden  Buch- 
staben getrennt.  Bl.  1'  enthält  drei  Zeilen  vom  Schlüsse  des  ersten 
Buches,  denn  es  heisstda:  „cf^  erste  bouc  die  nemt  hier  ende*^; 
hierauf  folgen,  Bl.  1  und  2,  dieCapitel  I  bis  V,  und  ein  Theil  dea  VI. ; 
Bl.  3  und  4,  ein  Stück  des  XVIII.  und  die  Capitel  XIX  bis  XXIV 
des  zweiten  Buches. 
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In  der  Abschrift  ist  nichts  geändert,  die  zweifelhaften  Stellen 
sind  durch  liegende  Schrift,  die  versuchten  Ergänzungen  durch 
Einschlusszeichen  kenntlich  gemacht. 

Dass  unser  Bruchstuck  zum  Spiegel  historiael  gehöre,  schliesse 
ich  aus  dem  Inhalte  und  aus  der  Stelle:  BL  1\  25 — 30. 

Dje  weten  wille  hoe  die  ethiope 

In  egypte  quame  gelopen 

Ende  hoe  moyres  tlant  v'loosf  e 

Entie  uan  egipten  trooste 

Entie  ethiopen  wan  ooc  mede 

En  laba  hare  hoaet  ftede 

Hi  lese  die  bible  die  ic  dichte 

Wat  ict  hier  ou*  lide  lichte,    etc. 

in  welcher  der  Verfasser  sich  auf  die  von  ihm  gedichtete  Reimbibel 
beruft.  Jac*  van  Maerlant  lebte  wie  bekannt  bis  1300  9  und  soll 
zu  Damm  in  einem  Alter  von  65  Jahren  gestorben  sein.  Er  gehorte 
zu  den  ausgezeichnetsten  mittelniederländischen  Dichtem ,  wenig- 
stens war  er  der  fruchtbarste ,  wesshalb  man  ihn  auch  den  Vater 
der  flämischen  Dichtkunst  zu  nennen  pflegte.  Er  dichtete  nämlich 
noch  vor  1270  eine  Alexaiidriade  nach  Walter  von  Castiglione, 
handschriftlich  zu  München;  dann  zwischen  1283  bis  1296  den 
^Spiegel  historiael"  nach  Vincentius  vonBeanvais.  Dieses  aus  vier 
Theilen  bestehende  Werk  ist  unvollendet  geblieben  und  auch  nur 
in  wenigen  Handschriften  bruchstückartig  vorhanden.  Die  einzel- 
nen Theile  sind  zuerst  gesammelt  unter  dem  Titel :  „Spiegel  His- 
toriael of  Rijmkronijk  van  Jacob  van  Maerlant  met  aenteekeningen 
door  J.  A.  Clignett  en  J*  Steenwiukel.  I.II.  deel.  Te  Leyden,  1784. 
1785.  8'"  erschienen,  worauf  erst  im  Jahre  1812  zu  Amsterdam 
ein  dritter  Band,  ebenfalls  „met  aent.  van  Steenwiukel  door  de 
tweede  klasse  van  het  Hollandsche  Jnstitnut"  ausgegeben  wurde; 
der  vierte  Theil  erschien  im  Jahre  1849  unter  dem  Titel :  „Jac. 
van  Maerlant.  Spiegel  historiael.  4.  deel,  uitgeben  door  te  tweede 
klasse  van  het  koniugl.  Nederl.  Instituut.  Nalezing  door  W.  J.  A. 
Jonckbloet.  Devenier,  de  Lange,  1849.gr.  SV  Ferner  haben  wir  von 
ihm  die  „Rijmbijber^  für  das  alte  Testament  mit  zu  Grundlegung 
der  historia  scholastica  des  Petrus  Comestor,  für  das  neue  der 
Evangelien  und  weiter  der  anliqnitates  judaic»  von  Josephus  Fia- 
vius.  Sie  ward  im  Jahre  1270  vollendet,  geht  bis  auf  den  Kaiser  Titus 
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nnd  ist  nur  in  Brachstacken  und  Aasz&gen  gedruckt.  Hierauf 
kommt  der  Trojanische  Krieg,  der  weniger  bekannt  wurde,  indem 
der  Verfasser,  damit  in  späterer  Zeit  unzufrieden,  Gott  um  Ver- 
leihung bat,  dass  er  durch  jene  Gedichte  unwissentlich  solche 
Lügen  verbreitet  habe.  Weiteres  fiber  diesen  Gegenstand  findet 
sich  in  Heinr.  Hoffmaun's  „Horae  Belgicae.  Vratislayiae,  Grass, 
1830,  1,  12 ff.'',  in  Mone's  Frc.  Jos.  „Uebersicht  der  nieder- 
ländischen Volksliteratur  älterer  Zeit.  Tübingen,  Fnes,  1838,  8^'' 
und  in  Jonckbloet,  Dr.  W.  J.  A.  Geschiedenis  der  middenneder- 
landsche  Dichtkunst.     Amst.,  1851.  Tb.  I. 


Bl.  1.  a. 


gent  met  hären  magen 

In  ebron  alfo  alfict  kende 

Deerfte  boac  die  nemt  hier  ende. 

[Van  Moyfe9\  gheborneffe.  (roth.) 

5    Na  iofeps  doot  ||  xl.  iaer  || 

wort  moyfes  ||  geboren  daer  || 

In  egepten  ||  en  dit  was  1| 

tkint  datfe  alle  ||  ontaerde  na  daf  || 

En  dat  fi  läge  ||  adde  vorfien  || 
10    Die  moed'  nä  dat  kint  na  dien 

Alfloet  niet  lang'  houde  mochte 

In  een  vaetkin  foel  bewrochle 

Dat  kint  en  leit  in  die  riuierc 

Dat  god  line  wille  vificre 
15    Sconinx  docht'  nä  wäre  oiüe  tg:uiie 

ES  maecr  of  baren  föne 

Dit  was  in  def  coninx  fionde 

AiDonetis  alf  ons  orconde 

Vraie  ieeftg  datti  dachtÜe  was 
20    Van  dien  pharao  alfict  las 

Die  iofeppe  ter  hoocheit  b röchle 

Want  die  inefres  alfict  bcroclile 

Ond*  wien  dat  iofep  ende 

Die  regnerde  alfict  kende 
25     D'  na  .  ii}.  iaer  .  fijt  feker  dis 

En  d'na  pharao  monefis 
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Bl.  1.  b. 


Uadde .  xvj  .  iaer  die  gewelt 
D'na  thomofis  tlant  helt 
Ix.  iaer  doe  w*t  cd.  daer 

30    Amonofis .  xxig.  jaer 
In  dat .  xxville  iaer  des 
Wort  geboren  moyfea 
Die  def  coninx  docht*  termit 
Vphilt  eil  d*  mede  geviel  dil 

35    Doe  tkint  wel  mochte  gaen 
Dat  foet  hare  vad*  brochte  fae 
En  pijndare  ome  t*gone 
Dat  hijt  ge6oron  adde  cAene  Tone 
Na  was  moyfea  fo  fcone 


Van  der  fconeit  die  an  he  lach 
Pharao  na  tkint  up  ftne  fcoot 
Hern  wonderde  fire  fconeit  gt 
Eis  fettem  np  thooft  fine  crone 
5«  Die  van  werke  was  fere  fcone 
Amon  fijn  god  gemaect  d*  an 
Moyfes  die  crone  gewan 
En  w  pfe  iege  den  vloer  te  fticke 
Een  pape  diere  vp  wilde  micke 

10    Die  riep  fla  wie  dit  kind  doot 
So  fijn  qoite  uan  al  te  noot 
Wät  dit  ef  tkint  dat  ömer  fal 
Egipten  bedernen  al 
Die  CO.  ne  liets  niet  gefeien 

15    Doe  prouuet .  j  .  wijf  man  met/ie 
Wcd*t  hem  qua  uan  kintfcede 
So  van  ere  voeradichede 
Eil  dede  den  kinde  colen  bringe 
Te  wetene  befceet  uan  de  dinge 

SO    Efi  het  w*p  ene  in  fine  mont 
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Efi  v*broyde  daer  ier  fiont 

Sine  tonge  om^t  ongemac 

.eift  me  dat  ht  noit  fcone  fprac. 

V[an]  eg[ipten]  haghelfrek. .]  (roth.) 

(rotli.)     25    Dje  weten  wille  hoe  die  etbiope 

In  egipte  quame  gelopen 

Ende  hoe  moyfea  tlant  vloofte 

Entie  uan  egipten  troofte 

Entie  ethiopen  wan  ooc  mede 
30    ES  £ü)a  hare  houet  ftede 

Hi  lefe  die  bible  die  ic  dichte 

Wät  ich  hier  oa*  lide  lichte 

Doe  foude  moyfes  in  ielTen  vare 

D*  fine  ebrenfce  mage  waren 
35    In  fw're  pine  heift  hi  v*ften 

Hoe  dat  een  egiptien 

J.  ebreoTcen  flonch  te  fware 

Hi  fach  al  oiSe  harentare 

ES  penTede  dat  nieme  zage 
40    Efi  flonchene  doot  £o  qua  clage 

En.  .hi  dal/ftfne  d*  int  zant 

Alft  nte  cam  moefti  rume  tlant 

Efi  vlo  int  lant  uan  madian 

AI  d*  hi  een  wijf  ghewan 


Bl.  1. 


Verftaet  dele  jee6e  alfo 
Dat  amonefis  pharao 
In  wies  tiden  dat  moyres 
Gheboren  waf  alft  befcreue  es 
6    Lenede.v.iaer  bet  vort 
Na  des  moyfes  gebort 
Doe  wort  hoems  here  d'naer 
En  hi  waft.xv.iaer 
D*  na .  xij .  iaer  aten tris 
10    Efi  doe .  vij .  iaer  athoris 
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Centres .  xviij .  iaer  vordan 
In  fine  tiden  fo  began 
Moyfes  in  egipte  te  keerne 
Eil  jdat  ebreufce  volc  te  leerne 

15    Alfo  alf  hem  god  geboot 
En  de  doene  tekine  groot 
Vor  den  cö.  en  feide  de  wäre 
Latet  volc  uan  iM*  varen 
Dat  beeti  got  m*bine  wonde 

20    Dief  plagedene  god  menicbfoudc 
In  egipten  groot  en  fwaer 
Alf  me  teilen  fal  bier  naer 
Deerfte  was  dat  reinde  bloot  root 
D*  of  adde  tfolc  pine  groot 

25    En  al  twat*  dat  in  uilus  vloot 
Dat  was  altemale  bloet 
4  Dat  and*  was  dat  alle  die  lade 
bans  en  lant  was  al  vul  pude 
Ja  def  cö.  cam*e  eii  bemelijcbede 

30    Die  was  alle  vol  pade  mede 
^  Die  derde  plage  waf  b*cb  de  dal 
Vervnllet  met  mei&en  al 
Die  liede  eS  beefte  daden 
Pine  V  noy  en  vele  fcaden 

35  ^Die  vierde  plage  wäre  vliege 

Die  de  lieden  fond*  liegen 

Enten  beefte  d*  toe  mede 

Daden  grote  pijnlijcbede 

^  Die  vicbte  plage  die  floucb  doot 

%0    Hare  beeften  clene  en  g*t. 
^  Die  fefte  plage  moeAe  dere 
He  wielTen  blade  e  en  fw*en 
D*  mate  liede  en  b'en  mede 
Of  badde  grote  pijnlijcbede 
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Bl.  1.  d. 


Dat  hijt  alter  ned'  flonch 

Gras  en  coren  dat  deerde  drouch 
^  Dachtße  wäre  nt*  maten 

Vele  crede  die  igroene  up  ate 
5    Loneren  en  al  dat  waf  ^oene 

Ghinc  al  up  te  hären  doene 
4  Die  negende  was  demft'  hede 

AI  darenture  egipte  mede 

So  gH  dat  mefe  tafte  mochte 
10    Dat  was  ene  plage  onfoclitc 
<f  Die  tiende  was  fond'  ghelike 

In  alle  die  hufe  van  de  rike 

So  flonch  die  outfte  kind*  doot 

Van  heefte  oan  liede  clene  de  g*t 
15    En  fcö.  outAe  föne  mede 

No  arem  no  rike  add*  vrede 

M*  die  kind*  nan  ifrael 

Die  ne  adden  niet  dan  wel 

No  al  die  plagg  ghemene 
20    Ne  fcaden  he  groot  no  clene 

In  lant  nan  ielTen  dat  h*e  was 

Sone  was  ooc  ghenenoot  das. 

Hoe  die  uan  ifrV  voere  ute  egipten    (rotb.) 

J^  to'ofpafee  qua  eerft  iij. 

25    AlTe  defe  tiende  plage  gefciede 

Quame  die  egipfce  liede 

Eil  bade  dit  nan  ifrl* 

En  dwongefe  alfo  wel 

Dat  fi  moefte  mrae  tlant 
30    D*  name  fi  an  h*e  hant 

Cled*  feiner  en  gondine  vate 

Die  fi  wech  drongS  h*re  (träte 

Die  h§  gh*ne  leende  die  liede 

Vp  dat  volc  dane  fciede 
35    Alfo  hebfi  tlant  gerooa 

Van  die  wech  vaeme  dief  gelooft 


U3 


Eil  nan  die  flachtinge  mede 
So  qaä  eerft  paTcen  zede 
Wät  god  hiet  he  flaen  .  j  .  *)  lam 
£n  dat  bloet  me  d*  of  nam 
40    Eil  tekend'  den  denr  poft  mede 
Es  doaer  deore  d'  hadfi  vrede 
Vand§  ingel  die  nieme  v'  dach 
M*  deerlle  geborne  hi  doot  flooch 


Bl.  2.  a. 


Bl.  2.  b. 


Eil  van  de  lame  eii  van  de  bloede 
Eil  van  de  wech  vaeme  mz  (sie)  goede 
Qua  pafcS  eerft  dat  weet  me  wale 
Da//"  oner  liden  in  onTe  tale 
A     M'  die  pafeen  die  bediet 
Onfe  pafeen  eü  and*B  niet 
Dat  dat  vraye  lam  tien  tide 
Die  bitter  doot  wilde  oa*  lide 
Efi  ona  vrien  met  fine  bloede 
10    Van  des  viandeC  oaer  moede 
En  def  mefcen  vele  ondrouge 
Van  hS  diefe. . . .  alle  y'tiouge 
D*  feieden  die  kintT  aan  ifrael 
Van  egipten  alle  wel  *) 


Dat  fie  te  fine  dienft  .  . 
Dc.wagene  d*  me  .  .  . 
Mede  ftriden  alflet  dot  . 
Wät  mer  tien  tide  pla  . 
Efi  j.  M.  man  up  a  .  .  . 
Efi  .cc.M.  man  te  v  .  . 
Die  ten  wapi. .  war  .  . 
Brochti  up  dat  volc    .   . 


^)  LIe« :  een. 

')  Der  untere  Tbeil  dieser  Spalte  Ist  so  sehr  verwischt,  dass  man  kaam  mehr 

als  einzelne  Wörter  mit  Sicherheit  wiedergeben  iLÖnnte,  wessbalb  wir  sie 

lieber  ganz  hinweglassen. 
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Bl.  t.  c. 


Sine  wiAen  w*  wike  . 
10    Eil  wäre  in  v*  w'  reden 

Doe  nä  moyfes  line  .  . 

Eli  rioaeh  d*  in  der  ze 

Die  hare  altemale    .  . 

In  xij.  ftraien  wee^  .  . 
16    Dai  xij  geflachte  u    . 

Moiffea  die  ftreet  in    ....  i) 

..  .e  volgede  mede 
. .  .e  cole  of  dit  emoen 
. . .  <2  heden  in  dit  doen 
. .  .m  dede  en  benam 
5     ...  ede  niene  quam 
. . .  coninc  in  die  noot 
. .  .iet  mede  bleef  doot 

es  ginc  droochf  voetf  dar 

uan  ifrV  dor  die  woeftine.  V. 
10    [Moyfe]»  en  fijn  volc  te  voet 

. .  .ige  dang  dor  der  zee  vioet 

...etfapt*  zeegront 

. .  .ziden  dat  wat*  ftont 

. . .  ed*  in  der  maniere 
15     •  •  .e  ene^ile  maniivTe 

. .  .fes  lonede  onfen  h*e 

. .  .ange  bide  en  zere 

. . .  mede  ooc  alfo  wel 

. . .  d'  nan  ifrael 
20     ...mgou  tereftat 

. . .  en  was  marath 

. .  .but'  was  van  ümake 

. .  .nieme  mochte  genake 

.    .moyfcs  in  een  hont 
25     ...  vort  foete  menichfout 

. .  .h*  fpife  gebrac 

. .  .chten  en  de  zac 


I  (roth.; 


*)  Siehe  S.  U2  Note. 


J 
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Bl.  2.  i. 


. . .  cn  en  ii  clagede  des 
• . .  onCen  h*e  moyfes 

30     ...  aackelen  ap  he  rege 
. .  .leefch  dief  wilde  plege 
. .  .dat  faemelfce  broot 
. .  .hfe  god  ter  noot 
. . .  up  ene  fondach 

35     . . .  e  die  ghelach 
. . .  't  dat  fi  feieden 
. . .  ten  met  li*n  liede 
..  .ne  li  in  rafadim 
. .  .e   fceldende  iege  him 

40     . . .  efe  arde  onhouefceleke 
. .  .adden  wat*s  breke 
..  .upte  marb'  fteen 
. .  .was  wai*  gheen 
. . .  ranc  d*  ene;.  fonteine 


£n  waende  hebben  in  b*  ftree 
Die  ebreufce  maer  moyfes 
Heuet  iofue  omboden  des 
Datti  die  viande  fonde  beftaen 

5     Vp  ene  bercb  et  hi  gegaen 
Eil  hieb  iine  bände  op  en  bat 
Efi  welke  tijt  fo  gefeiede  dat 
Verwonne  die  van  ifrael 
En  allTet  dane  alfo  gevel 

10    Dat  moyfes  uan  moethede 
Sine  bände  liet  finke  t*  ftede 
So  g^nge  die  fine  onder 
Dat  was  miracle  eii  wond' 
4  Tien  tiden  dat  tfolc  d*  lach 

15     Qua  te  hem  up  ene  dach 
Jetro  moyfes  fweer .  j .  man 
Die  pape  biet  uan  madian 


U5 


Die  mogede  waren  eS  vroet 
Hiet  me  doe  papen  al£c  v'ftoet 
SO    Hi  lach  moyrefe  vladen 

Mette  Volke  eS  heiAen  beradS 
Want  hie  gaf  hem  pointe  viere 
Die  behorden  ter  maniere 
4  Hie  riet  he  eerft  w*aeii  dan 
26    Te  nemene .  j .  mogende  man 
4  Tander  point  nan  die  gebode 

Was  dat  hi  ont£age  gode 
^  Tarde  datti  w*achtig  wäre 
^  Tfierde  datti  vrecheit  adde  omare 
30    Moyfes  die  de  wijfte  hiet 
Dede  dat  he  die  heidijn  riet 
Hier  bi  neift  dnere  ghene 
'     Datten  groten  leert  die  clene 

Hoe  moyfeM  die  wet  onifiene .  vj.  {toxh. ) 

35    Upten .  zlvijften  dach 

Die  in  rechten  getale  lach 

Van  dat  fi  ute  egipten  fciede 

Quam  moyrea  met  fine  liede 

Ten  berge  waert  nan  fynay 
40    Ten  eerfte  dage  d*na  qua  hi 

ES  onfinc  al  daer  die  wet 

Die  he  god  adde  gefet 

Befcrenen  motte  ving*en  fine 

In.ij.taflen  marberine 


Bl.  3.  a.  £11 .  ixxx  .  dnfent  mede  nochtan 

Die  van  d*  ftede  fi  verloren 
De .  dnfent  man  als  wi  horS 
Eil .  Ixxvj .  doTent  mede 
5  Eer  dat  mg  v*riet  die  ftede 
Efi  als  mg  die  ftede  wan 
Bleuer .  CG  •  dnfent  man 
ES  .  Izxvj .  dnfent  mee 
Eneas  die  trac  ter  zee 
Sitsb.  d.  phil.  Mit.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Hfl. 
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10  En  nä  die  xxij.  fcepe 
D'  inet  fing  mdd'fcepe 
Parijs  mede  helenen  man 
Hg  qname  toe.  cccc.  man  dan 
Athenor  dien  volgeden  naer 
16  DoTent  ende.  v.  hond't  daer 
Helenas  efi  calTandra 
Ecuba  ende  andromaka 
Met  dofent  en  .  vije .  man 
Efi  qname  int  lant  vä  griekg  dan 
20       Wat  uan  deiroyene  qua,  xur.  (roih.) 

LI  US  hebbS  die  iprieke  troie  g^ewone 
Ditr  twaerfte  dat  wi  vinde  conne 
En  alf  die  grieken  keerdg  te  lande 
Ghefciedem  fcade  ende  fcande 
26  Want  fi  v'dornen  meeft  al 
Jof  qname  in  fwaer  mefval 
Dat  troyen  alfo  ende  nä 
Was  na  der  geborte  vä  abraha 
D'  die  derde  etaet  in  ghinc 
troig  ende        30  Viij«.  iaer  in  warre  dinc 
En .  XXXV .  air  wi  boren 
Eer  ib*c  karft  w't  gebore 
Waft.  xiij.c.  iaer 
Efi .  xlix  .  dat  es  waer 
36  AlTons  die  byftorie  gbeaen 
Die  de  tiden  bebben  befcreue 
Efi  troyen  ftont  dat  ef  w* 
C.  ende.  Ixxxv  iaer 
Van  den  troiene  die  harentare 
kO  Vioen  na  den  v*liefe  fware 
rome  reef  Rees  dat  roomTce  keiferike 

Dat  noit  ter  w*eU  adde  gbelike 
Ooe  quamerof  die  b*taenfce  crone 
Die  lange  ftont  en  barde  fcone 
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Bl.  3.  b. 


Ooc  quamer  of  dies  ghelike 

Die  crone  mede  nan  vrankerike 

Die  noch  heden  ftaet  met  eren 

WSX  als  die  ieeften  leren 
5    Als  ylion  vel  ent  al  nie  vlo 

Wafler  een  biet  francio 

Heciors  föne  die  ontreet 

En .  j .  hiet  turcus  alT  met  weet 

Die  mede  was  troylus  föne 
10    Vele  volgeder  na  die  gone 

So  dat  fi  he  fcieden  in  tween 

Van  turcns  feit  me  on*een 

Dat  tnrkie  es  ghenant 

Van  francione  vrankelant 
15    Hier  namaels  als  wi  lefen  die  fake 

Sulwijs  rbet  oond*  maken 

Na  fnldi  hören  corttelike 

Tbeghin  van  de  roomfeS  rike 
Hoe  rame  van  eneas  qua .  xx .  (rotb.) 

20    llineas  die  van  troien  ontginc 

Qua  in  tibre  ditf  w*e  dinc 

Snlc  feit .  iij  .  iaer  en  falc  achte 

Na  dat  troyen  viel  met  erachte 

ES  wart  coninc  na  latine 
26    Met  fire  dochter  lanine 

D'  te  voren  adde  gewefen 

Janas  co.  alf  wi  lefen 

Na  he  fatamvs  doe  pytas  (sie) 

D*  na  fanas  doe  latinas 
30    Defe  hiet  m6  alle  temale 

Coninge  wefen  aan  ytale 

Defe  regneerde  ou*  w' 

Omtrent .  xj'.  hond*t  iaer 

Eneas  was  na  fing  fweer 
35    iij .  iaer  coninc  en  nemeer 

Eil  liet  lanine  drage  .  j  .  kint 

Dat  filuios  was  gebeten  fint 

10» 
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Bl.  3.  c. 


Afcanins  eneas  föne 
Die  van  troye  waf  conie  die  gone 
40  Regneerde  na  de  vad*  daer 
Int  lantfcap  .  xxxiij  .  iaer 
Siluins  nahe  üjn  broed* 
M*  niet  bede  van  ere  moed' 
Was  d*  xxix .  iaer  here 
m'e 


Was  coninc  .  xxxix  .  iaer 

£n  d*na  filaias  Wijn 

Moefte  d\  1.  iaer  h'e  fyn 
^  Doe  qaä  filaias  alba 
5  Eil  waft  .  xxxjx .  iaer  d'na 

Egippna  filuius  die  helt 

Tlant  xjTÜj  .  iaer  niet  geweU 
<|fCapa  &luius  hilt  met  machte 

Tlait^  000  XX  .  iaer  efi  achte 
104  Carpelius  liluias  was  d* 

Here  d'na .  xiij  .  iaer. 

Doe  qua  filaius  tiberijn 

Die  .  viij  .  iaer  mochte  Ke  fijn 
4  D'na  agrippa  filuias 
15  .xl.  iaer  wi  vindent  das 

Silaias  armilias  (sie)  doe 

X. .  ende  ix .  iaer  d*toe 
^Doe  moectt  filaias  lauenflija 

xxvj .  iaer  here  fijn 
20  4  Proca  filaias  xx .  en  dri 

Drooch  die  crone  le/Vn  wie 

Amelias  daer  naer 

Was  here  x/iiij .  iaer 

In  dien  ereße  iaer  alf  wie  höre 
26  Was  remu$  eü  romul  gebort 

Von  ene  wiue  biet  ylia 

D . .  von  romifee  bloede  waf  na 
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Niet  wel  ne  weet  in§  wiefe  wä 
So  mars  fo  een  and'  man 
^^^^  30    RomaluB  die  maecte  rome 

'■®"»  •  •  Eli  biet  na  h€  alAc  gome 

^^^  Efi  hi  wa«  .  xxxviij  .  iaer  h*e 

0*na  adden  .  j  .  iaer  die  ere 
Die  senatare  van  d*  ftai 
35     ....  w*t  coninc  na  dat 

.  .  epimta  pöpili*  die  de  crone 
Van  rome  x  iaer  add«  te  lone 
Tallins  ho/Vt'fius  wa«  d  naer 
Coninc  xxxij .  iaer 
40    Anchas  marcna  qua  na  dien 
E&  waft  .  XX .  iaer  met  dr\en 
T*quin*  prifcaa  tline  leuene 
Was  h*e  xx  .  iaer  en  vij  . 
Ende  tnllina  ferenhus 
45     Qua  dna*  wie  lefen  das 


Bl.  3.  d. 


Een  edel  wyb  nochtan  gewara 
Oefe  was  xxx.  iaer  efi  viere 
Here  na  die  roomfce  mamere 
Die  honerdigg  conttte  d*na«r 
5    Was  hereT .  xxxv , .  iaer 
Hier  .  ,  ,  te  rome  in  die  ftede 
Die  coninclike  mogenthede 
H*  adde  tote  hier  gelonet  das 
Hi  ende  al  dat  vor  he  was 

10    En  me  coos  raetf  man  d*  ftat 
CCCC.  iaer  en  Ixiiij  Siount  dat 
^  Tote  ioliuTe  die  eerlÜ^  was 
Romifch  keif  er  alfme  tat 
Na  ga  wi  ter  hiftorte 

15    Van  d*  bible  die  wi  nedere 
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Bl.  4. 


Uebben  geleit  ene  Ctont 

D'  bi  worden  ons  die  iaer  hont 

D*  fol  die  hören  in  wief  tiden 

Defe  waren  quer  liden 
%0    Hare  ieeßen  in  cortte  wort 

Alfo  alT  wire  hebben  gehört. 

Van  famfoenc  en  va  fire  cracht.  xxj.        (roih.) 

IVa  dat  abdon 

Alfo  hier  botie  es  ...  . 
25    Die  rechtre  was .  viij .  iaer 

In  wies  tiden  me  .  .  .  .  vor  w* 

Dat  troyen  ghevellei  was 

So  wort  rechtre  aißch  iaa 

Samfoen  ou*  dat  iodfce  diet 
30    Das  volc  was  doe  .  .  .  ict 

Sijn  ge  loue  .  en  godf  ge&ode 

Eil  anebede  die  obgode 

Do  lielTe  god  .  xl .  iaer 

Den  ülißine  gheeflen  d' 
35      . .   dat  /a/ben  .  o  t  ,t  dede 

En  ene  luncf  .  uan  grot*  fconede 

Die  .  j  .  . .  •  adde  hiet  mämee 

Defe  Camfoe  was  b.eli.  namee 

Da  ,  ,  X  .  .  X  .  iaer  van  iürr 
40    Der  £tarke&e  was  hi  weet  me  wel 

Die  . . .  van  wiue  was  gebore 

Bi  de  heiige  gheeft  alf  wi  höre 

Qua  he  die  cracht  e&  niet  vä  lede 

Die  behore  t*  mefcelijcheden 


Hi  flouch  mett'  bloter  hant 
Ene  lewe  d*na  hi  bant 
Vier  in  .  ccc  .  volTen  ftaert 
D'  tooren  mede  v'barent  w't 
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5    In  der  fililiinen  lani 

£n  hi  dogede  dat  mene  bant 

Eli  mene  alfo  gaf  den  viand§ 

M*  aUfi  wilde  te  handen 

So  waren  die  bände  ontwee 
10    Ene  kinbaeke  ende  neinee 

Heifti  van  ene  efel  vonde 

D*  hi  mede  (loach  tien  ftonde 

Van  de  beidind  doTent  doot 

En  dandre  vloen  dur  die  noot 
16    Doch  V* wanne  dalida 

Met  fconede  £gn  wjjf.  d'na 

Die  he  of  fear  Hjn  haer 

Want  foe  v*ftont  ouerw* 

Dait*  [ine  craclit  ane  lach 
20    D'  namene  vp  dien  dach 

Sine  viande  hi  moeft  gedoge 

Eil  ftake  he  ute  iine  ogen 

En  maecter  of  ene  ries 

Alf  he  fijn  haer  wed*  wies 
2«5     Hiet  fine  fpelen  tere  feefte 

Hi  nam  als  teilet  die  ieelte 

Ene  colume  d'  althaof  ap  ftont 

En  vellet  ned'  vpten  gront 

Vp  alle  die  p*ncen  e&  dand*.  mede 
30    Dintrent .  iiij .  daer  t*  Itede 

D*  toe  vint  me  redene  groot 

Datti  helighelike  es  doot 

Want  ad  god  felue  niet  gewracht 

Hine  wäre  niet  come  ande  cracht 
35    Datti  met  mefceliker  geweit 

Althnus  adde  alfo  ghevelt 

Tien  tiden  wi  vinden  dat 

Dat  afcanius  ene  ftat 

Vpte  tibre^maecte  hiet  alba 
40    D*  rome  hi  was  gemaect  d*na 

Fan  depape  hely  die  rechtre  traf 

En  met  hewoi  tkitä  famuel  xxij.  C«"»**».) 
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Bl.  4.  b. 


Alle  famfoe  doot  was  w't  hely 
Rechtre  int  lät  en  ooc  wH  hi 


Oat  vorfeidem  mette  monde 

Dat  god  die  fine  en  ßre  kind*. . . 

Vp  he  beden  foude  wreken 

En  bei  gheviel  na  famaels  . .  . 
5    Dat  bede  fine  föne  up  .  j  .  da  . .  . 

En  darke  gods  d'  vele  an  1 . . . 

Vp  ene  dach  werde  v'loren 

En  alft  he  qua  te  fine  ore[n] 

So  viel  hi  doe  neder  doot 
10    Van  de  ftoele  van  rouwe  g* . . 

In  elijs  tiden  was  van  de  la  . .  .  . 

Eneas  föne  en  van  laaini. . . 

Siloins  coninc  van  alba 

Die  filoios  ooc  biet  d'na 
15    Want  fijn  moed*  alft  tijt  wfas] 

In  ene  bufch  alTo  ghenas 

Nahe  ooc  en  dor  fire  eren 

Bieten  filoios  die  latijnfce  h'[en] 

In  helijs  tiden  fekerlike 
20    Begonfte  dat  b'taenfce  rike 

Wät  bratuf  die  van  afcani*  [quamen] 

Sijns  zones  föne  alfict  v'n[omen] 

Do  de  fine  vad*  met  ongeva[lt] 

Doe  v'domen  die  magg  a[lt] 
25    In  grieke  vlo  hi  altehant 

D*  hi  helenvs  geüacbte  vant 

Diene  de  bare  h'e  v*coren 

Met  he  voeri  alf  wi  bore 

Int  lant  dat  doe  abbion  hie[t] 
30    Dat  be£at  hi  efi  fijn  ghediet 

En  was  na  fire  name 

Bartaenien  gebeten  aUera[men] 
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BK  4.  e. 


D*  maecti  troyen  dat  nv  h^ . . . 

Loimen  alT  ing  die  wareit . . . 
35     Dit  geyiel  omtrent .  C  .  iaer 

Na  troyen  alT  m§  wagt  vor  [war] 

Dat  rike  ftont  lefen  wi  vor 

.  vi .  C  .  en  Ixxxvij.  iaer 

Na  dat  ih*c  was  geboren 
40    Eert  brutos  geflachte  v'lo . . 

van  famuel  en  van  faul . .  r     t  k  l 

kSainael  wort  na  hely 

Rechtre  en  profete  vri 

D'  aer  die  van 


. .  er  zenden  die  aerke  onth*en 
. . .  helijs  tiden  was  v*lorea 
[Sa]mael  dede  menigen  toren 
. .  filifting  in  Am  gevecht 
5    ...  eift  ßjn  volk  wel  berecht 
. .  ch  hUR.  was  oan  dagS  fwaer 
. . .  ne  dio  ioden  te  he  daer 
. .  fi  hfc.  .en  verenfcelike  fere 
. .  ie  coninc  enen  here 

10    \p]oe  wart  fanl  cö .  v'coren 
[D]o«  . . .  beniamin  was  gebore 
. .  e  Zangefte  van  d*  iodfcer.fcare 
. . .  tie  omoe  diehfte  mar  d*nare 
[D]oe  hi  dat  heerfcap  gewan 

15    ....  den  hoaerdich  man 

....  hsu^t  wät  god  biet  üamuel 
. .  [cjoninc  gewiet  van  ifrael 
. .  e&  tijn  föne  ionathas 
. .  vonitä  tfolc  dat  few*  was 

20    . .  e  ioden  teerft  die  amonite 
. .  2et  al  te  male  wilden  v'bite 
. .  n  d  na  die  filifteen 
. .  a  v*floacAi  menich  een 
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Bl.  4.  d. 


. .  er  lieden  van  amalec 

25    . .  d'na  vielfi  in  een  ftrec 
. .  ät  hi  v'brac  dat  gebod 
. .  at  A§  famael  gaf  en  god 
. .  fi  verbenrdi  dat  rike 
. .  ente  fine  ewelike 

30    [E]n  dauid  die  nochtoe  waa 
[E]fi  harde  van  gode  ghemint 
. .  ^e  coninge  gewiet 
[£]n  faul  v'malediet 
[D]aaid  flouch  goliafe  doot 

35    fO]ef  hi  adde  ere'groot 
[0]ef  benidene  (aal  fware 
[E]n  gaf  he  fire  docht*  dare 
. .  ndat^t  foude  di  Ztoni  wa 
. .  ii  fijn  lijf  v'lie 

40     ...  hine  met  dat 

. .  dine  fware  eii . . . . 
. .  tti  moefte  rome  tlant 
fi  vare  ihatiie  line  viant 
mede  was 


Doch  befochti  ^uuelie 
An  een  wyf  en  wilde  y^ftaen 
Hoedat  met  he  foade  gaen 
D*  hemVor  feii  was  fine  doot 
5    Def  and'  dages  nä  ftade  gt 

Dat  iod/ce  diet  wät  (ine  .  iij  .  kind* 
En  hi  bleaen  v'degen  ghind' 
Vp  te  berge  van  ghelboe 
Saal  en  famael  defe  zwe 
1 0    Die  berechten  xl . .  iaer 
Die  van  ifrael  d. .  w' 


(.rotbrerwiicbt.) 
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(roth.)        Jn  faul»  tiden  alfict  las 

15    Was  coninc  filuius  eneas 
In  alba  onder  die  latine 
SiJQ  onder  moeder  laaine 
In  defen  tiden  begonfte  fcone 
Oat  conincrike  van  lacedomone 

20    In  fauls  .  xv  .  de  iaer 

Dat  hadde  als  .  ix  .  cö .  daer 
£n  gedorde,  ccc.  iaer. 
Eü  .  XXV  .  weit  vor  w* 
Int  feine  iaer  begonfte  mede 

25     Te  Tonncten  in  die  ftede 
.  J .  conincrike  ftarc  te  wäre 
D*.  xj .  coningben  waren 
...  na  andren  en  ftond'  naer 
CCC  .  ende  .  xxij  .  iaer 
In  lauls  tiden  boric  mene 

30    Was  dacbt*fte  cö.  van  athene 
Codros  in  finen  tiden. 
Qua  fo  ftarc  volc  up  be  ftride 
Dat  bijt  v*w*en  niene  mocbte 
So  datti  appoline  v*fochte 

35    Hoe  dief  coninc  mocbte  .  j  .  ende 
In  andworden  bi  bekende 
Dat  bijt  feine  moefte  befc*  uen 
Sonde  dat  orloge  hedemen 
Defe  dinc  w*t  mede  mare 

40    Hiuen  in  der  viande  fcare 
So  dat  m3  v*boot  lien  ftonde 
Dat  codros  nieme  fonde  wende 
A cfte  li^^t  varen 
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Hr.  Regierangsrath  Arneth  liest  einen  ^Bericht  ober 
die  Gräber  bei  Brück  an  der  Leitha.  (Taf.  I.) 

Der  k.  k.  Bezirkshaaptmann  zu  Brack  an  der  Leitha,  Herr 
Waidele,  berichtet  an  den  k.  k.  Statthalter  Herrn  Dr.  Emmin- 
g  e  r  über  die  Entdeckung  römischer  Gräber.  Der  k.  k.  Herr  Statt* 
halter  hatte  die  Giite^  dem  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinets  die  Anzeige  Herrn  Waidele's  mitzutheilen,  worauf  der 
Amanuensis  dieser  Anstalt,  Herr  Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Sacken, 
sogleich  an  Ort  und  Stelle  geschickt  wurde,  um  die  Sachlage  zu 
erforschen.  Hierüber  erstattet  Baron  v.Sacken  folgenden  Bericht 
unter  Beigabe  der  Zeichnung  von  den  gefundenen  Gegenständen. 

Bericht  über  die  bei  Brück  an  der  Leitha  im  FrtthJahre  1851  auf|B;eftindeneB 
römischen  Gräber. 

(Mit  einer  litho^raphirien  Tafel.) 

Wenige  hundert  Schritte  östlich  von  der  Stadt  Brück  an  der 
Leitha,  jenseits  des  Flusses  (also  auf  ungrischem  Boden)  an 
einem  kleinen  Bergabhange  wurden  im  April  1.  J«  Erdabgrabungen 
vorgenommen,  bei  denen  man  auf  Gräber  stiess,  welche  reihen- 
weise geordnet  erschienen,  eine  Reihe  von  der  andern  ungefähr 
12'  entfernt;  die  Skelette  lagen  auf  dem  Rücken,  das  Gesicht  nach 
Osten  gekehrt.  Die  Gräber  selbst  sind  von  dreierlei  Art,  mit 
Steinplatten  ausgemauert,  mit  Ziegeln  ausgelegt,  und  ohne  Ver- 
kleidung des  innern  Raumes,  wo  also  die  Leichname  einfach  in 
die  Erde  gelegt  wurden;  im  Ganzen  wurden  bis  jetzt  gegen  30  Grä- 
ber au%efunden.  Die  ersten  sind  mit  2 — 2Va'  im  Quadrat  grossen, 
5 — 6''  dicken,  roh  behauenen  Steinplatten  ausgemauert;  sie  sind 
5'  3''— 5'  6"  lang,  bei  3'  breit  und  eben  so  tief.  Jede  Schmalseite 
besteht  aus  einem  einzigen  Steine;  bei  zwei  Gräbern  hat  der  Stein 
an  der  Fussseite  eine  seichte,  aus  zwei  Rundbogen  besteheüde 
Vertiefung  eingemeisselt  (Fig.  2)«  Die  Gebeine  waren  in  allen  in 
grosser  Unordnung,  augenscheinlich  durcheinander  geworfen; 
weder  Münzen  noch  andere  Gegenstände  wurden  dabei  gefunden; 
die  Deckel,  welche  auch  aus  Steinplatten  bestanden ,  sind  theils 
zerschlagen,  theils  fehlen  sie  ganz.  Diese  scheinen  mit  Inschriften 
und  Bildwerk  versehen  gewesen  zu  sein,  denn  man  fand  in  einem 
Grabe  das  Bruchstück  eines  grossen  Grabsteines,  auf  dem  man  den 
Untertheil  ein«^  stehenden  Figur  im  langen  Mantel  sieht;  darunter 
die  verstümmelte  Inschrift: 
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....  PRILIS 

....ESTMAi 

...  \BV8SVI 

....  SSH^FF  (Fig.  1.)  «) 

Ans  allen  Umständen  geht  hervor ,  dass  diese  gemauerten 
Gräber  die  vornehmer  Personen  waren ,  and  schon  einmal,  wahr- 
scheinlich von  barbarischen  Völkern  bei  ihren  Einfallen  anil  Zügen 
gewaltsam  geöffnet  and  ausgeplündert  wurden^  während  jene  ge- 
ringerer Personen,  wo  wenig  Ausbeute  zu  hoffen  war,  verschont 
blieben.  Als  letztere  können  die  an  den  Seitenwänden  mit  dünnen 
Platten  aus  gebrannter  Erde  ausgelegten  Gräber  betrachtet  wer- 
den; sie  waren  mit  giebelartig  gegen  einander  gestellten  Ziegel- 
platten bedeckt,  und,  wie  ihre  gute  Erhaltung  und  die  Ordnung  der 
Gebeine  in  ihnen  beweisen,  nie  geöffnet  worden.  Die  Ziegel  haben 
oben  und  unten  einen  2"  breiten,  einfach  gegliederten  Rand  (Kar- 
nies). In  jedem  Grabe  dieser  Art  fand  man  zwischen  den  Beinen  des 
Skelettes  ein  Gefass  von  schwarzem,  wenig  gebrannten  Thon,  in 
Form  eines  Topfes  mit  kleiner  Basis,  ziemlich  ausgebaucht,  der 
Rand  eingezogen ,  theils  ohne,  theils  mit  Einem  Henkel ;  andere  haben 
die  Form  von  Schüsseln,  Krügen,  eines  Flaschenform  (Fig.  3  u.  4), 
mit  kurzem ,  engen  Halse,  oben  an  der  Seite  mit  einem  kleinen 
Loche 9  damit  die  Flüssigkeit  bei  der  Mündung  leichter  herans- 
fliesse.  Ferner  wurde  in  jedem  Grabe  eine  Münze  gefunden,  die 
jedoch  nicht  dem  Verstorbenen  in  den  Mund  gelegt  sein  konnte 
( wie  diess  sonst  Sitte  war} ,  denn  sie  wurde  bei  keinem  in  dem 
Schädel,  sondern  neben  dem  Skelette  liegend  angetroffen;  —  in 
einigen  waren  auch  Fibeln^  Schnallen,  Arm-  and  Fingerringe  von 
Bronze,  endlich  einige  eiserne  Instrumente. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Gegenstände  sind  folgende: 

a.  Münzen, 

1.  VonM.  Agrippa,  ▼.  J.  27n.  Ch. — :M.  AGRIP...  COSIII. 

Kopf  des  Agrippa  nach  links,    j^  Neptun  stehend,  auf  der  Rechten 

den  Delphin,  in  der  Linken  den  Dreizack  haltend.  S.  C.  iE.  11. 

(Bckhel,  Doctr.  VI,  165.  Arneth,  Synops.  nuro.  Rom.  p.  44.  n.  4). 


')  Der  erste  Name  beisst  wahrscheinlich  Aprills,  ein  ziemlich  hüufiger  Name  wie 
sahireiche  Inschrineu  bei  Muratori  (CCCXXlI,  8,  18,  DCCCLXXXVIU,  5, 
MCCLXVl,  7  etc.),  Gruter  u.  a.  beweisen. 
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2«  VoD  Kaiser  Claudias  v.  J.  41  n.  Ch.  — :  CLAVDIVS. 
CAESAR. AVG. P.M..  Kopf  des  Claodius.  ^  SPES  —  AVGV STA. 
Spes  nach  lioks  schreitend ,  in  der  R.  eine  Blame,  mit  der  L.  das 
Gewand  haltend.  —  M.  II.  (Eckhel.  VI.  177  et  209.  —  Arneth, 
p.  48,  Nr.  12.) 

Die  übrigen  sind  sSmmtlich  voü  Kaisern  ans  der  spateren  Zeit: 
Gallien  US  (num.  tinct.  III.  formae,  schlecht  erhalten),  Laeli- 
anas  (?),  Constantinus  M.  (2  St.)»  Constans,  Constan- 
tius.  (1  St.  III.  1  St.  IV.  formae).  Valens  (2  St.),  Valeuti- 
ntanus,  Gratianus  (2  St.). 

b.  Schmuckgegetutände. 

1.  Fibnla,  in  der  Mitte  nnd  an  jedem  Ende  der  Qae^- 
stange  mit  einem  Knopfe  versehen,  am  Bogen  mit  kleinen 
Zickzackverzierongen.  Gut  erhalten,  aber  gepatzt.  (Fig.  5.) 

2.  Fibala,  der  vorigen  ähnlich,  doch  ohne  Verzieran- 

gen  mit  graagraner  Patina.  I    g 

o 

u 

4.  Schnalle,  kreisförmig,  sammt  Dorn.  (Fig.  7.) 

5.  Armband  mit  kleinen  Knoten,  einfach.  (Fig.  8.) 

6.  Armring,  klein  (von  einem  Kinde),  oben  offen,  mit 
eingeschlagenen  Ringeln  and  Strichen  verziert.  (Fig.  9.) 

7.  Fingerring,  ganz  glatt. 

8.  Kleine  Scheibe,  in  der  Mitte  mit  einem  Loche,  mit  mehre- 
ren ooncentrischen  Kreisen  verziert;  aas  Bein.  (Fig.  10.) 

9.  Walzenförmiges  Anhängsel,  darchlocht,  aus  schwarzem 
Glasf  lass  mit  gelben  Glasfaden  nmsponnen.  (Fig.  11.) 

c.  Instrumente. 

10.  Sichelförmig  (Waffe  ?) ,  unten  mit  2  Nägeln,  mit  \ 
denen  es  an  einen  Schaft  befestigt  war.  (Fig.  12.)  r    S 

11.  Messer.  (Fig.  13.)  \  *J 

12.  Randes,  spitz  zulaafendes  Instrument,  massiv,  i  S 
(Fig.  14.)  ]  ^ 

In  den  Gräbern  der  dritten  Art  wurden  bloss  Gebeine  ge- 
fanden ;  sie  gehörten  wahrscheinlich  der  ärmsten  Classe  an. 

Wir  haben  also  -  hier  das  Bild  eines  römischen  Begräbniss- 
platzes mit  den  verschiedenen  Arten  von  Gräbern  nach  den  Rang- 
stufen der  Verstorbenen  vor  ans.    Die  Münzen ,  sowie  auch  die 
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Geräth-  ond  Sehmocksaeheu  beweisen,  dass  es  wirklich  römische 
Grabstätten  seien,  und  «war  aas  dem  4.  Jahrhundert  nach  Ch. 
Dass  auch  zwei  Münzen  aus  der  fr&heren  Kaiserzeit  gefanden 
wurden,  darf  nicht  befremden,  da  ältere  Münzen  auch  in  der  spätem 
Zeit  theils  noch  im  Course  waren,  theils  als  Merkwürdigkeit  auf- 
bewahrt wurden  (wie  heut  zu  Tage),  und  also  wohl  dem  Todten 
in^s  Grab  mitgegeben  werden  konnten.  Die  Gräber  sind  zu  ähnlich, 
als  dass  man  annehmen  könnte ,  dass  sie  aus  weit  von  einander 
Ycrschiedenen  Zeiten  herrühren,  und  die,  in  welchen  die  Münzen 
▼on  Agrippa  und  Claudias  gefunden  wurden,  sind  ganz  so  mit  Ziegel- 
platten ausgelegt  und  bedeckt,  wie  die  mit  den  spät-römischen 
Münzen,  befinden  sich  auch  mitten  in  der  Reihe  darin ,  sind  daher 
aus  derselben  Zeit  wie  diese. 

Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgemitteit,  dass  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Brück  eine  römische  Niederlassung  bestanden 
habe.  Das  Antoninische  Itinerar  gibt  auf  der  Route  von  Sabaria 
(Steinamanger)  nach  Vindobona  als  nächste  Mansio  nach  Scara- 
bantia  (Skapring  bei  Oedenburg)  Mutenum^)  an  (P.  233,  266), 
M.  P.  XVIII  Yon  demselben  entfernt ;  nach  der  Meinung  Cluver's 
(Vindel.  c.  5.)  Muzon,  nach  Reichard  Kis*Marton  nach  Mannert 
(HL  P.  684.)  Eisenstadt,  nach  Simler  und  BischoiT  aber  Brück  an 
der  Leitha.  Letzteres  scheint  desshaib  nicht  wahrscheinlich,  weil 
Brück  von  dieser  Route  weit  abliegt,  und  daher  angenommen  wer« 
den  müsste,  dass  die  Strasse  ohne  Noth  einen  grossen  Umweg 
gemacht  habe.  Dagegen  erscheint  Brück  als  ein  natürlicher  Ruhe- 
punct  auf  einer  Strasse  you  Scarabantia  nach  Carnuntum,  welche 
bei  der  Bedeutung  dieser  Orte^  namentlich  des  letzteren  in  der  spä- 
tem Kaiserzeit,  wo  nebst  den  Hauptstrassen  viele  Verbindungswege 
gemacht  wurden,  sicher  bestand.  Bei  den  zahlreichen  Ueberfallen 
der  Barbaren  und  ihren  verheerenden  Zügen  wurden  diese  Gegen- 
den mit  starken  Militärbesatzungen  versehen,  und  eine  so  wichtige 
Linie,  wie  die  am  Leithagebirge,  dann  am  Fluss  hin  an  Carnuot 
und  die  Donau  anschliessend,  wurde  von  den  Römern  gewiss 
nicht  unbesetzt  gelassen.  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
an  der  Steile  von  Brück,  vielleicht  an  einer  von  Carnuntum  nach 


*)  Wolf.  L  a  z  i  u  8  liest  statt  31  u  t  e  n  o  ganz  ohne  Begründung  My  r  t  e  n  o  (Rer. 
Vieu.  L.  I.  c.  3.) 
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Sabaria  fahreDden  Strasse,  io  der  Zeit  nach  Constantio  d.  6.  eine 
kleine  römische  Niederlassung  bestanden  habe.  Za  diesem  Resultate 
fuhrt  die  Entdeckung  dieser  Gräber,  denn  dass  sie  Ton  den  Be- 
wohnern einer  Ortschaft  herrühren,  beweist  die  Ordnung  und  Sorg- 
falt, mit  der  sie  gemacht  sind  und  die  Anlage  des  Begräbniss- 
platses;  an  die  Statte  der  bei  einer  Schlacht  Gebliebenen  ist  daher 
keinenfalls  zu  denken.  — 

Es  ist  zu  yermuthen,  dass  diese  Leichenstätte  eine  noch 
grössere  Ausdehnueg  gehabt  habe,  und  dass  noch  weitere  Ent- 
deckungen zu  erwarten  seien,  yon  denen  der  thätige  Herr  Bezirks- 
hauptmann E.Waid  ele  und  der  Gemeinderath  und  bürg.  Bäcker- 
meister Herr  Ries,  der  sich  sehr  für  diese  Ausgrabungen  inter- 
essirt,  mit  Sorgfalt  die  Arbeiter  beaufsichtigt,  das  Gefundene  sam- 
melt und  Sorge  trägt,  dass  nichts  zerstört  oder  verschleppt  werde, 
gefalligst  Anzeige  zu  machen  yersprochen  haben. 
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Sitznogsberichte 

der 

philosophisch -historischen  Classe* 

SitnBg  ?on  9.  JaU  1851. 

Die  nadiBtehende  von  Hriu  Bibliothekar  Dr.  GusUv  Klemni 
aas  Dresden  der  kaiserL  Akademie  eingesaadte  Abhandlang  wird 
TOD  dem  Secretar  gelesen  und  dem  Waasche  des  Hrn.  Verfassers 
gemSss  snm  Abdruck  in  diesem  Sitzungsbericht  bestimmt :  „6  r  n  n  d- 
ideen  su  einer  allgemeinen  Caltnr-Wissenschaft/^ 

Das  Wort  Cnltnr  warzelt  eben  so,  wie  das  Wort  Natur  in  der 
lateinischen  Sprache,  obschon  der  Begriff i  den  wir  damit  verbin-^ 
den,  Fortsetzung  und  Fortbildung  des  von  der  Natur  gegebenen, 
namenttich  durch  menschliche  Kraft  und  in  Besug  auf  den  Men^ 
sehen  in  den  lateinischen  Tochtersprachen  mit  dem  Worte  Civili- 
sation  bezeicbnet  wird.  Die  Cultur  beginnt ,  so  wie  der  Mensch 
von  der  Vorsehung  in  die  Natur  gestellt  wird,  so  wie  er  die  Frucht 
vom  Baume  bricht,  so  wie  er  das  Thier  des  Waldes  oder  den  Fisch 
aus  dem  Wasser  nimmt  und  sich  zur  Nahrung  bereitet ,  so  wie  er 
sich  GrSser  znsammenhauft  und  daraus  eine  Ruhestitte  bildet,  so 
wie  er  aus  zweien  Hölzern  sich  Feuer  erzeugt  und  das  abgezogene 
Thierfell  um  seinen  Rucken  oder  seine  Lenden  windet.  Es  ist  aber 
schon  ein  Fortschritt  in  der  Cultur  ,t  ^'^^^  der  Mensch  die  Samen 
der  Pflanzen  an  einen  ihm  bequem  gelegenen  Puncto  der  Erde  in 
den  Boden  legt,  damit  sie  hier  keimen,  Wurzel  und  Stamm  trei- 
ben und  für  seine  Zwecke  Frucht  tragen;  oder  wenn  er  das  Thier^ 

n* 
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detsen  Haar,  Wolle  oder  Kraft  er  in  Ansprach  genommen,  fttr 
spätere  Benntzaog  sich  aufheht. 

Die  Sagen  der  Völker  stellen  gemeiniglich  als  das  wichtigste 
Ereigniss  nach  der  Scbdpfang  des  Menschen  die  Erfindung  des 
Feuers;  sie  bezeichnen  damit  gewissermassen  das  Feuer  als  den 
Anfangspunct  menschlicher  Arbeit  und  Thätigkeit ,  sowie  als  sei- 
nen ältesten  Gefährten  bei  Bereitung  seiner  Nahrungsmittel ,  6e- 
räthe,  Gefasse,  WeriLzeuge  u.  s.  w. 

Die  Culturgeschichte  hat  die  Aufgabe,  alle  die  That- 
Sachen  und  Erscheinungen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  darzustellen, 
welche  die  Entwickelang  des  Menschengeschlechtes  erzeugt,  und 
die  Zustände  zu  schildern,  die  dasselbe  allgemach  in  seinen  Glie- 
dern durchlebt  bat.  I^e  beginnt  mit  den  niedem  Stufen  der  Mensch- 
heit und  schreitet  zu  den  höheren  fort. 

Die  Culturwissenschaft  dagegen  hat  die  Aufgabe  Er- 
scheinungen darzustellen,  welche  in  der  Entwickelung  der  von  der 
Vorsehung  in  den  Menschen  gelegten  Kräfte  gegenüber  der  Natur 
hervortreten,  die  Ursachen  derselben  im  Menschen  und  in  der  Na- 
tur aufzusuchen  und  die  Gesetze  «achzuweisen ,  nach  denen  diese 
Wechselwirkung  stattfindet. 

Die  Cultarwissenschaft  ist  wie  die  Naturwissenschaft  eine 
Wissenschaft  der  Erfahrung,  die  auf  der  Anschauung  von 
Thatsachen  beruht.  Ihr  Gegenstand  ist  nicht  eine  einzelne  Race, 
ein  einzelner  Staat,  ein  Erdtheil.  Sie  hat  die  Aufgabe,  die 
Menschheit  der  Natur  gegenüber  als  ein  Ganzes,  als 
ein  Individuum  darzustellen.  Während  nun  die  Cultur- 
geschichte dieses  Individuum  in  seiner  chronologischen  Entwick- 
lung, nach  den  verschiedenen  Zuständen  derselben,  als  Kind,  Jüng- 
ling, Mann,  Greis  betrachtet,  hat  die  Culturwissenschaft  dasselbe 
nach  seinen  Beschäftigungen,  z.  B.  bei  der  Erwerbung  und  Berei- 
tung der  zu  Befriedigung  seiner  Triebe  nothwendigen  Bedürfnisse, 
als  Familie,  als  Staat,  in  Krieg  und  Frieden,  bei  seinem  Forschen 
und  Dichten ,  Träumen  und  Denken  aufzufassen ,  mit  einem  Wort, 
seine  gesammte  Thätigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Versuchen  wir  dies  durch  nähere  Betrachtung  des  Gegenstan- 
des deutlicher  zumachen,  indem  wir  den  Gang  bezeichnen,  den 
die  Entwicklung  einer  allgemeinen  Culturwissenschaft  zu  nehmen 
hat|  und  indem  wir  die  Gliederung  des  Stoffes  be^nnen. 
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Da  die  Natur  die  gegebene  Gniiidlage  des  Gänsen  ist,  in  wel- 
cher die  Menschheit  auftritt ,  und  dnrch  nnd  mit  welcher  die  Cul- 
tnr  erzengt  wird,  so  mnss  die  Betrachtang  der  Natur  auch  der 
Darstellnng  der  Cnltnrwissenschaft  roransgehen.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  denn  schon  der  CnUnrgeschichte  eine  Uebersicht  der  Na- 
tnrkrafte  nnd  Erscheinungen  Torangestellt.  Es  gilt  nachnuweisen^ 
welche  Kräfte ,  fSrdemde  wie  hindernde ,  welche  Stoffe  die  Natur 
dem  Menschen  darbietet,  sofern  die  Physik,  Chemie ,  Mechanik 
nnd  Naturgeschichte  sie  bereits  nachgewiesen  und  erforscht  haben. 

Hierauf  wurde  nun  zunächst  die  Betrachtung  der  Menschheit 
folgen,  die  mit  der  nahem  Darstellung  des  Körpers  des  in  zwei 
Geschlechter  geschiedenen  Menschen  zu  beginnen  hat.  Es  würde 
sodann  die  Scheidung  der  gesammten  Menschheit  in  zwei  Racen, 
in  die  active  und  passive,  betrachtet  werden  mfissen ,  welcher  eine 
ahnliche  Erscheinung  in  der  Atmosphäre,  das  Verhältniss  des  Sauer- 
stoffes zum  Stickstoff,  entspricht  Endlich  aber  wären  noch  die  geisti- 
gen Eigenschaften  und  Kräfte  zu  betrachten,  welche  in  der  mensch- 
lichen Seele  liegen. 

Dies  wfirden  die  Grundlagen  der  Culturwissenschaft  sein,  deren 
Quellen  wir  nun  näher  zu  bezeichnen  haben.  Als  Quellen  der 
Cnlturwissenschaft  sind  zunächst  sämmtliche  Denkmale  menschli- 
cher Thatigkeit  zu  bezeichnen,  zunächst  alle  von  den  Menschen  fBr 
seine  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  veränderte  und  bearbeitete  Na- 
turstoffe, oder  die  aus  Naturstoffen  zusammengesetzten  und  gemisch- 
ten Gewerbs-Erzeu^nisse  jeder  Art,  die  Gefässe,  Werkzeuge,  Ma- 
schinen U.S.W.  Dann  aber  sind  vornehmlich  für  die  höhern  Cultur- 
stände  die  Berichte  und  Urkunden  von  Verträgen,  Verordnungen, 
Einrichtungen  zu  nennen,  sowie  die  Berichte  jeglicher  Art,  die 
über  menschliche  Zustände  vorhanden  sind,  nebst  den  Erzeugnissen 
der  Wissenchaft  und  Kunst  Diese  Denkmale  werden  aber  erst  ge- 
niessbar,  beehrend  und  beweisend,  wenn  sie  je  nach  ihrer  Ent- 
wicklung aus  den  ersten  Anfangen  auf  einem  Puncto  vereinigt 
sind«  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  meiner  freundschaftli- 
chen Briefe,  sowie  in  dem  Anhange  zum  ersten  Bande  der  Cultur- 
geschichte,  habe  ich  meiner  Ansichten  bereits  näher  entwickelt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Gliederung  der  Culturwissen- 
schaft, so  mfissen  wir  zunächst  die  Culturerscheinungen  nach  dem 
Triebe  des  Menschen  ordnen. 
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Der  erste  aller  Triebe  des  Menschen ,  auf  allen  Caltarstufen 
and  anter  allen  Himmelssirichen,  ist  d^r  Trieb  derErhaltnng 
durch  Nahrang,  der  Mensch  der  actiTen  Race  hat  das  gleiche 
Bedfirfniss  mit  dem  der  passiven,  and  so  finden  wir  den  Menschen 
überall  damit  beschäftigt,  vor  Allem  für  seine  Nahrang  za  sorgen. 
Der  Unterschied  liegt  in  den  niedern  and  höhern  Caltarstafen  nar 
in  der  Art  and  Weise,  wie  der  Mensch  dieses  Bedfirfniss  befriedigt. 
Das  Bedfirfniss  von  Speise  and  Trank  macht  den  Menschen  sam 
Jager  and  Fischer,  zam  Sammler  der  nährenden  Pflansenstoffe, 
zam  Erzieher  and  Pfleger  der  Thiere,  zam  Ackerbaaer.  Der  Hon- 
ger führt  den  Menschen  höheren  Caltarstufen  sa ,  sowie  er  den- 
selben von  den  höhern  aaf  niedere  Caltarstafen  zarückzabringen 
im  Stande  ist.  Wenn  Missernten  den  Ackerbaaer,  and  Viohster- 
bea  den  Hirten  betreffen ,  ist  er  genöthigt ,  sich  der  Jagd  oder  dem 
Fischfang  wieder  zuzuwenden ;  ja  der  wfithende  Hunger  treibt  ihn 
an ,  Hand  an  seines  Oleicheu  zu  legen  und  das  Fleisch  seiner  Bru- 
der zu  verzehren.  Der  Hanger  zwingt  den  Menschen  zum  Ver- 
schlingen von  Erde  und  Baumrinde.  Die  Fülle  von  Nahrungsmit- 
teln bringt  dagegen  eine  sorgßltigere  Bearbeitung  derselben  und 
das  Bestreben  hervor,  sie  möglichst  mannigfaltig  und  lecker  zu  ge*' 
stalten.  Der  Mensch  sucht  dann  in  allen  drei  Reichen  der  Natur 
nach  Reizmitteln  für  den  Gaumen^  und  findet  in  den  Salzen,  den 
scharfen  Pflanzensamen,  den  Sauren  der  Oewächse,  den  Fetten 
und  Schärfen  der  Thiere  eine  reiche  Ffille,  die  er  durch  Mischun- 
gen möglichst  mannigfaltig  zu  machen  strebt. 

Das  ursprünglichste  Mittel  gegen  den  Durst  ist  das  über  die 
ganze  Erde  verbreitete  Süsswasser ,  dem  er  jedoch  schon  auf  den 
niedern  Culturstufen  durch  Beisatz  von  Pflanzen  einen  veridderten 
Geschmack,  ja  berauschende  Eigenschaft  zu  geben  versteht,  wie 
denn  Prinz  Maximilian  von  Wied  in  den  brasilianischen  Urwtidern 
bei  den  Waldindiern  die  Bereitung  desKawi  ans  gekauten  Pflanzen- 
stoffen fand.  Es  ist  dagegen  auffallend,  dass  die  Milch  selbst  bei 
den  Hirtenstammen  nur  selten  ungemischt  und  unverindert  genossen 
wird.  Der  Wein  aber  erscheint,  sowie  der  Genuss  warmer  GetrSnke, 
wie  Kaffeh  [und  Theo  nur  E^enthum  der  activen  Race  und  der- 
jenigen Völker  zu  sein,  deren  wesentlichen  Bestandtheil  sie  bildet. 

Daa  gesittete  Thier ,  wie  der  getfttigte  Mensch  bat  das  Be- 
dfirfniss der  Ruhe.    Auf  dea  untersten  Culturstufen  schlSft  der 
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Mensch  in  einer  Felshdhie,  in  einem  Hänfen  weichen  Grases.  Die  An- 
fertigung von  Schirmdächern  ist  der  nächste  Fortschritt,  worauf  die 
Herstellang  von  Hütten  folgt,  zn  denen  die  wandernden  Jäger-  nnd 
Hirtenfamilien  Gestell  und  Bedeckung  mit  sich  ffthreu.  Erst  der  Acker- 
bau bringt  festereWohnungen  für  Menschen  nnd  Thier  e,  Schiifund  Ge- 
schirr unter  allen  Zonen  hervor,  in  denen  er  betrieben  werden  kann. 

Auf  den  niedern  Culturstufen  geht  das  männliche  Geschlecht 
ganz  nackt ,  uud  selbst  in  der  Polarzone  sitzen  die  Männer  meist 
unbekleidet  in  ihren  dicken  Hütten.  Das  weibliche  Geschlecht  er- 
scheint dagegen  selbst  auf  den  niedrigsten  Culturstufen  nie  ohne 
Schurz.  Die  Polarzone  und  die  gemässigte  nöthigen  den  Menschen 
zum  Schutz  seiner  Haut  dieselbe  zu  bedecken^  und  die  uranfang- 
lichen Kleider  sind  die  Felle  der  Thiere,  die  mit  den  Sehnen  der 
Thiere  in  der  zweckmässigen  Weise  zusammengenähet  werden. 
Unter  den  Pflanzenstoffen  bietet  die  heisse  Zone  in  der  Baumwolle, 
die  gemässigte  im  Lein  dem  Menschen  einen  Kleiderstoff,  in  dessen 
Bereitung  zu  Faden  und  Gewebe  ihm  die  Raupen  und  Spinnen  die 
saubersten  Muster  liefern. 

Der  Trieb  der  Erhaltung ,  der  Beschaffung  der  Nähr-  und 
Kleiderstoffe  nöthigt  den  Menschen  auf  Werkzeuge  zu  denken, 
die  ihm  seine  Mühe  erleichtern.  Wir  finden  daher  den  Menschen 
auf  keiner  Culturstufe  ohne  Werkzeuge,  während  keines  der  Thiere 
Werkzeuge  sich  fertigt.  Die  Natur  bietet  sie  ihm  in  den  Steinge- 
schieben ,  den  Hölzern ,  den  Knochen ,  Gehörnen  und  Zähnen  der 
Thiere.  Der  Stock  oder  die  Keule  zum  Werfen  und  Schlagen  ist 
das  ursprünglichste  Werkzeug ,  das  sich  schon  auf  ganz  niedern 
Culturstufen  zum  Spiesse  verlängert,  dessen  Spitze  theils  am  Feuer 
gehärtet,  theils  durch  eingesetzte  Zähne,  Knochen,  Stachel,  Stein- 
splitter verderblicher  gemacht  wird.  Bemerkenswerth  ist ,  dass 
wir  eben  auch  auf  den  niedrigsten  Culturstufen  bereits,  wie  in 
Australien,  den  Wurfstock  zum  Fortschleudern  des  Spiesses,  und 
wie  in  den  Urwäldern  Brasiliens,  sowie  bei  den  Buschmännern 
den  Bogen  für  den  Pfeil  oder  verjüngten  Wnrfspiess  vorfinden. 
Ausserdem  aber  treffen  wir  auch  die  Schleuder  schon  frühzeitig 
an.  Aus  Stock ,  Spiess,  Pfeil  und  Bogen  und  Schleuder  sind  eine 
namhafte  Anzahl  Werkzeuge  und  Waffen  entstanden,  die  auf  den 
höheren  Stufen  der  Cultur  auch  fär  denselben  Zweck,  Erwerb  der 
Nahrung  nnd  Kleidung,  beibehalten  worden  sind. 
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Die  Zabereitang  von  Nabrang  ^  Kleidang  and  Werkzeugen  bat 
andere  Instramente  ins  Leben  gernfen  and  den  Menseben  aof  die 
Babn  der  Erfindung  geleitet.  Zanächst  ist  der  Stein  za  nennen, 
mit  welcbemKnocben  und  Nfisse  entbQlset,  Samen  und  Korner  zer- 
rieben werden.  Die  Vorsebnng  bat  gewaltige  Massen  von  Gesebie- 
ben  an  den  Ufern  der  Seen  und  Flüsse  angehäuft,  welcbe  durcb 
die  Bewegung  zu  uns  in  dem  Wasser  tbeils  keilförmige^  tbeils 
eiförmige  Bildung  angenommen  haben. 

Wir  finden  bereits  bei  Australiern  nnd  Urwaldindiem  die  an 
einen  Stiel  angebundene  Steinklinge,  welehe  als  Axt  zum  Fällen  der 
Bänme ,  oder  auch  als  Waffe  angewendet  wird  und  deren  Schneide 
durch  Abschleifen  hergestellt  ist.  Aus  der  Axt  entwickelt  sich,  wenn 
die  Uebergänge  za  dem  Ackerbau  stattfinden,  die  Pflugschar. 

Für  die  Fortscbaffnng  und  Anfbewahrang  der  vorhandenen 
Nahrungsmittel,  dann  aber  auch  für  die  Herstellung  derselben  durch 
Gährung  oder  Kochen,  finden  wir  schon  früh  Gefässe  aus  ge- 
flochtenen Fäden  und  Stricken,  Holzbändern  und  Röhren,  endlich 
ans  den  Schalen  der  Pflanzen  und  Thiere ,  deren  Gehörn  und  Kno- 
chen, aus  Stein  und  Erde,  deren  Härtung  durch  das  Feuer  schon 
fr&h  erscheint. 

Die  Bearbeitung  der  Hölzer  und  Steine,  namentlich  des  Feuer- 
steines ,  da  der  Mensch  nur  höchst  selten  als  sofort  branchbar  ge- 
staltetes, zum  Werkzeug  taugliches  Material  findet,  lehrt  ihn  die 
regelmässigen  Eigenschaften  derselben  kennen,  während  die  Natur 
ihm  fortwährend  in  den  Zähnen  der  Thiere,  den  Muscheln,  den 
Blättern  der  Schilfe ,  den  Schuppen  der  Fische ,  den  Nägeln  und 
Klauen  der  Säugethiere  und  Vögel,  den  Dornen,  den  Stacheln  n.  s.  w. 
immer  wiederkehrende  Modelle  vor  Augen  legt,  nach  denen  er  seine 
Messer,  seine  Pfleilklingen,  Pfriemen ,  Nadeln  u.  a.  Werkzeuge 
bildet.  Dies  erklärt  denn  aach  die  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  dieser  Werkzeuge  auf  den  von  einander  entlegensten  Tbei- 
len  der  Erde.  Wir  finden  z.  B.  dieselbe  Form  der  Axt  bei  den 
alten  Amerikanern,  den  Södseeinsulanern  ,  den  Japanern  und 
Indiern  ,  den  Kalmyken,  den  alten  Germanen,  Betjuanen  und 
Aegyptern,  und  die  Feuerstein-Pfeilspitzen,  welche  man  in  ger- 
manischen Grabstätten  findet,  sind  genau  so  gestaltet,  vne  die, 
welcbe  die  sibirischen  Polarvölker  und  die  amerikanischen  Ur- 
stämme  fähren. 
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Jagd  und  Fischfang  ist  die  frfiheste  BeschSftigang  des  Men- 
schen, die  ihn  zar  Herstellung  Tieler  Werkzeuge  veranlasst,  die 
er  auf  den  Wandemngen,  welche  das  JSgerlehen  nothwendig  macht, 
mit  sieh  f&hrt. 

Zur  Fortschaf  fang  der  Habseligkeiten  bediente  sich  der 
Mensch  gar  bald  der  Thiere  nnd  zwar  derjenigen,  welche  die  Natnr 
an  seine  Person  gebannt  hat,  wie  das  Rennthier  nnd  den  Hand  in 
der  Polarzone,  das  Rind,  das  Pferd  in  der  gemässigten,  nnd  das 
Kamel ,  Dromedar  in  der  heissen.  Der  Mensch  ladet  theils  seine 
Habseligkeiten  unmittelbar  auf  diese  Thiere,  theils  befestigt  er 
Schlitten  und  Schleifen  an  dieselben,  auf  denen  sie  sein  GepSck 
fortschaflfen  mfissen.  Er  rertraut  ihnen  aber  auch  gar  bald  seine 
Person  selbst  an  nnd  reitet  auf  denselben. 

Bei  weitem  fr&her  als  Landfahrzeuge  sind  die  Wasser- 
fahrzeuge. Die  Bewohner  der  Urwilder,  die  Pescheräh,  Austra- 
lier nnd  andere  auf  den  Anfangen  der  Cultnr  befindliehen  Stamme, 
benutzen  das  fliessende  Wasser  nicht  bloss  als  Wegweiser,  sondern 
auch  als  tragenden  Gefährten  und  Geholfen ,  um  sich  selbst  und  ihre 
Habe  fortzuschaffen.  Wir  finden  auf  diesen  sehr  niedern  Culturstufen 
mBhsam  aus  kleinen  Holzstficken  zusammengenähete  Fahrzeuge,  so 
wie  grosse  Baumstimme,  die  mit  Nachhülfe  Ton  Feuer,  mit  Stein- 
klingen und  Muschelschalen  ausgehöhlt  sind.  Es  fehlen  die  Anfange 
Ton  Ruder  und  Segel  auch  auf  diesen  Stufen  durchaus  nicht. 

Gemehrter  Viehstand  bringt  den  Menschen  zu  dem  Hirten- 
leben, das  zur  Herstellung  anderweiter  Werkzeuge,  Gerath- 
schaften  und  Gefasse  Tielfachen  Anlass  gibt.  Namentlich  wird  durch 
das  Hirtenleben  die  Wohnstatte  bei  weitem  reicher  ausgestattet 
und  zur  Schonung  der  Heerde  zu  der  Fleischnahrung  andere  gefugt, 
die  auf  die  weitere  Ausbildung  der  Gefisse  rock  wirkt  Die  Gefasse 
des  Jagers  bestehen  meist  in  Taschen  und  Beuteln,  die  der  Hirten 
sind  umfangreicher  und  fester,  zumal,  wenn  die  Milch  —  wie  bei 
Kaffern ,  Betjnanen,  Mongolen  und  Tartaren  —  den  wesentlicZisten 
Bestandtheil  der  Nahrung  bildet. 

Die  wesentlichste  Förderung  im  Fortschritte  der  Coltnr  ge- 
wahrt jedoch  demMenschen  der  Ac  ke  r  bau.  Der  Jager  durchstreift 
Wald,  Flur  und  Kfiste,  und  richtet  seinen  Blick  in  die  Hohe,  in 
die  Weite.  Der  Hirt  folgt  ruhig  seiner  Heerde  und  hat  schon  mehr 
Veranlassung  den  Boden  ^  der  seinen  Thieren  die  Nahrung  bringt, 
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näher  zn  betrachten.  Sobald  aber  der  Mensch  den  Boden  5ffnet  nnd 
aafwfihlt,  um  die  Wurzeln  oder  Getreidekörner  in  reicherer  Fülle 
und  zu  sicherer  Erwartung  zn  gewinnen,  welche  die  Natur  in  unbe- 
stimmter Menge  ihm  sonst  dargeboten,  tritt  ein  neues  Element  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtung  —  das  Element  der  Zeit.  Jäger, 
Fischer  und  Hirten  sind  allerdings  auch  an  gewisse  Jahreszeiten 
gebunden ,  die  Strichzoit  der  Vögel  und  Fische ,  das  Keimen  und 
Abwelken  der  Grasflächen  bilden  Abschnitte  für  sie,  welche  mehr 
oder  minder  regelmässig  in  ihrem  Lebenslauf  sich  einstellen.  Allein 
sie  sind  durchaus  nicht  so  sehr  veranlasst ,  die  Tage  zu  zählen, 
als  die  Ackerbauer  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens,  bei  dem  Ein- 
legen des  Samens,  bei  dem  Hervorkeimen,  Wachsen  nnd  Reifen 
der  Pflanzen ;  was  alles  bei  den  verschiedenen  Pflanzenarten  in 
regelmässig  sich  wiederholenden  Zeitabschnitten  stattfindet.  Dem- 
nächst ist  aber  der  Landmann  auch  genöthigt ,  den  Boden  stets 
genauer  zu  betrachten  und  nachzuforschen,  was  er  zur  Förderung 
seiner  Pflanzung  an  demselben  zu  thun  hat ;  er  ist  genöthigt  den* 
selben  zu  messen,  seine  Steigung  und  Senkung  zu  beobachten,  das 
Wasser,  das  er  leitet,  nach  Bedürfniss  anzuhäufen  oder  zu  entfer- 
nen ,  die  Ursachen  von  Mangel  oder  UeberfüUe  zu  erforschen.  Mit 
einem  Wort,  der  Ackerbau  ist  es,  der  den  Menschen  zu  fortge- 
setzter Betrachtung  des  Erdbodens  und  seiner  Erzeugnisse  nöthigt. 
Hier  aber  strömt  ihm  eine  überreiche  Fülle  von  Erscheinungen  ent- 
gegen; das  Unkraut,  was  seine  Saaten  überwuchert,  die  Würmer 
und  Insecten^  die  ihm  seine  Wurzeln  oder  Blüthen  zernagen,  die 
festen  Oesteinlager,  die  sich  seiner  Bearbeitung  widersetzen ,  das 
Alles  werden  Gegenstände  seiner  Betrachtung,  seiner  Forschung. 
Die  wichtigste  Folge  des  Ackerbaues  ist  die  Entdeckung 
derMetalle;  zunächst  der  gediegenen ,  dann  der  vererzten,  zu- 
erst des  Goldes  und  Silbers,  dann  die  des  Kupfers  und  endlich 
wenn  Mangel  an  ersterem  eingetreten ,  die  Benutzung  des  Eisens 
und  der  übrigen  Metalle.  Von  dem  Zeitpuncte  an ,  wo  der  Mensch 
in  den  Besitz  der  Metalle  gelangt,  beginnt  dann  eine  allerdings  nur 
allgemach  vorschreitende,  aber  wesentliche  Veränderung  an  seinen 
Werkzeugen  und  in  deren  Folge  in  seinen  Zuständen;  denn  es 
folgt  von  nun  an  eine  Trennung  der  Arbeit,  eine  grössere  Sicher- 
heit und  nachdrücklichere  Betreibung  der  Werkthätigkeit.  Die 
Gewinnung  der  Hölzer,  der  Erden  und  Gesteine  kann  grossartiger 
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betrieben  werden  j  dem  Feuer  wird  fortan  ein  grosserer  Raum  ge- 
stattet. Die  Werkseoge  werden  kraftiger,  wirksamer,  scharfer; 
manche  Werkzenge  und  Geräthe  gewinnen  eine  andere  Besimmnng, 
der  Schlaach  wird  anm  Blasebalg,  die  Nadel  anm  Bohrer,  aus  dem 
Messer  wird  Sichel  und  Sense,  aus  der  Axt  der  Hammer,  die 
Spitzhaue  und  die  Gabel;  der  Mensch  wird  in  den  Stand  gesetzt, 
%n  die  Stelle  der  Schldfe  Räder  zu  bringen,  das  Rad  entwickelt 
neue  Ideen  ffir  Hebung  des  Wassers,  und  so  entsteht  aus  dem  Rade 
die  Mühle,  und  es  entspringen  daraus  die  Maschinen  für  die  mannig- 
faltigsten Zwecke. 

Nahrung,  Kleidung,  Schmuck,  Wohnstatte,  Fahrzeuge,  Ge- 
lasse und  Werkzeuge ,  das  sind  die  sachlichen  Grundlagen  des  ge- 
sammten  menschlichen  Lebens ,  und  die  Betrachtung  ihrer  Entste- 
JiuBg  und  Entwickelung,  das  würde  der  erste  Abschnitt  der  Auf- 
gäbe sein,  welche  die  Culturwissenschaft  zu  losen  hat. 

Der  zweite  Abschnitt  dagegen  würde  sich  mit  den  Zust&nden 
au  beschiftigen  haben,  welche  aus  dem  wechselseitigen  Ver- 
kehr der  Menschen  hervorgehen.  Zu  einem  voUstfindigen  mensch* 
liehen  ladiTiduom  gehört  ein  Mann  und  eine  Frau,  zwei  ein  Gan- 
aee  bildende  Hälften. 

Aus  der  fortgesetzten  Gemeinschaft  von  Mann  und  Frau  er- 
wachsen Kinder,  die  mit  den  Eltern  zusammen  die  Familie  bilden, 
aus  welcher  sich  die  Geschlechter,  Stämme  und  Völkerschaften 
entwickeln»  aus  denen  endlich  die  Reiche  und  Staaten  erstehen, 
wenn  die  active  Race  als  männliche  Hälfte  der  Menschheit  in  Ge- 
meinschaft mit  der  passiven  oder  der  weiblichen  Hälfte  derselben 
ausammentriflFt.  Es  ist  zwischen  beiden  Hälften  von  der  Vorsehung 
namentlich  ein  Quantum  von  geistiger  Kraft  dergestalt  vertheilt  wor- 
den, dasfl  die  Willenskraft,  der  thätige  Math,  die  Rücksichtslosigkeit 
gegen  Gefohren,  Kühnheit,  Forschungstrieb  der  männlichen  eigen- 
thümlich  sind,  es  entspricht  diese  geistige  Organisation  der  kör- 
perlichen an  stärkeren  und  kant^eren Knochen  und  Muskeln,  der 
durchschnittlich  grösseren  Gestalt.  Dem  weiblichen  Geschlecht 
tbeilte  die  Vorsehung  dagegen  grössere  Fülle  des  Gemüthcs  zu,  und 
ihm  sind  die  Geftihle  der  Scham ,  des  Mitleidens,  der  Liebe  vor- 
-angsweise  eigenthümlich.  Mann  und  Frau  ergänzen  sich  noch  in  die- 
ser Beziehung  gegenseitig  der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft 
gegenüber,  wo  sie  als  Ehepaar,  als  moralische  Person  erscheinen. 


176 

In  Folge  dieses  Naturgesetzes  finden  wir  denn  aach  sehon 
auf  sehr  niederen  Stafen  der  Cnltar  die  Ehe.  Allerdings  ist  es 
Thatsache,  dass  die  südafrikanischen  Baschmannernoch  gar  keine 
Ehe  haben,  dass  die  Frau  an  keinen  bestimmten  Mann  sich  bindet, 
dass  sie  ihr  Kind  nur  so  lange  bei  sich  behält ,  als  dasselbe  ihrer 
Unterstützung  bedarf.  Aehnliche  Zustande  trafen  die  Jesuiten  bei 
den  alten  Califomiern,  die  gleich  den  Buschmännern  auch  jegli- 
chen Besitz  flohen,  und  dem  Wilde  gleich  sich  paarend  und  wie- 
derum verlassend  dahin  leben  und  nur  auf  die  Erlangung  der 
Nahrung  ihre  Thätigkeit  richten.  Es  sind  dies  jedoch  Zustände, 
welche,  durch  ganz  besondere  klimatische  und  örtliche  Ursachen 
entstanden,  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  erscheinen,  denn  unter 
ähnlichen  Natnrverhältnissen,  wie  in  Californien,  finden  wir  bei  den 
australischen  in  Geschlechtern  beisammen  lebenden  Urbewohnem, 
sowie  auch  bei  den  Pescheräh  die  Ehe,  und  zwar  bereits  unter 
der  Gewährleistung  der  Gesellschaft.  Dabei  ist  bemerkenswerth^ 
dass  wir  auf  allen  Culturstufen  bei  weitem  häufiger  den  Mann  im 
Besitze  von  mehreren  Frauen  finden,  als  die  Frau  in  der  Gesell- 
schaft mehrerer  Männer ;  es  ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  in 
der  Thierwelt  Gesetz  zu  sein  scheint,  wo  diese  in  grösserer  An- 
zahl als  Heerde  auftritt  Ueberall  aber  treffen  wir  die  Ehe  unter 
dem  Schutze  der  Gesammtheit,  überall  den  Mann  als  Familien- 
haupt und  Repräsentanten  der  Familie  den  andern  gegenüber, 
während  der  Frau  desselben  die  Besorgung  des  Innern,  die  Berei- 
tung der  Lebensbedürfnisse,  die  der  Mann  herbeizuschaffen  und  zu 
erwerben  hat,  überlassen  ist.  Die  Völker  betrachten  auf  den  ge- 
sunden staatlichen  Zuständen  den  Mann  erst  dann  für  vollkommen, 
wenn  er  Ehemann,  und  in  den  naturgemässen  und  gesunden  Cnl- 
turzuständen  kommen  alte  Junggesellen  und  alte  Jungfrauen  nur 
als  seltene  Ausnahmen  vor,  sowie  sich  denn  die  Zeiten  des  Ver- 
falls der  Staaten  durch  zunehmende  Ehelosigkeit  auszeichnen. 

Der  Familienvater  vertritt  und  vertheidigt  die  Familie  gegen 
Angriffe  von  Anderen  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Söhnen,  die  ge- 
meiniglich so  lange  bei  ihm  bleiben,  bis  sie  selbst  durch  die  Hei- 
rat mit  einer  Frau  eine  eigene  Familie  zu  bilden  im  Stande  sind. 
Auch  nachdem  dies  geschehen  %  bleiben  sie  durch  das  von  der 
Vorsehung  in  jede  Menschenbrnst  gelegte  Gefühl  der  Dankbarkeit 
gegen  erhaltene  Woblthaten  und  der  darauf  begründeten  Ehr»- 
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foreht  in  einem  mehr  oder  minder  abhängigen  Verhältnisse  zu  dem 
Vater,  der  ihnen  fortwährend  mit  seinem  Rathe  beisteht  nnd  die 
etwa  unter  ihnen  stattfindenden  Misshelligkeiten  mit  Hülfe  seiner 
grosseren  Erfahrung  beizulegen  bemüht  ist.  Zu  Ihm  wenden  sieh 
dann  aber  auch  die  Enkel,  die  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung, die  in  ihnen  schon  durch  das  Beispiel  ihrer  Eltern  rege 
gehalten  werden,  wenden  sich  denn  auch  im  gprosserem  Masse  dem 
Grossvater,  dem  Aeltesten  der  gesammten  zusammengehörigen 
Familie,  zu.  Stirbt  aber  endlich  der  erste  Ahnherr  des  ganzen 
Geschlechtes,  so  wird  der  Ort,  wo  er  bestattet  worden,  für  Alle 
eine  geheiligte  Stätte  abgeben.  An  seine  Stelle  aber  tritt  der 
älteste  der  überlebenden  Söhne.  In  dem  Falle  nun,  dass  diesem 
die  nöthigen  Eigenschaften  und  das  Vertrauen  der  übrigen  abgehen, 
wird  von  den  sämmtlichen  FamilieoTätern  durch  Verständigung 
ein  neues  Geschlechtsoberhanpt  gewählt,  dem  in  zweifelhaften 
Fällen  die  Entscheidung  fibertragen  wird. 

Je  grösser  nun  das  Geschlecht  wird,  desto  weniger  nahe 
stehen  sich  die  zuletzt  gebornen  Sprossen  desselben ,  desto  eher 
entstehen  Streitigkeiten  unter  denselben,  welche  gemeiniglich  das 
Bigenthum  betreffen.  Denn  nächst  der  Ehe  ist  der  Besitz  Ton 
Eigenthum  an  Gerätben,  Werkzeugen,  GefSssen,  Thieren, 
Fahrzeugen,  Frauen,  eine  der  ersten  Früchte  der  Cultur.  Der 
Buschmann  und  der  Californier  fliehen  den  Besitz  von  Eigenthum, 
und  ausser  ihren  Waffen ,  einem  Messer,  Bogen  und  dem  Köcher 
mit  den  Pfeilen  haben  sie  nichts. 

Wir  finden  auf  den  Anfängen  der  Cultur  zwischen  Mann  und 
Frau  bereits  in  sofern  gesondertes  Eigenthum,  als  der  Mann  seine 
Waffen,  die  Frau  ihre  Geräthe  und  Werkzeuge,  als  jedem  ganz 
besonders  nothwendig  und  ihm  eigenthfimlich  ansehen.  Wenn  die 
Botocudinn  in  des  Mannes  Abwesenheit  etwa  die  übrigen  daheim- 
gelassenen Pfeilrorräthe  den  Kindern  zum  Spielen  übergibt  und 
sie  von  diesen  beschädigt  oder  unbrauchbar  gemacht  werden,  so 
entsteht  nach  der  Rückkehr  des  Mannes  ein  Sireit,  der  mit  Be- 
strafung der  Mutter  endigt.  Dagegen  betrachten  die  Botocuden, 
Camacans,  Australier  die  Schlabtätte,  die  Hütte,  die  Kinder,  die 
Nahrungsmittel  als  gemeinsames  Eigenthum  beider  Ehegatten. 
Die  erwachsenden  Kinder  streben  auch  gar  bald  nach  Erwerbung 
von  Eigenthum  und  werden  darin  von  den  Eltern  unterstätzt.    Ein 
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jedes  der  Kinder  hat  den  Ansprach  auf  das  toq  dem  versloirbeiieif 
Vater  hinterlassene  Eigentham,  und  wir  finden  schon  auf  den  er- 
sten Caltarstafen  das  E  r  b  e.  Gewisse  Dinge,  wie  sb.  B.  Grabstätten, 
Bronnen,  Weide  oder  Jagdland,  Thongrubelij  Ablagerangen  von 
Geschieben  sind  theils  Eigentham  einer  besonderen  Familie, 
eines  besonderen  Geschlechtes,  das  sie  anderen  gegenüber  fest- 
halten, theils  sind  derartige  Dinge,  vornehmlich  Landereien,  ge« 
meinsames  Eigentham  mehrerer  Geschlechter,  die  als  moralische 
Personen  in  einem  gesellschaftlichen  Verhältnisse  sasammen  ste- 
hen, Haben  sie  gemeinsame  Abkanft,  so  nennt  man  sie  einen 
Stamm. 

Wir  finden  schon  aaf  den  Anfingen  der  Coltar,  dass  die 
sämmtlichen  Männer  eines  Stammes  aas  ihrer  Mitte  eine  Anzahl 
Familienhäapter  erwählen,  welche  die  innern  Angelegenheiten  des 
Ganzen  ordnen ;  (nr  den  Fall  aber,  dass  der  Stamm  von  Aossen 
her  feindlich  angegriffen  wird,  wird  die  Ffihrang  der  wehrhaften 
Mannschaft  gegen  den  Feind  demjenigen  fibertragen ,  der  f&r  den 
erfahrensten  and  tapfersten  Krieger  gilt,  and  der  nach  Beendigung 
dos  Kampfes  seine  Gewalt  wiedernm  aafgibt  Die  Kriege  aber, 
welche  immer  das  Eigentham  der  Stamme  betreffen,  oder,  wiewohl 
seltener,  wegen  Verletzangen  Einzelner  dnrch  Mitglieder  des  sn- 
dem  Stammes  entstehen ,  haben  die  Gefangennebmnng  einzelner 
Krieger  zar  Folge,  die  fortan  ihrem  Ueberwinder  als  Sclaven  die- 
nen y  nachdem  sie  Mitglieder  seiner  Familie  geworden  sind.  Wir 
finden  derartige  Sclaven  schon  frah  bei  den  Jäger- and  Fischer- 
Stämmen^  mehr  noch  aber  bei  den  Nomaden,  denen  sie  natzbarer 
sind. 

Die  Verhältnisse  des  Stammes  gegen  seine  Mitglieder  brin- 
gen schon  aaf  frohen  Coltarstofen  ein  Gewohnheitsrecht 
hervor,  welches  immer  aaf  dem  Grandsatz  beroht,  dass  der  Ver- 
letzte entschädigt  werden  moss,  wobei  die  Gesammtheit  den  Ein- 
zelnen zor  ErfuUang  der  Pfiicht  anhält.  Aach  kommt  sdion  anf 
frohen  Stafen  vor,  dass  man  den  Veribrecher  zor  Flacht  nothigt 
oder  denselben  am  Leben  straft,  namentlich,  wenn  er  sich  des 
vorsätzlichen  Todtschlags  scholdig  gemacht  hat. 

Die  Verhältnisse  des  Stammes  gegen  seine  Mitglieder,  gegen 
die  Nacbbarstämme  oder  nach  Aossen  sind  aber  nicht  die  einzigen» 
Der  Einzelne,  die  Familie,    das  Geschlecht,  sowie  der  Stamm 
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steht  aosserdem  noch  in  einem  Verh£ltniss  zu  der  höhern 
Macht,  welche  sich  in  den  nnregelmSssigen  Natarerscheionngen, 
die  Fnile  oder  Mangel  bringen,  in  Gewitter  und  Sturm,  in  den 
Förderungen  oder  Hemmnissen  der  menschlichen  UntemehmuDgen 
kund  gibt« 

Die  Anfänge  der  Religion  finden  wir  schon  in  den 
Urwäldern  bei  den  Botocuden  und  anderen  Indiern,  die  den  Don- 
nerer, Topan,  oder  bei  den  peruanischen  Pewenschen,  die  den 
Lahmfoss  furchten^  die  beide  ihnen  an  Kraft  überlegen  und  denen 
g^enüber  sie  wehrlos  sind«  Wir  finden  auf  diesen  niederen  CuU 
turstnfen  schon  gewisse  Leute,  alte  oder  krankhafte  Männer,  alte 
Weiber,  welche  vorgeben,  dass  sie  mit  den  fibermenschlichen 
Wesen  in  näherer  Beziehung  stehen,  und  es  Terstehen  auf  deren 
EntSchliessungen  einzuwirken.  Am  meisten  ist  der  Glaube  an 
sogenannte  Zauberer  in  der  Polarzone  unter  den  passiven  Urbe- 
woboern  ausgebildet  und  zwar  in  beiden  Continenten  in  merk- 
würdig gleicher  Weise.  Bei  den  Negern  finden  wir  diese  Ver- 
suche, der  höchsten  Macht  einen  Widerstand  oder  eine  Abwehr 
entgegen  zu  setzen ,  bei  weitem  weniger  organisirt.  Bei  den 
activen  Völkern  aber  fällt,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  männliche 
Geschlecht,  dieser  Versuch  ganz  weg,  und  es  sind  die  Gefühle 
der  Dankbarkeit  und  des  festen  Vertrauens,  mit  denen  sie  der 
Gottheit  ohne  sonderliche  Ceremonien  nahen,  wie  wir  im  Kau- 
kasus und  bei  den  Beduinen  sehen. 

Alles  diess  sind  Erscheinungen ,  die  wir  sowohl  bei  der 
passiven  als  bei  der  activen  Kaste  finden,  wo  wir  sie  noch  unge- 
mischt antreffen. 

Anders  gestalten  sich  die  öffentlichen  Verhältnisse,  wenn 
die  active  Race  unter  der  passiven  erscheint  und  mit  der  ihr  eigen- 
thnmlichea  Kraft  sich  dieselbe  dienstbar  macht.  Dabei  ist  zu  be- 
merken ,  dass  die  passiven  Völker  sich  immer  in  kleineren  Ge- 
meinden halten,  dass  sie,  auch  wenn  sie  zum  Hirtenleben  gelangt 
sind,  trotz  gemeinsamer  Abstammung  und  Sprache,  sich  eher  in 
kleinere  Stämme  trennen,  als  dass  mehrere  Stämme  zu  einem 
Ganzen  sich  vereinigen,  wovon  namentlich  die  südafrikanischen 
Betjnaaen  und  Koossa  ein  auffallendes  Beispiel  liefern. 

Die  activen  Volksst&mme  treten  meist  in  geringer  Zahl  unter 
die  passiven  ein.    Sind  derartige  Ankömmlinge  zahlreich  genug, 
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80  dass  sie  mit  äusserer  Gewalt  ihren  Absichten  Nachdmck  zu 
geben  TermSgen,  so  nehmen  sie  sich^  da  sie  meist  ohne  Frauen  in 
der  Ferne  von  ihrer  Heimat  erseheinen,  Frauen  aus  dem  passiven 
Stamme  und  bilden  sich  so  eine  Familie.  Ihre  Schwiegerväter, 
Schwäger  und  Vettern  machen  ihren  ersten  Anhang  aus.  Gemei- 
niglich bringen  sie  die  Kenntniss  der  Metalle,  die  Webkunst,  den 
Ackerbau  mit,  und  unterrichten  nun  ihre  Wirthe  in  diesen  und 
anderen  nützlichen  Fertigkeiten,  durch  welche  sie  sich,  wie  in  der 
S&dsee,  wie  in  Amerika,  in  Aegypten,  im  alten  Griechenland ,  in 
Etrurien,  beiden  Germanen  sich  nachweisen  lässt,  dergestalt  in 
Ansehen  setzen,  dass  sie  schon  bei  Lebzeiten  als  Söhne  der  Götter, 
nach  ihrem  Tode  aber  als  göttliche  Wesen  betrachtet  und  verehrt 
werden.  Die  activen  AnkÖmmlioge  bauen  für  ihre  Person  und 
ihre  Begleiter  auf  hochgelegenen  Puncten  des  Landes  feste  Orte, 
um  gegen  plötzliche  Ueberfälle  sich  zu  sichern.  Hier  werden  sie 
nach  ihrem  Tode  bestattet  und  hier  ihnen  die  gebührende  Verehrung 
bewiesen.    Die  ältesten  Tempel  entstehen  an  den  Königsburgen. 

Die  activen  Ankömmlinge  erwählen  sich  aus  den  befähigtesten 
Mitgliedern  der  vorgefundenen  passiven  Bevölkerung  Gehfilfen 
und  Freunde,  aus  den  tüchtigsten  eine  Kriegerschaar,  welcher  sie 
gemeiniglich  Befreiung  von  den  Arbeiten  des  täglichen  Lebens  ge» 
währen,  um  ihr  die  nöthige  Zeit  ffir  die  Uebung  in  den  Waffen  zu 
ermöglichen.  Die  Folge  ist,  dass  die  ausfallenden  Arbeiten  durch 
die  nicht  zu  ihr  gehörigen  Leute  verrichtet  werden  müssen.  Doch 
wird  der  Ausfall  an  Arbeitskraft  gemeiniglich  durch  die  Verbes- 
serungen  gedeckt,  welche  die  activen  Lehrer  in  der  Bearbeitung 
des  Bodens,  der  Benützung  der  Natur,  der  Wasserkraft,  durch 
Einfährung  geregelten  Betriebes  verbreiten. 

Der  Führer  der  activen  Schaar  ist  Oberpriester,  oberster 
Richter,  Leiter  der  Verwaltung,  Heerfdhrer  in  einer  Person; 
aber  er  ernennet  für  jedes  Geschäft  einen  Stellvertreter,  dem  er 
die  nöthigen  Gehülfen  zutheilt.  Gemeiniglich  treten  dann  die 
Söhne  des  Königs  und  seiner  nächsten  Diener  an  die  Stelle  ihrer 
Väter,  wenn  diese  altem  oder  sterben,  und  so  bildet  sich  dann  ein 
Adel  schon  in  den  ersten  Generationen  aus,  dem  das  Feldbau 
treibende  Volk  als  freier  Landbauer  gegenüber  steht.  Wir  finden, 
dass  dieses  ackerbauende  Volk  verpflichtet  ist,  die  Waffen  zu 
nehmen,  wenn  etwa  ein  Feind  in  die  Landesgränze  einbricht,  wo 
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fie  Macht  der  ei^ntlichen  Krieger  Bieht  aasreicht.  In  LSodern, 
welche^  wie  das  alte  Aegypten,  gegen  fremde  Einfalle  von  der  Na- 
tur gescbütet  sind  9  wird  dem  Landmann  nicht  zagemntbet,  die 
Waffen  za  ergreifen.  Dort  bildet  das  Heer  eine  erbliche  zahhrelche 
Genossenschaft. 

Die  Lüsternheit  nach  den  Schätzen  der  Nachbarn,  die  Herrsch- 
sncht  der  Könige,  oder  die  Nothwendigkeiti  Beleidigong  der 
Nachbarn  zu  bestrafen  and  Räobereien  derselben  abzuwehren,  sind 
die  Ursachen  zam  Kriege,  nach  dessen  Beendigang  in  den  Kriegs- 
gefangenen dem  Staate  ein  neuer  Stand  erwächst,  der  Stand  der 
Sclaven.  Der  Sciave  stand  im  alten  Aegypten,'  im  alten  vor- 
'christlichen  Europa,  wie  noch  heute  im  Orient,  zu  seinem  Herrn 
in  dem  Terhältnisse  des  Kindes  zam  Vater,  er  gehörte  mit  in  das 
Haus  und  der  HausTater  sorgte  fhr  seine  Bedfirfnisse,  erleichterte 
ihm  auch  seine  künftige  Freiwerdung«  Neue  Kriege  brachten  neae 
SclaFen.  Aber  der  Wansch  Sclaven  zu  erwerben,  veranlasst e 
schon  in  alter  Zeit  Kriege  und  Raubzüge,  dergleichen  noch  heu- 
tiges Tages  die  türkischen  Herrscher  Aegyptens  nach  Oberäthio- 
pien and  die  westlichen  Negerkönige  unternehmen,  um  die  Scla- 
venmärkte  von  Asien  und  Amerika  damit  zu  versehen. 

Aus  den  freigelassenen  Sclaven ,  so  wie  aas  den  verarmten 
Nachkommen  freier  Landleute,  namentlich  aber  darch  Eroberung 
ganzer  Staaten,  bildet  sich  ein  neuer  Stand,  der  der  Leib- 
eigenen, an  die  Scholle  gebundenen  Landbaaem,  welchen  gegen 
einen  Zins  oder  gegen  gewisse  Leistungen  ein  Grandstück  von  dem 
freien  Grundbesitzer  erblich  überlassen  wird.  Wir  finden  derar- 
tige Leibeigenschaft  vornehmlich  in  Earopa,  in  Athen,  Sparta, 
GalUen,  den  deutschen  und  den  slawischen  Landen. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Lehne.  In  den  auf  Erobe- 
rung gegründeten  Staaten ,  zaletzt  im  türkischen  Reiche,  ertheilt 
der  Heerführer  an  seine  getrenen  Genossen  zum  Lohne  I&r  ihre 
Dienste,  Land  und  Leute  und  zwar  erblich,  wobei  vorkommt, 
dass  die  mit  grossen  Landstrecken  Belehnten  an  ihre  Diener  und 
Crenossen  einzelne  Theile  hinwiederum  als  Afterlehn  abtreten.  In 
solchen  Staaten  finden  sich  dann  ursprünglich  nur  zwei  Stände, 
die  Herren  und  die  Leibeigenen,  aus  welchen  jedoch  ein  Mittel- 
stand zu  erwachsen  pflegt ,  indem  der  Herr  Leibeigenen,  welche 
sich  besondere  Verdienste  am  ihn  erworben  haben,  persönliche 

Sitzb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  II.  Heft.  13 
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Freiheit  and  die  Mittel  zur  Begründung  einer  selbststandigen  Exi- 
stens  gewahrt. 

An  den  Königsbargen  und  Tempeln  entfaltet  sich  za  Zeiten, 
und  namentlich  an  regelmässig   wiederkehrenden   Gerichtstagen, 
Festlichkeiten  und    Waffenübungen  ein  grösserer   Verkehr;   die 
Menschen  bringen  den  Ueberflass   ihrer    Natur-  oder   Gewerbs- 
erzeugnisse hierher,  um  denselben  an  Bedürftige  zu  Terkaufen,  oder 
gegen  andere  Waare  auszutauschen.    An  solchen  Stellen  mehren 
sich  die  Wohnstätten,  hier  siedeln  sich  mehr  Menschen  an,  hierher 
bilden  sich  Strassen.    Diese  Orte  werden  um  so  mehr  zunehmen, 
je  sicherer  ihre  Lage  vor  feindlichen  Angriffen  ist,  je  grösser  die 
Vortheile  sind,  welche  der  Aufenthalt  daselbst  gewährt.    In  die 
Städte  ziehen  sich  namentlich  die  Handwerke,  in  ihnen  entwickelt 
sich  der  Handel,  hier  entstehen  Vorrathshäuser.   Die  Verbindung 
zwischen  den  Städten  bringt  allgemach  festere  Strassen,  Bracken 
fiber  die  Flüsse,  ja  Verbindungscanäle  zwischen  den  Flüssen  und 
alle  jene  Verkehrsmittel  hervor,  welche  allgemach  der  Staat  in 
seinen  Schutz  und  seine  Pflege  zu  nehmen  hat. 

Durch  den  Verkehr  aber  werden  auch  neue  Verhältnisse  im 
Innern  ins  Leben  gerufen  und  neue  Anstalten  nöthig,  vor  allem 
die  Sorge  für  die  Sicherheit  der  Verkehrenden  durch  Beaufsich- 
tigung der  Waare,  durch  Prüfung  der  Tauschmittel,  unter  denen 
zuletzt  immer  das  Metall  die  Oberhand  behält,  bis  dasselbe  die 
Gestalt  der  Münze  annimmt.  Der  Verkehr  hat  Streitigkeiten  zu 
Folge,  für  deren  Schlichtung  gewisse  Grundsätze  sich  ausbilden, 
gewisse  Gewohnheiten  in  das  Leben  treten.  Allein  die  Beaufsich- 
tigung des  Verkehrs  macht  Kosten,  deren  Bestreitung  auf  dieje- 
nigen fallt,  welche  den  Nutzen  davon  haben.  Es  bilden  sich  Zölle, 
Auflagen  und  Abgaben. 

Erst  mit  der  Entstehung  der  Städte  rundet  sich  ein  Volk  und 
Land  zum  eigeutlichen  Staatskörper  ab,  und^s  gestalten  sich  so- 
mit die  Staatsverfassung',  die  Staatsverwaltung  in  Bezug  aaf  Ein- 
nahme und  Ausgabe,  zur  Aufrechterhaltung  der  Sicherheit  im  Innern 
durch  Rechtspflege  und  nach  Aussen  durch  das  Kriegswesen.  Wir 
finden  in  allen  Staaten,  welche  bis  jetzt  auf  dem  Erdenrund  ent- 
standen, dass  die  Herrscher  und  Pfleger  für  Aufrechterhaltung  ihres 
Ansehens  die  Religion  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  in  Anspruch 
nehmen.   ^Die   frühesten  Staatsgrunder  beider  Continente  gaben 
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sich  als  Söhne  der  Götter  kand,  aod  die  passiven  Stämme  fanden 
in  ihrer  geistigen  und  leiblichen  Ueberlegenheit,  namentlich  in  der 
weissen  Hantfarbe  derselben  einen  schlagenden  Beweis«  Zu  den 
alten  Natargottheiten  kamen  nun  neue  geschichtliche  Götter. 

Die  Anordnung  von  Zucht  und  Sitte ^  der  ehelichen,  ja  der 
ökonomischen  und  diätischen  Verhältnisse,  von  Recht  und  Vertrag 
erhielt  Ton  den  Herrschern  dadurch  eine  höhere  Weihe,  dass  sie 
ihre  Gesetze  als  Verordnungen  der  Gottheit  hinstellten.  Zoroaster, 
Meno,  Moses  und  Mohammed,  so  wie  Osiris  und  die  Incas  fiberga- 
ben ihr  Gesetz  als  den  Ausfluss  göttlichen  Willens.  Der  Abschluss 
von  Verträgen,  die  Einsetzung  von  Beamten,  der  Beginn  grösserer 
Unternehmungen  wurde  mit  religiösen  Ceremonien  gefeiert.  Ge- 
wisse Tage  waren  der  Verehrung  der  Natutgötter,  andere  der  der 
Vorfahren  gewidmet;  man  brachte  den  Gottheiten  seinen  Dank  für 
gesegnete  Ernte  und  gelungene  Unternehmungen,  und  rief  deren 
Beistand  bei  dem  Beginn  anderer  an,  oder  bei  drohenden  Gefabren 
und  vorhandenem  Elend  und  UnglGck.  Endlich  suchte  man  aber 
auch  in  zweifelhaften  Fällen^  bei  Rechtshändeln  durch  die  Ordalien, 
bei  Kriegszfigen,  bei  neuen  Einrichtungen  den  göttlichen  Willen 
durch  feierliche  Befragung  zu  erforschen ,  und  so  entstanden  die 
Orakel  der  Aegypter  und  Griechen  und  die  Haruspicien  der  Etrus- 
ker,  welche  auch  die  Römer  beibehielten  und  die  das  christliche 
Europa  von.  ihnen  erbte. 

In  der  Geschichte  der  Staaten  vnederholt  sich  die  Geschichte 
der  Familie.  Je  abgeschlossener  eine  Familie  in  sich  ist,  desto 
sicherer  ist  ihr  Bestehen  und  desto  glücklicher  ist  sie,  wenn  nur 
sonst  ihre  Elemente  gesund  sind.  Die  Staaten  von  Aegypten^  China, 
Japan,  Anahuak  und  Peru  sind  glänzende  Belege  für  diesen  Satz. 
Allerdings  liegen  in  jedem  physischen,  wie  in  jedem  moralischen 
Organismus  die  Keime  zu  seiner  künftigen  Auflösung.  Was  einen 
Anfang  hat ,  dem  ist  auch  ein  Eiide  sicher.  Je  vollkommener  ein 
Organismus,  je  harmonischer  seine  Theile,  je  einfacher,  desto 
länger  ist  sein  Bestehen  möglich,  wie  wir  an  den  edlen  Metallen, 
den  Edelsteinen ,  der  Seide,  dem  Ebenholz,  den  Zähnen  gegen-» 
über  dem  Süsswasser,  dem  Blut,  den  Blumen  u.  s.  w.  bemerken. 

So  lange  eine  Familie  eine  Gesellschaft,  ein  Staat  die  Kraft 
hat,  die  ihm  feindseligen  von  Aussen  her  eindringenden,  oder  in 
seinem  Innern  erwachsenden  fremdartigen,  ihm  verderblichen  Stoffe 
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dder  SiUea  auszastosseii  «sd  zu  eatfenien ,  wird  er  auch  fort- 
bestehen. Es  ist  gleich ,  ob  diese  fremdartigeii  Eindringliiige  mit 
Gewalt  über  ihn  kommen ,  wie  die  Hyksos  über  Aegypten  oder  die 
Mandschuren  aber  China,  oder  ob  sie  sich  in  nicht  anffallender 
Art  und  in  geringer  Zahl  ihm  beizumischen  streben,  wie  z.  B.  die 
griechischen  Skeptiker ,  die  Chaldäer  und  Joden,  die  nach  den 
panischen  Kriegen  sich  in  Rom  einfanden ,  das  Beispiel  asiatischer 
Ueppigkeit,  welche  die  Besieger  von  Kleinasien  dorthin  znrück- 
brachten,  Aegypter  and  Chinesen  wurden  Ton  dem  Feinde  besiegt, 
sie  nahmen  ihn  nothgedrangen  auf,  aber  sie  yerwandelten  ihn  in 
eine  Macht,  die  ihr  ferneres  Bestehen  schützte,  während  die  Römer 
von  den  Neuerungen  angesteckt  und  durch  dieselben  um  ihre  Le- 
benskraft gebracht  wurden« 

Unter  die  Aasscheidungsmittel  gefahrlicher  Elemente,  wie 
die  UeberfUle  von  Kraft,  der  Widerspruchsgeist,  Ungehorsam}  ge- 
hört die  Entfernung  derselben.  Eine  Erscheinung,  die  in  allen 
gesunden  Organismen  stattfindet,  z.  B.  in  den  gewaltsamen  Ent- 
leerangen und  Exanthemen  der  thierischen  Körper.  In  den  Staats- 
organismen ist  dies  die  Absendung  tou  Colonien  im  Grossen ;  Ton 
Verbannten  im  Kleinen.  Beide  sind  in  ihren  Folgen  gemeiniglich  in 
mehrfacher  Beziehung  sehr  wohlthätig,  indem  sie  den  Staat  von 
Gefährlichen  befreien  und  entfernten ,  ungepflegten  Gegenden  Be- 
völkerung and  Cultnr  zufuhren.  Indessen  bleiben  sie  gemeiniglich 
nicht  ohne  mehrfache  Ruckwirkang  auf  den  Mutterstaat,  and  fuh- 
ren dann  demselben  Elemente  zu ,  die  ihm  heilsam  werden ,  wenn 
er  es  versteht,  sie  dem  bereits  Bestehenden  harmonisch  einzuver- 
leiben. 

Die  Culturgeschichte  hat  die  Aufgabe,  nachzuweisen,  aus 
welchen  Elementen  die  Staaten  sich  bilden,  welche  Erscheinungen 
sie  im  Laufe  ihres  Lebens  hervorbringen,  wie  sie  wachsen,  blühen 
and  namentlich  durch  die  Einfachheit  und  Harmonie  ihrer  Einrich- 
tung eine  unverwüstliche  Dauer  gewinnen;  aof  der  andern  Seite 
hat  sie  die  Aufgabe,  die  Ursachen  darzustellen,  welche  den  Unter- 
gang derselben  herbeiführen. 

Die  Cultorwissenschaft  beginnt  mit  den  materiellen  Grundla- 
gen des  menschlichen  Lebens,  mit  der  Darstellung  der  körperlichen 
Bedürfnisse,  den  Mitteln  za  deren  Befriedigung  and  den  daraus 
entspringenden  Brzeng^issen.    Sie  stellt  sodann  die  menschlichen 
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Verhältnisse  in  der  Familie  and  in  ihrer  Erweiterung  asum  Staate 
dar.  Der  letzte  Abschnitt  derselben  aber  hat  die  Betrachtang  der 
Ergebnisse  menschiieher  Erforsehang  and  Erfahrung ,  so  wie  die 
geistigen  SchSpfangen  des  Menschen  in  der  Wissenschaft  «n4 
Kunst  SU  entwickeln« 

Der  Mensch  hat  die  Kraft ,  seine  Erfahrung  festzohalten  und 
Andern  mitzutheilen,  in  weit  vollkommenerem  Grade  als  alle  ande* 
ren  Geschöpfe.  Die  articulirte  Sprache ,  die  ihn  wie  das  Feuer 
auf  allen  Culturstafen  begleitet',  ist  das  erste  Mittel;  die  Handhar 
bung  willkürlicher  Zeichen  zur  Mittheilung  für  räumlich  oder  seitr 
lick  Entfernte  ist  das  zweite.  Wir  finden  dasselbe  in  den  Knoten- 
riemen, Wampums,  Felsinschriften  der  Jäger-  und  Fisoherstämmei, 
in  den  Bilderschriften  der  wandernden  Hirten,  und  sehen,  wie  es 
zur  Hieroglyphen-  und  Silber-  und  Buchstabenschrift  sich  weiter 
auibildet,  und  zuletzt  als  Ideographie  und  Lautschrift  erscheint. 

Der  Mensch  hat  demnächst  das  Bestreben,  die  von  ihm  errun- 
genen Erfahrungen  zu  einem  erfreulichen  und  nützlichen  Ganzen 
zu  ordnen.  Die  ersten  Früchte  dieses  Bestrebens  sind  die  Gliederung 
Ton  Zeit  und  Raum  in  Zahl,  Maass  und  Gewicht,  als  deren  Grundr 
läge  er  gewisse  regelmässig  wiedeiicehrende  Erscheinungen  ^  wie 
die  fünf  Finger  der  menschlichen  Hand,  die  wiederkehrende  Eti- 
scheinung  der  Himmelskörper,  die  Länge  seiner  GUedmassen,  die 
Entfi&mung  der  Stätten  seiner  Heimath,  die  Schwere  der  Natur*- 
producte  derselben  anwendet. 

Zur  Untersuchung  der  Gegenstände  der  Erforschung,  um  die 
Erfahrung  zu  mehren ,  gebort  demnächst  die  Zerlegung  derseften 
in  ihre  Bestandtheile  und  die  Betrachtung  derselben  im  Einzelnen, 
um  ihren  Zusammenhang  desto  genauer  zu  ermitteln.  Dies  ge- 
schieht durch  die  Sinne  und  die  |Verschärfung  derselben  durch 
künstliche  Hilfsmittel  Für  diesen  Zweck  wurde  schon  früh  Feuer 
und  Wasser,  Messer  und  Nadel,  später  das  Glas  und  der  Dampf 
verwendet. 

Die  menschliche  Erfahrung  li^  in  der  Seele  des  Kindes,  wie 
in  der  des  Waldindiers  und  Pescheräh  als  eine  angegliederte  Masse. 
Sie  concentrirt  sich  auf  den  niedern  Culturstufeo  in  der  Sf^^ 
(s.  C.  6. 1.  S),  Erdkunde,  Himmelskunde,  Familiengeschichte,  das 
Alles  ist  gemeinsamer  Gegenstand  der  Sage.  Der  anwachsende 
Stoff  der  Erfahrung  führt  eine  Gliederung  desselben  in  gewisse 


186 

Gnippealierbei^  aus  welcher  sich  allgemach  zwei  grossere  Gruppen 
eotwiekeln^  deren  G^enstand  der  Mensch,  dann  die  denselbe« 
umgebende  Natur  ist  Die  den  Menschen  betreffende  Erfahrung 
bringt  zunächst  die  Anfange  der  Heilkunde,  dann  die  der  Geschichte, 
welche  die  Genealogie ,  die  Kunde  von  den  Geschichten  und  Ein- 
richtungen der  Nachbarn,  die  Kunde  der  Verträge,  so  wie  die 
Beschaffenheit  ihrer  Gegend  in  sich  fasst.  Die  Erfahrung  in  Betreff 
der  Natur  bringt  die  Anfange  der  Kenntniss  der  Gestirne,  der  regel- 
mässigen atmosphärischen  Erscheinungen,  der  Naturproducte  und 
der  Naturkräfte. 

Aus  diesen  Elementen  entwickeln  sich  nun  alle  fibrigen  Wis- 
senschaften, welche  auf  der  Erfahrung  beruhen.  Der  Mensch  fin- 
det aber  bei  der  Betrachtung  der  gegebenen  Gegenstände ,  indem 
er  ihren  Zusammenhang  zu  erforschen  sucht,  so  Manches,  was 
ihm  unzugänglich  bleibt.  Es  fehlen  ihm  Mittelglieder,  deren 
Ergänzung  seine  Phantasie  gern  übernimmt,  wenn  sein  Schlussver- 
mogen  ihm  Hilfe  versagt  Die  meisten  Schwierigkeiten  aber  macht 
ihm  der  Anfang  der  Dinge  und  das  Ende  derselben,  wo  dasselbe 
seiner  Erfahrung  nicht  zugänglich  ist.  Hier  fuhrt  nun  das  Gemüth 
seinem  Verstände  einen  anderen  Bundesgenossen ,  die  Hoffnung  zu, 
die  gar  bald  zum  Glauben  erstarkt,  wenn  Liebe  oder  Abneigung 
ins  Spiel  kommen«  Es  kommt  dann  der  Mensch  gar  häufig  in  den 
Fall,  dass  er  die  ganze  Erfahrung,  namentlich  wenn  sie  seinen 
schönsten  Hoffnungen  widerspricht ,  zur  Seite  wirft  und  sich  nun 
aus  eigener  Kraft  eine  Anschauung  bereitet.  Die  Beispiele  dieses 
Satzes  finden  wir  in  den  Geschichten  aller  Nationen ,  aller  Zonen 
in  reicher  Fülle  niedergelegt  und  die  Geschichte  der  Philosophie 
von  Thaies  bis  Hegel  zeigt  uns  einen  fortlaufenden  Kampf  des 
menschlichen  Geistes  gegen  die  Erfahrung. 

Dieser  Kampf  fand  nun  theils  Förderung,  theils  Hemmniss  von 
Seiten  des  Staates  und  seiner  politischen  und  religiösen  Institu- 
tionen. Die  Parteien  aller  Farben  nahmen  daran  Antheil.  Sie  alle 
aber  trugen  dazu  bei,  die  Masse  der  Erfahrung  nur  zu  mehren, 
ihre  Gliederung  zu  fordern  und  die  Menschen  ihren  Lehren  geneig- 
ter zu  machen. 

Die  Darstjellung  der  Erfahrung  führt  den  Menschen  zur  Kunst. 
Um  die  Darstellung  einer  Erfahrung  in  Worten  haltbarer  zu  machen, 
fasst  er  sie  in  gebundene  Bede,  in  einen  Bhythmus,  in  Lieder,  die 
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sich  dem  Gedächtnisse  leichter  einprägeD^weiler  sidh  bei  gewissen 
regelmSssig  wiederkehrenden  Gelegenheiten,  namentlich  bei  reli<<- 
giosen  Ceremonien,  genaa  derselben  Darstellong  bedienen  will. 
Dies  ist  der  Ursprung  der  epischen  Hymne,  aus  welcher  das  histo- 
rische Epos  erwächst.  For  die  Darstellung  der  GefShle  der  Dank«- 
barkeit,  der  Verehrung,  der  Farcht,  der  Hoffnung  bei  ähnlichen  Ge- 
legenheiten findet  sich  dann  gleichermassen  eine  angemessene  Form. 

Zar  Unterstützung  des  Vortrages  dieser  Lieder  finden  wir  den 
Tans  and  den  Gesang  schon  in  den  Urwäldern  Amerikas  and  an  den 
sterilen  Küsten  Australiens.  Die  Klapper,  die  Trommel,  die  Pfeife, 
das  sind  die  frühesten  Unterstützer  der  menschlichen  Stimme.  Das 
Bestreben,  diese  Töne  mannigfaltiger  zu  machen,  zu  verstärken, 
zu  mildem,  führt  zor  Hervorbringung  anderweiter  Instrumente, 
der  Cither,  Fiedel.  Die  Natur  bietet  in  den  Röhren  and  Halmen, 
den  Thierhomern  und  Muscheln  neae  Formen  und  Stoffe  daza  dar, 
and  die  weitere  Erforschung  der  Natur  der  Töne  führt  endlich  zur 
aasgebildeten  Musik,  die  immer  dem  Culturzustande  des  Volkes 
angemessen  ist,  bei  welchem  wir  sie  antreffen,  und  oft  selbstständig 
aaftriU. 

Die  Darstellung  Ton  Ereignissen  mit  Hilfe  von  Tanz  und  Musik 
ruß  schon  bei  den  Jägerstämmen  Amerikas  das  Drama  ins  Leben, 
das  sich  je  nach  seinem  Stoff  und  Inhalt  wiederum  mannigfaltig  glie- 
dert, und  auf  den  hohem  Culturstufen  zu  einem  ebenen  Kunstzweige 
Sich  ausbildet  und  die  Nebenzweige  von  Ballet  und  Oper  treibt. 

Auf  der  andern  Seite  aber  zieht  sich  auch  die  Poesie  von  der 
Musik  zurück  und  strebt  nach  Selbstständigkeit  und  Freiheit;  Sie 
versucht  eigenthümliche  Gestalten  zu  erschaffen,  oder  die  vor- 
handenen in  anderm  Lichte  darzustellen.  Ja  sie  wendet  sich  auch 
der  blossen  Betrachtung  zu,  der  Mittheilnng  von  Ansichten  un- 
plastisdier  Dinge,  zu  deren  Darstellung  sie  die  Vergleiche  aus  dem 
Vorhandenen  nimmt,  und  wird  so  zur  Symbolik  und  durch  diese 
zur  Mystik,  vornehmlich,  wenn  sie  sich  der  Veranschaulichung  des 
Uebersuinlichen  undTranscendentalen  überlässt.  Endlich  kommt  die 
Poesie  auf  Belehrung,  auf  Darstellung  von  Geschäften,  von  Kennt- 
nissea  und  Erfahrungen.  Später  nehmen  Witz,  Schadenfreude, 
Necklast  die  poetische  Form  in  ihren  Dienst. 

Ebenfalls  bereits  auf  den  niedersten  Culturstufen,  in  den  Ur- 
wäldern ,  wie  an  den  wüsten  Seeküsten,  finden  wir  das  Bestreben, 
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den  eigenen  Körper  dareh  Anbringung  fremdartiger  O^enstande 
zu  verschönern.  Und  wie  wir  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  das 
GefShl  der  Scham  und  des  Mitleidens  als  etwas  ihm  überall  Eigen- 
thfimliches  fanden,  so  sind  es  auch  die  Frauen,  welche  zuerst  es 
unternehmen,  ihre  Körper  und  die  ihrer  Männer  und  Kinder  aus- 
zuschmücken, und  dadurch  zu  Tcrschönem.  Die  Botocudenfrauen 
bemalen  jeden  Morgen  Mann  und  Kinder  mit  frischer  Farbe ,  die 
Südafrikanerinnen  flechten  aus  Haar  und  Draht  gar  zierliche  Arm- 
ringe, die  Aravakinnen  benähen  ihre  Schurze  in  höchst  anmuthiger 
Weise  mit  Glasperlen,  während  die  Völker  am  Orinocco  gar  zierliche 
Federkronen  und  Kragen  fertigen.  Der  einmal  erwachte  Schmuck- 
sinn wendet  sich  demnächst  den  Geräthen  zu;  die  Löffel  und  Mes« 
serscheideii  der  Betjuanen  zeigen  uns  Strausse,  Giraffe,  NashÖmw, 
deren  Gestalten  der  Natur  nicht  ohne  Geschick  nachgebildet  sind,  dann 
aber  Linearverzierungen,  dergleichen  in  grösserer  Ausbildung  die 
tätovirten  Gesichter  undGeräthe  der  Südsee-Insulaner,  der  Arowa- 
ken, die  Kleider  und  Gürtel  der  Tungusen  und  Samojeden  enthal- 
ten, und  die  uns  auf  den  indischen ,  mejikanischen,  ägyptischen 
und  alteuropäischen,  so  griechischen,  als  germanischen  Gefissei» 
und  Geräthen  wieder  begegnen.  Die  Darstellung  der  Menschenge- 
stalt ist  der  letzte  Versuch  der  erwachenden  Bildnerei,  und  auch 
hierin  finden  wir  unter  allen  Zonen  eine  höchst  merkwürdige  Ueber- 
einsttmmung.  Ich  nenne  nur,  als  neben  einander  stehend,  die  neu- 
seeländischen Eliki,  die  Groteske-Figuren  von  Selinunt,  Mejiko  und 
Java,  die  typhonischen  Gestalten  vonAegypten  und  Aethiopien  auf 
der  einen,  und  die  Blechgötzen,  welche  die  Tungusen  aus  Eisen 
und  die  Alteuropäer  aus  Bronze  fertigten. 

In  grösserem  Massstabe  entfaltet  sich  Malerei  und  Bildnerei, 
so  wie  der  Mensch  zu  festen  Wohnsitzen  gelangt.  Wir  finden  gleich- 
massig  unter  allen  Zonen  bereits  die  Holzgebäude,  namentlich  die 
Giebel  mit  Schnitzereien  verziert,  die  theils  Nachbildungen  von 
Pflanzen  und  Thierformen,  theils  geregelte  Linien  zeigen.  Die 
Häuser  der  Neuseeländer,  der  Russen  und  Skandinavier,  der  Hindu 
und  Chinesen  bieten  die  deutlichtsen  Belege  dar. 

Sobald  die  pyramidale  Form  der  steinernen  Bauwerke,  die  ich 
als  die  älteste  und  ursprünglichste  unter  allen  Völkern  der  gemäs- 
sigten und  heissen  Zone  nachgewiesen  habe ,  der  lang  hingestreck- 
ten sieb  zuwendet,  die  wir  in  Indien,  Mejiko  und  Aegypton  antra«' 
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feil ,  beginneu  Malerei  nnd  BUdoerei  sich  noch  mehr  geltend  zn 
macheo.  Als  G^eastände  derselben  finden  wir  in  der  Regel  den 
Inhalt  der  hymnischen  und  epischen  Gedichte  und  der  Illastrationen 
derselben  in  Tans  und  Processionen.  Die  ältesten  Sculpturen  sind 
stets  die  Ueliefs.  Freistehende  Statuen  kommen  erst  spat  Tor;  die 
ältesten  sind  Säalen ,  anf  welche  der  Kopf  und  die  Hände  befestigt 
sind,  dergleichen  auch  Pansanias  als  altgepflegte  Denkmäler  auf 
seinen  Reisen  dnrch  Griechenland  antraf,  und  die  als  Hermen  auch 
in  der  Zeit  der  grössten  Kanstbl&the  fortbestanden. 

Die  religiösen  Institutionen  des  Staates ,  die  Ceremonien  bei 
Opfern,  feierlichen  Regierungshandlungen,  die  man  weithi|i  sicht- 
bar machen  will ,  riefen  die  alte  Pyramidalform  hervor.  Das  Be- 
dürfniss  Ton  grossen  geschlossenen  und  bedeckten  Räumen  f&r  die 
VersamnUung  geistlicher  oder  weltlicher  Behörden  brachteil  die 
Tempel  henror.  Der  Zweck,  das  Volk  zu  gewissen  Zwecken  zu 
versammeln,  rief  die  Thürme  ins  Leben,  die  jedoch  kriegerischen 
Zwecken  ihre  besondere  Ausbildung  verdanken,  wie  denn  das  Kriegs- 
wesen der  Baukunst  vielfache  Förderung  gebrecht  hat.  Im  nörd- 
lichen Europa  brachte  namentlich  auch  das  Klima  eigenthfimliche 
Formen,  wie  2.  B.  das  Spitzdach  in  die  Architektur. 

So  wie  nun  der  Staat  die  Wissenschaften  für  seine  Zwecke  in 
Anspruch  genommen  hat,  so  war  dies  auch  mit  der  Kunst  der 
Fall,  und  es  ist  ihr  daraus  wesentliche  Förderung  erwachsen,  wo 
dies  der  Fall  war.  Die  Religionen  von  Indien ,  Aegypten ,  Europa 
und  Altamerika  brachten  eigene  Kunstbl&then  hervor,  ja  sie  för» 
derten  tbeilsweise  die  Künste  sogar  auf  Kosten  der  Wissenschaft, 
da  ihnen  die  Kunst  nie,  wie  letztere  zuweilen,  hemmend  ent- 
gegen trat. 

Wissenschaften  und  Künste  aber  werden  da,  wo  sie  im  rech- 
ten Einklang  mit  den  übrigen  Einrichtungen  des  Staates  stehen, 
denselben  nur  fordern ,  und  mit  ihm  die  Völker  zu  höherer  Gesit- 
tung fuhren,  welche  in  einer  harmonischen  Entwicklung  aller  in 
den  Menschen  von  der  Vorsehung  gelegten  Triebe  und  Anlagen, 
Gefühle  und  Kräfte  und  in  deren  Rückwirkung  auf  die  Gestal- 
tung aller  menschlichen  Verhältnisse  in  naturgesetzmässiger  Weise 
besteht. 

Wir  finden  dann,  dass  der  Staat,  der  ursprünglich  aus  der 
Familie  erwachsen,  nachdem  er  die  mannigfaltigsten  Formen 9  sls 
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Despotie,  Republik,  aristokratischer  and  demokratischer  Form, 
als'Thedkratie,  als  Kriegerstaat,  Kaufmannstaat  darchgeiebt,  nach 
allen  Kriegen  und  Revolutionen  sich  doch  immer  wieder  zu  der 
Form  zurückwendet,  zu  der  auf  die  Gefühle  der  Dankbar- 
keit, der  Verehrung,  des  Gehorsams  auf  der  einen,  und 
der  Gerechtigkeit,  der  Pflicht,  der  Hilfe,  Vertheidigung  und  För- 
derung auf  der  anderen  Seite  begründeten,  vom  gegenseitigen  Ver- 
trauen getragenen  Herrschaft  des  Sittengesetzes  unter  einem  un- 
verletzlichen Staatsoberhaupt.  Die  Beweise  liefern  die  Geschichten 
von  Aegypten,  von  Griechenland  und  Rom,  von  England  und  Frank- 
reich, von  Mejiko  und  China. 


Hr.  k.  Rath  Bergmann  liest:  „Ueber  die  Münzen 
Graubündens.^' 

I.  Ueber  Churer  MflnzeD. 

Chnr  war  unter  den  deutschen  Königen  und  Kaisem  durch 
seine  Lage  im  Alpengebirge  eine  der  wichtigsten  Stationen  auf 
ihren  Kriegszugen  nach  Italien.  Karl  der  Grosse  schlug  im  Jahre 
806  Chur  mit  Rbätien  zu  dem  Antheile,  den  er  für  seinen  Sohn 
Pipin  (f  810}  ausschied.  Als  nun  dessen  Sohn  Bernhard  im  Jahre 
817  gestorben  war,  fiel  Rhätien  an  Ludwig  den  Frommen. 

Der  gelehrte  Numismatiker,  Professor  JosephMader,  ver- 
öffentlichte in  seinen  kritischen  Beiträgen  zur  Münzkunde  des 
Mittelalters,  Prag  1811,  Bd.  IV,  S.  9  und  Tab.  I,  Nr.  9,  und  auch 
Götz  in  den  Kaiser  -  Münzen ,  Taf.  V,  26,  die  hier  wieder  ab- 
gebildtte  Münze  von  Chur: 


Av.  HLVDOVVICVS  IMP   + .  Im  innern  Kreise  ein  +  .  Rev.  CVRIA, 
wiegt  29  Gran.  ^  —  Somit  war  zu  Ch  a  r  eine  karolingische  Münz- 


*)  Aach  beschrieben  in  :  Die  Münzen  der  deatachen  Kaiser  und  Könige  des 
Mittelalters  von  Heinrich  Philipp  Ca ppe.  Dresden  1818,  S.  0,  Nr.  20. 
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statte«  Dass  dieses  Stück  nieht  eine  am  kaiserlichen  Hofe  (curia)  ge- 
schlagene Münze  ist,  bestätigt  der  damalige  Sprachgebranch,  indem 
die  am  Hofe ,  im  kaiserlichen  Paläste  geprägte  Münze  MONETA 
PALATINA  hiess.  Vgl.  M  ad  er  am  a.  0.  Bd.  I,  Seite  51,  Nr.  16 
und  Tab.  I,  Nr.  16,  und  Götz  S.  6,  Nr.  21,  Tab.  V,  Nr.  25. 
Nach  K.  Lndwig^s  Tode  fiel  durch  den  Verdnner  Vertrag  Tom 
11.  August  843  Churrhätien  an  König  Ludwig  der  Deutschen 
und  das  Bisthum  Chur  wurde  von  der  Metropole  zu  Mailand  ge- 
trennt und  der  zu  Mainz  untergeordnet.  Churrhätien  blieb  beim 
Herzogthume  Alemannien  und  bildete  einen  eigenen  Comitatus  Cu- 
riensis,  einen  Churwalhengau ;  so  finden  wir  im  zehnten  Jahr- 
hunderte die  Duces  Alemanniae,  wie  Burkardl.,  Hermann,  Otto 
des  K.Otto  I.  Enkel  aus  erster  Ehe,  auch  alsComites  Rhaetiae. 


Zufällig  entdeckte  ich  zuZizers  bei  der  gräflichen  Familie 
von  Salis,  bei  der  ich  wie  überall  im  Bündnerlande  die  gast- 
freundlichste Aufnahme  fand,  unter  vielen  alten  Münzen  zu  meiner 
grossten  Freude  einen  Silberdenar  mit  der  Umschrift:  OTTO 
CAESAR  +, mit  einem  Kreuze  im  Innern  des  Kreises.  1^.  Zu  beiden 

C  R 

V  A 


Seiten  der  Domkirche 


Die  Abbildung  ist  nach  einem  Abdrucke  in  Siegelwachs  ge- 
macht. 

Dieses  Stück  zeichnet  sich  durch  seine  Schönheit  und  seinen 
Charakter  vor  den  übrigen  Münzen  der  Ottonen  vortheilhaft  aus. 
Auffallend  ist  der  Titel  CAESAR,  der  meines  Wissens  sonst  auf 
keiner  ottonischen  Münze  erscheint.  Dürfte  dasselbe  nicht  Otto II., 
der  im  J.961  als  Konig  und  im  J.967  als  Mitkaiser  (Caesar) 
gekrönt  wurde,  angehören?  Sollte  aber  dieser  bei  seines  gi*ossen 
Vaters  Lebzeiten  gemünzt  haben?  Das  sind  Fragen,  die  schwer 
gelöst  werden.  Ferner  —  ist  diese  Münze  eine  kaiserliche  oder 
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bischöfliche?  Sie  seihst  gibt  keine  aasreichende Entscheidang» 
Die  Vorderseite  weiset  auf  den  Kaiser,  die  Rückseite  neiget  sich 
mehr  der  Kirche,  dem  Bischöfe,  zn. 

Die  Geschichte  beurkundet  das  Manzrecht  des  Bischofs 
zu  Chur,  indem  Kaiser  Otto  L  das  Zoll-  und  Münsrecht 
ddo.  Fritzlar  am  16.  Jänner  958  0  ^^^  Bischof  Hartbert  Ter- 
liehen  hat. 

Eine  andere  Münze  Ton  der  Stadt  Char  aas  der  Zeit  der 
Ottonen  ist  aas  Herrn  Cappe's  Torgenanntem  Werke,  Taf.  XViU, 
Nr.  301,  entnommen,  and  hier  eingereiht. 


Derselbe  beschreibt  S.  45,  Nr.  189,  dieses  Stack:  „Das  Feld 
ist  darch  zwei  Doppellinien  in  drei  gleiche  Theile  getheüt ,  im 
labern  OTTO,  im  mittlem  Felde  X¥,  neben  diesen  Bachstaben  ein 
leerer  Raum,  aaf  dem  aber  ein  Bachstabe  gestanden  hat,  yielleiieht 
einR,  in  welchem  Falle  diese  drei  Bachstaben  R ex  imp. bedeuten 
würden.''  Qr.  „Im  Felde  ein  Kreuz,  in  jedem  Winkel  desselben  ein 
Kügelchen.  Umschrift :  CIVITAS  CVRI.'*  Dass  die  beiden  punct- 
ähnlichen  Zeichen  im  obern  Felde  0  zwischen  TT  seien ,  möchte 
ich  sehr  bezweifeln.  Wenn  eine  Conjectur  erlaubt  ist,  so  dürfte 
das  mittlere  undeatliche  Zeichen  vielleicht  A  sein  und  mit  dem 
ankerähnlichen  Jl  (einem  o)?)  im  untern  Felde,  das  Herr  Cappe 
nicht  beschreibt,  im  Zusammenhange  stehen,  das  wäre  A  und  Qy 
das  auf  byzantinischen,  dann  später  auf  altböhmischen,  päpstlichen 
und  englischen  Münzen  zu  sehen  ist.  Das  Mittelfeld  X¥  bedeutet 
bekanntlich  Christus ,  und  wenn  noch  R  auf  der  Münze  gewesen, 
so  hiesse  es  vielleicht  XPristiana  Religio,  wie  wir  es  auf  den  Mün- 
zen K.  KarFs  des  Dicken  finden.  Ohne  genaue  Prüfung  des  Ori- 
ginals und  seiner  Echtheit  lässt  sich  nichts  entscheiden. 


^)  Nicht  im  J.  950,  wie  Ambros.  Eichhorn,  Episcopat.  Cur.  Cod.  Probat. 
Nr.  XXII.  aogibt,  rgl.  von  Mohr  Cod.  diplom.  ad  hlator.  Raetfeam  Nr,  SZ 
nach  Böhmer  *a  Regeitt,  Regvm  atqiie  Imperator.  Rommi.  Nr.  316. 
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Von  der  tod  Hadai  ia  seinen  kritischen  Beitragen  zar 
Münskonde  des  MiHelalters,  Prag  1811,  Bd.  IV.,  89  beschriebenen 
Mfinse :  OHVO  ~  MP.  Brnstbild.  1^.  Die  Inschrift  erloschen.  Im 
Felde!  CGI  AIR,  was  er  ihm  anverständlich  erklärt,  sagt  Leie- 
wel  in  Numismatique  du  moyenräge.  Troisieme  partiej  Pari^ 
1935 j  pag.  162:  ^^fCegUce  pas  Coria  ou  Coira  ci,  dans 
le  pays  des  Orisons  ?  Ich  möchte  diese  Dentong  bezweifeln,  da 
das  lateinische  CtiHa  näher  liegt,  als  das  romanische  Coria  oder 
Coira,  wenn  ja  obige  Buchstaben  CCIAIR  also  zu  lesen  sind  ! 

Kaiser  Heinrich  HL  bestätigte  dieses  Münzrecht  am  28.  Jän- 
ner 1040^  and  sein  gteichnamiger  Sohn  and  Nachfolger,  Hein- 
rich IT. ,  am  5.  December  1061.  Kaiser  Karl  IV.  bestimmte  ddo. 
Dresden  am  27,  December  1849  die  Marken  des  Geleites ,  der 
Zölle  and  den  Manzbezirk  Tom  Flosse  Lanqaart  bis  zar  Finster- 
münz and  an  die  Laover  ^)  in  den  Grenzen,  die  nachher  hanpt- 
sächlicb  den  Gotteshaasband  bilden').  Derselbe  Kaiser  befahl 
faiat  einer  im  bischoflichen  Archive  verwahrten  Pergament-tTricanfle 
ddo.  Breslaa  am  24.  Jänner  1359  des  Bischofs  Peter  Münze  an- 
zanebmen.  Ferner  erlaubte  Karl  IV.  ddo.  Nürnberg  am  18.  De- 
cember 1360  dem  Bischöfe  Peter  and  seinen  Nachfolgern  „ein 
Hallermüntz  za  slahen  vnd  za  müntzen  in  dem  B  jschtam  za 
Kar,  an  welchen  steten  ez  in  allerbeste  wirdet  fügen,  nach  dem 
Schrot  vnd  Korn  wie  der  Bischof  Marqaard  za  Angfparg*), 
▼nd  in  dem  maze  vnd  in  der  gute,  wie  man  sie  in  den  andern 
müntzstetten  des  rtehs  slaht/* 

Da  Kaiser  Karl  IV.  dem  Bischöfe  Peter  das  Münzrecht 
verlieh  oder  vielmehr  das  altverliehene  —  wenn  dies  auch  in  der 
Urkunde  nicht  aasgedrückt  ist  —  bestätigte  und  erweiterte ,  and 
Eichhorn  in  Episcop.  Cürieng.  S.  112—114  nar  von  des  Bi- 
schofs rühmlicher  Führung  des  Churer  Hirtenstabes  spricht  und 


^)  Die  LnoTer   oder  Lover    (Ual.  Lorero)    flllt   unweit  CaBtaBegim    im 

untern  Bergeil  links  in  die  Maira,  die  dem  Comeraee  zueilt. 
')  Die  Urkunde  tat  in  GottL  EmanuePa  Ton  Hai  1er    Schweiz.  MOnz-  und 

Medninencabinet,   Bern  1781,  Bd.  II.,  310—313  abgedruckt. 
*)   Marqvard   Ton  Rsndegg,    der  mit  Heinrich  von  Neuhaua  auA  Böh- 
men   im  Aufstände  xa  Pisa  am  21.  Mai  1355    dem  Kaiser  Karl  IV.   das 
Leben  rettete,   und  dann    Ton  1366  bis   zu    seinem  Tode   mm  8.  Jinner 
1381  Patriarch  Ton  Aquileja  war. 
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kurzweg  von  seiner  Herkunft  sagt:  ,^Peirus  asuapairia  Bo^ 
henius  dictusj  descrtbitur  mitisy  humüia,  candidus",  so  wol- 
len wir  Näheres  über  seine  Abkunft  und  spätem  Schicksale,  nach- 
dem er  vom  Stuhle  des  h«  Lucius  abgetreten  war,  den  Freunden 
rhätischer  Geschichte  mittheilep. 

Peter,  den  Einige  Petrus  a  Brunna  nennen,  hiess  mit 
seinem  Familiennamen  Gelito  und  erblickte  im  Dorfe  Nieder- 
Johnsdorf  bei  Landskron  ^)  im  J.  1330  das  Licht  der  Welt. 
Sein  Vater  „Gelito'"  (d.  b.  Wnrst)  soll  daselbst  einen  Bauern- 
grund besessen  haben,  wenigstens  heisst  jetzt  noch  eine  dortige 
Wirthschafl  der  Gelitnj  Grund*  Peter  begann  seine  Studien 
in  seinem  Vaterlande ,  setzte  sie  aber  in  Bologna,  Perugia  und 
Rom  mit  so  glänzendem  Erfolge  fort,  dass  er  von  den  ausgezeich- 
netsten Doctoren  mit  dem  Doctorhute  geziert  wurde.  Er  widmete 
sich  der  practischen  Rechtsgelehrsarokeit  (doctrinae  suae  vim 
CLc praegtantiam  ad  usumforensem  transtulit)  und  gewann 
die  Gunst  des  Papstes  Innocenz  VI. ,  der  ihn,  den  Ausländer  aus 
dem  fernen  Norden  ,  wegen  seiner  Kenntnisse  und  seines  Charak- 
ters, seinen  Rechtsgelehrten  adjungirte,  um  in  Rom  Recht  zu 
sprechen. 

Nach  zwei  oder  drei  Jahren  wurde  er  im  J.  1355  zum  Bi- 
schöfe von  Chur  befordert,  wo  er  mit  ungetheiltem  Lobe  bis 
1368  der  ihm  anvertrauten  Heerde  Torstand*  Was  er  für  dieses 
ttochstift  gethan^  erzählt  Eichhorn  am  angeführten  Orte.  Der 
geschäftskundige  Bischof  war  in  vertrauterem  Verhältnisse  mit 
Herzog  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  und  häufig  in  seinem  Gefolge, 
ja  auch  in  Wien ,  wie  auch  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Frankfurt 
und  Prag.  Zu  Brunn  verlieh  er  dem  Herzog  Rudolf  alle  Churi- 
schen  Lehen  in  Tirol ,  welchen  Act  er  nach  des  Herzogs  Tode 
(t  27.  Juli  1365)  für  dessen  Brfider  Albrecht  HL  und  Leopold  ÜI. 
am  8.  December  1366  zu  Nürnberg  wiederholte').  Auch  verlieh 
er  den  letztgenannten  Herzogen  das.  Erbschenkenamt  des 
Hochstiftes. 


^)  Drei  Bf  eilen  von  Leitoioysl  im  •  ehemaligen  Cbrudimer  Kreide  in  Böh- 
men.   Vgl.  Sommer* 8  Chrudimer  Kreis.  Prag  1837,  S.  153. 

*)  Rudoir  Klnk*8  Akad.  Vorlesungen  Ober  die  Geschichte  Tirol'«.  Inns- 
brack  1850,  S.  513. 
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Als  Johanoes  a  Neoforo  (IVeamarkt  bei  Breslau)  KarFs  IT» 
Kansler  und  Bischof  zu  Leito  m 7 sl  auf  den  bispfaöflichen  Sit» 
zu  Olmütz  befördert  wurde ,  gab  der  Kaiser  die  erledigte  loful 
dem  Cburer  Biacbof,  den  er  seinem  Vaterlande  nutzlich  machen 
wollte.  Peter  gründete  bei  der  Stadt  Landskron  am  8.  August 
1371  eine  von  ihm  selbst  später  dotirte  Prop  stei^)  der  regu- 
lirten  Chorherren  des  h.  Augustin  mit  zwölfPriestern  und  eine 
Pflege  für  sechs  Arme. 

Als  Albert  von  Sternberg,  erst  Prior  des  Pr&roonstratenser- 
Klosters  zuLeitomysl,  dann  Bischof  daselbst  und  zu  Schwerin, 
endlich  seit  1371  Erzbischof  zu  Magdeburg,  auf  Anschuldigung 
des  dortigen  Capitels ,  daas  er  die  Kirchengüter  verschleudere, 
dieses  Erzstift  verlassen  musste ,  suchte  er  auf  dem  Wege  des 
Tausches  mit  Zuthun  des  Kaisers  wieder  nach  Leitomysl  zurück- 
zukommen, und  Bischof  Peter  Gelito*)  bestieg  den  erzbischöflichen 
StnhL  Durch  drei  Jahre  verwaltete  der  Erzbischof  seinen  Spren- 
geraufs löblichste,  während  welcher  Zeit  er  zwei  Schlösser,  die 
v.  Sternberg  verpfändet  hatte,  einlöste.  Da  er  sich,  gleich  seiüem 
Vorgänger,  im  fremden  Lande  nicht  zurechtfinden  konnte,  trat  er 
mit  päpstlicher  Genehmigung  diesen  Primatsitz  dem  Landgrafen 
Ludwig  von  Thüringen,  Markgrafen  von  Meissen^  Bischof  zu  Hal- 
berstadt und  Bamberg  ab,  und  erhielt  durch  K.  Wenzel  unter  Mit- 
wirkung des  P.  Urban  VI.,  wie  auch  vom  Domcapitel  berufen,  das 
Bistbum  Olmütz,  dem  er  durch  sechs  Jahre  ruhmvoll  vorstand. 
Peter  war  in  Geschäften  häufig  bei  Hofe  und  im  königlii^henRathe. 
Im  November  1382  schloss  er  ein  Bundniss  mit  dem  Markgrafen 
Jodok  von  Mähren  zu  gegenseitigem  Schutze.  *Mit  königlicher  Be- 
günstigung kaufte  er  das  feste  Schloss  Drzewtcz  im  Znaimer  Kreise 
mit  dem  Dorfe  Popowicz  von  Heinrich  von  Mirow  um  2750  Pmger 
Groschen  für  sich  und  seine  Nachfolger.  Der  fromme  Bischof  starb 


*)  Diese«  SUfl,  wahrscbelnlich  in  der  Sichelsdorfer  Vorstadt  gestsiiden,' wurde 
am  tS,  Mir»  1%21  von  jiiika  lertört.  Die  dortige  Tom  Bischöfe  Peter  er- 
baute Kirche  diente  Im  XVI.  Jahrbanderte  und  bü  anrn  dreissigjibrifen 
Kriege  den  Pieard it an  als  Betbans.  V^I.  Sommer  S.  148. 

')  So  beisst  es  :  Pierre  Oe  ii  t  o  n,  natif  de  Bron  en  BfocaTie,  —  est  parrenn 
a  l'Arcbevecbi  de  Magd^bonrg  par  perroutation  avec  son  Pr^decesseur. 
er.  Histoira'eccl^slastiqne  d*Allemagne  et«.  Brdxelles  172%.  Tome  U.  173 
et  267. 
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am  13.  Febrnar  1387  nnd  fand  seine  Rahestätte  ia  seiner  Stiftnn«: 
ZV  Lan^skroD.  Auch  sein  Grabmahl  ging  im  folgenden  Jahrhun- 
derle  durch  die  Wath  der  HassiteB  zn  Gronde. 

Die  Chorherren  zu  Landalcron  hatten  anf  des  Bischofs  Grab- 
stein die  Worte  geschrieben : 

Ilac  Bont  in  folTa  defancti  AntiftitLi  oITa, 
Petroji  ei  Nomen,  cum  Petro  congmit  omen. 
Pajftor  erat  rectos,  nunc  eft  super  athera  vectus. 
Ejus  primorn  ades  fuerat  Lithömislia  sedes, 
Teatoniae  primas  Sedes  confcendit  ad  imas 
MagdebargenfcB,  per  multos  Hie  ibi  menle« 
Rexit  non  vile  commiiTom  Paftor  ovile, 
JuIio-MontanuB  tandem  cum  tempore  canus , 
Eft  Praful  doctus,  sudore  laboreque  coctas 
Landskrona»  ivit,  gandens  ibi  fata  subivit, 
Ante  fuum  mortem  cupiens  conacribere  sortem 
Cleri,  fundavit,  sincere  quos  et  amavit. 

Vergleiche  Angnstini  Olomncensis  Episcopomm  Olomncensinm 
Series,  quam  recensuit  etc.  Franc«  Xav.  Richter.  Olomucii  1831, 
pag.  120seq. ;  Car.  Lndovici  Hago  ord.  Prsmonstrat.  Annales. 
Nanceii  1726.  Tom.  II.  117. 

Dass  anch  die  Stadt  Chnr  das  Münzrecht  sich  zneignen 
wollte,  geht  ans  einem  Vergleiche  vom  J.  1422  zwischen  dem 
Bischöfe  Johann  IIL  and  der  Stadt  Chnr  hervor,  in  welchem  jenem 
die  Mnnze  zugesprochen  wnrde.  Aach  Kaiser  Sigmund,  der  selbst 
im  Sommer  1413  z«  Chnr,  wohin  er  auf  St.  Bartholomä-Tag  die 
Boten  aller  Eidgenossen  za  sich  beschieden  hatte,  weilte,  bestätigte 
das  Ma^zrecht  am  15.  September  1434. 

Spater  errang  sich  anch  die  Stadt  das  Münzrecht,  das  sie 
nach  r.  Haller,  11.179,  vom  Kaiser  Friedrich  III.  erhalten  haben  soll. 

So  haben  wir  nnn  neben  den  bischöflichen  auch  st  ad«- 
tische  Münzen  von  Char  von  verschiedenen  Sorten  nnd  Metal- 
len, die  aber  wegen  ihres  schlechten  Gehaltes  nicht  nur  in  der 
Schweiz ,  sondern  anch  an  vielen  andern  Orten  häufig  verboten 
wurden.  Die  Beschreibung  dieser  Münzen,  wie  auch  ihrer  Medail- 
len ist  im  II.  Bande  des  v.  Haller^schen  Münzwerkes  nachzusehen. 

Das  k.  k.  Münzcabinet  verwahrt  keine  Churer  Münze  aus  di*r 
langen  R^erungszeit  dieses  Kaisers,  weder  vom  Bischöfe  Leon- 
hard  ViTeissroeyer  (von  1452 — 1459),  der  vordem  österreichischer 


197 


Kaozler  gewesen,  noch  von  Ortlieb  Freiherrn  von  Brandts  (f  1491) 
na#h  von  Heinrich  Freiherrn  von  Heweni  der  im  Jahre  1503  resig^ 
nirte  and  1509  za  Strassbarg  starb. 

Hier  bringe  ich  einen  alten  einseitigen  Chnrer 
Hall  er  mit  dem  Steinbocke  innerhalb  eines  Perlen- 
kreises ,  ohne  bestimmen  zu  können^  ob  er  der  Stadt 
oder  dem  Hocbstifte  angehört  Gewicht:  290  franzö- 
sische Milligrammes  oder  67,71  Wiener  Richtpfenninge. 

Da  von  Haller  weder  von  den  genannten  Kirchenfnrsten,  noch 
von  ihrem  Nachfolger  P aal  von  Ziegler  Münzen  kennt  und  nam- 
haft macht,  so  will  ich  ein  wohl  erhaltenes  Silberstock  von  dem- 
selben, das  ich  jungst  kaufte,  hier  in  Abbildung  mittheilen. 


;M0NOTA  ;  6PI  scopl  *  CVRIGN  bIi  :  i^.  In  der  Mitte  ein  vier 
fcldiges  Wappenschild,  und  zwar  im  1.  und  4.  Felde  der  Steinbock 
des  Hochstiftes,  im  2.  und  ^1.  das  Pamilienwappen ,  nämlich  im  2. 
ein  recbtshin  schreitender  Lowe,  und  im  3.  sechs  in  ihren  Farben 
wechselnde  Querbalken.  ^  AVe.  R6GINA  —  C6L0RVM<»  Dazwischen 
steht  auf  dem  Halbmonde  die  h.  Maria,  das  Jesukind  auf  dem  linken 
Arme  haltend.  Ohne  JahrzabK  Grösse:  10  Linien  im  Wiener  Maasse, 
Gewicht:  1613 Vs  französische  Milligrammes  oder  376,73  Wiener 
Richtpfenninge.  Das  k.  k.  Münzcabinet  besitzt  noch  zwei  grössere^ 
aber  minder  gut  erhaltene  Stücke  von  diesem  Rischofe  mit  den- 
selben Umschriften  auf  beiden  Seiten  und  eben  demselben  Wappen, 
mit  den  Jahrzahlen  1526  und  1527. 

Da  das  Leben  des  Rischofs  Paul  Ziegler  von  Ziegel- 
berg, das  in  die  wirre  und  wildbewegte  Reformationszeit  Graubun- 
dens  fällt,  von  Ambros  Eichhorn,  inEpiseop.  Curiens.  S.  139  bis  153, . 
ausführlich  behandelt  ist,  so  will  ich  hier  nur  in  Kurze  erwähnen, 
ihs8  er  im  J.  1504  erwählt  und  vom  Papste  Julius  IL  am  6.  Juni 
1505  confirmirt  wurde.  Er  kaufte  am  28.  März  1509  Maienfeld  um 
20,000  Gulden  von  dem  Freiberrn  Johann  von  Rrandis,  Dompropst 
zu  Chur,  «ml  dessen  Neffen  Rudolf  Grafen  von  Sulz,  fär  die  drei 

SiUb.  d.  phU.  hist.  Cl.  VIf.  Bd.  II.  Hft.  14 
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Bunde,  musste  sich  dann  in  den  wegen  der  Reformation  im  Laude 
entstandenen  Unruhen  flüchten,  and  lebte  theils  in  Oettingen»iii 
Bayern,  dessen  Propstei  ihm  Kaiser  Maximilian  durch  den  Ein- 
flass  seines  Brnders  Nikolaus,  kaiserlichen  Rathes  und  Vice- 
kanzlers,  Terliehen  hatte,  theils  auf  dem  churischen  Schlosse 
Furstenburg  im Viotschgau,  und  starb  am  25.  August  1541  im 
Benedictiner*Stifte  Marienberg,  wo  er  ruht. 

Meines  Wissens  ist  in  keinem  Werke  über  Graubunden 
und  das  Bisthnm  Chnr  irgend  etwas  über  unseres  Bischofs  Va- 
terland und  Herkunft  erwähnt,  darum  will  ich  Einiges,  was  ich 
in  „Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Nordlingen  nebst  einer  Chronik 
von  Johann  Müller,  Maler,  Nordlingen  1824,  S.  23,  zu- 
fällig gefunden  habe,  hier  anfügen. 

In  Nordlingen,  sagt  Herr  Müller,  wurde  das  Kiderlin^sche 
Haus  Lit.  D.  N.  25  der  Kaiser-Saal  genannt.  Diesen  gros- 
sen Bau  in  der  alten  Eisengasse  besass  1480  Friedrich 
Ziegler,  Münz  wardein  ;  dessen  Sohn,  Niklas  Ziegler,  Herr 
zu  Baar  (sie),  kaiserlicher  Rath ,  Vicekanzler  und  Landvogt  in 
Schwaben,  kaufte  dieses  Haus  Mittwoch  nach  St.  Dionysi  (12.  Oc- 
tober)  1519.  Er  baute  dasselbe  und  kaufte  noch  eine  Hofraite 
dazu.  Als  Kaiser  Maximilian  1513  hier  war,  logirte  er  bei  ihm, 
daher  es  den  Namen  Kais  er -Saal  erhielt.  Dieses  Haus  ver- 
pfändete Hanns  Scharf,  Sr.  Gnaden  Diener,  1523  an  Georg  War- 
beck^s  Erben.  Im  Jahre  1555  den  7.  September  verkauften  die 
Herren  von  Barr,  Niklas  Ziegler^s  Sohne,  ihres  Vaters  ererb«- 
tes  Haus  an  den  Handelsmann  Marx  Gramboss.  Nach  S.  8  wurde 
in  der  Kirche  zu  St.  Georgen  in  Nordlingen  1519  die  Zieg- 
le rasche  Capelle  erbaut.  Hanns  Scheyfelein^s  (geb.  1493  zu 
Nürnberg,  aber  aus  Nordlingen  abstammend)  grosstes  Meister- 
stück ist  das  Altarblatt,  die  Ruhe  nach  der  Aboahme  Christi 
vom  Kreuze,  das  er  1521  dem  Reichs-Yicekanzler  Niklas  Zieg- 
ler hier  in  seine  Capelle  für  175  Goldgnlden  gemalt  hat. 

In  dem  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  zu 
Wien  verwahrten  Entwürfe  zu  Niklas  von  Ziegler's  Freiherrn- 
standes- Diplome  fand  ich,  dass  schon  sein  Vater,  Friedrich^ 
V4)n  Kaiser  Friedrich  HI.  geadelt  wurde.  Dessen  Sohn,  Niklas 
Ziegler,  Edler  Herr  zu  Barr,  Reichs- Vicekanzler  und  Land- 
yogt  in  Ober-  und  Niederschwaben,  erhielt  wegen  seiner  lang« 


199 

jährigen  und  vielfachen  Dienste  und  Verdiensie  vom  K.  Karl  V. 
ddo.  Brnssel  15.  April  1522  für  sich  nnd  seine  ehelichen  Nach- 
kommen den  Frei-  und  Panierherrnstand  auf  seine  Herr* 
Schaft  Barr  im  Elsass  (bei  Schielstadt)  gelegen,  die  er  be- 
sitzen und  als  eigen  inhaben  soll  mit  dem  Titel  j,Wohlgeboren^\ 
Von  dessen  Wappen  ist  in  jenem  Entwürfe  keine  Rede,  dess- 
gleichen  nicht  von  seinem  Brnder  Paul,  der  als  Bischof  von 
Chur  ohnehin  Reichs  für  st  war« 


Durch  drei  Jahrhunderte  sass  kein  Ausländer  als  Bischof 
auf  dem  Stahle  des  h.  Lucius  bis  auf  Joseph  Benedict 
Freiherm  von  Rost  im  J.  1728.  Da  über  dessen  Aeltem  und 
Geburtsort  in  Eichhorn's  Episcop.  Curiens.  S.  203  nichts  zu 
lesen  ist,  so  fuge  ich  hierüber  folgendes  Detail  an. 

Aus  dem  Taufbache  der  Stadtpfarrei  Vils  in  Tirol  geht 
hervor,  dass  Joseph  Benedict  (Freiherr)  von  Rost  am 
7.  Februar  1696  auf  dem  herrschaftlichen  Schlosse  daselbst  ge- 
boren ward.  Seine  Aeltem  waren:  Anton  von  Rost,  kaiser- 
licher Pfleger  des  Städtchens  Vils,  das  damals  zum  h«  römi- 
schen Reiche  gehörte  und  besondere  Freiheiten  genoss,  und 
Maria  Jakobe  Feticitas,  geborene  Schütz  von  Burschig, 
und  bei  einer  spätem  Taufvonnerkung  steht  richtiger  Pur- 
schütz^  Als  Taufpathen  sind  au%ezeichnet  der  Graf  Julius 
Friedrich  von  Bucceleni  und  Anna  Jakobe  von  Rost 
zu  Ramschwag.  Die  Stelle  des  Ersteren ,  der  kaiserlicher 
Hofkanzler  in  Wien  war,  vertrat  Herr  Benedict,  Abt  zu  St. 
Magnus  in  Fassen.  Dieser  Joseph  Benedict  wurde  am  13«  De- 
cember  1728  zum  Fürstbiscbofe  in  Chur  erhoben.  Er  reparirte 
das  bischöfliche  Palais  in  Chur  und  stellte  das  Schloss  Fur- 
stenau  in  Domleschg  von  Grund  aus  her.  Auch  rief  er  mit  einem 
Capitale  von  2000  fl.  die  Stadtschule  zu  Vils  in's  Leben,  der 
er  auch  sein  Porträt  verehrte.  Er  starb  am  12.  November  1754. 
Vgl.  Tiroler  Bote  1828,  S.  416,  und  Kögl's  geschichtlich-topo- 
graphische Nachrichten  über  Vils.  Füssen  1831^   S.  77  f. 

IL  Yen  den  GraubüQden'scfaen  Bluzgern. 
Oft  wurde  ich  schon  um  den  Ursprang  und  die  Bedeutung 
des   Wortes  Blutzger  oder  Bluzger  gefragt.     Viele  wollen 
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dieses  Wort  von  der  Stadt  B  I  ad  enz  in  Vorarlberg,  die  bis  zum 
Jlahref  1808  znm  Chnrer  Sprengel  gehörte,  wobi  wegen  der  Laat- 
ähnlicbkeit  ableiten.  Wenn  auch  Kaiser  Otto  I.  dem  Bischöfe 
Waldo  za  Chnr  die  Kirche  in  yalle  Dmsiana  in  loco  Pinde- 
nes  ddo.  Quedlinburg  am  8.  April  940^)  geschenkt  und  dem 
Bischof  Hartbert  ddo.  Fritzlar  am  16.  Jänner  958  (vgl.  S  192) 
da9  Münzrecht  verliehen  hatte,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
die  Churer  Bischöfe  in  Bludenz  eine  Münzstätte  besassen, 
zamal  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  über  diese  Stadt  die  Bbcbofe 
von  Chur  zu  keiner  Zeit  ausübten ,  und  die  Stadt  und  Grafschaft 
Bludenz  zur  Zeit,  in  der  die  Bluzger  auftaachen>  schoa  lange  dem 
Erzbause  Oesterreich  gehörten  *}. 

Der  Bluzger  ist  eine  kleine  Scheidemünze  von  sehr  schlech- 
tem Silbergehalte  (Billon),  die  Landmünze  in  Graubünden.  Er 
erhielt  ohne  Zweifel  seinen  Namen  vom  h.  Lucius,  dem  Patron 
des  Hochstiftes  und  der  Stadt  Chur ,  der  auch  auf  älteren  Münzen 
der  Bischöfe  und  der  Stadt  Char  als  gekrönter,  Scepter  und 
Reichsapfel  tragender  König  (angeblich  aus  Britannien)  abgebildet 
ist.  Das  Wort  Bluzger  ist  analog  mit  Cruciger  und  gleichsam  aus 
Bluciger  entstanden,  nämlich  numulus,  qui  B.(eatum)  LVCium 
gerit,  Bluciger. 

Die  Bluzger  vom  ältesten  Datum  dürften,  wie  mir  Herr  Flo- 
rian Nett,  Standescassier  zu  Chur,  mittheilte  ,  etwa  vom  Jahre 
1625  sein ;  die  jüngsten  und  letzten  sind  vom  Jahre  1842. 

Solche  Bluzger  schlugen:  A.  die  Fürstbischöfe  von 
Chur;  B.  die  Stadt  Chur,  undC.  die  Besitzer  der  Freiherr- 
schaft Haldenstein,  sowohl  a)  aus  dem  Hause  Schauenstein- 
Ehrenfels,  als  b)  aus  dem  der  Freiherren  von  Salis,  wie 
sie  V.  Haller  Bd.  H.  422  nacheinander  namentlich  aufgeführt  hat. 
Von  jeder  Gattung  dieser  Bluzger  findet  der  Leser  hier  eine  Ab- 
bildung. 


<)  Theodor  ▼.  Mehr,  Archiv  für  die  Ge«cbichte  der  RepabUfc  OrAubanden. 

Chur  1850.  Cod.  diplom.  N.  %4. 
^)  Die   Grafschaft  Bludenz   mit  dem   Thaie  Blontaren  kaafte  bedingan^s- 

weise  Heno;   Aibrecht  III.   von  Oesterreich   von   Aibert   dem  Aeltern, 

tirsfen    von   Werdenberg-Heiligenberg-Bladenzy    um   5090  fl. 

ddo.  Rnslsheim  am  5.  April  1394. 
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A.  Blnzger  vom  Hochstifte  Chnr. 


lOH.anneft  ANT.onius  D.ei  G.ratia  EP.iscopuB  CVR.ieniiiB  S.acri 
R.omani  Lmperii  P.rinceps.  Dessen  Wappen  ^).  Im  1.  nod  4.  weissen 
oder  silberfarbenen  damascirten  Felde  ein  schwarzes  Widder- 
horn,  mit  oberem  Theile  nnten  zu  sehen;  das  2.  und  3.,  gleich- 
falls damascirty  sind  senkrecht  durchschnitten ,  wovon  der  rechte 
Theil  weiss,  der  linke  schwarz  ist.  Im  Herzschildchen  prangt  der 
schwarze  St  ein  bock^des  Hochstiftes  9  über  dem  der  gekrönte 
R«*ichs-Doppeladler  schwebt.  Das  Wappen  ist  mit  dem  Fürsten- 
bute  geschmückt,  und  mit  Krummstab  and  Schwert  besteckt  «)• 
^.  DOMINI .  EST  .  REGNVM.  1765»  Im  Felde  ein  Krenz,  dessen 
Balken  in  Blätterform  anslanfen.  VonBillon.  Gewicht:  630Va  fran- 
zösische MUhgrammes  oder  148*26  Wiener  Richtpfenninge. 

Anmerkung.  Dieses  Kreuz  auf  der  Kehrseite  ist  der  cha- 
rakteristische Typus  des  Bluzgers,  ohne  Angabe  des  Werthes,  da 
hingegen  die  Batzen ,  Groschen ,  Halbbatzen  und  Kreuzer  ihre 
-Wertbzeichen  tragen* 

Der  Fürstbischof  JohannAnton  war  aus  dem  uralten  Ge- 
schlechte der  ▼•  FederspiL  Heinrich  Vederspil  erscheint 
als  Zeuge  in  einer  Pfaverser  Urkunde  vom  28.  Mai  1288  >).  Unser 
Johann  Anton  Freiherr  von  Federspihl  zu  Lichtenegg,  am 
23.  October  1708  geboren,  ward  1743  Domdecbant  zu  Chnr,  am 
6.  Februar  1755  zum  Bischof  erwählt,  und  consecrirt  von  Leopold 


')  Den  alten  Freiherrnstand,  der  diesem  Geeebleehte  schon  in  den  Jahren 
1603  und  1608  veriiehen,  dessen  Diplom  aber  nieht  ansgefertigrt  wurde, 
besUtigte  K.  Karl  VI.  ddo.  Wien  30*  Dee.  1718  dem  Lacius  Rtdolf 
Ton  Federspihl  (sie.  —  in  dem  im  k.  k«  Ministerium  des  Innern  verwahr- 
ten Sntwnrfe),  Schlosshauptmanne  xu  Fürstenbar^,  der  früher  eine  Com- 
pafnie  %nm  General  Ton  Buorsehen  Bfindner-Refiment  festeilt  hatte. 

*)  Vf  1.  Gatterer*s  Handbneh  der  neuesten  Genealogie.  Namberg  1762. 
9.  31. 

')  Regesten  der  Benedictiner- Abtei  Pf&vers.  Chnr  1850.  N.   107. 
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Maria  von  Spaur,  Fürstbischof  zu  Brixcn,  am  21.  Juni,  zu  Wien 
am  23.  März  1757  belehnt,  starb  27*  Jänner  1777. 
B.  Bluzger  der  Stadt  Chus. 


MON.  eU  NNOVA  (sie)  .  CVRIAE  .  RETICI  (bIc).  Im  Felde  das 
Wappen  der  Stadt.  1^.  DOMINI .  EST  .  REGNVM  .  17*08.  Im  Felde 
dasselbe  blätterartig  auslaufende  Kreuz,  wie  auf  den  bischöflichen 
Bluzgern.  Gewicht:  702  franz.  Milligrammes  oder  163*91  Wie- 
ner Richtpfennige. 

Anmerkung.  Die  ältesten  Bluzger  der  Stadt  Chur,  die  das 
k.  k.  Münzcabinet  besitzt,  sind  Ton  1644  und  1660  und  haben  auf 
der  Vorderseite  —  RETIC.  und.  RETHIC .  » ;  Stücke  von  den  Jah- 
ren 1765  nnd  1766  haben  RETHICAE. 

C.  Münzen  und  Bluzger  der  Freiherr«  chaft  H-aldens  tein. 
Auf  der  linken  Thalseite  des  Rheins  am  Fusse  des  hohen  Ca- 
landa  ist,  etwa  eine  kleine  Stunde  Weges  von  Chur  entfernt,  die 
Burg  und  Herrschaft  Haldenstein  auf  einer  massigen  Erhöhung  im 
Hochgerichte  der  fünf  Dörfer  gelegen,  die  ehedem  ein  eigenes  Ge- 
schlecht der  Edlen  von  Haldenstein  besass,  von  dem  Ulrich  138S 
in  der  Schlacht  bei  Näfels  geblieben.  Oft  wechselten  ihre  Besitzer, 
unter  denen  wir  sogar  den  französischen  Gesandten  Johann  Jakob 
vonCastion,  der  vom  J.  1543 — 1548  das  dortige  Schloss  mit  vielem 
Aufwände  baute,  und  nach  ihm  (f  1554)  die  Mailänder  Cornelio 
und  Vitalian  de  Bosci  zählen,  von  welchem  sie  im  Jahre  1567  der 
Hauptmann  Gregor  von  Hohenbalken  um  3200  Gulden  an  sich 
brachte.  Nach  dessen  Tode  verkaufte  sein  Bruder  und  Erbe  Franz 
Carli  von  Hohenbalken  die  Herrschaft  an  Hanns  Heinrich  von  Dä- 
gerstein  aus  Augsburg.  Als  sie  aber  wegen  Nichtbezahlung  an  die 
Hohenbalkischen  Erben  zurückgefallen  war,  erwarb  sie  Thomas 
V.  Schauenstein  zu  Ehrenfels,  Ritter  und  beider  Rechte 
Doctor,  um  3000  Kronen.  Haldenstein  bildete  mit  den  näch- 
sten Umgebungen,  nämlich  den  etwas  höher  und  nordwärts  hin 


203 

gelegenen  Bargruineo  Liechtenstein  t)  und  Grottenstein«) 
samnit  der  Nachbarschaft  Patänia')  eine  ganz  nnabhängige  Frei- 
h  er  r  Schaft,  die  von  dem  Hause  v.  Schaueustein-Ehrenfels  an  das 
von  Salis  übergieng  und  seit  1568  unter  g^aubundenschem  Schatze 
bis  zum  Jahre  1798  stand,  in  welchem  durch  die  Revolution  und 
die  Napoleonische  Mediation  im  Jahre  1803  alle  herrschaft- 
lichen Rechte  mit  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes  und  der  los- 
käuflichen Zinse  und  Zehnten  aufgehoben  wurden.  In  dem  Schlosse 
Haldenstein  hatten  Martin  Planta  und  Peter  Nesemann  im  J.  1761 
das  bekannte  Philanthropin  errichtet,  das  aber  1770  durch 
den  Minister  von  Salis-Marschlins  nach  Marschlins  verlegt ,  und 
aus  Mangel  an  UnterstQtzung  1777  aufgelöst  wurde. 

I. 

Gottlieb  Emanuel  von  Hai  1er  in  seinem  Schweizerischen, 
Münz-  und  Medaillencabinet.  Bern  1781,  Bd.  11,  S.  422  berichtet,' 
dass  Kaiser  Rudolf  IL  ddo.  Prag  am  6.  Juni  1611  den  jeweiligen 
Besitzern  der  Herrschaft  Haldenstein  das  Recht,  kleine  und 
grosse,  silberne  und  goldene  Münzen  zu  prägen  ertheilt  habe* 
Ich  suchte  in  den  Reichsacten  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Innern  nach  dem  Diplome  dieser  Verleihung  vom  6.  Juni 
1611  und  fand  daselbst  nur  eine  vidimirte  Abschrift  ddo.  Wien 
30.  März  1844  aus  dem  Reichsregistratenbuche  K.  Rudolfs  II. 
Lib.  IV.  de  anno  1607—1612  sab  rubrica  „Privilegia  generalia" 
pag.  452. 

Dieses  Diplom  vom  6.  Juni  1611  enthält  die  Wiedereinsetzung 
.des  Thomas  v.  Schauenstein,  Ritters,  für  sich  und  seine  ehelichen 
Nachkommen  in  den  von  seinen  Vorältern  geführten  Freiherru- 
s  tand  mit  dem  Namen  und  Titel :  Thomas  von  Sehaivenstein« 
F  r  e  i  h  e  r  r  von  Ehrenfels,  H  e  r  r  zu  Haldenstein,  Liech- 
tenstein und  Hohen -Trunss. 


')  So  —  vom  mhd.  lieht  Licht  —  wird  dieser  Name  richtif er  geschrieben. 
Die  Behauptung,  die  Fflrsten  von  Liechtenstein  haben  diese  Burg 
als  iliren  Stammsitx  anerliannt,  gehört  unter  die  Fabeln. 

*)  Qrottenatein,  auch  Krottenstein,  führt  von  der  Felsgrotte,  in  der 
ein  HeUnrasser  entspringen  soll,  seinen  Namen. 

«)    Aus  dem  mundartlichon  llcat  Ant5ni  7.ui»ammengpschrumpft. 


204 

Wir  (Radolf  II.)  habeo  in  Anbetracht  des  uralten  adeligen 
rittemiässigen  Geschlechtes  von  Schanenstein*)  wie  auch  des 
alten  Freiberrenstandes  der  von  Ehrenfels'},  darin  sie  seit  et- 
lichen hundert  Jahren  in  ehrlichen,  löblichen^  tapfemnnd  ritterlichen 
Thaten  herkommen,  sonderlich  aber  der  angenehmen,  getrenen,  anf- 
richtigen  und  ansehnlichen  Dienste  wegen,  die  Uns,  dem  h.  römi- 
schen Reich  und  Unserm  loblichen  Hanse  Oesterreich  nnser  lieber 
getreuer  Thomas  von  Schanenstein  nnd  Ehrenfels  Rit- 
ter etc.  in  unterschiedliche  Wege  zur  Fortpflanzung  (sie)  der  ewi- 
gen Erbeinignng'),  die  nnser  lobliches  Hans  Oesterreich  mit  den 
drei  Bünden  hat,  und  zur  Erhaltung  guter  nachbarlicher  Corre- 
spondenz  nach  emsig  ungespartem ,  aufrichtigem ,  wohlgemeintem 
Fleiss  und  Vermögen,  mit  sonderbarem  Verstand  und  Geschicklich- 
keit geleistet  hat,  kurz  in  gnädigster  Anerkennung  seiner  vortreff- 
lichen Qualitäten  und  erzeigter  treuer  Dienste  aus  besonderer 
Gnade  ihn  und  alle  seine  ehelichen  Leibeserben,  ihres  Namens  nnd 
Standes,  Manns-  und  Frauenspersonen  in  den  Freiherrnstand 
seiner  Altvordern  derer  von  Ehr  enfels  von  neuem  angenommen, 
nnd  sie  ans  römisch-kaiserlicher  Machtvollkommenheit  in  den  Stand 
der  gebornen  Herren,  Freiherren,  Freiinnen  und  Fräulein  erhoben^ 
gefreit  und  gewürdigt,  auch  andern  Unsern  und  des  Reichs,  nnd 
Unserer  Königreiche  nnd  Brblande  gebornen  Herren,  Freiherren 
und  Freiinnen  gegleicht  (sie)  nnd  zugesellet,  als  ob  seine  Altvor» 
fahren  von  Ehrenfels  den  Freiherrnstand  verlassen,  nnd  sie  von 
ihren  vier  Ahnen  zu  väterlicher  und  mütterlicher  Seiten  rechtge- 
borne  Herren,  Freiherren  nnd  Freiinnen  wären. 

Ueberdiess  und  zu  noch  mehrerer  Erkenntniss  der  guten  Qua- 
litäten des  mehrgedachten  von  Schauenstein  Ritters  etc.  haben 


^)  SchAuenstein,  im  Hochgerichte  Tusis  and  HeinzeDberg  geleiroBy  ^«^ 
die  SUmmburg^  dieser  alten  Familie,  die  schon  1080  als  Freiherriicb 
vorkommen  soll.  Brano,  von  1170 — 1180  Bischof  za  Char  soll  derselben 
angehören. 

>)  Ehrenfels,  nahe  bei  Sils  im  Hochgerichte  Domlescbg,  liegt  in  Trfim- 
mero.  Kgino  von  Ehrenfels  war  von  1160—1170  Bischof  xa  Ohar,  and 
erhielt  zuerst  von  Kaiser  Friedrich  I.  den  Titel  Fürst  „Princeps  noster'* 
laut  Diplomes  vom  16.  Mai  1170.  Eichhorn  Bpiscop.  Goriens.  pag.  80. 

^)  Vom  15.  Dee.  1618,  abgedruckt  in  den  %Viener  Jahrb&ehern  der  Litera- 
tur. Bd.  83.  Anzeigeblatt  S.  35—40. 
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Wir  —  weil  das  nraltadelige  Schlots  Eh  reo  fels,  so  in  Gran- 
bänden  gelegen,  von  des  von  Schaaenstein  nnd  Blirenfels  Vor- 
äitern^}  seil  etlichen  hundert  Jahren  bis  auf  diese  Zeit  eontinue 
besessen  worden,  wie  auch  die  Herrschaften  Halden  stein  und 
Liechtenstein  dem  von  Schauenstein  und  Ehrenfds  mit  hober. 
und  niederer  Obrigkeit,  auch  sonst  allen  andern  herrlichen  Rechten 
und  Gerechtigkeiten,  Ein-  und  Zngehdrungen  nichts  überall  davon 
ausgenommen,  einig  und  allein  frei  eigentbftmlich  zuständig  sind, 
SU  dem  auch  die  Herrschaft  Hobentrunss')  die  der  Zeit  des 
obgenannten  Thomas  von  Schauenstein  und  Ehrenfels,  Ritters  etc. 
Vetter  Rudolf  von  Schauenstein')  inne  hat,  vermöge  ihrer 


^)  lieber  die  Familie  t«  Schauenstein  and  Ehrenfels  ••  Joh.  Ardüser*a 
wahrhafte  Beachreiboiig  etlicher  herrlicher  Persooen  in  alter  freier 
Rhetia.  Anno  1598  in  ^^,  8.  88.  ff.  Oabr*  Baeelinl  Rhaetia  Sacra  et 
prolkna.  Ulmae  1666,  p.  382— 38%;  Hanna  Jakob  Lea's  Schweitzerisches 
Lexlcon.  Zflrieb  1760,  Bd.  XVI.  8.275—378$  ferner  Terdanlte  ich  brief- 
liehe Mittheilungen  der  beaondern  O&te  dea  lArm  Anton  Sprecher 
T.  Bernegg  zu  Chor,  der  Im  J.  18%7  daaelbst  eine  Sammlung  rh&ti8cher 
Oeachlecbter  herausgegeben  hat. 

')  Hohen trunss  oder  Hohentrlna  bn  Hochgerichte  Flims ,  daa  Pipio, 
Karrs  des  Grossen  Vater,  im  J.  750  erbaut  haben  soll, .  liegt  auf  einer 
beherrschenden  Höhe  in  Trfimmern.  Auch  diese  Herrschaft  wechselte 
oft  Ihre  Besitser  und  gehörte  zuletzt  den  schw&bisehen  t.  He  wen  oder 
Heuwen.  Beim  Dorfe  Trons  im  Hochgerichte  Disentis  wurde  unter  dem 
alternden  Ahorn  am  16.  H&rs  1%2%  der  noch  andauernde  ewige  obere 
oder  graue  Bund  geschlossen. 

>)  Es  gab  zwei  Linien  von  8chanenstein,  die  sich  durch  die  Gebrü- 
der Rudolf  I.  und  Kaspar  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  bil- 
deten. Jener  mit  seinen  Söhnen  und  deren  Nachkommen  folgten  franzö- 
sischem Sold  und  Interesse;  Kaspar's  Sprossen  fanden  ihr  Aufblühen 
in  treuem  Halten  am  deutschen  Kaiserhaose.  Rudolf  I*  war  französischer 
Oberst,  dann  auch  Landeshauptmann  im  VeitUn  und  kaufte  1583  die  Ge- 
richte Hohentrins  und  T  am  ins  '(Jenes  ist  reformirt  und  romanisch, 
dieses  reformirt  und  deutsch),  f  1580.  Von  seinen  Söhnen  war  Ru- 
dolf I.,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  1587  Podestat  zu  Morbegno,  1603 
Hauptmann  einer  französischen  Gardeeompagnie,  dann  1625  Oberster  nnd 
französischer  Ctesandter  an  die  Eidgenossen.  Seine  Gardeeompagnie 
übergab  er  1638  seinem  &ttern  Sohne  Thomas,  der  als  deren  Haupt- 
mann KU  Lyon  1642  starb.  Nach  ▼.  Sprecher's  Mittheüung  erzeugte 
er  die  Tochter  Margaretha  und  die  Söhne  Leonhard,  Thoaias  und  Franz, 
die  wahrscheinlich  frühe  starben,  dann  Rudolfen  III.,  Herrn  su  Rei- 
ch enau  und  Tamins,  der  1601  und  1692  Landvogt  zu  Mafenfeld  und 
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zusaminenhabendeu  Verträge  in  der  steten  Saccession  im  Gc<- 
schlechte  verbleiben  soll  —  Thomasen  von  Schauenstein  diese 
weitere  Gnade  gethan  and  die  Freiheit  gegeben  und  ihm  und  seinen 
ehelichen  Erben  und  Erbenserben,  Manns-  und  Frauenspersonen, 
auch  binfurder  in  ewige  Zeit  diese  nachbescbriebene  unirte  adelige 
Wappen  und  Kleinod  folgeudermassen  zu  fuhren  und  zu  gebrau- 
chen gegönnt  und  erlaubt,  nSiulich  einen  quadrirten  Schild  ^},  des- 
sen hinterer  Untertheil  in  vier  unterschiedliche  gleiche  Strassen 
quergetheilt  ist,  deren  erste  und  dritte  schwarz,  die  zweite  und 


1693  und  1694  PodesUt  zu  TrAbona  gewesen  war.  Mit  Emilie  v.  Molfna 
erzeugte  er  a)  Johann*),  der  als  französischer  OfTicier  1709  aaf  dem 
Scblachtfelde  starb  und  mit  seiner  Base  Bf.  fillAabeth  v.  Hartmannis  ver- 
lobt wtir  (vgl.  S.  212);  b)  Margaretha,  Oemablin  Johann  Rudolfs  v. 
Schaaenstein  und  Mutter  des  Letzten  (Grafen)  von  Scbauonstein.  —  Des 
vorgenannten  Rudolf  II.  von  Scbauenstein  jflogerer  Sohn  Heinrich,  der 
ein  tüchtiger  und  tanferer  Officier  in  französischen  Diensten  war,  fibernahm 
nach  seines  Bruders  Thomas  Tode  1642  die  Garde-Compagnie,  kehrte  spiter 
in  seine  Heimat  zurQck  und  ward  1655  zum  Landvogte  in  Maienfeld  ge* 
wfiblt.  Er  starb  1666,  seine  Gemahlinn  Elisabeth,  Tocbter  Johanns  von  Mont, 
schenkte  ihm  ausser  zwei  Töchtern  die  beiden  Söhne  Heinrich,  der  Jung 
starb  und  Johann  Rudolf,  den  Inhaber  der  Erbcompagnie  seines 
Grossvaters,  Hauptmann  der  Garde,  die  aber  1668  abgedankt  wurde.  Nun 
wandte  er  sein  Auge  nach  dem  deutschen  Kaiser.  Nach  v.  Sprecher 
wurde  er  1709  von  Kaiser  Joseph  I.  mit  einem  Documente  begnadigt,  wor- 
nach  alle  Privilegien  und  Freiheiten,  als  der  Freiberrnstand,  Wappen- 
vermebrung,  Mfinz-  und  Marktgerechtigkeit,  das  Jus  Asyli,  wie  solche  von 
den  Kaisern  Rudolf  II.  und  Matthias  1611  und  1612  der  Linie  zu  Haldenstein 
ertheilt  worden  waren,  auf  ihn  und  seine  Linie  und  Herrschaft  Reichenau, 
T  a  m  i  n  s  und  Hobentrins  nach  dem  Erlöschen  des  Haldensteiner  Manns- 
stammes fibertragen  wurden.  Solches  alles  habe  am  %.  Juli  1739  Karl  VI. 
bestütigt.  Seine  erste  Gemahlin  und  Base  Margaretha  von  Schauen- 
stein (s.  vorher  6)  gebar  ihm  den  einzigen  Sohn  Thomas  Franz,  nach- 
herigen Reichsgrafen  von  Schaueusteia  und  Ehre'nfels,  von  dem  wir 
bei  Beschreibung  des  von  ihm  hier  S.  221  in  Abbildung  beigedruekten  Gro- 
schen vom  J.  1740  nach  Erlangung  der  reichsgr&fliohen  Wfirde  Mehreres 
sprechen  wollen. 

*)  Johann  war  nach  einer  anderen  Mittheilnng  ein  Sohn  Heinrich's  von  Schaoen- 

8t«in  and  der  Elisabeth  von  Mont.  Die  richtige  Angabe  mögen  Graabünden*sche 

Forscher  ermitteln. 
*)    Da  die  Angaben  dieses  Wappens    nicht   gleich    lauten,    so    gebe   ich   hier 
dessen  urkundliche  Beschrelbting    in    etwas   besserer   Form   und   Schreib- 
weise. 
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'vierte  aber  gelb  oder  goldfarb  sind;  der  vordere  Obertheil  des 
Schildes  ist  gleichfalls  goldfarb,  durch  dessen  Mitte  quer  eine  rotbe 
oder  rnbinfarbe  Strasse  lauft,  auf  welcher  fünf  weisse  oder  silber- 
färbe  Dapfle  (von  spätem  Kugeln  genannt),  als  im  obemTheile 
nebeneinander  drei  sind  unten  zwei  stehen;  in  dem  hintern  Ober- 
theil, der  blau  oder  lasurfarb  ist ,  erscheinen  emporgekehrt  zwei 
weisse  oder  silberfarbe  Steinbocks-Hörner,  jedes  mit  acht 
Zinken,  sodann  im  untern  Vordertheil,  der  silberfarb  ist,  ein 
schwarzes,  gekrümmtes  Hörn  mit  sieben  Zinken.  Das  rothe Herz- 
schildchen  führt  der  von  Schauenstein  altes  Wappen,  nämlich  quer 
übereinander  drei  Goldfehrinen*}  (Goldforellen)  in  ihrer 
natürlichen  Farbe,  rechtshin  gekehrt.  Auf  dem  Schilde  prangen 
zwei  offene  adelige  Tumierbelme;  auf  dem  vordem  mit  schwarz- 
gelb- roth-  und  weisser  Helmdecke  ohne  die  Krone  ruht  ein  rotbes 
Erzherzogs-HÜtlein  mit  einem  weissen  Ueberstulp  und  auf 
demselben  eine  Goldforelle  in  ihrer  natürlichen  Farbe;  auf  dem 
hintern  mit  gelb-schwarz -blau -weisser  Helmdecke  ist  eine  gold- 
farbe  Königskrone ,  auf  der  zwei  silberfarbe  Hürner  eines  Stein- 
bocks, jedes  mit  acht  Zinken,  zu  sehen  sind.  Unterzeichnet  ist  das 
Diplom  von  Leopold  von  Stralendorf;  von  Hanns  Rudolf  Pu- 
cher,  der  auch  das  Diplom  vom  30.  Sept.  1612  unterfertigte. 

Vom  Münzrechte  ist  in  diesem  ganzen  Diplome  gar  keine 
Rede;  es  müsste  dennoch  ein  anderes  mit  diesem  Rechte  am  näm- 
lichen Tage  ausgefertigt  worden  sein.  Auch  Kaiser  Matthias  ver- 
leiht ddo- Prag  am  letzten  September  1612  demselben  Thomas, 
Ritter  etc.  den  Freiherrnstand  für  das  Reich  und  seine  Erb- 
iänder  mit  den  Prädicaten :  —  von  Sc  hauenstein,  Freiherr  von 
Ehrenfels^  Herr  zu  Haldenstein  und  Liechtenstein  und 
zu  Hohentruns.   Dieses  Diplom  mit  der  Wappenbeschreibung 


Fohre,  die,  plor.  Fohren  (bei  Adelius),  dann  FShrln,  plar.  F5h- 
rinen,  Ut  in  der  Volluspräebe  Oriobündens  und  des  obem  Vorarlberg'« 
eine  Forelle.  So  heilst  der  atille  forelienreiehe  Bach,  der  bei  Meinin- 
Sen  in  den  Rhein  fliesst  „der  acbSne  Fdhrinenbath,  ••  Schlehen's 
sogenannte  Emaer  Chronilc.  Embs  161S,  S.  53  and  Johann  Georg  Pmg- 
gcr  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Feldldrcb,  1685,  S.  126,  Ton  dem- 
aeiben  Dorfe,  bei  welchem  etliche  schöne  Bich,  mit  FShrlnen  bereichtr 
ganz  still  vorbeistrelchirn. 
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ist  fast  eine  wörtliche  Copie;  ¥om  6.  Juni  1611  ist  gleichsam 
nur  die  Bestatiguog  des  fruhern  todi  nenregiereDden  Kaiser. 

Derselbe  Kaiser  Matthias  ertheilt  ddo.  Prag  am  letzten  Sep- 
tember 1612  demselben  Thomas  und  dessen  ehelichen  Nachkom- 
men, welche  die  Herrschaften  Haldenstein,  Liechtenstein  und  Ho- 
hentrnns  besitzen,  die  Bewilligung,  in  diesen  Bezirken  Gold-  and 
Silbermünzen  zu  schlagen,  Jahr-  und  Wochenmärkte  u 
halten  und  Asyl  zu  geben. 

Dieses  Diplom  ist  in  v.  Haller^s  Schweizerischem  Münz- 
und  Medaillencabinet,  Bd.  II,  S.  425 — 433  abgedruckt ;  am  Schlüsse 
aber  wurden  die  Namen  der  »ich  Unterzeichnenden  schlecht  gelesen 
und  daher  unrichtig  abgeschrieben.  Statt  „H.  Ludwig  v.  U In  ist 
Ulm') und  statt  J.  K.  C.  Lucker  ist  J.  R.  Pucher*)  zu  setzen. 

Die  Stelle  über  das  verliehene  Münz  recht  lautet  wörtlich: 

„Wir  meinen,  seczen  vnd  wollen,  dass  offtbesagter  Thomas 
von  Schawenstein,  Freiherr  und  Ritter,  seine  Erben  vnd  Nach- 
komen.  Also  Rechtmässige  Innhaber  gemelter  Herrschaften  nun 
furbasshin  wan  vnd  so  offt  Ihnen  solches  gefellig  vnd  gelegen,  in 
solchen  Herschaften  gülden  vnd  silberne  Münzsorten ,  gross  vnd 
klein,  Allermassen  solches  Vnser  vnd  des  heil.  Reichs  Hüncz 
Edict  vnd  Ordnung  zulasst,  mit  Vmbschriften,  Bildtnussen,  Wappen 
vnd  Gepreg,  auf  baiden  Seiten  schlagen  vnd  münczen  lassen,  vnd 
damit  fahren  vnd  handien  sollen  vnd  mügen,  wie  sichs  gepürt  vnd 
herkomen,  von  Allermenniglich  vnuerhindert,  doch  sollen  all  solche 
gülden  vnd  silberne  Münczen,  die  Er  von  Schawenstein,  Frei- 
herr und  Ritter,  oder  seine  Erben  vnd  Nachkomen  schlagen  vnd 
münczen  lassen  werden ,  von  strich,  Nadel,  Gehalt,  Korn,  Gewicht 


')  Johann  Ludwig  t.  Ulm  auf  Erbach,  Herr  sa  Marhach,  Mittelbiberacb  and 
Ober-Salmentingen,  erhielt  am  20.  Sept«  1633  den  Frelherrnstaud 
und  vereinte  mit  seinem  Wappen  das  der  erloschenen  ▼.  Ell  erb  ach, 
welchem  obersehw&hischen  Oeschlechte  eines  der  zwei  Im  J.  18%0  xur 
Erweiterung  des  Grabens  (in  Wien)  abgebrochenen  Hiaser  and  xwar 
das  gegen  den  KohimariLt  bin,    Nr.   560,  im   XV.    Jahrhunderte  gehörte. 

*)  Job.  Rudolf  P  neb  er  v.  Meggenhausen  war  Itais.  Reichshofrath  and  ge- 
heimer Secretär.  Er  und  sein  Bruder  Oeorg  NIklas  erhielten  (nach  den 
Relchsacten)  am  3.  Oct.  1603  den  Adelstand  und  Wappenbesserung.;  Je- 
ner auch  am  %.  Februar  1633  das  persönliche  Palatinat,  den  Siamm- 
baum  dieser  v.  Fächer  s.  in  Gabr,  Buceüni  Rhaetia  sacra  et  pro- 
l'aiia,  pag.   41%. 
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¥nd  GradI  anderer  Vnserer,  auch  Charffirsten,  FürsteD,  Stelt  vnd 
Slandt  des  Reichs  Ordnung  gemäss  vnd  nicht  geringer  sein/^ 

Auch  die  drei  Bünde  erklärten  am  3-  Aogast  1615,  dass  diese 
von  Schaaenstein-Haldensteinischen  Mönzen  in  ihren  Landen, 
Städten,  Gebieten,  Gemeinden^  Orten  ond  Enden,  wohin  dieselbige 
gebracht  oder  aosgegeben  werden,  g&ngig  nnd  lanfig  sein  sollen ; 
von  dem  Rechte  aber,  Bündensche  LandroGnKe  oder  Blazger,  de- 
ren man  damals  wohl  noch  keine  hatte ,  zn  schlagen,  wie  Haller 
(S.  422)  sagt ,  ist  in  der  Urkunde  der  dtessfalligen  Bewilligung 
der  drei  Bande  daselbst  (S.  433—436)  nicht  enthalten.  Später 
wurden  aber  diese  Haldensteiner  Münzen  in  der  ganzen  Eidgenos- 
senschaft und  an  vielen  andern  Orten  ihres  schlechten  Gehaltet 
wegen  gänzlich  verrufen  und  verboten. 

Nach  von  Haller  H.  422  übten  folgende  vier  Freiherren  von 
Scbauenstein-Ehrenfels  das  Mfinzrecht  ans,  als:  a)  Thomas  I.  bis 
1623;  mit  späterer  Jahrzahl  ist  mir  kein  Stück  bekannt;  ft)  dessen 
Sohne  Julias  Otto  L  von  1637—1647,  und  c)  Thomas  II.. 
im  Jahre  1667;  d)  des  erstem  Sohn,  Georg  Philipp,  von 
1681—1693. 

Kaspar  von  Schauenstein,  der  Stammvater  der  Jüngern 
Linie  dieses  Geschlechtes,  hinterliess  die  Sohne  Thomas  und 
Kaspar  den  Jüngern,  der  1621  Landvogt  zu  Maienfeld  war. 
Thomas  war  Doctor  beider  Rechte  auf  der  Hochschule  zu  Pavia, 
und  einmal  sogar  Rector  derselben,  versah  verschiedene  Aemter  in 
Graubünden,  ging  im  J.  1603  als  Gesandter  zur  Beschworung  des 
Bündnisses  mit  der  Republik  Venedig  dahin  und  wurde  bei  diesem  An- 
lasse Ritter  des  h.  Marcus.  Er  kaufte,  wie  ich  oben,  S.  202,  sagte 
von  den  Hohenbalkischen  Erben  die  Herrschaft  Haldenstein  um 
dreitausend  Kronen.  Der  diessmalige  Herren  -  Wechsel  erfolgte 
nicht  ohne  grosse  Unruhen ,  indem  die  Gemeinde  Haldenstein  aus 
allen  Kräften  sich  widersetzte.  Sie  w^ollte  nach  Zugrecht  die  Herr- 
schaft an  sich  kaufen,  verweigerte  die  Huldigung,  nahm  sogar 
den  Herrn  v.  Schauenstein  gefangen,  führte  ihn  (im  Herbste  1607) 
fiber  die  Rheinbrücke  und  bot  seine  Güter  zum  Verkaufe  aus.  Erst 
den  schärfsten  Maassregeln  von  Seite  der  drei  Bünde  auf  die  Ordi- 
nation vom  22.  März  1609  gelang  es,  ihm  zum  Besitze  seiner  Herr- 
schaft zu  verhelfen.  Die  Unterthanen  mussten  ihn  mit  klingendem 
Spiel  unter  fliegenden  Fahnen  wieder  nach  Haldenstein  führen  und 
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ihm  den  sogeDannten  Baurenberg  abtreten.  Er  verherrlichte  sein 
Munzrecht  durch  grosse,  7  Dacaten  schwere  Goldstucke  vom  Jahre 
1617,  die  sein  geharnischtes  Brustbild  darstellen,  dann  durch  Gold« 
gülden,  Ducaten,  Thaler,  Gulden,  Dicken  und  kleinere  Münzen,  die 
von  Haller  II.  S.  436-442  beschrieben  hat. 

Anmerkung.  Der  sehr  seltene  Thaler  vom  Jahre  1621  ist 
in  Köhler 's  historischen  Munzbelustigungen  Bd.  XL  137  abgebil-' 
det  Was  der  gelehrte  Köhler  daselbst  bis  S.  144  Geschichtliches 
über  die  Freiherren  von  Ehrenfels  beibringt,  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Graubündenschen  Schauenstein-Ehrenfels  zu  Ha]den- 
s  t  ein,  sondern  auf  die  Freiherren  von  Ehrenfels,  Herren  zu  Ko- 
fi enf  eis  in  der  Oberpfalz,  denen  er,  wie  auch  Madai  im  Thaler- 
Cab.  I.  N.  1951  irrig  diesen  Thaler  zugetheilt  hat.  Er  las :  THOMAS: 
L  :B:  AB:  EHRENFELS  :D:I:H.  oh  enf  eis  statt  in  :  H.aldenst  ein 
und  gerieth  so  auf  eine  falsche  Fährte. 

Freiherr  Thomas  führte  1616  in  seiner  Freiherrschaft  die 
evangelische  Lehre  ein,  starb  am  28.  April  1628,  und  hinterliess 
seinen  mit  Regina  von  Hartman nis  *}  erzeugten  vier  Kindern 
ein  durch  Bergwerks-Unternehmungen  an  der  Silberbruck  in  Ferrera 
sehr  verschuldetes  Vermögen. 

Die  Bünde  entschieden  den  Theilungs- Streit  zwischen  seinen 
Söhnen  Julius  Otto  I.  und  Thomas  II.  von  Schauenstein,  Frei- 
herren von  Ehrenfels  etc.  Jener  starb  im  Jahre  1666  und  im  selben 
Jahre  seine  Gemahlinn  Maria  Elisabetha  von  Pappenheim. 

Ihre  Kinder  waren  a)  Georg  Philipp, der  münzte>)-und 
diese  jüngere  Linie  von  Schauensteiu-Ebrenfels  im  Mannsstamme 
1695  beschloss;  b)  Julius  Otto  IL,  der  1692  starb.  Beide  sind 


^)  Ihr  Vater  Hartmann  von  Hartmannis,  der  mehrere  Aemter  in  Bftn« 
den  und  Gesandtschaften  versah ,  war  in  k.  ft*anzösischen  Diensten  und  vo:i 
K.  Heinrich  IV.  zum  Ritter  des  St.  Michael -Ordens  geschlagen.  Er  war 
Oberst  des  von  Rudolph  von  Sc  hauenstein  (S.  205)  in  n-anzösischen 
Sold  geworbenen  Bündnerregiments  und  f  au  Chur  am  3.  Märt  1603. 
Dieses  OcKChlecht  zog  später  aus  Biinden  nach  dem  Elsass,  von  dem  Meh- 
rere in  französischen  Kriegsdiensten  standen. 

^)  Dessen  grössere  MGnzen,  mit  dem  quadrirten  Wappenschilde,  z.  B.  die  j-Tah* 
lerstGcke  von  1690  und  1691,  führen  im  1.  Felde  oben  vier  und  nicht  drei 
Kugeln  (oder  Düpfel,  wie  sie  oben  S.  207  in  der  Wappenbesserung  von  den 
Jahren  1611  und  1612  beschrieben  sind),  desgleit^hen  auch  das  30  Kreuzer- 
btQck  von  1689. 
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nnvennäfalt  geblieben,  weil  sie  in  Bunden  keine  ihres  uralten  Adels 
wfirdige  Braut  finden  zu  können  wähnten;  c)  ReginaMaria,  mit 
Johann  Rudolph  Ton  Hartmannis  TermähU,  erbte  ihre  Bruder ^ 
nämlich  die  Hälfte  der  Herrschaft  Haldenstein.  Sie  starb  1716 
und  hinterliess  drei  Töchter:  Marie  Elisabeth,  Regina 
Maria  und  Katharina  Barbara,  die  mit  dem  k.  französischen 
Brigadier  Balthaser  Anton  von  Saluz,  einem  B&ndner,  vermählt 
war,  welche  —  wie  wir  hören  werden  —  ihre  Hälfte  1729  an  6n- 
hert  von  Salis,  den  Besitzer  der  andern  Hälfte,  verkauften. 

T  h  o  m  a  s  H.  starb  zehn  Monate  nach  seinem  Bruder  Julius 
Otto  I.  im  Jahre  1667.  Haller,  Bd.  11,  Nr.  2369,  beschreibt  von 
ihm  einen,  auch  im  k.  k.  Munzcabiuete  verwahrten  Ducaten,  den 
er  als  Miteigenthümer  der  Freiherrschaft  Haldenstein  1667  prä- 
gen liess. 

Dessen  Sohn,  Thomas  IH.,  ehelichte  Margaretha  Ka-^ 
tharina,  Tochter  des  Bundeslandammanns  Baron  Herkules  von 
Salis- Grüsch  und  der  Maria  Flandrina  von  Planta- Wildenberg, 
und  hinterliess  (f  29.  October  1681)  eine  seiner  Schwiegermutter 
gleichnamige  Erbtochter  Maria  Flandrina.  Zwischen  dieser 
Maria  Flandrina,  Gemahlinn  des  Johann  Lucius  von  Salis- 
Maienfeld,  und  ihrer  Base  Regina  Maria,  vermählten  von 
Hartmannis,  entstand  über  den  Alleinbesitz  der  Freiherrscbaft 
Haldenstein  ein  langwieriger  Process,  der  mit  Vieler  Heftigkeit  ge- 
führt wurde,  bis  ein  Compromiss-Spruch  vom  J..1701  für  die  Theilung 
der  Herrschaft  sich  entschied,  den  aber  Frau  von  Hartmannis  nicht 
anerkennen  wollte.  Johann  Lucius  erhielt  nach  zugesicherter  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  (Sl.Oct.  1701)  die  Huldigung  der  Ge- 
meinde, erliess  ihr  die  noch  schuldigen  Steuern  und  bestimmte  die 
ruckständigen  Abgaben  der  Leibeigenen  zum  Besten  der  Pfründe 
zu  einer  Schnlstiftung^  wozu  seine  Schwiegermutter  noch  300  Gul- 
den legte.  Den  gewöhnlichen  Schirrobrief  gaben  „gmaine  drey 
Pündt^^  gegen  Revers  am  15.  Jänner  1703  ihm  und  der  Frau  Regina 
Maria  von  Hartmannis,  gebornen  Freiinn  von  Schauenstein.  Letz- 
tere trat  zwar  ihre  Hälfte  dem  Hauptmann  Johann  von  Schauen- 
stein (vgl .  S.206),  Herrn  v.  Reichenau,  ab ;  dagegen  aber  prot estir le 
die  Gemeinde  am  4.  Mai  1705,  weil  es  ohne  ihr  Vorwissen  gesche- 
hen sei.  Vergebens  berief  sich  Herr  von  Schauenstein  auf  die  zwi- 
schen beiden  Linien  seiner  Familie  im  Jahre  1612  geschlossenen 
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PacteD.  Bin  aDparteiischcs  Geriebt  (Chor  am  16.  April  1707) 
and  eben  so  das  Mebren  der  Gemeinde  erklärte  diese  Abtretnog  f&r 
ungültig  und  bestätigte  das  Urtheil  vom  Jahre  1701.  Dieser  Aus- 
gang vernichtete  einoi  ungeachtet  der  Religions Verschiedenheit  schon 
verabredete  Vermählung  des  Junkers  Johann  von  Schauenstein  mit 
M.  Elisabeth  von  Hartmannis.  Bald  darauf  (1709)  fiel  er  im  Kriege, 
und  das  Fräulein  entwich  aus  ihrem  mütterlichen  Hause  mit  den 
wichtigsten  Urkunden  der  Herrschaft  und  verkaufte  sie  dem  Magi- 
strate von  Augsburg  um  eine  unbedeutende  Summe  Geldes^). 

Nach  dem  Tode  (1716)  der  Frau  von  Hartmannis,  gebomen 
von  Schauenstein,  blieb  ihre  Hälfte  der  Herrschaft  Schnldenbalber 
unter  einem  Sequester,  bis  Gubert  von  Salis,  des  verstorbenen 
Johann  Lucius  ältester  Sohn,  sie  am  1.  August  1729  von  den  Gläubi- 
gern kaufte ,  aber  dieselbe  wieder  an  den  damaligen  Landammann 
und  nachherigen  französischen  Minister  Ulysses  von  Salis-Marsch- 
lins  verkaufte,  um  daselbst  sein  Seminarium  2U  errichten.  Als  das 
Philauthropin  nach  Marschlins  verlegt  wurde,  kaufte  Freiherr  Tho- 
mas von  Salis-Haldenstein  diese  zweite  Hälfte  und  wurde  somit 
Besitzer  der  ganzen  Herrschaft.  Noch  gebort  sie  seinen  Nachkom- 
men mit  Ausnahme  der  herrschaftlichen  Rechte,  die  durch 
die  Mediationsacte  im  Jahre  1803  aufgehoben  wurden. 

11. 
Da  auch  die  neuen  Besitzer  der  Freiherrschaft  Haldenstein, 
die  Freiherren  von  Salis  «Iflaienfeld-llaldensteiny  das 

Münzrecht  wieder  ausübten ,  so  wollen  wir  nach  Mitlheilungen  des 
Hrn.  Anton  Sprecher  von  Bernegg  auch  diese  Linie  von  Salis 
genealogisch  beleuchten. 

Johann  Lucius  von  Salis  zu  Maienfeld,  am  27.  April 
1672  geboren,  zweiter  Sohn  des  Bundeslandammanns  Gubert  von 
Salis  zu  Maienfeld  und  der  Ursula  von  Salis  in  Marschlins,  trat 
zuerst  in  preussische  Dienste  als  Oberlieutenant ,  und  war  sodann 
in  holländischen  Diensten  Vieecapitän.  Durch  seine  Vermählung 
(am  24.  December  1696)^  mit  Maria  Flandrina,  Freiinn  von 


<)  Der  nea«  Sammler,  ein  gemeinnAUigeii  Archiv  fQr  Banden.  Ghur  1811, 
S.  184;  and  Landsatzungen  des  Uochgericbtes  der  fünf  Dörfer  im  Eidge- 
nöBsUcben  Stand  GraabQnden.   Chur  1837,  S.  XI. 
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Schauensteiii  und  Ehrenfels  gelangte  er  mit  setner  Nach- 
kommenschaft zum  Besitze  (1701  und  1720)  der  Freiherrschaft 
Halden  st  ein.  Er  starh  zu  Haldenstein  am  8.  Juli  1722  oder 
1723,  seine  Gemahlinn  am  30.  Jänner  1730. 

Mit  dem  Tode  (f  1695)  Georg  Philipp's  Freiherm  von  Schanen- 
siein  undEbrenfels  gerieth,  zumal  beide  Prätendentinnen  eben  lang- 
wierigen Process  f&hrten,  die  Haldensteinische  Mfinze  ins  Sto- 
cken. Johann  Lncius  liess  jedoch,  sobald  ihm  die  Gemeinde  Hal- 
denstein gehuldigt  hatte,  allsogleich  mfinzen.  Haller  nennt  keine 
Münze  Ton  ihm.  Appel  beschreibt  jedoch  in  seiner  Mfinzsamm- 
hing  Bd.  in,  S.  279,  Nr.  988  nnd  989  zwei  kleine  Mfinzen ;  MONE. 
NOVA  .  HALDTST.  Das  gekrönte  vierfeldige  Wappen  mit  dem  Hal- 
denstein'schen  Mittelschildchen.  ]^.  LEOPOLD.;!.  D.  G.  R.  L  S.  A.  1701. 
Der  gekrönte  Doppeladler  mit  der  Werthangabe  1  (Kreuzer)  auf 
dessen  Brust,  dann  zwischen  zwei  Palmzweigen  das  gekrönte 
Wappen,  unten  y^.  Sonst  ist  mir  von  Johann  Lucius  keine  Münze 
bekannt. 

Am  meisten  mfinzte  dessen  ältester  Sohn  Gubert  in  Crold 
und  Silber,  besonders  Bluzger,  sowohl  vor  dem  Ankauf  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Freiherrschaft  im  Jahre  1729,  als  auch  nachher. 
Hier  ist  ein  solcher  Bluzger  abgebildet: 


Gubertas  Von  S*alis  D-ominas^  I*n  HALDENST.  ein. 
Das  seh  warze    Steinbockhorn  im  silbernen  Felde,  als 
Wappen  von  Haldenstein.  B  SPES.  MEA.EST.  DEVS.  ITA  Im 


0  Djnasta  erglDxt  Job.  Chriitlan  Reichard  In  Belneni  Kupfer-Cablnety 
EiMnberg  1828,  Ud.  III.  11,  indem  er  Dynaet  mit  FreUierr  glelchbe- 
deotend  nimmt.  Liest  man  Dominus  oder  Dynasta,  ao  Ist  das  mit  dem 
deutschen  »»V.on"  snsammengehalten ,  eine  sorglose  Uncorrectheit.  Der 
Contrast  mit  der  lateinischen  Umschrift  der  Kehrseite  bleibt  Indess  immer. 
Auch  die  unter  8..  219  von  Lit.  a — 9  beschriebenen  Mflnaen  des  Frei- 
herm Thomas  Franz  Ton  Schauensteln  haben  V.on  in  der  übrigen 
durchaas  lateinischen  Umscbrifl. 

SItzb.  d.  pbil.  hiJiL  Cl.  Vli.  Bd.  II.  im.  I"» 
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Felde  ein  gleichschenkeliges  Kreuz.  Grösse:  achthalb  Wiener 
Linien;  Gemcht:  623  französ.  Milligrammes  oder  14.546  Wiener 
Richtpfenninge.  Diese  Haldensteinischen  Münzen  sind  nicht  probe- 
hältig  nnd  wurden  deshalb  aller  Orten  verboten  y  daher  ihre  Sel- 
tenheit. Falsche  Bluzger  alten  Gepräges  sollen  auch  im  Veltlin 
geschlagen  worden  sein.  Die  verschiedenen  Sorten  dieser  Halden- 
steiner Gold-  und  Silbermünzen  sind  in  v.  Haller  Bd.  II,  S.  424 
aufgezählt. 

Gubert's  grössere  Münzen^  z.  B.  die  Stücke  von  5  und  1  Du- 
caten,  sind  von  Hrn.  v.  Haller  a.  a.  0.  beschrieben  und  haben  folgendes 
Wappen.  Im  1.  u.  4.  quergetheilten  Felde  des  quadrirten  Schildes  ist 
auf  goldenem  Grunde  der  grüne  Salen-(Weiden-)bauin  ^)  über  sechs, 
roth  mit  weiss  wechselnden  Pfählen ;  im  2.  und  3.  das  ebenfalls 
quergetheilt  ist,  oben  in  Blau  die  silbernen  Hörner  (wegen  Liechten- 
stein), und  unten  in  Gold  drei  schwarze  Querbalken  (vordem  Stra- 
sen,  vgl.S.  206),  oben  und  unten  von  je  drei  schwarzen  Kugeln  (vor- 
dem Düpfeln,  S.  207)  besetzt,  für  Grottenstein;  das  Hersscbild- 
chen  prangt  mit  dem  schwarzen  Gemshorn  wegen  Haldenstein. 

1.  Dieser  Gubert,  des  Johann  Lucius  von  Salis,  Herrn  von 
Haldenstein,  und  der  M.  Flandrina,  Freiinn  von  Schauenstein-Ehren- 
fels  ältester  Sohn,  am  11.  September  1699  geboren,  erwarb 
(1729)  und  verkaufte  später  die  halbe  Herrschaft  an  Ulysses  von 
Salis-Marschlins  etc.,  vermählte  sich  am  17.  September  1724  mit 
Barbara  Cleophea  äMannhartis  und  f  zu  Haldenstein  am  23.  No- 
vember 1737.  Sie  (f  2.  September  1778)  gebar  ihm :  a)  M.  Flan- 
drina, geboren  4.  Jänner  1725,  f  ledig  am  18.  October  1751; 
b)  Andreas ,  geboren  am  30.  Mai  1727^  f  bald  nach  seinem  Vater 
am  17.  Februar  1726;  c)  Barbara  Cleophea,  geboren  am 
16.  April  1732,  f  2.  Juli  1812  in  Chur;  sie  war  mit  Nicolaus  von 
Salis,  Bundespräsidenten  zu  Chor  vermählt. 

2.  Maria  Flandrina ,  geboren  am  1.  Jänner  1701 ,  f  ledig  am 
1.  Mai  1776  in  Haldenstein. 

3.  Margaretha  Katharina,  geboren  29.  September  1702, 
f  17.  .  ,  vermählt  am  25.  November  1729  mit  Friedrich  von 
Salis-Samaden,  Lieutenant  in  der  k.  französischen  Garde. 


^)   D.  i.  dai  Wappen  des  berOhmten  GeBChlachtei  t.  S*lii;    vgl.    dM  rbl 
toroman.  ia lisch,  iUU  salice,  Uteia.  aalix. 
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>        4.  Ursula,  geboren  26.  Sept.  1704,  f  im  selben  Jahre. 

5.  Ursnla  Hortensia,  geboren  24.  Mai  1706,  vermählt 
am  4.  April  1736  mit  Peter  Ton  Planta  von  Chor,  kais.  rassischem 
General.  ^Sie  f  am  16.  JSnner  1776  zn  Haldenstein,  und  ihr  6e- 
mal  am  selben  Tage  in  Riga. 

6.  Dorothea,  geboren  28. Mai  1708,  vermählt  1739  mit  Bal- 
thasar von  Sainz  zn  Chnr ,  k.  franzosischem  Hauptmann ,  der  am 

10.  Jnli  1759  zu  Chnr  starb;  sie  am  29.  Angnst  1750. 

7.  Thomas,  den  16.  April  1712  geboren,  ward  nach  lieber 
nähme  der  von  seinem  Bruder  Gab  er  t  erkauften  Herrschaft,  Herr 
zu  Haldenstein,  Liechtenstein  und  Grottenstein,  dann 
durch  Diplom,  ddo.  Wien  14.  August  1748,  von  Kaiser  Franz  I.  mit 
seiner  Descendenz  in  den  Reichsf reih errnst and  erhoben,  und 
zugleich  ihm  die  der  Familie  von  Scbauenstein-Ehrenfels  verliehene 
Münz-  und  Marktgerechtigkeit  bestätigt.  Desgleichen  ward  dieses 
Diplom  vom  Kaiser  Joseph  II.  in  allen  seinen  Theilen  confirmirt. 

Der  im  k.  k.  Mfinzcabinete  befindliche  Ducaten  fuhrt  die  Um- 
schrift :  lOS.  n.  D.  G.  ROM.  —  IMP.  SEMF.  AUG-  Unten :  17—67.  Im 
Felde  der  Doppeladler,  über  dem  die  Kaiserkrone  schwebt. 
Dessen  Brust  ziert  das  Wappen  von  Salis  -  Haldenstein, 
nämlich  im  quergetheilten  Schilde  oben:  in  Gold  der  griine  Wei- 
denbaum; unten:  sechs  roth  mit  weiss  wechselnde  Pfähle,  dann 
im  Herzschildchen  das  schwarze  Haldenstein^sche  Gemshorn. 
^.  T.  homas  D.  e  S.  alis.  L.  iber  B.  aro  IN.  H.  aldenstein.  L.  iechten- 
stein  ET.  G.  rottenstein.  Dessen  geharnischtes  Brustbild  mit  langen 
zusammengebundenen  Haaren,  von  der  rechten  Seite.  Vgl.  v.  Haller 

11.  N.  2384,  der  noch  N.  2385  und  2386  zwei  gleiche  Stücke  von 
den  Jahren  1768  und  1770  anfuhrt.  Diese  sind  meines  Wissens 
die  letzten  (ur  Haldenstein  geprägten  Stücke.  \ 

Baron  Thomas  v.  Salis  war  Oberst  eines  Regiments  in 
k.  Sardinischen  Diensten,  dankte  1752  ab,  und  starb  zu  Haldenstein 
am  2.  Februar  1783.  Seine  Gemahlinn  H.  Magdalena  von  Salis- 
Soglio,  mit  der  er  sich  am  31.  Juli  1741  verband,  schenkte  ihm 
sechs  Sohne  und  fünf  Töchter,  als:  a)  Johann  Lucius,  geb.  10. 
Dec.  1742,  f  5.  Dec.  1743;  6>  M.  Magdalena,  geb.  28.  Oct. 
1743,  f  im  August  1824  in  Chnr;  Gemahl:  Rudolf  v.  Salis- 
Soglio,  Bürgermeister  und  Bundespräsident;  c)  Johann  Lucius, 
geb.  9.  Dec.  1744,  Freiherr  zu  Haldenstein  etc.«  war  Gardehauptmann 

15  • 
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in  hollandischen  Diensten,  f  am  26.  Aug.  182T;  Gemahlinn  seit 
29.  Oct.  1780,  Johanna  Justine  de  Wilde,  f  zu  Breda  im  März  1803  ; 
d)  Rudolf,  geb.  26.  Mai  1756,  Freiherr  etc.  quittirte  als  Major 
die  holländischen  Dienste.  Vind  starb  in  Haldenstein  am  22.  Au- 
gust 1781,  Gemahlinn  seit  30.  Mai  1778  Maria  de  Wilde 
(ältere  Schwester  der  Johanna  Justine)  von  Amsterdam,  welche 
dann  Hercules  von  Salis- Tagstein  ehelichte. 

R  u  d  o  1  fs  einziger  Sohn  Thomas  Vrans  von  Schauen- 
stein,  Reichsfreiherr,  geb.  28.  December  1780,  Freiherr  von 
Salis-Haldenstein,  Liechtenstein  und  Grottenstein, 
war  Lieutenant  in  der  englisch -deutschen  Legion  von  1790  — 
1801;  1804  Lieutenant  in  der  Cantonal-Miliz ;  1805  Lieutenant 
und  1811  Capitän  in  k.  baierisehen  Diensten.  Er  vermählte  sich 
imNovember  1818 mitder  1791  gebomen  Regina Constantina, 
Tochter  des  Bundespräsidenten  Johann  Baptista  von  Tscharner 
und  der  Elisabetha  v.  Salis -Maienfeld.  Er  war  der  Besitzer  des 
Gutes  „  die  Biena^'  im  Chur,  und  starb  daselbst  ohne  Nachkommen 
als  der  letzte  dieser  seiner  Linie  am  28.  April  1832. 

e)  Thomas,  geb.  am  29.  November  1751,  gestorben  1758; 
f)  Andreas,  geb.  am  1.  December  1753«  war  in  holländischem 
Dienste,  den  er  als  Vicecapitän  1792  quittine,  und  ward  Stadtvogt 
zu  Maienfeld,  wo  er  am  29.  März  1837  starb.  Seine  Gemahlina 
Judith  von  Salis-Maienfeld,  f  1825,  ohne  Nachkommen;  j^)  Gu- 
bert  Dietegen,  geb.  28.  November  1754,  ruckte  in  k.  franzo- 
sischem Dienste  im  Regimente  Salis  bis  zum  Capitän  vor,  dankte 
im  Jahre  1792  ab  und  f  zu  Haldenstein  am  13.  December  1831; 
Gemahlin:  Ursula  von  Salis-Maienfeld,  Schwester  der  eben  ge- 
nannten Judith ;  deren  einzige  Tochter  ist 

M.  Magdalena  Freiinn  von  Salis -Haldenstein,  geb.  zu  Hal- 
denstein am  19.  Juli  1793,  vermählt  am  3.  Mai  1818  mit  Hec- 
tor  von  Salis- Soglio,  der  von  1828  — 1831  Landammann  für 
Obporta  etc.  gewesen.  Deren  Kinder  (in  der  Sammlung  rhä- 
tbischer  Geschlechter  S.  171). 

A)M.FIandrina,  geb.  am  28.  Mai  1756,  gest.  am  28.  Juni 
1833  in  Ffirstenau;  Gemahl:  a)  J.  J.  Scherrer,  Doctor  der  Medi- 
cin  zu  St.  Gallen;  |3)  Capitän  Ezechiel  Tschudi  zu  Glarus. 

f)  Katharina  Barbara,  geb.  27.  Juni  1758,  gest.  zu 
Chur  am  14.  Junni  1840;  Gemahl:  Johann  Lucius  v.  Flanla,  Major 
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in  Holland^  Sohn  des  kais.  russischen  Generals  Peter  nnd  der 
Ursula  and  Salis-Haldenstein. 

k}  Margaretba  Katharina,  geb.  12.  September  1760, 
Termählte  sich  im  December  1781  mit  Franz  Conrado,  Besitzer 
Ton  Baldenstein  im  Domleschg  nnd  Commissari  zu  Cläfen* 

1)  Judith,  geb.  am  15.  Mai  1763,  vermählte  sich  am  29.  Juni 
1780  mit  Hieronymns  von  Salis-Soglio,  Oberstlieutenant  und  Bun- 
despräsidenten, und  f  am  20.  April  1789  in  Chur;  er  f  11.  Jän- 
ner 1812. 

III. 

Die  MOnzen  des  Freiherm,  nachherigen  Grafen  Thomas  Frans 
von  Schaaensteln  und  Ehrenfels  älterer  Linie,  Herrn  zu  Tamins  und 
Reichenau. 

Thomas  Franz,  Sohn  Johann  RudolTs  Freiherrn  von  Schauen- 
stein nnd  Ehrenfels  and  seiner  Base ,  Margaretba  Freiinn  von 
Schauenstein  ist,  wie  sich  aus  der  gedrängten  Uebersicht  über 
dieses  Haus  (S.  205,  Anm.  3),  ergibt,  der  letzte  männliche  Sprosse 
dieser  Linie  nnd  des  ganzen  Geschlechtes.  Seine  Dienste  erhellen  aus 
seinem  eigenen  Bittgesuche  9  (ohne  Datum)  an  Kaiser  Karl  Vf.,  in 
welchem  er,  k.  k.  Oberster,  Seine  Majestät :  a)  um  allergnädigste 
Verleihung  des  Generalmajor-Charakters;  b)  um  die  Er- 
richtung eines  Regiments,  und  c)  um  die  Erhöhung  in  des 
b»  romischen  Reichs  Grafenstand  bittet.  Er  sagt  in  demselben, 
dass  er  in  Sr.  kaiserlichen  Majestät  Kriegsdiensten  bereits  dreissig 
Jahre  Qui-  Stabsofficier  zurückgelegt,  und  zwar  anfangs  unter 
dem  mit  dem  General  Baron  v.  Buol  capitulirten  Graubünden- 
schen  Regiment  (das  in  der  bei  Briguoges  in  Spanien  im  Jahre 
1711  vorgefallenen  Bataille  in  Allerhöchster  Gegenwart  und  vor 
Augen  Sr.  Majestät  Selbsten  mit  tapferstem  Muthe  die  Probe  seiner 
Schuldigkeit  abzulegen  die  höchste  Gnad  und  das  Glück  gehabt} 
als  Oberstwachtmeister  gestanden  habe. 

Nachdem  aber  solches  1714  aus  kaiserlichen  Diensten  wieder 
entlassen  worden,  habe  er  sich  nicht  minder  in  dem  Land  und  bei 
der  Republik  GraubGnden  das  kaiserliche  allerhöchste  Interesse, 
besonders  in  der  Veltlinischen  Emigration  qua  damaliger  Land- 
richter zu  befördern  nach  all  seinen  Kräften  angelegen  sein  lassen. 


^)    In  den  Relchsacten  im  k.  k.  Ministerfutn  des  Innern. 
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wie  denn  diese  und  mehrere  erspriessliche  Dienste  beide  gewesenen 
kaiserlichen  Herren  Envoyds  Baron  von  Wenzer  (eigentlich  Wen- 
ser  von  nnd  znm  Freienthurm  aus  Tirol)  und  der  Baron  von  Risen- 
fels,  welcher  letzte  annoch  hier  im  Leben,  besonders  angeruhmt 
haben.  Ferner  sei  ihm  als  wirklichem  Obersten  vor  andern  das 
Commando  Ober  das  bei  letzthin  sab  anno  1733  entstandenen 
italienischen  Kriegstroublen  neuerdings  im  Allerhöchsten  Dienst 
und  Sold  übernommene  Graubündensche  Regiment  anvertraut  wor- 
den ,  wobei  er  sich  and  das  Seinige  dem  Allerhöchsten  kaiserlichen 
Interesse  so  vollkommen  sacrificirt  habe,  dass  er  bei  abermal, 
nach  Allerhöchster  Willensmeinang  (wiewohl  zwei  Jahre  vor  der 
stipulirten  Zeit)  erfolgter  Redaction  des  Regiments,  womnter 
die  Erleichterang  des  kaiserlichen  Aerarii  obgewaltet,  sich  ohne 
einige  Eigcnnülzigkeit  dieser  kaiserlichen  Resolution  nicht  nur 
allein  Allergehorsamst  unterworfen,  sondern  solche  noch  mit  mög- 
lichstem Fleisse  befördert  habe.  Solchem  nach  bittet  er:  1)  in  Anbe- 
tracht seiner  in  dreissig  Jahren,  sowohl  in  Militaribus  als  Politicis 
geleisteten  tapfem  und  treuen  Dienste  ihn  mit  dem  Generalma 
jors-Charakter  und  dem  anklebenden  Gehalte  allermildigst 
zu  begnadigen;  2)  zumal  in  sichere  Erfahrenheit  gebracht  ist, 
dass  Se.  kaiserliche  Majestät  von  verschiedenen  Reichstanden  noch 
mehrere  Truppen  in  Dero  Kriegsdienst  und  Sold  übernehmen  zu 
lassen  geruhe,  ihm  die  allerhöchste  Gnade  zu  gönnen,  zu  Bezeu- 
gung seines  devotest  wahren  Diensteifers,  im  Interesse  Sr.  Maje- 
stät neuerdings  zu  Allerhöchst  Dero  Kriegsdiensten,  ein  R  egi  m  e  nt, 
bestehend  aus  2400  Mann  mit  Montur,  Ober-  und  Seitengewehr  und 
all  sonstigen  Erfordernissen,  kriegsdienstmässig  vollkommen  equi- 
pirt  auf  seine  eigenen  Spesen  and  Kosten  ohne  einiges  das  kaiser- 
liche Aerarium  belastende  Entgeld,  und  einem  andern  kaiserlichen 
Regimente  gleichend,  errichten  zu  dürfen,  welches  auch  nicht 
anders  als  Sr.  kaiserlichen  Majestät  nach  dessen  Emchtung  über- 
lassen und  eigenthumlich  zuständig  sein,  ihm  aber  einzig  das  Com- 
mando ad  dies  vitae  übertragen  werden,  und  solches  nicht  eher  in 
eine  Rednction  verfallen  soll;  widrigenfalls  aber  dieser  unmass- 
geblich allernntertbänigste  Autrag  nicht  beliebte,  möchte  man  in 
allermildester  Erwägung  der  obangezogenen  triftigen  Motiven, 
dass  nicht  aus  seinem  Verschulden  das  Regiment  verloren,  ihn  mit 
einem  andern  dermals  erledigten  allergnädigst  consoliren.  3)  Bit- 
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tet  er  oin  Erhöhung  in  den  Reichsgrafenstand,  da  schon  K. 
Matthias  sein  oralt  adeliges  rittermässiges  Geschlecht  der  Schaaen- 
stein  Freiherren  von  Ehrenfels  wegen  dessen  dem  h.  römischen 
Reich  and  dem  Erzhause  Oesterreich  sowohl  in  den  höchsten 
Kriegs-  als  auch  Civilchargen  geleisteter  Dienste  im  Jahre  1612 
in  den  Freiherrnstand  erhohen  hat,  und  hofft  diese  Erhöhung  nm 
so  mehr,  da  er  in  hohem  Alter  und  bis  dato  ohne  Leibeserben  ist. 
Er  unterzeichnet  sich:  ^Thomas  Franz  Freiherr  von  Schauenstein 
Ehrenfels,  Kays.  Obrister'\ 

Kaiser  Karl  VI.  ernannte  ddo.  Wien  am  28.  September  1739 
ihn  zum  kaiserlichen  General-Wachtmeister,  und  erhob  ihn 
und  seine  ehelichen  Nachkommen  in  den  Grafeustaudfur  das 
h.  römische  Reich  und  die  Erbländer  mit  dem  Titel  Hoch* und 
Wohlgeboren;  auch  wurde  sein  Wappen  gebessert.  Er  bekam 
ein  dem  Hause  V.  Schauenstein  im  Jahre  1611  verliehenes  in  seinen  vier 
Feldungen  ähnliches  nur  vermehrtes  Wappen.  Im  rothen  Herz- 
schilde prangen  die  drei  übereinander  liegenden  Goldforellen 
in  ihrer  natürlichen  Farbe,  den  ein  rothes  unterhalb  mit  weissem 
Hermelin  umfasstes  Herzogshütlein  bedeckt.  Auf  dem  Schilde 
ruht  die  Grafenkrone,  auf  der  drei  frei  offene ,  blauangelaufene, 
rothgefutterte  adelige  Turnierhelme  mit  anhängenden  Kleinoden 
zu  sehen  sind.  Der  mittlere  und  hintere  tragen  goldene  Königskronen 
und  der  vordere  ist  mit  einem  Erzherzogshfitlein  bedeckt; 
auf  dem  mittlem  entspringt  ob  der  Krone  ein  schwarzer,  gekrönter 
Doppeladler  mit  aufgesperrten  Schnäbeln ,  roth  ausschlagender 
Zunge  und  goldenen  Klauen ;  auf  dem  hintern  sind  die  im  blauen 
Felde  beschriebenen  silberfarbenen  Steinbockshörner,  auf  dem  vor- 
deren aber  ob  dem  Herzogshütlein  eine  Goldfehre.  Auf  beiden  Sei- 
ten des  Schildes  stehen  zwei  ganz  geharnischte  Schweizer  als 
Schildhalter,  die  mit  der  einen  Hand  die  obere  Ecke  des  Schildes, 
mit  der  andern  aber  einen  gezückten  Degen  halten. 

Dessen  mir  bekannte  Münzen,  a)  in  Gold:  a)  SOLI .  DEO .  GLORIA 
T  •  homas  Franciscus  V .  on  S .  chauenstein  L .  iber  B .  aro  A .  b  E .  hren- 
fels.I.n  R.eichenau.  Im  Felde  in  einem  verzierten  Schilde  die  drei 
Goldforellen.  51.DVCATVS.AVREVS  R . eichenoviensis.  Oben  17—  24. 
Der  Doppeladler,  darüber  die  Kaiserkrone.  Ducaten,  abgebildet 
in :  Monnoies  en  or.  Vienne  1759,  pag.  200,  wie  auch  Lit.  ß)  TOM .  as 
FRA.nciscus  V.on  S. chauenstein  L.iber  B . aro  AB.  E . iirenfcls 
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D.ominusl.  D.  R.eichenaa  E.t  D.aminfli).  l^DVCATVS.AVREVS. 
Oben:  17 — 27.  Im  Felde  der  kaiserliche  Doppeladler, über  welchem 
die  Kaiserkrone  sehwebt. 

b)  Münzen  in  Silber,  von  denen  von  Haller  kein  Stück  an- 
führt: 7)  CARO.liu  VI.  D.G.ROM-IMPER.SEMP.AVG.  oben  17— Sl. 
Im  Felde  der  ^osse  kaiserliche  Doppeladler  mit  der  Krone,  unten 
(30),  als  Angabe  des  Werthes.  ]^.  TOM  Ji*RANC. VJSCHAVEN.  —  L.  BAR. 
AB.EH.D.IN.R.  Dessen  mit  Laubwerk  verziertes  Stammwappen, 
nämlich  drei  Goldforellen  auf  rothem  Grande;  über  dem  Tor- 
nierhelm  prangt  das  Erzherzogshütlein  mit  der  auf  ihm  nihenden 
Forelle.  Grösse :  1  Zoll  und  1  Linie  in  Wiener  Maass.  Ein  sehr 
wohlerhaltenes  Stück  im  k.  k.  Münzcabinet;  S)  ein  Kreuzer: 
MONETA-NOVA.  oben  17—28.  Der  gekrönte  Doppeladler,  auf  dessen 
Brust  die  Werthangabe  kaum  wahrnehmbar  ist.  1^.  TO.FRA.V.S.L. 
B.AB.E.D.  R.eichenoviensis.  Im  Felde  die  drei  Goldforellen  mit 
der  Freiherrnkrone;  e)  ein  halber  Kreuzer:  Im  Felde  zwei  ovale 
Schildchen,  in  jenem  zur  Rechten  der  Doppeladler,  und  in  dem  zur 
Linken  die  drei  Goldforellen.  Oben:  17(|)31;  unten:  R.eichenau. 
Einseitig.  Billon. 


In  der  NIhB  ron  Trios  liegt  dM  devtache,  reformirte  nnd  Tolkreiche 
PIkrrdorf  Damine  oder  Tamlns  Im  Hoehgericlite  RIzflDs.  Das  Jetst 
V.  PlanU'sehe  Reiehen»»,  «n  der  brüderliclien  Vereinigung  des  Vor- 
der- und  Hinterrheins  gelegen,  Icam  ron  dem  Grafen  von  Schaaenstein 
an  die  Freilierren  v,  Bnol  und  gehOrt  In's  Gerlclit  Tamins.  Der  treff« 
liclie  Bürgermeister  so  Ghur,  Joliann  Baptista  t.  Tseharner,  Mit* 
eigentliümer  des  ScIilosBes  bq  Relchenao ,  errichtete  In  demselben  ein  Se* 
minar  aar  Bildung  der  Bfindner'schen  Jugend.  Es  wurde  unter  der  Dl- 
rection  Nesemann's,  eines  der  Mitgründer  des  Haldensteiner  Instituts 
(S.  203),  im  Spätherbste  1793  erölfnet  und  unter  späterer  Mitdirection 
ZscholLlLe's  geleitet.  Hieher  liam  Louis  Philip p,  naehheriger  König  der 
Franzoseui  nachdem  er  bei  dem  genannten  AltbQrgermeister  Ton  Tsehar- 
ner, Ton  Bremgarten  aus,  durch  den  Grafen  von  Montesquieu  ein  Asjl 
als  Lehrer  angesucht  und  erhalten  hatte,  an  einem  Abende  des  Monats 
October  1793  reisemüde  und  allein  au  Fuss  und  lehrte  als  Monsieur 
Chahot  aus  der  Languedoc  durch  acht  Monate  Mathematik  und  flranaO- 
Bische  Sprache.  Dieses  Seminar  wurde  durch  die  damaligen  Kriegsereig- 
nisse  und  den  Umschwung  der  ölTenUichen  Meinung  im  Herbste  1798 
wieder  aufgelöst. 
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Dass  Thomas  Franz  auch  als  Graf  habe  münzen  lassen,  be- 
weiset folgendes  Groschenstück  im  k.  k.  MQnzcabinete: 


0  TH.omas  FR.anciscas  S.acri  R.omani  I.mperii  -—  C.omes  D.e 
SCBAU.ensteinEtEHRenfels.  Dessen  geharnischtes  Brustbild 
mit  lockigen  Haaren,  von  der  rechten  Seite.  Unten  am  Rumpf 
H,  Chiffre  des  Stampelschneiders,  meines  Erachtens  des  gräflich 
Montfort-Tettnangischen  Medailleurs  Joseph  Haag,  zu  Laugen- 
argen*),  der  seine  Arbeiten  von  1720 — 1763  mit  H.  oder  I.  H., 
auch  I.  HAAG. F.  bezeichnete.  ^.  DOM.inus  IN  TAMINS  —  ET  REI- 
CHENAU  ^.  Unten  17(3)40.  Im  Felde  zwei  an  einander  gelehnte 
Wappenschildchen,  rechts  der  gekrönte  Doppeladler  mit  der 
Kaiserkrone,  links  die  drei  Goldforellen  mit  dem  Erzherzogs- 
hütlein; oben  dazwischen  eine  draperieartige  Verzierung. 

Anmerkung.  Dieser  Groschen  ähnelt  unverkennbar  in  Styl 
und  Manier,  wie  auch  in  der  Stellung  des  kaiserlichen  Doppeladlers, 
und  des  Familienwappens,  überaus  den  kleinen  Montfortischen» 
Scheidemünzen,  besonders  den  Kreuzern  von  1741,  1743  etc.,  sa 
dass  ich  die  Arbeit  dieses  Groschens  dem  Medailleur  Haag  zutheile,. 
und  wahrscheinlich  Hess  Graf  Thomas  Franz  diese  Münze  in  Lan* 
genargen  prägen;  es  müsste  denn  nachgewiesen  werden,  dass  im 
Schloss  zu  Reichenau  gemünzt  wurde. 


^)  L«Dgenargen  am  Bodensee  hatte  eine  gräflich  Montfortische  Münz- 
atltte.  Ausser  Haag  kennen  wir  als  Medailleur  den  daselbst  1749  ge- 
bornen  Chri6toph  W  och  er,  der  später  zar  Münze  nach  Mailand  Icam 
und  1821  sUrb.  Sein  Schüler  and  Neffe  war  Joseph  Salwirk,  kein 
Schwede  von  Geburt,  wozu  ihn  Nagler  in  seinem  Künster-Lezicon  macht. 
1761  zu  MoUenberg  bei  Neukirch  geboren,  kam  frühe  nach  Mailand, 
ward  Obergraveur,  schnitt  die  Stftmpel  zu  mailindischen  Münzen  und 
Medaillen  und  starb  daselbst  1819  als  Münzdirector.  Von  Langenargen 
waren  der  k.  k.  Kammermaler  Franz  Anton  Maulbertsch,  f  1796  zu 
Wien  und  dessen  Schüler,  der  im  nahen  Kressbronn  geboroe  Andreas 
Brugger,  der  1812  zu  Langenargen  starb. 
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Graf  Thomas  Franz,  mit  N.  Freiiu  Dietrich  von  Landsee 
aus  Konstanz  vemiähit,  starb  kinderlos,  nach  Sprecher  von  Bernegg 
im  Jahre  1742,  anderweitig  finde  ich  —  jedoch  uiclit  richtig  —  an- 
gezeigt, dass  seiner  Schwester  Sohn,  Johann  Anton  Freiherr  von 
BqoI,  im  Jahre  1744  von  ihm  an  Kindes  Statt  angenommen  wor- 
den sei. 

IV. 

Zq  Graubünden's  gnten  alten  Geschlechtern  werden  die  Bnol 
gezählt,  von  denen  mehrere  hohe  obrigkeitliche  Aemter  im  Vater- 
lande verwaltet,  andere  den  Kronen  in  Frankreich,  Spanien  und  dem 
deutschen  Kaiser  gedient  haben. 

Wir  beginnen  kurzweg  mit  Paul  von  Bnol.  Dieser  war  laut 
seines  Gesuches  um  den  Reichsfreiherrnstand  k.  spanischer  Ober- 
ster, focht  in  Italien  und  Portugal,  ward  Altlandammann  und 
Haupt  des  Zehngerichtebuudes,  wie  auch  Gesandter  von  Bunden  an 
K.  Leopold  I. ,  der  ihn  sammt  seinen  ehelichen  Nachkommen  ddo. 
Wien  am  27.  Februar  1696  0  in  ^^^  gewünschten  Freiherrnstand 
mit  dem  Pradicat  zu  Rietberg  und  Strassberg*)  erhob.  Dieser 
Beiname  kommt  von  seiner  Gemalilinn  Narcissa  von  Planta- 
Rie  tb  erg  her,  mit  der  er  dasSchloss  und  die  Guter  Rietberg  erhei- 
rathete.  Er  bekannte  sich  1693  zur  katholischen  Kirche  und  soll  im 
Jahre  1696  gestorben  sein.  Sein  jüngerer  Sohn,  Conradin,  war  erst 
General -Adjutant  des  Prinzen  Engen  und  starb  als  kaiserlicher 
Oberster  unvermählt  zu  Mailand  1708;  der  ältere  Johann  Anton 
war  gleichfalls  Oberster  in  einem  Graubünden^schen  Regimente, 
das  in  kais.  Solde  stand,  dann  auch  1708  Landrichter  des  oberen 
grauen  Bundes  nnd  wurde  als  kaiserlicher  General-Feldwachtmei- 
ster im  Jahre  1717  zu  Wien  ermordet.  Seine  Gemahlinn  war  Bmi- 
lie  Freiinn  von  Schanenstein  und  Ehrenfels,  Schwester  des 
vorgenannten  Grafen  Thomas  Franz,  die  ihm  drei  Söhne  gebar: 
o}  Paul,  der  als  Hauptmann  in  kaiserlichen  Diensten  1720  zu 
Paris  starb ;  b)  RudolfAnton,  war  Director  der  österreichischen 
Herrschaft  Bregenz  und  immediat  Commissarius  in  den  vorarlbep- 

')  Nicht  im  J.  1690,  wie  es  Irrig  im  Ootbaer  geneaiogisehen  Taschenbuche 
heisBt. 

^)  Rietberg  liegt  im  Domleschger-Thal ;  in  der  Gemeinde  Malix  in  Chur- 
walden  stand  das  Scbloss  Strassberg,  von  dem  das  OericEt  Chur- 
walden  ehemals  die  Herrschaft  Strassberg  genannt  wurde. 
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gisehen  HerrschalleD,  als  welcher  er  1744  and  1745  mit  der  Lan- 
desvertheidigaog  bei  dem  damaligen  französischen  Anfalle,  dann 
mit  einer  Sendung  an  die  eidgenössischen  Städte  Zürich,  Bern  und 
Lozem  betraut  wurde.  Er  erwarb  fttr  sich  und  seine  Nachkommen 
im  Jahre  1731  die  Landmannschaft  in  Tirol  (f  1765);  Johann 
Anton,  nach  Leu  IV.  492  erst  kaiserlicher  Oberster,  dann  1743 
und  1744  Landammann  zu  Disentis  und  1745  Landrichter  des 
oberen  grauen  Bundes,  wurde  von  seinem  mütterlichen  Oheim,  dem 
Grafen  Thomas  Franz  ▼•  Schauenstein  etc.  adoptirt,  und  erhielt 
durch  dessen  letztwillige  Anordnung  die  Herrschaft  Reichenau 
und  T  am  ins  mit  dem  Beding,  seinen  Namen  und  sein  Wappen 
auf  ewige  Zeiten  zu  ffihren  und  sich  zu  bestreben,  die  Reichsgra* 
fenwurde  zu  erlangen. 

Von  ihm  verwahrt  das  k.  k.  M&nzcabinet  einen  Ducaten: 
FRANIDGROM-IMP£RS£MP-AYG.  Oben:  17—48.  Im  Felde 
der  Doppeladler,  darüber  die  Kaiserkrone.  Qr.  A.  ntonius  V. on 
(sie)  SCHAVEN.  stein  4.  L.iber  BAR.  o  AB.  EH.  renfels  et  B.  uol, 
D.  ominus  IN.  REICHEN,  au  bt  T.  amins.  Im  gezierten,  qnadrirten 
Wappenschilde  sieht  man,  ähnlich  wie  auf  dem  Goldstücke  zu 
2  Ducaten  des  Freiherrn  Georg  Philipp  von  Schauenstein-Ehrenfels 
von  1690,  im  1.  goldenen  Felde  einen  rothen  Querbalken ,  oben 
mit  drei,  unten  mit  zwei  Kugeln  begleitet,  im  2.  blauen  die  silbernen 
SteinbockhSrner ,  im  3.  silbernen  das  schwarze  Gemshom  von 
Haldenstein,  im  4.  goldenen  zwei  schwarze  Querbalken ,  im  Herz- 
Bchilde  die  drei  Goldforellen  von  Schauenstein.  Den 
Schild  schmückt  das  Erzherzogshütlein  mit  einer  Forelle.  Abge- 
bildet in  Monnoies  en  or,  pag.  200 ;  vergl.  von  H  all  er  II,  N.  2380. 

Da  Johann  Anton's  beide  Sohne  Johann  Anton  III.  und 
Paul  kinderlos  starben,  kam  die  Herrschaft  Reichenau  und  Tamins 
auf  die  Söhne  seines  Bruders  Rudolf  Anton  (f  1765),  des 
kaiserlichen  Abgesandten  an  gemeine  Drei  Pündt.  Seine  Gemahlinn 
J  0  s  e  p  h  a  Freiinn  von  W  e  n  s  e  r  schenkte  ihm  die  vier  Söhne  Franz 
Thomas,  Johann  Anton  Baptista,  Joseph  Theodor  und  Rudolf  An- 
ton, von  denen  Johann  Anton  Baptista  (geb.  1729,  f  1796) 
allein  den  Stamm  fortpflanzte.  Er  trat  zuerst  in  den  geistlichen 
Stand ,  verliess  denselben  als  Domherr  zu  Chur,  ward  k.  k.  Käm- 
merer, geheimer  Rath  und  auch  wie  sein  Vater  kaiserlicher  Ab- 
gesandter an  die  drei  Bunde.  Seine  Gemahlinn  Johanna,  Gräfinn 
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'  vonSärenthaimb  (f  1793)  gebar  ilim  (f  1796)  zwei  Söhne: 
a)  Karl  Rudolf,  geboren  kq  Innsbruck  am  30.  Juni  1760,  ward 
1781  Domeantor  zu  Cbur,  dann  nach  Eichhorn  S.  206  am  22. 
Jänner  1794  zum  Bischof  daselbst  erwählt,  femer  infulirter  Propst 
zu  Wisserad  bei  Prag  und  starb  als  letzter  Fürstbischof  zu 
Chur  wie  auch  Bischof  zu  St.  Gallen  in  dieser  Stadt  am  23.  October 
1833^);  6)  Johann  Rudolf,  aih  21.  November  1763  geboren, 
betrat  die  diplomatische  Laufbahn,  war  k.  k.  Kämmerer,  geheimer 
Rath  und  Gesandter  in  der  Schweiz,  am  pfalzbaierisehen  Hofe  etc., 
wurde  am  18.  Jänner  1805  von  Kaiser  Franz  II.  in  den  Reichs- 
grafenstand mit  dem  Titel  „Hoch-  und  Wohlgeboren'^  erhoben 
und  mit  seinem  Namen  und  Wappen  jenes  der  gräflichen  Familie 
Ton  Schauenstein  vereinigt. 

Später  ward  dieser  erste  Graf  von  Buol-Schauenstcin 
kais.  österreichischer  Bundestagsgesandter  zu  Frankfort,  Staats- 
minister und  Präsident  der  k>  k.  Hofcommission  Über  die  reichs- 
bofräthlichen  Acten  und  Depositencasse^  und  starb  zu  Wien  am 
12.  Februar  1834*).  —  Dessen  Sohn,  Karl  Ferdinand,  geb 
am  17.  Mai  1797,  Graf  von  B  uoI-Schauenstein,  zu  Riet- 
berg, Strassberg  und  Ehrenfels,  k.  k.  Kämmerer,  geheimer  Rath, 
ist  dermals  k.  k.  bevollmächtigter  Minister  am  k.  grossbritan- 
nischen Hofe. 

D.  Vf  Schweizer -Bazcn  oder  ein  Bluzger,  und  zwar  vom  letzten 
Gepräge  vom  Kanton  Graubünden. 


Av.  KANTON  »GRA.  au  BüNDeN.  Unten:  AB  und  die  Jahrzahl 
1842.  Wappen,  nämlich:  drei  je  aus  einer  Wolke  gestreckte,  in 
einander  geschlungene  Hände  (als  schönes  Sinnbild  der  Eintracht) 
halten  an  einem  Bande  drei  ovale,  neben  einander  gestellte  Schilde. 
Der  mittlere  f&hrt  in  weissem  Felde  den  rechts    aufspringenden 


^)    Wiener  Zeitung  vom  7.  November  1833,  8.  1030. 
2)   Wiener  Zeitung  vom  15.  Februar  1831,  S.  153. 
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Steinbock,  für  den  ,,6otte8haasband";  rechts  gleichralls 
auf  weissem  Schild  ragt  ein  gewappneter  Mann,  mit  einem 
Speere  in  den  Händen,  als  Brustbild  hinter  einem  von  weiss  und 
schwarz  langab  getheilten  Schilde  empor,  für  den  „grauen  oder 
obern  Bnnd;'^  der  Schild  zur  Linken  fahrt  ebenfalls  auf  weis- 
sem Grunde  das  Brustbild  eines  nackten,  wilden  Mannes,  der 
in  der  Rechten  eine  Fahne,  in  der  Linken  eine  entwurzelte  junge 
Tanne  trägt ;  der  vor  ihm  stehende  Schild  ist  durch  ein  silbernes 
Kreuz  in  vier  Felder  getheilt,  von  denen  das  1.  und  4.  blau,  das 
2.  und  3.  golden  sind,  für  den  „Zeh engerichte -Bund'\ 
Früher  war  dieser  letzte  Schild  langab  in  zwei  Hälften  getheilt,  in 
deren  vorderer  das  silberne  Kreuz  mit  den  blauen  und  goldenen 
Feldern  zu  sehen  war,  und  in  der  hinteren  der  wilde  Mann  ganz 
mit  der  Fahne  und  der  ansgerissenen  Tanne. 

9.  Innerhalb  zweier  unten  verbundenen  Lorberzweige  steht 
in  drei  Zeilen  „V.  SCHWEIZ.  BAZEN"  Grösse:  7  Linien  im  Wiener 
Maass;  Gewicht:  771  Vi  franzosische  Milligrammes  oder  180*13 
Wiener  Richtpfenninge. 

Granbnnden  war  früher  ein  zugewandter  Ort  der  Eidgeliossen- 
schaft,  ein  eigener  unabhängiger,  aus  drei  Bunden  bestehender 
Freistaat,  der  ffir  sich  als  souveraine  Republik  mit  fremden  Staaten 
und  Fftrsten  Bündnisse  und  Verträge  schloss,  Krieg  führte  und 
Frieden  machte  and  bedeutende  Unterthanslande  besass.  Diese 
letzteren,  nämlich  Bormio ,  Veltlin  und  Chiavena  (Cläven)  verlor 
es  1797  an  die  cisalpinische  Republik  und  trat  dann  seine  eigene, 
independente  Souverainität,  wie  jeder  andere  Kanton,  an  den  eid- 
genossischen Bandesstaat  ab.  Dieser  garantirte  in  der  Me- 
diationsacte  ddo.  Paris  19.  Februar  1803  Graubünden  seine  jetzige 
Verfassung,  Integrität  und  die  ihm  zukommende  Unabhängigkeit, 
und  Banden  bildete  einen  der  XIX  Kantone  unter  dem  Schutze  des 
ersten  Consuls. 

Nach  der  Bildung  des  Kantons  wurden  in  den  Jahren  180ffi 
and  1807,  1820  und  1825  zu  C hur  Stucke  zu  V.,  L,  V«  und  V« 
Schweizer  Batzen  geprägt;  dann  daselbst  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Standescassier,  Florian  Nett,  1  Batzen-  and  Halbbatzen- 
Stficke.  Die  letzten  Stücke  f&r  Graubünden  wurden  im  Jahre 
1842  und  zwar  zu  Genf  geprägt,  nämlich  nach  Herrn  Netfs  ge- 
falliger Mittheilung  99,939  Stücke  Batzen,  162,000  Halbbatzen 
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uad  172,657  Blozger  oder  y^  Bafy.en ;  90  Stucke  auf  die  feine 
Mark  de  Troyes,  316  Blozger  auf  die  Mark  de  Troyes,  120  Halb- 
batzen* Stücke.  Fast  alle  alten  Blazger  sind  eingeschmolzen,  ond 
von  alter  Prägang  sollen  im  J.  1849  Stücke  im  Gesammtwertlie 
von  etwa  50,000  fl.  im  Verkehre  gewesen  sein.  Diese  Münzen 
werden  bei  der  nunmehrigen  Regalirang  des  schweizerischen 
Munzwesens  allmalig  ganz  verschwinden. 


IV.  Münzen  der  Benedictiner-AMei  Disentis. 

Als  der  Irländer  St.  Colamban  von  Bregenz,  wo  er  mit  Gallns, 
dem  Stifter  des  am  die  Caltnr  and  Wissenschaften  in  Alemannien  so 
hoch  verdienten  St.  Gallens,  und  andern  die  Lehre  des  Christen- 
thams  verkündete,  im  Jahre  613  zur  Bekämpfung  des  Arianismus 
nach  Mailand  zog  und  dann  Bobbio  gründete,  soll  dessen  Schüler 
Sigisbertim  rhätischen  Hochgebirge  sich  von  ihm  getrennt  and 
in  einer  Wildniss  (in  desertis)  am  jangen  Vorderrhein  das  Kloster 
Disentis  gestiftet  haben.  P 1  a  c  i  d  a  s,  ein  edler  Rbätier,  schenkte 
dem  frommen  Stifter  hierzu  das  Land,  wurde  aber  auf  Befehl  Vic- 
tors, Präses  von  Rhätien,  enthauptet^).  Hierdurch  wurde  aber  das 
Aufblühen  dieses  Gotteshauses  nicht  verhindert,  indem  Victor  bald 
darauf  im  Rheine  ertrank  und  dessen  Söhne  Geld  und  Gut  zur 
Ruhe  seiner  Seele  vergabten. 

Dieses  Kloster  wurde  für  Landbau  und  Gesittung  des  Volks 
eine  Pflanzschule,  von  dem  Christenthum  und  Anbau  des  Tha- 
ies Ursem ,  Strassenbau  und  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens 
ausgingen.  Zwischen  Ursern,  Tawätsch  und  Disentis  entstand  ein 
politischer,  sprachlicher  und  kirchlicher  Verband,  und  dadurch 
Berührung  und  Uebersiedelung  zwischen  Oberwallis  und  Chur- 
rhätien. 


^)  Im  JioDer  1786  entdeckte  Peter  AagaBtin  a  Porta  %n  DiflenUs  den  ver- 
lorneo  Sarg  des  heil.  Märtyrers,  der  von  vergoldetem  Kapferblech  be- 
deckt Ist.  Auf  diesem  Denkmale,  das  dem  VIII.  oder  IX.  Jabrhanderta 
angehören  soll,  ist  das  Mirtyrthum  des  heil.  Placidas  eingegraben.  Ich 
bemerke  jedoch,  dass  unter  Abt  Ulrich  I.  um  das  Jahr  1050  die  Lei- 
ber der  heiligen  Slglsbert  und  Placidns  in  einem  kostbaren  Sarkophage 
beigesetzt  wurden.  Vgl.  Eichhorn  Episcop.  Curiens.  pag.  220  und  228. 
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UnTergesslich  dem  Rbätier  ist  der  patriotische  Abt  Peter 
Pal  tinger  (de  Pontaoinga},  der  zur  Handhabung  des  Gesetzes 
und  innerer  Ordnung  anter  dem  Ahorn  za  Trans  am  16.  März 
1424  den  Freiheitsband  mitstiften  half,  und  am  17.  December 
1438  starb. 

Aas  dem  uralten  Geschlechte  von  Castelberg*),  dem  Grau- 
bunden  tüchtige  Hauptleute,  Landvögte,  Ammänner,  Landrichter, 
geistliche  Vorstande  und  Domherren  in  Chur  verdankt,  führten  drei 
Aebte  den  Krummstab  ober  das  Gotteshaus  Disentis. 

I.  Christian  von  Castelberg,  zu  Disentis  geboren,  war 
erst  Weltpriester  zu  Tavätsch,  und  wurde  am  26.  Juli  1566 
zum  Abte  gewählt.  Vom  Papste  Pins  V.  bestätigt,  legte  er  im  August 
1570  feierlich  die  Gelübde  ab.  Er  erhielt  von  K.  Maximilian  II.  die 
Reichsfürstenwürde*)  und  im  Jahre  1571  die  Bestätigung 
der  alten  Freiheiten  der  Abteil  wie  auch  die  Münzgerechtig- 
keit, und  als  Reichsglied  eine  Einladung  auf  den  Reichstag  nach 
Speier,  wo  er  aber  wegen  der  Last  seiner  Geschäfte  nicht  erschei- 
nen konnte.  Im  folgenden  Jahre  empfing  er  die  Regalien.  Im  Jahre 
1581  erfreute  er  sich  eines  Besuches  des  Cardinais  Carl  von  Borro 
meo  aus  Mailand.  Er  rettete  in  dieser  Gegend  die  katholische 
Kirche  vom  Untergange  und  starb  am  22.  Februar  1584. 

II.  Sebastian  von  Castelberg  aus  Disentis  ward  1614 
Abt  and  wurde  im  Jahre  1622  von  den  drei  Bünden  zu  der  in 
Lindau  zur  Stillang  der  Bündnerischen  Unrahen  und  Streitigkeiten 
mit  Oesterreich  angestellten  eidgenössischen  Vermittelung  nebst 
andern  abgeordnet  und  starb  am  3.  Juni  1634. 

III.  Maria n  von  Castelberg,  gleichfalls  aus  Disentis,  er- 
hielt die  Abtei  im  Jahre  1724,  unter  dem  1737  der  sonst  dem 
Stifte  zugehörige  Komzehent  von  dem  Hochgerichte  Disentis  aas- 
gekauft  wurde»  Er  starb  am  28.  December  1742  im  73.  Jahre 
seines  Alters. 

Die  fürstliche  Abtei  behauptet  nach  v.  Haller  II,  373  das 
Mfinzrecht  im  Jahr  1466  vom  K.   Friedrich   III.    erhalten   zu 


*)    Cf.  Gabr.  Bacelini  Rhaetia    sacra   etc.    1666»   pag.    344;   Eichhorn 

EplBCop.  Gariens.  p.  353  seq. 
*)   Deren   Barg  hat  hinter  llanz  beim   Eingange   ln*8   Lugnetzer  Thal    ge- 

■taaden. 
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haben,  wie  auch  dass  dasselbe  1571  bestätigt  worden  sei.  Der 
F&rst-Abt  Marian  wollte  es  im  Jahre  1789  ausüben  and  Hess 
Kr  euser  prägen,  deren  einer  hier  abgebildet  nnd  beschrieben  ißt. 


MAR.  ianus  D.  ei  G.  ratia  A— B.  bas.  D.  esertinensis  S.  acri  R.  oma- 
ni  I.  mperii  P.  rinceps.  Im  1.  und  4.  i^othen  Felde  des  quadrirten 
Wappenschildes  prangt  das  weisse  Andreaskreuz  als  Wappen  der 
Abtei,  im  2.  und  3.  blaaen  Felde  ein  silberner  Schwan«}  (oder 
richtiger  Pelikan),  der  sich  die  Brust  aufreisst,  um  mit  seinem  Blute 
die  Jungen  zu  nähren.  Auf  dem  Wappenschildchen  ruht  die  Inful 
und  rechts  erblickt  man  den  Kruromstab,  an  der  Stelle  links, 
wo  im  Wappen  anderer  geistlichen  Reichsstände  das  Schwert  sicht- 
bar ist,  flattert  zur  Füllung  des  Raumes  das  Band  der  hrul  meines 
Erachtens  aus  dem  Grunde,  weil  dem  Hochgerichte  Disentis  und 
nicht  demdortigen  Fürst-Abte  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  zu  die- 
ser Zeit  gehörte.  ^  CAR.  olus  VI.  D.  ei  G.  ratia.  R.  omani  1.  mperii 
S.  emper  A.  ugustus  1729.  Auf  der  Brust  des  gekrönten  Doppel- 
adlers die  Werthzahl  1.  Kui*z  nach  Erscheinung  dieses  Münzchens 
wurde  dem  Abte  durch  den  Kaiser  vermittelst  des  damals  in  Bun- 
den residirenden  Freiherm  Ferdinand  von  Risenfels*}  (nach  v. 
Haller  II.  536),  auf  die  Klage  des  Freiherrn  Thomas  von  Schauen- 
stein, Herrn  zu  Reichenau  und  Tamins,  das  Münzen  verboten.  Daher 
sind  diese  Kreuzer  sehr  selten. 


'^)  Nach  (des  Herrn  Sprech  er  ▼.  Bernegg)  Sammliing  rhitiseher  Oefchlechter. 
Char  1847,  S.  43. 

^)  Ferdinand  Heinrich  Freiherr  von  Riaenfels  war  wie  aein  Vater 
Johann  Conrad  erat  in  oharbayeriachen  Diensten  zu  Straabing,  trat  1719 
in  k.  k.  Dienste,  ward  nleder.-Ssterr.  Regierungsrath  und  1727  kaia.  Ge- 
sandter in  Graobünden,  wo  er  im  folgenden  Jahre  die  awischen  dem  Bis* 
thnm  Char  und  der  Republik  GraubQnden  vorwaltenden  Zwistlgkeltea  zu 
seinem  grossen  Ruhm  beilegte.  —  Mehrere«  über  dieses  aus  Tirol  her- 
stammende Geschlecht  s.  des  Freiherrn  v.  Hoheneck  löbl.  Stände  des 
Erzherzogthums    Oeterreich    ob    der  Eons.  Passau  1732,  Bd.    II,    178    (T. 
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Die  zn  Bregenz  im  Jahre  1590  aorgerondene  Totiv-Ara  des 

MercoriQS  Arceclus. 
Bei  dem  Baue  der  Henen  Strasse  am  Oelrain,  wo  höchst 
wahrscheinlich  aach  die  alte  BegrübDissstätte  gewesen,  fand  man 
in  neneaterZeit  nicht  nur  Mfinzen  der  romischen  Kaiser  Antoninas 
Pins,  Gordianas  etc.,  sondern  aach  mittelalterliche  Bracteaten  von 
der  nahen  reichsfarstlichen  Fraaenabtei  Lindau ,  von  Basel,  dann 
mit  dem  Lamme  (von  Brixen  oder  Prüm?};,  ferner  fand  man  Ur- 
nen, ThrSnenfläschchen  and  Lampen,  deren  eine  das  Wort FORTIS  0 
tragt.  Besonders  interessirten  mich  zwei  daselbst  aasgegrabene 
Schädel  mit  uberans  niedrigen  and  flachen  Hirnschalen.  Alle 
diese  Stacke  sind  im  obern  Zimmer  des  Herrn  Fabricanten 
Schwirzler  vorsichtig  vor  Verschleppung  und  Zerstreuung 
verwahrt. 

Wir  wollen  die  im  Jahre*  1590  an  diesem  Oelrain  gefundene, 
dem  Mercurius  Areecius  geweihte  Ära,  meines  Wissens  den 
einzigen  rdmischen  Inschriftstein  in  Vorarlberg,  naher  he* 
sprechen  und  zu  erklären  versuchen : 

IN-H.D-D 

DEÖ .  MERCVRIO 

ARGEGIO  .  EX  VC 

TD  .  yRAM  .  POSVIT. 

SEVERIVS  .  SEVE 

RIANVS  .  SVB  .  COS 

LEG  .  m  .  ITAL  .  F 

GORDIAN 

BE      .      CO 

S    .    L. 

Herr  Dr.  von  Baiser  liest  und   interpretirt  diese  Inschrift : 

„In  honorem  divae  domus  Deo  Mercurio  arcecio  ex  voto 


*)  Das  ift  der  Name  des  Töpfers  \  fftnf  Lainpen  mit  demselbeA  Namen  ver- 
wahrt das  Museum  in  Begeosburg.  S.  VerhandluDge;i  des  bietdrischen  Ver- 
eines von  Oberpfalz  und  Regensburg  für  18^9.  S.  70  u.  80.  Vgl.  das  rÖ- 
mische  Baiern  von  Dr.  v.  Hefner.  München*  1813.  S.  47.  Auch  das 
k.  k«  Münz*  und  Antlkenkabinet  verwahrt  eine  Grablampe  mit  ^F0RTI8*% 
die  in  Wien  am  Wien-Neustidter  Canale  1819  mit  andern  anHken  Gegen- 
ständen gefunden  wurde;  sogar  in  Salona  fand  man  1848  vier  soiche 
Lampen  mit  ^FORTIS'*.  8.  Job.  Oabr.  Seldl^s  Beitrfige  zu  einer  Chronik 
der  arcblologlscben  Funde  in  der  Österreichischen  Monarchie,  in  dem  von 
der  kaiseriichen  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Archive 
für  Kunde  Österreichischer  Geschiebtsqueliea  18%9«  Bd.  II.  8.  3  und  43. 

Silzb.  d.  pbil.  bist.  CK  YII.  Bd.  II.  Hft.  16 
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aram  posait  Severias  Sevarianus  Soboptit  coasolaris  legionis  ter- 
tiae  italicae  filias  Gordiani  beaeficiarii  consitlaris  sibi  legit  (lo- 
camy \  Das  ist :  „Zar  Ehre  des  kaiserlieben  Haases  bat  Seve- 
rias Severianas,  einUnter-Officier  ia  der  dritten  italischen  Legion 
im  Solde  eines  Consnls,  ein  Sobn  des  Gordians  eines  Consolar- 
Gardisten ,  diesen  Altar  aas  Gelübde  dem  (die  Strassen  and  den 
Handel)  schützenden  Gotte  M  e  r  k  n  r  (von  „arceo^^  nach  W  e  I  s  e  r) 
errichten  lassen,  and  den  Plats  hieza  gewählt/^ 

Wenn  wir  das  Einzelne  dieser  Inschrift  besprochen  and  be* 
leachtet  haben ,  wollen  wir  am  Schiasse  ansere  Erklärnng  and 
Uebersetzung  versnchen. 

Literatnr  des  Denkmals.  Marci  V e  1  s e r i  rernm  Aagasta- 
naram  libri  octo.  Veaetiis  1594.  pag.  271.  —  Grateri  corpos 
Inscript.  Amstelod.  1707.  Tom.  I.  pag.  LIII.  19.  —  Gostav 
Schwab's  Bodensee.  Stattgart  and  Tubingen  1827.  S.  412.  — 
Or  eil i  Inscript.  latinae.  Tarici  1828.  Tom.  I.  N.  1414.  —  Dr« 
V.  Raiser's  Ober-Donaa-Kreis  im  Königreiche  Bayern  anter  den 
Römern.  Aagsbarg  1830.  S.  Z7.  —  Vorarlberg  aas  den  Papie- 
ren des  seligen  Weizenegger  von  Meinrad  Merkle.  Innsbrack 
1839.  Bd.  IT.  265. 

Geschichte  des  Denkmals.  Die  erste  Nachricht  von  dem- 
selben gibt  der  gleichzeitige  gelehrte  Marens  Welser ,  indem  er 
sagt:  Brigantii  repertom.  Doch  spater  wnrde  es  aber  den  See 
nach  Lind  an  gebracht.  Es  versichert  nämlich  der  am  25.  An- 
gast  1670  verstorbene  Mehreraaer  Prior  Franz  Ramsperg,  die- 
ses von  Welser  beschriebene  Denkmal  im  J.  1658  za  Lindan  im 
Haase  des  Bürgermeisters  Bartel  gesehen  zu  habep.  Unter  Kaiser 
Joseph  II.  soll  es  nebst  andern  Alterthumern  nach  Wien  gebracht 
worden  sein.  Ich  kann  hier  dasselbe  angeachtet  aller  Mühe  weder 
anter  den  Inschriftsteinen  im  Eingange  znr  kaiserlichen  Hofbiblio- 
thek noch  in  der  Sammlang  im  antern  k.  k.  Belvedere  anffinden. 
Ich  bezweifle  sehr^  dass  der  Stein,  dessen  Form  and  Grösse 
anbekannt  sind,  wieder  von  Lindau  nach  Bregenz,  and  von  da  gar 
nach  Wien  geführt  warde.  Vielleicht  ist  er  noch  in  Lindau  irgend- 
wo eingemaaert  aufzaspüren. 

1.  Welser  fügt  am  angefahrten  Orte  S.  271  der  Inschrift 
nur  die  Worte  bei:  ,,An  Arcecins  a  malis  arcendiSi  quo.modo 
Dil  depalsores?  Hoc  at  aliis  placeat,  mihi  valde  displicet.    Sed 
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et  pluraia  postremä  inscriptione  svtnt  qaae  tton  nisi'per  nebälam 
dispicio.^  Aaf  die  nebeligen  Stellen  am  Ende  der  Inschrift  wer- 
den wir  später  kommen.  • 

Schon  mehrere  Gelehrte  seit  Welser  haben  dieses  Epitheton 
Area  eins  xn  erklären  versncht,  aber  meines  Erachtens  in  die- 
sem Labyrinthe  nur  Irrgänge  gemacht.  So  heisst  es  in  Faccio- 
lati'a  nnd  Forcellini's  totias  latinitatis  Lexicon.  Patavii  1827.  T.  I. 
256,  nnter  Arcesias  §.  2:  „Arcesins  dicitar  Mercnrins  in  In- 
«criprt.  apnd  Grnt.  53.  10.  dnd  toO  dpxiyat  xal  ßoriJ^ttjatj  qnod 
victnm  et  ritae  necessaria  reliqna  snfBciat,  aoxilium  in  omnibns 
snppeditet,  et  rem  familiärem  angeat,  inqait  Reines,  ad  Inscript. 
cl.  I.  N.  81  «).  Apnd  Grnternm  est  Ar ce eins,  dnctnm  ab 
arcendis  malis;  qnod  minns  placet.'*  Im  Appendix  zn  dem  ge- 
nannten Lexicon,  S.  2,  heisst  es  zn  „Acacesins*^  gegen  das  Ende: 
Inscript.  apnd  Grnternm  53.  Id.  Deo  Mercnrio  Areesio  (cor- 
rige  A  c  a  c  e  s  i  o) ;  nnd  wird  erklart :  - ,, ' Axaxi^aeo^  ^  cognomen 
Hercnrii ,  ab  Acaco  ejns  edncatore ,  qni  templnm  habnit  in  colle 
ejnsdem  nominis  in  Arcadia ,  nt  narrat  Pansanias  L.  VIII.  cap.  3 
et  36  fin/'  Homer  hat  einen  'Epi^rig  dexdxyjrft  oder  ixaxiimg 
II.  XVI.  185  nnd  Odyss.  XXIV.  10 ;  neuere  Ausleger  aber  wollen 
dieses  Epitheton  nicht  von  jenem  arkadischen  Berge  nnd  dem 
HeroB  *Ax^o?,  sondern  von  äxax6g  (d.  f.  d-xax6^,  der  ohne  Böses 
ist)  herieiten  nnd  deuten  es :  Retter  aus  der  Noth ,  Heilbringer. 
So  weit,  so  gelehrt  hat  der  Verfasser  dieser  Inschrift  in  Bregenz 
wahrlich  nicht  gedacht! 

Ferner^  Mercur  als  Beschützer  von  Hochbregenz  (ab  atce) 
zn  denken,  ist  zn  gesucht  nnd  nnerweisbar.  Zudem  ist  das  Deri- 
vativ-SufSx  —  ecius  unlateinisch;  es  mässte  dann  wohl  Mercu- 
rio  C US  t  o  di  heissen,  ^vie  er  auf  einer  Inschrift  zu  Brescia  nach 
Muratori's  Thesaur.  Inscript.  Tom.  I.  pag.  XLIX.  9  genannt  wird, 
welche  aber  Professor  v.  Orelli  Tom.  I.  N.  1414  für  höchst  ver- 
dächtig hält. 

Das  Wort  Arcec ins  ist  meines  Erachtens  weder  griechisch 
noch  lateinisch,  sondern  gehört  wohl  der  alten  Landessprache  an, 
und  dessen  Bedeutung  durfte  sicherlich  dunkel  bleiben.  Ich  setze 
hier  ans:  deWaTs  Mythologiae  Septentrionalis  monumenta  epi- 


*)  Tbooi«  Reineali  Syntagma  Inscriptionaiil  antiqq.    Lipite  IfBS«  f,  119. 
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graphica  latina«  Trajecti  ad  Rhenam  1847.  So.  einige  der  geaan« 
melten  Beinamen  Mercurs ,  wie  man  sie  bisher  anf  Denkmälern 
in  unserem  Nordlande  gefanden,  beispielsweise  her,  als :  Mercnrio 
C  i  8  6  0  n  i  0  N.  LXXXIX  nnd  CX ;  Deo  Merenr.  M  o  c  c  o  N.  CLXVII ; 
Deo  Merco.  V  a  s  s  o  N.  CCLXXII ;  Deo  Mercnrio  V  i  8  n  c  i  o 
N.  CCLXXIX.  auf  einer  im  Jahre  1832  bei  Kongen  am  Neckar 
gefundenen  und  im  Masenm  sn  Stattgart  verwahrten  Ära,  dann 
N.  CCLXXXI  V  is  a  cio  Mercnri(o)  etc.  anf  einem  Steine,  der  za 
Hockenheim  im  Grossherzogthnme  Baden  zagleich  mit  zwei  Man* 
zen  von  den  Kaisern  Gordian  and  Philipp  im  Jahre  1845  gefan- 
den wurde;  genio  Mercur.  Alauni  (N.  CCXCI)  auf  der  Basis 
einer  1844  zu  Manheim  ausgegrabenen  Mercurs  Statue ;  Mercnrio 
Biausio  im  Dorfe  Ubbergen  bei  Nimegen  N.  CCCIV;  Mercnrio 
C  a  n  e  1 0  1830  in  der  Normandie  gefunden  N.  CCCXXXIV,  und  end- 
ich :  INH.D.D.  MERCVRIO. AR VER (norum). NORICO  (N.CCCXXXVÜ) 
auf  einer  zu  Miltenburg  gefundenen  Ära, 

Wenn  man  diese  Epitheta  mit  unserm  Mercurio  Arcecio  zu- 
sammenstellt, so  wird  sich  Jedermann  unschwer  iiberzeugen,  da88 
sie  nichtromisch  ,  sondern  lo  cal ,  also  keltisch  oder  germanisch 
sind  ,  und  daher  weder  emendirt  werden  dürfen ,  noch  so  leicht 
eine  Erklärung  wegen  Mangels  der  diessfalligen  Sprachkenntnias 
zulassen ,  ausser  in  den  seltenen  Fällen ,  in  denen  der  Name  der 
Gottheit  sich  als  Benennung  irgend  einer  Localität  erhalten  hat. 
So  haben  ja  auch  andere  Gottheiten  Local-Beioamen ,  wie  z«  R. 
Apollo  Granu  US,  dessen  Verehrung  nach  den  allenthalben  gefun- 
denen Denkmalern  weit  verbreitet  war.  Professor  Orelli,  ein 
Meister  seiner  Wissenschaft,  lässt  in  seinen  Inscript.  latin«  N.1414 
den  Mercurias  Arcecius  mit  sicherem  Taet  ohne  Veränderung 
und  Beisatz. 

Dieser  Bregenzer  Mercur  ist  nicht  der  einzige  in  Vindelicien, 
wozu  wir  Bregenz  ^)  rechnen;  denn  Augsburg,  wo  alle  Romer- 
strassenansPannonien  ondNoricuro,  ans  Oberitalien  durch  Rhätien, 


*)  Rhatia  prima  erstreckte  ilch  bis  snm  Bodensee  „Laenm  Rbaeti  exigui 
ex  parte,  plnrimi  Helvetü  ac  VindeÜci  attio^nt  etc.  Strab.  Lib.  VII. 
cap.  1,  woraus  Claverlus  in:  Vindelicia  et  Noricom.  Lugd.  BataT.  1616. 
pag.  12  folgert:  „Terminus  bac  parte  Vindeücos  Bbaetosqae  inter  fMt 
amnis  Bregenz"  —  somit  die  Bregenzer* Aacb,  südlich  ron  der 
Stadt  Bregena. 
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¥001  Neekar  und  dem  Bodensee  her  zasammeDliefen,  war  eio  bedea- 
tender Handelsort*},  in  dem  man  schon  mehrere Mercar-Bilderge-^ 
fnnden  hat^  z.  B.  ein  ans  Stein  gehanenes,  das  im  Pentingerisehen 
Hanse  eingemauert  war,  aber  vom  Zahne  der  Zeit  sehr  zerstört  ist  *). 

2.  Bei  dem  Worte  „SVB .  COS"  in  der  sechsten  Zeile  setzt 
schon  Gruter  LIII.  10.  willkürlich  hinzu;  Reinesius  legit  „SVB . 
Centaria  COHortui/' 

In  ForcelliniVLexicon  heisst  es  unter  Subcenturio  mit 
Hinweisnng  auf  Liv.  VIIL  8.  fin:')  In  Inscript.  apud  Gruterum 
LIII.  10.  pro  SVB  COS  .  LEG  .  III .  ITAL  .  l^gcndum  videtnr  SVBCEN. 
inrioLEG.UI.ITAL. 

•  Die  Kaiser  schickten  in  ihre  Provinzen  Legaten  als  Ver-^ 
Walter,  und  diese  hiessen  legati  consulares,  weil  sie  Consular- 
gewalt  hatten,'  oder  schlechtweg  consulares.  Consularis 
wurde  der  stehende  T  i  t  e  1  der  kaiserlichen  Provincial-Statthaltcr. 
Meines  Erachtens  heisst  SVB .  COS  sob  consulari,  d,  i.  unter  dem 
Corpscommandaoten. 

3.  Die  Legio  III  Italica  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
K.  Marcus  Aurelius  Antoninns,  der  sie  nach  Dio  Cassius  LV.  24 
um  das  Jahr  176  n.  Chr.  in  Rhätie  n  errichtete.  Hier  hatte  sie 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  römischen  Reichs  ihr  Standquar- 
tier und  Breg^nz  gehörte  zu  Rhaetia  II. ,  daher  auf  den  romi- 
schen Denkmälern  in  Bayern  dieser  dritten  italischen  Legion  so 
häufig  Meldung  geschieht  ^). 

Bekanntlich  gibt  es  von  keiner  Legion  mehr  falsche ,  meist 
von  Ligorins  erfundene,  Inschriften  als  von  dieser  und  der  III  Par- 


')  Propior  ad  Danabiam  Hermandarorum  civitas,  fida  RomanU;  eoqae  ao* 
lia  Germaaoraiii  eommerciain ,  aed  peniiaa  atqne  In  aplendidiaaima 
Rhaetiae  proTineiae  eolonia,  Taeit.  Germaa.  cap.  4t. 

')  Cf.  Marc.  Velaer  Hb.  elt.  pag.  208  seq.  ~  Dia  im  Königreiebe  Bayern 
gefaodenen  and  dem  Mercur  geweihten  Oelfibdesteine  und  Aren  sind 
verzeichnet  in:  Das  rSmiache  Bayern  in  aatiqüarlacher  ■iniicht,  von  Dr. 
Joseph  T.  Hefner,   2.  Aufl.    Manchen  1842,  S.  22  ft.  Ton  Nr.  36—53. 

')  Romano,  band  satis  fidenti  Wribos,  Jam  Romae  permissum  erat  ab  con- 
aulibus,  ut  subcentttrionem  sibl,  quem  TeUet,  legeret,  qai  tataretar 
enm  ab  nno  destlnato  hoste.  In  dieser  Stelle  Jedoch  wird  der  sabcentorio 
nicht  als  festes  Amt,  sondern  nor  als  in  einem  besondern  Fall  xar  Ver- 
tretnng  und  Unterstataung  des  Centorio  angenommen. 
*)  Verhandinngen  des  historischen  Vereins  von  Oberpfalz  und  Regeosborg 
1849.  6.  14  ft 
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den  Maler  und  Architekten  Pirro  Ligorio  ans  Neapel,  der  dorch 
seine  kiinstleriache  Charlatanerie  and  gelehrten  Betrügereien  her 
rachtigt  wurde,  ist  undenkbar ,  da  er  wohl  Die  über  die  Alpen  ge* 
kommen  und  diese  Inschrift  nach  seinem  Tode  (f  um  1586  zu 
Rom)  aufgefunden  worden  ist 

Des  Herrn  Y.  Raiser  Deutung  der  Worte  .  LEG  .  III .  IT AL .  F 
GORDIAN  —  fiiius  Gordiani ,  ist  durchaus  unrichtig  ,  sie  sind  zu 
lesen:  LBG.ionis  III.  ITAL.icae  F.idelis  GORDIAN ae. 

Die  Zeit  der  Verfertigung  dieser  Votiv^Ara  fallt  etwa  in 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung. 
Gordiani.  undll.  waren  nur  wenige  Wochen  Maximin^s  Gegenkai- 
ser, undGordian^sII.  Sohn,  Gord  ian  III.,  regierte  von  238 — 244. 

4.  Nun  erübrigt  BE.CO  zu  besprechen.  Diese  Chiffem  be- 
zeichnen BBneficiarius  COnsularis.  Beneficiarius  sc.  miles 
ist  derjenige  Soldat ,  der  durch  (beneficio)  den  Consul,  Tribun, 
Praefecten  etc. ,  kurz  durch  seinen  Commandanten  gewisse  Vor- 
zuge (beneficia)  genoss,  die  theils  in  Befreiung  von  der  ihm  zu- 
kommenden Dienstleistung,  als  Wasser-,  Holz- ,  Futterholen  und 
dergL ,  theils  in  Beförderung  zu  höherem  Range ,  im  Avancement 
bestanden.  Ein  solcher  Beneficiarius ,  Gefreiter  oder  Avancirter 
war  unser  Severius  Severianus.  So  hat  Professor  v.  Hefner 
mehrere  Inschriften  mit  beneficiarius  consulis  oder  consularis,  die 
auf  romischen  Denkmälern  in  Bayern  gefunden  wurden,  mitgetheilt. 
cf.  de  Wal.  N.  CCXXXIII.  CCXCVI  und  CCXCVII. 

5.  Den  Schluss  S.  L.  deutet  von  Raiser;  SibiLegit  sc.  locum. 
Dass  diese  letzte  Zeile  S.  L.  aufzulösen  ist:  Solvit  Libeos,  scheint 
mir  keinem  Zweifel  unterworfen ;  die  Chifi'ern  v.  S.  L.  M.  geboren 
zu  den  bekanntesten  und  constantesten ,  die  auf  lateinischen  In- 
schriften vorkommen. 

Ich  lese,  ergänze  und  erkläre  diese  Inschrift : 

IN  H  .  onorem  D .  omas  D  •  ivinae 

DEO  MERCVRIO 

ARCECIO  EX  VO 

TO  ABAM  POSVIT 

SEVERIVS  SEVE 

RIANVS  SVB  COS  (conBaUri  sc.  legato) 
LEG.  ionis  III.  ITAL.  icae  F.  ideUs 
GORDUN.» 
BE.nefioiarinsCO.iiaularis 
S.olvitL.ibeni. 
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Zur  Ehte  des  kaiserlichem  Hauses  iiat  Severias  Severianas, 
ein  Beaefidar  ^)  unter  dem  Corpsconmandanten  (suk  eoDsnlari) 
der  in.  itälisehen ,  getrevea ,  Gordianiscbei  Legion  ,  dem  Gotte 
Merearias  Arcecias  eine  Votiv-Ara  gesetzt  und  gern 
sein  Gelübde  geidst 


Hr.  Regiemngsrath  Arneth  legt  vor:  „Archäologische 
Analecten/^ 

Von  den  zwei  für  Salzburgs  AUerthümer  ungemein  thätigen 
Rlannem,  den  Herren  Süss  und  Pezolt,  erhielt  ich  vor  kurzem 
Beschreibungen  und  Zeichnungen  merkwürdiger  römischer  AUer- 
thümer, die  entweder  neu  aufgefunden  oder,  obschon  bekannt,  doch 
von  Herrn  Pezolt  sehr  schon  gezeichnet  wurden. 

Es  sind  diese  Gegenstände  folgende : 

Tafel  II. 
D.  M.  (Diis  ManibuB). 
Der  Deckel  (wie  es  scheint)  eines  Sarges,  mit  fünf  jugend- 
lichen Büsten  verziert.  Die  sinnige  Art,  wie  diese  Büsten  unter 
Nischen  und  Säulen  angebracht  sind,  fallt  ungemein  ansprechend 
in  die  Augen,  lieber  das  Auffinden  dieses  Bruchstückes  eines  Sarges 
sagt  Hr.  Süss,  Director  des  Salzburgischen  Museums :  „Diesen 
„Stein  habe  ich  in  der  Kirche  in  Niederalm  ausgegraben ,  wo  er 
„umgestürzt  als  Stufe  eingesetzi  war.  Er  kann  daher  noch  nir- 
,.gends  beschrieben  oder  abgebildet  erschienen  sein;  das  inschrift- 
„liche  Monument,  über  welchem  er  stand,  fehlt  noch  und  wird  ver- 
„muthlich  als  Grundstein  daselbst  eingemauert  sich  befinden.  Viel- 
„leicht  wird  es  doch  noch  entdeckt.  ^' 

Tafel  III. 

CONSTAXTl  Constantü 

VOTTICl  Votticü 

PROVINCIAUS  ProvinciaUs 

ANNOR  •  XVm  Annomm  XVIII 

VOTTICIVS  CVPITVS  Vottidus  Capitus 

ET  VOTTICIA  Et  Votticia 

ATE6ENTA  AtegenU 
PARENTESVF  ET  SIBI             Parentet  Vivi  feceront  ei  Sibf. 


^)  Od«r :  deraUBeneficlar  onter  dem  Corpacomnaadsafea  8.  $•  diente« 
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Der  Einsender  begleitet  diefien  von  Herrn  Pezolt  so  trefflich 
gezeichneten  Grabstein  mit  dem  sehr  traurigen  Znsatze,  dass  sein« 
Verstümmelang  erst  in  neuerer  Zeit  geschehen.  Er  war  im  Schlosse 
Mauterndorf  eingemanert,  woher  ihn  i|uch  Kl eimayr  n  ^)  jedoch 
schon  mit  der  Bemerkung  bekannt  macht :  „Mit  einem  durch  das 
Alter  unkennbar  gemachten  Bri^stbilde/'  Ueber  die  Bedeutung 
des  Wortes  Provincialis  sowie  über  das  häufige  Vorkommen  des 
Namen  Cupitus  im  Noricum  hat  J.  G.  Sei  dl*)  eine  lehrreiche  Zu- 
sammenstellung gemacht.  Ob  es  wirklich  ATEGENTA  und  nicht 
vielleicht  ATEGNATA,  wie  bei  Gruter')  heisst,  muss  die  Au- 
topsie entscheiden. 

Tafel  IV. 

Dieses  Monument  stellt  meines  Erachtens  einen  Mann  dar,  der 
im  Schleudern  geübt  war ;  er  hält  in  der  rechten  Hand  eine  Schien* 
der,  mit  der  linken  scheint  er  in  einen  an  einem  dünnen  Riemen 
herabhangenden,  vielleicht  mit  Steinen  gefüllten  Sack  zu  langen.  Diese 
Gestalt  erinnert  an  die  germanischen  Hilfsvdlker,  welche  im  Heere 
Trajans  gegen  die  Dacier  fochten  und  an  die  Marcomannen,  welche 
auf  der  Columna  Antoniniana  ^)  die  March  mit  Steinwürfen  gegen  die 
Römer  veriheidigen.  Auf  den  Reliefs  der  Trajans-  und  Marc-Aurels- 
Säulen  hält  der  Schleuderer  allerdings  die  zum  Werfen  bestimmten 
Steine  in  einer  Art  Umhängetuch,  wie  heutigen  Tags  der  Säemann 
das  Getreide;  sonst  erinnert  jedoch  die  Gestalt  auf  dem  Monumente 
zu  deutlich  auf  obige  Reliefs,  als  dass  dasselbe  nicht  eine  ähnliche 
Bedeutung  haben  sollte.  Auffallend  ist  noch,  dass  ähnliche  Säcke 
in  den  Salzbergwerken  zu  Hallstadt  und  Hallein  ^  in  Salz  einge- 
schlossen ,  gefunden  wurden.  Es  ist  meines  Wissens  noch  unbe- 
stimmt, wie  lange  Zeit  die  Sohle  braucht,  dermassen  sich  zu 
verdichten,  um  ähnliche  Stoffe  in  hartes  Salzlager  einzuschliessen. 
Die  damit  gefundenen  Bronzen  oder  von.  nahe  gelegener  Bronze 
gefärbten  Gegenstände  weisen  jedenfalls  ein  Alter  gleich  dem  der 
römischen  Herrschaft  bei  uns  aus. 


^)  JoTaviaS.  5S.  $.61. 

*)  W.  J.  B.  d.L.  CIL  A.  Bi:  S.  I.  S.  31. 

>)  Jnicript.  DCCLVIII.  11. 

^)  BeUorltts.  ColQiDM  Trajana  Tab«  46.  Colamna  AntonbiaiUu  Tab.  11« 
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Dieses  Denkmal  wurde  von  St,  Martin,  einer  Filiale  von 
SL  Michael  im  Lnngan,  wo  es  in  der  Mauer  des  Friedhofes  für 
nngetanfte  Kinder  sich  befand,  in^s  Museum  Carolino-Augusteum 
SU  Salzburg  im  Monate  Bilai  d.  J*  gebracht. 

Tafel  V. 

Dieses  Monument  ist  vermuthlich  so  wenig  gut  erhalten, 
dass  selbst  ein  so  guter  Künstler,  wie  Herr  Pezolt,  nicht  so 
bestimmt  die  Vorstellung  auffassen  und  wiedergeben  konnte,  dass 
ihre  Deutung  nicht  zweifelhaft  würde.  Wie  diess  Monument  hier 
rorgestellt  ist,  so  lässt  dasselbe  eine  dreifache  Auslegung  zu:  die 
eine»  Hithras-Monumentes;  Mithras  erscheint  bekanntlich  häufig 
in  der  Stellung  das  linke  Knie  auf  den  Stier  setzend,  in  der 
rechten  Hand  immer  im  Begriffe,  den  Dolch  dem  Stier  in  die 
Brust  zu  senken;  der  rückwärts  sichtbare  Rabe  deutet  ebenfalls 
auf  Mithras,  i^ie  die  das  Firmament  darstellende  Bogenform  des 
Monumentes.  Auf  Theseus,  wie  einige  glauben,  ist  der  Stein 
nicht  auszulegen;  denn  Theseus  hält  stets  die  Keule  und  nicht 
einen  Lagobolns.  So  ähnlich  übrigens  die  Stellung  mit  dem 
bekannten  Werke  des  Canova  zu  Wien  ist,  die  den  Kampf  des 
Theseus  mit  dem  Kentaar  vorstelU,  so  muss  man  bedenken,  dass 
eine  Auslegung  neuer  Werke  aus  alten,  aber  nicht  alter  aus  neuen 
zulässig  ist.  Es  bleibt  also  die  dritte  Erklärung  noch  übrig:  mir 
scheint  fast  eine  gewöhnliche  Jagdscene  das  wahrscheinlichste.  Die 
Jagd,  das  Symbol  des  menschlichen  Lebens,  ist  .dargestellt,  indem 
ein  Jüngling,  den  Lagobolus  erhebt,  im  Begriffe,  denselben  auf  ein 
wahrscheinlich  voranlaufendes  Thier  zu  schleudern ,  das  ein  Hund 
aufgestöbert  hat,  welchen  der  Jüngling  mit  der  linken  Hand  zu- 
rückzuhalten sich  bemüht. 

Wie  Tafel  Ol  von  St.  Martin  in's  Museum  zu  Salzburg  ge- 
kommen. 

Tafel  VL 

Enthält  die  Zeichnungen  von  erst  unlängst  dem  Museum  zu 
Salzburg  zugewachsenen  Gegenständen ,  die  mir  Herr  Pezolt 
mittheilte. 

1.  Messer  aus  Eisen;  in  halber  Grösse. 

2.  Handring;  alles  folgende  ist  aiis  Bronze  und  in  der  Grösse 

des  Originals. 
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3.  Mars?    (Ueber  die  Echtheit  kann  nur  lie  Sdbetbesich- 

tigiing  ent&cheiden.) 

4.  Pfeilspitze. 

5.  Streitkolben.  ^ 

6.  Fibula. 

7.  BruchstGcke  einer  Inschrift  des  Vespasianas. 

8.  Lanzenspitze. 


Sitzung  vom  16.  Jali  185L 

Hr.  Regierungsrath  Chmel  macht  au6  einem  Sohreibenr  dm 
Hrn.  Dndik  ans  Stockholm  vom  24.  Juni  folgende  Mittheilung: 

Herr  Dudik,  welühen  bekanntlich  der  mährische  Land  es - 
aussckuss  vor  einiger  Zeit  nach  Schweden  schickte ,  um ^ dort 
die  dahin  verschleppten  Schätze  mährischer  und  böhmischer  K- 
bliotheken  und  Archive  näher  zu  untersuchen^  hat  mir  von  den  vor- 
läufigen Resultaten  seiner  Untersuchungen }  in  so  weit  sie  von  all- 
gemeinerem Interesse  sein  durften,  freundliche  Nachricht  gegeben, 
die  ich  sogleich  mittheilen  will ,  da  unsere  Akademie  wohl  am  be- 
rufensten wäre,  derlei  mühsame  Forschungen  zu  fördern  und  mög- 
lichst fruchtbar  zn  machen. 

Herr  Dudik  schreibt:  „Durch  eine  lobenswerthe  und  die 
„Schweden  nur  ehrende  Bereitwilligkeit  gelangle  ich  zur  Kennt- 
„ttiss  von  mehr  als  30  Archiven  und  Bibliotheken ,  in  denen  Aus- 
„triaca  (sensu  latissimo)  liegen  sollen.  Der  grossere  Theit  dieser 
„Archive  ist  nur  oberflächlich  bekannt,  daher  die  mir  bevorstehende 
„Arbeit  keine  geringe,  auch  schon  darum,  weil  ich  mich,  falls  auch 
„Verzeichnisse  vorhanden  sind,  nie  darauf  verlassen  kann/^ 

„Ich  hoffe  in  Westeras  die  meisten  (Bohemica)  zu  finden. 
„Was  ich  in  Upsala  beginnen  werde,  weiss  Gott!  Da  liegt  die  ganze 
„Nordinische  Sammlung  aus  mehreren  Tausenden  von  Handschrif- 
„ten  bestehend  noch  in  Kisten,  und  doch  darf  man  dieselben  nicht 
„unbeachtet  lassen,  da  nach  allgemeiner  Aussage  der  Heeren  Bi* 
„bliotheks-Beamten  darunter  wahre  Schätze  sich  finden  sollen/^ — 

„Ich  arbeite  seit  dem  8»  (Juni) ,  nachdem  ich  einige  Local- 
„schwierigkeiten  fiberwnnden  habe,  zu  gleicher  Zeit  im  Reichs- 
„archive  und  in  der  Bibliothek.    Die  Handschriften  der  Bibliothek 
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^ehe  ich  io  meiner  Wohnoiig  darch,  was  dnrcbsosetsen  einige 
„Mähe  kostete«);' 

„Von  den  Handschriften  der  Bibliothek   eiistiren  Verzeich- 

„nisse. Das  erste  von  mir  bearbeitete-  Manoscript  ist  ein 

„in  französischer  Sprache  verfasstes  ^jlnventarinm  jener 
„Knnstschätze,  welche  die  Königiun  Chrisüna  im 
„J ah r e  1653  b e s  a8s^\  Da  den  eina&elnen Gegentänden  der  Acqnisi- 
„tionstitel  beigesetzt  ist,  so  gelangte  ich  dadurch  zorKenntniss  aller 
„ans  Prag  geraubten  Kunstgegenstände.  Unter  25  verschiedenen 
„Rubriken  sind  auf  137  Foiio--Seiten  viele  Hunderte  der  kostbar- 
„sten  Dinge  in  französischer  Sprache  beschrieben  und  mit  Bemer- 
„kungen  des  Marquis  du  Fresne,  Auf8(ehers  über  Cbristinens  Mfinz-, 
„Maler-  und  Kunstcabinet,  versehen.  Die  erste  Rubrik  bilden 
„Bronze-^Statuen ;  86  sind  hier  verzeichnet,  71  (!)  stammen  dar- 
„unter  aus  Prag.  In  der  zweiten  Abtfaeilung  ist  die  Rede  von  Mar- 
„mor-Statuen,  166  an  der  Zahl,  11  aus  Prag.  Dann  kommen 
„Münzen  nndMedaillen,  15*140 StSeke  und  mehrere  nicht  nSher  be- 
„zeichnete  Münzkästchen;  ferner  Gegenstände  von  Elfenbein,  150 
„aus  Prag,  Gegenstände  von  Bernstein,  von  Korallen,,  von  Porzel- 
„lan,  darunter  ganze  Service's  aus  Prag;  kunstliche  und  kost- 
„bare  Uhren,  15  aus  Prag;  Stahlspiegeln  (9  aus  Prag);  Krystall- 
„gegenstände,  kostbare  Steine,  roh  und  geschliiren ;  mathematische 
„Instrumente,  53  aus  Prag;  Horngegenstände,  Schilde,  Helme  etc. 
„alles  aus  Prag;  Sculptur- Arbeiten  und  endlich  517  Nummern  Oel- 
„gemälde,  von  denen  415,  meistens  anf  Holz  gemalt,  aus  Prag 
„stammen.  Nebst  Prag  contribuirte  am  meisten  München.  Dass 
„sich  in  dieser  Sammlung  Kaiser  Rudolf  II.  in  aller  Gestalt  wie- 
„derholt,  ist  leicht  erklärlich.  Ich  gab  mir  Muhe,  alleaLZusam- 
„men  zu  tragen,  was  ich  Historisches ,  namentlich  über  die  Ge- 
„märde  auftreiben  konnte«  Mehrere  dieser  kostbaren  Sachen  eii- 
„stiren  noch  in  Schweden ,  so  z.  B.  in  Upsala  ein  kostbarer  Kelch, 
„im  königlichen  Schlosse  ein  grosser  silbemcir  Kronlenchter,  in 
„der  Gallerie  mehrere  Bilder ,  in  der  königlioben  Münzsammlung 
„mehrere  Hunderte  von  Münzen  u.  s.  w.^^ 

„Meine  Noten  hierfiber  können  lV»j)rucl^ogen  geben.  —  Das 
„zweite  Manuscript  (inQ^uart  440  Seiten),  mit  dem  ich  mich  umfas- 
„send  befasste:  ist  eine  in- deutscher  Sprache  verfasste,  aus  dm. 
*J  Aker  ^pcb  erreicat  war4«»  aiid0rwirU>lAi  m  ganz  uncrr aickbar. .      C3U 
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„Jahren  1460 bis  1465 stammende  „Ssterreichiscbe  Chronik 
„des  deutschenRitterordens"(?),  bestehend  aus  zwei Thei- 
„len,  wovon  der  erste  meines  Dafürhaltens  der  gelehrten  Welt 
„unter  dem  Namen  der  alten  prenssischen  Chronik  bekannt  sein 
9,mag  (?).  Doch  das  Stockholmer  Exemplar  hat  gewiss  viel 
„richtigere Lesearten,  als  das  von  Hm.  V  o  ig t  in  seiner  Geschichte 
9,Preussens  benützt».  Der  zweite  Thcii  ist  ein  förmliches  Diarium 
„besonders  des  Jahres  1454,  aus  welchem  ich  recht  schätzbare 
„Daten  über  Böhmens  Söldnerwesen  in  der  Zeit  zusammenstetlte. 
„Ein  Herr  Kostka'und  ein  Herr  Niklas  spielen  die  Hauptrolle. 
„Für  Oesterreich  fand  ich  bemerkenswerth  die  Darstellung  des  Ver- 
„hältnisses,  in  welchem  WHhelm  von  Oesterreich  zur  Hedwig, 
„Gemahlinn  Jagello^s  von  Polen,  stand  (?)•  Ob  diese  mir  unbekannte 
„Darstellung,  ein  neues  Licht  auf  Wilhelm's  Stellung  zu  seiner  Ver- 
„lobten  werfen  werde,  kann  ich  zur  Stunde  aus  Mangel  aller  Hilfs- 
„mittel  noch  nicht  bestimmen,  originell  ist  sie  auf  jeden  Fall  (?); 
„auch  über  Mährens  traurige  Zeit  zwischen  1391 — 94  fand  ich 
„manche  Belege  u.  s.  w. 

jyTrithemius y  Chronicon  Hirsaugiense j  ein  herrliches  Ma- 
„nuscript  in  3  Folio-Bänden,  wenn  nicht  Original,  doch  gewiss 
„aus  der  Gleichzeit,  würde  wohl  verdienen,  verglichen  zu  werden, 
„doch  dazu  ist  keine  Zeit.  —  Ich  konnte  das  Werk  nur  durch- 
„blicken.^^ 

„Im  Augenblicke  beschäftige  ich  mich  mit  einer  österrei- 
„chischen  Chronik,  welche  bis  zum  Jahre  1398  reicht^  voll* 
„ständig  ist,  und  305  beschriebene  Folioseiten,  zweispaltig,  fasst. 
„Auf  einem  starken  Papier  ist  sie  deutsch  geschrieben ,  und  gewiss 
„gleichzeitig  oder  höchstens  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jalir- 
„hunderts.  —  Hätte  ich  doch  P  ez,  Scriptores  rerum  austriacarum 
„bei  mirl^'  —  (Es  ist  die  bekannte  Hagen^sche  Chronik.  C%.) 

„Nun  noch  etwas  über  das  Reichsarchiv.  In  neuester  Zeit 
,,kamhieherausTidö  die  Axel  Oxenstjerna^sche  Sammlung, 
„mit  der  eben'  ein  Graf  Oxensljerna  beschäftigt  ist,  sie  in  Ordnung 
„zu  bringen.  Es  sind  nur  allein  siebzehntausend  Briefe  (!!!)  vor- 
„banden  und  dabei  die  Kriegsberichte  aller  Feldherren  des  dreissig- 
,  jährigen  Krieges.  Was  mag  nicht  da  alles  liegen ,  was  unserer 
„Geschichte  wohlthäte!  —  Um  meine  Kräfte  nicht  zu  zersplittern, 
„wählte  ick  mir  liloss  die  Periode  von  164S  h\%  1650)  als  die  ftlr 
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^,MSliren  wiishtigste.  Da  ich  jedoob  andi  W  a  1 1  e  n  s  t  e  i  n^  8  Verhalt* 
„niss  gerne  beleuchtet  wissen  wollte ,  fing  ich  an,  Herzog  Bern- 
,,hards  ?on  Sachsen  (Weimar)  Correspondenz  aus  den  Jahren  1633, 
„1633  und  1634  dorchzugehen.  Welche  Schatze !  Ich  fand  nicht 
„nur  Beweise  gegen  die  häufigen  Verräther  im  kaiserlichen  Heere, 
„ich  fand  die  sämmtlichen  Unterhandlungen  zwischen  Wallenstein 
„und  den  Schweden.  Von  dem  Augenblicke  an ,  als  Duca  de  Feri  a 
„aus  Italien  aufbrach ,  sinnt  Wallenstein  auf  Verrath  und  lässt  den. 
„2«  September  1633  (ich  vermuthe  stylo  veteri)  nebst  Auseinan- 
„dersetzung  seiner  Motive,  die  Unterwerfung  durch  Arnheimb  an- 
„tragen ,  zugleich  mit  der  Angabe  eines  Planes ,  wie  Oesterreichs 
„Macht  mit  einem  Schlage  zu  vernichten.  Oxenstjerna  wollte 
„schon  damals  in  die  Pläne  eingehen,  doch  Bernhard  von  Sachsen, 
„misstrauisch  gegen  Wallenstein^s  Absicht,  brachte  den  Reichskanz- 
„1er  auf  andere  Meinung.  Achtzehn  Briefe ,  die  den  Gegenstand 
„ins  klare  Licht  setzen,  habe  ich  copirt.  In  letzter  Zeit  diente  Ilo 
„als  Unterhändler  und  Bernhard  war  bereits  gewonnen,  da  kam 
„der  Schlag  zu  Eger.  Wallensteins  Schuld  wäre  sohin  vollkom- 
„men  erwiesen.  Gallas  hat  den  ganzen  Plan  dem  Kaiser  verrathen." 

„Ein  anderer  für  mich  wichtiger  Gegenstand  ist  die  sichere 
„Festsetzung  der  oft  behaupteten  und  oft  bestrittenen  Angabe,  dass 
„drei  Schifie  mit  Mährens  und  Böhmens  Bibliotheken  in  der  Ostsee 
„untergingen.  Die  durch  Königs  mark  geraobten  Bächerschätze 
„gingen  über  Hamburg  nach  Schweden ;  Rottlin  begleitete  30  Ki- 
„sten  (lurar,  schwedisch)  „ocA  en  stör  mängd  dykbara  taflor*% 
„also  auch  die  Gemälde  und  andere  Kostbarkeiten,  nach  Schweden. 
„Einen  gewissen  Johann  von  Borso  nobilitirte  die  Königin  Christine 
„durch  ein  Diplom  de  dato  6.  November  1652,  weil  er  die  Einpak- 
„kung  der  mährischen  Bibliothek  und  ihre  Ueberschiffung  besorgt 
„hatte.  (Celsius  citirt  ebenfalls  dieses  Diplom,  ohne  es  jedoch  ge- 
„sehen  zu  haben.}  —  Leider  aber  nirgends  eine  Spur,  ob  Diplomo 
„und  ältere  Handschriften  nach  Schweden  gewandert  sind,  und 
^,doch  mnsste  dies  der  Fall  gewesen  sein,  da  1719  durch  Johann 
„von-Nostitz  133  Stücke  Urkunden  von  den  Schweden  aasgelöst 
„wurden  !^^ 

„Ich  warte  mit  grosser  Spannung  auf  die  Nachrichten  aus 
„Lund,  wohin  eben  in  unsern  Tagen  die  grosse  delaOardie^sche 
j^Sammlang  aus  LöbeÖ  gekommen  ist.'' 


„Ceber  WimiibraBcly  Kiiiskjr,  Thimi  etc.  herrliche  Nacbricb- 
9,ten.  K5iii^sinark*8  und  Torstenson^B  Correspondene  nivss  jedoch 
„mühsam  zusammengestellt  werden  j  weil  sie  bis  jetzt  anbeachtet 
<  „blieb.  Doch  habe  ich  bereits  einige  hundert  Briefe  an  Oxenstjema 
„bei  einaader  und  es  Uesse  sich  falls  Zeit  wSre,  manches  wichtige 
„Licht  in  unsere  Geschichte  darans  eintragen.^' 

„Von  Philipp  Chemnitz,  dessen  zwei  erste  Bände  fiber  den 
„dreissigjahrigetf  Krieg  gedruckt  wurden,  fand  ich  im  Archive  vor 
„des  dritten  Theiles  erstes  Buch,  und  den  ganzen  vierten  Hieil, 
„die  Jahre  1641  und  1642  umfassend.  (Orig.  des  Chemnitz ,  801 
„enggeschriebene  Folioblätten)'^ 

„Das  also  im  Allgemeinen  das  Resultat  einer  vierzehntSgigen 
„Arbeit!" 

So  viel  aus  Dudik^s  interessantem  Schreiben.  Berichterstatter 
setzt  hinzu,  es  ist  allerdings  sehr  wünschenswerth  ^  dass  Herrn 
D  u  d  i  k  ein  längerer  Aufenthalt  in  Schweden  möglich  gemacht  werd e, 
damit  die  Nachrichten  über  die  dortigen  Schätze  möglichst  voll- 
ständig werden«  Wer  weiss,  wie  bald  es  wieder  einem  andern 
Geschichtsforscher  möglich  werden  dürfte,  eine  solche  Forschungs- 
reise zu  unternehmen. 

Ich  gehe  aber  als  Berichterstatter  der  historischen  Commission 
noch  weiter,  ich  mache  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam,  die 
Periode  des.dreissigjährigen  Krieges  insbesondere num 
Gegenstand  der  umfassendsten  und  gewissenhaftesten  Forschung 
zu  machen. 

Welche  Schatze,  wie  wir  eben  gehört  haben,  in  Schweden, 
aber  auch  welche  Schätze  «iM&nchen,  das  im  Reichsarchive  allein 
fiber  800  Fascikel  Acten  aus  dieser  Periode  enthält !  —  Das  wäre 
eine  würdige  Aufgabe  eines  Österreichischen  Gelehrten ,  dem  ich 
fibrigens  die  Ausdauer  und  den  Eifer  des  Herausgebers  der  Clese* 
liana  wflnsche. 
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Hr«  RagiemogBriKtii  lArneth  liest:  ^Besohreibnng  der 
Thfirin-Clo«keii  s«  St.  Florian/'  (Taf.  VH.  n.  VUL) 

VIYOS  VOCO,  M0RTU08  PLABIQO,  FÜLGVBA  FRANOO. 

Aqf  «law  Gloeke  t.  J.  148S  sn  SehtnaaMD,  voa  Sehilltr  so  aelocui 

*  b«rfihiiiten  GcdicMc  „Du  Lied  von  der  Glockt**  aU  Motto  genommen. 

Häafig  besuche  ich  io  bekanDten  xind  nnbekaunten  Gegenden 
zuerst  die  Thürme ;  denn  sie  sind  meistens  die  höchsten  Poticte  der 
Landschaft.  In  bekannten  Gegenden  übersieht  man  die  Orte  seines 
Wirkens  ;  die  Stelle  ,  an  der  die  Wiege  stand ,  wo  der  Knabe  in^s 
Leben  sprang,  wo  er  sein  kindliches  nnd  kindisches  Beginnen 
zuerst  bezeichnete  9  indem  er  seine  Phantasiegebilde  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form  in  die^  Lhfte  steigen  Hess,  oder  mit  so 
vielen  Wünschen  in  die  Welt  sandte,  von  denen  manche  wie  Sei- 
fenblasen schimmernd  zersprangen ,  und  vielleicht  nur  ^wenige  zu 
Thaten  wurden ;  er  sieht  die  Stelle,  wo  der  Jüngling  die  Zukunft 
baute,  wo  der  Mann  das  Errungene  fest  hSlt,  und  zu  arbeiten 
bemüht  ist,  am  Wohle  des  Vaterlandes,  in  dem  er  auch  das  eigene 
findet. 

In  unbekannten  Gegenden  prägt  sich  das  Bild  derselben,  voil 
den  Thfirmen  gesehen,!  unauslöschbar  in^s  Gedächtniss.  Nie  z.  B. 
vei^esse  ich  jenes  vom  Marcus-Thurme  in  Venedig  —  wenn  am 
granenden  Morgen  die  Sonne  aufsteigt  aus  der  unendlichen  See 
und  die  Aurora  mit  ihren  Rosenfingern  voraussendet,  und  endlich 
Venedig  zu  den  Füssen  sichtbar  wird  und  seine  Monumente  und 
seine  Geschichte  —  und  das  Meer  und  alle  die  Küsten  bis  hin,  wo 
der  Peloponnesos  sein  vielgeklüftetes  Gestein  nur  durch  einen 
Bergrücken  mit  dem  Festlande  verbunden,  an  dem  das  zweihafige 
Korinth,  die  Mutter  so  vieler  Colonien,  in^s  Meer  gelagert  ist  — 
wo  Kreta,  die  uralte  Brücke  zwischen  Afrika  und  Europa,  als 
Schutzmauer  dieser  Geliebten  des  schaffenden  Zeus^  die  Wogen  des 
Meeres  von  ihr  abwehrend,  uralte  Sitze  der  Cultur  gebaut  hat. 


St.  Florian  ist  gegründet  in  den  schönen  Lande,  das  Ober- 
Oesterreich  heisst ;  die  frommen  Väter  haben  ihr  Kloster  hingebaut, 
wo  der  Sage  nach  der  Leichnam  des  Märtyrers  Florian  im  Anfange 
des  4.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  begraben  wurde. 

Der  Reisende,  der  Wien  verlässt  und  auf  dem  Lande  in  die 
höher  gelegenen  Gegenden  wandert,  sieht,  nachdem  er  die  Enns 
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und  den  dieselbe  begrSozenden  Berg  überschritten ,  in  der  Mulde 
zwischen  diesem  Berge  nnd  dem  nächsten,  nnfern  dem  Silberfaden 
der  Landstrasse^  links  ein  mächtiges  Gebände^.von  3  Thurmen 
überragt«  Sobald  er  dieses  erreicht  nnd  die  Thürme  über  nnge- 
fahr  240 i)  Stofen  erstiegen  hat,  nnd  auf  den  Weg  rückwärts 
schaut,  den  er  eben  gekommen,  so  bemerkt  er  in  ferner  Begrän- 
zung  vor  sich  den  grossen  nnd  kleinen  Oetscher,  den  er  schon 
mehrmals  gesehen ;  er  sieht  die  Hackenmaner,  die  Hirschwand,  die 
Sonnenwandmaner,den  kleinen  Priel,  dieTenfelsmaner,  den  grossen 
Priel,  die  Falkenmancr,  die  Almseerberge,  den  Eilfer-,  den  Zw6l- 
fer-,den  Einser-Kogel;die  Spitze  des  Dachsteines,  den  vor  allen  im 
Lande  ob  derEnns  merkwürdigen  Berg,  den  dortigen  Wetterprophe- 
ten, den  Traunstein^  an  dessen  Fuss  einer  der  malerischesten  Seen 
des  herrlichen  Landes  sein  Gewässer  ausbreitet ;  man  erspäht  noch 
den  Kranawetsattel ,  das  zwischen  dem.  Gmundener  nnd  Attersee 
schaurig  aus  ;^eri8senem  Kalkgesteine  hingestreckte  Höllengebirge, 
den  weite  Umschau  im  Lande  darbietenden  Schafberg,  bis  hin  zum 
hohen  GöU  und  den  Watzmann.  So  viele  dieser  Berghäupter  gehören 
znm  Urgestein  der  Schöpfung,  dem  Granit,  die  vorderen  sind  Kalk* 
massen,  deren  weisser  Schimmer  mit  dem  des  häufigen  Schnees 
merkwürdig  wetteifert.  Den  Vorgrnnd  bilden  angeschwemmte 
Schlierhügel ,  wie  Florian  selbst  auf  einem  ähnlichen  li^t,  von 
Aeckern,  Wäldern  und  Wiesen  in  den  Tiefen  wundersam  freundlich 
bedeckt.  Dieser  terrassenförmige  Bau  des  Landes  gewährt  ihm  ho- 
hen Reiz.  Sich  von  der  Aussicht,  welche  die  hohen  Alpen  gegen 
Süden  bilden,  nordwärts  wendend,  erblickt  man  die  grossen  Gra- 
nitmassen, welche  das  .Donau-Becken  von  dem  der  Moldan  schei- 
den, und  deren  bedeutendere  Höhen,  die  der  Pöstling-,  der  Lichten-, 
der  Pfennig-,  der  Luftenberg  heissen. Hinter  diesen  Granit-Bergen 
wohnt  an  den  bräunlichen  Bächen  die  frische  Jugend,  welche  dem 
Kaiserhanse  und  dem  Vaterlande  so  viele  tapfere  Streiter,  welche 
in  der  jüngsten  Zeit  grösstentheils  das  zehnte  Jägerbataillon ,  der 
zehnten  Legion  Cäsar^s  vergleichbar,  in  die  Reihen  des  kaiserlichen 
Heeres  gestellt  hat. 


*)  D«r  Tburm  mit  der  grossen  Glocke  ithlt  bis  la  dieser  2%5  Stafeo  einer 
fließenden  Stiege;  der  Frauenthorm  287. 
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Die  Aussicht  gegea  Sud-OsteD  reicht  bis  an  die  Stadt  Enns, 
das  Schloss  Tillisbarg.  Die  vielen^  man  kann  sagen  prächtigen 
Baaern-Höfe  aaf  den  Hügeln  umher  >»und  ein  an  dem  Fusse  der- 
selben nach  der  ganzen  Länge  von  der  Donau  bis  zu  den  Höben 
sich  ausbreitender  Wiesenteppich  bieten  den  angenehmsten  An- 
blick, der  um  so  mehr  wohl  that,  weil  die  ausserordentliche  Cultor 
dieses  Landes  grosstentheils  von  Florian  aus  verbeitet  wurde. 
Zu  den  Füssen  der  Thürme  liegt  eine  der  regelmässigsten  Bauten 
des  17.  Jahrhunderts ,  die  mich  mannigfach  an  eine  des  4.  erin- 
nert hat,  an  den  Palast  des  Diociefian  zu  Spalato  in  Dalmatien. 
Das  Stift  Florian  ist  ein  Gebäude  von  1 13  Klafter  Länge  und  60 
Breite,  der  Palast  des  Diocietian  misst  111  Klafter  in  die  Länge 
90  in  die  Breite.  Das  Oblong  von  Florian  ist  durch  einen  Quer- 
bau der  Gänge  des  Stiftes  ans  dem  17.  Jahrhunderte  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  getheilt;  der  südliche  Theil  bildet  den  grossen 
Hof;  der  nördliche,  der  kleinere,  ist  abermals  dnrch  einen  Querbau 
entzwei  getheilt,  so  dass  dadurch  3  Höfe  entstanden.  Ausserhalb 
der  ganzen  Masse,  auf  die  Linie  der  Ostfronte  vertical  aufgesetzt, 
ist  noch  ein  eigenes  Gebäude,  das  Sommerrefectorium  bildend.  Gegen 
Süden  liegt  der  schöne  grosse  Saal  mit  der  Prälaten  -  Wohnung, 
gegen  Osten  die  Bibliothek  und  die  Wohnungen  der  Geistlichen^ 
gegen  Westen  die  Zufahrt ,  mit  den  für  den  kais.  Hof  bestimm- 
ten  Zimmern,  desshalb  Kaiserzimmer  genannt;  gegen  Norden  des 
Ganzen  die  prächtige  Kirche,  deren  Atrium  14',  das  Schitr53',das 
Presbyterium  29^  also  von  der  Eingangsthüre  bis  zum  Hochaltare 
96  Schuhe  lang  ist.  Auf  dem  Berge,  in  dem  das  Stift  terrassen- 
förmig hineingebaut  ist,  begränzen  dasselbe  gegen  Westen  und 
Norden  Haine  von  Buchen,  Rothtannen  und  andere  schattengebende 
Bäume.  Es  ist  naturlich,  dass  an  solcher  Stelle,  auf  einer  der 
llochwarten  der  Gegend,  in  einem  Lande,  das  vielleicht  nicht 
ganz  mit  Unrecht  das  Mesopotamien  Oesterreichs  zu  nennen  wäre, 
bald  Wohnungen  der  Menschen  entstanden.  —  Die  Donau  wett- 
eifert allerdings  nicht  am  Alter  des  Namens  mit  dem  des  Enphrat 
und  Tigris,  ihr  Name  hat  aber  für  uns  gleich  hohe  Bedeutung. 
Die  Donau  bildet  die  Basis,  in  die  sich  die  übrigen  FIQsse,  die  Traun 
und  Enns  einmünden.  Es  ist  natürlich,  dass  sich  an  die  Schilderun- 
gen der  Natur  auch  die  der  Menschengeschichte  bindet,  und 
diess  um  so  mehr,  weil  aaf  der  Nordseite  der  Thurme  des  in  den 

SUib.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  11.  Hft.  17 
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Berg  hineiogebaDten  Stiftes  der  Friedhof  liegt,  ia  dem  so  mancher 
gelehrte  Mann I  so  mancher  eifrige  Seelsorger,  so  manches  edle 
Herz  die  Ruhestätte  gefunden  oder  sich  Torbezeichnet  hat. 

Zn  nnterst  in  den  Sabstrnctionen  der  Kirche  sind  Massen 
von  Gebeinen  gesammelt  y  welche  in  der  Nähe  ausgegraben 
wurden  *},  Welchen  Völkern  diese  Gebeine  angehorten  ist  noch 
nnerörtert. 

Wohl  hat  man  aus  der  Thier-Welt  Elephanten-  und  Mammuths- 
knochen  in  der  Nähe  von  Florian  gefunden;  aber  die  Anatomie 
hat  meines  Wissens  noch  nicht  festsetzen  können,  welche  Schädel 
den  Kelten,  welche  den  Römern  oder  wohl  gar  den  verschiedenen 
Stammen  der  Völkerwanderung  u.  s.  w.  angehören«  Keltische 
Ueberbleibsel  sind  in  der  Nahe  von  Florian  noch  nicht  ermittelt 
worden  —  wohl  aber  römische  —  einige  Inschriften ,  besonders 
die  merkwürdige  der  Barbier  (g^^^  Barbia)^  bewahrt  Enns ') ;  auch 
Goldmünzen,  z.  B.  von  Probus,  viele  Mfinzen  in  Silber  und  Erz  wurden 
hier  gefunden,  auch  welche  von  Pergamum,  von^  Antiochia,vonPau- 
talia,  Nicopolisad  Istrum,  von  Calagurrisin  Spaiuen;  goldene  Ringe 
mit  geschnittenen  Steinen  und  antike  Pasten,  Särge,  also  auch 
diessfallige  unabweisbare  Zeugen  der  Besitznahme  dieser  Länder 
durch  die  Römer ;  es  geschah  diess  wenige  Jahre  vor  Ch.  G.  In  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Ch.  baute  der  heil.  Severin  eine 
Zelle  da  wo  der  heil.  Florian  begraben  wurde.  Diess  ist  der  ge- 
ringe Anfang  des  nun  blühend  dastehenden  Stiftes,  so  dass  es  fast 
historische  Gewissheit  ist,  dass  vom  4.  Jahrhundert  an  bis  auf 
den  heutigen  Tag  christliche  Lehre  und  Sinn  aus  diesem  Stifte 
mächtige  Verbreitung  fand. 

In  einem  Passauer  Codex  heisst  es  zu  den  Jahren  624^639  : 
„In  loco  nuncupante  ad  Puoche,  ubi  pretiosus  martyr  Florianus 
corpore  requiescit.'^ 

Die  Hunnivaren  zerstörten  diess  Kloster  im  J.  737,  an  dessen 
Stätte  Karl  der  Grosse  791,  die  Hunnivaren  verfolgend,  vorfiberzog 
und  schon  819  soll  zn  St.  Florian  ein  Buch  geschrieben  worden 
sein. 


')  Stftls,  Geschichte  tob  8t.  Florian,  6.  36. 
*)  GaUherger,  Laarlacum. 
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Av8  dieser  Zeit,  etnra  aas  dem  nennten  Jahrbnnderte,  könnten 
in  der  Grnft  die  Sänlen  herrühren,  deren  Capitäler  hier  gezeichnet 
mitgetheilt  werden.  (Taf.  L) 

Beim  Einfalle  der  Ungern  in  Deutschland  wurde  Florian  wie- 
der zerstört  Otto  der  Grosse  rettete  dnrch  seinen  Sieg  am  Lech* 
felde  955  Deutschland  von  den  Ungern. 

Die  älteste  Urkunde  des  Stifts-Archives  ist  von  Heinrich  II. 

v.J.  1002*)- 

Im  Jahre  1071  übergab  der  Bischof  Altmann  von  Passau  das 

Stift  den  Canonicis  von  der  Regel  des  heil.  Aogustin, 

Im  October  1276  zog  Rudolf  von  Habsburg  in  OberSster- 
reich  ein,  lagerte  bei  Enns,  brachte  Ordnung  in  die  Lande  und  schon 
1290  hatte  Florian  eine  Kirche  neu  aufgebaut,  welche  1291  einge- 
weiht wurde. 

In  der  Zeit  als  Friedrich  der  Schöne  sich  zu  seinem  Kampfe  mit 
Ludwig  dem  Bayer  1314 — 1322  rüstete,  entstanden  die  Werke  auf 
einem  der  zwei  Thürme  zu  St.  Florian,  mit  deren  Beschreibung 
ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  einen  Augenblick  in  Anspruch 
zu  nehmen  wünsche. 

Anastasius  sagt  im  Leben  des  Papstes  Stephan  III.  —  der 
94.  Papst  V.  J.  572 — 577  —  „Beatissimus  Papa  fecit  super  Basi- 
licam  B.  Petri  Apostoli  turrem ,  quam  ex  parte  inauravit  et  ex 
parte  argento  vestivit,  in  qua  tres  posuit  campanas ,  quae  clerum  et 
populum  ad  officium  Dei  convocarent.^' 

Man  schreibt  die  Erfindung  der  Glocken  gewöhnlich  einem 
Schüler  des  Ausonius,  dem  Paulinus,  zu ,  der  als  Bischof  zu  Nola 
431  starb;  vermuthlich  war  er  der  erste,  welcher  die  schon  den 
Griechen  und  Römern  bekannten  Glocken  auf  die  Thurme  hängte  und 
also  einen  grossartigeren  Gebrauch  von  ihnen  machte.  Die  Kirche 
hat  sich  dieser  Erfindung  bemächtigt  und  ihr,  wie  so  vielen  andern, 
die  Weihe  des  Erhabenen  ertheilt,  und  sie  mit  manchen  Kernsprü« 
eben  geschmückt.  Eines  der  schönsten  Gedichte  des  deutschen 
Volkes  ist  im  Grunde  nur  eine  ungemein  ansprechende  Paraphrase 
der  einfachen  Worte :  Vivos  voco,  Mortuos  plango,  Fulgura  frango, 
welche  zu  Schafihausen  auf  der  Glocke  stehen. 


^)  Karx,  a.  a,  0.  111,  256. 

17* 
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Ein  ähnlicher  Sprach  anf  einer  Glocke  v.  J.  1477.  im  Tho- 
mastharme  zu  Leipzig  lautet :  Vivos  voco,  Mortuos  plango,  Tonitrn 
qnoque  frango ;  —  so  auch : 

Laudo  Deum  veruni ,  plehem  voco  j  convoco  clerum  Lnctus 
doque  tonum  laetitiaeque  sonum  ;  —  auf  einer  andern : 

Defnnctos  ploro,  pestem  fogo,  festa  decoro.     Im  Deutschen: 

In  Frend  and  Leid 
Bin  ich  bereit 
In  Noch  nnd  Tod 
Bin  ich  der  Botl 

Diess  sind  jedoch  Sprüche  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 

Zu  den  ältesten  Glocken,  glaube  ich,  gehören  die  von  St.  Flo- 
rian. Da  sie  als  so  alt  völlig  unbekannt  sind  und  noch  nie  beschrie- 
ben wurden,  und  aas  einer  so  ereignissvollen  Zeit,  wie  die  Fried- 
rich^s  des  Schönen,  herr&hren,  so  scheinen  sie  mir  merkwürdig  ge- 
nug, uro  genau  beschrieben  zu  werden.  Zu  dieser  Beschreibung  fuge 
ich  der  Vollständigkeit  wegen  noch  die  der  sämmllichen  Qbrigen 
Glocken  in  St.  Florian ,  und  wünsche,  dass  folgende  Arbeit  als 
ein  Beitrag,  wenn  auch  ein  geringer,  zur  Culturgeschichte  von 
Oberösterreich  angesehen  werden  möchte,  der  vielleicht  Andere 
aufTordern  könnte,  die  noch  unbekannten  Monumente,  und  zu  die- 
sen rechne  ich  vorzugsweise  diese  Glocken,  zu  beschreiben  und 
deren  Kenntniss  in  weitere  Kreise  einzuführen. 

1.^) 

ANNO  •  DNI  •  MCCCXVIII    SVB  HAIiVRICO  •  PREPOSITODE  XXVI 
CENTeNARIIS  FACTA  SV. 

Darauf  folgen  zwei  leoninische*)  Hexameter. 
6XCITET  6CCL6SI6  FRATR6S  CAMPANA  MARI6 
S6MP6R  ADÜRANDVM  CANTANDVM  8QV  VI6ILANDVM. 


*)  Taf.  II  Yon  I-XIV. 

')  Leoniniflche  Verse  helsst  man  gewöhnlich  solche, '  deren  Mille  aod  Ende 
auf  einen  Reim  ansgeht.  Warom  sie  leonlnifohe  genannt  werden ,  ist 
noch  nicht  ermiltelt.  Wenn  Da  Gange  GIoss.  IV.  60  tagt:  ^Leonini  versus 
sie  forte  nuneupati,  quod  inventi  fuerint  a  i/uodam  Leone  Poita,  qui 
circa  tempora  Ludovici  VII,  vel  PhiUppi  Augusii  Regum  Praneiae  vixiC 
80  dSrfle  diess  schon  darum  nicht  wahrscheinlich  sein ,  da  Ludwig  VII. 
V.  J.  1136—1180  and  sein  Sohn  Aillpp  August  t.  1I80-12S3   regierte. 
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Diese  Glocke  hat  im  Darchmesser  4',  in  der  Höhe  3'  4''.  Der 
Ton  ist  Oes. 

Sie  wird  geläutet  snm  Ave-Maria  am  4  Uhr  Morgens,  12  Uhr 
Mittags,  dann  Abends;  ferner  bei  Begräbnissen  zweiter  Ciasse;  bei 
der  Wandlung  des  Prälaten-Amtes ;  auf  sie  schlägt  der  Hammer 
die  gewöhnlichen  ganzen  Stunden. 

ANNO  DNI  M  •  CCC  •  XVUl  •  FIT  •  HOC  •  OPVS  •  IN  •  HONORG  •  S  . 
FLORIANL    Siegel:  SALBERTPPLEBANII-WALTKIRCH6.  * 

Drei  Menschenköpfe  rückwärts  ineinandergekehrt.  Darauf 
folgen  zwei  leoninische  Hexameter  : 

HVIVS  CAMPAN6  SONVS  «ST  TVA  LAVS  FLORIANe 
COLLAVDATORES   PARADYSI    FAC   F0R6    FL0R6S   zweimal 
das  Siegel:    SC0NV6NTVS-D0MVSSFL0R1ANI.  Der  heil.  Flo- 
rian als  Krieger,  in  der  r.  H.  die  Fahne  ,  in  der  L  H.  den  Schild. 

Zweimal  das  Siegel:  SHAINRICI  PPTl  DOMVS  S.  FLORIAN!. 
Der  Abbt  Heinrich  mit  der  r.  H.  das  Evangelium,  mit  der  1.  H.  den 
Pastoralstab,  über  welchem  das  Kreuz;  merkwördig  die  Anspie- 
lung des  Wortes  FLORES  auf  FLORIANVS. 

Die  Glocke  hat  im  Durchmesser:  3'  4',  Höhe  2'  SVa'',  Ton 
A.  Diese  Glocke  wird  geläutet  um  11  Uhr;  bei  Begräbnissen 
zweiter  Classe;  zur  Wandlung. 

III. 
-ÄDBiCCCXtXFlTHOC'OPVSeXXCAGLA')IOHSPAVL- 
Dann  der  leoninische  Pentameter:    AVGVSTIN6  PI6  NOS  R6G6 
COTTIDie. 


auf  dein  Klosteroeuburger  Autipeadiuin  (Arueth  „Das  NieUo  -  Antipea- 
dium  XU  Kiosteroeuburg'*  v.  J.  1181)  der  leoninische  Vers  von  der  sel- 
tensten Ausbildung  vorkommt^  was  eine  Verbindung  zwischen  Oester- 
reich  und  Frankreich  Toraussetzen  wurde  ,  wie  sie  mit  all*  den  Beförde- 
rungsmitteln der  Neuzeit  Jetzt  kaum  In  Moden,  viel  weniger  in  der  Literatur 
besteht.  Es  kommen  aber  schon  zwei  vortreinicbe  leoninische  Verse  in 
Ravenna  ▼.  J.  1130  vor: 

HOC  OPVS  EST  FACTVM  POST  PARTVM  VIRGINIS  ACTVM 

ANNO  HILLENO  CENTBNO  POST  DVODENO. 
Giroh  Fabri,  Le  aagre  Memorie  di  Ravenma.  Venet  1664.  4. 
')    Das  nämliche  Wort  AGLA  steht  aoch  auf  einer  sehr  alten  Giockeninschrift 
im  Blarkte  Feldbach  in  Uatersteiermark.  (S.  Hammer,  Jahrbücher  der  Lite- 
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Ueber  der  Schrift  die  bildlichen  Vorstellangen  der  Evange- 
listen. Diese  Glocke  hat  im  Darchmesser  2'  11  V%\  in  der  Hohe 
1'  10 Va";  «ler  Ton:  C. 

Sie  wird  gelautet  nm  5%  Uhr  Morgens^  dann  als  Zeichen  zur 
Capitel-Messe ;  bei  den  Leichenbeg&ngnissen  der  Armen ;  auf  sie 
schlagt  der  Hammer  der  Uhr  die  Viertel  der  Stunden. 

IV. 
A-D'MCCCXIX* A6LA IHS  XRS.  Dann  der  leoninische  Hexameter: 
NOS  PR6C6  GRfiGORI-SÜÖRVM-lVNGE  DECORT. 

Diese  Glocke  hat  im  Durchmesser  "ft!  h'\  in  der  Höhe  1'  IOV2''; 
der  Ton :  F.  Sie  wird  geläutet  durch  f&nf  Minuten  sum  Chor  Mor- 
gens 6Vt  Uhr  und  s&ur  Vesper  um  2  Uhr;  bei  den  Leichenbegäng- 
nissen der  Armen. 

V, 

AV6  •  MARIA  GRACIA  PLENA  DOMINVS  D6CVM  BENEDICTA 
TVI.  MAISTER  lORG. 

Die  Glocke  hat  im  Durchmesser  1'  9",  in  der  Höhe  V  5",  der 
Ton:  As.  Sie  wird  geläutet  zum  Chor;  zum  Schlüsse  des  Gebetes. 

Diese  fSnf  Glocken  aus  dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahr^ 
hunderts  gehören  gewiss  zu  den  grössten  Seltenheiten  ihrer  Art 
im  Lande  ob  der  Enns  und  in  mancher  Beziehung  selbst  der 
Monarchie,  da  es  vielleicht  keine  nachweisbar  ältere  gibt  als  sie^), 
sowie  das  Stift  selbst  eines  der  ältesten  im  Kaiserthume  ist. 


ratar.  Wien  J8d7»  LXXIX,  S.  20)  sowie  überhaupt  nicht  selten  auf  Glocken 
aus  dorn  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert ,  auf  mystischen  Ringen  u«  s.  w. 
und  dürfte  (wenn  nicht  am  einfachsten:  „Ad  GLoriAm**  xu  lesen)  eine 
cabbalistisehe  Bezeichnung  Gottes  (nimlich  die  Anlingsbuchstaben  des  SaU 
zes:  Atlha  gibbor  i*olam  adonaj.  d.  i.  Du  (bist)  michtig  In  Ewigkeit,  Herr 
cf.  Bnxtorf.  Lex.  cbald.  talm.  et  rabbln  p.  22)  enthalten.  Weiteres  darüber 
siehe  in  Dr.  E.  Brinckmeier,  Glossarium  diploinaticum.  Nürnberg  1851» 
Bd.  II,  Heft  I,  8.  40. 
')  Zu  den  Glocken  von  St.  Florian  sind  2  Urkunden  sehr  merkwürdig,  die 
Ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  dortigen  Archivars  Herrn  Stülz  ver- 
danke. Dieser  bemerkte  In  seiner  „Geschichte  des  reg.  Chorherrn-Stiftes 
St.  Florian"  8.  44.  „Probst  Heinrich  bezeugt  mit  dem  Dechante  Diet- 
rich 1308,  dass  Werner  von  Winkel,  Chorherr  des  Stiftes  und  Spital- 
melster,  beim  Eintritte  ins  Kloster  10  Talente  zum  besseren  Unterhalte 
der  7  Spitalpfründen  zwar  bestimmt  habe;  allein  da  sie  nothgedrungen 
dieses  Geld  zur  Wiederherstellung  der  Glocken  gebraucht,   so  haben  §1« 
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So  weit  es  erlaubt  ist ,  kleinere  Gegenstände  mit  grösseren 
sa  Tergleichen^  so  kann  Florian  in  so  manchen  seiner  Schicksale 


dem  SpiUle  sor  Bntfchftdigung  den  Welngurton  HonesUl  (in  der 
Wachan)  sngewldmei*'.  Die  Urkunde  laatet: 

No9  Heinrieus  miteratione  divina  PrepotitM^  Die(erieu9  DeeanuM  iotu9- 
que  domuB  $aneti  Floriani  Convenfus,  Noium  faeimu$  unwer9i$  jnrae" 
•entern  paginam  in$peeiuri$,  quod  WemherM  de  winehal  eonfrater  no$ter 
et  hotpitalwritu  »elo  jHetatU  et  devotionts  etu^o  permotu$  in  remedium 
anime  tue  ante  religionU  in  greegum  Beptem  pereonie  in  hospitali  nostro 
ah  anti^a  prdtendotis  unum  pitarium  vini  medioeria,  quorum  tre$ 
eanuiam  unam  faeiant  anetentem  in  quadrageiima  diehu9  et  annie  Min- 
gulU  de  eommuni  nostro  eeliario  dari  perpetuo  eonparavit,  dando  proin* 
de  X  taUnta  denariorum  viennen^ium,  i/uibu9  ad  renovationem  Campa" 
flamm  noetrarum  neee$$ario  sümue  uti,  Ne  igitur  presene  ordinatio  06/1- 
vioni  me  negügeneie  in  poeterum  eommittatur,  vineam  noetram  in  Wa^ 
ekoüf  honeetal  dictum  eidem  Biemoiine  supponimus,  quatinu9  de  eadem 
ipea  uberiu9  peragatur.  In  euiu9  rei  testimonium  et  firmitatem  perpe- 
tuam  preeeniee  Utteraa  serihi  feeimu*  et  eigiüorum  noetrarum  robore 
eommuniri.  Datum  in  eaneto  fioriano^  Anno  domini  M»  CCC»  XVIH,  In 
Purißeatione  heate  virginis  Marie.  Auf  Pergament»  2  anhängende  Sie- 
gel. De«  Prllaten:  8-HAINBICI  PPTI  DOMVS  S*  FLORIANI.  Der  Abi 
in  der  r*  H.  das  BTangellam»  In  der  1.  H.  da«  mit  einem  Kreaxe  ver* 
sehene  Pastorale  haltend.  8-C0NVBNTVS*D0IIVS  S'FLORIANI.  Der  heil. 
Florian,  mit  der  r.  H.  die  Fahne,  mit  der  l.  H.  den  Schild  haltend.  Beide 
auf  welaeem  Wachf.  Es  ist  diese  das  einxige  Siegel  vom  Probst  Hein- 
rieh, welches  noch  in  St.  Florian  erhalten  Ist,  daher  sind  die  S  Ah- 
drücke  auf  der  Glocke,  die  Ich  da  entdeckte,  um  so  merkwftrdlger» 

Zur  Brklimng  des  Siegels  auf  dem  Ende  der  Glocken-Inschrift  Ist  ein 
contra-signatam  auf  einer  Urkunde  su  St.^  Florian  ▼.  J.  ISSl  nothwen- 
dig.  Die  vonCiglichsten  Puncto  dieser  mir  ebenfalls  von  Herrn  Stttls 
mitgetheilten  Urkunde  sind: 

.  .  fios  Heinrieus  miseraeione  divina  prepoeitus  domu9  eaneti  Floriani puhUee 
proptemur  et  eon$tare  volumu9  ....  Albertue  plehanue  in  walehirehen 
familiaris  et  eonfrater  noMter  dilectue,  de  Rehu9  Brmriei  plebani  in 
pueehnaoef  tune  viearii  $ui  po$t  mortem  relietie  Xi  talenia  denariorum 
vienneneium  eondonavit .  .  .  Am  Ende :  pre$ente$  inde  eonfeetae  literae 
eigiüorum  tmetri  et  Conventus  noetri  munimine  jueeimue  rohorari,  Datum 
in  Eeeleeia  nostra  predieta.  Anno  Bomini  AT.  CCC*  XXI.  die  eaneti  An' 
dree  apoetoU,  Das  Siegel  des  Frohstes  abgefallen.  Das  Conventslegel  wie 
oben:  rQckwtrts  Ist  auf  selben  in  rothem  Wachse  aufgedrückt:  S*AL- 
BERTI  PLEBANI  I*WALTCHIRIHE.  Drei  mit  dem  Hinterkopf  an  einan- 
der gelehnte  Köpfe  Torstellendes  Wappen. 

Es  erhellt  meines  Erachtens  aus  der  Zusammenstellung  der  Glocken- 
Inschrift  der  dort  angebrachten  8  Siegeln,  welche  die  nimlichen  wie  anf 
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mit  dem  Erzbisthame  Salzburg  zusammeogestellt  werden.  So  die  er- 
wähnten Glocken  von  Florian  mit  dem  grossen  Taufbecken  im 
Dome  za  Salzburgs  dessen  Gestalt  folgende  ist :  Vier  Löwen  aas 
Bronze  liegen  auf  einem  marmornen  griechisch -gekreuzten  Fuss- 
gesteile.  Auf  ihren  Rücken  ruht  fast  schwebend  eine  seichte,  nach 
,  oben  sich  erweiternde  Schale  von  4'  %*'  Durchmesser ').  Die  Aus- 
senseite  umgeben  sechzehn  Bogenreihen^  inner  welchen  sechzehn 
Bischöfe  in  ihrem  Ornate  stehen ,  auf  dem  Bogen  ist  immer  ihr 
Name  geschrieben,  unter  denselben  befindet  sich  der  heil.  Augu- 
stinus, nach  dessen  Regel  damals  die  Domherrn  vereint  lebten. 

Am  obersten  Rande  der  Schale  liest  man  drei  leoninische 
Hexameter: 

SVM   VAS  EX  AERE  FACTVM  PECCATA  DELERE 

PER  ME  FIT  SACRI  PVRGATIO  VERA  LAVACRI 

PVRGATVR  TOTVM  (JVOD  SIT  BAPTISMATE  LOTVM. 

Daran  schliesst  sich : 
M.  h.  e.  FRIED«)  ME  FECIT  ANNO  DNi  MCCCXXI. 
Am  unteren  Rande  abermals  drei  leoninische  Verse : 

GRATIA  DIVINA  PECCATORVM  MEDICINA 

MVNDA  MENS  FIAT  FONTIS  VNDA; 

LEX  VETVS  ERRAVIT  NOVA  LEX  ME~SANCTIFICAV1T. 

Nach  dieser  Digression  von  Salzburg  wieder  auf  den  alten 
Thurm  zu  Florian  zurückkehrend,  der  in  seiner  alten,  nur  hie  und 
da  etwas  sichtbaren  Form  ebenfalls  ein  Werk  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts zu  sein  scheint,  trifft   man  ausser   diesen  beschriebenen 


der  Urkunde,  dass  der  Pfarrer  Albert  von  Waldkirchen  wahrscheiDlieh 
ein  Wohlthäter  der  Glocken  gewesen.  Die  Glocken  v.  J.  1318  und  die 
Urkunde  ▼.  J.  1321  stehen  daher  in  einem  merkwürdigen  steh  gegenseitig 
erklärenden  Zusammenhange,  wesshalb  Kunst  und  Industrie  für  Geschichte 
immer  sehr  lehrreich  sind. 

^)  Erinnert  in  der  künstlerischen  Auffassung  an  das  grosse  Meerbecken, 
welches  die  xwölf  Ochsen  stötzen,  auf  den  prachtvollem  Niello  -  Antlpen- 
dium  zu  Klosterneuburg.  Die  mit  der  Taufe  Christi  zugleich  vorgestellten 
Bilder,  als  die  Prototypen  derselben,  sind  die  aus  Aegypten  gefflhrten 
Israeliten  und  eben  benanntes  Heer.  Arneth,  ,,Daa  Niello-Antipendium  zu 
Klosterneuburg.  Wien  18%%,  S.   17.  •— 

^)  Der  Erzbischof,  der  obgenanntes  Becken  machen  Hess,  war  Friedrich  III., 
weicher  ▼.  J.  1315—1338  regierte;  er  war  ein  treuer  Freund  und  Bun- 
desgenosse Friedrich*s  des  Schönen  von  Oesterrelcb,  der  diesem  auch  seine 
Mannen  zur  Schlacht  von  Mühldorf  1322  zuführte.  —  Herzogthum  Salz- 
burg, bei  Schön,  das  Becken  gezeichnet  von  Fezolt.  — 
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fanf  Glocken  in  deren  Mitte  eine  grossere^  welche  die  Frauen- 
Glocke  getauft  ist. 

Diese  Glocke  tragt  die  Schrift: 

VI. 

BfATTHIAS  PRASPqSITVS   AD     SANCTVM    FLORIANVM    ME 
FIERl  CVRAVIT  ANe  DNI  MDCXLVIII. 


ZU  DER  EHRE  GOTTES  LEID  (sie)  MAN  MICH  DIE  LERENDI- 
GEN  RERVFE  ICHDIE  TODTEN  REWEINE  ICH  MARTIN  FITLER  IN 
UNZ  GOSS  MICH  1648. 

Bareliefs:  Südseite  der  heil.  Angustin;  Nordseite  Christus 
am  Kreuze : 

DER  DURCH  DAS 

CREUTZ  DEN  RITREN 

DoTT  (sie)  DIE  GÄNSE  (sie)  WELT 

ERLESET  (sie)  HAT 

Ostseite:  der  heilige  Florian;  Westseite:  Maria  Himmel- 
fahrt: Wappen  des  Stiftes  und  des  Prälaten  (Matthias  Gotter 
1646—1666).  Unten  im  Kreise  die  zwölf  Apostel.  Diese  Glocke  hat 
im  Durchmesser;  V  6V.''  in  der  Hohe  V  4Vs^  Ton:  Des.  Sie  wird 
geläutet  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Amt,  zu  allen  Dechant- 
Aemtern,  bei  allen  Leichenbegängnissen  erster  Classe ;  alle  Don- 
nerstag zum  Corpus ->  Christi-Amt ,  zur  Sonnabend  »Litanei;  bei 
Decanats  Visitationen;  auf  sie  schlägt  der  Hammer  der  Uhr  die 
ganzen  Stunden  wiederholend;  sie  wiegt  sechs  und  neunzig  Centner. 

VH. 
Bedeutend  hoch  über  diesen  Glocken  hängt  in   der  Laterne 
das  Zugenglöckchen : 

JOHANN  GORDIAN  SCUELCHSUONR  (sie).  IN  REGENSPVRG 
GOSS  MICH  ANNO  1689. 

VIU. 

Lorettoglöckchen  in  der  äussersten  Laterne  des  Thurmes. 

Nicht  mehr  im  Gebrauche,  sonst  geläutet  bei  Gewittern, 
Krankheiten  und  grossen  Gefahren.  Der  obere  Rand  dieses  GlSck- 
chens  ist  verziert.  Basreliefs:  Christus  am  Kreuze;  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite :  Die  Mutter  Gottes  auf  einem  Thurme  fiber 
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Wolken,  an  deren  nn lerem  Ende  zwei  Engel.  Das  Craeifix  ist  nach 
meiner  Meinung  nach  einem  alten  Modelle,  die  Matter  Gottes  aber 
im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahrhundert  gearbeitet.  Diesen,  den 
gegen  Süden  nämlich  altern  Thurm^)  verlassend,  dem  nur  der  Neu- 
bau angepasst  wurde,  schreitet  man  Gber  das  Dach  der  Kirche  zum 
neuen ,  auf  dem  die  grosse  Glocke  hängt« 


IX. 

Diese  Glocke  trägt  die  Schrift  : 

LEIDT  (sie)   MAN  MICH  DIE  LEBENDIGEN  BERVFE  ICH   ZU 
DER  EHRE  GOTTES. 


DIE  TODEN  (sie)  BEWEINE  ICH  *  MATHIAS  PIRINGER  IN 
KREMBS  GOSS  MICH  1717.  S.  T.  II  als  Schriftprobe. 

Basreliefs:  Südseite:  Mariae  Krönung;  Nordseite:  Taufe  Jo- 
hannis,  unter  welchem  das  Stifts-  und  Prälaten- Wappen:  lOANNES 
BAPTISTA  PÖDERMAYER  «)  PROBST  ZV  SANCT  FLORIAN. 

Westseite:  Die  H.  H.  Sebastian  und  Florian. 

Ostseite :  Die  Heil.  Veronica  und  Donatus. 


Unten  am  Rande  der  Glocke: 

lOANNES  babtIsta  praes  VL  sanCtI  fLorIanI  NATVS 
IbIDeM.  Dieses  Chronostikon  zeigt  die  obige  Zahl  1717.  Die 
Klammern,  mittelst  deren  die  Glocke  am  Wagebalken  befestiget  ist, 
bilden  sehr  gut  gearbeitete  menschliche  Köpfe.  Sie  wiegt  hundert 
vier  und  fSnfzig  Zentner. 

Die  grosse  Glocke  hat  im  Durchmesser  7'  6'',  in  der  Höhe  5' 
6";  der  Ton:  Contra-F^  auch  die  Octav  davon  ist  hörbar.  Die  aus- 
führlichsten Verzeichnisse  der  Kosten  der  Verfertigung,  des  Trans- 
portes, der  Feierlichkeiten  bei  der  Taufe,  beim  Aufziehen,  liegen 
im  Archive  des  Stiftes. 


<)  Vermuthlich  in  seiner  ursprünglichen  Form  ebenfalls  mit  den  alten 
Glocken  aus  gleicher  Zeit,  ans  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
denn  von  2%  Mark  Silbers»  welche  der  Pfarrer  Friedrich  von  SchiroU 
fing  (das  am  Attersee  so  schSn  gelegene  Sch6rfling)  dem  Kloster  vm 
diese  Zeit  Termacht  hatte  •  wurden  20  Pfund  und  7  Schillinge  unserm 
Thurme  gewidmet.  Stüiz  a.  a.  0.  S«  44. 

^)  PrSlat  ▼.  J.  1716--1732.  Der  grosse  Baumei:iler  des  Sliaes.  Stülz  Ge- 
schichte von  St.  Florian,  S.  162  u.  s.  f. 
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Sie  wird  gellatet:  Donnerstag  Abends  asnr  Angst^  und  Frei- 
tags zur  Scheidnng  9  bei  jedem  PrSlaten-Amt  ^  an  den  höchsten 
Festtagen  nnd  hohen  Feierlichkeiten;  bei  den  Begräbnissen  und 
Begräbnissamtem  aller  Stiftsgeistlichen. 

Wenn  alle  diese  sieben  Glocken  (ausser  VII  und  VIII)  zu- 
sammen geläutet  werden,  so  gibt  dieses  einen  ungemein  feierlichen 
Klang,  das  ganz  vortrefflich  zusammengefügte  Geläute  stimmt  un- 
gefähr JP  minor  und  erweckt  gewiss  einen  ausserordentlich  erhe- 
benden Bindruck.  —  Zusammengeläutet  werden  diese  Glocken  bei 
Einzfigen  des  Monarchen,  des  Papstes,  eines  Cardinais,  Erzbischofs 
fder  Bischofs  —  an  Fest-  oder  Trauertagen. 

Wenn  die  kleineren  Glocken  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte 
ihre  Stimmen  in  die  Lüfte  senden,  so  denkt  man  unwillkürlich  an 
die  Erzählung  des  Mönchs  von  St.  Gallen.  De  Carole  M.  I.  31 : 

Erai  autem  alius  opifex  in  omni  opere  aeris  et  vitri  cunc' 
tis  excellentior.  Cumque  Tancho  Monachus  S.  Galli  CampU" 
num  Optimum  conflarety  et  ejus  sonitum  Imperator  non  medio^ 
criter  miraretur  dixit  ille  praestantissimus  in  aere  magister: 
Domine  Imperator ^jube  mihi  cuprum  multum  adferrij  et  ex^ 
coquam  illud  ad  purum,  et  invicem  stanni  mihi  opus  est  de  ar^ 
gento  dari,  sattem  centum  librasy  et  fundo  tibi  tale  Campanum 
ut  istud  in  ejus  comparatione  sit  mutum. 

Die  grosse  Glocke,  an  Donnerstagen  Abends  und  an  Freitagen 
während  der  Wandlung  allein  geläutet,  hat  einen  ausserordentlich 
erbaulichen,  die  weite  Umgegend,  in  der  sie  gehört  wird,  zur  Andacht 
stimmenden  Ton.  Sie  gebort  zu  den  grössten  Glocken  des  Landes. 

Nach  dem,  was  mir  von  grossen  Glocken  überhaupt  bekannt 
ist,  hat  Ursus  Particiaco  oder  Participiatio,  Doge  von  Venedig 
V.  J.  864 — 881,  dem  Kaiser  von  Constantinopel  Basilius,  weil  die- 
ser ihn  zum  Protospatharius  —  Vorsteher  der  Leibwache  -^  er- 
nannte, die  ersten  zwölf  grossen  Glocken  geschickt,  die  der  Kaiser 
in  den  Thürmen  der  Sophien-Kirche  aufhängen  liess.  Als  Moham- 
med IL  1453  Constantinopel  eroberte,  liess  er  die  Glocken  schmel- 
zen, wie  auch  Saladin  schon  im  J.  1187  die  von  den  Thurmen  zu 
Jerusalem  herunterwerfen  liess. 

Nach  allen  mir  bekannten  zuverlässigen  Nachrichten  ist  die 
grosse  Glocke  in  Wien  die  grösste,  die  es  gibt.  Sie  liess  Kaiser 
Joseph  I.  aus  den  1683  vor  Wien  eroberten  türkischen  Kanonen 
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giesseD ;  es  ist  darauf  das  Bildniss  des  heil.  Joseph,  die   Wappen 
von  Ungern  und  Böhmen ;   sie  hat  die  Inschrift : 

lOSEPHVS  ROM  -.IMPfiRSEMPER  AVGVSTVS  AEREAM  HANG 
MOLEM  MVNIFICENTIAE  SVAE  MAGNITVDINE  HAVD  INDIGNAM  VT 
OB  TOT  TANTASQVE  VICTORIAS  AD  GRATIAS  NVMINI  SECVM 
AGENDAS  SVBIECTOS  POPVLOS  GRANDI  SONITV  CONCITARET. 
FIERI  ALBERTINAEQVE  TVRRIS  AD  SINGVLARE  DECVS  ISTHVC 
ADTOLLMVSSIT.  Die  heilige  Maria ,  mit  kaiserlichen  und  andern 
Wappen. 

DEIPARAE.SINE  LABE  CONCEPTAE  lOSEPHI  DEI  IN  TERRIS 
NVTRITII  LEOPOLDI  DIVI  MARCHIONIS  TRIADIS  AVSTRIAE  TV- 
TELARIS  SANCTISSIMIS  MAXIMISQVE  NOMINIBVS  VICTRICEM 
TEMPESTATVM  FVLMim'MQVE  MACHINAM  SOLEMNI  RITV  INSIG- 
NIVIT  SACRAVIT  FRANCISCVS  FERDINANDVS  EX BARONDERVMEL 
SRIPRINCEPS  EPISCOPVS  VIENNENSIS.  Dann  kömmt  das  Bild- 
niss mit  dem  Wappen  Oesterreichs  und  die  Schrift: 

AERAE  CHRISTIANAE  MDCCXI  ANNO  QVO  AVSTRIAE  LOCVM 
TENENTEM  EGIT  FERDINANDVS  CAROLVS  COMES  A  WELZ  CON- 
SVLIS  lOANNES  FRANCISCVS  BENIGHOFFER  AERIS  CIVICI  CVSTO- 
DIS  lOANNES  SEBASTIANVS  HÖPFNER  A  BRENT.  AEDILIS  MVNVS 
EGIT  GEORGIVS  ALTSCHAFFER. 

Ferner  läuft  die  Inschrift  herum : 

SAEVIENTIS  IN  VIENNAM  ANNO  MDCLXXXIII  DVOSQVE  POST 
MENSES  INDE  PER  CAROLVM  LOTHARINGIAE  DVCEM  ET  FÖDE- 
RATOS  PRINCIPES  CHRISTIANOS  PROFLIGATAE  TURCICAE  CAP- 
TIVUM  PVLMINANTIUM  MACHINARVM  AES  IN  GRANDE  HOC  DIVINI 
CULTUS  INSTRUMENTUM  TERCCI33  AC  PLURIUM  LIBRFUSORIA 
ARTE  FEL1C1TER  MUTAVIT  lOANNES  ACHAMER')  CAESAREAE 
REt  TORMENTARIAE  FUSOR. 

Zusammen  ist  diese  ganze  Masse  etwas  über  403  Centner 
schwer  *). 

Ausser  diesen  sind  noch  vier  Glocken.  Auf  dem  neu  ausge- 
bauten Thurme  hängt  eine  Glocke  von  208  Centner  v.  J.  1561« 

In  den  beiden  ThGrmen  hängen  sechs  Glocken,  die  vortrefflich 
sosammenstimmen.  Die  älteste  ist  v.  J.  1457 ;  die  v.  J.  1279  ist 
nach  230jähriger  Dauer  eingeschmolzen  worden. 


^)  Achamer  sagte  in  seinem  Berichte  an  den  Magistrat,  dass  die  alU 
Glocke,  welche  schon  hundert  fanfalg  Jahre  gedienet,  sehr  schadhaft  und 
daher  neu  umzugiessen  sei.  —  Ogesser.  Beschroibung  der  Hetropolilan* 
kirche  zu  St.  Stephan  in  Wien,  S.  51.  — 

*)    Ogesser  a.  a.  0. 
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Die  grosse  Glocke  in  Wien  wurde  zum  ersten  Male  gelautet 
als  Kaiser  Karl  VI.  als  gekrönter  römisch-deutscher  Kaiser  seinen 
Einzug  in  Wien  und  in  St.  Stephan  hielt,  den  26.  Jänner  1712. 

Nach  dieser  grossen  Glocke  zu  Wien  rühmt  man  noch  die  zu 
Moskau,  Berlin,  zu  Erfurt,  zu  Rouen,  zu  Paris,  Lyon,  Toulouse, 
zu  Schaffhausen  v.  J.  1486;  ferner  die  zu  Mailand,  Pavia,  Loretto. 

X.  XI. 

Ausser  den  Glocken  auf  den  zwei  Kirchthnrmen  sind  in  St. 
Florian  noch  zwei  Glocken  auf  demThurme  über  dem  Einfahrt-Thore, 
die  jedoch  weder  zum  Läuten  gebraucht  werden  noch  werden  können  \ 
sie  sind  glockenartige  Schellen  übereinander  gestellt.  Sie  dienen,  da- 
mit die  Uhr  fünf  Minuten  vor  der  richtigen  Zeit  die  Stunden  und  die 
Vierteln  der  Standen  mit  dem  Hammer  darauf  schlägt.  Die  kleinere 
dieser  Schellen,  die  in  einer  andern  Lage  zur  Glocke  gebraucht  wer- 
den konnte  und  vielleicht  einmal  dazu  diente,  trägt  die  Namen  der 
vier  Evangelisten  mit  Schrift  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte : 
MARCVS  •  M ATHCVS  •  I0HANN6S  •  LVCAS. 

Xil.  XIII. 
Beim  Beginne  des  Marktes  Florian  auf  dem  Wege  von  Enus 
zum  Stifte  strömt  eine  reichliche  Quelle  aus  dem  Berge,  auf  wel- 
chem das  Stift  westlich  liegt;  aus  dieser  Quelle  sollen  die  Thiere 
getrunken  haben,  welche  den  Leichnam  des  heil.  Florian  führten ; 
über  der  Quelle  steht  eine  alterthümliche  Capelle,  aus  deren  Ober- 
bau das  Wasser  zu  Tage  fliesst ,  im  Thurme  dieser  Capelle  hängen 
zwei  Glocken,  von  denen  eine  die  Schrift  trägt: 
MARTHIN  FIDLER  IN  LINZ  GOS  MICH  1648. 

Die  andere : 
LEOPOLD  GAMMEL  GOS  MICH  IN  LINZ. 

XIV. 

Ein  Haus  ausserhalb  des  Stiftes,  welches  für  die  Geburlsstätte 
des  nachherigen  Probstes  Peter  IIL  (1508—1543)  gilt,  in  dessen 
Capelle  ein  schöner  aus  Holz  geschnitzter  Altar  aufgestellt  ist, 
trägt  eine  Glocke,  die  vermuthen  Hesse,  dass  sie  alt  sei;  sie  ist 
jedoch  sehr  neu,  denn  auf  ihr  ist  folgende  Inschrift: 

lOHANN  LEOPOLD  GAMMEL  GOSS  MICH  IN  LINZ  ANNO  1813. 

Da  der  Markt  St.  Florian  im  J.  1813  abbrannte,  so  ist  wahr- 
scheinlich die  ältere  Glocke  geschmolzen,  und  desshalb  diese  neue 
hingekommen. 
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Ausser  den  Säulencapitälern  in  der  Graft ,  den  Sparen  der 
Fenster  am  Fraaentharm  —  sogenannt  weil  die  Frauen-Glocke 
oben  sich  befindet  —  and  den  vier  Glocken  aus  dem  vierzebnten 
Jahrhunderte  Ist  in  Florian  wohl  nichts  vorhanden  von  den  alten 
Bauten,  welche  Zeogniss  von  der  alten  Grösse  geben ;  auch  hierin 
ähnlich  der  Metropolitan-Kirche  in  Salzburgs  die  zu  bauen  der 
Erzbischof  Hart  wich  vom  im  J.  1009  anwesenden  Kaiser  Heinrich  H. 
mächtig  unterstützt  wurde.  Jedoch  von  dem  Münster  in  Salzburg 
ist  nichts  mehr  übrig  als  der  Plan  in  der  Abzeichnung,  welche  ein 
Benedictiner  von  Andechs  JacobusCarolus  gemacht;  diese  istjetzt  im 
Museum  Caroline- Augusteum  zu  Salzburg  aufbewa&rt^}.  Vom  Mün- 
ster selbst  aber  ist  keine  Spur  mehr;  Brände,  feindliche  Einfalle, 
veränderter  Geschmack,  Baulust  zerstörten  alles,  da  der  Erzbiscbof 
Wolf  Dietrich  alles  Alte  vom  Münster  1598  entfernte;  der  neue 
Bau  wurde  von  Max  Sitticus  begonnen  und  von  Goidobald  vollendet. 

Aehnliches  auch  in  Florian.  „Die  1290  geweihte  Kirche  war 
„schon  sehr  baufällig;  es  mussle  sogar  der  Einsturz  besorgt  wer- 
„den.  Probst  David  —  David  Furmann  1667—1689  —  beschloss, 
„nachdem  er  vorher  alle  Theile  derselben,  insbesondere  alle  Denk- 
„mäler  und  Grabsteine  hatte  zeichnen  lassen,  das  alte  Gebäude 
„niederzureissen,  und  eine  neue  schönere  Kirche  aufführen  zu  las- 
„sen*^  sagt  Stütz*).  Leider  waren  vermuthlich  die  vielen  Kriegs- 
unruhen YeranlassuDg,  dass  von  diesen  Zeichnungen  nichts  mehr 
erübriget,  als  eine  jüngere  Darstellung  des  alten  Stiftes  im  Capitel- 
zimmer,  welcher  vermuthlich  diese  alten  Zeichnungen  zum  An- 
haltspuncte  gedient  haben.  Gewiss  ist  das  Geschick,  das  die  vier 
Glocken  aus  dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahrhunderts  über  ein 
halbes  tausend  von  Jahren  so  helitönend  erhielt,  zu  preisen,  mögen 
sie  noch  lange  forttönen  und  guten  Klang  wie  bisher  dem  Hause 
geben,  das  sie  schuf  und  erhielt;  denn: 

^Was  unten  tief  dem  Erdensohne 
Das  wechselnde  Verh&ngniss  bringt, 
Das  schlftgt  an  die  metallne  Krone, 
Die  es  erbaulich  weiter  klingt» 
sagt  der  seelenvolle  Dichter. 


*)   Henogtham  Salzburg,  beim  Kunstbindler  Schön.  Gezeicbnet  von  Pexolt 
»)  A.  a.  O,  8.  158. 
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Sitzung  vom  23.  Juli  1851. 


Bericht  des  Hrn.  Prof.  v.  Karajan  als  Refereaten  der  Com- 
mission  fttr  die  Herausgabe  der  Acta  conciliorum  saec.  XV. 

Meine  Herren  I 

Der  durch  Sie  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  erwählte  Aus- 
tchuss  f&r  die  Herausgabe  der  Quellen  zur  Geschichte  der  Kirchen- 
Versammlungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat  mich  als  seinen 
Berichterstatter  in  der  Sitzung  von  27.  vorigen  Monates  aufge- 
fordert, der  verehrten  Classe  Rechenschaft  über  die  bisherige 
Thätigkeit  desselben  zu  geben.  Ich  entledige  mich  dieses  AuftrageS| 
indem  ich  einen  verlässlichen  Ueberblick  der  von  Ihrem  Ausschusse 
seit  seinem  ersten  Zusammentritte  gefassten  Beschlftsse  und  der  in 
Folge  dieser  unternommenen  Arbeiten  zu  geben  versuchen  werde* 

Erlauben  Sie  mir  aber,  dass  ich  vorerst^  der  Oeffentlichkeit 
gegenfiber,  ein  paar  Worte  sage  Gber  die  unserem  Beginnen  über- 
haupt vorschwebenden,  es  leitenden  und  bestimmenden  Grund- 
gedanken. 

Während  nämlich  für  die  Geschichte  der  Kirchenversamm- 
Inngen  früherer  Jahrhunderte  umfassende,  gelehrte,  oft  aus  den 
besten ,  unmittelbarsten  Quellen  veranstaltete  Sammlungen  längst 
bestehen,  ist  für  die  Geschichte  der  kirchlichen  Bewegung  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  für  diese  zum  Verständniss  des  im  nächsten 
unaufhaltsam  herandrängenden  Sturmes  so  ungemein  wichtige  Zeit, 
ungleich  weniger  geschehen.  Was  könnte  es  helfen,  wenn  ich  Ihnen 
hier  mit  dürren  Worten  die  Hemmnisse  schilderte,  die  einer  so 
wünschenswerthen,  einer  so  nothwendigen,  für  die  Wissenschaft 
wie  für  die  Kirche  selbst  gleich  wichtigen  Arbeit,  manchmal  unter 
den  nichtigsten  Vorwänden  sich  hindernd  in  den  Weg  stellten.  Es 
würde  dies  unser  Unternehmen  nicht  im  geringsten  fördern ,  viel- 
leicht ihm  nur  neue  Feinde  erwecken.  Feinde,  die,  vom  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  betrachtet,  ihren  eigenen  Vortheil  freilich 
nur  sehr  schlecht  verstehen.  Lassen  Sie  uns  daher  über  das  Warum 
nicht  weiter  grBbeln  und  lieber  darnach  fragen,  wie  das  bis  jetzt 
Versäumte,  nach  der  Ansicht  Ihres  Ausschusses,  am  zweckmäs- 
sigsten  nachzuholen  iei;  worauf  dieser  vor  Allem  sein  Augen- 
merk zu  richten  habe,  um  aus  der  Unmasse  des  aufgespeicherten 
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Stoffes,  der  sich  mit  einem  Male  and  auf  einen  Streich  unmöglich 
bewiltigen  lägst,  das  Wichtigere,  das  jedenfalls  nnnmg&ngUch  N5- 
thige,  herauszugreifen.  Denn  daran,  das  stellte  sich  nur  su  bald 
heraus,  daran  ist  nicht  zu  denken,  von  vorneherein  zu  einer  klaren 
Uebersicht  des  gesammten  Stoffes  zu  gelangen.  Es  wurde  diess 
ungemein  schwer  sein,  läge  er  selbst  in  seinen  Haupttheilen  an 
einem  Orte  beisammen ;  da  er  aber  an  hundert  verschiedenen  Orten 
auf  eine  merkwürdige  Weise  zerstreut  sich  findet,  zudem  noch  die 
wenigsten  derselben  zuverlässig  bekannt  sind,  so  wird  dadurch  jede 
klare  Uebersicht  des  Ganzen  geradezu  zur  Unmöglichkeit.  Wo 
man  mit  Sicherheit  Bedeutendes  erwarten  sollte,  findet  sich  nur 
Weniges,  und  wo  auf  nichts  zu  hoffen  ist,  IrittMassenhaftes  entgegen, 
fast  überall  aber  findet  sich  wenigstens  etwas.  Wollte  daher  Ihr 
Ausschuss  nicht  vorerst  langwierige,  die  dringende  Sache  sehr 
verzögernde  Reisen  aufs  Gerathewohl  hin  nach  allen  Richtungen 
veranlassen,  —  und  wo  sind  dazu  gleich  die  tauglichen  und  verfüg- 
baren Kräfte  ?  —  um  endlich  nach  jahrelangem  Suchen  zu  einem 
doch  nicht  völlig  sicheren  Ergcbniss  zu  gelangen ,  so  musste  er 
einen  andern  Weg  einschlagen,  der  jedenfalls  auch  sicher,  am  Ende 
ebenso  zum  Ziele  fahrend  und  durch  schneller  gewonnene  Ausbeute 
noch  einladender  schien.  Ich  meine ,  vorerst  zu  geben  was  man 
hat,  abzuthun  was  jedenfalls  abgethan  werden  muss,  wenn  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  im  Verlaufe  der  Arbeit  ein  oder  der  andere 
Theil  derselben  irgend  wie  in  noch  vollendetere  Gestalt  zu  bringen 
wäre,  wenn  etwa  späterhin  bessere  Quellen  sich  öffnen  sollten. 

Das  waren  beiläufig  die  Ansichten,  über  welche  die  Mitglieder 
Ihres  Ausschusses  in  ihren  beiden  ersten  Zusammentretungen  am 
26.  und  27.  Februar  1850  nach  langen  Erwägungen  endlich  sich 
einigten.  Manches  Bedenken,  das  wohlbegründet  gegen  dieselben 
vorgebracht  wurde,  scheiterte  an  der  Vorstellung  der  sich  uner« 
bittlich  entgegenstellenden  Unmöglichkeit  des  riesigen  Stoffes  in 
absehbarer  Nähe  Meister  zu  werden,  aus  der  überreichen  von  allen 
Seiten  theils  noch  zu  erwartenden,  theils  schon  zuströmenden 
Unmasse  sich  ein  klares  Bild  zu  gestalten ,  um  so  auf  irgend  eine 
Weise  durchgeordnet  vorgenommen  werden  zu  können. 

So  viel  war  aber  schon  damals  ans  dem  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  Stoffe  besonders  schorf  hervorgetreten,  hatte  sich  wie 
von  selbst  aneinandergeschlossen,  ich  meine  eine  Reihe  bisher  völlig 
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unbekaanter,  dabei  höehst  wichtiger  Qoellenscbriftiteller  xnr  Oe* 
schiebte  des  Basler  Concils  1431  bis  1443.  Zudem  waren  die 
Handschriften  dieser  Quellen  zum  Theile  die  eigenh&ndigen  der 
Verfasser  selbst,  zum  Theile  unter  ihren  Augen  gefertigt  und  mit 
eigenhändigen  ZusStsen  und  Besserungen  versehen.  Man  lief  also 
bei  diesen  Quellen  kaum  Gefahr,  wenn  mit  ihnen  begonnen  würde, 
Unbedeutendes,  von  späteren  Erlangungen  wieder  Umzustossendes 
mu  liefern.  So  viel  schien  wenigstens  klar,  dass  diese  Quellen  jeden- 
falls Bu  den  wichtigsten,  auf  keinen  Fall  zu  umgehenden  zu  zählen 
sind.  WSrde  mit  ihnen  begonnen,  so  wäre  ein  Theil  der  Arbeit  ein 
für  alle  Mal  bewältigt,  der  Anstoss  gegeben,  die  Masse  in  Fluss 
gebracht  und ,  würde  so  fortgefahren ,  Wichtiges  an  Wichtiges- 
sich reihen,  wenn  auch  gerade  nicht  ängstlich  nach  innerer  Zeit- 
folge, so  würde'  das  frische  ununterbrochene  Hervortreten  schon 
bewältigten  Stoffes  den  Muth  zu  thätigem  Vorwärtsschreiten  immer 
rege  erhalten  und  am  Ende  einer  Beihe  von  Errungenschaften  Hesse 
sich  dann  jedesmal  leicht  eine  Ueberucht  und  Durchordnung  des 
Gebotenen  veranstalten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  immer 
weiter  bis  ans  Ende  der  ganzen  Arbeit  fortgesetzt,  am  Schlüsse  auch 
einen  wohlthuenden  vollständigen  Ueberblick  des  Stoffes  gewährte« 

Wfirde  übrigens  mit  dem  Basler  Concile  begonnen  —  so  viel 
ward  Ihrem  Ausschüsse  bald  klar  —  so  war  die  Arbeit  gerade  an 
der  Stelle  angegriffen,  wo  die  gewaltigste  Masse  des  Stoffes  zn 
erwarten  ist,  wo  aber  auch  der  Sammelpunct  der  wichtigsten,  das 
Jahrhundert  bewegenden  Verhandlungen  und  Bestrebungen  liegt, 
von  wo  aus  nach  rückwärts  und  vorwärts  die  Pfade  leiten,  von  wo 
•m  ersten  ein  ordnender  Ueberblick  zu  gewinnen  scheint  Zudem 
ist  für  dieses  Concil,  das  wichtigste  der  ganzen  Beihe,  voraus- 
sichtlich ungleich  mehr  zu  thun,  als  für  die  übrigen,  zu  deren 
Geschichte,  namentlich  zu  jener  des  Concils  von  Pisa  und  Siena, 
die  Quellen  ohne  Vergleich  spärlicher  fliessen. 

Ihr  Ausschuss  überwand  daher  getrost  alle  BedenklichkeiteB| 
entschloss  sich  lieber  Gutes  sogleich  als  Vortreffliches  in  vielleicht 
kaum  zu  erlebender  Zeit  zu  bringen,  und  verhandelte  vorerst  über 
die  Bewältigung  des  nun  abgegränzteren,  wenn  auch  noch  immer 
ungefügen  Stoffes. 

Es  trat  ?or  Allem  die  Frage  an  ihn  heran :  Wie  sind  die  'Acta^ 
des  Concils  neben  den  'Scriptoren' zu  behandeln?  Sind  sie  völlig 

SiUb.  d.  phtl.  hist.  Cl.  VII.  Bd.  II.  Hft.  18 
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abgesondert  <a  Teröffentlichen  ?  Was  ist  dann  mit  jenen  Urkunden 
und  Actenstiicken  anzufangen,  die  in  die  Ersahlang  der  Scriptoren 
eingeflochten  sind?  Sind  sie  ans  diesem  Zusammenhange  bu  reissen, 
oder  lässt  man  sie  da?  Wie  ist  femer  dann  vorsugehen,  wenn  die- 
selben Beweisstücke  bei  den  verschiedenen  Quellen-Schriftstellern 
wiederkehren?  Wie  danui  wenn  diese  einseinen  Texte  nicht  stim- 
men, wenn  die  Scriptoren  ihren  Zwecken  gemäss  hinwegiassen 
oder  hinsufägen?  Sie  sehen,  meine  Herren,  derlei  Fragen  sind 
schneller  anfgeworfey,  als  grundlich  beantwortet,  und  es  lassen 
sich  (Br  viele  Ansichten  darfiber,  oft  für  diQ  enigegengesetstesten, 
gleich  schwer  wiegende  Grfinde  anffihren. 

Idi  will  Sit  nicht  mit  den  tinaeinen  Gründen  und  Gegen- 
gründen  der  verschiedenen  Vorschläge  ermüden,  ich  will  Sie  nur 
mit  den  Endbeschlussen  Ihres  Ausschusses  bekahnt  machen.  Man 
einigte  sich  endlich  dabin,  vorerst  zwei  Bände  Scriptoren  heraus- 
zugeben und  in  diesen  die  mitgetheilten  Acten  und  Urkunden  an 
den  Stellen,  an  welchen  sie  eingereiht  sind,  so  wiederzugeben, 
wie-sie  sich  dort  erhalten  haben.  Kommt  dasselbe  Stück  bei  einem 
folgenden  Scripior  wieder  vor,  und  ist  es  mit  jenem  früheren  völlig 
gleichlautend,  so  wäre  auf  den  zuerst  gegebenen  Abdruck  zurück- 
zuverweisen; finden  sich  nur  geringe  Abweichungen,  so  wären 
diese  unter  dem  Texte  anzugeben;  sind  sie  zu  bedeutend,  so 
wäre  ein  neuer  Abdruck  in  den  Text  aufzunehmen,  unter  Verwei- 
sung auf  jenen  früheren.  Ueber  diese  eingeschalteten  Actenstücke 
und  Urkunden  sollten  aber  gleich  von  vorne  herein  auf  einzelnen . 
fliegenden  Blättern  Regesten  angefertigt  werden,  welche  den  Bear- 
beitern der  Texte  gegenseitig  mitzutheilen  wären,  um  so  stets  im 
Ueberblicke  des  Materiales  zu  bleiben.  Diese  Regesten  sollten 
dann,  wenn  es  zur  Veranstaltung  von  eigenen  Sammelbänden  für 
die  'Acta^  selbst  käme,  in  die  chronologischen  Uebersichten  der  ein* 
zelnen  Bände  eingereiht  werden,  um  die  in  den  Bänden  der 
Scriptoren  bereits  abgedruckten  'Acta^  in  jener  abgesonderten 
Sammlung  ebenfalls  in  Uebersicht  zu  haben.  Zudem  wurde  festge- 
setzt, dass  in  diese  Sammlung  der  'Acta\  namentlich  jener  des 
Basler  Coodls,  nicht  alles  und  jedes  seiner  ganzen  Länge  nach 
solle  aufgenommen  werden.  Für  minder  Wichtiges  sollen  blosse 
Regesten  genügen,  namentlich  von  solchen  Acteostücken,  welche 
nur  die  Ausführung  der  Beschlösse  des  Concils,  häufig  sogar  mit 
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den  Worten  derselben  enthielten.  Am  Sehlnsse  jedes  Acten-Bandcs 
sollte  endlich  eine  Uebersicht  der  mitgetheilten  Stücke  nach  der 
Zeitfolge  geliefert  werden. 

F&r  die  Schriftsteller-bände  wurde  übrigens  fes^esetzt :  Je- 
der Schriftsteller  solle  mit  den  erforderlichen  Einleitungen,  Lebens- 
abrissen und  der  Darstellnng  seines  Verhältnisses  zu  den  bisher 
bekannten  Quellen  versehen,  all  diese  Beigaben  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst  werden.  Als  äussere  Form  der  Ausgabe  wurde 
endlich  ein  möglichst  enger  Anschluss  an  Van  der  Hardt^s  Samm- 
lung über  das  Konstanzer-Concil  beschlossen,  also  Klein-Folio,  in 
doppelten  Columnen,^  mit  ziemlich  kleiner  Schrift  und  Marginalien. 
Der  erste  Band  der  Sammlung  sollte  zudem  in  mSglichst  kurzer 
Zeit  erscheinen,  um  dadurch  aller  Orten  zur  Mittheilung  unbe- 
kannten Stoffes  anzuregen. 

Dies  waren  die  allgemeineren  Grundsätze,  welche  Ihr  Aus- 
schuss  in  den  beiden  Sitzungen  vom  26.  und  27«  Februar  1850  zu 
den  seinen  machte«  Nun  zu  den  besondern  Beschlüssen. 

Für  den  ersten  Band  der  Sammlung  wurden  vorerst  folgende 
QuelleB-Schriftsteller  bestimmt: 

Erstens:  'Johannis  Stoicic  de  Ragusio,  Initium  et  fMro" 
secutio  concilii  Baaileensis* ; 

Zweitens:  Desselben:  *De  reductione  Bohemorum  ad 
eeclesies  unitatem\  beide  nngedrnckte,  aber  höchst  wich- 
tige Schriften  aus  der  Handschrift  der  Universitäts-Biblio- 
thek zu  Basel,  Sign.  A.  I.  32. ; 

Drittens:  ^Petride  iSStias^  eines  Taboriten, ' J9«  concilto 
Basileensi*  aus  der  Original-Handschrift  des  Verfassers. 
Die   Herausgabe   dieser   drei    Schriften    übernahm   Herr ' 
Palacky. 

Um  die  Erlangung  der  Basler-Handschrift  sei  ein  Gesnch 
an  die  Gesaqimt-Akademie  und  durch  diese  an  das  Ministe- 
rium des  Aeussern  zu  richten.  Vom  dritten  Schriftsteller 
besitze  Herr  Palacky  bereits  Abschrift. 

Viertens: 'Ptf/rt  Brunetti,  Liber  diumus  concilii  Baai" 
leensi8\  Ein  Tagebuch  dieses  Cardinais,  das  sich  in  einer 
eigenhändigen  Abschrift  des  berühmten  Bai  uze  in  der 
Bibliothigue  nationale  tu  Paris  befindet.  Der  Schrift- 
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steiler  ist  von  bedeutendem  Umfange  und  grosser  Wichtig- 
'  keit.  Die  Herausgabe  wurde  mir  übertragen ; 
Fünftens:  ' Joannis  Carlerii  Liber  de  legationibu8*y\n 

einer  Handschrift  zu  Paris  in  derselben  Bibliothek; 
Sechstens:   ^ Anonym f  ^  oder  wie  sich  später  durch  die 

Untersuchung  Herrn  Birk's  ergab,  ^Johannis  de  7Vfrofit# 

Liber  de  legationibus^ ;  Handschrift  ebenda; 
Siebentens:'  Thomae  de  Haselbachf  De  concilio  Bastle^ 

ensf  aus  der    eigenhändigen  Handschrift  des  Verfassers 

auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 

Die  Herausgabe  der  letzten  drei  Schriften  wurde  unse* 

rem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn  Birk  anvertraut. 

Endlich : 

Achtens:  Johannes  Stöckers  Briefe  und  Aufzeichnungen 
über  das  Basler  Concil,  unter  den  Handschriften  der  kön. 
bairischen  Hof-  und  Staats -Bibliothek  zu  München.  Die 
Herausgabe  übernahm  Herr  Reg.  Rath.  Jos.  Chmel. 

Für  den  zweiten  Band  wurden  vorläufig  bestimmt  'JoHannis 
de  Agovitty  De  concilio  Basileensi*^  zwei  sehr  umfangreiche 
handschriftliche  Bände  in  Gross-Folio  auf  der  hiesigen  k.  k.  Hof- 
bibliothek. Die  Herausgabe  übernahm  gleichfalls  Herr  Birk.  Mit  der 
Abschrift  dieses  Codex  sollte  wo  möglich  gleich  begonnen  werden, 
und  zwar  durch  zwei  Copisten,  deren  jeder  einen  Band  der  Hand- 
schrift vorzunehmen  hätte,  um  die  Arbeit  möglichst  zu  beschleunigen. 

Ueber  die  Pariser  Handschriften  waren  aber  vorläufig  noch 
Auskünfte  von  dorther  durch  den  damals  zu  Paris  weilenden  Privat- 
gelehrten Herrn  Tomek  aus  Prag  zu  gewärtigen,  über  welche 
Herr  Palacky  gleich  nach  ihrem  Einlangen  an  den  Ausschuss  zu 
berichten  sich  anheischig  machte. 

Schlüsslich  wurde  ich  zum  Berichterstatter  der  Commissioii 
erwählt. 

Die  -Beschlüsse  dieser  ersten  Zusammentretungen  Ihres  Aus- 
schusses waren,  wie  Sie  gesehen  haben,  mehr  vorbereitender  und 
den  Angriifsplan  feststellender  Art.  Genaueres  über  die  Arbeiten 
selbst  konnte  erst  dann  bestimmt  werden,  wenn  die  Handschriften 
in  unseren  Hunden  waren.  leh  säumte  daher  nicht,  diese  Vorbedin- 
gung so  bald  «Is  nöglieh  zu  erreichen.  Ich  richtete  gleich  den 
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BachstfolgeDdenTag,  den  28.  Februar  1850,  ao  die  GesammU-Aka- 
demie  im  Namen  und  Aaftrage  Ihres  Ansschasseg  die  achriftliche 
Bitte  um  Bntlehnang  der  wichtigen  Daaler  Handschrift  A.  L  8S. 
Durch  einen  ZnfaU  kam  mein  Gesuch  an  diesem  Tage  nicht  zum 
Vortrage,  wnrde  aber  vom  Präsidenten,  nm  nicht  einen  ganzen 
Monat  bis  snr  nächsten  Gesammtsitznng  zn  verlieren,  knrz  darnach 
dennoch  an  den  Minister  des  Aeussem  gerichtet,  welcher  anf  di- 
plomatischem Wege  das  Ansuchen  an  die  betreffende  Cantons-Re- 
giemng  leitete.  Bis  zur  Einlangnng  einer  bestimmten  Antwort  des 
österreichischen  Geschäftsträgers  zn  Bern,  der  die  Verhandlung 
vermittelte,  verstrichen  aber  sieben  volle  Wochen,  während  wel- 
cher, mit  Ausnahme  der  Arbeiten  an-Haselbach^s  Anfzeich« 
nnngen,  mit  dem  besten  Willen  in  unseren  Angelegenheiten  nichts 
Weiteres  geschehen  konnte.  Bei  der  damaligen  allseitigen  SchwBle 
des  politischen  Horizontes  war  zudem  an  flinke  Erledigung  ähn- 
licher Dinge  nicht  wohl  zu  denken. 

Mittlerweile  langte  unterm  16.  April  ein  Schreiben  Herrn 
Palacky's  aus  Prag  an  mich  ein,  worin  er  seinem  Versprechen 
nachkam,  fiber  die  Pariser  Handschriften  durch  Vermittelnng  To- 
mek^s  nähere  Auskunft  zu  ertheilen. 

Ich  war  daher  endlich  am  8.  Mai  in  der  Lage,  an  Sie,  meine 
Herren,  zugleich  über  zwei  eingelaufene  Gesehäfts-Stücke  Ihres 
Aasscbnsses  Bericht  zu  erstatten,  ich  meine  über  jenes  Schreiben 
Herrn  Palacky's  dto.  Prag,  15.  April  1850,  Z.  456,  dann  über 
eine  Note  des  h.  Ministeriums  des  Aeussern  vom  20.  April  1850, 
Z.  492,  welche  mir  ziemlich  spät  zukam  und  vor  deren  Eintreffen 
kaum  wegen  Erlangung  der  Pariser  Handschriften  ein  Ansuchen 
gestellt  werden  konnte. 

Das  Schreiben  des  Herrn  Palacky  bezeichnete  die  Hand- 
schriften Nr.  1503,  1577  und  1497  der  Bibliotheque  nationale 
SU  Paris  als  die  Schriften  itBAegidiusCarlerius^  des  Anonymus, 
nachmals  bestimmten  Johannes  de  Turonts,  und  des  Cardinais 
Petrus  Brunetti  enthaltend.  Von  einer  Abschriftnahme  in  Paris 
selbst,  so  hiess  es,  könne  fSglich  nur  bei  Nr.  1497  die  Rede  sein.. 
Für  die  beiden  andern  Handschriften  scheine  es,  da  sie  wirklich  sehr 
schwer  leserlich  genannt  werden  müssten,  räthlicher,  sie  selbst  zur 
Abschriftnahme  nach  Wien  zu  verlangen,  was  bei  der  Liberalität 
der  franzosischen  Regierung  ziemlich  leicht  eri*eichbar  sein  dürfte. 
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Ich  stellte  daher  anSie.die  Bitte,  darch  Vermittlsn;  des  hoheo 
Ministeriams  des  Aeassern  die  beiden  erateren  Handschriften  hieher 
kommen  zu  lassen,  wegen  Abschriftnahme  von  der  dritten  aber, 
und  zwar  $n  Ort  und  Stelle,  mit  einem  eben  nach  Paris  reisenden 
deutschen  Privatgelehrten,  Herrn  Dr.  Konrad  Hof  mann  zu 
München,  mich  ins  Einvernehmen  setzen  zu  dürfen.  Beides  wurde 
von  Ihnen  genehmigt  und  dem  gemäss  beide  Wege  zugleich  ein-' 
geschlagen. 

Die  Note  des  h.  Ministeriums  des  Aeussem  vom  20.  April  1850, 
womit  dasselbe  einen  Bericht  des  kais.  Gesch&ftsträgers  zu  Bern 
dto.  11.  April  mittheilte,  über  die  Bedingungen  der  Entlehnung 
der  Handschrift  der  Basler  Universitats -Bibliothek  Nr.  A.  L  82, 
welche  die  Schriften  des  Johannes  de  Ragusio  enthält,  bezeich- 
nete als  Bedingung  der  Hiehersendung  eine  Sicherstellung  von 
3000  fl.  C.  M.  für  den  Fall  eines  Verlustes  der  entlehnten  Hand- 
schrift. Ich  rieth  in  meinem  Berichte  an  Sie  auf  Zusage  dieser 
Kicherstellung  ein,  indem  durch  unsere  Postanstalt,  nach  einge- 
holter specieller  Erkundigung,  anstandslos  auch  auf  diese  Summe 
Sicherstellang  geleistet  werde,  und  indem  ich,  wenn  mir  die  Hand- 
schrift anvertraut  würde,  für  deren  unversehrte  Verwahrung  wäh- 
rend der  Abscfairiftnahme  Sorge  tragen  zu  wollen  mich  anheischig 
machte.  Die  Gesammt- Akademie«  an  welche  die  Frage  wegen  der 
hohen  SichersteIlnngs*Summe  gerichtet  werden  musste,  genehmigte 
meinen  Antrag  auf  Einrathen  der  Clässe,  und  dem  zu  Folge  ward 
abermals  an  das  hohe  Ministerium  des  Aeussem  die  Bitte  der  Aka- 
demie um  die  Entlehnnng  der  Handschrift  gerichtet.  Durch  diese 
nicht  wohl  zu  umgehenden  Verhandlungen  war  begreiflicherweise 
abermals  eine  längere  Verzögerung  von  drei  Wochen  bedingt ,  da 
die  Oesammt- Sitzungen  der  Akademie  nur  einmal  im  Monate  statt- 
haben, die  Sache  war  aber  jetzt  wenigstens  im  Zage  und  es  war 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  günstigen  Erfolg  beider  Gesuche 
aii  das  Ministerinm  zu  hoffen. 

Unsere  Erwartungen  wurden  dem  entsprechend  auch  nicht 
getäuscht,  denn  schon  nach  acht  bis  neun  Wochen  waren ,  Dank 
der  Liberalität  der  betreffenden  Regierungen,  alle  drei  Handschrif- 
ten wohlbehalten  in  unseren  Händen,  leider  war  aber  auch  mittler- 
weile mit  dem  1.  August  der  Eintritt  der  Ferien  der  Akademie  her- 
zugekommen, die  jeder  von  uns,  nachdem  er  durch  zehn  Monate  in 
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seinen  sonstigen  Bernfsgesehäften  neben  jenen  der  Akademie  viel-* 
fach  in  Ansprach  genommen  ist,  znr  Erholung,  gewöhnlich  zt 
grosseren  Reisen  benfitzt.  Dessen  ungeachtet  wurden  die  beiden  Pa- 
riser Handschriften  sogleich  in  Angriff  genommen ,  sollte  sich  auch 
vor  der  Hand  während  der  Ferien  nur  ein  Einlesen  in  die  wirklich 
Snsserst  schwierigen  Handschriften,  so  wie  ein  genauerer  Ueberblick 
ihres  Inhaltes,  den  die  Pariser  Kataloge  nur  sehr  unsicher  erkennen 
Hessen,  ergeben.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  beides  lohnende 
Aasbeute  gewährte ,  und  Hess  vor  Allem  den  angeblichen  „ilnony- 
mu8  de  legaiionibu8**  als  keinen  solchen  erkennen ,  sondern  als 
einen  bisher  völlig  unbekannten  Qqellen-Schriftsteller  Namens  Jean 
de  Tours  {Johannes  de  Turonis)^  sein  Werk  aber  nur  theil weise 
als  einen  Auszug  aus  Charliers  gleichnamigem  Werke  in  dem  mit 
eingesendeten  Codex  1503,  fiberhaupt  als  eine  grössteniheils  von 
diesem  unabhängige  und  selbstständige  Quellenschrift. 

Für  die  Basler  Handschrift  Hess  sich  aber  erst  später  ein  ge- 
nauer Copist  aufSnden ,  da  ohnediess  die  Pariser  zwei  geschickte 
erforderten ,  ein  verlässlicher  dritter  aber  vor  der  Hand  anderwei- 
tig beschäftigt  war.  Auch  Hr.  Palacky  vermochte  Niemand  auf 
hiesigem  Platze  zu  bezeichnen,  dem  er  mit  Beruhigung  die  nicht 
allzuleichte  Copie  übertragen  zu  können  glaubte.  Zu  Anfang  Oc to- 
ber erst  gelang  es  einen  verlSsslichen  Schreiber  aufzutreiben  und 
somit  begann  die  Arbeit  an  drei  Orten  zu  gleicher  Zeit 

Mittlerweile  langte  auch  ein  Schreiben  des  Dr.  Konrad  Hof- 
mann aus  Paris  an,  woru  dieser  genauere  Auskunft  fibe^  die  dritte 
Handschrift  Nr.  1497  ertheilte,  nämlich  über  das  Tagebuch  des  Car- 
dinais PietroBrunetti  y^Liher  diurnus  concilii  Basileenis.'*^  Diese 
füUt,  so  ward  berichtet,  638  Seiten  des  grössten  Folio- Formaies 
und  zwar,  wie  es  hiess,  ,,mit  ausserordentlich  kleiner  und  flüch- 
tiger Hand  des  berühmten  Baluze  geschrieben.^'  Nach  den  Mittheilon- 
gen  H  o  f  m  an  n^s  und  nach  den  eingeschickten  Proben  gelangte  aber 
Ihr  Ausschuss  bald  zur  Ueberzeugung,  dass  auch  diese  Handschrift 
verlässlbch  nur  unter  den  Augen  des  Herausgebers  selbst  zu  opiren 
sei,  kurz  dass  man  mit  der  Handschrift  Brunetti^s  eben  so  verfahren, 
müsse,  wie  mit  jenen  des  Charlier  und  Jean  de  Tours j  nämlich 
sie  hieher  kommen  und  hier  abschreiben ,  den  Naehvergleich  aber 
den  Herausgeber  selbst  besorgen  zu  lassen.  Ein  neues  Gesuch  um 
Handschriften  konnte  aber  an  die  franzorische  Regierung  sogleich 
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ohne  Ubbeschoid^enheit  nicht  wohl  gerichtet  werden ,  bevor  die  bei<- 
den  ersten  Handschriften  noch  nicht  zurückgestellt  waren.  Ihr  Aas- 
schass  beeilte  sich  daher  lieber  das  aufarbeiten  za  lassen,  was  er 
bereits  in  Angriff  genommen  hatte.,  als  neaen  Arbeitsstoff  nutzlos 
aufzuhäufen,  da  ohnediess,  wenn  auch  Brunetti  schon  in  unseren 
Händen  gewesen  wäre,  im  Augenblicke  kein  tauglicher  Copist  fiir 
ihn  zur  Verfugung  stand.  Die  b^onnenen  Arbeiten  wurden  daher 
rüstig  fortgesetzt,  wenn  sie  auch  bei  den  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  namentlich  «/^anc/e  Jbur^bietet,  zwar  langsam,  aber  sicher 
vorwärts  rücken. 

Am  24.  October  1850  hielt  Ihr  Ausscbuss,  da  Herr  Palacky 
den  Wunsch  erklärt  hatte  hieher  zu  kommen,  um  sich  über  man- 
che Puncte  der  Arbeit  mit  den  übrigen  Mitgliedern  Ihres  Ausschus- 
ses zu  verständigen,  nach  dessen  Ankunft  eine  Zusammentretuug, 
in  welcher  folgende  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Erstens:  Die 
Copirung  der  Basler  Handschrift  hätte  ausser  den  Blättern  167  bis 
247,  welche  Aufeeichnungen  über  das  Concil  von  Siena  enthalten, 
auch  die  Blätter  379  bis  473 ,  somit  174  Blätter  in  Folio  zu  um-^ 
fassen;  zweitens:  Aus  der  Original  -  Handschrift  des  Charlier 
Nr.  1S03  wäre  namentlich  auch  der  y^Dialogus  de  expedittone  in 
Bohemiam"  des  Andreas  Ratisbonensis  zu  copiren;  drittens: 
Jean  de  Tours  sei  seiner  Wichtigkeit  wegen  ganz  zu  copi- 
ren.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  Handschrift  aber  hot  sich 
Herr  Birk  selbst  zur  Abschriftnahme  an,  da  ein  Nach  vergleich  der 
Arbeit  eines  minder  gewandten  Copisten  im  gegebenen  Falle  fast 
eben  so  viele  Zeit  erfordern  würde,  und  dennoch  kein  verlässliche- 
res Resultat  böte.  Viertens:  Die  von  Herrn  Tom ek  aus  Paris 
eingesandten  Nachweisungen  über  Pariser  Handschriften  zur  Ge- 
schichte des  Basler  Concils  seien  in  unserm  Archive  abzudrucken ; 
endlich  fünftens:  verständigte  man  sich  über  die  bereits  einmal 
erörterte  Frage  wegen  Aufnahme  von  Urkunden  und  Actenstücken 
in  die  Texte  der  Scriptoren  weiter  über  folgendes  Princip:  Wenn 
Urkunden  oder  Acten  im  Texte  der  Scriptoren  vorkommen,  so 
seien  sie  in  der  Regel  wiederzugeben ,  wie  sie  sich  vorfinden.  Ist 
eine  bessere  Niederschrift  derselben  bereits  bekannt,  so  sei  diese  zur 
Herstellung  eines  besseren  Textes  allerdings  sogleich  zu  benützen, 
im  Abdrucke  aber  das  aus  einer  anderen  Handschrift  Hinzugenom- 
mene ersichtlich  zu  machen.  Die  Urkunden  sollten  übrigens  im 
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Allgemeinen  von  dem  Texte  der  Smptoren  darch  kleineren  Druck 
anch  änsserlicfa  nntersehieden  and  von  der  ersten  Urkunde  an  am 
Rande  fortlaufend  numerirt  werden,  so  dass  späteri  wenn  in 
einem  folgenden  Scriptor  die  Urkunde  sich  wiederfinde,  mittelst  der 
Seite  und  Nummer  leicht  und  sicher  auf  jenen  früheren  Druck  zu-. 
rnckverwiesen  werden  könnte. 

Den  Winter  hindurch  wähl  nun  ununterbrochen  an  den  mAh-» 
seligen  Abschriften  fortgefahren.  Die  Arbeit  r&ckte  aber  nur  lang^- 
sam  vorwärts.  Sämmtliche  Copisten  nämlich,  als  in  Staatsdiensten 
stehend,  konnten  nur  ihre  freie  Zeit,  das  ist  die  Nachmittagsstunden, 
diesen  Arbeiten  zuwenden.  Sie  leisteten,  was  ihnen  bei  der  Kfine 
der  Wtntertage  und  bei  der  ungemeinen  Verzögerung  solcher  Ar- 
beiten bei  Verwendung  von  Kerzenlicht,  möglich  war.  Dass  sie 
nieht  mehr  vermochten,  ist  nicht  ihre  Schuld.  Dennoch  bin  ich  im 
Stande,  dermal  die  völlige  Zustandebringung  der  Abschriften  und 
des  Nachvergleichs  aus  dem  Basler  Codex  anzuzeigen ,  so  wie  die 
baldige  Vollendung  der  beiden  Copien  und  des  Nachvergleichs  aus 
den  Pariser  Handschriften,  voraussichtlich  bis  Ende  September  1.  Ji. 

Doch  auch  diese  Zeit  war  nicht  ganz  ohne  sonstige  Ausbeute 
für  unser  Unternehmen.  Ein  löblicher  Eifer  fbr  die  Zwecke  Ihres 
Ausschusses  gab  nämlich  dem  Chorherrn  des  Stiftes  Klosterneuburg 
Herrn  Dr.  Hartmänn  Ze  ib ig  Veranlassung,  unau%efordert  sich  uns 
als  einen  Förderer  unserer  Zwecke  kund  zu  geben.  Er  wandte  sich 
nämlich  unterm  8.  April  1.  J.  schriftlich  an  die  Akademie  in  der 
für  ihn  hödist  ehrenvollen  Ueberzeugung  „dass  es  für  Oesterreichs 
Stifte  eine  Ehrensache  sei,  die  Zwecke  der  k.  Akademie  nach 
Kräften  zu  fördern^',  indem  er  zugleich  ein  Vorzeichniss  der  das 
Konstanzer  wie  Basler  Concil  betreffenden  Actenstficke  vorlegte^ 
welche  der  Chorherr  seines  Stiftes  Kolomann  Knapp  von  Hyppleius, 
Vertreter  des  Salzbnrger  Capitels  und  mehrerer  Prälaten  Oester- 
reichs auf  dem  Basler  Concile,  durch  den  Notar  Job.  Egner  vonKrodt 
in  vier  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Klosterneuburg  noch  aufbewahrten 
Handschriften  (Codex  636, 637,  A  und  B,  dann  640)  sammeln  Hess« 

Ihr  Ausschuss  war  Ober  diese  Mittheilang  sehr  erfreut,  weil 
sie  Hoffnung  gibt,  dass  auch  von  anderer  Seite  her  ähnliche  Nach- 
weisungen folgen  werden,  besonders  dann,  wenn  durch  den  Beginn 
von  Veröffentlichungen  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt 
sich  mehr  noch  «auf  unser  Bestreben  lenken  wird. 
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Die  j&hriiche  Eiaberafang  der  auswärtigen  Mitglieder  sn  End6 
Mai  gab  Ihrem  Aasscliasse  Veranlassung,  am  27.  ▼.  Monats  eine  Za- 
sammentretang  seiner  Mitglieder  zu  bewerkstelligen.  In  dieser 
wurden  folgende  Beschlüsse  gefasst«  Erstens:  Mit  den  Arbeiten 
an  den  Scriptoren  sei  fortsMifahren ;  zweitens:  Die  Textherstel- 
lung der  Actenstücke  nach  den  Beschlüssen  der  vorigen  Sitzungen 
bestmöglichst  zu  liefern,  auf  die  Gefahr  hin,  später  einmal  ein 
oder  das  andere  in  besserer  Gestalt  noch  einmal  wieder  zu  bringen ; 
drittens:  Die  Arbeit  an  Johannes  de  Segovia,  welche  wegen 
Mangel  eines  Copisten  bisher  unterbleiben  musste,  sei  nun,  da  sich 
endlicb  ein  neuer  brauchbarer  gefunden  habe,  sogleich  zu  beginnen, 
und  zwar  um  den  Preis  vop  1  fl.  C.  M.  für  das  Blatt  der  Handschrift; 
viertens:  Wurde  die  Vollendung  der  Abschriften  und  des  Nach- 
Tergleichs  aus  der  Basler  Handschrift  freudig  zur  Kenntniss  genom- 
men und  Hr.  Palacky  nahm  die  nun  Tcrlässlichen  Copien  gleich 
mit  sich,  um  mit  der  Texthersteliung  ungesäumt  zu  beginnen.  Die 
Kosten  dieser  Abschriften  sammt  der  Anfertigung  einer  Schrift- 
Naehbildung  belaufen  sich  aiuf  107  fl.  30  kr.  C.  M.,  deren  Aus- 
bezahlnng  aus  dem  bereits  bewilligten  Fonde  unseres  Ausschusses 
genehmigt  wurde;  fünftens:  Wurde  beschlossen,  auf  die  Bitte 
Palacky^s,  nach  Heimsendung  der  Basler  Handschrift  A.  I.  3t  aus 
derselben  Bibliothek  die  sonstigen  Sammlungen  des  Johannes  de 
Ragusio,  bestehend  aus  drei  Folio-Bänden,  hieher  kommen  zu 
lassen,  um  auch  diesen  entnehmen  zu  kdnnen,  was  für  unsere 
Zwecke  in  ihnen  enthalten  sei.  Ich  wurde  daher  beauftragt,  in  die- 
sem Sinne  mich  an  Sie»  m.  H.,  zu  wenden;  sechstens:  Einglei* 
ches  Gesuch  an  Sie  zu  bringen  um  Erlangung  und  Benützung  der 
durch  den  Cborherm  Dr.  Hartmann  Z  ei  big  Ihrem  Ausschüsse  be- 
kannt gegebenen,  wie  es  scheint  für  unsere  Zwecke  vor  Allem 
wichtigen  Handschrift  Nr.  637  A.  der  Stifts-Bibliothek  zu  Kloster- 
neuburg, um  mit  Bewilligung  des  Stiftes  und  unter  Haftung  der 
Clause  Hrn.  Palacky  zur  Benützung  zugewendet  zu  werden;  sie- 
bentens: Den  Berichterstatter  Ihres  Ausschusses  zu  beauftragen, 
über  die  bisherige  Thätigkeit  desselben  umständlichen  Bericht  an 
die  Classe  zu  erstatten,  und  diesem  Berichte  endlich  achtens:  Das 
vom  Chorherrn  Dr.  Hartmann  Z eibig  eingesandte  Verzeichniss  von 
Klostemeubuiger  Handschriften  als  Beilage  hinzuzugeben,  da  es 
auch  sonst  manches  für  die  Geschichte  nicht  Unwichtige  enthalte. 
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Meine  Herren  t  Ich  habe  mich  nun  desmir  gewordenen  Auftrages 
nach  meinem  besten  Wissen  entledigt.  Mein  Bericht  ist  aasfflhrli- 
cber  geworden,  als  ich  beabsichtigte,  jedoch  erforderte  die  Natnr 
der  Sache  hie  nnd  da  ein  tieferes  Eingehen.  Sie  werden  dadurch, 
wie  ich  hoffe,  wohl  klarer  die  Gritnde  erkennen,  welche  glän«- 
sendere  Ergebnisse  {Br  Ihren  Aasschuss  bis  jetast  geradem  nur  Un- 
möglichkeit machten.  Arbeiten  dieser  Art  reifen  nicht  in  einem  Jahre, 
gleichwie  sie  nicht  auf  eine  kleine  Spanne  Zeit  berechnet  sind. 
Was  unter  den  g^ebenen  Verhaltnissen  möglich  war,  ist  geschehen, 
und  soll  auch  fernerhin  geschehen.  Ihr  Ausschuss  hat  ohnediess 
schon  den  kürzeren  Weg  zum  Ziele  eingeschlagen,  fordern  Sie 
nicht,  dass  er  in  kühnen  Sprüngen  einen  Terfehlten  ergreife. 

Zum  Schlüsse  nochmals  die  Bitte:  Genehmigen  Sie  die  beiden 
Gesuche  Ihres  Ausschusses : 

1)  Um  Erlangung  der  3  B&nde  aus  der  Basler  Universif  Sts- 
Bibliothek,  und 

2)  Dm  Erlangung  der  Handschrift  Nr.  637  A.  aus  der  Stifts- 
Bibliothek  zu  Klostemeuburg. 

Wien,  den  23.  Juni  1851. 

Theodor  Georg  t.  Rarajau. 


Cod.  637.  B.  iflscriptas:  Basileensls  CoDCilil  Acta  et  Serniones. 

Diese  Papier-Handschrift  in  kl.  Fol.  enthält : 

1.  BenedictiM  P.  M.  abbates  sancti  Egydii  de  publico  monte  prope 
Leodium  et  in  Craczelingen  constituit  Visifatores  Moaaster.  Canon.  Reg.  S. 
Aag.  in  provincia  Moguntina,  Coloniensi  et  TrevirensL  Dat  Avinione  kal. 
Jnlii.  pontificatas  nostri  anno  quinto. 

2.  Ordinaciones  et  Articnli  de  modo  procedenili  in  Conc.  Basil.  ^Primo 
sint  quataor  depatationes  etc."  am  Ende  ^et  si  placet  depntat  quod  intersint 
potenint  remanere**. 

3.  Sacri  Basil.  Conc.  Sessiones  a  prima  ad  XX.  nsque. 

4.  Abgeschrift  der  Bull  des  gnadenreichen  Jars  im  Concilj  ze  Basel 
gegeben  „Die  gar  heilig  und  gemein  sammung  cheftigleich  in  dem  heil,  geist 
gesammet  etc.  an  der  achzehenden  kalend  des  mayes  nach  Xsdgepord  viere- 
zehnhundert  und  in  dem  sechs  und  dreissigesten  Jare. 

5.  Die  tertia  mensis  Septembris  dominis  ambassiadoribuspapae 
datum  est  responsum  per  sacr.  Basil.  Concil.  utsequitur:  „Cogitanti  huic 
sacre  generali  Synodo,  quid  vobis  venerabilibns  Jo.  et  A.  Tarentino  et  Colo- 
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censi  archiepis  etc.  in  fine:  „qui  sibi  et  nobis  et  toüpopolo  chcistiano  bic  per- 
feetam  caritatem  et  in  faturo  seculo  vitam  eternam  donare  diff^netor. 

6.  CoUacio  Rev.  Mag»  Jobannis  de  Mella  protbonotarii  sacri  pa- 
lacii  anditoriB  in  ambasiata  dni  pape :  Noli  timere  filia  Syon.  ecce  rex  et 
pastor  tans  venit  libi  mansaetas  etc.,  am  Ende:  „qaam  omnibna  concedat, 
qoi  Bitte  line  virit.  et  reg^at  Amen.** 

7.  Epistola  Eagenii  Papae  ad  Job.  de  Mella  et  ceteros  ambasriat.  Dat. 
Romae  XVIII.  kal.  Jan.  1433. 

-  8.  Ejnsdem  ad  eosdem  epist  ^Romani  pontificis  circam^pectioni  con- 
venit,  nallum  officii  genns  pretermittere  etc."  Dat.  Romae  kal.  Febr.  1433. 

9.  Littera  Sigismandi  Imp.  ad  Conc.  ^Decima  octava  die  bajus  mensis 
applicQit  ad  noA  iste  nnncius  etc.**  Dat.  in  civit.  Senarum  23.  Febr. 

10.  Collacio  facta  per  mag.  Bernbardam  ambassiatorem  regi« 
Arragonnm  in  congreg.  generali  conc.  Basil:  ^Stelliferi  conditor  orbis  sub- 
limis  et  ezcelsus  etc.**,  in  flne:  „non  ferens,  eam  in  sui  nominia  injariam  diu- 
ciuB  concalari.  Amen.** 

11.  Orationes  AmbaBsiatomm  Electoram  sacri  Imperü  in  Conc. 
Basil.  „Reverendissimi  in  Xsto  patres  Mog^nntinensis  et  Coloniensis  arcbiepi 
etc.**,  in  flne:  eomndem  duorum  principnm  electoram  sincere  distinccios  re- 
ferentur  affectas. 

12.  Continuatio  orationis  prioris  per  Vicarium  Arcbiepi  Mognnt:  Me- 
moria repente  et  mente  crebrins  revolvente  etc.,  in  fine :  abi  beati  evo  fruantnr 
sempitemo. 

13.  Facultas  data  Job.  de  Mella  et  ceteris  ambass.  per  Engen.  Pp. 
hinter  omnes  coras  pastoralis  offlcii**.  Dat.  Rom.  XVI)  1.  Kal.  Jan.  pontificatns . 
anno  secnndo.  * 

14.  Alia  Facultas.  ^Sedis  apostolice  circnmspecta  demencia  nonnun- 
qnam  ad  obviandnm  scandalis  etc.**  Dat.  Romae  Kal.  Febr.  1433. 

15.  Collacio  epi  Lansonensis  ambassiatoris  Conc.  ad.  Eng.  Pp. 
^Beatissime  Pater  f  anteqnam  aliqua  ex  parte  nos  mittentium  dicamns,  Denm 
testamnr  ei  ejus  sanctos  etc.**,  in  fine :  qni  vivit  et  regnat  per  infinita  secnla 
secnlorum.  Darauf  in  gleicbzeitigen  ScbrifzÜgen:  Papa  bec  verba  sus- 
cepit  cum  magna  indignatione,  et  cum  nullam  babeat  ra- 
cionem,  querit  dissolvere  per  promissiones  beneficiorum 
viris  ecplesiasticis  et  donaciones  pecuniarum  laycis. 

16.  Sermo  factus  insacro  Conc.  Basil.  In  circumcislone  Diii  per  quem- 
dam  doctorem  sacre  tbeol.  nniversitatis  Parisiensis :  ^Vocatum  est  nomen 
ejus  Jesus.  Inbodiemo  sacro  evangelio  et  bic  jam  statim  lecto  Beatus  Bern- 
bardus  etc.**,  in  fine:  qui  est  super  oa  Dens  benedictus  in  secula.  Amen. 

17.  Circa  observationem  generalis  interdicti,  quomodo  et  qualiter 
sacerdotes  curati  vivere  et  subditos  suos  teneantur  regere.  ^Est  sciendum, 
quod  ut  coUegi  ex  tractatu  Joannis  Galderini,  doctoris  decretorum  etc.**,  am 
Ende :  ^ad  perpetuam penitentiam peragendam. Hec  Mag.  Paulusin  decretis 
lieent.  magister  Wyennensi s.** 

18.  Sermo  de  corpore  Xsti  factus  in  Conc.  Basil.^  Caro  mea  uere  est 
eibtts.  In  evangelio  bodierne  festivifatis  ut  Xsti  carnis  deifice  sacrosanctum 
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mytteriom  eic.'\  in  fine  f^qaaro  nobis  eoncedat,  qai  in  trinitate  vivit  et 
regmU.  Amen. 

19.  Littera  Joh.  de  Rokyczanaad  priorem  domna  Praedic.  Basll. 
et  Mag.  H.  Dock  „Per  porrecUui  littera»  Conc.  Basil.  salvi  conductuB."  Dat. 
Fer  2da  ante  festnm  Magdalene  1432. 

20.  Forma  electionis.  „In  nomine  D&i.  Amen.  Vacante  eeclesia  primo 
capitulom  constitnat  procoratorem  vel  Syndicam  etc.'\  am  Ende:  Hec  Paulaa 
de  Lizariis. 

21.  Responsio  Conc.  ad  Ambasa.  Dfii.  Papae«  „Speravit  bactemos  bec 
.sancta  synodas  per  diatumam  pacienciam  suam  etc.**»  in  fine:  qaodDnns 
scandalizanti  unam  de  suis  pasillis  minimis  comminatur.    . 

22.  Capitulam  ex  summa  viciomm  sumptum  Mag.  ( Wilbelmi)  Parisiensis, 
de  consuetudinibus  illarum  ecclesiamm,  que  solum  nobiles  in  Canonicoa  re- 
cipiunt.  „Ostenso,  quod  nobilitas  camis  contempnenda  sit"  etc^  in  fine;  „de- 
beret  respectus  haberi  ad  spiritualia." 

23.  Litt  Concilii  ad  epum  Secoviensem.  „Sacrosancta  etc.  com  in  bac 
civitate  s.  generale  concilium  etc."  Dat.  Bas.  8.  Mart.  1432. 

24.  Litt.  Dni  Regia  Romano rum  ad  Conc.  „Postquam  litteras 
paternitatnm  uestrarnm  baberemus  etc."  Dat.  Placencie  20.  Febr. 

25.  Alia  ep.  eiusdem.  „Quemadmodum  V.  P.  in  aliis  nostris  litteria 
■eripsimuB  etc."  Dat.  Parme  !.>  Aprit. 

26.  Alia  ejusdem  „Inter  soüicitudinea  innnmeraa,  quibos  pro  feliei 
statu  sacri  Imperii  etc."  Dat.  Parme  8.  May  1434. 

27.  Item :  „Binaa  V.  P.  novissime  recepimus  litleraa  etc*"  Dat.  Parme 
18.  May. 

28.  Item :  „Plantatam  magnificam  ecclesiam  venerabilem  et  ciyitatem 
Bambergensem  etc."  Dat.  Parme  17.  May. 

29.  Item:  äP<>*^  expeditionem  bonim  serYitorum  nostrorum  ad  tos 
snper  executione  citacionis  etc."  Dat.  Lnce  22.  Juni. 

30.  Item :  „Receptis  alias  in  prima  citacionibns,  decretis  et  in  aessione 
proxiroe  publicatis  etc.*'  Dat.  Lnce  17.  Juni. 

31.  Item:  „Scripseramus  alias  V.  P.,  qualiter  venerabilif  Jacobua 
arebiepns  Ebrudnnenais  etc."  Dat.  Senis  27.  Julii. 

32.  Item :  „Seimus,  nil  magis  ad  nostrarum  laudum pertinere 

quam  res  S.  S.  extollere.*'  Dat.  Senis  XV.  Aug. 

33.  Item:  „Per  proximum  cursorem  civitatis  Basil.  V.  P.  scripsisse 
recolünus  de  reditu  ambassiatorum  nostrorum  etc."  Dat.  Seni»  28.  Aug. 

34.  Item :  „Crebris  vicibus  V.  P.  negocium  civitatis  Bambergensis 
quod  eoram  sacro  pendet  concilio,  commisimus  etc."  Dat.  Senis  26.  Aug. 

35.  Item :  „Quamvis  post  exhortam  novitatem,  quam  ss.  D.  noater  Papa 
pridem  per  publicaeionem  dissolucionia  sacri  conc.  Basil.  paravit  etc."  Dat. 
Placencie  ultima  Jannarii. 

36.  Item :  „Venerandi  Patres,  Lansanensis  epus  et  decanoa  Trigectensis 
oratores  vestri  nuper  adDnum  nostrum  papam  missi  etc."  Dat.  Parme 4.  April. 

37.  Item:  „Venientem  ad  nos  Relig.  üratrem  Johannem  de  Müllbrunn 
«rdinis  Cisterciensis  devotum  nostrum  diiectom  etc."  Dat.  Luce  1.  Jul. 
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38.  Item :  ,,Pofti  expedifSoDein  et  reeessttm  kenriei  nuneii  reetri  bar<^ 
iiati  cttm  alii»  nostris  litteris  hodie  bora  %^  veniens  ad  noe  niiaaiu  Marens  de 
CastUeone  etc."  Dkt.  Senis  3.  Not. 

39*  Item:  ^Venientem  ad  vos  honorabilem  Michaelem  plebanam 
eeelesie  s.  Adalberti  sab  Sdeincz  Prägens,  capellannm  nostrnm  devotnm  etc/ 
Dat  Parme  4.  April. 

40.  Item :  ^Mittimas  ad  prosenoiam  V.  P.  hOBorabilem  Mag.  Nicolaara 
Stock  decret.  doctor^m,  nnum  ex  legatis  nostris«  etc."  Dat.  Parme  18.  May. 

41.  Littera  Regia  Angliae  de  Franc! ae  ad  Cone.  ^Henricns  etc. 
sui  ipsius  recomandacione  et  ad  nniFersalis  ecclesie  bonnm  feliciter  pro- 
sperari  etc."  Dat.  Westmonasterii  XV.  Juli,  anno  reg^i  nostri  decimo. 

¥t.  Duz  Sabaudiaead  Cone.:  Solnm  et  semper  Tacanlibos  prelatis 
et  eeteris  benefleiis  ecciesiasticis  in  patria  mea  sitnatis  etc."  Dat.  Thononii 
9.  May  1431. 

43.  Litt  Alberti  Dncis  Anstriae  «Saerosanete  eongregacionis 
restre  litteras  nobis  transmissas  saenim  vestrnm  desiderimn  limpidios  con- 
tinent  etc."  Dat.  Wyenne  4.  May  143«. 

44.  Litt.  Friedriei  dnc.  Anstr.  ^Scripta  V.  P.  nobis  transmissa 
ratione  salvicondnctns  pro  Anglicis  etc.  sane  intellezimns  etc.'*  Dai.  In- 
spmck6.  Nov.  1431. 

45.  Leonardi  epi  Patav.  ad  Cone.  ^Oraeionibos  devotis  ad  omni 
potentem  et  sanotom  eins  spiritam  in  qno  congregati  estis.  etc«  Detolit  vene- 
rabilis  in  Xsto  devotns  Leonardos  etc."  Dat  Wyenne  19.  Mai  1432. 

46.  Alia  eJQsdem'^Qai  canctoram  scrutator  est  cordiam,  ipse  mihi 
testis  novit  animam  meam  totis  sitire  precordiis  etc."  Dat  in  castro  Cellis 
31.  Dec.  1438. 

47.  Litt.Universiiatis  Wiennensis.  «Qnantam  operam,  qnan- 
(amye  possetenns  solicitadinera  nniversitas  nostra,  accnratissima  pro  vi- 
dencia  impenderit  etc."  Dat  Wyenne  9.  May  1438. 

48.  Litt  Uni v.  Paris.  ^Ad  V.  D.  noticiam  boram  serie  prodacimns 
quosdam  de  romana  curia."  Dat  apnd  s.  Matnmnm  Paris.  9.  Febr.  1431. 

49.  Alia  ejosdera  ^Qnotiens  ad  ecee  pacem  et  fidei  tatelam  strenne  res 
geritar  etc."  Dat  ut  snpra  10.  April. 

60.  Litt.  U  n  i  V.  A  v  e  n  i  0  n  e  n  s  i  s.^De  sincera  et  sancta  intencione,  quam 
ad  bonom  statnm  ejns  ecclesiae  ac  Xnitatis  ostenditis  etc."  Dat  Aven.  83.  Aag. 

51.  Alia  ejosdem.  ^Vos hiis  diebus  novissimis  vestros  solem- 

pnes  dftos  ambassi«  tores  feliciter  destinare  placait  etc."  Dat  Aven.  18«  Jnl. 

58.  Litt  Univ.  Lypczensis  ^AaziHante  deo,  qni  cv^ns  Übet  ho- 
minis statam  atqne  spiritom  etc."  Dat  Lypzik  13.  April  1438. 

53.  Philippi  dncis  Burgundiae  ^Jam  vobis  a  pancis  citri 
diebus  bina  vice  scripsimua  etc."  Dat  Divione  8.  April. 

54.  Alia  ejosdem:  Vacanle  nuper  sede  Bigocensis  ecclesie  dllectns  et 
fidelis  consiliarius  noster  Mag.  Johannes  desqnai  e(c."  Dat  in  villa  nostra 
Sanden  10.  Jon. 

55.  Alia  ejosdem :  „Paolo  postqoam  recessom  oratorom  vestrorom  etc." 
Dat  in  villa  nostra  Divione  18.  Mart. 
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56.  Alia  ejoftdem :  ^Ad  V.  P.  monitaft  justüsimos  nobis  per  Yen.  Rel. 
priorem  Chamberiaci  etc.**  Dat.  Divione  7.  April  1%32. 

57.  Alia  ejasdem :  Litteraa  vestras  per  naDcinm  vestrum,  latorem  pre- 
senciwB  leto  vnltu  et  affecta  recepimus.  Dat.  Divione  2.  April  1432. 

58.  Aliaejnsdem:  Aadivimas  jam  dadnm  moltimodaa  exuberantissir 
maaqne  V.  P.  sacre  congregacionia  canaa«  etcDat  in  oppido  nro.Lavonienai 
3.  Sept.  1432. 

69.  Alia  ^nsdem :  Com  ingenti  desiderio  ad  vestre  sancte  congrega- 
cioniain  »piritn  aancto  .felicem  aaceeMom  ftev.  in  Xsto.  Patrem  epnm  Laa- 
denaem  etc.  Dat.  in  villa  nfa.  s.  Andomari. 

60.  Alia  ejnadem :  Receptis  jecoaditer  reatris  generosia  apieibua  etc. 
Dat  Divione  26.  Febr.  1432. 

61.  Alia  ejoadem :  Recommendaciones  cordiales  et  affectom  «incenim 
complacendi.  V.  P.litterasaccepimoa  etc.  Dat  in  villa  nostra  Borgensi  1 1.  Oct, 

62.  Aliaejnsdem:  Pront  alias  per  eqnitatorem  nostrum  vobis  scrip- 
simns,  smnmos  pontifez,  sanctissimns  Dnus  noster  etc. 

03.  Litt  Sigism.  ad.  Regem  Franciae:  „Non  decidit  ex  nostre 
miljestatis  memoria  scriptio,  quam  V.  Fr.  geminis  vicibna  pridem  transmisians 
in  iavorem  g.  Bas.  Concilii.  Dat.  Senis. 

64.  Litt  Dncis  Sabaudiae  ad  Conc:  «Quamgaam  Rev.  in  Xsto. 
pater  consiliarins  et  amicos  mens  abbas  secasie  etc.*'  Dat  Thononii  17.  Juli. 

66.  Alia  ejosdem:  Litteras  vestras  per  dilectos  fideles  Consiliarios 
magistnim  Philibertom  de  Rnppe  licentiatom  in  legibus,  procoratoremmeum 
in  romana  curia  etc.  Dat.  Thononii  25.  Febr. 

66.  Alia  ejusdem:  Litteras  dnas  synodales  per  s.  universalem  vestram 
mihi  directas  reverenter  et  joconde  recepi  etc.  Dat  Thononii  1.  Octob. 

67.  Alia  ejusdem:  Venlentes  de  s.  Bas.  Concilio  ad  me  Rev.  in  Xsto. 
Patres  Bartholomaeus  de  Vicecomitibus  etc.  Dat.  Chamberiacy  23.  Jun.  1432. 

68.  Alia  ejusdem:  Quaedam  commisi  venerab.  amico  meo  dilecto  Duo. 
Thomae  frene,  decretorum  doctori  etc.  Dat  Thononii  25.  ApriL  1432. 

60.  Alia  ejusdem:  Ad  sacrosanctum  generale  concilium  provincialiter 
dnxi  destinandos  reverendos  in  Xsto.  patres  consiliarios  et  amicos  meos  ca- 
rissimos  etc.  Dat.  Thononii  1.  Juni  1432. 

70.  Alia  ejusdem:  Ex  litteris  per  venerabilissimas  circumspectiones 
vestras  mihi  novissime  delatis  ,  relatuque  vener.  consüarü  et  pratorb  mei 
dilecti  prioris  Petrecastri  etc.  Dat  Thononii  26.  Juni  1432. 

71.  Littera  ducis  B  e 1 1  f  o r d  i  ae.  nCh*atam  Deo  et  Salutarem  hominibus 
expositionem,  quam  etc.**  Datum  Paris  31.  ApriL 

72.  Alia  ejusdem:  Quamquam  Revdssmi  etc.  pro  re  tanta  tamque  sa- 
lubri  et  necessaria,  utpote  pro  extirpatione  ülins  pestiferae  haeresis  etc. 
Dat  Paris  7.  Mart  1432. 

73.  Litt,  dncis  Montensis.  ,)Sancti  spiritus  circa  initii  salubri 
perfedionem  assit  vobis  gratia  pro  salute  etc.  Dat  Coloniae  23.  Octob. 

74.  Litt  Luddviciconiitis  Palatini»  „  Exhortati  dudum  et  rogati 
nostros  destinare  oratores  ad  coetum  inclytum  etc.  Dat  in  Heidelberg 
22.  April  1432. 
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75.  AIU  ejasdem :  lastae  diBcretioiiu  exanime  justitiae  sUteram  mo« 
derandne  congrao  aeqnare  libeat  etc.  Dat.  Ueidelberg^ae  fer.  6.  ante  BartK. 
Apost.  1432. 

76.  Litt  dncisMediolan.  ^Cogitantes  semper,  qnibas  modip  po«'^ 
anmiiB  Uli  aacro  Bas.  Conc.  proficere  quo  nihil  magis  optamas  etc.  Dat. 
Mediol.  26.  Aprili432. 

77.  Alia  ejasdem :  Etsi  praesentia  RR.  patris  domini  Cardinalis  Pia- 
eentini  nedum  utilis,  sed  pemecessaria videretnr etc.  Dat.  Mediol.  lo.Nov.l432. 

78.  Litt.  Marchionis  Brandenbarg.  ^Litteras  praefatae  sacros. 
synodi  per  egregios  vires,  fratrem  Georium  de  valle  speciosa  provinc.  fratrom 
i>rdinis  s.  Aug.  heremitaram  etc.**  Dat.  Cadolzbarg  feria  6  proxima  post  diem 
f.  Barth,  api.  1432. 

79.  Litt.  Camerarii  regisAngliae:  Vineam  Dei  Sabaoth  diligenter 
excolere,  in  popolis  xnis  pacem  contexere  etc.  Dat.  in  meo  manorio  de  Gren- 
wich  27.  Jal. 

80.  Litt,  gabematoris  Delphinatas:  ^Vestras  litteras  accepi 
testra  ex  parte  mihi  traditas,  quia  rev.  patr.  dominos  epam  Noyariensem  et 
Abbatem  s.  Ambrodii  Mediolanensis  etc.'* 

81. Litt. Bastardi deSabaadia:  ^Receptis litteris sacrosanctae syne- 
dalis  cam  reverentia  vestrae  congregationis ,  cum  reverentia  possibili,  qaa 
decet  primo  illo  paraclito  etc.*'  Dat.  Stanaiaci  21  Febr.  1432. 

82.  Litterä  commonilatis  civitatis  Bamberg ensis:  »Sicnt  vestrae 
dignissimae  paternitates  nobis  generosios  scriptis  etc."  Dat.  Sabb:  prox. 
ante  festum  Barthol.  api.  1432. 

83.  Littera  Cancellarii  regisArragonum:  Zelus  domas  altissimi 
me  impellit,  jus  dondnicum  attrahit  etc.  Ex  Barchinona  17.  Jnl. 

84.  Litt  Commanitatis  civitatis  Avenionensis:  AppUcaerant  hie 
simnl  intrantes  Rev.  in  Xst.  Patres  domini  epus  Novariensis  etc.  Dat.  Ave- 
nione-24.  Sept. 

85.  Litt.  Consiliariorum  Regia  Franciae  parlamentamtenentes. 
^Vestras  {p*atissimas  litteras  per  ambassiatores  vestros  etc.  Dat.  Paris,  sab. 
signeto  Camerae  parlamenti  16.  April. 

86.  Litt,  civit.  Avenionensis  „Litteras  earandem  paternitatom  in 
favorem nobilis  et magnifici  viri dni  Raymperti  de  Eberstorf  militis  de 
Aastria  exomatos  etc."  Dat.  Avenione  15.  Sept. 

87.  Litt,  civitatis  Trajectensis.  „Qaamqaamjam  de  mense  Aagasti 
proxime  praeterito  vestri  sacros.  Conc.  Bas.  litteras  nobili  et  illostri  Dno 
nostro  Radolpho  de  Dyepholt  etc.'*  Dai  Traj.  21.  Octob.  1432. 

88.  Litt,  magistri  civium  et  consolum  majoris  civitMis  Prägens is 
ad  Egrenses:  Servitiam  nostram  jaxta  praesentis  carsos  qaalitatem  vobit 
—  -^  intimamos. 

89.  Litt  Cardinalis  s.  Eustachi i  „Recepi  reverenter  bullas 
Mcri  concilii  per  Reverendum  patrem  Dnum  abbatem  Bonaevallis  etc.'*  Dat. 
Avenione  24.  Sept.  1432. 

90.  Alia  ejusdem:  Quia  ex  opere  vicariatus  officii  per  vos  R.  P.  mihi 
u^oneti  talibus  viris  et  officialibus  indigeo  etc.  Dat.  Avenione  ultima  Julii. 
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91.  Litt.  Car  d.  •cae.Grncis  ^RecApimas  litlerat  vestrat  per  prio- 
i  Gameriaci  ord.  praedie.  Dat  Divione  8.  Maj.  1438. 

92.  Littera  Cardinalia  Anglia«  propria  mann:  Redeantiboa  jam 
pridem  ven.  confratri  epo  Laadanat  aliia  ambaaaiatoribas  Secam  a^tmctia  eic. 
Dat  Landen  penaltima  Jalii  1438. 

93.  Litt  Card.  b.  JohannisA  Pauli.  ^Pott  laboree  mnltiplicea  par- 
tibaa  in  remotia  jaaaa  apostolico  aalobriter  aatrictos  etc."  Dat  Tyrasonü 
6.  i^  1438. 

94.  Litt  Patriarchae  Aniiocheni.  „Qnantam  fidei  catholicae  de- 
fenaioni,  qnantumqae  salati  animarum  et  reformationem  eeeleaiae  in  eapiie 
et  in  membria  etc.*'  Dat  Arinione  80.  Blaj. 

95.  Litt  Rhabani  Arcbiepi  TFeTirensie.  ^Sacri  coetna  litteraa 
89.  Mart  dataa  6.  die  Aprilia  per  mag.  Reynoldom  menm  secretaiinm  ete.** 
Dat  Spirae.  7.  April  1438. 

96.  Alia  cjaadem:  „Super  bis,  qnae  saeri  vestri  coetns  exoellentes 
depntati  andcis  et  fidelibus  meis  etc."  Dat  Spirae  1.  Jnl.  1488. 

97.  Alia  «josdem:  „Sacri  restri  ceetos  dnplices  litteraa,  XV  et  XVI 
hajam  mensia  dataa  me  snccessive  noveritis  recepisse"  etc.  Dat  Utebaim 
84.  M 1^  1438. 

98LAlia  ^nsdem:  Ad  aaeri  veatri  coetns  praesentiam  bonorabiiem 
Rmestom  Anfel^  oantorem  eccae  s.  Petri  junior,  argentin  etc.  Dat.  Spirae 
8.  Ang.  1438. 

99.    Alia  ejusdem:    Sacro  vestro  coetui  generali ^  quia 

peraonaliter  obstantibns  impedimentis  ac  nonnollis  defieientibtiB  requisitia 
perplnribua  interesse  non  valeo  etc.  Dat  Ut^eim  fer.  8.  post  Dnicam  Jubi« 
late.  1438. 

109.  Alia  ejosdem:  Quia  juzta  vestri  coetas  piam  reqnisitionem  et 
Binccnm  ezbortationem  in  persona  propria,  ut  noviter  vobis  scripsi  etc.  Dat 
Utenbaim  alt  Maj. 

101.  Litt  Ybleti  d  e  F 1  i  c  b  s  o,  epi :  „Litteras  dominationam  vestrarum 
bis  proxime  diebas  reverenter  recepi,  efTectualiter  continentes  vos  mirari  etc. 
Dat  Messerani  14.  Mart 

108.  Litt  Epi.  Landensis:  „Nobis  applicatis  Magnnciae  Rds.  in  Xsto 
P.  Dno  Arcbiepö  dicti  lociabsento  et  quantiBper  nobis  relatum  est,  inflr- 
mari  etc.**  Dat  in  Nam  inter  Confluentiam  et  Coloniam  3.  Janii. 

103.  Litt  Beluacensis,  Noviomensis  ei  Paris,  epomm 
„Veatrae  patentes  litterae  nobis  jussa  vestro  praosentatae,  magnam  verae 
eznltationis  maCeriam  nobiB  tribuernni  etc.**  Dat  Paris.  80.  Febr.  1431. 
more  Gallicano. 

104.  L.  epi  Tridentinl.  „Litteras  prae&tae  stcrosanctae  Synodi 
Basil.  generalis  mibi  die  bestema  praesentatas ,  cum  ea,  qua  decuit,  reve- 
rentia  recepi  etc."  Dat.  Tridenti  3.  Juni  1438. 

106.  Alia  ^usdem:  f,Sicat  iUa  venerabiÜB  ecelesia  Trideptina,  cui 
licet  immeritns  dnO  disponente  praesideo  mnltas  retroactis  temporibus  est 
perpessa  persecutiones  etc.'*  Dat  Trid.  4.  Nov.  1438. 

Silzb.  d.  phil.  hiAt.  Cl.  VII.  Bd.  II.  Heft.  19 
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106.  Litt.  epi.  Tri^ecteiisis  provisi :  Recepi  com  reverealia  mandata 
vestrornm  per  venerabilem  et  circumspectam  vinun  dnam  Henricum 
Schalter  etc.  Dat  in  Castro  de  CtilenbQr|[^.  SO.  Jon. 

107.  Litt.  epi.  Traj-ectensis  postulati  9,Qai  vocatus  ad  s.  g^ener. 
synod.  BasiL  ad  huc  tempore  parvo  praepeditns,  miito  apud  R.  P.  V.  ac  cir- 
camspectiones  veatraa  dilectam  secretariom  meum  Jobannem  de  Docloe  etc.*' 
Dat.  Trajecti  27.  Aag. 

1Ö8.  L.  epi.  Gratianopolitani.  „Noverint  R.  P.  V.  et  D.,.qaod 
rerdos  pater  dominus  abbas  s.  Cornelii  de  Compendio  in  crastinam  festi 
corporis  Xsti  etc.'*  Dat.  26.  Ao^.  1432. 

109.  L.  Moguntinensis  et  Colon.  Archiepomra.  ^Intellecto, qaod 
Sacra  8ynodasconfp*e|[^ata  ad  profectum  ecciesiae  universalis  iotendat,  maxima 
joconditate  perfundimnr  etc.**  Dat.  pen  ult.  Julii. 

1 10.  Alia  eorundem :  ^An|pt  nos  potissime  noxia  novitas,  quod  snbditi 
nonnuUi,  ridelicet  Canonici  et  capellani,  cives  et  communitas  ecd.  et  civit 
Herbipolensis  etc.**  Dat.  in  opp.  Lantstain  29.  Jul. 

111.  Litt.  Stri|[^oniensis,AgrienBis,Jaurinensis  dbVesprim 
eporam. :  „Inter  cunctas  sollicitadinis  curas,  quibus  pastorale  officium  nobis 
ex  alto  commissum  exercendo  laetamnr  etc.**  Dat.  Strigonii  26.  Mens.  Dec. 

112.  L.  Epi.  Auff^utstensis  et  Jobannis  de  Polemar:  „Postqnam 
ex  Basilea  mandata  vestra  repleturi  disce^simus,  in  omnibus,  quibus  per- 
▼enimus  villis,  clericis  eorum  sacri  concilii  exposuimns  injoncta  et<^.**  Dat. 
in  viUa  dicta  sine  muro  26.  JoL 

113.  L.  epi.  et  Comitis  Valentin.  „Et^i  jam  per  manne  egreg^i 
hujus  B.  Bas.  conc.  juxta.  V.  P.  intentionem  dni  Aymari  de  Rossilbione  etc.** 
Ex  Dya  7.  Jul. 

114.  L.  abbatis  Bonaevallis.  „Applicni  per  gratiam  Dei  ad 
civitatem  Avenionensem  sabbati  vicesima  praesentii  mensis  incolumis  et 
sospes  etc.**  Dat.  Aven.  23.  Sept. 

115.  L.  ar chi epi  Lugdun en eis  „Spiritus illeunitatis,qnieasdem 
V.  P.  simul  adunavit  etc.*'  Dat  in  Petrascissa  24.  May. 

116.  L.  epi.  Leodiensis  ,JBx  V.  P.  litteris  et  fideli  venerat.  viri  mag.. 
Nicolai  Amici,  licentiati  in  sacra  pagina  et  per  oratoris  et  exbibitoris  prae- 
sentium  relationem  didici  zelnm  etc."  Dat.  Leodii  28.  May. 

117.  Litt.  epi.  et  capituli  Wormatiensis  „Pridem  litteris  convo- 
catoriis  sacri  concilii  infra  certnm  terminumin  illis  contentum  reeeptis  etc.* 
Dat  Wormatiae  die  8va  st.  Mart.  epi. 

118.Litt.Priorismonti6.  Anthonii  Viennae  „Quoniara nomine 
sacri  Bas.  Concilii  Rvsmi  Patres  et  DRi.  opus  Novariensii  et  abbas  s.  Am- 
brosii  Mediolanensis  ejusdem  sacri  conc.  legati  requisierunt  et  manda- 
runt  etc."   Dat.  in  monast.  sancti  Anth.  Viennae.  1.  Oct.  1432. 

119.  L.magistri  generalis  ord.  theutonicorum.  MExV.P.Iittera 
secunda  per  eondem  praesentium  portatorem  nobis  allata  informamur, 
quantas  dissensionum  materias  et  causas  inter  sereniss.  princ.  dnum  Bladis- 
laum  poloniae  regem  etc." 
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.  »  ISO.  Processus  d6L  nri.  Imperitoris  contra  dncem  Ludwicam 
BaTariae.,»Wir  Si|[^mund  etc.  wir  ton  each  zu  wissen  als  ludwig  etwann  her- 
Giog  in  Beym,  Graff  za  Mortani  etc.  der  elter  von  solichs  tranf^s,  gewalds 
und  unrechten  wegen,  das  er  lang  weyl  und  zeit  grobleich  an  unsem  und 
des  heil,  reichs  undertanen  etc.'*  Geben  zu  Basel  an  sand  Mathiastag  1434. 

121.  Eagenitts  etc.  Martinus  Papa  V.  praedecessor  noster  dilectis 
magistro  et  conventni  hospitalis  s.  Johannis  Hierosol.  certas  litteras  generöse 
concessit  etc.  Dat.  Romae  1431.  Pont  anno  Imo. 

122.  Appellatio  contra  quaestores  abutentes  indnlgentiis 
apostolicis  interposita.  „In  noe.  Dom.  Amen.  Anno  1433  etc.  in  oppido  lands- 

hut  firisingensis  didcesis . henricns  vanrnchter  decretomm  Dr.  Can- 

cellarins  eccl.  Frising Bertoldus  ZotÜ  plebanns  ad  s.  Jodocum  in  lands- 

hut contra  quaestores  ord.  s.  Joh.  Hieroo." 

123.  Bartholi  legum  doctoris^tractatnlus  de  insigniis  et  armis.  „Primo 
an  hoc  sit  licitom  2do  eo  casu,  quo  licitum  est,  qualiter  sint  pingenda  et 
portanda  etc.** 

124.  Ejusdem  tractatulus  de  falcone.  „Comes  Gwido  de  Blancardo 
cum  ivisset  venatnm,  aiuisit  falconem,  quidam  rusticus  cepit  cum  etc." 

.  12o.  Ejnsdenhiliber  decisionum  Minoritarnm.  „Minorum  fratrum  sacra 
religio  fuit  a  Xsti  confessore  Francisco  in  altissima  paupertate  fundata  etc." 

126.  Compilatio  advocatiae  gloriosae  V.  M.  defondentis  genUs  huma- 
num  ab  impetitione  Mascaronis  procuratoris  omnium  dyabolorum  peten- 
tis  procuratorio  nomine  se  restitui  ad  quasi  possessionem  juris  tormentandi 
et  cruciandi  omnes  animas  totins  generis  humani,  facta  per  epum.  Carbri- 
cen  sem:  ,,Accessit  Mascaron  ad  omnipotentis  Dei  praesentiam  et  ait  etc." 

127.  Errores  Graecorum.  „Item  Spiritus  s.  non  procedit  a 
filio  etc.'* 

128.  Litt,  fratemit  dataaMonasi  s.  Leonardi  Can.  Reg.  Basileae  dno 
petro  praeposito  et  conventui  in  Langenczen  Herbip.  diöc.  Dat.  BasiL 
15.  Dec.  1434. 

129.  Station  es  Romae  per  Quadragesimam. 

130.  Tractatns  fratris  Jeronimi  de  Praga  redusi  heremitae  s.  heremi 
Canuddulensis  adAlbertum  prioremCarthusiae  Basil. i mpro bans  quatnor 
articnlos  Bohemorum.  , Jixegisti  a  me,  pater  optime  atque  sttavissime, 
ut  exercitii  causa  improbationem  4or  articulorum  etc."  Ao.  1433.   . 

131. Epistola  Jesu  Xsti.  transmissa  Conc.  Basil.  imaginarie  com- 
pilata,  üt  patrum  emolliantur  corda  ,.Jesns  Nazarenus  Rez  Judaeorum  etc." 
Scriptum,  actum  et  datum  in  triclinio  individuae  trinitatis  etc. 

■132.  Sermo  iactus  in  Conc.  Basil.  de  s.  Joanne  Ap.  dB  Evang. : 
^Sic  cum  volo  manere,  donec  veniam.  Originaüter  scribit  istud  thema  etc.'* 

133.  Sermo  Henrici  Kalte isen  ord.  praed.  theol.  prof.  et  haeret. 
pravit  inquisitoris  iactus  Basileae  in  festo  Simonis  et  Judae  1434  Ober  den 
131  angeffthrten  Brief  Xsti. 

134.  Sermo  ArchiepiTarantini  Infra  festum  Ephiphaniae.  1435. 
Nolite  conformari  huic  seculo  etc.  Militiam  adversus  tenebras  rationalis 
partis  animac  etc. 

19» 
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136.  Litt.  8yBo4«  ad  Albertem  dacem  Aosiriae  pro  defensimiie  Colo- 
manni  Chnapp.  Can.  Claattroneob.  Dat.  Bas.  2.  idui  M«J.  1%35. 

13ft.  Copia  indalgentianim  ia  festo  Corp.  Xsti.  data  Canoniaie  Clan- 
BtT«M^.  per  Eogeiiiam  Papam.  Dat  Roiiiae  1433.  Sepi.  Kai.  Jon. 

137.  Decretem  Baa.  Conc.  de  reformatione  Clanatrali  ad  praep.  ei 
abbatea  AuatHae  directum.  Dat  Banl.  2.  KaL  Aug.  1436. 

Am  Ende  der  Handschrift: 

Liber  Beate  Marie  Virginis  Monatterii  NeabnrgenBis  Patav.  DiOc.  In 
Sacro  Basileens.  Concilio  per  Egregiam  Vimm  Dnam  Cholor 
mannum  Cbaapp  de  Hyppleins  Decretomm  Dociorem  Canoni- 
cnm  et  Confratrem  ejoadem  Monaaterii  comparatus  finiinsqne  per 
Jobannem  Egner  decima  mensia  Mail  Anno  Dni.  Millesimo  Qaa- 
dringentesimo  Trieenmo  Qninto.  De  qao  benedictos  sit  Dens  et  ejus 
gloH^sa  mater  virgo  Maria  per  infinita  secuJa.  Amen. 


Ced«  637.  A.  insoriptos:  Acta  Cenc.  Basileensis. 

Diese  Papier-Handschrift  in  kl.  Folio  enthält: 

1.  Prima  Toeatio  Hnssitamnad  ConciHom.  „Compnlit  nos  cbariias 
Xsti,  egredi  de  terra  nostra  etc."    Dat  Basil.  26.  Nov.  1431. 

2.  Missiva  Jobannia  Gera  ad  Petmm  de  Rosenhaim  (MelUcenaem). 
^Tenni  eartnlam  et  legi  apicea  mann  tna  confectaa  etc."  Datnm  Wienne 
VII.  Maji  1432. 

3.  Responsiva  ad  litteras  priores. 

4.  Littera  Engenii  Papae  ad  Regem  Romanorum  de  diasolutione  Con- 
«ilii.  Dat  XV.  KaL  Jan.  1433.  „Com  j^astorali  officio,  cai  disponente 
domino  praesidemns  etc." 

5.  Responsiva.  „Hodio  aeeepimns  bnllam  V.  S.  de  manibns  einsdem 
V.  S.  familiaris  etc."    Dat  Placentiae  10.  Jan.  1432. 

6.  Avisamenta  Regis  Romanoram  ad  dominnm  nostmm  Papam  ex 
parte  Concilii  Basileensis  ac  pro  ejnsdem  continuatione.  „Primo ,  qnemad- 
modnm  V.  8.  in  bnlla  nobis  transmissa  notificat  etc." 

7.  Littera  domini  Regis  Romanomm  ad  Conc  Basileense.  „Hodie 
reoepimas  bnllam  Dni  nostri  Papae  etc."    Dat.  Placentiae  X.  Jan.  1432. 

8.  Procnratorinm  ad  conciliam.  „Per  boc  praesens  pnblicnm  in<r 
stmmentnm  pateat  evidenter,  qnod  cnm  Reverendissimns  in  Xsto  dominos 
Leonardos  epns  Pataviensis  etc."  Acta  snnt  baec  in  snpra  dicto  Castro 
Ebersperg  in  qnadam  stoba  ejnsdem,  vnlgariter  stnba  Domicellomm  nnncu- 
pata  28.  Nov.  1432. 

9.  Procnratorinm  ed  recipiendnm  mutno  pecnnias  a  qnibnscnmqne 

personis.  „In  nomine  Dni  Amen. venerabiles  in  Xsto  patres  ac  reli-^ 

giosi  viri  Jobannes  abbas  monasterii  b.  M.  V.  scotornra  Wiennae  etc." 
Acta  nt  snpra. 
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10.  Copia  liiCdrariim  in  favorem  nionMiterii  drd.  «.  Besedicti  Concilio 
Baüileeaai  scripfanun.  Similit  scribitar  pro  noBasterio  Caftonicomm  Re- 
galarinm.  „Com  secundom  vestrarum  reT^endiMimamiii  patemUatam 
maadata  ete»** 

11.  Epiatola  contra  Hossitaa  nefandoa  sedaeiorea  popoli  aui  per  niii- 
Temaa  quaai  nuiodi  partes  missa,  in  qaa  deiKsribuntar  4»r.  articnli,  qnos 
principaliter  observant  Universia  etc.  Com  nnigenUna  Dei  filioa ,  qui  est 
aetemaliter  ejusdem  Dei  patris  aetemi  etc.  Dat.  Sabbato  in  vig.  Mariae 
Bfagdalenae  sab  cigillo  commnm  omninin  adkaarentlnm  evangelicae  veritati 
circa  limites  regni  Bohemiae  (1431). 

1^,  Litterae  Sigismondi  ad  Willtelmom  Bamriae  Dnc.  nOonerote 
princepa  ac  avoncole  carissime.  Litteram  tuam,  quam  nobk  jam  nuaiati,  et 
in  qua  scripsiati,  qaod  dnx  Henricus  tnns  conaangfuneos  etc.**  Dat.  Pla- 
centiae  die  JaWs  in  feste  Cathedrae  sancti  Petri.  (21.  Febf.)  1439. 

13.  LiUeraa  Cenc.  Basti.  Daci  Stettinensi  ac  aUia  dneibos  et 
prineipibos  suis  missa  ,^acrosancta  etc.  Non  ambigimna,  saCia  daiqae  di- 
vnlgatiim  esse  ete/*     Dat.  Bssileae  18.  Febr.  1432. 

14.  Littera  missa  per  Dnnm  dncem  Wilbdmum  protectorem  Concilii 
ad  ducem  Sabandiae.  ^Oaunvis  Dans  calamitatibns  et  dadibos  etc.*'  Dat. 
Bas.  7.  Msj.  1432.    - 

15.  Littera  pra  sahro  conductn  Bebemomm  ad  concilinm.  ,4>adam 
baee  sancta  Synodus  inter  alia  sanctitatia  opera  etc.**  Dat.  post  mediom 
ipiadnigesimae  anno  32. 

16.  Litt.  Sigismundi  ad  Conc.    „Sigisamndaa taata  nos  af- 

fectio,  tantasqae  amor  et  ferrens  desiderittm  trabnnt  ad  bane  sctam  Bas.  sy- 
nodam.**    Dat.  Parmae  altima  Marcii  1432. 

17.  Summa  narratorura  domino  noatro  RegJ  per  oratores  sanctissimi 
Dni  nostri  Papae  Engenii  IV.  in  littera  regis  principaliter  inelusa,  lecta  nt 
snpra  „Sanctissimi  Dni.  nostri  ac  beatissimi  Eogentt  Papae  oratorea  et 
nontii  restrae  majestati  eaesareae  etc.** 

18.  Finalia  mena  et  conclnsio  majestatis  regiae  super  propositis  ora- 
torum  apostolicorom  in  bis  verbis,  videlicet  ,ßi  Sanctitsa  DnL  nostri 
Papae  ▼olnerit  effectnaliter  continnare  Coneiliun.*' 

19.  Salvms  condnctus  ooncessns  electo,  nobilibas  et  clors  Treverenai. 
„Sacrosancta  etc.  Ulrico  de  Mandelscheir  electo  Treverensi  etc.**  Dat.  BaaiL 
X¥.  Mig.  1432. 

20.  Littera  pro  fructibus  percipiendis.  JSacrosanota  etc.  Qnia  pium 
existimavimns  et  rationi  fore  consomnn  etc.** 

21.  Dax  Betfordiae  ad  Cardinalemet  ConeiBum.  „Quamquam 
Reverendissimi  in  Xsto  patres  et  amiei  carissimi  pro  re  tanta  tamqne  sa- 
Inbri  etc.*'    Scriptum  Parisiis  VII.  Marcii  1432. 

22.  Littera Hussitarum  ad  ducem  ErnestumDavariae. Salu* 

tanras  veritatum  promoterem  et  tntelam  principatna  vestrietc.  Datum  Pragae 
sub  sigillo  majori  civitatis  pragensis  feria  quinta  in  qaa  die  „Salus  populi.*' 

23.  Littera  Concilii  ad  Conradum  Seceoviensum  epum.  „Cum 
in  bac  civitate  sacnun  generale  coneiliun  etc.**    Dat  Basti.  8.  Marl.  1432. 
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tk,  Littera  Regia  Angliae  ad  Concil.  „Vestrae  aalictisaimae 
congregationia  litteria  nobia  jam  vice  gemina  praesentaüs  etc.**  Seriptom 
sab  sigillo  private  nostro  apad  palatimn  nostram. 

So.  Littera  miasa  per  Concilium  Oratoribna  regni  Bohemiae. 
„Cam  eminentisaimam  redemptoria  nrTdüectioneni  etc.*' 

26.  Littera miaaa  per  Concilinm  Marc bioni  BrandenburgeBai. 
„lUam  aaaiduam  in  yestram  dominicatienem  geaaimna  ainceram  fiduciam.*' 
Dat.  Baa.  tempore  qnadragenimali  1432. 

27.  a.  Littera  miaaa  per  Conciliiun  Nnrnbergam.  »Novirniia,  voa 
non  igaoraaae  banc  sacr.  Baail.  synodam  etc.*' 

27.  b.  Sigismandus  ad  Conciliam.  ^Recolimna  V.  P.  bene 
scripaiaac,  qaaliter  praeatolatori  easemas  etc."  Dat.  Placentiae  6.  Hart 
1432. 

28.  Ejnsdem  ad  Concil.  ^Cedula  inclasa.  Propterea  rever.patr.,  quo- 
niam  bec  littera  nostra  acripta  fait  etc."    Dat.  nt  anpra. 

29.  Ejnsd.  ad  Concil.  ^Hodie  a  Boletariia,  qni  pro  illnatri  fllio  meo 
dace  in  boc  loco  agrant  recepimns  etc."    Dat.  Piacent  XVL  Mari  1432. 

30.  Appendix  ad  epist  praec.  ^Rnraom,  postqnam  baec  nra  littera 
scripta  foit,  oblata  faemnt  nobis  decreta  proximae  2Am  sessionia." 

31.  Littera Bobemoram  ad  Jobannem  Nider  et  Job.  de  Müll- 
b  r  b  n  n.  ^ AiFectandae  pacia  eommoda  in  aumma  verae  tranqnillitatia  ancto- 
ritate  etc."     Dat.  fer.  4.  post  diem  beati  Mattbaei  apoatoli  1432. 

32.  Epistola  eomndem  ad  Egrenaes.  ^Vobis  circamapectia  et  pm- 
dentibua  amicia  intimamaa  etc." 

33.  Epist.  Egrenainm  adnnntios  Narenbergae  existentes.  ,|Ad 
beneplacitam  vestrae  voluntatis,  bonorabiles  et  dilecti  domini,  sicnt  in 
scriptia  vestris  etc."    Dat.  feria  6t«  ante  Invocavit  1432. 

34.  a.  Littera  Conc.  ad  oniversas  Xsti  fideles  invectiva,  ad  peraeve- 
rantiam  fidei,  et  non  advertant  perfidiam  baereticorom  Bobemoram. 

34.  b.  Articali  Hassitaram  Pragensiam.  ^Primo  tenemaa  et 
credimas  et  ad  itidem  omnea  xnoa  reqoirimoa  etc."  Actam  anno  1432.  Infra 
octavam  circarocisionis  Dni. 

36.  Littera  conc.  ad  diverses  arcbiepiscoposet  epiacopos  miasa. 
Sacrosancta  etc.  Reverendiaaimo  domino  Jobanni  arcbiepo  Salzbarg.  etc. 
Dat.  Baa.  14.  Mart.  1432. 

36.  Epistola  Sigismandi  Imp.  ad  Conc.  ^Omni  die  et  de  bora 
in  boram  scripta  nostra  et  nnntios  etc."    Dat.  Piacent.  7.  Febr.  1432. 

37.  Modus  generalis  servandns  in  sessionibaa  generaliam  Conei* 
lioram.  ^Primo,  in  loco  abi  tenetar  sesaio,  celebratar  solempnis  miasa  etc." 

38.  Bulla  praeaentata  concilio  per  Dnam  Job.  de  Melladie  lanae. 
Eagenias  etc.  Dilecto  filio  Jobanni  de  Mella  Decretoram  Doctori  no- 
tario  etc.    Dat.  Romae  Kai.  Febr.  1432. 

39.  Alia  balla  credentialia  praesentata  die  solis.    Eugenins 

dilecto  filio  (ut  sapra).    Dat.  Rom.  XS,  Kai.  Jan.  1433. 

40.  Missa,  qaa  solebant  uti  nefandissimi  haeretici  Taboritaram. 
.,Ante  diem  festum  Paschae  sciens  Jesus,  quia  venit  hora  ejoa  etc."  —  (in 
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fine)    Non  dijadicans  corpus  Dni.  et  tanc  commimicatomneB  adsUntes  sab 
uiraque  specie* 

41.  Priiniui  processas  a  Conc.  Baa.  arckiepo  Mag^dbargensi  et 
suis  Boffraganeis.  Sacrosancta  etc.  „Cam  in  hac  civitate  Basileensi  ■acrom 
generale  concilinm  etc.**     Dat.  Baa.  10.  Dec.  1431. 

42.  Rex  Romanornm  ad  Papam.  ^Intellexiinttii ,  egregios  et  vene- 
rabilea  Jacoboni  de  Sirk  scolaaticum  Treverensem  etc.** 

43.  Alia  epiatola  Sigiamondi  ad  Papam.  ^Non  fuit  indignam,  qnod 
V.  S.  receasom  et  scriptaram  fideliam  de  B^hemia  gesait  moleatam  etc.*' 

44.  Sigism.  ad  Conc.  „Venientes  ad  nos  venerabilea  et  eg^egioa 
Jaeobnm  de  Sirk  scolaat.  Treverenaem  et  Thomam  Firne  decretorum  docto^ 
rem  ofificialem  Paria,  oratorea  veatroa  nobia  gratbaimoa  **  etc.  Dat.  MedioL 
11.  Dec.  14.12. 

45.  Proceaaoa  aecandua  ad  epum  Trajectensem.  Jalianaa  etc. 
Licet  anacepti  cora  regiminia  noa  innomeria,  qaibaa  quotidie  diatrahi  con- 
apicirauB,  negotioram  illadat  incnraibaa  etc. 

46.  Proceaana  tertiaa  a  Conc.  Baail.  ad  diveraoa  praelatoa  revocationi 
ejaadem  Concilii  repagnantea  miaaua.  ^Sacrosancta  etc.  Zeiua  domoa  Dei, 
qaae  est  eccleaia,  extra  quam  non  est  aalna  etc.'*    Dat.  Baail.  31.  Jan.  1432. 

47.  Epiat.  Sigismandi  ad  Conc.  „Decima  die  higoa  menaia  ap- 
pUcoit  ad  noa  iate  nancina  etc.**    Dat.  in  civitate  Senarum  23.  Febr.  1432. 

48.  Littera  miaaa  per  fratrem  Job.  Nyder  priorera  Bas.  ord.  praed. 
Sacroaancta  etc.  Propterea,  qoia  nuper  ad  placitam  baboimoa  nontiom 
Egrenaiam  etc. 

40.  Littera  DaciaMediolan.  ad  Conc.  ^Quidqnid  agimna  et 
actnri  anmna  pro  aancto  Bacil.  concilio  etc'*.    Dat.  Mediol.  1.  Febr.  1432. 

60.  Epiatola  Archiepiiicopi  Strigonienaiaet  aaornm  ■uffraganeo- 
rnm  Regni  Ungariae  ad  Consil.  ^Reverendiarimi  patres,  evangelicaeque 
veritatia  eximii  viri  etc.*'    Dat.  Strigonii  23.  Dec  1431. 

51.  Inatructionea  ex  parte  v^cri  Conc.  Baail.  domino  Jacobe  de 
Sirikf  Scolaatico  Treverenai  et  Dno  Thomae  decretoram  doctori  et 
ofificiali  Paria,  itaria  ad  Dnnm  nostrum  aanctiaBimum  papam  Eagenium 
IV.  „Cum  eritb  Romae,  faciatia  per  aliqaem  intimare  aanct.  Dni  noalri 
adventnm  etc.*'    Dat.  Baail.  28.  Nov.  1431. 

52.  Epiatola  miasa  abhnaaitia  qoibusdam  oratoribna  Concilii 
ad  Nnrenbergam.  »^onorabilibna  et  religioaia  in  Xato  ft*atribaa  Jokanni 
Nider  etc."    Dat.  Pragae  feria  quarte  ante  festam  pnrilicationia. 

53a.  Alia  epiatola  ab  Hnaaitia.  „Pmdentibua  et  circamapecfia 
viria,  magiatro  oivium  et  juratia  conaoliboa  civitatia  Narenbergenais.** 
Dat.  at  anpra. 

53b.  Epiatola  praedictorum  Oratonun  Concilii  ad  Pragenaea. 
„Ampliorem,  apectabilea  viri  reintegrando  inter  noa  pacia  apem  etc."  Dat. 
Nnremb.  12.  Febr.  1432. 

54.  Alia  eorondem  epistola  ad  baereticoa  regni  Bob.  misaa.    „  Uni- 

veraia  viria Job.  Nider pacem,  qoam  aecondnm  Deum 

optatia,  et  si  capitae  rei  quaeqne  exapectatia  etc.**  Dat.  Nuremb.  5.  Jan.  1432» 
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55.  FacaltM  data  per  Pap.  Eag^.  BlagUtro  Job.  de  Mella.  „fio- 
g^enias  etc.  —  NuUo  m^jor  testis  est  inter  omnes  cara«  notiras  paeioralia 
officlL"    Dat  18.  Kai.  Jan.  1433. 

56.  Alia  facoltaa  praesentata  pereondem  Mag.  Johannem.  ,fa- 
genins  —  •*  Sedis  apostolicae  eircamspecta  dementia  nennan<[iiam  ad  oIh 
viandnm  scandalis  etc."     Dat.  Romae  KaL  Febr.  1433. 

57.  Littera  revocatoria  conc.  BaaiL  Engenina  ete*  „QnandAalte 
incomprehensibili  dno  reddere  conatitnimoa  vota  nostra  etc.*'  Dat.  Rom. 
XV.  KaL  Jan. 

58.  Littera  Üniversit«  Parisien  sie  Concilio  BaBileensl  miesa. 
„Quoties  ad  ecclesiae  pacem  et  fidei  tutelam  strenne  res  geritnr  elc** 
Scripta  Parisiisin  nostra  congregationc  generali  10.  Apr.  1431. 

59.  Littera  Concilii  ad  Oratores  Nurembnrg.  (Jfoh.  Nider) 
JPer  litteras  vestras,  scriptaa  magistro  Jobanni  de  Raguslo»**  Dat 
BasU  17.  Febr.  1432. 

60.  Alia  ad  eosdem.  „Mittimns  vobis  viri  sineere  nobia  dilecti, 
litteras  nostras  etc."    Dat.  Bas.  14.  Marc.  1432. 

6L  Alia  ad  eosdem.  ,J)iligentias  vestras  et  labores,  qnas  in  ittii 
partibns,  tarn  per  firmaiionem  üdeliom  etc."    Dat.  Bas.  2S.  Marc.  143ÜL 

68.  Eptstola  Pragensium  ad  eosdem.  MLaodabiliter  incboata,  feli- 
citer  consommata,  Reverentiae^et  religiositatis  viri  etc."  Dat  fer.  4-  post 
Dominica  laetare  1432. 

63.  Bulla  pro  confirmatione  Ck>nc.  Bas.  praesentata  per  ambassiatore« 
electorum  imperiL  Eogenius  etc.  Ad  sanctam  Petri  sedem  divina  dispo- 
nente.  dementia  evocaü,  salntem,  tranqnilUtatem  et  paoem  totina  gregis 
dnici  etc.    Dat.  t^omae  16.  Kai.  ApriL  1433. 

64.  Procnratoriom  Conc.  Basil.  datum  ambaasiateribns  iinris  ad 
Egram  pro  adventn  Hnssitarom  tractando  et  salvo  condactn  eomndem. 
Dat  Bas.  die  veneria  88.  Mart  1432.     

65.  Littera  Conc.  BasiL  ad  Dnum  Ludwicnm,  dncen  ^wariae 
pro  pace.  „Sacrosancta  etc.  Redemptor  nester  Jesns  Xstas  in  bwnc  nostram 
lacrymamm  vallem  ventorus  etc."    Datum  BasiL  ut  supra. 

NB.  Similis  littera  mittainr  Marcbioni  Brandenburg  in  eadem 
forma  nibil  mutandis  nisi  nominibus. 

66.  AUa  littera  mittenda  ad  Consiliarios  Dni  Dncis  Lud- 
wici.  n^^i^OMncta  etc.  Ut  viam  pacis  amplectL  dilecti  in  Xsto  filU  el 
nobiles  viri  etc«  —  In  simili  forma  scribitnr  etiam  dnci  Henrlco  et  ^na 
consiliariis,  similis  littera  scribatur  ad  praelatos  in  territorio  suo  degentes. 
Item  scribatur  in  simili  forma  ad  alios  Bavariae  duces,  consiUarioa  et 
praelatos. 

67.  Forma  citationia  ad  Concil.  Inquisitorem  baereticae.  pravitatis. 
Sacrosancta  etc.  Cum  ea  de  causa  praecipue  de  varüa  mnadi  regioaibns 
aynodaliter  convenerimus  etc.  Dat  Bas.  inter  secundamettertiam  dominieaa 
paschae  1432. 

68.  Littera  Jobanaia  Scoiorum  Abbatis  et  Nicolai  prae- 
positi  s.  Porotbeae  Vionnae  ad  Wilhelmum  priorem  Cartbusianorum. 


285 

«Ez  conauMio&e  nobis  facta  aacro  conaentiente  cancilio  adhac  poUaainmm 
nobia  laboran  dum  iBcambit  etc.  Dat.  Baa.  8.  Mal  1432. 

69.  Littera  raiasa  adincolaaFraneiae,  at  procarent  pacem  in- 
C«r  regna.  «SaeroaaBcta  etc.  Mediator  Dei  et  homiAum ;  redemptor  ooster 
Diioa  ar  Jeaaa  Cbriaias.'* 

70«  Littera  ducia Mediolanenaii  ad  Conc.  „Laetati aomua  gaadio 
magno  valde,  cum  per  litteraa  veatraa  vidimoa,  qaod  Bohemi  etc."  Dat. 
19.  Apr.  1432. 

7 1.  Littera  Capituli  Caribnaienaisad  dacea  N.  Bayariae  pro  frater- 

ntCale.  «Frater  Owilhelmna oratiomun  anffiragiam  aalatare  meretor 

▼eatrae  devotionia  affectoa  etc.'*  Dat.  infra  Dominicam  4tftn  paache  1432. 

72.  Diapenaatio  eujoadam  Canonici.  „ Jordanoa  etc  porrectia  nobia 
ex  parte  talia  fratria  aappUcatioaiboa." 

73.  Littera  commisaionia  regirainia  dvitatia  A veni  onenaia.  Sa- 
croaaacta  etc.  diiecto  eccae  fiiio  Aifonao  aancti  Eoatacbii  RoaMnae  eceae 
diacono  Cardinali  etc. 

74.  Littera  Imp erat,  ad  Conc.  fiSa^ptiasimoa  Dnoa  noater  aummoa 
pentüex  per  oratorea  etc.**  Dat.  in  civitate  Senamm  4.  Mart. 

75.  Bnlla,  in  Utteram  regia  indoaa.  Engenina  etc.  at  toae  Sere- 
nitati  et  omniboa  Cbriati  fideliboa  innoteacat  etc.  Dat.  Romae  14.  Kai. 
MarL  1433.  

76.  Inatromentom  reaponaionia  per  aanctiaaimwn  dnam  noatnun  Pa- 
pam  EogOninm datnm  Ambaaaiatoribna  Caeaareae Mi^eatatia. «In nomine 
DnL  noatri  Jean  Xati  Amen.  Anno  a  nativitate  ejaadem  1432  Indictione  de- 
draa  etc.  Acta  aant  haec  etc.  praeaentiboa  ibidem  reverendiaaimo  in  Xato 
patre  ae  Dno.  Jacobo  Archiepo  Ebredunenai  etc." 

77.  Littera  miaaa  perfidia  baereticia  Bobemiae  regni  com  aalvo  eon- 
dnctn.  «Sacroaancta  etc.  Pridie  oratorea  noatri  ex  oppido  Egrae  ad  noa 
reverai  etc.  Dat.  in  aeaa.  publica  qnarta  12.  Kai.  JuL  1432. 

78  Littera  Regia  Romanorum  ad  Conc  Dat.  Lucae  22.  Jan. 

79.  Alia  ejaadem  litt  ad  Conc.  ^Receptia  in  Parma  dtationibna,  de- 
cretia  etc.'*  Dat.  Lucae  17.  Jon. 

80.  Littera  ducia  Sabaadiae  ad  Conc.  «Venientea  de  aaero  Baa. 
conaUio  etc."    Scriptum  Cbamberiad  23.  Jun.  1432. 

81.  Littera  almae  univeraitatia  atndii  Wienenaia  miaaa  Conc.  Baa. 
sQuantam  operam  quantamve  aoUieitudinem  univeraitaa  noatra  accuratia- 
aima  providenter  impenderit  etc."  Dat^  Wiennae  die  veneria  nona  mena. 
May.  1432. 

82.  Littera  iUustria  Principia  Dni.  Alberti  ducia  Auairiae  ad 
Conc.  ^Sacrosanctae  congregationii  veatrae  litteraa  nobia  tranamiaaaa  aanc- 
tnm  veatnuD  desideriam  etc."  Dat.  Wiennae  quarta  die  menaia  May  1432. 

83.  Littera  Jaliani  a.Angeli  Cardin. Diaeoni  adpapamEugenium  iV. 
^ost  devota  pedum  oacuk  beatorum.  jam  uniyeraua  cognoacet  orbia  etc." 
Dat  BaaiL  die  6.  Jon.  1432. 

84.  Conatitutio  procuratoria  in  cauaa  pecuniaria.  „In  nomine 
Dni.  Amen.    Anno  naftv  ejuadem  1433.  die  vero  menaia  April  XI,  bora  9 
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vel  qaaai  etc.  —  Acta  sunt  haec.  etc.  praesentibaa  venerabilibiu  et  egregii» 
virifl  Dno.  Petro  Pride  Gan.  et  offie.  Pataviens.  Dno.  Colomanas  canonioo  in 
Newnburga  claMtrali  Decretoram  doctore  etc." 

85.  Littera  miMa  vel  data  fratri  Georio  provinciali  ordinia  s.  Aa- 
giistini  beremitarum  et  magiatro  Johanni  Hyml,  credentiae  pro  pace 
tractanda  inter  docea  Bavariae.  Sacroaancta  etc.  Cmn  dolosas  hiunani  ge- 
neria  boatia  inter  xnam  populam  effrenata  saa  fraode  diaseDaionea  ubiqae 
seminaret  etc.   Dat.  Baa.  2.  Aug.  1432. 

86.  Informationea  sapradictia  ambaasiatoribos  datae a Conc.  Baa. 
^Et  primo  sequendo  ordinem  agendoram  aciendum  eat«  qaod  in  Conatantia 
coram  aereniaaimo  Romanonim  rege  etc.'* 

87.  Littera  miasa  a  Mag.  Jobanno  Rokasana  praedicatore  hoa- 
sitarum  in  majori  civitate  pragenai  Dnia  ambaaaatoribiia  sacri  concilii  acil. 
priori  domua  praedicatomm  in  Baailea  et  Mag.  H.Dok.  prof.  sacrae  paginae. 
„Debita  reverencia  cam  omni  famolamine  etc."  Haec  acta  aont  Fer.  8.  ante 
Magdalene  1432. 

b8.  Littera  missa  Concllio  a  Communitate  civitatia  Babenber- 
genaia.  ^Reverendisaime  etc.  quem  admo dam  coram  vestria  praecolendia 
patemitatibuB  ac  revereaciia  propositom,  motnm  ac  agitatom  exlitit  etc.*' 
Dat.  Babenbergae  in  feste  a.  Margaretbae  virg.  et  mart.  1432. 

89.  Bulla  miaaa  a  Dno.  nro  papa  Eugenio  IV.  Arcbie  piscopoCoio- 
nienai  pro  baesione  concilii  Bononienaia.  ^Eogeniaa  etc.  quoniam  ex 
roultorum  relatione  aentimus,  raurmnrare  nonnulloa  etc.**  Dat  Romae  III. 
IduB  Febr.  1431. 

90.  Bulla  ejusdem  tenoris  (excepta  concluaione)  ndaaa  ad  epom 
Trajectensem.  *" 

91.  Littera  a  pragenaibna  baeretida  miaaa  oratoribua  conc. 
Basil.  Deua  pacia  et  ipse  Dnoa.  noster  Jesua  Xstua  exbortetur  corda  ve- 
stra  etc.  Dat.  Pragae  fer.  6.  in  exaltatione  aanctae  cracia  l432. 

92.  Littera  miaaa  a  Pragenaibna  civibua  Egrenaibua  et  (^e 
civitati.  ^Vobia  prndentibua  et  circamapectis  dominia  noatra  servicia 
demandamua  etc."  Dat.  fer.  6.  ante  exaltationem  scae  crucia  1432. 

93.  Littera  Mathiae  de  Cblnmczan  capitanei  pragenaia  ad  Job. 
de  Müllbrunn  nuntium  Conc.  Baa.  „Honorande  vir  et  frater  cbarisaime. 
Quia  per  inchoati  boni  comunia  felici  progressu  per  tot  terrarum  apacia 
migrans  corpua  etc.*'  Scriptum  Pragae  fer.  6.  ante  exaltat.  a.  crucia   1432; 

9^.  Littera  missa   dno  legato  per  nnncios  concilii  existentes  in 

Egra  „Com  bumillima  recomendatione.    Quidquid  uaque nuper,  dum 

cMsemus  in  via  veniendi  ad  Egram ,  occurit  nobia  nunciua  Egrenaium  etc.*' 
Scriptum  Egrae  die  18.  Sept.  1432. 

95.  Littera  credencialis  Bobemorum  missa  Concilio  per  suos  prae- 
cursores  in  eadem  comprebenaos.  „Reverendissimis  in  Xsto.  patribns  feli- 
citer  in  Basilea  congregatis.  Barones,  milites,  nobiles,  capitanei  präge  * 
alieque  civitatea  etc."  Datum  pragae  aub  sigillo  communi ,  quo  utimur  ad 
praesens  ex  unanimi  consensu,  fer.  4.  quatuor  temporum  ante  festum  a.  Ma- 
tbaei  apostoli  et  Evangelistae  1432. 
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96.  Litten  Reg^s  Romanoitmi  ad  Wilhelmam  ducem Bavariae 
protectorem  Concilii.  »Qoemadmodom  taae  dilectioni  alias  scripsimus,  qua- 
liter  dnos  papa  dnos  de  eardinalibna  saia  ad  nos  transmittere.  vellet.  ete/' 
Dat.  Senia  in  die  a.  Michaelis  1438. 

97.  Littera  Regis  Roman,  ad  C  onc  iL  saper  eadem  materia.  ^Scrip- 
simaa  alias  vestris  Rev.  patemitatibus  de  advento  Reverendissimorom  Car- 
dinalinm  etc.*'  Dat  in  civitate  nra  Senarnm  29.  Sept  1432.  

98.  Transsumptam  Dni  Sigismnndi  Rom.  Regis.   In  nomine  Dni 

Amen.  Amen. dns.  Sigismundus  rex  habens  et  tanens  in  suis  manibus 

dnas  iitteras  apostolicas  ete.    Act.  15.  Jnl.  1432. 

99.  Responsio  saper  praemissis  articalis  positis  in  transtumpte 
praedicto  ex  parte  Caesarea e  Majestatis.  „Primo  exponator,  qnaliter  ad 
aores  regis  pervenerit,  qnod  sanetitas  Domini  nostri  gentes  saas  armigeras 
miserit  contra  majestatem  regiam." 

100.  Pro  continnanda  amicitia,  concordia  et  pace  inter  Dnum  papanf 
et  Serenniss.  Dnnm  regem  videntar  expedienda,  qoae  seqaantar.  Primo, 
qnod  Dnas  rex  aecedat  ad  Dnnm  Papam. 

101.  Littera  regis  missa  Concilio  snper  cansis  pertractatis  et 
rapitolis.  ^Seripseramas  alias  V.  P.  qaaliler  venerabilis  Jacobos  Archiepus 
Ebrednnensis  etc."  Datum  in  civitate  nostra  Senarnm  27.  Jnl.  1432. 

102»  Alia littera adConcilinm  per  Cardinalem  titali sanetornm  Jo- 
bannis  et  Pauli.  «Beatissima  incrementa  post  labores  maltiplices  partibns 
in  remotis  ete."  11.  Jan.  1432. 

103.  Littera  regis  Novariae  ad  Conc. ^nstitia  exigit, 

ratio  exposcit  et  debitam  interpellat,  nt,  qne  veritate  praepollent  etc."  Dat. 
in  ciyitate  Caesaurea  augnstana  24.  Jan.  1432. 

104.  Littera regina e  Arragonam. .„Recepimas  noviter, 

Rev.  in  Xsto  patrem  Dnum.  Dominicnm. ad  saer.  Bas.  conc.  convo- 

catnm  fnisse  etc."  Dat  Barthume.  15.  Jol.  1432. 

105.  Littera  missa  Concilio  per  Arcbiepum  Caesareo  Aagastannm 

Cancellarinm  Reg.  Arragonam.  Reverendissimi Zelas  domas.  altis- 

sind  me  impellit  etc.  17.  Jal. 

106.  Littera  missa  sacro   Conc.   a  Mogant.  et  Coloniens.   ar» 

chiepis. Intellecto ,  qnod  sacra  synodus  congregata  ad  profectnm 

universalis  eccae  intendit,  maxima  periundimar  jucunditate  etc.  Dat  penul- 
tima  mens.  Jnl.  1432. 

107.  Alia  eorundem  epistola  ad  Concil.  —  —  Angit  nos  potissime 
iioxia  novitas,  qua  subditi  nonnnlli,  videlicet  canonici  et  capitalum,  cives  ac 
communitas  eccae  et  civitatis  Herbipole nsis  etc.  Dat  in  oppido  Lau- 
stens  die  martis.  29.  Jul.  1432. 

106.  Littera  missa  Concilio  a  Cardin,  s.  Eustacbü. Nuper, 

y* .  P.  Domini,  B.  Novariensis  epos  et  A.  abbas  monasterii  sancti  Ambrosii 
Mediolanensis  oratores  vestri.  etc.  Dat.  Avinione  4.  Aag.  1432. 

109.  Procuratorium,  quorundam  Dnorum  Cardinalium  ad  Conc. 
Bas.  misBom.  „In  nomine  Dni  Amen.  Per  boc  praesens  publicum  instru- 
mentum  cnnctis  pateat  evidenter  etc.**  Act.  1432.  15.  Aug. 
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110.  Littera  Saivi  condactns  mismi  Oratoribas  Dni  pa^ae  Eagenii 

ezistentibuB  in  Constantia  a  ConcUio.   «^Sacrosancta qnamvis  plcnia- 

sinia  libertas  et  secoritas  omnibiui  etc."  Dai  Basil.  die  vener«  18.  JuL  1432. 

111.  Exbortatio  facta  publice  in  congregatione  generali  aaper 
modis  tenendis  ab  incorporatis  ooneilii  et  eorum  familiaribna  ab  omnibua 
acceptata  nallo  oontradicente  die  Teneria  24.  Octobry.  ^Admonet  baec  aancta 
synodoa  omnea  sacrom  conciliam  oelebrantes  etc." 

112.  Littera  Baronom,  Magnatnm,  procerom  et  nobiliom  coronae 
regni  Bobemiae  et  Marcbionatua  Moraviae  tranamiaaa  coneilio 
Constancienai.  „Nos  Zdenko  de  Wesaele  aUaa  de  Wartenberg  eapreauftB 
porggravioa  P^agensia.  etc."  Dat.  Pragae  1415,  2.  Sept. 

113.  Littera  miasa  Conc.  Baail.  ex  parte  Gallicanae  eceleaiae. 
^Reverendiaaimi  patres,  domini  mei  bonorandiaaimi  bnmilliaia  recomendA- 
tione  praemiaaa  post  longam  concertationem  etc."  Bat  28.  ApriL 

*  114.  Littera  Arebiepi  L  agdanienais  miaaaepo  Laaaonensi  de 

tractatiboa  concilii  Bitoricenais.  „Reverendissime  pater .—  —  prae- 

aentiboa  a^jungnntur  deliberata  eccae  gallicanae  in  coneilio  BiturieeBsi 
etc.  "Dat.  28.  ApriL 

115.  Littera  conc.  BaaU.  miasa  regi  Caatellae  pro  mittenda 
ambaaaiata.  ^Sacrosancta  etc.  Com  aaimaderteret  baec  aancta  B3niodaa 
nollp  unquam  tempore  saevientea  faaeresea  etc."  Dal.  BaaiL  XI.  Kai. 
Jan.  1432. 

116.  Littera  Regia  Homanorum  ad  Conc.  aaper  Concor dia  facta 

inter  cum  et  aumam  pontificem. Ad  reqaiaitionem  et  continaatam 

inatantiam  V.  P.  at  ad  aacrom  conciliam  noa  qaantocyaa  conferremaa  etc. 
Dat  Senia.  15.  April. 

117.  Littera  regia  Angliae  ad  Papam.  »Beatisaime  paier,  bu- 
millima  filiali  recomendatione  praemiaaa.  V.  Beatitaa  litteraram  aerie,  qvaa 
naper  per  manaa  egregii  riri  domini  Petri  de  Mera  etc."  Dal.  5.  Juli 
1432. 

118.  Littera  Conc.  BaaiL  miasa  a  Camerario  regis  Angliae. 
^Hunfridaa  regnm  filiua  frater  et  patrinna,  das  Cionceatriae  etc.  Scr^- 
tum  in  meo  manorio  de  Grenwicb  27.  Jol.  1432. 

119.  Littera  Dacia  Bargandiae  miaaa  Conc  Bas. „Com 

ingenti  deaiderio  ad  vestrae  aanctae  congregationis  in  spirita  aancto  feUcem 
sacceasam  etc.  Scriptam  in  villa  nostra  sancti  Andomari." 

120.  Haec  seqaens  epistola  est  per  Hoaaitaa  scripta,  at  creditar,  tam- 
qoam  a  principe  tenebraram,  et  misaa  sacrae  Romanae  eccae  redo- 
riboa.  ,^acifer  princepa.  tenebraram,  terreatria  regena,  proiondi 
Arcberontis  Imperator  etc.  Datam  apud  centram  terrae  in  palatio  noatro 
tenebrOBO  etc. 

121.  Articoli  de  modo  procedendi  in  Coilcilio.  ^Primo  sint  qfnsfnor 
depatationes ,  sicat  aant,  inter  quas  omnea  de  Coneilio  diatribaantar  etc." 
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Cod.  636«  iDScriptos :  Basileensts  Coneilii  Acta. 


Dieser  ttog^emein  schöne  Pergament-Codex  in  Kl.  Fol.  enth&lt  die 
Verhandlongen  des  Basler  Concili  von  der  1.  bis  zn  der  44.  Sitzung 
inelasiTe. 

Am  Ende:  Anscnltate  per  me  Johannem  de  Petrisdaris  notarinm 
p*  et  concordat  cnm  original!. 

Cod,  640.  inscriptos:  Basileeosis  et  CoD8taot.  Concilii  Serniones. 

Dieser  Papier-Codex  in  Fol.  enthält:  Sermones  per  circalam  anni 
de  tempore  et  de  sanctis  eoram  sacro  Basileensi  Coneillo  fkcti  sab  aanis 
mi  miUesimo  qnadringentesimo  Trieesimo  tertio,  in  folgender  Reihe : 

I.  Dominica  prima  in  Advent«  Dnis  „Benedietus  qai  venit  in 
nomine  Dfii.  Mattb.  Sl.  cap.  Haec  aerba  seribnntnr  recitative  in  evan« 
yeiie  hqjvs  primae  Dnicae  etc.  FoL  1—3. 

f.  Dom.  Sda  AdT.  ^Bmnt  Signa  in  sole  ei  Inna  etstellis,  origiaaliler 
hie  iranssamptiTe  in  evang.  praesentis  Dnieäe  et  pavlo  ante  in  nerbis 
evangeUi  eoram  nesiris  Reverendissimis  patemitatibns  recitatis  eic. 
FoL  ^-19; 

3.  Sermo  tertaae  Dnicae  «jatdem.  «Sie  non  exintimet  bomo,  nt 
ministros  Xsli  et  dispensatores  mysteriomm  deL  ad  Cor.  4.  cap«  ^ie 
iadpll  leetie  infira  missamm  selemnia  recitat«  etc."  Fol.  19—15. 

4.  Dominica  4  in  Adr.  Dfii.  «Dominns  prope  est.  ad  Phill.  4.  Grande 
onna  viribus  meis  impar  lateoir  in  praesentiarum  etc."  Fol.  16 --19. 

6.  Dominica  infira  Nat  Dfii.  Sermo :  «Haeres  parvulus  est.  seribit 
originaliter  baec  nerba  Apostolus  ad  Gal.  4.  cap.  et  in  dominicali  epi- 
stoU  hodiemae  festivitatis  recitantur  etc."  Fol.  19—23. 

6*  Dom.  1.  post  Epiph.  DfiL  «Reformemini  in  novitate,  Rom.  XU. 
est  scriptum  et  in  epistola  transsumptive  lecta  sacratissimum  Concilium 
speciosnm  forma  pnae  filiis  bominum  etc."  Fol.  29—25. 

7.  Dom  3.  posi  Epiph.  „Nemini  qnicqoam  debeatis,  nisi  ut  invicem 
diligatis,  scribuntur  originaliter  haec  uerba  ad  Rom.  XIII.  Recitative 
uero  in  epistola  praesentia  Dnicae  etc.**  FoL  85—88. 

8.  Sermo  in  Dnica  Sexagesimae.  i^inisCri  Xsti  sunt,  plus  dgo. 
scribitur  Cor.  XI.  Reverendissimi  in  Xsto  patres  et  dominil  divinarum 
seripturarum  diligenti  indagine  respiciendo  volumina  etc."  Fol.  89—38. 

9.  Sermo  in  Dfiica  Qninquagesimae.  «Fides  tua  te  salvum  fecil 
Lue.  XVm.  et  in  eyangelio  hodierno,  Rdssimi  patres  sicut  homo  per 
lapsom  perditus  etc."  Fol.  38^35. 

10.  Sermo  factus  in  die  Cinerura.  «Tu  natem,  cum  jqunas  unge 
Caput  tnnm  et  fadem  tuam  lava.  Originaliter  Matth.  6**  transsumptive 
in  evang.  hodierno  Revdssimi  in  Xsto  patres  ceteriqne  viri  praeclaris* 
simiy  tria  concurrant»  quae  ut  praesens  aermo  fiat ,  suadent  de  Jcjnnieetc« 
Fol.  35-39. 

II.  Dom.  1.  in  Quadrag.  «Ecee  angeli  aocessemnt  et  ministra- 
bant  eL  Matth.  4.  et  in  evangelio  hodierno  RR.  in  Xsto  palres  ac'Dni 
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magifltri,  doctores  ceterique  viri  famosi,  viri  deam  timentesi  viri  io  Dno 
dileclissimi  etc.'*  Fol.  39—44. 

12.  Sermo  de  corpore  Xsti.  ^Caro  mea  aere  est  cibiM.<  Joh.  6  et 
in  evang^elio  hodiemae  festivitatis  at  Xsti  camis  deiflcae  aacroaanctam 
mysteriam,  qao  latet  in  aliari  etc.**  Fol.  44—48. 

13.  Dom.  in  Septua^.  „Ite  et  vos  in  vineam  meam.  Matth.  20.  RR. 
patres  ceteriquie  viri  celeberrimi  haec  dies  dondnica,  quae  Septda^e- 
simae  nomen  nou  incon^ae  possidet  etc.**  Fol.  48—51. 

14.  Dom.  3.  in  Quadrag.  qua  canilur:  ocali  mei  semper.  ^Ocali 
mei  semper  ad  Dfiam,  sie  scribitur  psal.  24.  et  in  introita  officii  domi- 
nicalis  hodiemo  etc.**  Fol.  51—66. 

16.  Dominica  Laetare.  ^Ut  inter  eorporalia  jejania  mentes  nostrae 
nerbo  de  pane«  qao  interior  homo  nntritar,  refociliari  valeaat  etc.** 
Fol.  66—68. 

16.  Sermo  de  Dfiica  in  Passione  Dil  factas  per  provincialem 
Lombardiae  Ord.  Sti.  Dfiici  in  Conc.  Basil.  anno  33.  ^Surge,  propera 
amica  mea  speciosa  et  veni  colomba  mea  in  foraminibns  petrae,  in 
cavema  maceriae.  Ecd.  2.  \oi  haec  sponsi  ad  sponsam  etc.'*  Fol.  58—61. 

17.  CoUatio  facta  in  Conc.  Basil.  Dnica  Reminiscere  per  qaemdam 
religiosam  Monasterii  Vallia  Sti  Lamperti  Leodiensis  DificeJiis  Cisterc. 
Ord.  professorem  Theologiae  1432.  ^0  mulier,  magna  est  fides  taa.  Haec 
3.  cap.  et  in  evangelid  faodiemo  ista  uerba  scripta  sunt.  Tres  mdlieres 
laadatas  de  fide  etc.**  Fol.  61-63. 

18.  Dom.  2.  post  Pascha.  «Pi^t  annm  ovile  et  unns  pastor.  Joh.  X. 
et  in  evang.  instantia  Dnicae.  Ingeniti  pötentia  patris,  nnigeniti  filii 
sapienfia  etc.**  Fol.  64—67.  Am  Ende:  Explicit  sermo  factas  in  saers. 
Conc.  Constant.  dorn.   1.  post  octavam  Paschae  Anno  Dni  1416. 

19.  Dom.  3.  post  Pascha.  ^Veritatis  moralis  aerbam  factarus,  yobis 
patribas  in  hac  sacras.  gener.  synod.  Basil.  congregatis  etc."  Fol.  67—69. 

20.  Sermo  in  Octava  Paschae.  „Haec  est  vicloria,  quae  vincit  man- 
dam,  fides  aestra.  Haec  uerba  originaliter  seribantur  1  Joh.  1.  cap.  et 
iegantar  in  epla  Dnicae  hodiemae  etc.*'  Fol.  69—71. 

21.  Dom.  4.  post  Pascha.  „Habeo  Yobis  dlcere.  Joh.  13.  RR.  pa- 
tres etc.  bases  et  cohimpnae  atqae  pazilli  tabernacali  testimonii  (Ex.  27.) 
flgarati!  locataras  aestrae  beatitudini.'*  Fol.  71—74. 

22.  Dom.  6.  post  Pascha.  „Petite  et  accipietis.  0  aerecanda  sanc- 
taqae  concio  omni  honore  digna  etc.**  Fol.  74—76. 

23.  Dom  infra  Ascens.  Dfii.  ^Si  qais  nestram,  RR.  DD.  Cardi- 
nales aliiqae  ecclesiae  Dei  praestantissimi  praesnles,  ceteriqae  viri  da- 
rissimi;  aat  alioram,  qai  astant  etc.'*  Fol.  76—81. 

24.  Sermo  in  Octava  Penthecostes  in  Conc.  Constant:  „Ecee 
sedes  posita  in  coelo.  Originaliter  apoc.  4.  et  recitatiVe  in  epist.  hodierna. 
ad  aablime  illad  mijestatis  soliam  illa  pro  nobis  virgo  mediatriz  acce- 
dat  etc."  Fol.  81-84. 

25.  iSermo  Dtaicae  2.  post  Oct.  Pent.  Conc  Constant:  „Non 
diligamas  nerbo,  neqae  lingaa  sed  opere  et  aeritate.  in  epla  domimcali 
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hodierna,  qaae   orii^inaliter  scribitiir  1.  JqK.   3.  inqoit  ille  «eraphicas 
et  ignitae  dilectionis  plenoa  beataa  Augiuiinas  etc."  Fol.  84—89. 

26.  Dom.  6.  post  feitam  Pent.  Coastantiae.  „Rem  erit  concilio. 
Matth.  6.  origioaliler,  in  evang.  hodiemae  dominicae  transsumptiae,  RR. 
PP.Cardinales  et  Dfii  I  Cardinea  Dni  enim  sunt  cardines  terrae."  FoL89— 96 . 

27.  Dom.  8.  post.  Pent.  Conc.  Coiif  ta'nt.  ^Clamamos:  Abbu, 
pater.  Rom.  5.  et  similiter  ad  Gal.  4.  in  epla  hodierna  seeondam  rabri- 
eam  cnriae  Romanae  etc.'*  Fol.  96—102. 

28.  Sermo  Dnicae  12.  Conc.  Bas  iL  ^Coram  illia«  habe.  Verbam 
propofitom  de  CYangelio  praesentis  diei  aasnmtom  et  flcriptom  origina- 
liter  Lvc.  4.  Tibi  Xstiane  dirigitar  uerbi  anima  fiponso  coelesti  in  ftde 
desponsata.  etc."  Fol.  102^106. 

'  29.  Dom.  17.  post  Pent.  C o n'c.  Constant  «Mondamini,  qui  ferf in 
▼asa  Dni.  Verba  Haec  scribuntar  originaliter  Is.  52  etc.**  Fol.  106—112. 

30.  Dom.  20.  post  Pent  Conc.  Const.  ,,Fecit  nuptias  filio  suo. 
Verba  haec  originaliter  scribontnr  Matth.  22. 8aeros.  et  gene- 
ralis Synodus,  nt  in  haec  sacra  cefebritate*  desponsationis  et  noptiarum 
regaliom  regia  filU  ac  virginis  etc."  Fol.  112—119. 

31.  Dom.  22.  Basileae.  Simile  est  etc.  Qaia  secondum  Hilariam 
intelligentia  dictorum  ex  cansis  est  assumenda  dicendl  etc.  Fol.  119—123. 

32.  Dom.  3.  post  Pascha  Con-sf  an  tiae.  ^Plorabitis  et  flebitis  etc. 
Job.  16.  In  evangelio  hodfemo,  Patres  Praelati  RRsimi  ceferiqne  patres  et 
Dni  ac  fratres  mei  dilectissimi.  Debilia  post  primi  reserata  dogmata  uerbi 
me  invitavit  ad  seriem  processut  aorte  sermo  secnndos  etc."  Fol.  124—127. 

33.  4.  post  Pent.  Constantiae.  Estote*  misericordes.  Sic  orig. 
scribitnr  Luc.  6.  sed  recitative  legitur  in  praesentis  Dnicae  evangelio 
secundum  usom  et   ritom  Ord.  nostri  Cisierc.  etc.  Fol.  127—131. 

34.  Dom.  7.  post  Pent.  Constant.  ^Attendite  a  falsis  propbetis  etc. 
RR.  PP.  propter  benevolentiam,  magiatri  doctissimi  propter  scientiam  etc.** 
Fol.  131-136. 

36.  Dom.  11.  iConstant,  ^Duo  homines  asrendemnf  etc.  quasdam 
proteslationes  audire  dignemini,  protestationibiis  enim  affirmantis  et 
negantis  etc."  Fol.  136—140. 

36.  Dom.  3.  post  Trinitatis.  ^R<>8istite  diabolo  etc.  RR.  etc.  uestrum 
eoetum  conspiciens  in  quorum  praesentia  praedicaturas  consisto  in  me 
ipso  attonitus  ueheroenter  contremisco  etc.**  Fol.  140—146. 

37.  Dom.  13.  post.  Pent.  «Ite,  ostendite  vos  sacerdotibus  efc. 
RR.  etc.  Imperfectnm  meum  videntibua  ocnlis  meis  in  neritale  fateor, 
qnod  non  sum  tarn  profdndi  sensus  etc."  Fol.  146—162. 

38.  Dom.  21.  post  Pent.  ^Credidit  Ipse  et  domns  ejus  tota.  Origi- 
naliter Job.  4.  Bcribuntor.  haec  nerba  et  recitative  in  praesentis  Dnicae 
evangelio  seeundum  usum  et  ritum  Ord.  nostri  Praemonstrat.  etc." 
Fol.  162—166. 

39.  Dom.  1.  post  Trinit.  „Deus  Caritas  est. ^  In  praesenti 

visitationis   actn    secundnm    consnetodinem    collacionem    coropendiosam 
corsm  uestris  Reverentiis  facturus  etc.*'  Fol.  166. 
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Am  Ende  der  Handschrift:  Liber  Sermonnm  Magisterialiam 
JSacrorsm  Basileenai«  et  CoBstantiensis  Coneiliornm,  Glariosissime  rir- 
ginis  Marie  Monaaterii  Newnbargensis  PalaTiens.  DiOcea.  In  persona 
Egregii  viri,  Domini  Cholomanni  Chnapp  de  Hyppleins,  Decre- 
toram  Doctoris  Canonici  et  Confratris  ejasden  Monaaterii  Bo  tempore 
ReVerendi  in  Xsto  Pairis  et  DSi  Diii  Sigismnndi  preposiU  nenerabi- 
lisqae  Sancte  Salczbnrgensis  Ecdesie  Capituli  ac  aliorum  ejaadem  ordi- 
uis  et  diOcesis  Septem  prelatomm  in  prefkto  BasUeensi  Coneilio  oratoris, 
comparatas,  scriptus  et  finitus  Sab  anno  Dfii  MiUeaim«  Qoadringen- 
tesimo  Tricesimo  Quarto  Sexta  JanoariL 


Hr.  Caatos  Dieme  r  lieat  die  Fortsetzmig  seiner  „Kl  ein  an 
Beiträge  zur  altdentschen  Sprache  and  Literatur/^ 

TLBraehstflckvoDWolfram'sParsIval. 

Dasselbe  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  ly«  Meile  nörd- 
lich von  Gratz  gel^enen  Cistercienserstiftes  Rein  in  Steiermark, 
das  von  dem  Markgrafen  Leopold  VI.  ans  den  ererbten  Gütern 
Waldo's  (oder  Walfried  U.  f  1120),  des  letzten  Grafen  voh 
lluen  im  Jahre  1128  gegründet  wnrde  nnd  in  alter  Sprache  Raon, 
Runia,  Raina  oder  Rein»  hiess. 

Unser  Fragment  besteht  ans  zwei  Pergamentblättern  in  Klein 
f olio,  die  inwendig  anf  den  Deckeln  einer  lateinischen  Handschrift  des 
15. Jahrhunderts  angeklebt  waren,  nnd  wohl  noch  dem  13.  Jahrhun- 
dert angehören  durften.  Jede  Seite  bietet  drei  Spalten  mit  je  60 
durch  Linien  getrennten  Versen.  Es  sind  deren  724,  die  nach 
Lachmann^s  Ausgabe,  Berlin  1833,  die  Absätze  von  417,18  bis 
429,28  und  441,28  bis  453,20  enthalten.  Inzwischen  fehlen  also 
zwölf  Abschnitte  mit  360  Versen,  welche  nach  unsererHandschrift 
gerade  ein  Blatt  ausmachten. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  von  diesem  Meisterwerke  mittelhoch- 
deutscher Poesie,  von  dem  in  Deutschland  so  viele  Handschriften 
vorhanden  sind,  bei  uns  in  Oesterreich,  ausser  den  drei  aus  Am- 
bras stammenden  der  kais.  Hofbibliothek,  so  viel  ich  weiss,  noch 
keine  vorgekommen  ist,  und  doch  war  diese  Dichtung  Wolfram^s  bei 
uns  nicht  minder  als  seine  übrigen  bekannt^  was  aus  den  hänfigen 
Beziehungen  Seifried  Helbling's  (um  1291)  z.  B.  3,  150.  13,  20. 
80.  15,  107.  119.  133.  163.  hervorgeht.  In  der  Abschrift  ist 
nichts  geändert,  die  durch  das  Ablösen  verwischten  Stellen  oder 
Buchstaben  sind  aus  Lachmann  eigänzt  und  durch    Einsehluss- 
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seichen,  die  zweifelhaften  darch  lie(^ende  Schrift  kenntlich  gemacht. 
Zam  leichtem  Aufsuchen  and  Vergleichen  habe  ich  ffir  das  ganze 
Brachstack  die  Lachmann'sche  Bezeichnang  angewendet« 

Nehvi  den  erwähnten  Hss,  der  Hofbibliothek,  wovon  eine  dem 
15.  und  zwei  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehören,  erlaabe  ich 
mir  noch  auf  ein  paar  Fragmente,  welche  seit  1833  in  Deutschland 
gefunden  wurden,  hinzuweisen:  das  1.  hat  Lehmann  in  seinem  ge- 
schichtlichen Gemälde  aus  dem  Rheinkreise  Baiern*s,  Heidelberg 
1832,  1, 115,  mitgetheilt. 

Das  IL  ein  Blatt  auf  dem  innern  Deckel  des  Copialbucbes  des 
Klosters  Schönau  bei  Heidelberg  (fol.  pergament,  saec.  XIV.  An- 
fang), aus  dem  Guden  in  seiner  Sylloge  viele  Urkunden  mittheilte, 
befindet  sich  nun  im  königlichen  Archive  zu  Würzburg.  Die  Hs. 
des  Bruchstucks  ist  in  fol.  Pergm.  mit  zwei  Spalten  aas  dem  13. 
Jahrhundert  und  enthält  die  Verse  471,  19  bis  474,  9.  Vgl.  Mone's 
Anzeiger  1836.  Sp.  392  und  1837,  Spalte  50. 

Ein  drittes,  zwei  Pergamentblätter,  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
das  Herr  Staatsarchivar  Meyer  von  Knonau  entdeckte ,  wird 
in  der  Züricher  Stadtbibliotbek  aufbewahrt.  EttmüUer  sandte  vor 
mehreren  Jahren  davon  eine  sorgfältige  Abschrift  an  Moriz  Haupt, 
welcher  daraus  in  der  Zeitschrift  far  deutsches  Alterthnm  7, 169  ff. 
nur  die  Abweichungen  von  Lachmann's  Texte  aufnahm.  Dies  mag 
da ,  wo  das  Original  in  einer  öffentlichen  Anstalt  niedergelegt  und 
gewahrt  ist,  hinreichen^  sonst  aber  durfte  ein  vollständiger  Abdruck 
wohl  vorzuziehen  «sein. 

Aus  dem  ersten  Grunde  will  ich  auf  die  bedeutenden  Bruch- 
stacke, die  sich  von  einer  andern  Hs.  des  13.  Jahrb.  erhalten  haben 
und  in  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek ,  Hss.  Suppl.  Nr.  868,  8«, 
befinden,  nur  aafmerksam  machen.  Sie  bestehen  aas  8  Blättern, 
welche  folgende  Stellen  enthalten : 
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Da  alle  diese  Hss.  bisher  unbenatzt  sind,  so  ist  ihre  Berack- 
sichtigang  bei  einer  alirälligen  Revision  der  Wolfram^ scheu  Werke 
am  so  mehr  za  erwarten,  als  sie  selbe  sowohl  wegen  ihres  Alters 
als  der  mannig&chen  Abweiehangen  vom  Lachmann'schen  Texte  in 
vollem  Masse  verdienen. 


M9. 

Ir  liezint  ez  vngerochin.  Hl.  I.  a. 

20    Ir  habini  iv  gar  viFfprochin. 

Man  fol  iv  wol  giloubin 

Daz  iv  Die  mannif  ougin 

Gf  fahtn  zi  vordiroft  da  man  ftreit : 

Ic  waf  ie  ftriten  wol  fo  Zeit, 
25     Daz  ir  der  /luht  bigundent. 

(Den)  nocb  ir  mere  wol  kundent, 

Swa  man  ie  gein  ftrite  dranc. 

Da  ^atint  ir  wibifwidirwanc. 

Swelch  [kUneJcb  [(i]cb  lai  an  ivwern  rat. 

(Vil)  twerrAif  im  div  kröne  ftat. 

«HÜ. 

Da  were  von  minen  handin  , 

In  creize  biltandin, 

Ganvan  der  eilinlhaftir  degin. 

Def  hei  ich  mich  gein  im  biwegin. 
5      Daz  der  vride  alhie  were  gitan. 

Wolle  min  herre  def  giftattit  han. 

Der  treit  mit  fanden  minin  haz. 

Ich  gitrivwete  im  ander  dinge  baz. 

Her  Gauwan  lobint  her  mir  var  war. 
10    Daz  ir  von  hivte  vbir  ein  iar. 

Mir  zi  geginrede  fiet. 

In  kamphe  ob  ez  fo  hie  irget. 

Daz  iv  min  herre  lai  daz  lebin. 

Da  wirt  iv  kamph  von  mir  gigebin. 
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15    Ich  Tprach  iv  an  an  dem  pliniizoi. 

Na  fie  der  kamph  zi  barbigpol. 

Vor  dem  kunig  meiianze. 

Der  Torgen  zi  eime  kränze. 

Trage  ich  mz  vf  das  tegedinc 
20    Wie  da  irgen  miniv  dinc.  *) 

S  Gaawan  der  ellinf  riche, 

Bot  giaoginüche. 

Nah  dierre  bete  fichirheit 

Do  waf  da  mit  rede  al  bereit. 
25    Der  herzöge  liddamaf. 

Bigonde  euch  finir  rede  alfof.  *) 

Er  Tprach  wand  im^waf  fprechinf  zit. 

Swa  ich  käme  zvme  ftrit. 

Han  ich  da  vehtinT  phlihte. 

Odir  vluht  mit  vngirihte. 
5      Bin  ich  virzagilich^ein  zage. 

Odir  ich  prif  alda  büage. 

Her  lantgraae  def  dankint  ir. 

Alf  irf  giprivvin  konnint  an  mir. 

Inphah  [e  ichs]  iemir  ivwirn  foit. 
10    Ich  hin  iedoch  mir  Telbin  holt. 

SoT  fprach  der  riche  liddamaf 

Weint  ir  fin  her  turnoC 

So  lant  mich  fin  her  trancef. 

Vn  ftrafint  mich  ob  ir  wizzin  weC. 
15    Irhebint  iv  niht  zi  groze. 

Ob  ir  vnrhften  (sie)  minir  gnoze. 

Der  edilofte  vfi  der  obirofte  birt 

Ich  bin  euch  herre  tÜ  landef  wirt. 


*)  Hier  feMen  die  Verse:  dA  sol  mir  sorge  tuon  bekant  iirer  manliehiu  haut. 

Lachm.  %18,  21.  22. 
*)  Zwei  Verte  fehlen :  mit  apahltchen  wortan,  aldA  aiz  ale  hdrten. 

20" 
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Ich  han  in  Galicia. 
20    Beidiv  her  vR  da. 

Manie  burc  vnz  an  vederun. 

Swaf  ir  vfi  iegiflichir  prittvn. 

Mir  da  zi  fchadin  mvgint  gitvn  B|.  | .  h. 

Ich  givlohe  vor  iv  niemir  han. 
26    Er  i&.  von  prittanie  komin 

Gein  dem  ir  kamph  hant  ginomin. 

Na  recchin  herren  vfi  den  mae. 

Mich  fol  virmidin  ivwir  bac. 

luwirn  vettim  ir  warint  fin  man. 

Swer  dem  fin  lebin  an  gewan. 

Da  rechint  ez  ich  tet  im  nihi 

Ich  w^ne  mirf  oach  nieman  giht. 

Inwirn  vettim  fol  ich  wol  virclagin. 

Sin  fnn  fol  die  kröne  nah  im  tragin. 
5      Der  ift  mir  zi  eime  herren  hoch  ginuec 

Div  kuniginne  flurdarmurs  in  truec. 

Sin  vatir  [was]  kyngrisin. 

vis  der  an  dir  kanig  Gandin. 

Ich  wil  iv  baz  bifcheidin  def. 
10    Gahmoreth  v3  Galoef, 

Sin  oheim  warin 

Ich  ne  wolte  gerne  fin  varen. 

Ich  mohte  mit  eren  wol  von  (inir  hant. 

Mit  vanen  inphahin  min  lant. 
15    Swer  vehtin  welle  der  ta  oach  daz 

Bin  ich  gein  dem  ftrite  laz. 

Ich  vireifch  doch  div  mere  wol. 

Swer  prif  inme  ftrite  hol. 

Def  danchin  im  div  ftolzin  wip. 
20    Ich  ni  wil  durch  nieman  minin  lip 

virleitin  hin  zi  fcharphin  pin. 

Waf  wolfhartif  fol  ich  fin. 

Mir  ift  inme  ftrite  der  wec  virgrabit. 

Gein  vehtome  dia  gir  virhabit. 
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25      Wardint  ir  mirr  niemir  holt. 
Ich  täte  e  alfe  kunolt 
Der  dem  knnige  givnther  riet. 
Do  er  von  wormir  gein  den  hivnen  fchiet. 
Er  bat  in  lange  fiiitten  b^n. 
V5  in  dem  keCfile  vmbe  drdn. 

«IM. 

Der  lantgraae  ellinf  riebe. 

Sprach  ir  redint  dem  vilgiliche. 

Alfe  menigir  weiz  an  iv  var  war, 

Ivwir  zit  vfi  ivwir  jar. 
5    Ir  ratint  mir  daz  wolt  ich  iedoch. 

vfi  fprechint  ir  tetinz  alfo  riet  ein  choch. 

dez  kvenin  nibilangin. 

Die  fich  vmbetwong^n. 

vz  h&bin  da  man  an  in  räch, 
10    Daz  in  vride  (sie)  davon  gifchach. 

Mich  maez  her  Ganwan  fhahin  tot. 

Odir  ich  gilere  in  räche  not 

$  Def  volge  ich  fprach  liddama£l 

wan  fwaz  fin  oheim  artoT. 
16    hat  vfi  die  von  jndia. 

Der  mirf  hie  gebe  alf  fiv  ez  hant  da. 

Der  mirz  lediclichin  brühte. 

Ich  liez  ez  e  danne  ich  vehte. 

Na  bihaltint  prif  def  man  iv  gibt. 
SO    Seygremorfinbin  ich  niht 

Den  man  darch  vehtin  bindin  mfiez 

Ich  irwirbe  Tof  wol  kivnigif  grfiez 

Sibiche  nie  fwert  gizoch  Bl.  1 . 

Er  waT  ie  bi  den  da  man  vloch. 
^    Do  mvef  man  in  viehin. 

Groz  gäbe  vfi  ftarkiv  lehin. 

Inpfienc  er  von  ermirrich  gnaec. 

Nie  fwert  er  doch  dar  heim  nSec 

Mir  wirt  virlcrt  niemir  vel 

Darch  iv  her  kyngrimarlel. 
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Def  han  ich  mich  gein  iv  bedaht. 
Do  fprach  der  kanich  vergulaht. 

Swigint  ivwir  wechfilmsre 

Ez  ift  mir  von  iv  beiden  fwere. 
5     Daz  ir  der  werte  fint  fo  vrj 

Ich  bin  iv  aizi  nahin  bi. 

Zi  Alf  g^tanime  (pbrehte. 

Ez  ftet  mir  noch  iv  niht  rehf  e. 

j$  Diz  waf  of  dem  palaf. 
10    AI  dar  ßn  Tweftir  komin  waf 

Bi  ir  ftant  her  Gauwan. 

Vn  manic  andir  werdir  man. 

Der  kunic  sprach  zi  der  fweftir  fin. 

Na  nim  den  fpf ellin  din. 
15    Vff  ouch  den  lantgraven  zi  dir 

Die  Seh  mir  gvtifg^nnin  die  gengfin  mit  mir. 

Vfi  ratint  mirf  wegifte  waf  ich  tv. 

Si  fprach  da  lege  dine  trivwe  zv. 

§.  Na  g^t  der  kanig  an  finin  rat. 
20    Div  kivnigin  gfinomin  hat. 

^r  vettim  fan  vK  ir  gaft. 

Des  frSde  waf  der  forgin  laft. 

An  alle  miflTe wende, 

Nam  ß  Ganwan  mit  ir  hende. 
25    Vff  vnerte  in  da  fi  wolle  wefin 

Si  fprach  zime  werint  ir  niht  ginefin. 

Def  hettin  fchaden  alliv  lant. 

An  der  knniginne  hant. 

Gienc  def  werden  lotif  fan. 

Er  mohtiz  ouch  do  vil  gerne  tvn. 

IN  die  kaminaten  fan 
Gienc  div  kivnigin  vfS  zwene  man« 
Vor  den  andim  hileip  R  lere. 
Def  phlagin  kamirere. 
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5    Wan  clariu  ivnch  frSwelin 

Der  mvre  vil  dort  inne  fin. 

Div  kunigin  mit  zuhtin  phlac« 

Gauwanf  der  ir  zi  herziu  lac. 

Da  waf  der  lantgraue  mitte 
10    Der  fehlet  niendir  von  der  sile. 

Do  forgite  vil  div  werde  magii 

Vmbe  Gauwanf  lip  wart  mir  g^fagil. 

Suf  warin  die  zwene  da  inne 

Bi  der  Kuniginne. 
15    Unz  daz  der  tac  liez  finin  ftrit. 

Div  naht  chom  dv  waf  ezzinf  zit 

Moraz,  win,  lutir  tranc 

Brahtin  joncfrSwin  in  mitten  kranc. 

Vff  andir  gnt  fpife. 
20    Fafan  pardrife 

Goet  vifche  v6  blanehiv  waftel 

Gauwan  vn  kyngrymurfel  BI.  I.  il. 

Warin  komin  vz  g^ozir  not. 

Sit  ez  div  kvniginne  gibot. 
25     Siv  azen  alfe  fiv  folton 

VfS  andire  die  ez  iht  wolton. 

Anthiehonie  an  felbiv  (neit 

Daz  waz  dnrch  zaht  in  beiden  leit. 

Swaz  man  da  kinder  fhenchin  £ach 

Ir  nicheinim  der  hofeneftil  brach. 


Rz  warin  megide  aif  von  der  zit 
[Den  man]  div  beftin  iar  noch  git. 
Ich  bin  dez  vnreverit. 
Hetin  fie  gifcherit. 
5    Alf  ein  valcfce  An  gividere 
Da  rede  ich  n iht  widere. 
§  Nv  horint  e  fich  der  rat  gifhciet 
Waz  man  dez  landif  kunige  riet. 
Die  wifen  het  ir  zim  ginomin. 
10      An  finin  rat  die  warin  komin. 
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Etinichir  Anen  willin  fprach. 

Alf  im  (in  beftir  An  ririach. 

Do  mazin  fiv  ez  an  manige  ftat. 

Der  kunich  ooch  An  rede  horin  bat : 
15    $.  Er  fprach  ez  wart  mit  mir  g^ftritten. 

feh  kom  divrch  auentare  geritten. 

Inz  forreift  lecbtamriT 

Ein  ritir  alzi  hobin  prif. 

In  dierre  wochin  an  mir  fach. 
20    Wan  er  mich  An^ling^n  Aach 

Hindirf  orf  al  fander  twal. 

Er  twanc  mich  dez  daz  ich  den  ii^al. 

Gilobite  im  zirwerbin. 

Solt  ich  nv  drambe  fterbin. 
25    So  mnez  ich  leiAin  Achirheit. 

Die  An  hant  an  mir  irftreit. 

Da  ratint  vmbe  deiA  not. 

[Min  bester  schilt  was  fftr  den  t6t] 

Do  ich  dar  vmbe  bot  mine  hant. 

Alf  iv  mit  rede  hie  iA  bikant. 

Er  iA  manheit  vn  ellinf  her  . 

Der  helt  g^bot  mir  dennoch  mer 

Daz  ich  an  arge  liAe 

Minir  jarf  vriAe 
5    Ob  ich  g^alif  irwnrbe  niht 

Daz  [ich]  irkome  der  man  gibt« 

Der  kröne  zi  peilrapeire. 

Ir  vatir  hiez  tampeteire. 

Swenne  A  min  onge  an  fehe 
10    Daz  ich  ir  Achirheit  iehe. 

Er  inbot  ir  ob  A  gidschte  an  in 

Daz  w»re  an  frSden  An  g^win 

Vis  er  weriz  der  A  loAe  e. 

Von  dem  kanige  clamide. 
15    $.  Do  A  die  rede  irhorten  faf 

Do  fprach  liddamaf 
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Mit  dierre  [herrn]  vrlop  ir  fprich  nv. 

Oach  raten  fiv  dir  zv. 

Swef  ivch  dort  twanc  der  eine  man. 
20    Der  fie  hie  phant  her  Ganwan. 

Der  vedir  Hagit  vf  ivwim  clohin. 

Bittint  in  [in]  vor  vnT  allen  lobin. 

Daz  er  iv  den  gral  giwinne 

Lant  in  mit  gSeter  minne.  B|.  [.  e. 

86    Von  iv  hinnan  riten. 

VB  nach  dein  grhle  ftriten. 

Die  fchame  wir  mvefin  alle  clagin. 

Word  ir  in  ivwirme  hofe  irflagin. 

Nv  virgebint  ime  fine  fehnlde  ^ 

Dnrch  ivwir  fweftir  hnlde* 


Er  hat  hie  irlitten  grvze  not. 

vn  er  mvez  nv  kerin  in  den  tot. 

Swaz  erden  het  vmbe  Clagin  daz  mer 

Dane  g^lac  nie  hof  fo  wol  zi  wer. 
5    Alf  mvnt£alnahfch  Twa  div  ftet 

von  ftein  ruhir  wec  dar  get 

Bi  iime  gimache  iil  hinaht  lat. 

Mome  fage  man  im  den  rat. 

g.  Def  volgiton  im  al  die  rat  gebin. 
10    Snf  bihielt  her  Gauwan  da  fin  lebin. 

Wan  (sie)  phac  def  helidif  vnvirzagit. 

Def  nahtif  al  da  wart  mir  gifagit. 

Daf  hart  goet  waf  fin  gemach. 

Do  man  den  mittin  morgen  sach. 
15    Vff  do  man  mÜTe  giüknch 

vf  dem  palafe  waf  michil  gidranch. 

von  boail  vS  vö  werdir  diei 

Der  knnic  tet  alf  man  ime  riet. 

Er  hiez  Ganwan  bringin. 
80    Den  wolt  ir  nihtif  twingin. 

Wan  alf  ir  felbe  habint  gihort. 

Nv  feht  wer  in  brahte  dort. 
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Antichonie  div  wol  givar 
Ir  vettim  Ain  kom  mirir'dar 
25     vn  andir  fpivege  dez  kanigif  man. 
Div  koniginne  varte  Gauwan 
vur  den  kunig  an  ir  hende. 
Ein  fchappel  waf  ir  gibende 
Ir  mvnt  den  blaemin  nam  ir  prif. 
vf  dem  fchappel  in  alle  wif 

Da  ftnnt  an  niendir  dikein  alf  rot* 

Sweme  fi  gSetlichin  ir  knilin  bot. 

Dez  mvfe  fwenden  fich  der  walt. 

Mit  manigir  tyoft  gizalt. 
5    Nit  lobe  wir  feiten  (praezin 

Die  kofchin  vü  die  livzin. 

Anthychonyen. 

vor  valfcheit  die  vrien. 

wan  fi  lebite  in  folhen  fitten. 
1 0    Daz  niendir  waf  vndirrilten. 

Ir  prif  mit  valfcben  worten 

Alle  die  ir  prif  (pborten 

Jegillichir  mont  ir  wonfcbte  do 

Daz  ir  prif  giftnende  alTo 
15    Biwart  vor  velfehir  traebe  iehin 

Lotir  virrech  alf  einf  valchin  fehin. 

waf  haliimmazic  ftete  an  ir 

Daz  riet  ir  werdiclichiv  gir. 

Div  fivze  falden  riebe 
20    Sprach  gizog^nliehe. 

Braedir  hie  bringe  ich  den  degin 

Dez  dv  mich  felbe  hiez  phlegin. 

Nv  laz  in  min  giniezin 

Def  infol  dich  niht  virdriezin.  Bl.  1.  f. 

25    Denche  an  bruedirliche  trivwe. 

vfi  ta  daz  an  rivwe. 

Dir  ft^t  manlichiv  trivwe  baz 

Denne  daz  dn  dolteft  der  weit  haz 


309 


vft  minen  künde  ich  hazzen. 
Der  lere  mich  gein  der  mazen. 

Do  fprach  der  werde  fivze  man. 

Daz  ton  ich  fweftir  ob  ich  kan. 

Darzv  gib  felbiv  dinin  rat. 

Dich  dnnchit  daz  mir  millitat 
6    werdikeit  habe  vndir  fwnngin. 

vff  trivwe  vndir  dmn^n. 

waz  tobte  ich  danne  zi  hruedir  dir 

Wan  dientin  alle  kröne  mir. 

Der  ftSnde  ich  abe  dnrch  din  gihoL 
10    Din  hazzin  were  mir  hohiftiv  not. 

Mir  ift  vnmsere  fronde  vf»  ere. 

Niht  wan  nah  dinir  lere. 

§  Her  Ganwan  ich  wil  iv  def  bitten. 

Ir  chomint  dnrch  prif  da  her  gfiritten. 
15    Nv  tanzt  (sie)  durch  prilif  hnlde 

Helfint  mir  daz  mine  fchnlde. 

Min  fnaeftir  vf  mich  virkiefe. 

E  daz  ich  fi  virliefe 

Ich  virkivfe  vf  ivch  min  herzeleit. 
20    weint  ir  mir  gebin  fichirheit 

Daz  ir  mir  werbint  funder  twal 

Mit  gneten  trivwen  vmbe  den  gfral. 

S  Da  wart  div  (vne  giendit 

vn  Gau  wan  g^fendit 
25    An  dem  lelbin  male 

Dnrch  ftritin  nach  dem  grale 

Kyngrimurfel  ooch  virkof 

vf  den  kunic  der  in  da  virlof 

Daz  er  im  lin  geleite  brach. 

vor  al  den  vurhften  daz  gifhach. 

Da  in  ir  fwert  warin  gihangin. 
Div  warin  in  vndergangin. 
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Gaawanf  knapp  in  def  ftritif  ftant 

Daz  ir  dicheinir  was  worden  wont 
6    Ein  giwaltig  man  von  der  ftat 

Der  in  vridef  von  den  andirn  Iwt. 

Der  vienc  fiv  vfi  leit  fiv  in  prifvn 

Er  wsre  franzeyf  odir  prittvn. 

Starche  knappin  vfS  cleiniv  kint')  irfahin 

Da  wart  groz  vmbe  vabin 
16    Jegülichiz  fich  weininde  an  in  hienc 

Daz  weinen  iedoch  vor  liep  irgienc 

Von  kamiwal  mit  im  da  waf 

Condaiz  fiztinaf. 

Ein  edUe  kint  wont  im  oach  bi. 
20    Duk  Gandiloz  fix  gorzgri. 

Der  durch  fchordelachor  den  lip  virlof 

Da  manic  frSwe  ir  iamir  chof. 

Liaf  waz  def  kindef  bafe 

Sin  mvnt  finiv  ongin  fin  nafe 
25    Waf  reht  der  minne  kerne. 

Aldiv  weit  Iah  in  gerne 

Darzv  Tehf  andir  kindelin 

DiTe  aht  jvncherrin  fin. 

Div  dir  vil  wilde  were  B|,  2.  a. 

Hetift  do  givragit  der  mere 


Ich  warb  alT  der  der  fchaden  hat 
Sprach  er  lihiv  niftil  na  gib  mir  rat, 
Gideoke  rechtir  fippe  an  mir 
vS  Tage  mir  euch  wie  ftet  ez  dir 
5    Ich  folte  tmren  vmbe  dine  klage 
Daz  ich  hohim  kumbir  trage. 


')  Hier  fehien  die  Verse:  von  fwelhen  landen«  komen  aint. 
die  br&bte  man  d6  ledeclicben 
GÄw&ne  dem  ellens  Heben. 
d6  in  diu  kint  ersahen  etc. 
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De[iuie]  ie  man  gitrvege 
Min  not  ift  zi  vngivuege 
Si  Tprach  nv  heif  dir  dez  hant 

10    dem  allir  knmbir  ift  bikant. 
Ob  dir  fo  wol  gilinge 
Daz  dioh  ein  flage  dar  bringe 
Alda  dn  mnnUalaaTch  [gibst] 
Da  da  mir  dinir  frSden  gibift 

16    Knndrie  lat  zur  zire  reit 

vil  nivwilicb  binnan  mir  ift  leit 
Daz  icb  nibt  vragite  ob  fi  dar 
wolte  kerin  odir  andirfwar 
Jemir  fwenne  fi  cbamit  ir  mal  dort  ftet. 

80    Da  der  bnume  vz  der  velfe  get. 
Icb  rate  daz  da  ir  riteft  nacb. 
Ir  ift  libte  von  dir  nibt  fo  gacb 
Dt  inmivgift  fi  fcbiere  ban  irritten 
Da  wart  nibt'  lengir  do  jpbitten. 

86    vrlob  nam  der  belt  alda. 

Do  kertir  vf  die  mvwen  flage  fa 

Kondrien  mal  die  reise  gienc 

Daz  vngiverte  in  yndirrienc 

Ein  bafflab  die  er  bette  irkorn 

Saf  wart  abir  der  gral  virlom.  / 


AI  finir  frSde  er  do  virgaz 
leb  wfsne  er  bette  givragit  baz 
wer  ir  zi  mantfalaaTcb  komin 
Denne  all  ir  e  bant  vimomin 
6    Na  lant  in  riten  war  fol  er 
Dort  gein  im  kom  geritten  ber 
Ein  man  dem  waf  daz  boabit  bloz 
Sin  wapin  rocb  von  kofte  groz 
Dar  vndir  bemefcb  blaneb  g^var 
10    Ane  daz  boabit  waf  er  ge wapint  gar. 
Gein  parcifal  er  vafte  reit 
Do  fpracb  er  berre  mir  ift  leit. 
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Uaz  ir  minf  herren  wali  (ivf  pant. 

Ir  werdint  fehlere  drombe  irmant. 
15     Da  von  fich  ivwir  mvt  fenit 

Montfaloarch  ift  niht  giwenit 

Daz  iemin  ir  fo  nahir  giritte 

Ez  inwere  der  ang^lichir  ftrite. 

Odir  der  al  folhin  wandil  bot. 
20    Alf  man  vorme  walde  heizit  iot. 

Ei(nen  heim  er)  in  der  hende 

(fuorte)  der  gibende. 

warin  wiz  fidin. 

(unt)  einin  feharpfin  glevin 
25    Darinne  al  nivwe  waf  der  fehaft. 

')Den  heim  vf  daz  houbit  ebine 

Ez  ftant  in  niht  virgebine 

An  denfelben  ziten  Bl.  S.  b. 

Sin  driwen  vn  iin  ftriten 


Jedoch  bireit  (ich  zir  dyoft. 

Parcifal  mit  folhir  choft. 

Er  het  onch  fper  vil  virzert. 

Er  dabte  ich  were  onch  vnemert 
5    Ritte  ich  vbir  diz  mannif  fai 

wie  wurde  danne  uns  zornif  rat. 

Nv  reitte  ich  hie  den  wildin  vam 

Mir  ne  gewichen  hende  vß  arn 

Ich  gebe  vf  mine  reifee  in  phant. 
10    Daz  niendir  bindit  mich  fin  hant. 

Daz  wart  zi  beiden  fiten  gitan. 

Div  orf  in  den  walap  virlan. 

Mit  fporn  gitribin  vn  onch  gifaerl. 

vafte  vf  der  rabine  hart. 
16    Ir  newedirf  tyoft  da  raiiTeriet 

Manigir  tyoft  ein  gegin  niet 


^)  Hier  fehlt:   Der  hell  hant  mit  zornif  crafl 
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waf  parcifalf  hohiv  braft 

Den  lert  knnft  vfi  Seh  gilaft 

Daz  fin  tyoft  alf  ebine  vor 
20    Reht  in  den  ftrich  der  heim  fnvr 

Er  traf  in  da  man  benkit  den  Tchilt 

So  man  ritirfchefte  fpiit. 

Daz  von  montfalnafch  der  templeil' 

von  dem  orfe  in  die  halden  reif. 
26    So  verre  hin  abe  div  waf  fo  tief 

Daz  da  fin  leg^ir  wenie  flief. 

$  Parcifal  der  d^oft  nach. 

volgite  dem  orfe  waf  gach 

Ez  viel  hin  abe  daz  ez  alliz  zirbraft 

Parcifal  ein  cedirf  aft 


Bigreif  mit  finen  banden. 

No  iehint  zim  niht  zi  fchande 

Daz  er  Ach  ane  fchergen  hienc 

Mit  den  vaezin  er  givienc. 
5    vndir  im  dez  velfis  herte 

In  jprozime  vngiverte. 

Lac  daz  orf  da  nidinin  tot. 

Der  ritir  gahite  von  der  not. 

Andirhalbin  vf  die  haldin  hin. 
10    wolt  ir  teilin  den  giwin. 

Den  er  irwarb  an  parcifal 

So  half  im  baz  daheime  der  gral 

Parcifal  her  nidir  fteic 

Der  zivhil  gein  der  erden  feie 
16    Da  het  daz  orf  dorch  gitrettin 

Alf  ez  were  bitens  gibettin. 

Der  ienir  ritir  da  virgaz 

Do  parcifal  dar  vf  gifax 

Dane  waf  niht  wan  tin  fper  virlorn. 
20     Div  virlnft  gein  vigindin  virkorn. 

Ich  wene  der  ftarke  lehilin 

Noch  der  ftolze  kyngriiin 
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Noch  royf  gramulanz 
Noch  ounf  lafchut  fix  g^urniinanz 
%a      Nie  bezzir  tyoft  giritlen. 

Danne  alfe  was  diz  orf  irftritten 

Do  reit  er  erne  wüTe  war 

So  daz  div  mantfaluaTch  fchar 

In  mit  ftrit  gar  virmeit. 

i)e£  gralif  fromide  waf  im  leit. 


Swer  nv  rächit  horin-  war  kumit 

Den  aventore  hat  vz  gilromit  Q|    ^    ^^ 

Def  in  privue  ich  niht  der  wochun  zal 

Vbir  wie  ianc  &t  parcil'al 
5        Reii  durch  avenlure  all*  e 

£inir  morg^nf  iac  ein  dvnner  fne. 

ledoch  fo  dicche  wol  geAiit 

Alfe  der  noch  iroft  den  iivtin  git 

Er  waf  vf  einim  grozin  wait 
10      Im  widir  gienc  ein  ritirali. 

Def  hart  waf  al  gra  givar 

Da  bi  &n  vel  linde  vfi  dar. 

Die  feibin  varwe  träec  fin  wip. 

Die  beidiv  obir  blozin  iip. 
16       Tragint  g^awe  rocche  herte 

Vf  ir  gibite  verte. 

Siniv  kint  zwo  ivncfrSwin 

Die  man  gerne  mohte  fchSwin 

Da  giengin  in  derfelbin  wat 
20      Daz  riet  in  kivfchif  herzin  rat. 

Sie  giengin  alle  barvdz. 

Parcital  bot  finin  gruz 

Dem  grawin  ritir  der  da  gienc 

von  def  rate  er  fit  gilucke  inpfienc 
25      Ez  mohte  wol  ein  herre  fin 

Da  liefint  frSwin  brachilin 

Mit  fenften  fittin  niht  zi  her 

Kiene  da  ritir  vS  knappin  mer 
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Mit  aivhÜÄ  vf  der  gotif  vart 
Gnuege  fo  ivnch  ane  hart. 

MAI« 

Parciüal  der  werde  degin 

Hei  deflibef  fo  gipflegin 

Daz  fin  zimier  riche 

Stint  gar  ritirliche 
5    In  rolichim  hamefch  er  reit 

Dem  vngelich  wann  ieniv  kleit 

Div  gein  im  trac  der  grawe  man 

Daz  orf  vz  dem  pfade  £an. 

Kert  er  mit  dem  zSme 
10    Do  nam  fin  vragin  gSme 

Vmbe  der  gvtin  livtin  vart. 

Mit  faezir  rede  erf  innin  wart 

Do  waf  def  grawin  ritirf  clage. 

Daz  im  die  heiligin  tage. 
15    Niht  hnlfint  gein  folchim  fitte 

Daz  er  fandir  wapin  ritte 
Oder  daz  er  barvoz  gienge. 
Vn  der  tagiT  zit  inpfienge 
$  Parcifal  fprach  zim  do 
SO    Herre  inirkenne  &y£  noch  fo 
Wie  def  iarif  zit  giftet 
Aide  wie  der  wochnn  zal  get 
Swie  die  tage  ftnt  ginant 
Daz  ift  mir  alliT  vmbekant. 
25    Ich  diende  einim  der  heizit  got 
£  daz  fo  laftirlichin  fpot 
Sin  gnnft  vbir  mich  virhancte 
Min  ftn  im  nie  giwancte 
Von  dem  mir  helfe  waf  gifagit 
Na  ift  fin  hilfe  an  mir  virzagit 


Do  fprach  der  ritir  gra  givar  B1.  2.  d 

Meint  ir  got  den  div  magit  gibar* 
SItab.  d«  pbU.  bUt,  Cl.  VII.  Bd.  \U  Heft.  21 
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Giloabit  r  fine  menfcheit 

W&f  er  alfe  hivte  durch  vnf  leit. 
6    AlfmanderUgiTzitbiget. 

Vnrecht  iv  danne  der  harnefch  ftet. 

Ez  ift  hivte  der  karvritac 

Der  al  dir  weit  fich  frSwin  mac 

VS  dabi  mit  angift  livflic  fin 
10    Wa  wart  ie  grozir  trivwe  fchin 

Danne  die  got  an  vnf  Jiigienc 

Den  man  darch  imC  an  diz  crace  hienc 

Herre  pflegit  toufif 

So  iamir  ivch  def  chonfif 
15    Er  hat  fin  werdiclichiz  lebin 

Mit  tod  vnr  vnfir  fchalt  gigebin 

Durch  daz  der  mennirch  waf  virlom 

Darch  fchulde  hin  zvr  helle  irkorn 

Ob  ir  niht  ein  heidin  fit 
tO    So  denkint  herre  an  dife  zit 

[ritet]  vnrbaz  vf  vnfir  fpor 

iv  enfitzit  niht  zi  verre  vor. 

Ein  heilig  man  der  git  iv  rat. 

VS  wandil  vor  ivwir  mifietat. 
86    Welt  ir  im  rivwe  kundin 

Er  fcheidit  ivch  von  fivndin. 

S  Sin  tohtren  biganden  fprechin 

Waf  wilt  da  vatir  rechin 

So  bofe  wetir  wir  nv  han. 

Waf  ratif  nimift  dv  dich  an. 

MAS. 

Wan  faerift  dv  !n  da  er  warme 
Sine  g^ertin  arme 
Swie  ritirlich  fi  fien  giftalt 
Vnf  dankit  doch  fi  habint  kalt. 
5    [er]  irfrurit  werint  fin  eins  dri 
Dv  haft  hie  ftaende  nahe  bi 
Gizalt  vS  [slavenien]  hnf 
kome  dir  der  kvnig  artaf 
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Dv  bibieltill  in  oach  mit  Tpife  wol 
10    NrivalT  ein  Wirt  fol 

Vore  diiin  ritlr  mit  dan 

Do  fprach  abir  der  g^awe  man 

Herre  min  tohtir  (kgit  al  war 

Hie  nahe  bi  alliv  iar 
15    VaricbvfdifinwUdinwalt 

Ez  fie  warm  odir  kalt 

Jemir  gein  der  martyr  sit 

Dir  ftetin  Ion  naeb  dienfte  git 

Swaz  fpife  ieb  vz  ban  brabt  dnreb  got 
tO    Die  teüe  ieb  mit  iv  ane  fpoi 

Die  ez  mit  gntim  willin  ratin 

Die  ivncfrSwin  in  batin 

Büibin  barte  fere. 

V&  er  bete  bilibinif  ere. 
25    letwediriv  daz  mit  trirwin  fpracb. 

Parcifal  an  in  irfkcb. 

Swie  tivre  von  frolU  in  w»re  fwaia 

Ir  mnnde  warin  rot  dicke  ▼&  bain 

Sie  ftaendin  nibt  feniliebe 

DertagiTzitgiUcbe. 

Ob  ieb  kleine  dine  racbe  BI.  2.  e. 

Vngeme  ieb  daz  vrfprdcbe 
leb  in  bolte  ein  knf  dur  ffne  da 
Ob  R  der  Volge  fpricbe  ja 
5    Wip  lint  ebt  iemir  wip 
Werlicbifmannif  lip 
Hat  fcbiere  bitwnngin 
In  ift  dicke  alfirf  gUnngin 
S  Parcifal  bie  tu  dort 
10    Mit  bete  bort  er  fivziv  wort 
Def  vatir  mvt*  v6  der  kinde 
Er  gidabte  ob  ieb  irwinde 
leb  gen  vngeme  in  dierre  febar. 
Di£e  magide  fint  fo  wol  givttr. 

«!• 
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15    Daz  min  riiin  bi  in  vbil  ftet 
Sit  man  vS  wip  ze  fvezin  get. 
Sich  fagit  min  fcheidin  von  in  baz 
Sit  ich  gein  dem  trage  haz 
Den  fi  von  herzin  minnint 

20    Vü  ficb  helfe  da  virfinnint 
Er  hat  fine  helfe  mir  verfpart. 
V5  mich  vor  forgin  niht  biwart 
S  Parcifal  fpraeh  zin  do  Xan. 
FrSwe  vS  herre  lant  mich  han. 

25    Vrlup.  gilivcke  vff  heil 
Gebe  iv  got  vollin  tail 
Mine  jvncfrSwen  fivze 
Ivwir  zuht  iv  dankin  mivze 
Sit  ir  mir  gnndin  gimachif  wol 
Ivwir  vrlob  ich  habin  fpl. 

Er  neig,  vfi  die  andern  nigin 
Do  wart  ir  clage  niht  verfwigin 
Hin  reitherzelaudin  frnht 
Dem  riet  fin  manlichiv  zuht 

5    Kivfche  vfi  irbarmvnge. 
Sit  herzelaade  div  ivnge. 
In  het  vf  gierbit  trivwe 
Sich  hvb  finif  herzen  rivwe 
Ailir  erift  er  do  dahte 

10    Wer  al  die  weit  volle  brahte 
An  finin  fchepÜBre 
Wie  giwaltich  der  wire. 
Er  fpraeh  waf  ob  got  helfe  pfligit 
Div  minim  trorin  angifigit 

15    Wart  abir  er  ie  ritir  holt 
Gidienit  ie  ritir  finin  foli 
Oder  mac  gifchilt  oder  fwert 
Sinir  helfe  fin  fo  wert 
Vfi  reht  manlichiv  wer 

SO    Daz  fin  hel£e  mich  von  forgin  ner. 
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IfthivteAnlieimcliirUc 
So  helf  er  ob  er  helfin  mac 
S  Er  kerte  fich  umbe  dan  er  reit 
Sie  ftoendin  dennoch  den  w&f  leit 
S5    Daz  er  von  in  kerte. 
Ir  trivwe  &  daz  lerte 
Die  jvncfrSwin  Cüiin  im  nach 
Gein  den  oach  fin  herze  iach 
Daz  er  &e  gerne  Oehe 
Wan  ir  blik  der  waf  w»he. 

US« 

Er  fprach  ift  gotif  craft  fo  fier  Bl.  2.  f. 

Daz  fi  beidiv  orf  v5  tier 

Vff  die  livte  mac  wi&n 

Sine  kraft  wil  ich  prifin 
6    Mac  gotif  kunft  die  helfe  han 

Div  wife  mir  diz  caftilan 

Daz  wegifte  vmbe  die  reife  min 

So  tat  fin  gvte  helfe  fchin 

Nu  ganch  nach  der  gotif  kor 
10    Den  znhil  gein  den  orin  für 

Er  dem  orfe  legete 

Mit  den  fpom  erz  Tafte  re|;ete 

Gein  fontane  falüafche  ez  gienc 

Da  orilnf  den  eit  inpfienc 
15    Der  knfche  treoresent  da  (az 

Der  manigin  mentac  ybil  gaz 

Alfe  tet  er  gar  die  wochin 

Er  bete  gar  verfprochin 

Moraz.  win.  vS  euch  daz  brot^ 
20    Sin  kivfche  im  dennoch  me  gibot 

Der  fpife  het  dicheinin  mvt 

vifche  fleifch  noch  fwaf  treit  blat 

Sof  herticliche  ftont  fin  lebin 

Got  bete  im  dem  mvt  gigebin 
25    Der  herre  fich  bireite  gar 

Gein  der  himilfchin  fhar 
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Mit  vafte  er  grozin  kumblr  leit 
Sin  kofche  gein  dem  tievel  ftreit 
Ab  dem  ervert  na  parciCal 
Daz  verholne  maere  vmbe  den  gral. 

«IftS. 

Swer  mich  dir  von  e  vragite 
Vfi  mit  mir  darvmbe  bag^te 
Ob  ich  ez  im  niht  fagite  . 
VS  priT  er  da  an  biiagite 

6        Mich  bat  ez  heln  kyot 

Wan  im  div  auentnre  gibot 
Daz  erf  iemir  man  gidshte 
E  ez  div  aaentivre  brahte 
Mit  werte  an  der  m»re  groz 

10      Daz  man  dir  von  nv  fprechin  mvz 
S  Kyoth  ein  meiftir  wolbikant 
Ze  doleth  verworfin  lig^  vant 
In  heidiniTchir  giCchrifle 
Dierre  Anenture  giftifle 

15      Den  karacter  Abc 

Mfief  er  habin  gilemit  6 
An  den  lift  von  nigromanzi 
Ez  half  daz  im  der  touf  waf  bi 
Anderf  were  daz  mere  niht  virnomin 

20      Kein  heidinrch  lift  moht  vnf  güromin 
Zi  konde  vmbe  def  gralif  art 
Wie  man  finir  tSgin  innin  wart 
Ein  heidin  hiez  flegetaniT 
Biiagite  an  kaufte  hohin  pril 

25      Der  felbe  vifion 

Wafgibom  von  üdomon 
Von  ifraheliThir  diet  irzUt 
Von  alter  reh  vnze  vnfir  £hili 
Der  tif  waf  vor  daz  heUefivr 

30     Der  fcreip  von  gralif  auentor. 
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VII.  Legeode  voo  der  beiligeo  Margaretha. 

Pergamenthandschrift  Nr.  40/111,  4%  des  14.  Jahrhonderts 
in  der  UDiveraitSta-Bibliothek  zn  Graz,  eio  lateinuches  Paalteriam 
enthaltend.  Den  obem  breiten  Rand  benutzte  ein  gleichzeitiger 
Schreiher,  der  von  Blatt  1*— 71%  Konrad's  von  Heimesfurt  Ge- 
dicht Yon  der  Himmelfahrt  Marien'a  (herausgegeben  von  Dr.  und 
Bibliothekar  Franz  Pfeiffer  in  Haupt's  Zeitschrift,  Band  VIII, 
S.  156  ff),  und  von  71** — 120  die  folgende  Legende  von  der 
h.  Margareth  eintrug.  Es  ist  ivahrscheinlich  derselbe,  welcher 
in  der  Handschrift  Nr.  39/59  auf  gleiche  Art  das  Gedicht  vom 
h.  Alexius,  welches  Massmann  mit  der  Bezeichnung  A.  in  8anct 
Alexius  Leben  (Quedlinburg  und  Leipzig,  Basse  1843)  abdrucken 
liess,  aufzeichnete. 

Anfang  des  ersten  Gedichtes : 

Dea  haiHgea  fchrifl  waf  weilen  e 
ebraifch  in  der  alten  e 
da  hart  &  fuft  gemert 
in  chriechif  verchert 
darnach  in  latein  pracht  etc. 

Schluss : 

Hie  iA  daz  puech  verendet, 
unfer  frau  hat  gelendet, 
zu  dem  himlifen  ftade. 
da  iamer  fere  und  chlage. 
an  ende  nimer  gefbiert  • 
wol  im  der  da  gefinde  wieri 
der  fei  arm  oder  reich, 
dar  wonfet  alle  geleich.  Amen. 

Bei  unserer  Legende  ist  nur  der  Eingang ,  der  gleichsam  eine 
Vorrede  bildet,  in  Versen,  sie  selbst  aber  durchaus  in  Prosa.  Der 
Text  folgt  der  Hauptsache  nach  den  apocryphen  Heiligen  Leben,  von 
denen  ich  in  der  obgenannten  Bibliothek  Nr.  41/47,  Fol.,  eine  Per- 
gamenthandschrift aus  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  fand,  in 
welcher  unsere  Legende  von  Bl.  237 — 243  vorkommt. 
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Getorst  ich  vor  meiner  mifletate. 

wie  gern  ich  herre  got  dich  pete. 

daz  du  durch  willen  des  trauten  fanes  dein. 

vergebeft  der  grozzen  fchulde  mein. 

72.  vnd  mir  rändelt  deinen  troft  gaift. 
der  aller  guete  ift  vollaift. 

der  mich  weif  and  lere. 

daz  da  herre  Tei  dein  lob  vnd  dein  ere. 

manichvaltich  ift  herre  dein  gewalt. 

vil  groz  ift  dein  guete.  du  wif  mein  genift. 

da  du  daz  fwendun  (sie)  Teuer  foft  pifl;. 

hie  (so)  [ne]  waiz  waz  fprechen  mere. 

imer  ich  Tag  dir  lob  und  ere. 

ze  wundem  du  wol  pift. 

wand  du  wunderleicher  pift. 

den  allez  daz  der  ift. 

73.  wol  fint  worden  deinen  wunder  fchein. 
an  ainem  vil  hailigen  magedein. 
gehaizzen  waz  fi  margarete. 

got  fi  vil  holden  bete, 
wol  fchein  daz  daran, 
air  ich  an  dem  puech  vernomen  han. 
wände  fi  truech  mannef  muet. 
doch  ez  manegen  man  nicht  daucht  guet. 
wie  daz  all^z  fei  ergang. 
daz  vernemet  wol  weib  und  man. 
nu  freu  sich  weibes  guete. 
daz  under  in  funden  fei  ain  To  ftarch  gemuete. 
7%.   gepezzert  sein  dapei  die  man. 
[In]  gotef  namen  fo  heb  wir  an. 

Nach  der  marter  und  nach  der  vrftende.  nnsers  herren  iefu 
chrifti  •  und  nach  feiner  lobleichen  aufferte .  hin  ze  himel  zu  got  vater 
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almechtigen  in  des  namen  manige  martrere  wurden  gemartert* 
vnd  überwunden  die  weit,  und  die  vleifchere  dannoch  pehabten.ie- 
doch  (sie)  die  tobhait  des  tieneirvil  manigen  menfchen .  daz  {  fi  die  75. 
abgot  onhoernten  und  ftnmigen.und  plinten  und  mit  derbant  des 
menfcben  gemaebten  aopeten.und  den  opberten.  |  den  in  felben 
noeb  andern  iemen  frnmten  • 

leb  tbeodim*  getaufei  in  dem  namen  nnfers  berren  des  bai- 
ligen  ebriftes. faste  micb  gewarleieben  daz  zerebennen.wie  geno- 
fl  cbten  babe  den  bailigea  margareta.  wider  die  tienel  und  wider  76* 
die  wftetreicb.und  wie  fi  fen  nberwant.undnacb  meinen  (taten  gab 
ieb  Ion  nnd  ebaofte  priefe.  |  von  den  di  fcbreibere  waren  in 
den  Seiten. nnd  febraiban  allez  daz  erliten  bat. fand  Margarete 
den  balligen  magef  • 

Alle  die  oren  baben  die  beeren. nnd  vernemen  man  und  weip. 
magdnnd  dieren .  ||  nndfezsen  in  ier  herzze.  daz  fi  enpbaben  daz  77. 
bail  ier  feie  •  vnd  die  frau  Tand  magarete.  den  waf  tbeodofii  tacb- 
ter.  der  war  der  baiden  patriareb .  vnd  anpete  die  abgoter,  |  fi 
waTaneb  fein  ainigen  tacbter.vnd  wart  gegeben  zu  ammen  in  die 
Hat  ze  antiocbie  .  du  ier  mueter  toed  lag.  du  wart  fi  nleizleieben 
gezogen  von  ier  ammen  .  band  fi  vil  ||  fcboene  waf.  nnd  was  78. 
anpetenten  nnd  anrnefenteu .  den  bailigen  cbrift.bazzicb  waf  dem 
nater  .  lieb  unserm  berren  •  wand  fi  waf  uol  def  bailigen  gaiftes . 
zwelf  iar  alt  fi  waf.  |  nnd  wont  liebleicben  in  ier  ammen  banf • 
da  fi  vemam  fand  margarete  den  gottes  erwelteu  •  aller  martrere 
ftreit.  da  ergab  fle  ficb  gar  got .  der  fei  eucb  beiligot .  und  ir  ir 
magtnm  pebnet  ||  in  den  zeiten  fuer  olibri*non  afiam  dem  lande.  79. 
binz  antiocbiam  in  die  ftat  .  eebten  der  obriftenbait  .  da  er  dn 
erbeb  fand  Margareten .  da  fi  buete  der  fafe  ir  ammen .  |  fa  ze 
baut  gert  er  ir .  nnd  fpracb  zu  seinen  ritern  .  get  vil  palde  und  va- 
bet  difeu  maget .  wand  icb  fei  nemen  will  zu  chonen  ob  fi  vrei  ift. 
ift  fi  aner  aigen .  fo  ledig  icb  fei.  und  ban  fei  zu  fl  lazzem  weibe.  so. 
nnd  wirt  ir  wol  in  meinem  baufe  dureb  ir  fcboene  .  due  fei  dn  die 
riter  viengen ..  dn  ruefie  fand  margarete  unfern  berren  an  •  und 
fpracb  •  erparme  dicb  mein  berre .  |  erparme  dicb  über  micb. 
nnd  verlenfe  nicbt  mit  den  vbeln  mein  feie  •  und  mit  den  funteren 
mein  leben. 

Icb  pite  dicb  hefre  •  daz  du  nicbt  verlazzeft  mein  feie  werden 
geunraioet  ||   nnd  daz  mein  gelaube  icbt  werd  pebollen  •  nocb  ai« 
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mein  finae  werden  geonfw^ret.  wand  ich  pin  alf  das  Tehaf  swUcbe 
den  wolaen  «an  pin  genangen  Tamd^  vogel  von  dem  vogelere .    | 
und  air  rech  in  dem  netae  genangen  .  hilf  mir  harre  •  und  bail  mich, 
nicht  Verla  mich  in  der  vheln  gewalt .  da  chomen  die  riter  aner  sa 
dem  herren.  und  fprachea  zu  im  .  dain  gewalt  mag  ir  nicht  gemai- 

82.  nen  fein  .  ||  wand  fi  dienet  deinen  gotern  nicht .  nuer  einen  got  fi  an« 
petet .  den  die  iaden  chreuzten  •  da  wart  der  ricbter  olibri '  zornichi. 
and  gepot  daa  fi  im  fei  prechten«  |  and  fprach  za  ir.  Sage  mir 
welhee  geflechtes  piftu ,  pifta  vrei  oder  aigen  .  fand  margaret  dea 
fprach  zo  im  •  ich  pin  vrei .  and  pin  ain  chriften  .  du  fprach  der 

83.  richtere.  an  wen  gelaab  ||  fta  .  oder  wie  pifta  gehaizen  •  dea  hai-* 
ligea  magt  im  antwaert  •  mein  nam  ift  margareta .  da  fprach  der 
richtere  •  weihen  got  anpeteft  da.  fi  antwaert  im  .  Jch  anrvef 
got  almecbtigen  .  |  and  feinen  fan  anfern  borrea  den  hattigen 
chrift  .  du  hiez  er  fei  zornichleichen  .  in  den  charcher  ftozzea. 
vnd  def  andern  tages  (az  er  ze  gerichte .  und  hiez  im  de«  maget 

81.  pringea.  and  ||  fprach  za  ier .  Chint  erparme  dich  vher  dein 
fchoene  .  vnd  anpete  meine  gotier  .  fo  uim  ick  ze  chonen'  dick . 
vnd  mache  dich  gewaltich  vher  allen  meinen  reichten  •  Aea  baiK» 
gen  maget  fprach .  |  6ot  waiz  daz.  der  meine  magtiun  bat  pefigelt  • 
daz  do  mich  nicht  macht  verlaiten  von  dem  wege  der  warbatt  den 

85.  ich  han  pegan  ze  gen  •  der  richter  fprach  |  anpeteft  da  meilie 
goter  nicht  .  fo  geherfchet  mein  fwert  deinem  leibe  .  wil  aaer 
da  mir  geborfam  fein  •  fo  han  ich  ze  mianen  dich  .  vnd  wirt  dir 
wol  in  meinem  hanfe .  |  fant  margaret  im  antwaerte  .  Chrift 
ophert  fich  felb  vm  anf .  daram  enfarch  ich  tod  Ugea  am  ia. 
da  hiez  er  fei  auf  haben .  da  fach  den  hailige  margareta  ze  bimel 

86.  vnd  fprach  •  ||  berre  wand  mein  zaeverficht  hinz  dir  ift«  la  mich 
nicht  ewichleich  w^erden  ze  fchanden  •  wand  dein  nam  voller  lobei 
ift  .  and  gefegent  von  ewen  ze  ewen .  die  weil  fi  alfo  petet .  ^ 
flaegen  fei  an  die  dienere  mit  dem  pefmen .  and  von  der  onmaza 
def  plaetef  daz  von  ir  vioz.  alle  die  dapei  ftaenden.  waittlea  vil 

87.  haiz  um  fei.  vnd  fpraohen.  onbe    ||    Margareta  vnjs  ift  lait  vm 
dich  daa  wir  dich  fo  chindifchen  fehen  martern  •  dorch  deiner 
felber  chrim  •  da  fprach  S.  margarete  •  ia  ir  abeln  ratgebea .  |f 
vnd  vil  vbeln  menfchen  •  weib  vnd  man  get  za  earem  werobe  • 
wand  got  mein  helCer  ift.  daram  vnwarch^ich  nicht,  waz  mir 

88.  der  menfch  mag  getaen .  da  sp'ch  fi  za    |l  dem  richter  •  o  wol 
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du  hant  «n  fcbaaie  icli  fbreht  deine  weizze  se  nichte  •  wand  haft 
da  geweit  neinee  fleifehea  •  mein  fei  deu  ift  iedoeh  nieh  in  deinem 
gewall.  fam  In  getea.  |  da  hies  fei  der  richtere  anfhahen.  vnd 
mit  ehrapeq  iren  leip  aepreehen  •  Sant  margaret  den  Taeh  hina 
llinel  ¥nd  fpraqb .  vil  liante  liabent  mich  vmbegeben  .  vnd  den  fa* 
immg  der  •  ||  der  vbelteten  .  ba[I]l  micb  chanich  ebrift .  ynd  gib  89. 
mir  geding  des  ewigen  lebens .  la  mein  gepet  chomen  liin  se  himeh 
vnd  das  ieh  alfo  geuechte.daa  ich  vberwinde .  |  meinen  widerbart. 
der  mit  mir  viehtet  •  Tnd  daa  ieh  geb  zae[ve]rficbt  alleii  meiden, 
def  dein  aam  gefegent  ift  ewichlaicben  •  ander  den  fiaegen  fei  die 
4eifchere  vnd  verparg  ||  der  riebter  fein  antlna .  wand  er  fei  vor  90. 
dem  plaete  nicht  angefehen  mochte .  alfo  taten  auch  die  anderen 
allelSMnt.  du  fp*ch  der  riditer  sä  ir  •  waz  ift  daz  da  |  mich  nicht 
boereft  margareta.noch  dir  felber  nich  erparmeft  •  zwar  heereft  da 
mich  nicht  ieh  toete  dich  •  den  feligea  margareta  im  antwaertet 
da  übler  hant.  ||  erparm  ich  mich  meinef  leibes  *  fo  chomt  mein  91. 
feie  in  die  verlornqffe  •  fam  den  dein .  da  hiez  olibri'  die  maget  ver- 
fpevren  in  dem  eharchere  •  da  aaer  fi  darin  gie «  |  da  fegent  fi  ßch. 
m%  dem  zaiohen  des  heiligen  chreozef .  vnd  fprach  ir  gepet  alfo  . 
nwbt  Verla  mich  herre  got .  fander  da  hilfe  mir  .  vnd  gepent 
4a^  ich  sehe  meinen  t  veint .  der  mit  mir  vichtet  vnd  daz  ich  mit  92. 
im  rede  ..  ban  ich  im  dhain  fchadea  getan  •  des  enwaiz  ich  nicht . 
d«  f  ift  rechter  richter  •  lebentiger  vnd  toter .  |  richte  zwifchen 
qiir  ynd  im  •  vnd  allen  gabenf  aaz  dem  winchel  def  cbareheref .  gie 
her  faer  ain  trach  michel  vnd  aifleich  .  mit  vbergoltem  bare  •  vnd 
mit  einem  gnldeinem  parte,  fein  ||  zende  waren  eifnein.  vnd  fein  93. 
^ngen  den  fohinen  «vnd  aoz  feinen  naflaegerngie  cbreftiger  ftanch . 
vnd  rächte  fich  aaf  die  mitte  des  charcberes  •  vnd  bifpeloobte 
vafte  I  da  wart  daz  Hecht  michel  in  dem  eharchere*  von  dem 
isener.  daz  aaz  dem  trakchen  vner.  Sand  margarete  den  rneftevnd 
fyrach.  ere  deinem  nam  herre  got.  ich  freawe  mich  an  ||  wand  ich  9%. 
bai^ge(ehen  meinen  ftael  plaeanden.ich  fich  die  vre[a]de  meiner  na- 
gen •  vnd  ßen  Acher  za  difem  ftreit  champfe  gewafentea  mit  dem 
wehen  def  bailigen  chreazef  |  da  daz  gefprach  fand  margerete. 
da  verflant  fei  der  trakcbe.  mit  dem  offen  mnnde»  da  tet  fi  daz 
zaichen  des  balligen  chrenzzef  an  fich  •  vnd  fa  zehent  zebralt  in 
miten  zwei  der  vngeheaer  ||  trache  vnd  gie  fand  margarete  aaz  fei-  95. 
nem  panche.  an  aller  flacht  fchaden  •  da  cherte  ft  fich  in  daz  vin- 
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fter  tail  def  cbarcheref  •  d&  fach  fi  den  tienel  filzen,  dem  waren 
die  hende  gepanden  zadem  chnie.  |  fa  ze  hant  yiel  fi  an  ir  chnie. 
vud  pat  vnrer n  herren  alfo  rprechend.genad  Tag  ich  dir  chanich  Totod- 
06.  lieber. zaeflochtchrone der martrerehailant aller leate  |I  gefegenter 
got  ewichleicben  •  icb  pitte  dich  erloefe  mich  von  meinen  Teinden. 
vnd  den  die  gen  mir  aafftent  erloeCd  mich. alffi  daz  an  ir  gepet  noll 
fprach .  do  gie  der  tienel  zn  ir  •  vnd  vie  fant  margareten  pei  der  hant 
vnd  rprach  •  la  dich  genaegen  margareta  •  daz  da  mir  getan  haft . 
enthabe  dich  von  mir .  wand  ich  fich  dich  wolften  an  deinn  gepet. Icb 

97.  bet  herzfie  dier  gefant  ||  meinen prnederrnfonem. in  der  geleicbnur 
eines  trakchen  daz  er  dich  verllante.  vnd  nem  dein  gehngde  von  der 
weit  •  dn  haft  aner  in  erriagen  mit  dem  eaichen  des  hailigen 
chrenzzes •  vnd  mit  deinem hanperprt  (sic).wil  da  mich  erflaben  .da 
vie  fi  den  tienel  pei  dem  bare .  vnd  fazt  ieren  vaez  anf  feinen  half, 
vnd  fprach  zn  im .  enlhab  dich  von  meinem  magtu .  |  wand  icb  got  za 
ainem  helfer  (han) .  vnd  pin  den  chriftes  prant .  des  der  da  lebt  ewich- 
leich .  da  fi  alfo  gefprach   da  derfchain  ain  lieht  allen  gacbens  in 

98.  de  cbarcbere*vnd  daz  chrenz  des  hailigen  chriftes  •  wart  gtfeben 
vnz  in  dem  himel .  II  vnd  ain  taabe  faz  daraaf  vnd  fprach .  feiig  pift 
da  margareta.  wand  dir  wartent  die  porten  def  paradeifes  offen, 
da  fait  fi  got  genad .  vnd  cherte  fich  za  dem  tieoel  vnd  fprach  zn 
im.  tienel  fag  mir .  von  wanne  ift  dein  natar .  |  da  fprach  d^r  tie- 
ael.  ich  pite  den  chriftes  diern .  heb  anf  deinen  faez .  von  meiner  half 
ädern,  fo  fag  ich  dir  wes  da  mich  frageft.  dea  bailigea  maget.... 
fprach  fag  mir  margareta.  von  wann  ift  dein  leben,  od'  bie  iftchrift 

^g^  mit  dir .  fo  fag  icb  dir  meinen  werch  •  ||  die  ich  han  getan .  den  hai- 
ligen maget  fprach  «ich  fol  dir  daz  nicht  fagen.want  da  pift  [nicht] 
wierdikch  meine  ftime  ze  hoeren .  Der  tieael  fprach .  Sathanaf  vnfer 
chanich.  der  da  geworfen  wart  von  himel. in  den  pnechen  iamne 
vnd  mabre  vindeft  da  vnfer  geflechte.  |  belis  ift  mein  nam.  nach 
beelzebnb  han  ich  vil  mangef  rechten  mannes  arbeit  verflichet .  der 
chanich  falomon  bet  vnf  verfperret  in  ain  vaz,  da  chomen  lente  von 
babilonie.  die  wanten  daz  fi  gold  vunden.  vnd  zepracben  daz  vaz. 

^Q^^  vnd  warde  wir  lazen.  ||  vnd  erweiten  die  weit,  do  pot  fi  im  in  den 
winchel  def  charcheref.  def  anderen  tages  gepot  der  richtere  fand 
margareten  vner  ze  vneren  vnd  fprach  zn  ir.  henge  mir  vnd  anpete 
meine  goter.  fo  gefchicht  dir  wol  in  meinem  banfe.  den  hailigen 
maget  im  antwnerte.  |  dazgezimetpazdaz  dameinen  got  anpeteft 
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vnd  den  hailigen  chrift  •  feioen  fan  vnTern,  herren  .  da  fp*cli  der 
richter  zornichleichen .  entnachtet  fei  •  ynd  habet  fei  in  den  Inf t. 
Tnd  prennet  fei  mit  den  prinnnden  liechtaazzen.die  dienerteten 
alfo  in  gepoten  baf  |j  vnd  pranten  iren  leib,  da  hueb  fi  auf  ier  ge-  ioi. 
pet  Tnd  fprach  •  prenne  herre  mein  lancben.  vnd  mein  herzze. 
daz  an  mir  icht  fei  debain  vnrecbt  •  der  richter  fprach  henge  mir 
margareta  vnd  anpete  meine  goter  yntodleiche  •  s.  Margarete 
fpr*ch.  ich  enhenge  dir  nicht.  |  noch  anpete  deine  goter  •  wand  da 
mich  zware  nicht  macht  vercheren  yon  meinem  gelaaben  •  da  hiez 
der  richtere  darpringen,  ain  michel  vaz  vollez  wazzerf  •  vnd  hiez 
ir  pinden  hend  vnd  i&eze,  vnd. alfo  toeten  in  dem  wazzer  .die  die- 
nere teten  alfo  fi  geleret  waren .  da  fach  fand  margarete  hinze  hi^ 
mel.  II  vnd  fpr*ch  herre  da  da  reichfenft  ewichleichen  •  zeprich  loa. 
mein  gepende.  vnd  feid  ich  dir  opher.  daz  opfer  def  lebena 
mach  mach  mach  mich  herre  laater  •  vnd  gib  mir  daz  in  dif em 
wazzer  werden  vertilget  alle  meine  fante  vnd  werde  imer  dizz 
wazzer  ain  pran  der  taufe,  vnd  chom  vber  mich,  den  dein  hailigea 
taabe  |  vnd  fagen  in  dem.nam  def  vaters vnd  def  fans.  vnd  def  hai- 
lige  gaiftes.  dizze  wazer  daz  ich  werde  gewafchen  von  allen  meine 
fanden  •  in  das  ewige  leben .  du  wart  alfo  pald  ain  grozzen  erd- 
pitme.  vnd  chom  ain  taabe  von  himel.  vndpracbtaingaldencbron. 
vnd  fazt  auf  fei  •  vnd  loft  ir  hend  vnd  ir  faezze  •  vnd  gie  fi  aaz  dem  103. 
waa^er  an  fchaden.  vnd  lobte  got.  vnd  fprach.  vnfer  herre  got 
hat  gereichfent  •  vnd  ift  gebetet  mit  zierde  vn  ift  aach  gebetet  mit 
der  chraft  .  vn  hat  vmgegaertet  fich  .  da  chom  ain  ftimme  von 
himel  alfo.  chrift  der  ladet  dich  in  daz  himelreiche;  |  an  der  felben 
weile  gehabten  an  got .  fanf  tanfent  manne .  an  weip  vnd  alle  we- 
nigen chint.  die  hiez  olibri*  eilen  enthanpen.  vnd  warden  enthan- 
pet.  in  den  fteten  ze  neapel.  vnd  ze  armenie.  darnach  vber  aine 
weile  hiez  er  fand  margareten  enthanpen  mit  aine  fwerte.  alf 
drate  vaert  fei  der  dienftman .  gehaizzen  malch*.  aaz  der  ftatvnd  ||  10%. . 
fprach  za  ir  .  reche  dein  half  ädern .  vnd  enpfahe  mein  fwert . 
vnd  erparme  dich  vber  mich,  wände  ich  flehe,  chrift  mit  feine  en- 
gel  vm  dich  fian.  den  mait  fprach.  ich  pite  dich  praeder .  daz  da  mir 
paiteft  vnzich  mein  gepet  bah  getan  •  vnd  daz  ich  enpfilhe  meine 
feie. dem  balligen  chrifte. da  fprach  der  dienftman. ich  peit  alf  lang 
fo  da  wil  I  du  chniete  fi  nider.vnd  fp*ch  ir  gepet  also  «got  da  da 
gemezzen  haft.mit  diner  chraft  himel  vnd  erde  .vnd  dem  mere  ende 
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gesezzt  haft. erhöre  min  gepet.fwer  fo  gelefe  das  pnech  meiner  ge- 
trachtange.  vnd  fwer  fo  getioer  meine  marter.daz  von  der  weile  vor« 
tilget  werde  alle  feine  Amte  •  vn  Twer  fo  mache  von  Teiner  arbait 

105.  Hecht  •  in  meiner  chirchen  ||  daz  im  icht  verwizzen  werden  feine 
fante  •  vnd  fwer  fo  Tanden  werde  fchnldrger  an  dem  vrtail .  vnd 
gedench  er  meinef  namef.fo  erloefe  in  berre  von  deüweizzen. 
darzne  pit  ich  dich  herre  •  fwer  aine  chirche  |  ftifte  in  melnein  na* 
men .  und  fwer  fchreibe  meine  marter .  vnd  fei  mit  im  trage .  da» 
da  im  nimer  weizeft  feine  fante  .  vd  ob  daz  pnech  meiner  marter  • 

^^^^  fei  in  dem  hanfe .  da  weip  gepere  •  daz  da  nicht  gepdren  ||  werde  . 
plintez  chint  noch  (lamme  noch  hiihlz  •  noch  von  poefen  gaifteii 
iemen  pechort  •  da  fi  alfo  pat  •  do  wart  grozer  doner  •  vnd  chom 
ain  rtiiiie  vnd  fprach  za  ir  .  margaret  dein  gepet  ift  erhöret  •  vnd 
def  da  da  haß  gepeten .  daz  ift  dier  gegeben .  ||  var  ze  himmel  geaeg« 
netea  gotes  diern .  chrifl  dein  peitet  mit  feinen  engel .  da  fait  genad 
vnd  ftaend  anf  von  ir  gepet .  vnd  fprach  za  dem .  der  fei  fold  enhaapen. 
prneder  nim  fwert .  vnd  flache  mich  .  wand  mich  laftet  voft  difem 

jQ7^  leben  ze  aaren  .  vnd  wonen  mit  chrifte  .  da  fprach  er .  ||  ich  getar 
dich  nicht  geflachen  wand  ich  fich  den  gotea  chraft  vmbe  dich  . 
Sand  mai^arete  fprach .  taeft  da  fein  nicht .  fo  haft  da  nicht  tailef 
mit  mir  in  dem  gotef  reiche  .da  fprach  der  enthaaper  za  ir .  haiH^ea 
gotef  mait  margareta .  gehage  mein  •  wen  da  chamR  in  daz  gotef 
reich .  |  do  fprach  fi  herregot  nicht  weiz  im  dife  fante »  da  faerte 
der  enthaaper  fein  fwert  anz  vnd  enthaapte  fei .  vnd  viel  er  nider 
za  ir  zeswen  •  fa  ce  hant  chomen  die  engel .  vnd  iazen  vm  den  leich- 

103,  nam .  der  balligen  ||  maide .  vnd  haeten  def.  da  chomen  dar  flechen. 
vnd  rnerten  den  leichnam  an  •  die  waerden  alle  gefant  •  vnd  warden 
dieael  vertriben  .  aaz^  den  pebaften  .  da  namen  die  engel  die  fele^  I 
vnd  vaerten  fei  in  die  himel .  raefand  and  fprecfannd .  bailich .  hai- 
lich .  hailich  •  pift  da  herregot «  def  bailtamr  vol  fint  die  himel  •  vnd 
den  erde  deiner  ere.lob  fei  dir  in  der  hohe .  ah  voUentot  s  .  fliar« 

109.  garete .  ||  ir  ftrait  mit  fride ,  in  dem  manode  ialio  •  an  dem  zwölften 
tage  de'felben  manodef .  von  den  alle  di  da  faoeren  oder  lefen  dife 
marter  .die  taen  anf  ir  finne  •  vnd  gelaaben  der  schrift  •  |  nttd  haben 
geding  za  der  balligen  mait .  vd  d^  martreriae .  fand  mai^reten  • 
darvm  daz  fi  mit  ir  gepete  .  vnferm  berren  vnf  enpfelchen  gerneeb  . 

110.  der  mit  dem  vatcr  .vnd  mit  dem  bailien  gaiRe.  |)  lebet  vnd  reicbfebt^ 
in  dem  ewigen  leben  genemleicfaen  werleichen  •  A .  M  •  E .  N. 
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Hr.  Joseph  Müller  liest  als  Gast:  „lieber  einige 
byzantinische  Urkunden/^ 

Es  ist  KU  bedauern ,  dass  unter  Oesterreichs  Gelehrten  seit 
Frans  Karl  Alter,  der  1796  die  editio  princeps  der  Geschichte 
des  Phrantnes  in  Wien  Teröffentlichte ,  sich  Iceiner  hemfen  ge- 
fühlt, seine  Masse  dem  Stadiam  der  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches  sa  widmen,  einer  Geschichte ,  freilich  nnerfrenlich,  ja 
Abschen  erregend  durch  die  Grauel ,  die  jedes  ihrer  Blätter  be- 
flecken ;  dnrch  die  Schwache  des  Reiches ,  die  häufigen  Palast- 
Intriguen,  das  Weiber-  und  Bunuchenregiment,  die  ewigen  Auf- 
stände In  der  Hauptstadt  und  die  Willkür  der  Beamtenherrschaft 
in  den  ProTinzen,  endlich  dnrch  den  über  das  ganze  byzantinische 
Volk  Terbreitelen  mönchischen  Geist ,  der ,  indem  er  die  Welt- 
Verachtung  als  die  hervorstechendste  Seite  des  Christenthums 
auffasste,  das  irdische  Leben  tödtete  ^),  oder  besser  gesagt,  ver- 
giftete, der  bürgerlichen  Thätigkeit  alle  Ki*aft  entzog,  und  das 
ganze  Reich  nahezu  in  ein  einziges  grosses  Mönchskloster  ver- 
wandelte; —  aber  doch,  in  ihrer  Starrheit  den  schroffsten  Gegen- 
satz znr  regen  Entwicklung  der  abendländischen  Staaten  bildend, 
von  höchster  Wichtigkeit  zum  Verständniss  der  Geschichte  des 
gesammten  Mittelalters.  Fasst  man  dazu  ins  Auge,  dass  so 
manche  Nation,  insbesondere  slavischer  Zunge,  die  in  feindlicher 
Berührung  oder  in  friedlichem  Verkehre  mit  Byzanz  den  ersten 
Samen  der  Kultur  empfing,  den  beglaubigten  Anfang  ihrer  Ge- 
schichte in  den  byzantinischen  Chroniken  sucht,  dass  die  Ge- 
schichte der  Länder  an  der  untern  Donau,  welche  einst  als 
Provinzen  dem  RomSerreiche  einverleibt  waren  und  erst  spät,  unter 
harten  Kämpfen,  zu  selbstständigen  Reichen  sich  emporschwangen^ 
ohne  genaue  Durchforschung  der  mittelgriechischen  Quellen  nicht 
erschöpfend  dargestellt  werden  kann;  betrachtet  man  den  Zug  der 
Krenzfehrer  durch  österreichische  Lande,  die  Handelsbeziehungen 
der  dalmatinischen  Städte  und  der  mächtigen  Republik  Venedig  zum 
Reiche  der  Romäer,  endlich  das  Festsetzen  der  osmanischen  Tür- 
ken in  Europa,  deren  Nachbarschaft  so  tief  und  verhäognissvoU 
in  die  Geschicke  Oesterreichs  eingreifen  sollte,  so  wird  man  zu- 


M  0«rr«i  ChriatUche  Myitik  1.  p.  180. 
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gesteben  mfissen,  dass  für  einea  Oesterreieher  Anffordernng 
genag  YorhandeD  sei ,  die  Erforscliang  byzantinischer  Geschichte 
zur  Lebensaufgabe  za  machen.  Das  Feld  ist  ein  wenig  bebautes, 
das  viele  Arbeit  erfieischt,  aber  eine  reiche  Ernte  verspricht. 
Zwar  ist  eine  Sammlung  byzantinischer  Geschichtsschreiber  in 
Frankreich,  in  Italien  und  zuletzt  in  Deutschland  handlicher, 
wenn  auch  nicht  correcter  herausgegeben  worden ,  aber  ausser- 
dem, dass  in  dieser  Reihe  noch  maneher  wichtige  Schriftsteller 
fehlt,  muss  jeder,  der  sich  auch  nur  kurze  Zeit  mit  den  byzan- 
tinischen Geschichtsquellen  ernstlicher  beschäftigt  hat,  eingestehen, 
dass  diese  Quellen ,  theils  magere  Chroniken,  theils  von  schmei- 
chelnden Höflingen  oder  Parteischriftstellem  verfasste  Werke» 
mehr,  als  die  historischen  Schriften  jeder  anderen  Nation,  der 
Beleuchtung,  Aufklärung  und  Berichtigung  durch  gleichzeitige  Ur- 
kunden, und  der  Vergleichung  mit  anderen  Historikern,  sowohl  des 
Morien-  als  Abendlandes  bedürfen. 

Leider  ist  in  byzantinischer  Geschichte  ein  grosser  Mangel 
an  Urkunden,  da  Feuer  und  Schwert  der  Barbaren,  die  Jahrhun- 
derte lang  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  wutheten»  alle  Schätze 
der  Literatur ,  Bibliotheken  und  Archive  vernichtet  haben.  Das 
wenige,  was  sich  davon  noch  erhalten  bat,  liegt  in  den  Klostern 
des  Orients  zerstreut,  und  verdient  mehr  Beachtung,  als  man 
Kloster-Urkunden  wohl  sonst  schenken  würde,  beim  byzantinischen 
Reiche,  wo  der  Staat  in  der  Kirche  aufgegangen  war  und  bei  je- 
dem öffentlichen  Acte  diese  die  wichtigste  Rolle  spielte.  Es  ist 
wunschenswerth,  dass  diese  wenigen  Schätze  durch  europäischen 
Fleiss  bald  gerettet  werden,  da  sonst  die  Sorglosigkeit  der  Mönche 
auch  ihnen  den  Untergang  bereitet. 

In  europäische  Bibliotheken  und  Archive  sind  nur  wenige  by- 
zantinische Urkunden  gerettet ,  davon  auch  wohl  einige  zerstreut 
herausgegeben  worden  ^).  Reichhaltigere  Sammlungen  von  solchen 


<)  Sehr  gering  ist  die  Aosahl  der  bUber  gedmckten  grieehiseben  ürlcondea« 
Von  KlosterurkaDdeD  finden  sieb  einige  ans  einem  DiplomaUr  bei  Pas  in  i« 
Codices  Msc  graeci  Bibl.  Taurinensis  p.  319  ff.,  Tier  ans  einer  Hand- 
schrift im  Eskarial  gezogene  bei  U liier,  Cataiogne  dei  msc.  grecs  de 
l'Esearial  p.  59  —  66,  iwei  aus  dem  Archive  des  Klosters  Sanct  Diony- 
sios  auf  dem  Athos,  bei  Falimerayer,  Original-Fragmente  etc.  anr  Gesch. 
des  Kaiserth.  Trapezunt;   Abbandl.  d.  III.  Ci.  der  k.  bayerischen  Ak.  d. 
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Docnmenten  sind  mir  in  Earopa  nur  3  bekannt  geworden,  nämlich 
ein  griechisches  Diplomatar  in  der  k.  Bibliothek  zvl  Turin  ^}  nnd 
zwei  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrte,  nämlich  das  Diplo- 
matar des  Klosters  Lembos  bei  Smyma  *)  nnd  die  zwei  Folio- 
bände, welche  Verhandlangen  der  Synode  zu  Konstantinopel  von 
1315—1401  enthalten«). 

Ans  diesen  letztgenannten  zwei  Handschriften  sind  die  Ur- 
kunden gezogen,  welche  ich  nebst  kurzer  Erläuterung  hiemit  der 
hohen  k.  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  habe. 


Kaum  war  (1261)  Konstantinopel  wieder  in  den  Händen  der 
Griechen  und  die  Macht  des  Usurpators  Michael  Paläologos  be- 
festigt, als  in  der  Hauptstadt  des  byzantinischen  Reiches  die 
kirchlichen  Streitigkeiten  von  neuem  angefacht  wurden,  die  nur 
unter  der  kraftvollen  Regierung  der  Laskariden  auf  einige  Zeit  in 
den  Hintergrund  getreten  waren,  aber  nach  Theodor  Laskaris  H. 
Tode  schon  in  Nikaea  wieder  begannen,  als  Michael  Paläologos 
treuloses  Benehmen  gegen  seinen  Mündel  Joannes  und  die  Hinter- 
list, mit  der  er  gegen  den  Mitvorronnd,  den  Patriarchen  Arsenios 
verfuhr,  unter  dem  byzantinischen  Clerus  den  Grund  zu  der  so 
lang  währenden  arsenianischen  Spaltung  legte,  die  nach  dem  Ein- 
züge in  Konstantinopel  noch  durch  das  Bemuhen  des  Kaisers,  eine 
Vereinigung  der  morgenländischen  und  abendländischen  Kirche  za 


Wiss.  8.  Bd.  3.  Abth.  p.  87  ff.  $  die  Stiftungsarkunde  des  Klosters  des 
b.  Joannes  auf  Patmos  in  Ross  Reisen  auf  den  Inseln  des  Igliscben 
Meeres  II.  p.  179,  eine  mUgetbeilt  Ton  demselben  In  der  HalUscben  Literatnr- 
seitang,  Maibeft,  eine  bei  Comelio  Flaminlo:  Catbaras  Datmatiae  eirl- 
tas  etc.' p.  117  ff.  und  die  In  meinen  bistor.  Denkmilern  in  den  Klö- 
stern des  Atbos  mitgetbellten.  Von  Handelstraetaten  beben  wir  einen  Ver- 
trag Venedigs  mit  Trapesunt  btfl  Pasini  p.  %%2 ,  einen  von  derselben 
Republik  mit  Micbael  Paliologos  abgescblossenen  in  dem  Octoberbefte 
1850  der  Sitsnngsbericbte  d.  k.  Akademie,  zwei  Verträge  Barcelona's  mit 
Andronikos  II.  Paliologos  bei  Cepmany,  Memorias  bistoricas  sobra  la 
marina,  comercio  etc.  de  Barcelona,  tom.  II.  p.  %67  etc.  und  fünf  Ver- 
trige  Ragusa's  mit  griecblccben  Despoten,  welcbe  Ton  der  k.  Aludemie 
gleicbfalls  xur  EinrQckung  in  die  Sitzangsberichte  bestimmt  worden  sind« 

^)  Pasiui  p.  310  er. 

^)  Codex  msc.  bistor.  graec.  Nro.  125. 

<)  Codex  bistor.  gr.  Nro.  M  et  %8. 
Sitzb.  d.  phil.  bi&t.  Cl.  VII.  Bd.  11.   Hfl.  22 
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Staade  zu  bringen,  vermehrt  wurde.  Wenn  es  Michael  auch  ge- 
lang,  einen  Theil  der  höheren  Geistlichkeit  für  seine  Zwecke  sn 
gewinnen  and  für  die  Vereinignug  su  stimmen ,  so  hatte  er  doch 
den  ganzen  niedern  Clerns ,  der  Mönche  zahlloses  Heer  and  den 
-  Pöbel  der  Hauptstadt,  dem  die  Gewaltherrschaft  der  Lateiner 
noch  in  frischem  Andenken  war,  gegen  sich,  die  alle  vereint  sich 
gegen  jede  Annahernng  an  die  römische  Kirche  erklärten  nnd  die 
Strassen  Konstantinopels  mitTnmalt  nnd  Aafrahr  füllten;  eine 
Erscheinung,  die  sich  von  nun  an  immer  wiederholen  sollte,  sobald 
einer  der  Paläologen,  die  in  der  Vereinigung  mit  Rom  und  der 
Hulfd  der  abendländischen  Christenheit  das  letzte  Rettungsmittel 
des  sinkenden  Reiches  sahen,  die  Hand  zum  Abschlass  eines  Ver- 
trages mit  dem  Papste  bot,  und  selbst  noch  fortdauerte,  als  die 
Janitscharen  schon  zum  Entscheidungssturme  rüsteten. 

Da  neben  diesen  kirchlichen  Wirren  nach  Andronikos  des 
Jüngern  Tode  auch  noch  der  Bürgerkrieg  aufloderte,  während  die 
Hesychasten-Streitigkeit  die  Gemüther  immer  mehr  erbitterte,  so 
konnte  schon  damals,  ehe  noch  der  Erbfeind  der  Romäer  festen 
Fuss  in  Europa  gefasst ,  keinem  Hellsehenderen  mehr  verborgen 
bleiben,  dass  ein  im  Innern  zerrissenes  Reich,  das  von  all  seinen 
früheren  blühenden  Provinzen  nur  mehr  eine  kleine,  durch  Will- 
kürherrschaft, unerschwingliche  Steuern  und  Barbareneinfalle  aus- 
gesogene Landstrecke  rund  um  eine  üppige,  entnervte  Hauptstadt 
voll  eines  zügellosen  Pöbels  besass,  bewohnt  von  einem  Volke, 
das  nie  der  eigenen  That  vertrauend ,  von  den  Psalmen  seiner 
Mouche  und  unmittelbarer  Dazwischenkunft  irgend  eines  Heiligen 
Rettung  erwartete,  dem  unvermeidlichen  Uatei^ange  entgegen 
ging,  und  alle  Erscheinungen  sinkender  Staaten,  die  höchste 
Finanznoth  und  das  grösste  Sittenverderbniss  mögen  ans  nicht 
mehr  befremden.  Es  ist  aber  von  Interesse,  über  diese  beiden 
wunden  Flecke  des  byzantinischen  Staates,  die  von  den  letzten 
Geschichtschreibern  des  Reiches  nur  flüchtig  berührt  werden,  aus 
authentischen  Urkunden  nähere  Aufklärung  zu  schöpfen. 

Aus  dem  ersten  der  hier  niitgetheilten  Actenstücke  —  einem 
Syuodalbeschluss  vom  J.  1324  —  ersehen  wir,  dass  der  geist- 
liche Oberhirt  des  ganzen  Morgenlandes  sich  in  so  roisslichen  Um- 
ständen befand,  dass  er  die  Bischöfe  zu  jährlichen  Beiträgen  zum 
Unterhalte  des  Patriarchates  und  seines  Clerus  auf  so  lange  hin- 
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ans  anffordem  mnsste,  bis  eine  Besserung  der  Verhältnisse  ein- 
getreten wäre  (hoffte  wohl  das  verblendete  Volk  eine  solche?), 
dass  er  nur  von  26  Sprengeln  ^)  solche  Beiträge  fordern  konnte, 
dass  auch  der  reichste  jährlich  kaum  200  Hjperpern,  und  alle  zu- 
sammen nur  2466  Hyperpern  zu  steuern  vermochten. 

Zwei  andere  Urkunden*)  liefern  uns  Züge  zu  einem  traurigen 
Bilde  der  Sittenlosigkeit  des  Clerus.  Die  Patriarchen  Philotheos 
und  Kallistos  I.  sahen  sich  nämlich  gezwungen,  wegen  der  unter 
der  Geistlichkeit  der  Hauptstadt  eingerissenen  Sittenlosigkeit, 
Geldgier,  Habsucht,  Lügenhaftigkeit  und  Handelsgeschäftigkeit 
zu  wiederholten  Malen  kräftige  Ermahnungen  an  dieselbe  zu  er- 
lassen, in  welchen  die  Lasterhaftigkeit  der  Priester  auf  das 
schärfste  gerügt  und  ihnen  unter  Androhung  der  härtesten  Kir- 
chenstrafen eingeschärft  wird,  sich  fortan  nicht  an  den  Trinkgelagen 
der  Laien  zu  betheiligen,  nicht  mit  ihnen  müssig  herumzuschlen- 
dern, keine  Schenken  und  öffentlichen  Häuser  zu  besuchen,  sich 
von  Streitigkeiten  und  Aufruhr  fern  zu  halten,  und  öffentlich  nicht 
Handelsgeschäfte  zu  betreiben;  ja  sie  fanden  für  nothwendig, 
nach  gewissen  Bezirken  der  Hauptstadt  diejenigen  Geistlichen, 
die  sich  noch  durch  ein  gottgefälliges  Leben  auszeichneten ,  zu 
Aufsehern  über  die  übrigen  aufzustellen  und  deren  Ueberwachung 
ihnen  eindringlich  ans  Herz  zu  legen.  Wie  mag  aber  der  Zu- 
stand der  literarischen  Bildung  dieser  zügellosen  Geistlichkeit 
gewesen  sein,  wenn  unter  mehr  denn  zweihundert,  welche  diese 
mehrfachen  Ermahnungen  der  Patriarchen  unterschrieben  haben, 
sich  kaum  hie  und  da  einer  findet,  welcher  seinen  Namen  und 
die  wenigen  Worte  „ich  verspreche,  das  oben  Gesagte  zu  be- 
folgen*^ ')  orthographisch  zu  schreiben  verstand? 

Die  letzte  der  ebenerwähnten  Urkunden  ist  aus  dem  Jahre 
1357,  dem  Jahre,  in  welchem  die  osmanischen  Türken  zuerst  in 
Europa  festen  Fnss  fassten  und  von  nun  an  langsamen,  aber 


*)  lo  dem  Index  eccleiiarnm ,  die  dem  KonsUnUnopolitanischen  Patriarchen 
unterworfen  waren,  werden  noch  unter  K.  Andronikos  dem  Aeltern  109 
BiaohofssitKe  aufgeführt. 

')  8.  Urk.  II  und  III. 

^)  Die  Formel  der  Unterschrift  lautete  n&mlich:  'E*yeii  6  rocjTfivd;  (folgt  der 
Name)  ra  ^vcd^ev  »/f'/pafAjAjva  ffripiwv  ufrt*ypatffa. 

«2» 
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sicheren  Schcittes  ihrem  Ziele,  der  Vernichtung  des  Thrones  der 
Konstantine,  zugingen,  indem  sie  das  Paläolpgen- Reich  immer 
mehr  und  mehr  einengten  und  bedrängten ,  dabei  aber  freilich, 
wie  Patriarch  Nilos  in  einem  Schreiben  an  Papst  Urban  VL  sich 
ansdrackte^),  „der  Kirche  alle  Freiheit  liessen ,  Briefe  za  em- 
pfangen und  za  beantworten,  Priester  zn  weihen,  Bischöfe  hin- 
zaschicken,  wohin  es  ihr  immer  gutdunkte,  and  selbst  mitten 
anter  den  Ungläabigen  ihre  geistliche  Macht  aaszaaben/* 

Obwohl  wir  nan  über  diese  letzte  Periode  des  Rom&erreiches 
drei  ziemlich  ansfuhrliche  Oeschichtschreiber  besitzen,  welche 
Ursprang  and  Wachstham  osmanischer  Macht  zam  Haaptgegen- 
stande  ihrer  Aufzeichnungen  gemacht  haben,  so  ist  doch  bei  der 
Abweichung  dieser  drei  Schriftsteller  untereinander  and  ihrer 
ganzlichen  Vernachlässigang  der  Chronologie  eine  genaue  Dar- 
stellang  dieser  Periode  mit  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
verbunden,  und  dürfte  erst  dann  möglich  werden,  wenn  nicht  nur 
die  osmanischen  Chronisten  genau  verglichen  sind,  .sondern  auch 
Urkunden  aufgefunden  werden,  welche  uns  feste  chronologische 
Anhaltspuncte  bieten.  Hier  will  ich  auf  Grund  einer  solchen  Ur- 
kunde nur  versuchen,  eine  Episode  aus  diesem  Kampfe  eines  sin- 
kenden und  eines  aufstrebenden  Reiches  näher  zu  beleuchten  und 
chronologisch  festzustellen. 

Sultan  Murad  I.  war  gegen  einige  aufrührerische  Vasallen 
nach  Asien  gezogen,  und  hatte  als  Statthalter  seiner  europäischen 
Provinzen  seinen  ältesten  Sohn  Saudschi  zurückgelassen,  während 
Kaiser  Joannes  Paläologos,  welcher  mit  seinem  zweitgebornen 
Sohne  Manuel  den  Sultan  nach  Asien  begleiten  musste,  die  Re- 
gentschaft ebenfalls  seinem  ältesten  Sohne  Andronikos  übertrug, 
piese  beiden  Jünglinge  verschworen  sich  nun  gegen  ihre  Väter: 
einEreignisSy  welches  sammt  seinen  für  die  Verschwörer  traurigen 
Folgen  von  den  drei  Geschichtschreibern  Phrantzes,  Dukas  und 
Laonikos  Chalkondjlas  *)  der  Hauptsache  nach  übereinstimmend 


*)  Der  Brief  lat  vom  September  1385,  and  in  Alters-Aasgabe  des  Pbraatzee 
pag.  l%e  MS  dem  Codex  hitt.  gr.  Nro.  48  der  k.  k.  Holblbliotbek  ab- 
(cdrackt  worden. 

S)  Phrnntsee  Üb.  I.  e.  18.  Dnkae  cap.  13.  Laonik.  Cbalk.  Üb.  I.  p.  «i  f.  ed. 
Bonn.     Im  Namen   de«  Bobnea  llurad'a   atSmmen  ale  niebt  dbereln:  Pbr. 


329 

aber  ohne  chronologischen  Anlialtspnoct  dargestellt  wird.  .  Ueber 
die  der  Blendung  and  Einkerkemng  des  Andronikos  in  BjTsans  nach- 
folgenden Begebenheiten  weichen  sie  wesentlich  von  einander  ab, 
denn  während  Phrantses  0  sowohl  als  Laonikos  Chalkondylas  über 
die  Verhältnisse  in  Byzanz  bis  su  Andronikos  Flacht  nach  Bajasids 
Hoflager  (1389)  nichts  su  berichten  wissen,  ersahlt  Dnkas*): 
^^Joannes  Paläologos  habe  den  geblendeten  Andronikos  sammt  seiner 
Gemahlin  and  seinem  Sohne  Joannes  darch  zwei  Jahre  im 
Thnrme  Anemas  gefangen  gehalten,  nach  welcher  Zeit  es  ihnen 
gelang,  darch  die  Hülfe^der  Genaesen  in  Galata  zn  entfliehen.  Die 
Gennesen  waffneten  sich  non  unter  Andronikos  Anfahrung  gegen 
die  Bürger  der  Stadt,  und  nach  mehrtägigem  Kampfe  des  iSohnes 


nennt  Um  Mata  Tscbelebi,  Dak.  Kontusi,  Laonlko«  Chalk.  wobi  riehtig 
Saadachl,  wie  aaeh  bei  Seadeddin,  der  übrigens  von  der  Verbindung 
mit  Andronikos  nicbts  weiss,  and  den  Sebaaplatz  der  Begebenbeit  nacb 
Asien  Terlegt. 

')  Bs  mass  bemerkt  werden,  dass  Pbrantses,  cbronologieeb  am  nnrlebügsten, 
die  YerscbwSrang  Tor  die  Bettelretse  des  K.  loannes  nacb  Italien  und 
Frankrelcb  setzt,  wibrend  die  beiden  andern  sie  nach  seiner  Rackkvnft 
ersiblen. 

')  Dnkas  cap.  XII.  p.  %5  f.  ed.  Bonn.  :  Töv  di  Wf\i)f  'Avdptfvtxov  fura 
rou  KcuÜdg  ^leaawov  xai  r^;  fwaux^g  ijxXtLaTOvg  h  x^  Kvp^tfi  rou  'Avcfx.« 
xaJ&cipTVUffiy  *  dicr^oev  dk  i'»  ^vXox^  iTxXccoroi  7cyoficvoc  awdpofiijS  rwv 
rou  FaXocrS  Aorivoiv  «ird  roD  Kvpiov  i^iffv^w  xal  o{  rcvot/frac  rourov 
dcCafuvoc  i^p^oevro  ovriftax'^*^*'  ^^^^  Kokiraig ,  irpoacoiriroy  xfxnjfiiiyoi  röv 
'Avdptfvuoy  *  xal  noXiikijaowrtg  Tiyuipati  bucfäs  irocn^p  np^i  uiöy  x«l  Mi  Kpog 
naxipüL . .  dia  ruy  ^pixcü^cffrorcüy  Spxcüy  intoiUvrii  irapaj3a9ceüs  srorc  eiaiv 
cy  Tj  ir^ci  *Aydf>dy(xo(  xal  ßaaCktbg  'PoifAaicüy  ayaTOpevcrai  *  röy  dt  ira- 
ripa  auTcO  xal  vobg  Adtk^obg  MoyovtX  xal  Sctf^wpoy  ifLkttarar/i  6  irup- 
70(-  .  .  .  ^^oy  xorcixe  xal  oOrd;  x^g  ßaüiXilag  ayrcireurro  *  dicr^ay 
ouy  xal  adrol  ^y  t$  n^p^^  7rv({fayoi  airtfdpaaay  9uv9piief.  «yö;  aXce^ro- 
po;  ^yof&a  |Aiy  aOr^  ''A«y7iXo^  ....  »Mg  ro{yvy  ixjSaXXuy  dlird  rou 
isvpfov  .•  .  inipaanf  aurou;  ifL^aXXcdv  iy  oxari^  nipcn  iig  rd  Sxovra- 
pioy*  6  di  ßaaKktvg  'Ay^pdyixo;  fAa3d)y  r^y  fUT^jy  rou  irocrpö;  xal  roty 
a^cXfOiy  ai)roO  oux  iJ5iXii}9cy  e2(  fxaxpdcy  7ey/ff5ai  rdb  duffrux^F^^^"  *Pci>- 
fia{oi;,  ot)^i  otkd;  i^ac  roiy  xaxd>y  atne;,  aWk  ftfraxaXc7ra(  röy 
irar^pa  xal  rouj^  adcX^ov;  dovg  Klaxtig  i'»6pxovi  xal  tlg^ 
.a^ci  Tovrou;  iy  r^  jrAci  xal  ayaßißa(ci  rdy  ironr^pa  ^y  rotg  r^;  j3a9i- 
Xf ta;  5cüxoc;  xal  iriirrci  T^irö  rou^  a6dag  aOroO  xal  (igni  Xuviy  r&y  ctxXiq- 
(läruy  xal  aurd^  af  iijffiy  .  .  .  r^rc  6  j3aacXcu;  xafiif J^cl;  •  •  •  «rcfAf cy 
aurdy  o'i/y  xSi  iraidl  xal  r^  7t;yaixl  o^xcfy  iv  ^'tiXußpicL,  dwpiQtfa;  avnji 
ravrifjy  xal  Aayiioy  xal  'HpoxXciov  xal  fläycdov  etc. 
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gegen  den  Vater,  gelang  es  jenem ,  sich  der  Hauptstadt  and  des 
Thrones  va  bemächtigen,  worauf  er  seinen  Vater  and  seine  Brfider 
in  denselben  Tharm,  in  welchem  er  früher  eingekerkert  war,  ge- 
fangen setzte.  Nach  zwei  Jahren  entflohen  aach  diese  mit 
dem  Beistande  eines  gewissen  Angelos  nach  Skatari.  Als  aber 
Andronikes  die  Flacht  erfahr,  wollte  er  nicht  die  Ursache  des 
Unglücks  der  Romäer  sein,  rief  den  Vater  and  die  Brüder  zurück, 
indem  er  ihnen  Sicherheit  zoschwor,  setzte  den  Vater  wieder  auf 
den  Thron,  warf  sich  zu  dessen  Füssen  und  flehte  um  Vergebong 
des  Geschehenen.  Der  Vater  vergab  ihm  auch,  und  schickte  ihn 
sammt  seiner  Gemahlin  and  seinem  Sohne  nach  Selymbria,  um 
dort  zu  wohnen ,  und  schenkte  ihm  diese  Stadt  und  Daneion,  He- 
raklea  und  Panidos.^' 

Diese  Erzahlang  des  Dukas  nun  wird  offenbar  durch  einen 
zwischen  Joannes  und  Andronikos  PalSologos  abgeschlossenen 
Vertrag  bestätigt,  den  Patriarch  Nilos  zu  grösserer  Sicherheit 
durch  ein  ,,  (Tuvodcxöv  ypififia  '^  vom  Jahre  1381  bekräftigt  ^},  und 
in  welchem  festgesetzt  und  beschworen  wurde,  dass  Vater  und 
Sohn  Ton  nun  an  durchs  ganze  Leben  Frieden  halten,  nach  Joannes 
Tode  aber  Andronikos  und  sein  Sohn  die  rechtmässigen  Thron- 
folger sein  sollten,  nicht  aber  der  zweitgeborne  Manael ,  dem  der 
Kaiser  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zum  Danke  für  die  kind- 
liche Liebe ,  mit  der  er  ihn  aus  den  Händen  seiner  Tcnetianischen 
Gläubiger  befreite,  den  Thron  zugesagt  hatte. 

Das  Datum  der  angeführten  Urkunde  bietet  uns  zugleich  den 
Anhaltspunct  zur  Feststellung  des  Jahres ,  in  welchem  es  Marad 
gelang,  der  aufrührerischen  Söhne  habhaft  zu  werden;  denn  da 
Andronikos,  wie  Dakas  saj^,  zwei  Jahre  im  Gefangniss  verblieb 
und  von  seiner  Flucht  bis  zu  der  seines  Vaters  abermals  zwei 
Jahre  vergingen,  der  Verlieh  zwischen  beiden  aber  nach  dem 
hier  mitgetheilten  Documente  im  Mai  1381  zu  Stande  kam,  so 
wird  die  Unterdrückung  der  Verschwörung  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit in  das  Jahr  1377  zu  setzen  sein ,  und  nicht  in  das 
.  Jahr  1375,  wie  Lebeau  will  *). 


«)  Siehe  Urk.  IV. 

^)  Hiatoire   du  Baa  Empire^   nouv.  ed.   par  Saint-MarUn.   toin.  XX.    p.   ^^8. 
Indeaseu  verhehlt  er  die  chroofHogiache  Schwierigkeit  nicht,    da  er  aagt: 
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Die  Verhaltnisse  io  KonsUntioopel  tqii  dieser  AiissölinuDg 
hiH  zu  Maoaels  Thronbesteigung  bleiben  freilich  noch  immer  Zwei- 
feln unterworfen y  die  ohne  AafSndnng  neuer  Urkunden  schwer- 
lich gelöst  werden  durften. 


Die  folgenden  Actenstücke  V — VIII.  beziehen  sich  auf  die  Ge- 
schichte des  Kaiserthums  Trapezunt  unter  den  Grosskomuenen. 
In  der  Revolution  zu  Konstantinopel,  durch  welche  Isaak  Angelos 
auf  den  Thron  gelangte,  während  sie  Andronikes  Komnenos  und 
seinem  ganzen  Hause  das  Leben  kostete,  wurden  die  beiden  letzten 
und  jüngsten  Sprösslinge  der  berühmten  Herrscherfamilie  der 
Komuenen,  Alexios  und  David  durch  die  Princessinn  Thamar  nach 
Trapezunt  gerettet,  und  mit  ihnen  zugleich  floh  ein  Theil  des 
reichen  und  machtigen  Adels,  gegen  den  die  Aufständischen  eben 
so  sehr  wutheten,  als  gegen  die  regierende  Familie,  in  eben  diese 
entlegene  Stadt,  die  durch  Alexios  Komnenos  die  Metropole  eines 
neuen,  von  Bjzanz  unabhängigen  Reiches  wurde,  in  dem  sich  bald 
alle  Erscheinungen  des  Verfalls,  die  den  Todeskampf  von  Byzanz 
charakterisirten ,  wiederholen  sollten.  Dieses  Reich  der  Gross- 
komuenen hat  in  Fallmerayer  seinen  Geschichtschreiber  gefunden, 
der  theils  aus  ganz  neuen,  theils  aus  vor  ihm  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigten Quellen  eine  vollständige  Darstellung  der  Geschichte 
dieses  Staates  gegeben  hat,  deren  Richtigkeit  im  Wesentlichen 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  im  Einzelnen  aber  noch  manche 
Berichtigung  durch  Auffindung  neuer  Quellen  zulässt,  wozu  das 
hier  Nachfolgende  als  kleiner  Beitrag  betrachtet  werden  mag. 

Kaiser  Basilios  I.  von  Trapezunt  hatte  im  Jahre  1335  die 
Bastard-Tochter  des  Kaisers  Andronikos  Paläologos  von  Kon- 
stantinopel, Irene  mit  Namen,  zur  Gemahlin  genommen,  zog  ihr 
aber  bald  darauf  eine  Trapezuntinerin,  gleichfalls  Irene  ge- 
heissen,  vor,  vertrieb  seine  rechtmässige  Gemahlin  aus  dem 
Palaste  und  Hess  sich  am  8.  August  des  Jahres  1339  die  T^ape- 


On  ne  poarrait  elever  des  dontes  qae  aar  le  temps  ov  U  fli^ut  pUeer  eet 
e^^oement.  HaisaMr,  Gesch.  des  osflMnischen  Reiches  I.  162  f.  gibt  das 
Jahr  faS5. 
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zantioeria  antraoen  «}.  Ein  solcher  Vorgang  konnte  in  Konstan- 
tinopel  nicht  mit  gleichgültigem  Ange  betrachtet  werden ,  wenn 
anch  der  Erzbischof  und  der  gesammte  Clerns  von  Trapeznnt 
sclavisch  genug  waren,  zu  solchem  Frevel  nicht  nur  zn  schweigen, 
sondern  ihn  sogar  darch  ihren  Segen  za  heiligen.  In  der  Ur- 
kunde Nr.  V  liegt  nun  das  Schreiben  des  konstantinopolita- 
nischen  Patriarchen  Joannes  Kalekas  an  den  Metropoliten  von 
Trapeznnt  vor,  in  dem  er  seine  Erbitterung  über  die  Einsegnung 
dieser  bigamischen  Ehe  ausspricht,  ihm  vorstellt,  wie  strenge 
Strafen  die  göttlichen  Gezetze  über  Sünden,  wie  sie  der  Gross- 
Komnen  begehe,  verhängen,  und  ihm  unter  Androhung  der  Aus- 
schliessung aus  der  Kirchengemeinschaft  befiehlt,  den  Clerus 
seiner  Diöcese  zu  versammeln  und  mit  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
allem  Eifer  dahin  zu  wirken ,  dass  der  Kaiser  Bedacht  nehme  auf 
sein  Seelenheil,  die  Ehebrecherinn  von  sich  entferne  und  wieder 
seiner  rechtmässigen  Gemahlinn  beiwohne« 

Nach  Durchlesung  dieses  Schreibens,  das  im  Tone  der  höch- 
sten Entrüstung  abgefasst  ist,  wird  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  XII.  unter  den  Anmerkungen,  welche  Fallmerayer 
seiner  Ausgabe  der  Chronik  des  Michael  Panaretos  beigegeben  *), 
dahin  zu  berichtigen  sei :  dass  zwar  unter  dem  trapezuntinischen 
Clerus  keine  tadelnde  Stimme  gegen  des  Kaisers  Bigamie  sich  erhob, 
dass  aber  desto  lautere  Missbilligung  vom  Throne  des  oekume- 
nischen  Patriarchen  herübertönte. 

In  eben  so  üblem  Lichte,  wie  in  der  eben  erwähnten  Ur- 
kunde, erscheint  uns  der  trapezuntinische  Clerus  in  den  folgenden, 
die  gegen  die  Umtriebe  des  Clerus  und  der  Archonten  bei  der 
Neuwahl  eines  Erzbischof  es  von  Alanien  gerichtet  sind,  wobei 
selbst  eine  Bestechung  der  Geistlichkeit  von  Konstantinopel  ver- 
sucht wurde.     Die  Worte  des  Patriarchen  bei  dieser  Gelegenheit 


*)  Fallmerayer,  Gescbichte  des  Kalsertboma  Trapezunt.  MüncheD  1827, 
pag.  178. 

*)  Abbandl.  der  III.  Cl.  d.k.  b.  Akad.  d.  WIss.  IV.  Bd.  Abtb.  II.  p.  77.  Anm.  12: 
Dasfl  ein  Aatokrat  gegen  moraltacbe  Schranken  denselben  Abscbea  em- 
pfinde, wie  gegen  die  politischen,  Ist  begreiflieb.  Dasa  ab^r  bei  dem  mon- 
strösen Act  des  Imperators  selbst  die  Kirche  schwieg  und  sogar  noch 
ihren  Segen  sprach,    und  sich  keine    Stimme    dffentlicher  Miss- 
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werfen  abermals  ein  grelles  Licht  auf  die  schon  besprochene  Fi- 
nanzDoth  des  byzantinischen  Reiches. 

Eine  besondere  Aafklamng  verdient  die  Verbindung  der  Republik 
Vene£g  mit  dem  trapeznntinischen  Reiche^  welche  Fallmerayer, 
dem  bei  Abfassung  seiner  Geschichte  der  bei  Pasini  im  Original 
rai^etheiite  Handelsvertrag  des  K.  Alexios  III.  mit  der  Re- 
publik Venedig  ^)  entgangen  zu  sein  scheint ,  nur  im  Allgemeinen 
berührt^  wShrend  er  Genuas  Verhaltnisse  zu  diesem  Reiche  so 
auai&hrUch  darßtellt. 

Durch  eine  Reihe  von  HandelsvertrSgen  der  mächtigen  Re» 
publik  mit  dem  Reiche  dar  Grosskomnenen,  die  sich  theils  in  liber 
ttBniSj  ibeilB  in  den  cammemortalibus  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive  finden,  und  mir  von  Pr.  Tafel  mitgetheilt  worden  sind, 
lisst  sich  beweisen ,  dass  seit  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahr^ 
hunderts  eine,  nur  kurze  Zeit  unterbrochene,  freundschaftliche 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Staaten  stattfSind,  die  erst  mit 
der  Eroberung  TrapezunVs  durch  Muhammed  II.  aufhörte. 

Im  Jahre  1306  verlangten  die  Genuesen ,  welche  schon  seit 
längerer  Zeit  ihren  Handel  auf  dem  Pontus  bis  nach  Trapezunt 
ausgedehnt  hatten ,  durch  eine  Gesandtschaft  vom  Kaiser  Alexios 
Komnenos  II.  einen  Handelsvertrag,  der  ihnen  völlige  Abgaben- 
freiheit sicherte,  und  als  ihnen  ein  solcher  abgeschlagen  und  der 
rfickstandige  Zoll  abverlangt  wurde,  suchten  sie  sich,  zum  grossen 
Schaden  ihrer  reichgef&llten  Magaadne,  mit  gewaffneter  Hand  den 
Weg  aus  Trapezunt  zu  bahnen  >)• 


bllliguBf  «rhob|  «eagt  Ton  eiaer  EriChUffaDg  und  einer  die  iuiersten 
Lebenskeime  des  griecbisehen  Volkeii  renebrenden  Fftulniee,  wider  die 
es  Icelne  Huife  gibt. 

^)  PesiDiy   Manse.  graee.  bibllotb.  r.  Taurlnensle  p.  222  ff. 

*)  Bei  Enlbiang  dieser  Begebeobeit  bemerkt  Fallmerayer  G.  d.  K.  Trapes. 
p.  162:  „Alexis  KomneAOS  kttinmerie  sieb  um  ibren  Absug  nicht  im  ge- 
ringsten, weil  er  nur  gar  %u  gut  wusste,  dass  die  Venetianer  augenbliek- 
lieb  die  Terlassene  Stelle  einnehmen  und  die  gewdhnliehen  Zollabgaben 
gern  entrichten  würden",  ebne  dabei  urkondlicb  eine  UandeiSTerbindung 
mit  Venedig  nacbxuweisen  \  Im  Gegentbeile  erhellt  aus  dem  Verlaufe  seiner 
Gesehicbte,  dass  er  angenommen  habe,  erst  im  16.  Jabrhundert  b&tte  ein 
regelmlssiger  Verkebr  mit  Venedig  stattgefunden,  da  er  p.  2%S  sagt:. „Der 
Einflus5,  den  bis  dorthin  (bis  zu  Alexis  IV.,  der  1%12  den  Thron  bestieg^ 
die  Oenueser  zu  Trapezunt  behaupteten,  scheint  unter  diesem  Fürsten 
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In  eben  diesem  Jahre  erschien  Giacomo  Eossoni  als  Gesandter 
des  Dogen  Pietro  Gradenigo  und  der  Republik  am  Hofe  zn  Trape- 
zunt,  um  bei  Kaiser  Alexios  Romnenos  II.  die  Abschliessung  eines 
Handelsvertrages  zu  bewirken ,  welcher  auch  zu  Stande  kam  *) ; 
im  Jahre  1319  kommt  zu  demselben  Kaiser,  in  eben  der  Ange- 
legenheit ,  Pantaleone  Michiei  als  Gesandter  des  Dogen  Giovanni 
Soranzo  j  und  der  frühere  Vertrag  wurde  im  Wesentlichen  he* 
stätigt  *).  Vom  Jahre  1320  haben  wir  ein  Schreiben  des  venetia- 
nlschen  Bailo  zuTrapezunt,  Giovanni  Sanndo,  an  denselben  Dogen, 
in  welchem  er  über  von  Venetianem  empfangene  Gelder  und  deren 
Ablieferung  an  die  bestimmten  Personen  berichtet  '}• 

Hierauf  wurde  die  Handelsverbindung  zwischen  Trapezunt 
und  Venedig  auf  einige  Zeit  unterbrochen ,  wie  aus  dem  Vertrage 
erhellet,  welchem  im  Jahre  1364  der  Doge  Lorenzo  Celso  mit 
Kaiser  Alexios  III.  durch  seinen  Gesandten  Guglielmo  Michiei  ab- 
Bchloss*},  und  schon  im  Jahre  1367  erschien  Piero  Dalmer  mit 
einer  wohlgerfisteten  Galeere  (con  una  galia  ben  armadä)  wieder 
als  Abgeordneter  des  Dogen  Marco  Comaro  bei  Alexios  DL)  der  die 
schon  bestehenden  Verträge  nochmals  bestätigte  ^). 

Alle  diese  Verträge  sind  der  Hauptsache  nach  gleichlautend, 
nur  dass  in  den  spätem  die  Abgaben  um  ein  geringes  herabgesetzt 
werden,  und  enthalten  im  Wesentlichen  folgende  Bestimmungen ; 


auf  die  Venetianer  fibergegangen  za  seioi  —  —  es  fanden  «m  Jene  Zeit 
h&ufig  MiUheilangen  zwUchen  Trapezunl  and  Venedig  statt",  und  p.  271: 
„An  die  miclitige  Republik  Venedig,  mit  welcber  die  Trapezuntier 
•  chon  seit  1%16  Ia  genauerer  Verbindung  atanden,  tcbiekte 
Darid  Abgeordnete.'* 

0  Libr.  Comm.  tom.  IX.  Fol.  51.  DIeaer  und  die  folgenden  Verträge  werden 
bier  niebt  mitgetbeiit ,  da  sie  in  den  Ton  Prof.  Tafel  und  Dr.  Tbomas 
berauszugebenden  Doeunenten  zur  Oesebicbte  der  Handelabeziebungen 
Venedigs  zur  Lerante  ibre  Stelle  finden  werden. 

*)  Liber  albus  Fol.  S%6— 2%8.  In  diesem  Documente  wird  der  Dogts  Qao- 
dam   Intimus  amiens  Imperii  mel  genannt. 

^)  Lib.  comm.  tom.  IL  F.  259. 

*)  In  demselben  beisst  es:  'Eirci^  ovv  .  .  ij  ^x  Tpoirc^ouyroc  r«l>y  Bcvcri- 
xwv  xoR'tfiraufffv  iVcu9((  rptfirov,  ^v  laoeatv  ot  iroXXoi,  s.  Paalni  p.  222« 
wo  der  ganze  Vertrag,  obwobl  Incorrect  aus  mser.  gr.  nro.  117  der  Tu- 
riner-Bibliotbek  abgedruckt  und  mit  lateinischer  Uebersetzung  begleitet  ist. 

^>  Lib.  comm.  tom.  VlI.  f.  %7I. 
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1.  Die  Venetianer  soUeii  in  allen  StSdten,  festen  Plätzen  und 
Hifen  des  trapeznntinisehen  Reiches  sich,  gleich  denGenae- 
sen,  nnbelästigt  anfhalten,  und  nngehindert  Handel  treiben 
können. 

2.  Sie  sollen  dieselben  Zölle  und  Abgaben  bezahlen,  wie 
dioGenuesen,  weder  mehr  noch  weniger,  nämlich  von  jeder 
Saiimlast,  die  zu  Meer  ankömmt  und  des  Verkaufs  wegen  ausge- 
laden wird,  20  Aspern  ^). 

3.  Sollen  die  Venetianer  von  allen  wägbaren  Dingen ,  die  sie 
im  ganzen  Umfange  des  Reiches  an  Nicht- Venetianer  verkaufen,  eine 
Abgabe  von  3%  nebst  2%  Waggeld  *)  bezahlen,  die  Käufer  zahlen 
ihre  Abgabe  nach  Gewohnheit.  Sind  die  Waaren  nicht  wägbar, 
Bo  bezahlen  die  Verkäufer  bloss  3Ve« 

4.  Sind  Käufer  und  Verkäufer  Venetianer  und  die  Waaren 
wagbar,  so  bezahlt  der  Käufer  2Vo  und  der  Verkäufer  ebenso  viel  ^ 
sind  die  Waaren  nicht  wägbar,  so  wird  keine  Abgabe  entrichtet. 

5.  Abgabenfrei  sind  die  Waaren ,  die  gar  nicht  ausgeladen 
werden,  oder  wohl  ausgeladen  worden  sind,  aber  keinen  Käufer 
gefunden  haben  und  zurückgehen.  Gold,  Silber,  Perlen,  kost- 
bare Gürtel  und  dergleichen  Waaren  können  ebenfalls  zollfrei  ein- 
geführt und  verkauft  werden ;  dagegen  sind  bei  der  Ausfuhr  von 
jeder  Saumlast  dieser  Gegenstände  20  Aspem  Ausfuhrszoll  zu 
entrichten. 

6.  Waaren,  die  auf  dem  Landwege  in  das  trapeznntinische 
Reich  gebracht  werden ,  bezahlen  von  der  Saumlast  12  Aspern 
Eingangszoll  und  beim  Verkaufe  1%. 

7.  Verkauft  ein  Venetianer  einem  andern  Venetianer  gold- 
durchwirkte Stoffe,  Seidenzeuge  oder  feine  Leinwand,  viel  oder 
wenig,  so  ist  IV^  zu  entrichten,  wie  diess  für  die  Genuesen 
festgesetzt  ist. 

8.  Da  diese  Verträge  nur  fär  die  Bürger  der  Republik  Venedig 
gültig  sind,  so  werden  alle  Fremden,  die  etwa  mit  Venetianern 
nach  Trapeznnt  kommen,  die  gewöhnlichen,  festgesetzten  Abgaben 
zu  bezahlen  haben. 

9.  Die  Venetianer  sollen  ihr  eigenes  Mass  und  Gewicht  haben« 


*)  Die  fiechische  Urkunde  hat  ^di«  {[uycou»,  die  lateinUche  „pro  pe&fatara.'' 
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10.  Aaf  Verlangen  der  Gesandten  ivird  den  Venetianem  in 
Trapezant  ein  bestimmter  Platz  angewiesen ,  aaf  welchem  sie  die 
Wohnung  des  Bailo  and  eine  Kirche  erbauen  sollen ,  in  welcher 
der  Gottesdienst  nach  lateinischem  Ritus  abgehalten  werde,  nebst 
Häusern  und  Kaufläden  für  die  Venetianer  ^}. 


^)  Als  kleiner  Beitrag  zur  Topographie  Trapezunto  Im  Mittelalter  folgt  hier 
die  genaue  Bestimmong  dea  den  Venetianern  angewieaenen  Pteixes.  In 
dem  Vertrage  ron  1310  beginnt  der  ihnen  znerliannte  Platz:  a  loco  oo« 
cato  canta  per  medium  londo  Castro  et  a  maga^ono  sancti  OfgeniJ  nersaa 
occidens  nt  capit  et  girat,  sie  est:  Incipit  ab  ecelesia  sancte  Margarite 
et  tendit  asque  capud  maitanui  et  per  Tiam  orientis  firmat  in  qnodam 
riaeeilo  et  girat  totum  predictum  riacellam  luque  ad  marinani  et  postea 
redit  nersus  occidens  et  girat  et  aseendit  aersus  montem  et  firmat  In 
petra  magna  et  inde  redit  uersas  oriens  firmans  apad  domos  snperiorea 
et  firmat  in  nerim  bagno  et  uadit  nsque  ad  ecciesiam  a  qua  incepimus« 
qai  locus  sumat  passus  CCXXVII,  de  X  palmis  pro  qaolibet  passu.  Nach 
der  Uritunde  von  136%  erhalten  die  Venetianer:  Ti^v  xoKO^ecioy  ni^v 
ouffov  xai  dtocxccfAiviQv  xarw^cv  r^g  ftov^;  roO  &*iiov  lUfokoiK&piTVpog  xal 
aißaoToij  Ssodupou  roO  VaßpaL ,  ^ri^  ^  roKO^iaia  «spiapiaättaa  |Ufu- 
rpyitävYi  roiaunjv  ^cc  ^laruircd^tv  *  ipx'^ran  a^d  xi^v  ei^odoy  ^x  x^g  d^xpo« 
7Cii>v(a;  roO  XayMTxiiov  oixrnkoixog  xal  änipx'^'^^^  xor*  avoereXa;  t^v  6döy 
roö  4710U  XpiffToydpow  xal  roö  &710U  NtxiQTa  ewj  tlg  SkXri^  ^eüvtocv  oixii- 
ftarog,  Iv5«  ^arlv  Ire'pa  o^dg  xal  xarepx^^^'  *^^^  J^aXarrov  t^v  aOri^v 
oddv  Kpog  ri^v  >.arcytxx7V  ixxkififfimf   crra  xvxXosid&c  o^eOec   Kp6g  dOacv, 

eei>;  tig  i^y xal  rou  a7cou  Xptffro^dpou,  xal  ayadpocftoöffa  airo- 

didcdffcy,  o3(y  ^p^aro,  xal  7tyfirai  0T)p7iä>y  ßa^iXixojy  d^xa,  XiipooKi^oL- 
ftci>y  d7do4xoy7a  srcyrc  *  tol;  roiaura;  d^Xoydri  o^a;  axaradouXcüra; 
^uXaTTOUffa  7upoi)5ev,  uamp  €iai  yOy*  toO  de  yaoO  roO  ^710^  Xpcoro^o- 
pou  xal  roO  ^710^  Nixi^ra  irpo9raa9op.cy  «ryai  axaradouXurou;  xal  €$ci>  rou 
rotoureu  «rcpiopifffAoO ,  6  |uy  £710;  Xpiffrtf^opo^ ,  Tya  ^^p  airö  ^attag  tlg 
yoft^y  Tx}y  ixcrffc  m^yioy,  aird  d'  dyaroXa;  oup7(ay  fx^oev*  6  di  «7(0;  Ncxiq- 
ra;  aird  f&iy  duvcw;  rijy  7Coyiay  rou  OeordirXou,  elirö  di  ayoroX^;  oup- 
7(a;  dOo,  In  der  Urkunde  von  1367  endlich  heisst  es:  Ancora  loogo 
hä  In  cambio  elli  (io  ambaxator)  ha  domandado,  che  elli  sla  dado:  lo 
laogo,  che  fn  dado  a  Guilelmo  Michiel,  che  fo  la  dal  Monestler  de  San 
Ttidoro  Gaura  la  mio  Imperio  lo  ha  receuoda  e  li  heredi  det  ditto  lo 
habudo,  e  4a  in  eamblo  de  quelle  el  mlo  Imperio  hi  dado  alU  Vinitiani 
commandamento  e  oolontade  el  cauo,  euer  punta  damada  saata  Croze 
segondo  como  la  circonda  e  de  coxi  circunda  e  confina.  Comenza  dal' 
Altare  della  detta  aante  Croxe  e  uien  per  la  uia  Imperial  e  appozasse 
ai  caoton  de  la  Glesia  de  Senzorzi  e  de  la  uien  in  uer  ponente  al  can* 
ton  della  cha  de  cottori  ed  appozasse  alla  caxa  de  Mauro  e  descorre  in 
uer  lo  mar   in  la  caxa  de  lo  Remer    et   appozasse  in  la  caxa  de  Cadi  e 
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11.  Die  Venetianer  sollen  einen  Bailo  einsetzen  ,  damit  er 
Recht  spreche,  dieser  soll  Herolde,  Diener  und  DoUmetscher  nnd 
dieselben  Rechte  wie  der  venetianische  Bailo  in  Konstantinopel 
haben« 

Ans  den  angeführten  Uirknnden  erhellt  zur  Genüge ,  dass  seit 
dem  J.  1306)  mit  jLurzer  Unterbrechung,  eine  dauernde  Handels- 
Terbindung  nnd  gutes  Einvernehmen  zwischen  Trapezunt  und  der 
mächtigen  Lagunenstadt  bestand,  und  bis  zum  Untergange  des 
Grosskomnenen- Reiches  dauerte,  da  die  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  beiden  Staaten  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  von 
Fallmerayer  selbst  hinlänglich  erwiesen  sind. 


'Q97tsp  apa  narpdtJtv  ofttki)  rtg  iariv  dnapalnomg  rouff  i^ 
aux&y  ysyov6rag  ar ipyetv  ort  ii6Xtara  ttal  arjvalptaäat  roOroig 
ndyra  rp6Kov  xal  ßori^eXv^  6n6rciv  rcvo^  arhoitg  iv  XP^'?  xara- 
ordvra^  I^coac,  rot?  ^ufTcxoT?  ^e^jULOT?  Ti^pavvoO/xcvoc ,  oGro)  8ii  xai 
ToO?  ix,y6vorjg  Tttpl  roitg  yeyivvyixörag  n^v  tövjv  TvcbfjiiQV  TT7pelv  Ji- 
xa<ov,  xi^dsaJ^ai  dVjXovöre  xai  npoiiri^tag  iiaxsiaJ^oLi  xai  aisorjiäZ^iv 
xmip  fln}Twv,  6^tCk6pjsvoy  Sv  roirroig  i|  dvnjrpöyou  X^P'^*^  ixnv- 
vuvac  rr^q  ig  röv  ßiov  ivsxa  npoöSov  xai  napo^-ng,  npayiiarog 
dL^ttalkoyordTOv  xal  fjiv}devi  roüv  dndvroiv  dg  aOyxpiaiv  tjxovto?,  orj 
fji>yv ,  dXX'  c^  npdg  T(h  payi^rt^  ro6ra>  xaXa>  rß  eig  t6Ss  rd  (pOjg . 
TzpoöStp*  xal  Tzocrptxrig  Mpag  x,ini€p.oyiag  inrcrv^ei?  &f^aocv  xai 
dpxoOvTUig  d/rcdvavro  riig  ix  ro6rci)y  d^feküag  xal  X^P^'^^^  ^^  rcjuiij?, 
3rui?  oO  roiv  c&örojv  rc  xa2  SatatardTtav  rovg  ii  npoJdviuloäat 
ndfJig  dOvdfue  roO?  70v^ag  dp.€lß€(jäat  xai  rat?  dnoplatg  dfjiOvecv 
xae  Xpri<Jip^orjg  ig  del  Siixvrjaäat.  Ei  5'  in:2  ror?  xard  adpxa 
narpdatv  vö/xov  toötov  ^exaeov  xil^^ac  xara  navrdg  roö  XP^^^^ 
ra?  rc?  &v  slnotj  nQg  orjx  &v  ini  TrveufjiarexcSv  xa^  rcuv  i^?  n^v 
tOdißuav  dpxny^v  rt  xai  öSriyüiy  xai  ttj?  oXo?  cü?  inog  eineXv  ini 
rö  xpelrrov   xai  tuax'niiov  xaraardastag  imiitXoviiivtavj  npo(jiixorjaa 


finixe  ia  mar  e  circunda  U  ponta  •  fiere  comple  all'  altar  de  la  dltta 
aanta  Croxe  U  che  fo  commenxado,  che  ae  In  tutto  passa  Imperial  cento 
dieisette ,  aoura  le  qoal  pasaa  queati  Venitiani  possa  marar  muro  per  lor 
oarda  e  far  Glexle  e  metcr  Frari  et  Prevedi,  eome  li  auol. 
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ihi  ^ii  ii  o^tikrr  xal  yap  täv  aXoYcorarwv  Joxet,  drtg  rsapä  roxi 
TOL  n'ktXara  xal  fxiytaTa  rcüv  rc/xecarareov  AajScüv,  insna  o-j^l  fxexpöy 
n  fxipo^  dnoii.€piaaaäat  rcpoäuiiolTO  ra>  ;rdvra  n'apao^ofxivu. 

ixxkfidiot  ^v  fjiiv  7tp6^äsv  erj3r,^o0^a  xal  npayikUTtav  biavutg  vjkO" 
poOaa  ^fJTt  xai  tripoi^  inapxtXv  lytiv  ivitutg  i)(ou^iv'  ind  ii  -fi 
rcov  itpayixaTOiv  axj'^yxjQig  xac  avci>]uiaX(a  xod  ii  roO  jt&vra  fipovrog 
Xpövou  aXXo(cii9{^  xai  /xcraßoXi^  xai  rag  npoadiovg  a^Tfjg  iv  arcv^i 
xaravrjjaa«  TTÄTroinjxfiv ,  oü^  o;r«^  iripoig,  dlX'  oz}5'  iaurp  oü3i  76 
ToXg  t4>  xXripw  raOnj^  xaT€ikeyii.ivoig  iOvarat  ßoriäslVj  raöra  Toe(^vuv} 
xai  oO  dixaeov  ixplvaiiev  01  töv  rij^  u/>ä?  ouvödou  ouAXoyov  aufi- 
ffXrjpoövTe^ ,  oörcü  raOnjv  i^pvoav  naptoeXv  •  ctlXd  xocv^  rsAvreg 
iiaaxvpaiiivoij  SeXv  (yvtaixey  xai  e^j3c?d/x£^a,  (hg  rjiol  fyrioiot  vJtip 
rocOrog  SiavatJTijvat  xai  (PJVCKJsnevsyxeXv  röv  ^uvaröv  TpÖTCov  aOrfij 
an  Oi  liriTpi  ru>v  ixxhiatöivj  rd^  rcuv  jiv^rpoTroXfCüv  xai  twv  dp^^- 
e;riax97rcüV  vjnopoOaag  xai  Swa^iivag  ix  roiv  ivövrcov  exdcrnp  xa2 
T>3^  öyetiofiivyj^  xai  npoarixoufJYig  rcpoiiviäilag  auriiv  d^waai*  iKsi 
raijTrig  xakSig  Staxsuiivrig  xai  fift'  eOnöpou  rov  a^hy^OLTog  dvdyxyj 
xai  raifrag  riig  ivreOäev  irjxXelag  xai  dö^v}^  ayyanoXaOeiv  ar/r^^ 
tütnztp  Si)  roüvavriov  ixoOaiog  arjvaSo^eXv  xai  auiusdaxi^iv  9  Sri  fi4 
reov  eig  XPdav  i^xövreov  eOnöptag  iy(ti ,  /x^roc  xad  xoiv^  ^f^a  rdr- 
TOjuicy,  ^x^'^  ^^  oniriQV  d/'tWTdnfjv  fieydXii^v  roö  0«oö  ixxXigaiav 
ixdarorj  irorjg  dnapaXdnvcag  dn6  iiiv  Ti5^  dyttardrrig  fiTfirponölttag 
/üpaxXelag  xai  rcSy  im<7xon6iv  a^k^g  Onipjzvpa  diaxocia'  and 
ii  r9ii  dyitürdTTog  iLVirpon6Xtttig  KuZixov  (fnipnvpa  Siax6(na'  dno 
di  rrjg  dyttürdvifig  fjLTjrponröXEoig  S  trifiaXovlxTog  (tnipnupa  &«- 
x6(Sta'  ditd  6i  riig  dyitardrrig  iiriTpondXttag  'AdpiavorjnöXefaig 
(iisipnüpa  ixaröv*  d;rd  8i  rf}^  dyitardzTig  jivjrpofföXccü;  Btppoiag 
(fnipnvpa  Ixaröv*  and  di  riig  dytüirdnog  inorponöXitag  Hov£|ui- 
ßaalag  itnipnupa  6xrax6aia'  d^rö  ii  TY,g  dyioitdring  jun^rpo^öXecu; 
^i'ktnnounoXKag  (tnipnvpa  ixaröv  Trcvn^xovra*  djrö  ii  rr^g 
dyttardtrig  [iviTpon6Xt(tig  TpaiavounöXstüg  xai  röiv  iniaxon^v 
a^Trjg  (tnipnvpa  ißioiirixovra  *  dn6  ii  ri^g  dytoirdTrig  ikr,rpon6XiS(ag 
2ep/5a>v  xjnipnvpa  ixaröv  nfvxrixovra  *  dno  di  rijff  d7eö)TdTi(3^ 
liriTpon6Xeo}g  <l>iXinnfay  (tnipTOtpa  ixaröv '  and  di  rij^  dytWTdnjff 
jULiQrpo^röXecü^  MeruXi^V)?^  (jnipnxtpa  ixaröv*  dnd  ii  rf^g  dyiondrrig 
yLTfirponöXitag  AeiufjLorcfx^^  (tnipnupa  ixaröv  dnö  $i  rf^g  dytoi'' 
rdrrig  iivirponöXetag  üaXaecüV  Uarptfiv  (tnipnvpa  rtaaapdxovra' 
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ebrö  ii  t^g  ayittyrarrig  yLTorpoKoAstag  Auxtiaifiov  iocg  xjTcipnupoc 
i^rixavTa'  dzrd  8i  ri^g  aytturdnog  juiv^rponröXecdg  MsXevlxov  (tnip^ 
nrjpa  rptaxovTai^'  and  8i  rrig  äyitararog  fXv}rpo;röXeoj;  Afvov 
(»Kipjcupa  ixaröv*  dnd  Si  rfjg  ayitardvo^  jiv^rpofföXccü^  Madureuv 
{tKipnupa  rptaxovTai^'  and  ii  riig  «YcwraTKj^  yL-rirporcohtag  M15- 
^  6  f& V 19  ^  iiKipnopoL  nrsvn^xovra  *  ebrö  $i  rvj^  c^7(eürani3;  fjiifjrponröXfcü^ 
Bpuaeci)^  inipTcupa  ircvri^xovra  •  cenrö  ii  r^^  ayioirdtrig  fxijTpo- 
iröXfci)^  'Pcdacöv  vnipKvpa  rpiaxovTai^'  dnd  ii  r^g  dyitararrig 
dpX'^sTtiaxojtiig  Bt^Ong  {fitipnvpa  ixarov  dnd  ii  rijg  aytcuranis^ 
apXe^mcrxon:^?  Mapeovefa?  (tnipTtvpa,  rptaTLOVTOci^'  dnd  ii  rrjg 
dyiündnog  dpx^^^^^^oniig  Upoixovviitjorj  ^nipintpa,  iß^o/xi^xovroc 
iOo'  dnd  ii  ri?^  dyittndTYig  dp^i^ntaxoniig  F apiX Xing  vnipTVJpa 
eiKoairiaaapa'  dnd  6i  Tf,g  dyitararvig  dp^isniaxOTciig  'ApxaJtou- 
KöXstag  {fnipnupa  tixoairiaaapa*  dnd  di  rv}^  dyttararrig  dpxi^niaxo" 
irg^  Ai^/xvou  (fnipnvpa  nrcvn^xovra*  dnd  ii  tt;;  oYccDrarri^  ^PX'* 
cireffxonri}^  Ao;radeou  (tnipnrjpa  iUoairiaaapa  •  dnd  di  riig  a^tco« 
rarn??  dpX'^^nKJxoTc^g  Kv^iXtav  itnipntjpoc  SoluI^'  dnd  9i  r^g 
dytcardrng  dpxt^^cxon^g  H  av^e ca  ^  6nipnvpa  rpcaxovrai^*  dno  8i 
Ttig  aytwranj^  dpX'^sntaxonrig  Mriitlag  (tnipnvpa  Tttvrnxovra'  dnd 
di  riig  iyttfirdryig  dpXi^ttJxoTrrjg  Apafiag  (fnipnvpa.  €Uo(JiTia(japa  * 
dnd  Si  ri^g  dyitararng  dpx^^ntfsxonrig  Fdv  0  u  itnipnifpa  nevrijxovra. 
"O^ev  di  dnocpanoiriTCc  xal  diurdTpenra  rd  xaXwg  Tf^isXv  nepl 
TOUTOu  iedoyiiiva  iaroci  xpaTOy/jieva  xai  aTipydpava  xai  xd  xOpog 
iXOVTOL  xai  rd  ßißatov  ei  /xivroe  npovoicji  Bsov  xai  viuaet  xai 
itiioxiqi  elg  iavrd  ndXtv  inaviTJ^oi  rd  npdyixara  xai  s^nopla  r^ 
dyttardng  iitydX-^  rov  BioO  ixxXinola  yivotro  ra^  reov  npoaddttiv 
ixeivtav  dpxdg  re  xai  akiag  dnoXaßoOa^^  aurn  (liv  dpxeaJ^dtTat 
roig  iSiotg^  fXYjdefJUdeg  iriptti^ev  ßoinJ^elag  npoaieofJiivYi'  ai  ii  ye 
IktOTponöXeig  airai  xai  dpx^sntaxonai  x«^'  iavrdg  hovrat  thg  tö 
npiy  xal  oüx  dv^yxr/v  i^orjatv  oeür^p  avvBiofipetv '  dofaXeiag  ydp  xai 
ßsßaiu}atu>g  Ivexsv  xai  roO  ikridevi  i^fAcSv  i^sXvat  irtpd'v  rc  napd 
raüra  ßoxfXtOaaaSai  xai  ii  napoHaa  iyypa^pog  ouvodexi^  npä^ig 
ytyoDfxjXa  nap'  -f^ikthy  i^sSd^in  raig  oUsiatg  inoypafaXg  ntarfaStXrja 
TS  xai  xaraofahaäeifja  xard  fjLy^va  aenrißpiov  rrig  ivtaTaiiiving 
oyioing  intveixT/aetag  roO  ilaxca^cXcoOToO  dxroxoffco^ov  Tptaxoaroij 
TpiTOu  iroitg  *). 


^)  Im  Jahre  der  Welt  6833,  n.  Ch.  133%,  unter  dem  Patriarcbale  des  Esaiae. 
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II. 

Kcii>yaravrevo6;roX(v  ivoplag  rii^  rov  'Aapcüiv  ^eoffsßiararc  nrpe^^«- 
repe  xal  TaßouXkafte  Sxourapeojra  *  n^y  dnö  rot)  Ofou  X^P^y  ^^^ 
td  IXcog  insOx^'f^oci  aoe  tJ  yurpiÖTing  viikCiv*  röv.  nepOai  xacpöv  nrpo- 
lifiätvaaiUvin  X^P'^'  XpearoO  nj  furptön^^  >i|u.c2v,  tva  dfrixo^^tv  oers 
»pojjicvoe  xa2  of  jutova^oJ  ä;rd  rcuv  xanri^Xfieoiiv  xat  iv^arpi^cüvrae 
xara  rd  npodapixö^^ov  aCroXg  ^X^l^*  n:ap£X£Xe6<7aTO  iyypdftag  oaov 
7cveü9xse^  *  ctiaaOrot)^  n'pofjiiQ^euaaro  1}  juicrpcönfj;  Y^yfxeSy  xa2  nap-^vsae. 
xac  i;rcyeüvr;aaro  Staföptag^  eva  yivtayrai  ix  roO  /xiacu  xai  deop^w- 
^cSaev  «f  rpcyajüLtat ,  «{  ce^c/xcroyaiULeac,  af  reTpccyafilatj  al  fxocx^- 
Ceu|iae,  5t*  anrcp  ip^erai  >5  ©pv^i  ^oö  öeoö  ifft  rovs*  ufov^  rißff 
dnetJ^slag  xarä  rdv  jui^yav  ä;rö(7roXov.  *£;re2  7COV  o\jitv  K\iov 
iytfero  xal  fUTd  rag  rotaOTag  napsyyuiiastg  xal  napaiviastg  rf^g 
i^juicüv  iierptinoTog  ^  dXkd  npos^^p^^'^  ^  vöaog  dg  Kapo^vafidv  xal 
dyavdxTriaiv  roO  BsoO  j  fidXiara  Sid  tgOto  imcrxnnrei  xai  ^rapa- 
xiXtOtrai  aoe  ii  furpcörvj;  i^fiuiv  iv  dyita  Tn^eiffiau^  irctl  xara  rtiv 
ro^v  ftktvfjsß^v  vöjuieov  Siarayiiv  iura  rcpthrriv  xal  dsuripav  xal 
rpimv  imftavri^v  ylvtrat  xal  ixSlxio^ig  eig  aoj^povc^piöv  ^  xal  «va- 
arpofiiv  rojv  irepc^povoOvreov  xa2  äTrccdouvrcov  r$  ixxX)7<r(q:  OcoO, 
Toö  xocvoö  cv[ifipovTQg  TtpovoovfiivYi  did  rrig  roö  BsoO  x^P^^^^j 
(bddv  dnd  t^j  ^jiepov  ^rt^  ^jri  rptrip  toö  acTTrejut^pcou ,  ^X^^^ 
nravTofav  nrpoaox^v  xai  ouvn^pvj'aev  xa2  oi35iv  ToXjxi^a^p  rtg  Z^rriaai 
XaßtXv  ßodiXkav  dXkax^^^  ouvocxeacou  fiiTlovrog  npoßaivtiv^  dXk^ 
dvaripXXi  d  C^^tcöv  jütfird  aoy  cc^  n^v  >5ixo5v  lurptönora  xal  ooxc- 
juiaaca^  nporspov  xara  t6  dyccXöjuicvov  r^  xP'^^^^^'^t^  xaraoraaet 
^vöfAOu  yivoiiivrig  Siitüvat  ij  nporponi^  xal  li  ]3o6XXa  ivr£0«d£V ,  Iva 
cüdoxoOvro^  roO  ^eXaya^ou  6eoO  TraOov^rae  xa2  ii  irrsX^oCaa  r^i» 
raXacTrcüpci)  i^/jLcr^pq)  7fvce  xaraeyi^  xa2  furanroeij^  s^^  aiäplav 
StopädiifJtuig  yevQiiivTog^  ct^jicveo^  iTrcjSXi^^avro^  aveo^ev  ^^*  lifiäg 
ToO  Kupfou  li/xdiiv  'IiQoroO  XpearcO  nrXouafou  ovro^  iv  iXiet  xal  otxrep- 
|jLOt^  xal  r^v  awnjpfav  i5|ulcSv  fl^jro^exojui^vou  *  yivfßxnu  ydp  dg  amp 
orjdiv  awrrjpri^iig  tig  toöto  ,  diitraSirtag  juiiXXee^  ixnre^scy  xa2  ri^g 
ai}g  isptaaOvrig  xal  xa^alptaw  KavTikf,  öjroar^vae*  oO  fji^v  dXkd 
xal  ntpl  rd)V  roeoOroJv  Uptayiivoiv  xal  /xovaxuiv  >ca2  vuv  ;rdX(V  ;rpo- 
ava^cüvet  xa2  nrpoaYyiXX»  i^  yiSTpioriog  ^fjicov  ctig  £v  oü  /xövov 
dvfxc<>>^tv  a^ö  rcA>v  xarcrikeitav  ^  d}Xd  xal  dnd  reuv  Xoe;r'iiv  rcuv 
xar£7veüafjiivc«)v   xai    nroXtreOcüvrae    iv   (7cfJiv6n9re   ßtov   xai    dya^oe^ 
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Tp6K0ig  f^pcaxöjxevoe  roT«;  aXkotg  tig  r^irov  xai  ifnoypocfiyidy  roO 
xaXoO'  ted  iav  aou  djULcXoOvro^  jroXcv  ijULflr£;rr(ii)9(v  o5roc  c^g  rd 
voiaüra  ämoyopvjiiiua  ^  aO  fJiiXXce^  cü^w^ijvac  xavovaco^  xai  xcy*« 
dt/v€v<jae  dpyiocv  tiig  UptaaOviog  aou.  üapaxfXcOcrot  di  xai  roOro 
4  fLcrpeöriQ^  i^ficüv,  Iva  oi  nepi  rd  /iipo;  rfjc  r9ca6t>3^  ivoplag 
e6pe9x6pi€V0c  anravrt;  is/9£?^  ;roicSaev  ^pyov  isccfuXi^rarov  «rj^ö  irovrö^ 
X0ct  frpooxocXoivrae  röv  roeoOrov  aOr<üV  li^apx^^  ^  ^<  copral^  dyltav 
xai  iiyrsiiaig  reSv  dTrot^ofitivcav  Kai  eO^eXaeocc  xa2  ndaatg  flbrXdj^ 
rat;  X^cffatg  &pat<g  rsXcrac;,  oinrei>c  inro^rrcvp  xa2  inirtipf  nrpooiQ- 
x6Tspov  xal  xard  rd  ipiaxov  Oc^  ^cpyslOi&ai  rd  roiaOra,  xal 
X9crd  n^v  «cxXijtfeaorexi^v  rd|(y  ^c  ^^2  napdioaiv  oaxig  it  dnd 
Tovrcüv  ftapaJ^slrj  furd  n^v  TrapoxiXeuacv  roOngv  r^c  lijULOJV  |Uierpc6- 
n}ro;  fA.^  iroc<i»v  «{^oi;,  dlXd  X^P^*^  <^^  d^ino^tv  ini  roJlg  c^pi?-* 
ficvoc;,  Onroan^fferof  xa2  dpylcfv  TUg  UptaaCuvrig  aOroO  xa2  xara^ixp 
iripq:  9ei>ypove9<^9crac,  xa2  dvcvipTiQrov  forac,  oircp  äv  X^P^^  ^^ 
irapöufffag  ro6rou  Xd3pa  ivtpyriäii.  'H  X^P^^  ^^  ^^^^  '^ 
|urd  90U. 

Efx«  Mci  itd  niUxg  narptapx^i  X^P^^  ^^*  M^^  vcimjx« 
Ppe^  ^diExrc(3vo(  ^'  ^).  f 

in. 

f  Toi»;  r^v  xa^oXexi^v  rc5v  ^uxoüv  ;rpoara9fav  aal  nrocjxavaeav 
jtcircffrsvfiivoi^;  irapd  6eoO  npoar,x6v  iartv  imiuXtXa^ai  xal  vrov- 
roiav  dofipttv  anovSiiTß  xdxiivovg  imCriretv ,  i^  &v  &v  dg  dn6 
revcdv  dpx^rOnroJv  dxoXo6^ai;  xard  (urdioatv  6  rojv  dycaojAoav 
ya>n(7/AÖ;  inaivtTÖg  ix  rcSv  Ip7ci)v  rot;  XP^^o^^'  ffipe^ivotro  *  „xa- 
raardaco»;  '/dp  &v  6  Ocö;  alreo;^^  xa^d  ^njacv  d  ^eio;  dffÖ9roXo;i 
rv!)v  rd^ev  xparetv  iri  ;rdacv  i^iamaev^  iug  xai  rd  oüpdvca  (Tvv^x^t 
xal  rd  inlyua'  ro6rou  7dp  xoeXco;  rvjpoufiivou  xa2  ii/u7;  ouvcpYOt; 
ttaaraxpO  XP^V^^^^  ^^  jiirpov  ixdarou  xal  röv  ßa^/xöv,  iv  of;- 
frep  aOrdv  ij  roO  0£ov  X^P^^  ixdXcae,  doxcjAdCovre;  xa2  oGrw  rö 
xceXdv  9difJLa  rf);  ixxXv^aca;,  (^nip  f^g  i  Xpiardg  rö  tiiov  alfia 
i^iX^iVj  (aürfj;  7dp  iari  xefdkii)  rf  roOrou  cü^oxfqc  sig  juiav 
dpjuiovfav  (Tuvd^ojuiev  *  nrp6;  re  di^  raOroe  i^juilv  ccpi^raC}  tag  i^  rü; 
cepai^Ovvj;  dC^a  xal  rö  .^clov  aür^;  a^/xvcojxa  d;rcM;   jui^v   Ojtipxeirat 


^)  Im   Jabre  der  Welt  6861,  nach  Christi  1351,    unter  dem  Patriarchate  de» 

Philotheos. 
Sitiib.  d.  phil.  hist.  Cl.  VII.  Bd.  II.  Hft.  23 
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KOLfJTig  Tiii.Yjg,  öntßii  ii  xai  dyyiXotg  aOroi^  iartv  uiiitJiiJLOVj  ndvTE^ 
iiaiv  eldoTig  oi  rcijv  äeioiv  Srila$ii  vajuidrojy  rftg  äeonvvjarou  ypafriq 
juier'  iniarhiiTsg  iiiipopri^ivreg '  ikovoig  yap  &v  to?^  toO  %£oO  dyyi'^otg 
ind^tov  fv  rö  roeoOrov  d^fciiju.a,  (bg  aXti^^g  fiptay  ixTifJtoiiia  rcv 
Xpcffroö,  i;rei  xai  napd  roö  xp«<JTWv6fJiov  Xaoö  ö  rö  ^^/xa  roöro 
TCiiztfjTBUiitfog  xai  dxpaifvig  aal  riXtiov  (PJvrripfZv  Seog  avrexpv 
v9|ULf^£ra(,  arc  Upovpydg  ty;^  avacfjiäxrov  .^uaca;  xa2  rce|ev  f)ci)- 
TtCTixiiv  ini/(av  xard  röv  ]ui^7av  Atovumov  rdv  «deo^dvropa ,  ol)^ 
xal  TOt^  XocTTofi^  äva^öyci)^  l^ecv  aikiiv  vfioy ito^at^  inei  it  rd  nrap' 
d77iXo)v  lifJLa^  ra  r^^  Ispoupfiag  raOnj^  iirjarhpia  iixsoäat  jrpoa- 
6Xou^  ävT«^  oü  dOvarcv  ^v  •  fiöXc^  yap  ra  xar'  difiSriatv  xal  xar' 
oY-^aA|xou^  dpcü/xcva  axivopav  ix^liiv'  6  rcüv  ifiiieripuiv  dndvrtav 
\Uyag  ttpoyLri^iijg  xai  oUov6iiog^  6  dfdrta  arjyxaraßdast  oOpavö^cv 
xoeriX^slv  vjioxiiaag  ircl  rhv  dväptanlwiy  i^ariav  Küptog  xai  Betg 
ifiujv  nXoOaiog  cjv  iv  iXist  xai  oixupiLoXg^  Sid  rdüv  xaä*  lii^äg 
adpxa  hStiuyiiyow  dv^pftintav  auyyevixi^  itaäiaei^  iittip-hoaro  rd 
TY^?  UpüMpyiag  inl  (JU}Ttipia  J^eXa  ikrjcrhpia  ixTiXeiaJ^aij  otj  jxi^v 
aapxtxCig  ^  x^l^^P^^^  ^*  *^^  dv^ptanb<ag^  dXX'  O^XcS;  xard  n^v 
ToO  äeondropog  xal  luydXov  iv  npofiiraig  xal  ßaatXeOat  Aaßli 
priaiv  TÖ  •  ^oi  UpeXg  aou  ivd(faovTat  itxatoavvviv  *  *),  roör'  farc, 
naaav  dpsriiv  jutir'  dxpißilag  xal  dltiSilag  xal  dyyehxuig  xal  äeitag 
xal  -fiyvKJiiivtag  xal  jxcrÄ  xa^apÖTriTog  npodapyioZoOaifig  roiig  t& 
Bi&  Updaäai  Xa^ot^ac  xal  ^oyi/iov  oSaev  az^röv-  ^ätvrot  xal  rftg 
npehrovog  xv^6vTig  oi  UptXg  rd^etag,  xa^'  Sv  clpif^rae  Tpö«:&v, 
öyeAouffe  nrovr^  rp6Kt^  xo^fucv  iauroO^  xa2  ro?^  rf}^  dpirftg  ipyotg 
xal  flbreu.d6vc(V  cf^  /xf/UD^aev  xard:  rd  i^cxrdv  roO  Trpcürou  xa2  juic7aXov 
dpyupiwg  xal  xaXoO  noiiUvog  Krjplov  lijuiduy  'In^aou  XpcoroO,  rot? 
ra  I^ea  npdßara  xa'kouvrog  xar*  Svojuia  a;rö  rvj^  Z(f>^g  rocOn?^ 
^;r2  r^v  f/iXXouaov  xal  roT?  fexafoe^  dnroxcxXvjpcüjtxivv^v  xa2  dxoXov- 
5ctv  xar'  r^vo^  rolg  Aelotg  aörotj  itidyi^aai  xal  ral^  ivroXal^, 
dXkd  iiii  raXg  oC  xaXaXg  ßttauxaXg  ntpiardfJtai  d^oa^cpco^  xal  rot^ 
yrihfoig  rovroc^  xal  izpoaxaipoig  npoartvnx^Ttg  ^  ^aiveaäat  ivreO^ 
^€v  xal  rdv  rfj^  ^uj^^;  d^^aXjuidv  dfxjSXOyeev  xal  ouro)  j3{ov  «j- 
pctff^at  dndiovra  xal  iiii  oufji^eiJvoGvra  roi  Upanx&  oj^f^piarc,  ei^^ 
rfl  «frfqc  raOrp  auiißalvttv  n^v  jul^v  yXdiaaov  imp^en^  npdg  rö 
^<v5o$   ^X^cy ,    arjroitg    ftXapyOpovg    ii    falvtfj^at   xal   ohondrag^ 


1)  Psalm.  CXXXI,  9. 
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arlsovs^ta^  yf^aipovrag  xai  fikoxspdsXg  xai  dax^i/xova^  xat  rd  fJLi7a 
Tijg  up^(j(n^ig  {j*pog  fsO  xaraanüivTag  eig  ifinopiav  npoSijXtag  xar- 
e7vci>9/xfvY2v ,  oXiya  roö  xara  tf/uj^i^v  ivrdg  av^pwTrou  ypovrfCovra^, 
rdv  d'  (^  xai  aeu/xarexöv  ävJ^ptaKOv  J^epaneOeiv  ^övgv  Trpo^ujixou- 
fiiivou^,  e5^  7cvea^ae  röv  ^cpla  eog  rdv  Xaöv,  ii6hg  yäp  av  ra> 
nepc^vre  rcSv  xaXcov  ^pYOJv  duvY}.&£C£v  of  Upsig  IXxeev  c^^  /xe'fxiQaev 
ToO^  €^^  «iJtoO^  ßXfffovTa^'  ^dv  di  yaöXov  dpxi'cuTzov  faivtavrcLi 
xara7(veü<7xö|xev9e,  ttöo»}^  äv  cwj  toöto  rij^  xaroxpf^scog  a^eov. 

Aea  rovra  dita(7xe^afjLivi7  ii  lurptdryig  i^/xcöv  d^^dXseav  n^v 
xpiKOuaav  iKOtiiaaro  xal  rüg  rc3v  itpitav  8top^(A>ae^gXpiarov  X^P^'^h 
xai  iXi^aTO  ind  twv  iv  rf  ^eodo^^dor^  Kcovorovrevovnr^Xee  rotoOrtov 
üpioiv  roO^  fxsficcpTrjpYiiiivovg  dvnnotsXa^at  iidhara  ßiou  J^so» 
ftkoOg^  5vrag  x%l  xpdrrovag  xal  cikocßsaripor^  xal  xoBiannos  xa^' 
kxdfJTYtv  yetroviav  eig  i^dpx^^g  ro3v  Xoe;rb>v  itpitav  inl  r^)  xara 
TTjv  np6g  a^jToijg  i^ixeripav  ivA^eaiv  iura  nd(nig  npoao)(fig  xai 
awTYipiiatü^g  imßXiKuv  toxtg  roeo6rou^  xal  dtidtjxttv  xal  napafveXv 
oaa  eig  avaraaiv  xal  xöa/xov  dcpopeSacv  aUre3v  xai  dof£X€tav  tfig 
ixffXnmaartxiig  xavaardaetog  ^  eoaav  ivrtO^sv  rd  rtjüuov  xal  aidiaiixov 
iXovrtg  olxo^cv  ri^g  npsKoOarig  d^iCivrai  viXaßtlag  xal  napd  roü 
xotvoO  dii7{JLa»^ou^  XaoO  xai  i^eoacv  oSroe  ir/sö^  oüroO^  rd  aißag 
irpo^epx^fxevoc  xai  Cijtoövtc^  töv  dfiaaiLW  nap^  arjvöiv  fxer'  af^oO? 
T€  xai  ei}9r£e.&sfa^ ,  xai  oti^iv  xa^ßplh'^at  rd  fi^Ya  toöto  t^^ 
ixxXY79fag  xc^dXaeov  diä  nohrtlag  faÜXiog  <bg  sXptirai'  reveoaxi- 
Ttaaav  ydp  dg  ßsßalav  xal  dvafx^fßoXov  frXnpo^opeav ,  ort  dg  £v 
dno  TOö  vöv  s{fpin^ii  tcDv  fspanxoäg  toi^pcTOuvTcov  ©cö  dvaarpe^ 
yö/xcvo^  fjL£Td  XaTxeSy  iv  aujuiR'oaioec  %  dauviTOi);  xai 
dfrjXdxTtog  ntptnaruiv  v?  fAd^^c^  xai  Tapa^^t^  xal 
(jTdaeat  n pooxeliisvog^  ^  ijui/ropiav  noioOiksvog  xa- 
reYvaxrpiivTjV  xai  dneipyovaav  eig  rd  ieparixdv  d^icüjuia 
ri  6K(ß)gSrinoT€  d^reX^yx^etifj  Jedywv  ;rapd  ti^v  Ttpoaapixd^ouaav  iepeOm 
xardfiraaiv  xal  dxpißtiav^  baztatirai  aÜTixa  rr^g  d^iag  xal  do^Y^g 
xal  TOÖ  «TCjULVwjULaTog  TOÖ  iepanxoO  xal  toö  jfopoö  twv  Upitav  dno^ 
T/x>j5f/aeTae  xai  fxaxpdv  dnoppi^äi^atrai ,  oj^  dvd^tog  xaTd  ti^v  tc5v 
eepöjv  xai  ^sicov  xavövcov  napaThpiotJiv  tc  xai  ;rapaxfXeu(7ev.  '£;rei 
d'oOx  ofÄ'  o;roi)^  y^övq)  toö  Tzoviopoij  daifiovog  ]ixi%  ^uvrripri^ivrsg 
dg  dnzp  ^jutetg  xai  TrpÖTgpov  Siaföpuyg  dartyriadiieäa  ^  i^erpdninTz 
oenve^  5i%  xai  i^erpdnrnre  yjipova  twv  irporipcou  ^xscvojy  n:€;ro«>3- 
xoTej,    cog   jiyjTe  ©eöv  yoßo'jpicvo« ,    /xyst«   dväpCinrjg  alax^voiievot^ 

23» 
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ißovAöjULifsv  av,  xa^dntp  6  toö  dtxsctou  oe^u^e  ^070^,  rou^  rotoOrou^ 
aTTOYUfjLvoäaae  toö  t^^  UptaavviQg  aejULvd)|xaro^ ,  ^«Jt^  xai  xara  Tifev 
roO  ^sio'j  vö{jL9u  ftaTa4«v  d  fJLerd  n^v  ffpe&mjv  xac  ierjvlpav  xcci 
rplTtiV  napaivBaiv  xai  imf<hvn(ttv  neptfpovuiv  re  xai  xccroXtytaptüV 
iaX^pCig  ei^  docaangptov  rcapaSHorat  55  näkiv  «c  t6  toö  Xpcaroö 
ivriXXeroce  ^iamaiLOL  (»ig  i^vtxoug  xal  rtkuivag  rou;  rotoürorjg  ix^tv 
Ti  xai  vofjLcCccv ,  y tXav^pwfffqc  d'  o/xw^  XP^^^l^^^  ^  iiiriporfig  >5fJLc5v 
oO  juLÖvov  TT^v  npdiTtiV  xai  ÄfiUTipav  xclI  Tphrty  Biaiiyrimv  j  iXXd  xai 
T£rapnf}v  noteXrai  rf/V  oi^fAcpov  iJdVj  x«i  TeXcvraiov  ö  Ji  yc  ßouXö- 
jULCVO^  Upaoäai  ^t^^  irffatfODt^  fhg  iXäiarat,  xal  vev6/JU9ra(  Upeüaiifj 
GfsCku  ioxjvat  iafäXeiav^  caare  cenrep  rö  d;rd  roOdc  £^^  rd  i^rig 
f(tipCL^eivi  ToXg  aOroXg  KSpininTtav  xal  ihaxoiisvog  droniiikaat  xal 
dmoyopeviUv^tg  ipyoig^  tag  dprirai  dnailorptorja^at  navrskuig  vrig 
UptüoOvYjg  davima^Qg  xal  ixrjrt  napd  roO  kpariarou  xal  dyiou  fiou 
arjTOxpdropog  ^  jji^re  nap*  dpyitpitag^  [kiirt  Sc  itd  rivog  rc3v  yrveu- 
fxarexcjy  dvSptav  i^saiTsiag  SXtog  imTv^slv^  oOfx^v  äXkd  xal  eirig 
Twv  xard  ti%v  SsoSö^aarov  raOrriv  KwvaTavTtvouTToiev  änrorsray/xivcüv 
i^dpX'-f^^  xara  töv  dvaysypaiiiiivov  rpönrov  yevciicxcoy  rtva^  rwv 
Upi(t}v  Ond  rhv  ivopiav  ocOrov  nspifpovrirdg  xal  xareyvtoayiivtAg 
ßeoOvra^ ,  ^skriati  ^  iid  fi\iav  j  %  iid  fjvyj/syeiav ,  ^  xaJ^*  ofovii^- 
rcva  rpönrov  jrcpov  KapunoxpijKreiv  xal  ouyxaTXfKTSiv  aOroO^  xai 
Ikti  SiapfriSriv  dvafipeiv  tf  ii|xe3v  iierpiöron ,  <S  rocoOro^  xai  ysl^ova 
TYiv  xavovexi^v  ezi^Ovvjv  xa2  xardxptatv  {tKOcrh^srai  oC  jiövov  ffsp^  r^v 
&/9cit>a6vigv  aurot),  dAXd  xa2  ntpl  njv  avcerc^ecjuiivr/v  ro6rck>  i^sepj^exiiv 
{iivnp&fjia)»  xal  ivoX'JV« 

Aed  ydp  roöro  xa^  i5  Tsaporjaa  ypafii  ri^g  >5|ic3v  fxcrpeönjTO^ 
d;roXu3cl<Ja  xara  jULfjv«  iexiyißpiov  toö  ,cwfc'  ft-oug  xaTCffrpw^ij  iv 
TOt^  fepof^  xe»»d(C<  dtd  riiv  dg  rd  i^i)g  dSridiv  xal  dfffdieeav*}.  f 

2rip70|UL£v  xae  ifxjui^vo/ULsv  dnravre^  ^^  oAn^?  ^'^X^^  ^^^  Siavolag 
eig  Saov  napatvsX  npdg  i^juidg  6  Kavayiuirarog  ifijxQv  Seanörng  6 
oixTx^lievtxdg  Karptdp/rig  did  Trjg  napoi^OYig  xal  6;rca;£vo6/x6^a  yu- 
XaTTstv  Taura  dnapf^jijjpKJTa^  tiS*  ouv,  cva  cS/Ji^v  yeyufivtthiihQi 
Ttd^g  (spodouvi}?. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


<)  Im  Jahre  der  Welt  6866  n.  Chr.  1357,  unter  dem  Patriarchate  Kallifilos  I, 
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('O)fxiv  fiXtog  rcuv  ovyxaXv^rrövr&iv  tita^  arjvdv  vcfcov  dcaoxc- 
ia9^evr<av^  xai  ydkiivio  fxrra  /n^v  rcov  xu/xdrody  a^od'pdv  rsepa;(^y 
rc  xai  ßiav  xxl  fiicra  n^v  v6aw  rö  r?};  Ö7ictoc  iro^scydraroy  XP^F-^ 
xai  TCjüLCCüraroy ,  oü^h»  di  olov  c^p^vi?  juierd  rd  oxöro^  xi^g  ^X^P^^ 
xai  riH^  ^^^^^  iiaipia€(ag  fatip6v  rs  xal  X^P^^  dyaXde/UL*^aaa, 
a&H}  nräv  ^Ya^dy  roti?  apxo^(fi  ^xocl  rol^  ö^xöoe^  xo/Af^ovaa  n&v 
xax6v  dniXocwei  xai  [laxpäv  ixittaxu^  ta&Tztp  i}  roO  ^eihrö^  shaytajii 
ditaxtt  r6  axorog^  xai  oöitlg^  8g  orj  X^^P'^  ^^^  dfdL^erat  xai  axtprd 
Ka^fridtaZoiLivtiv  dpojy  rhv  slpijvriv.  TaOnov  xai  6  Kitpiog  i^fAcSv 
*hi7ofig  Xptatdg  dcnd^saäat  xai  fvXdrruv  ndvrag  ßwXoikevog  u}g 
Iksylaring  (tifs^lag  rvyxdvouaa»  np6^svw ,  inl  n^v  (qjottocöv  arar/pdv 
xai  rdv  ixoifdiov  ipx^pisvog  J^dvarov  otoveirtva  J^aavpdv  xai  xX^- 
pov  Tsarp^ov  i^fitv  xaraXiXotne ,  xai  roOro  rö  dcSpov  reSy  rij;  ixeevou 
[upiSog  xai  Updv  eivai  cfpafida  dcrrdcfaro  •  ^iv  roOrcö  7dcp*  ynjae 
,7vwaovr«c  nrcevrc^,  ort  ifxoi  iiaärjral  iatt  ^  idv  dydrnjv  ix^re  iv 
dXki^Xoig*  *).  TaOnov  XP^dtofuixiyttag  xai  oi  ix  Seoü  xpduarot  j5a«- 
XtXg  lijüiäv  d(jna^6ixsvoi  xai  tüantp  xtva  xöfffxoy  iaoroXg  nepiJ^ifisvoij 
TTiv  iniOJJixßäaav  f^6vtp  rov  novripoO  iaii^ovog  d:ifaTpinovTeg  Ipiv  xai 
r^v  ix  riig  ita<JTd(Jetög  dxoaiiiav  dnoßaXk6iisvoi  xai  nb^P'j^  näivrtg 
njS  awtpflcL  roO  xpserrovo^  xai  iaxjroXg  doffdXuay  xai  roT?  brtrixtoig 
}^ap(Coyrae  dhiiepov  •  önrip  ro6TCi>v  X^P'^  /*^^  ^V  ^^  c^p^vijc  X^?^7i* 
xa{  Sori^pi  0e&9  X^P'^  ^^  ^^^  ^^^'^  ^^  ^^^^  ßa^cXcO^ey  i^/xcSy  xaXuig 
xai  ßovXeutjafiivotg  xai  npd^aatv  (mkp  toö  xocvoö  arjixfipovrog. 
'Enti  rolvir»  tö  to^owtov  ceya^^dy  xa2  d^iir:aivov  d^naadixivoi  XP^?-^ 
xai  sig  dioM^afdg  x^^^^v^^^  ^^^  xataardatig  xai  (JtJiißtßdastg 
ort  xpdu9vog  xai  aytogi^ikw  arkoxpdrtap  xai  ßaatXiifg  xvp  'Icodev- 
viog  6  UaXatoXoyog  xai  6  ipafJiu^arog  uiog  rtg  dylag  ßamXsiag 
atkoö  6  xpdTi(jrf>g  xai  Äyeof  >5/xcSv  ßatJtXeijg  xOp  'Avdpövtxog  ö  FI«- 
XatoX6yog  tig  nXdova  rhv  «s  rd  i^fjg  d^dXstav  roO  ixeyiütorj  toO- 
rov  xaXoO  (JvvJ^iixag  iyypdfoug  npdg  d'XXijiXoug  inoiiodav^  &iJia 
xai  Spxotg  iimeidioavreg  rd  ou/x^oivifj^^yra  /Jii^ov  a^kCiv  xai  JtpaX" 
Sivreg  xai  unoax^^ivreg  aripyetv  aürd  xai  ryjpsXv  dnapaadXtvra  xai 
diksrdrpeKra^  i^iirr^aait  $i  xai  napd  tng  dylag  roO  XpifiroO  ixxkri" 
fjiag  rd  c&juioafxiv«  nap^  aürcSy  xai  ifiiuript^  arjvoSixo}  ypd/uifAarc 
imxvptaBtvai  xai  ßsßattaJ^iVat  dg  nXsiova  TJvriipin(Jtv  xai  KXripofO' 


<)  Erang.  Job.  XIII.  35. 
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^ela  xai  ispä  aOvoiog  X^^P^^  irpcüröv  (tnip  arkdv  alpovreg  v:p6g 
0£Öv ,  xal  dpYiVixiiv  xal  düraalaarov  arkoX^  Coj^v  inEux^iievot^  av^' 
cüv  (fTzip  rcSv  )(pia7tavC)v  rotoura  ^ßouXs^aavro  xa2  n^v  s^|9iqviqv  aüroj^ 
xa2  riQV  d^fahtav  xai  n^v  acorvjpfav  ^;rpur^v€uaav ,  elra  xat  rd 
Trapöv  ouvcdexöv  ixrc&i/xe^a  7pd{JL|uia,  de'  ou  xa(  iv  deyfqi  /rapaxcXsuö- 
juie^a  nrveufxare,  ^;^€(v  rö  aripyov  tag  rotaCrag  npd^eig  xai  aufjL^a)- 
v{ag  xal  xaraardtJeig  rag  fivoiiivag  iyypdftag  re  xai  tj6pxtag  /xe- 
rseC^  r^^  x/9arfarou  xa^  ayfav  iJfjiGüv  arjroxpdropog  xal  ßamXi(tig 
xOp  Mcüdvvov  roO  üaXacoXÖYOU  xac  roO  i/9a9/x(C(i>rdrou  ucoO  arivov 
TOö  xparfffTOu  xai  «ytoü  ßaaiXitag  lifjLöv  xöp  'AvJpovtxou  toö  ITa- 
Xaco^öyou,  xai  xard  n^v  aürcüv  irepfXTj^ev  fx^  jjlövov  dpi^yeifetv  aüroO^ 
dea  /3f9u  TTOvrö;,  dXkä  xal  /xerd  rö  n^v  ojjpdvtov  ßaaikelay  dXd^aa^ 
^ai  rrjg  intytiov  xai  npog  Ssdv  ixiviiirjcai  röv  xpdTiarov  xal  aytov 
ij/xöjv  ajjTOxpdTopa  xal  ßaatkia  xOp  'lojdvvvjv  rdv  UaXaioXöyov  tivai 
xkripovopLO^jg  xal  SiaSö^oxtg  ri^g  ^PX^^  ^^^  ^^  ßaaihiag  auröv  re 
rcv  xpdrearov  xai  ayiov  ij/xeov  ^a^eXia  xOp  *AvSp6vixov  röv  IIa- 
XacoXöyov .  xal  röv  ^paajJKwrarov  veöv  aOroO  röv  xpdre^rov  lijjicjy 
jSaaeXia  xOp  'leodvviQV  röv  naXaeoXöyov ,  xai  ikriitva  i£,  aüreSv  x^- 
pr/ffae  ?rpö^  dvarpoTriQV  ^  xardXu^ev  xfig  slp-^vrig  %  rwv  cJiv  £&€vr» 
npdg  dXXriXoifg  tjv^xcov  tc  xai  xaraordasojv  ivöpxa)v  rojv  7£vo- 
fx^vcüv  (fnip  r9ig  auardaetog  xal  dfJfaXsiag  reSv  'Poj/Jiaecov  xai  rdjv 
d7ravra;(oO  xpecrreavöjv,  xai  Onr^p  dvcvo^^Xvjaiag  no^  ^PX^^  ^^^  ^^ 
ßaaeXcea^  aOrdSv  *  6  ydp  imx^ip'hot^y  ^^  ai/rcov  }(&)pi^aae  nrpö^  xa- 
rdXuaev  reSv  eilipLO^/xivedv  xai  dvarponn^v  rwv  ^viiftawi^eiaöiv  ouv- 
3>3xcüv  rc  xai  avikßtßdoetav  ^  itptarov  i^iv  dxodasi  nap'  ijpidiv  rd 
Jiovra  xal  TtapaxXiirtxoijg  nepl  rng  siprivrig  di^srai  Xöyovg  xal  AJaa- 
xaXexd;  ^cpijyi??»^  fur'  d^idnastag  ^  ti  Stiiatt  di  xal  rpa^uripou^ 
(Jü)^  dxoOa«  Xöyoug,  xai  dig  dvarpintav  ri^v  rcSv  ^^earcavoiv  ctpÄ- 
vr/v  xai  da^dXeeav  xae  ^äopag  aijroXg  yevöjuievo^  acreo^,  Trpe^rövrci)^ 
iXeyjf^TQffcrac  [xard]  roO^  n^g  ixxXvjdag  Upr^yg  vöpiovg  xai  rd  rwv 
7rar^pa)v  xai  ^(daaxdXäJv  äetJiid  '  ei  ii  xai  fxcrd  raöra  irdvra  npog 
xardXüatv  [rwv  »rpa]x<&^vrwv  jfwpfiiv  ßoOXerae ,  yevw^irw ,  ort 
ejpiott  ptaxofx^Tfjv  at}rö)  xai  dv^e^ra/ji^^iQV  xai  d;ro^;(t4o/xivK3V  n^v 
)^/|xwv  /xerpcöngra  xai  nov  .^sfav  xai  iepdv  juvodov  w^  Trapaßaivwv 
rsOg  opxovg  aOroO  xai  roö  rwv  xp'^^^ötvwv  au/xy^povro^  xaraXOrv;^ 
7(vö|X£vog  ♦  17  ydp  ixxXig^ea  roö  Xpterroö  rng  £ipriVi;g  xai  ri^^  dyd- 
;rr/^   i^ri   JeJd^xaXo^   xat   ttq^    öjxovotaj ,    oü    r>3^   /a«/*}^  xai   riig 
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diaard^ttag  xa2  riig  tX^P^^  ^  ^?'  ^^  a^rov  xaxdv  c^;  röv  xö^juioy 
eloTiXäe  xai  juiaXcara  iv  r^»  napovn  xoupt^  *  xa2  £^^  ri^v  ;rsp(  ro6ra)v 
;ra[vroi)v]  dafdXsiav  dnoXiXvrat  xai  rö  napov  ouvodexöv  ypajxfxa 
rflj  li/xöv  fxcTpcÖTTQTO^  XÄTflt  /xfjva  fideov  t>5^  iviarociiivri^  S'  ivSiX'» 
Tiüjvog  Toö  ^cw  o'7Jo>jxoaTOö  ii^vdrou  irou^  *).  \ 

xa(  o^xoujULs vtxd^  irarpedpx^^*  t 

Er^e  xal  kripctg  ön:07papd^  rotd^J«  •  f  '0  tamtccvö^  fxcTpoTTO- 
Xfni?^  Kti(£xou  xai  6iripre|JL0^  Ss^aarccav  6^.  f 

f  '0  roireevö;  jun^rponroXerY^^  ' A  |jl  a  a  e  f  a  ^  ünlpriikfig  xai  npdeSpog 
MY,diiag  H(;(aT7X.  f 

f  '0  ranrcevö^ /xiQTpojroXfngg  Ot}y7poßXax«a^ 'Av^tjULog.  f 
f  '0  ran'sevö^  jULiQrpoTroXfrv?^  IloyroispaxXsfa^  'Ioi>axef|jL.  f 

V. 

\  *Iepbirttrc  jutr/rpo^roXlra  Tpan:€(oOvroc  xa2  toiprefxe,  dya- 
jrif^rl  xard  Kupeov  ddekfi  Tf,g  iS{jlg5v  pLsrpeörY^ro^  '}  xal  ouXXnroup- 
7^9  X^P'^  ^^^  ^^^  sipiivvi  napä  Oeou  riß  ^  efpörrjre.  Oii^a^  ore 
e6pc9xofiivou  aov  ivtaO^a  iXaX^^  nrepi  toö  nsptrco^ijTox}  fafkßpoij 
TOÖ  xpad^Tou  xat  aylo\j  fxou  «t/TOxpdTopo^  at)5A^T0u  rJj^Tpairc- 
CoövTog  TOÖ  pi£7dXou  KofxviQVOö  *),  ort  oOdiv  dedxarae  xaXeo;, 
orjSi  «Tjfsrexw^  nrpö^  ti^v  n:epe;rö^i7rov  JdvyaTipa  toö  xparlarotj  xac 
d7(ou  jULOü  aÜTOxpdropoff  t^v  7uvalxa  «Oroö  ti^v  |ui£7dXY7v  KofAvigyr^v«), 
oOoi  aripfit  at^jr^v  xoiä^q  6tft(kti  fhg  fvvalxa  aüroö,  /xn^cpifav 
dtdoöaav  a^Ttev  Tp  TOÖ  6eoö  X^P'^' )  ^^^  KtptfpovBt  xai  mxpabei 
inl  ToaoÖTOV  «üriv  wäre  6n6voeocv  ffvae  jifiTreü^  ;rpoWvTO^  toö  )fpövov 
o^en^^  aOrf^v.  Kai  cd;  eünropiey  xa2  iid^aiiiv  raöra,  djrcp 
i'/vo^plaafxty ,   nrpö^  r^v   cr^v   Updrrira ,   Ire  $i   xa2  roö^    fxsrd  goO 


^)  Im  Jahre  der  Welt  6889,  b.  Chr.  1381.     Vergl.  sum  VerBtindaUse  dieser 

Urkande  Pfarantzes  1.  I.  e.  12.  Dakae  eap.  12.  Laenik.  Chalk.l.  I.  p.  %1  ff. 

ed.  Boon. 
*)  P.  Joannes  XIV.  Kalekas  1333  — 13%7.   ah.  Le-Qaien.    Orlena  chrUt.  I. 

p.  297—300. 
•)  Baallioa  I.  (1333— 13%0.) 
^)  Andronikoa  dea  Jüngeren  (1337 — 1341),  der  dem  Kaieer  BaaiUoa  von  Tra» 

pezun^  eine  Bastarde,  Irene  mit  Namen,  vermililte. 
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ikd-övrag  ivraväa  xXfiptxov^  aovy  roaovTov  SisßißattiiaaaJ^s  fjL^ 
that  dXinSi^  &(ns  Kovra  rpönrov  ivcoiiidCLTe  nXripofopYiaat  rig  lifu^ 
ripag  xoLpSlag  xal  Si^aaJiat  Sri  odJiv  ^x^ucnv  oSrca^  dig  ^ci)- 
piaaixsv  ra  klpriiUva.  NOv  di  ifjid^o/ULsv  rpavcbr^pov ,  ^re  ro9o£frov 
dnidTtp^e  xal  dnraäero  6  K€pin63inrog  yajißpdg  roO  xpocrforou  xai 
Ayiou  fiov  a^TOxpdropog  6  ikifocgKoiJLyinydg  aOr^v  r^v  nspinöJdrirov 
Svyaripoc  toö  xparlarou  xai  ifiov  iiov  ariroxpdropog  r^v  fuvaJka 
aüroij^  w^e  xae  Ikaße  iXkr^v  fkotxa'kiia  ^}  xa2  ffuvoixct  raOr^p  ck>^ 
d^^cv  vojULijuiefi  *  k6üov  oSv  ^  roOro  derOTrov  xal  6Xi^piov  xal  o\j  jjlövov 
tig *^t;)((xi^v  flbrcüXecav  d'jpopdiv  aOroO roO  fjLeydXou  KofxviQyou,  dXXd 
xal  are/xov  xa2  ^;repXa]3^g  xa2  xarä  rijv  acdfiarexi^v  oOroO  xardaraaev 
xal  dpxiiv  j  ^crs  xae  6{Ael^  deaxplvae  xa2  oi}^^  Ive  Xpeia  Adycov 
ffoXXwv,  cücn-e  napafJTrjaai  toöto  arpög  öfxa^*  ^aujjidi^ofjisv  J^  dg 
riiv  isporoTd  (Jou  xal  roug  aM^t  äXXou^  dpx^^p^U  xai  foO^  ttvcv- 
fxartxoO^  xoi  Upt^ixivoug  avipag^  noig  irivia^ea^e  f^^XP'  ^^^  ^^  ^^^ 
iv€pyin^d<jing  roiaOrrig  droniag  xal  oüJiv  dvsXdßea^e  {^^Xov  ^eiov 
TÖv  nrpoalfjxovra  xac  hiavori  xal  -fikly^are  t^v  nrapavo/xfav  xae  n^v 
roaaOrrtV  db^aea^uvreocv ,  i5^c^  iroXfAi^Ai?  ijri  xardXOait  rc3v  ^sfcüv 
^e<7/xd5v  xa2  xavövcov  xal  inl  ßXdßi^  roO  a^kdät  XP^^^^avcxoO  Xoeou 
(iSars  et  Hot  xai  Onip  ro6rov  dbro^aveev  *  ndvTtag  ydp  otSars  ontag 
l^ovat  n^v  TOcaun}v  aronrov  npä^tv  ol  a^ol  J^eioi  xai  Upol  xav6v€g 
xal  Sr^tag  roijg  f^oex^Xcac  ^vocxovvra^  dxoivttiviyrorjg  f^ouae  xa2 
r^^  rc3v  yre^rdiv  i\k^fijptoig  dXXorpiov^  ^rocouvrac  itavTdv:aatv.  'Edec 
Oüv,  Tv«  «wax-Sn«  7rdvT£^  xoe^  XoXvj^ijrc  /xrra  ft^ov  ^ocl  a;row- 
ddo>7r£  nr&ac  rpöiroeg  xal  ndaaig  ynQX'Xvatg  xavakOcai  ri^v  roeaOn^v 
aronov  xal  indparov  npd^tv  xai  dh>ofx(av*  xal  ydp  o^jdt  J^dav  Xcc- 


^)  Gleichfklls  Irene  genannt.  Vergl.  über  sie,  so  wie  snr  Erkllmng  der  ginxea 
Urllande  Nilceforos  Gregoras.  üb.  XI.  c.  8.  pag.  5%8— 551.  ed.  Bonn,  und 
Fallmerayer  Gesch.  des  K.  Trapeaant.  p.  17% — 178.  Paoaretos  Chronik, 
herausgegeben,  übersetzt  und  erlüatert  von  demselben  (Abb.  d.  III.  Cl. 
der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  2.)  p.  16—17.  Mijvl  I»rrefi]3^(a» 
iß*  "ili-ipct  7*  iv^  d'  hovg  gtayid'  (1835  n.  Ch.)  ;!>^ev  ij  Wffirotv«  xup« 
Elpvj^  ^  naXaioXo7{va  i5  ^v^arfip  xöp  'Avdpovixou  toö  naXaioXo70u  xal 
8i(  xat  (('  rou  auroO  fiigydc  ^y^ip^  ^'  evXoffi^  röv  /BocfftXsa  xOp  BaaOiecov. 
EuXoTiQ^v}  6  /3a9iXsu;  6  xOp  BaffiXeio;  rxjy  ix  TpoateZoOwog  d^^sroivov 
xvpav  Eipigvigy  |jli9vI  'IovXirj>  19'  erouc  cc<>>|'>('  (lä39  n.  Cb.).  Hienacc  wird 
unsere  in  der  Handschrfft  undalirie  Urkunde  wohl  bald  nach  dieser  Bigamie 
des  Kaisers  Basilios  zu  setzen  sein. 
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roxfpyiav   o^ii  xal   ^aX/uietid^av   ax'sSdv   inpsns  reXea^vac  ti^   röv 

yovyiivTog '  in  nXripofopiiäi/iri^  Sri  [uyiktag  AuTsri^iisv  xai  Xu;rou- 
luJ^oc  tlg  ö/xair,  ipstg  yap  ntpl  ä^eov  rcv(3v  rä>y  c&^  ^xoOda/xcv 
ivipfovikivtav  xccl  XaXorjijJvtav  arirÖ^t^  otSag^  ort  dvd^ioiy  /uls- 
7aXif;v  ^TTOO^adfJLC^a  Trpög  ae,  taare  iniiuhiJ^vat  ^  dvaxoiriivai  xal 
diopätaJ^yat  aürd*  xal  hsü  eig  rd  li^iycc  roOro  drö/njfxa  rö  ^eo- 
fL((7^tfrarov ,  8  npoiriktog  dfopi^ovaiv  ol  J^sXot  xal  Upol  xavövsgj 
oOdiv  ivsSei^fßi  C^Xov  orj8i  IkdXviaag  o&rc  J6,  oi;r£  of  dXXoc  ttvcu- 
fjiärrexo2  dvSpsg  oi  a^TÖät  xal  ol  roxi  xXi^pou,  nolav  ihzlia  Tva 
i^taiiev  tig  ra  dXXa;  *0r£  6  neptKÖJ^rog  yayißpdg  roö  xparforov 
xal  dyiov  {jlou  a^roxpdropog  6  [lifag  Kojulvyjvö^  oO^^v  iv^fAfTrae 
ToOro  ^  xal  ^v^fjLoOfxsvo;  2rapaßXi;r€e  xac  naparpiy(ti  roOro  roO 
^rd^ou^  ouv^oXoOvro^  röv  XofiaiL^v  aüroO,  dXXd  6fxs(^  npinei^  Iva 
^5u|XTQ^Te  orc  dre  dv^^ptanivio  orjiiv  yivrirat  ixiixTifitg^  dvi^sc^at 
yJXket  6  Sedg  ri^g  roaavrrig  ditxlag  xal  napavoixlag  xal  oüx  ^7«- 
vaxriiasi  {xsydXiQV  dyavdxrridiv  xard  roij  aOrö^c  ronov. 

*H  ixerpiorng  o5v  iJfJtcDv  xai  i5  ?rep?  aOr^v  ^ei«  tcSv  Up^rdrtav 
dp'/iipitav  aOvoiog  xal  Tcaaa  i5  tou  öeoö  ^xxXiQcrfa  ypovr^^ovreg, 
fL^v  cÄ^  lxo;x«v  XP^oc,  xflfi  TYj^  ^vxcxYjg  (ifsksiag  «Otoö  toö  ircpc- 
jro^Tferou  yajüLJSpoö  roö  xpariarov  xal  dyiov  /xou  «üroxpdropo^  toö 
fieYdXoifKojüLvif^voO,  ^povrc^ovrc^  di  xal  rov  arjikfipovrog  rtii  aO- 
rö^e  ;^car(avu4»  Xao^,  iypd^aiuv^  Saa  iypd^aixsv  rcpog  ocOröv, 
naptyyvuiiixvoi  (hg  xa^oXixol  naripeg  dnoar^vat  «ütöv  r^g  oXc^pfoti 
ra6rv3^  xa2  irapavofxoiirdrigg  npd^etag  xai  dTToXO^ae  ;xev,  jJideXXoy  $^  , 
i^oplaat  fiaxpav  dnd  rm  aOrö^e  n^v  ^eooruy^  fioe^aX^Ja,  ySv  xai 
{fK^  dfopiafidv  inoiYiddiiiJ^a  xard  riiv  rcuv  3'5cc<)v  xae  ap&v  xavöveov 
dxoXou^fav,  npoaXaßi^J^ai  8i  xal  m^vocxecv  r^  xard  roijg  J^dovg 
vofiovg  yuvaixl  airoO  r^  ntpmoäiirt^  äuyarpl  toö  xpariarou  xal 
dylorj  fxorj  ajjTOxpdropog  •  nap€yy\j6it.e^a  xal  npdg  Oiiäg  dva^co- 
youvrsg  rd  (TJiifipov  xal  XuacrsXoDv  CixXv  inl  dpxtspartxf  xal  &pa- 
rexTp  {fTTfiptalcf.  xal  iiaxoviof,  6|ulo5v,  c&rcp  ort  oüJiv  yivnrat  d<JOv 
7pdyo|UL£v  xa2  oOiiv  (jxoniiarirt  ^  ind  dfopidixög  iyivsro  xard  ri^g 
rotaOrng  dronlag  xal  TBapavofxfa^,  xai  imfieXti^rirs  ivisl^aa^ai 
riiv  haratnv^  i?v  öfsCXert  inl  ixxoTi:^  xal  Sitap^faaet  toö  npdyfiarog^ 
dXXd  xoiv(avr,re  roXg  dr6notg  ipyotg ,  dTraXXarpcc&Ajff^e  xal  öfxctg 
riig  ixxX-nmaanxYig  xotvtoviag  ^  an  ;rpocX6fjievoe  oixsitfi^tküig  dirorc- 
fxftv  iauTOö^  rr^g  dXofxcXeea^  roö  rfig  xaä6Xov  ixxXioaiag  ataiLarog* 
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^vx^xoO ,  oTx^pbrj  nrd}fiaTOi;  xai  röv  nsptn6^rirov  yajmßpdv  toO 
xpoLTiarov  xal  dylov  fiou  arjroxpdropog  rdv  ikiyav  Ko/xvyjvöv  xac 
6jxa^  aürov^  roö  ^n:>3pnf3|xivou  xev^6vou  xal  rdv  a^röSi  Xaov  toö 
dno  Tijg  dpfiikivriq  airiag  okiJ^poit  xai  Tfjg  napd  rou  öcoö  iya- 
vaxrhat^g  ^  <t}<jdv  i5  X^P^^  '^^^  ö*^^  "*?  f^^*^'  öjiwv.  -J-.' 

VI. 
f  *H  fxfirpeÖTTijg  i{/xwv  *)  rö  irapdv  «ÜTvjg  dnoXOovaa  fpdiiiia 
avarLdi^ae  Tb>  ivre/jiordra)  fLsyakt^  o^xov6/x^  ri^^  ayceordt^^  {jiiQrpo- 
ndXstag  Tpane^oOvTog  n^v  ofxcvo/xfav  xa2  iioixYjatv  rojv  iv  r^ 
Tpanr«^oövT£  Trarpeapj^cxeSv  ndvrtav  Stxxitav^  c5$  5i  xair^v  inixpd" 
recav  xa2  o^xovo/xfav  roiv  dyecdrdrojv  ^xxXt^^cöSv  r^^  Nsoxacaa- 
p€(a^,  T^gKoXtüviag  ^  rfig  KsXr^iv^g  xcci  ri^g  ^A'Xaviag 
xai  In  rfig  dp^tsmaxonrig  2raupou;röXscit>^,  d^ev  xa2  otpsikti 
iKtXaßia^at  a;}rd5v  xa2  Trdvrcüv  rQv  6^ev  diinort  iiafspövTtav  aürai^ 
dixaitav  xai  npovofiltav  xai  IntfusXeXaJ^ai  rng  avardastag  atjTQv  xai 
T^g  ini  t6  xpelrrov  ad^ri<it<t}gj  xai  Siddaxeiv  rdv  iv  aCfotg  j^eorw- 
vu/xov  roO  Kupfou  Xaöv,  ^fioj^eXou^  ix'^a^at  nohrsiag  xai  dtafoiyng 
ca^re  roOf  pi^v  Uptaiiivoxjg  rOnrov  cfvae  r&  xoapiexq)  Xa2)  xa^  ^eog 
xai  öJVjyöff  nrdoyjg  iper^^,  Je'  fjg  Bedg  Sspaneiterat  ^  röv  J2  Xadv 
OTretxfitv  xa2  ÖTroraaae^^a«  toT^  UpeOmv^  f^^ev  t£  ^n:'  diilag  i^e^ 
Td^eiv  TO^g  npdg  rö  r^g  Uptaauviog  dvayoiUvorjg  a^cojfjia  xac  ou^  äv 
eöpoc  dffouc  £^^  roÖTO,  napaniiuttiv  a^roitg  nrpög  T(va  tc3v  »Xijatov 
dpxispi^v  warfi  wap'  ai5roö  J^x^a^'ac  ra^  afpayiSag  xai  ra^  X"" 
p&TOvfag,  xpfveev  tc  ndaag  rag  npog  aüröv  ipxoii.ivag  ixxkfiaiaari' 
xdg  ^  xai  KoXtrixdg  6noJ^ia€ig  (hg  izarptapx'^^^g  lC«PX°^i  ^^^  vojutt- 
ixtag  xai  xavovixdg  tö  npoa9ixov  dnofalvea^at  Jtxacov,  cyeeXövTCüv 
xa2  nrdvrcov  rojv  iv  at^ralg  ralg  ixxkin(Jiaig  iep(ai>.iv(av  xai  xXigpexajv, 
dpxövrwv  xai  navrdg  roö  )^e(7T0i>v6|XOu  7rXi9pa»|ULaro^  t^v  npoaiiXOU" 
aav  dnrovfjixscv  «ütw  aropyriv  xai  (fnorayiiv  xai  eOnsU^stav  xai 
Six'^aJ^at  rä  nap'  ajjrov  Xeyöjieva  xai  jrparTÖfiev«  rng  vofxt/xov 
xai  xavovtxrig  i^^/x^va  dxpißsiag  xai  napaidasfag  xai  dKonX-npovv 
ceürd,  s^Jörcuv  dig  li  npog  ajjröv  ytvoiiivri  aropyr,  xai  (tnorayti  iig 
rf^v  ryjixwv  fxcrpjörnjTa  dvafiptraij  ^g  aürö^  l^cc  ra  J{x«ea  xai  ti^v 
i^oucTtav  •  ToOtoü  ydp  X^P'**  dnoXiXrjrat  r^  ivre/xoTdry  /xeydXoi 
otxovöpic}!  T^g  dfit^rdrng  fiioTponoXetag  Tpamtoüvrog  xai  i^dpyta 


*)  Antonios  IV.  (f  wahrscheinlich  1306.) 
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tsapQv  ivrakrhptov  fpdyili.a  rrig  i^fAdSv  fAcrpiöri^ro^  de'  dajpdXciav  f  ^}« 

VII. 

f  'hpeorare  fxiQrpG;roXrra  TpaTTsCoOvro;,  {fniprifu. xoci  iC^px^ 
7rd<n7^  AaCexijg,  ^  dylt^  7rve6fjian  dyajnQr^  ddcX^i  rfi;  ii|xä)v  fxe- 
rptÖTiQTO^  xai  (niXksiTQupyi  j  X^P'^  ^'^  **^  e^pifevYj  aTtd  ©coö  ttJ  oJ 
tcponfj«.  'H  /xerptöngg  i5fLc5v  *),  y^vco^xs,  noXkä  iXrjnii^  xai  ißa^ 
pOvSri  xai  (apyifj^ri  elg  rö  ^i3r6de  ro^ixio^iv  (pyov  xoci  dnriyoptv* 
jExivov  Tf  ix3tXioclof,  XpearoO  vn6  rcov  ^etojv  xa^  fcp&v  xav6voi>v* 
7eva>ax€e  yäp  i^  ai)  fcpörv}^,  ore  xal  oi  xav6v€g  rdSv  ä7feüv  d^roard- 
Xojy  xae  ;ra9ötiy  a^edöv  rdv  oexovjuievexeüy  ouvö^ojv  xa^ippvjjui^ov  f^^vaL 
rov  imX'stp'hl^ocat  x^'P^^o^^'S'^^^  xa2  röv  x^eporovi^o^eevra  xai  bbro- 
decüxouae  roOro  r^^  &cxXY3da^  XptaroO ,  cil)^  acfxcovcaxdv  ceepffaev  '  ii 
yoöv  furpiörrig  i^/Aöüv  ded  röv  xarcb  ^dXarrav  (ffop(i)ii.ofov  xfvdtivov 
nrapd  rc3v  dasßuiy  iiä  röv  ^  ri}^  I^^X^^  d^roxXeca/xöv '}  ^idcoxe 
a^TÖ^e  X'itpOTOvriBiivai  aih6^t  innrponokirioy  'Aiav£aj*),  irAi^v 
xocvovtxtZg  xal  [xer^  dxpißelag  JxxXvjaeaanx^^  xal  {fKsrOrstaat  xal  ird»^ 
dffl  npax^vai  napd  roCf  ^|dpx^^  f^^^'  OL'ijH^i  Si  i^vd'/xaaav  xal 
jzipmptaav  aOröv  xal  Inityayov  aürqi  dvdYxvjv  xa^  ßlav  w^rc 
TrpaX'^Y^vae  n^v  x^'P^^^^fav  nrapd  roO^  -^etov^  xa2  UpoC^g  xavövceg 
xa^  napav6ixtag  xal  Sid  iöattag  xpvjjuidrcov ,  ix^eporovri«^  7dp,  -Jv 
o{  xo(7fjiexo2  dpx^^^^^^)  npo^ptaav  xal  ißoOXovro  xa2  jfv  livdyxa^av 
xal  dxovra  xa2  fdeoxc  xpi^fxci^ra  inl  t$  x^^P^'^^^'^^^*  *  ^^^  ^^^  ^^ 
roffovrov  Ivc  rd  napdio^ov  üg  Toi)g  xoajuuxoOg  roeaCIra  re  reroX/iv}- 


^)  Aas  der  Stelle,  in  welcher  sich  diese  Urkande  in  unserer  Handschrift 
befindet,  llsst  sSeh  schilessen,  dMS  sie  an  das  Jahr  1390  gehöre. 

>)  Mathaeos  I.  (1394—1110).  Unsere  Urkunde  gehfirt  wahrsch«lnKch  in 
das  Jahr  1401. 

3)  Die  Kfistenorte  zwischen  den  Strömen  Halys  und  Iris  waren  schon  fingst 
an  die  ikonischen  Türken  rerloren,  und  eben  rfistete  Sultan  B^asid  f. 
zum  Entscheidungslumpfe  gegen  Tlmur.  Auch  die  Mongolen  waren  bis 
Kerasus  rorgedrungen.     8.  Fallm.  O.  d.  K.  Trapezunt  p.  131. 

^)  Siebe  Le-Quien,  Oriens  Christianas  I.  p.  13%8.  Alanla,  Lazorum  regionk 
vicioa,  versus  septemtrionem.  Ponticae  diocoesi  attributa  fuit  .  .  Alankae 
metropoUs  est  urbs  cjusdem  nomiois,  collocata  in  notltla  Leonis  impe- 
ratoris  loco  62. 

^)  Ueber  die  Faciionen  im  trapezuntinischen  Reiche  siehe  Fallmerayer  G.  d. 
Kaiserth.  Trapezunt,  besonders  pag.  1 67  ff. 


352 

xiva«,  o!r(V€^  xai  aXX«  nXeiora  notovGtv  dnrö  xaraypovf/9£0i>^,  ^av* 

ixxXrioiag  XpiaroO  xa2  vöfxcoy  xac  xavöveuv  iyjseipov^  nCig  o^  Trepti- 
xo*^a;,  00^  ao(  $6vajULeg,  r^v  roca^njv  Trapovojuiiav,  aXXd  julccXXov  xa2 
(jDvripyriaag  xai  (rjvzit$6xriaccg  xai  ia7rouJ«(Ta^  raunov  npoß^vstt. 
Aiä  TOÜTO  xal  npdg  n^v  (rhv  eepörijra  TroXXa  Xv;roOfA€^a  xa^  röv 
i^dpxov  fxou  röv  jULOva^öv  Na^-avai^X  xai  TroXXa  ißap-jvJ^iisv  x«t 
^/rere/xi^^a/jiev,  nrög  oüx  ivrifjrri  eig  toöto  fiiXP^g  aqx«TO^,  ccXX*  ivf- 
$cDX£  xa{  npoißri  ij  rocaOrif?  ;rapavo|ui(a ,  xae  ^av  f  xot  eepeufAfvo;, 
xev^v£6aeev  ffjieXXe  xal  nepi  röv  ofxftov  /3a^{JLÖv ,  rvjXixaurvjv  nctpoL" 
vojxfov  roX]ixi%^a^  napaßöaoct  rf  ixxXv^aeqc  Xptoroö.  Kai  d  )f«po- 
rov73-&£(V  Ä^Ä  'Aiavfaff  awoiixCig  xpe^fi^frae,  et  tc^  xaepou  Jtiövro^ 
iyxakiaet  atJrfii  ^ept  toOtou  ,  xal  yeviiasrcct  dg  ocOrov  o<jov  ol  Upol 
xav6veg  dio^yoptOovat^  npog  Sv  oCSi  ypdfsi  ifj  iierptovog  lipiojv,  oHii 
(hg  Apx^tpiot.  roörov  npoaxyopeitsi  i^ixpig  äv  <rjvoiuu}g  dexQua^rr 
mpl  ocÖTOv. 

'Avrsarpi^aiiev  ii  xal  anip  hrwiäa  iaraX-naon  Ag  r«  röv 
7ik9ipw  xal  elg  rd  xeXlfov  /xou  nt^re  ae&»/jLea  *)  np6g  tov  T{yo6;x£vov 
T^^  dyter  ^oflag  vdv  UpoiLÖvotxov  PeJctJiv  töv  xai  iövra  aOrd 
xae'  ivfix^pevov  xal  aär6v  •  arw^o^  P-^v  yäp  fajx^v  xa2  dbrö  Äeijpio- 
<r(fvrig  XP^vriavQv  ^cS/xev  xai  i5juL£t<j  xal  6  Tfik^pog  ofirog,  nXfiv  anrö 
nxpavoixiccg  oiii  t6  toö  xö(7fAou  finrav  ;(pueT(Ov  i5/jitv  afperöv,  diXd 
rd  rov  /uir/dXou  Ilfrpou  Xt/oiiev  xolI  OiieXg  Kpog  rou^  Jövt«^'  ^tö 
dpyOpiov  aÜTcSv  <tOv  aürot^  c^^  d/reoieeav*  *).  M«5fTca  Ji  raöra 
xat  ö  «rpo^^TjÄdf  "Aiav»:«^  Trapd  r>5^  (Ji^^  Uporrirog  ^  julc^*  i5^  »5 
TOÖ  8eoö  X^cp'^  *«^  ^^  ^ß^^  £*^'  f 

VUI. 

f  TlepinöSiriTe  ^imiv^spt  toO  xparlarou  xat  dytou  fxoy  «Cro- 
xpdropo^,  cOyeviffraTfi,  iv^o^ÖTare,  dväpexcÄra«,  ypovtfJLwrarc  ßaac- 
XsO  no^  Tpan:c{;oövTO^  xai  ndatig  AaC«*^^^  ^  «7^«J>  ttvcu- 
juian  no^eivdrare  uU  ri^g  i5]ix'J5v  [urptoryiTog  xOp  Mavowi^X  fxiya 


*)  Ueber  „^(^jfAcoy»*  eine  SaumUft,  die  Im  Mittelalter  100,000  Asper  Sllber- 
werth  galt,  siehe  die  2%.  Aomerkang^  za  Falimerayers  Originalflragmeu- 
ten  etc.  x.  G.  d.  K.  Trapezunt.  (Abbaodl.  d.  8.  Cl.  d.  k.  b.  Akad.  d. 
Wiss.   Bd.  3.  Abtb.  3.  p.  f  %7.) 

*)  Act.  Apost  VIII. 
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Ko|uiVT7vi  1}  ,  X^P*^»  ^^P'^i^^^i  i^^'i^i  vyiilav  ^u^^'^  **^  aoi/xaroc 
xac  iXXo  änav  dya^dv  xai  CftiTripiov  intOx^rat  r:p  ßatJiXela  aov  ii 
lisrpiörrig  Ti/jLöv  d/rd  0coö  wavTOxpdTopo^  *). 

Td  iura  TOö  ^p^jüioyd^ov  araXivra  ypdix{iara  jrapd  tiö^ 
ßaatXda^  aou  üarjX'^^oiv  ^£ig  riflf  3dav  xa^  eepdv  |JL€7dXi9V  96vo- 
Sov,  auvi^;^^  ^dp  n:e/}i  ro6rou  xai  fjLioEV  xai  di^  iiti  xal  rpig  xai 
0;rave7vcü9^ffav  *  tupiäri  yoOv  noXkii  SudxoXia  xai  SifO^ip^ioc  xai 
lityäXri  dvriXoyia,  6i6n,  d  iypafsg ,  irapd  rcv  röirov  ^Saav  röv  re* 
JÜvra  napä  rcov  dyioiv  nariptav  xcLi  napä  ri^v  ixxXi^acaorexnv 
Td|(v  re  xai  aw:^.&£tav  xai  ;rapd  rd  ypdfA/Jiara  t^^  ßadiXilag  aou 
d  lypa^ag  nporepov  Kspl  rov  'AXavta^,  iv  of^  ifpaftg*  ,twto 
}jl6vov  flrapaxaXcO/xev ,  Zva  Y^vv^rae  xai  dXXor^  fröre  ot)  |jli^  {197^90- 
]X€V  roOro."  $(d  raOra  irdvta  iroXXd  i^dv?}  inaxtpig  r<  xai  ^uox^ 
Xov  TÖ  vuv ,  xitag  di  noXk-f  napaxkiiast  TLai  i^matt  (frjvtxctrißri  xai 
xarivsutjsv  li  ^da  xai  Upä  xai  luydXio  avvoiog  dtä  r^v  fikiav  xai 
dydTTov  Tfig  ßaaikeiag  aov  xai  iid  r^v  xaX^v  xai  iTtatvsriiV  fiiinnvj 
i^v  Ix^i  6  UpoyiövaX'i^  ^^i  nveviiarixd^  xOp  Hujulsciiv  xai  n^v  d7d- 
THiv  xai  aropyriv^  ijv  ix^rt  np6g  ai}r6v,  vva  OJ^  iid  xai  yi)rorai 
£ig  a^Tov  xavovtx&g  oaov  d^iolrs^  fxövov  etnep  ddiaet  1}  ßaaikela  aou 
nXYipo(poplav  iyypafov  xai  ddfdXeiav  elg  ri^v  Seiav  xai  Updv  x.ai 
IkiydXfiv  aOvodov^  «rXiov  ttots  cva  fjiTjÄi  nrepi  npocthnorj  swryjrc  ii 
fpa^Ts  rö  ru;(öv  nrXiov  Trori,  i;rei  xai  roOro  Trapd  n^v  xavovexi^v 
dxplßsidv  ifJTtv.  *Epxi(f^<^  o5v  oOrog  dnapaiTYir(ßig  fxcTd  i^v  dvoi^tv^ 
inei  rsaadptav  /xi^veuv  di<t}pia  iii^Ti  aür^)  fxerd  rdv  jxdpnov,  iv  qI^, 
ei  ot}x  A<dee^  iiiXXei  KOitcai  -fi  aOvoiogy  Süov  ian  xavovexöv  eig  ra6- 
TTfjv  riiv  ixxXriaiav  lifidv  •  fJL>} Jiv  70ÖV  n'poßdiXc^^e  ii  XP'^*''  i|^65cüv 
19  frepöv  TC  Twv  d/rdvrcov,  inti  0'j$$v6g  XP'^ii^F-^  ^^  to6tou. 

Ilepi  it  roO  ^AXaviag    ^aufxdCofAev,  itihg  ivö/üieaev  ij  ßaacXeia 
^ou,  orc  fitg  rd  e'  acüfxea  oux  >5TTr/5>j]ui«v,  etV  ^^  td  dxto)  i^ttis^ij^ö- 


1)  Hanaellll.  (1390— H12). 

*)  Wie  Terschleden  ist  der  Ton  dieses  Schreibens  and  des  gegen  K.  Basilios 
und  seine  Concubine  gerichteten.  Die  Verhiltnisse  hatten  sich  geändert. 
Kaiser  Joannes  Paltoiogos  hatte  die  trapezuntinische  Prinaessin  Eudokia 
die  Schwester  Manuels  (des  einzigen  legitimen  Sohnes  Alexias  III.,  daher 
ffufAiriyJ^Epoc  des  Kaisers  von  Bysanz  genannt)  zur  Gemahlin  genommen, 
und  das  Reich  der  Grosskomnenen  war  durch  seine  Lage  und  reichge- 
fQlite  Schatzkammer  damals  mächtiger  als  Konstantinopel.  Fallm.  O.  d. 
K.  Trapez,  p.  211. 
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fjie^a*  (tniXaßtg  ii  roöro  dyvoöv  i^ixä^  xai  röv  if^iiirspov  ax,on6v^ 
oF  TTTCü^oi  /<^v  öfJLoXoyoOjuiey ,  cb^  xa^  cafx^v  xa2  iaCfieäa ,  o^£v  d^ 
aTTÖ  roto6ro*j  n6po\j  oO  jiövov  cxrci»,  dXk*  oüdi  idv  dxraxt^xiXca 
'iofftv,  ifX^XXofJLcv  onkcüv  a^aa.&a{,  dXX'  djULoici)^  £v  a;rearpeyö/JL€^a 
raOra,  ct>^  o^st^  xal  axopnlorjg.  Uepi  di  roO  'AXavfa^,  inst  xax^ 
jpif7fjLY3  xa{  Xlcof  dJt&iovoa  np6g  dpX^^p^^Ovinv  elfiiiX^  ^c'  atJroO  ecV 
ri^y  ixxXi9afav  Xpe^roO  xa2  ;roXXo2  de'  aüröv  xartarpafinosiv  xai  ifJ" 
xocviakia^docv^  iiiyvca  xal  aTCifiiyaro  (jvvoitxü^g  -fi  iisTpio-mg  i^juicuv, 
Iva  irapaY^vjQrae  ivraO.&a  xsei  arjyoitxfag  AnoSOtmTai  rä  i^x^fi/xara 
xa2  otKoiel^-^  röv  iaurdv  ddqiov*  xa2  ^av  inaviXö^  iierd  d&tfxorc- 
XGüv  7pa|ULfxarciiiv  rfJc  lifAcSv  juierpeöviQro^ ,  o^xo^o/üivj^^ffovrae  xai  otjoi 
ioxavSaXiadti^av  sig  aOröv.  'Epxi<f^^  oiv  xai  aOrdg  jjicrd  röv 
juicepreov,  rea^dpoiv  /ungvcov  Sioipiag  adr^  ioäelatig,  ^g  napeX^oOarig^ 
tl  oO  TTpö^  n^v  ff^vodov  dnravnoffee  9  fx^e  aüröv  i^  \)STpi6nng  -hp^Ctv 
dpfdv  ndv^  Uparrjxüg  {fnript<Jict.g  ffuvo^ex^  diayvtaaei,  AajSiroj 
ii  xa2  rd  9a»/jica  ö  doOc  raOra.  KOpiog  6  Ocd^  yuXdCoc  r^v  ßaae- 
3lefav  aou  dvoaov,  eu^ujuiov ,  (fyuX  xcci  dvcorepov  irovrd^  dviapoO 
cuvavnäfjLOTog  f  *) 


^)  Die  vorlief  end«  Urkunde  gehfirt  wahrscheioUch  In  das  Jahr  6910,  n.  Ch. 
1405. 
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Standpnnctes  in  Auflfassnng  der  Mythologie  mit  dem  phi- 

lolog.  der  neueren  Zeit.  s.  1.  et  d. ;  8^ 
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H.  1.  1851 ;  8*. 
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Weber,  Albrecht,  Indische  Studien.  Berlin  1850;  8^ 
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SUzoDgsbericbte 

der 

philosophisch -historischen  Classe« 

Sitxiins  vom  1.  October  1851. 

Der  Classe  kommt  von  dem  h.  Miniateriom  der  Finansen  der 
Brlass  sa,  wodurch  die  angesuchte  Dracklegung  von  Hm«  von 
Tschad! ^8  Werk  Aber  die  Qaichaa-Sprache  in  der  k. k.  Hof- 
und  Staats-Dmckerei  gegen  Vergütang  der  Kosten  ans  den  Fonds 
der  Akademie  genehmiget  wird. 


Der  Präsident  der  Classe  Hr.  v.  Karajan  liest:  „Ueber 
zwei  Gedichte  Walther^s  von  der  Vogelweide.'' 

Jeder  von  ans  kennt  jenes  liebliche  Spielseng  der  Kinder, 
das  aas  einer  von  drei  Spiegelflachen  durchzogenen  Rohre  besteht, 
an  deren  einem  Ende  honte  Glasstücke  zwischen  gläsernen  Scheiben 
liegen,  während  durch  eine  enge  Oefi'nang  am  anderen  Ende  dem 
Auge  jene  bunten  Stücke  in  den  drei  Flächen  der  Spiegel  zugleich 
erscheinen.  Je  nachdem  nun  die  Röhre  gedreht  wird,  erzeugen 
die  dadurch  in  neue  Lagen  kommenden  Stücke  immer  neue  Bilder, 
in  so  überraschendem  Wechsel,  als  gienge  es  nicht  mit  rechten 
Dingen  zu. 

Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  zuweilen  auch  auf  geistigem 
Gebiete,  ohne  Zuhülfename  neuen  Stoffes,  aus  dem  bereits  errun- 
genen^ein  bisher  nicht  da  gewesenes  Bild  gewinnen,  werden  dessen 
Theile  in  neue  Lagen  gebracht,  in  Verbindungen,  die  ihm  bisher 

24  • 
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fremd  waren,  in  Beziehungen,  die  durch  die  veränderte  Lagesich 
erst  ergaben.  Vollendet  endlich  wird  das  Ergebniss  solcher  Ver- 
suche, wenn  auf  das  Ganze  der  Blick  vom  rechten  Puncte  aus  ge- 
laugt, wenn  zugleich  von  mehreren  Seiten  dasselbe  Bild  sich  an 
Gleiches  oder  Verwandtes  reiht. 

Ich  will  mit  einigen  Gedichten  Walther^s  von  der  Vogelweide 
einen  solchen  Versuch  vor  Ihren  Augen  anstellen  und  fordere  Sie 
auf,  mir  dabei  scharf  auf  die  Finger  zu  sehen ,  als  hätten  Sie^s  mit 
einem  Taschenspieler  zu  thun.  Ich  werde  zwar  wie  jener  über  je- 
des einzelne  mein  Spruchlein  sagen  müssen ,  darin  aber  ehrlicher 
sein  als  er,  dassich  nur  das  ffir  Wahrheit  gebe,  was  ich  selbst  dafür 
halte.  Mehr  können  Sie  auch  von  mir  nicht  fordern,  ich  aber 
bin's  zufrieden,  wenn  für  Sie  in  unserem  Falle  und  aus  dem  ge- 
gebenen Stoffe  kein  Scheinbild  sich  entwickelt,  wenn  es  ein  solches 
ist,  das  im  Stoffe  selbst,  wie  er  nun  ist,  seine  natürliche  Ent- 
stehung und  Berechtigung  findet. 

Bevor  ich  aber  an  diesen  Versuch  gehe,  das  Neue,  das  er 
bringen  kann,  entwickele,  müssen  Sie  mir  gestatten,  meine  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  zu  recht  zu  legen,  was  ich  bei  der  Arbeit 
zur  Hand  haben  muss ,  sind  es  auch  zum  Theile  bekannte  Dinge. 
Sind  sie  dies,  um  so  viel  besser  für  mich,  um  so  viel  schlagender 
für  meine  Schlüsse. 

Mit  anderen  Worten:  Ich  muss  in  Kürze  das  Gesammt- 
Ergebniss  der  Gedichte  Walther^s  von  der  Vogelweide  in  Bezug 
auf  dessen  Leben  voranstellen ,  weil  nur  dieses  für  später  zu  be- 
nützende Beziehungen  den  Anhalt  gibt ,  weil  nur  aus  ihm  die  Be- 
deutung der  beiden  näher  zu  untersuchenden  Gedichte  zu  ge- 
winnen ist.  Dass  bei  diesem  Geschäfte  mich  vor  allem  Lachmann, 
dessen  unersetzlicher  Verlust  bei  seinen  herrlichen  Arbeiten  immer 
wieder  tief  erschüttert,  in  seinen  zwischen  die  Lesarten  des  Tex- 
tes verwiesenen ,  höchst  bedeutenden ,  für  den  Flüchtigen  freilich 
oft  sibyllinischen  Bemerkungen  mich  vorzüglich  leiten  mnsste, 
wird  der  Kenner  nur  billigen.  Denn  das  Gesammt- Ergebniss  der 
Lachmann^schen  Forschungen  ist  über  alle  Zweifel  erhaben, 
fordert  er  auch  selbst  auf  zur  wiederholten  Prüfung  einzelner 
Theile.  Dass  ihm  da  nicht  alles  und  jedes  unumstösslich  schien, 
bezeugen  seine  Zweifel  und  die  bescheidene  Weise,  in  der  er  Man- 
ches nur  andeutet,  was  andere  kühn  behauptet  hätten.    Ich  werde 


361 

somit  alles  darchgeordnöt  zasammen  fassen  und  dann  von  diesem 
bereits  eroberten  Boden  aas  meinen  Angriff  auf  zwei  Gedichte 
lenken,  deren  eines  Lachmann  selbst  als  'sehr  schwer  zu  deu- 
ten und  herzustellen '  bezeichnet ,  während  er  die  Deutung  de» 
zweiten  nicht  einmal  versucht  hat,  ja  einer  von  Simrock  vorge- 
schlagenen, von  Wackernagel  angenommenen  seine  Zustimmung 
versagt,  indem  er  das  Gedicht,  in  seiner  knappen  Weise,  in  der 
'Zeitordnung  einiger  Lieder*,  ohne  über  dasselbe  auch  nur  ein 
Wort  zu  verlieren,  in  ein  viel  früheres  Jahr  setzt. 

Wir  schreiten  also  vor  allem  an  die  genauere  Betrachtung  der 
in  den  Gedichten  Walther^s,  freilich  sehr  zerstreut,  oft  wunderbar 
verborgen  liegenden  Winke  zur  Gewinnung  eines  verlässlichen 
Bildes  von  seinem  so  bewegten  Leben. 

Walther  von  der  Vogelweide  ist  in  den  Jahren  1165  bis  1167 
geboren.  Zu  dieser  Annahme  gelangt  man  durch  folgende  Schlüsse. 
In  einem  Gedichte,  das  man  nach  seinem  Inhalte,  verglichen  mit 
den  sonstigen  Zeitergebnissen  aus  Walther's  Liedern ,  ins  Spät- 
jahr 1227,  höchstens  in  die  ersten  drei  Viertheile  des  Jahres  1228 
zu  setzen  berechtigt  ist,  in  Lachmann's  Ausgabe  Seite  66,  21,  sagt 
Walther  selbst  Z.  27,  'wol  vierzec  jir  hab  ich  gesungen  oder  mi\ 
gleich  darauf  aber,  Z.  33,  lässt  er  sich  als  einen  alten  Mann,  der  am 
Stabe  geht,  erkennen:  *lit  mich  an  eime  lltabe  gin  und  werben 
umbe  werdekeit  mit  unverzageter  arebeit  als  ich  von  kinde  habe 
getan.*  Wir  lernen  also  daraus,  dass  Walther  1227  schon  ein 
schwacher  Greis  war,  somit  wohl  etliche  und  sechzig  Jahre  alt 
und  nehmen  wir  ferner  mit  Lachmann  an  (zu  82,  24),  dass  er 
etwa  1187  zu  dichten  begonnen  habe,  also  kurz  vor  seinem  zwan- 
zigsten Lebensjahre,  so  ergibt  sich  aus  beiden  Betrachtungen  die 
Zeit  vom  Jahre  1165  bis  1167  als  jene  seiner  Geburt. 

Das  Wann  derselben  scheint  daher  durch  diese  Betrachtungen 
ziemlich  festgestellt,  wir  wollen  sehen,  was  über  das  Wo  auf 
gleichem  Wege  sich  erringen  lässt. 

Lachmann  hat  sich,  zu  124,  7,  in  dieser  Beziehung  mit 
dürren  Worten  deutlich  und  bestimmt  genug  autgesprochen.  Er 
sagt  geradezu:  'Es  ergibt  sich  aus  S.  32,  14.  84,  20.  107,  25 
(vefgl.  die  Anmerkung  zu  S.  34,  18),  dass  Walther  von  Kind  auf 
für  einen  Oesterreicher  gegolten  hat;  ihm  ein  anderes  Geburtland 
zu  suchen  ist  grundlos  und  ist  unnütz^  wenn  man  ein  altes  Ge- 
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schlecht  von  der  Vogel  weide  doch  nirgend  nachweisen  kann/  Wir 
wollen  sehen,  worauf  sich  Lachmann^s  UeberKcngang  stützte,  die 
er  mir,  dem  Oesterreicher,  im  Jahre  1843  in  Berlin,  nach  Vollen- 
dang  der  zweiten  Ausgabe  seines  Walther,  personlich  mit  freudiger 
Zuversicht  mittheilte,  völlig  fremd  jener  kleinlichen  Vaterlandsliebe, 
die  des  Nachbars  Zaun  schon  f&r  des  Vaterlandes  Grenze  hält. 

Vor  Allem  kommt  in  Anschlag,  dass  Walther  32,  14  selbst 
berichtet,  er  habe  seine  Bildung  zum  Dichter  in  Oesterreich  ge- 
nossen, da  werde  ersieh  auch,  weil  man  ihn  jetzt  in  der  Feme  nicht 
nach  Gebuhr  behandle,  zu  allererst  beklagen,  finde  er  beiLeopold  VI. 
Liebe  zur  höfischen  Kunst,  so  sei  er  wieder  frischen  Muthes. 
Diese  Aeussernng  Waltber's  gehört  in  die  Jahre  1215  oder  1216. 
'Ze  Öflierrtche  lernt  ich  singen  unde  sagen :  da  wil  ich  mich  allererst 
beklagen :  vind  ich  an  Liupolt  höveschen  tr6st,  (6  ift  mir  min  muot 
entfwollcn.*  Wir  sehen  aus  diesen  Worten,  dass  Walther  auch 
in  der  Ferne,  er  weilte  damahls  am  Thüringer  Hofe  zu  Eisenach, 
mit  Zuversicht  Schutz  bei  seinem  Landesherrn  hofi'te  und  sich  nicht 
schämte,  den  heimathlichen  Unterricht  offen  zu  bekennen,  mit  freu« 
digem  Stolze  zu  sagen,  wo  er  seine  Ausbildung  empfangen  habe. 

Viel  schlagender  noch  ist  eine  zweite  Stelle,  84,  18,  in  wel- 
cher Wallher  vom  Hoftage  zu  Nürnberg,  21.  Jänner  1217,  spricht. 
Er  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit:  'um  die  Freigebigkeit  der 
dort  versammelten  Fürsten  fragt  nicht  mich,  sondern  die  fahrenden 
Sänger,  die  verstehen  es,  so  etwas  genau  zu  erspähen.  Die  sagten 
mir,  sie  zögen  mit  leeren  Taschen  von  dannen :  unsere  heimischen 
Fürsten  seien  aber  so  glänzender  Art,  dass  Leopold  der  einzige 
Freigebige  gewesen  wäre,  vrenn  er  sich  nicht  entschuldigt  hätte, 
dass  er  als  Gast  nicht  genug  bei  sich  habe.*  'umb  ir  milte  fraget 
varndez  volc:  daz  kan  wol  fpehen.  die  feiten  mir,  ir  malhen  fchie- 
den  danne  l»re:  unfer  heimfchen  ffirften  fin  f6  hovebsre,  daz  Liu- 
polt eine  müeste  geben,  wan  d^r  ein  gast  da  w«re.*  Hier  ist  die 
Bezeichnung  'unsere  heimischen  Fürsten*,  znmahl  mit  der  Hervor- 
hebung Leopold's,  für  Walther's  Heimath  entscheidend. 

Nicht  minder  beweisend  sind  die  Anhatltspuncte  in  den  beiden 
Strophen  des  folgenden  Spruches  S.  107,  17  bis  108,  5.  In  der 
ersten  derselben,  welche  ihrem  Inhalte  nach  vor  den  Beginn  von 
Walther's  Wanderungen  rückt,  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres 
1198,  beklagt  er  sich  über  einen  ungeschickten  Hathgeber,   der 
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ihm  versicherte,  er  getraue  sich  mit  Waliher's  Kuostfertigkeit  in 
frcDiden  Ländern  zu  Ansehen  za  gelangen ,  und  äussert  Z.  25  ff. 
*es  ist  nun  so  meine  Eigenheit,  hätte  ich  hier  Mittel  und  Ansehen, 
dass  ich  das  f8r  grosseres  an  fremdem  Orte  nähme.'  'nü  bin  icii 
fd  gefite,  hiet  ich  hie  guot  und  dre,  daz  niem  ich  vurdaz  märe.'  Von 
welchem  Lande  nun  dieses  hie  zu  verstehen  ist,  zeigt  ganz  deut- 
lich die  nächste  Strophe,  in  welcher  Walther  von  Friedrich  dem 
Katholischen,  der  als  ein  junger  Mann  von  24  Jahren,  15.  oder  16. 
April  1198,  auf  der  Heimreise  aus  Palästina  starb,  und  den  er  in 
einem  anderen  Gedichte  19,  29  mit  vollem  Namen  nennt  und  wie 
hier  beklagt,  Folgendes  äussert:  *der  lebte  hier  gar  fchön  mit 
reifer  Kunst,  obwohl  noch  jung.'  'der  lebte  hie  vil  fchdnemit  alter 
kunst  in  jugent. '  Man  lernt  also  aus  diesen  beiden  Stellen  einmal : 
dass  Walther  unter  dem  wiederkehrenden  *hie'  Oesterreich  meine, 
und  dadurch  zweitens :  dass  er  unter  den  *fremeden  landen'  die 
nicht  österreichischen  verstehe,  womit  er  sich  zum  drittenmale 
gegen  jeden  Zweifel  als  einen  Oesterreicher  zu  erkennen  gibt. 

Gehörte  ferner  Walther  nicht  zu  den  höfischen  Dichtern  der 
besten  Zeit  und  zwar  zu  ihren  Hauptvertretern,  so  würde  sich 
ganz  gewiss  in  seiner  Sprache  die  landschaftliche  Färbung  deutlich 
erkennen  lassen ,  so  aber  hat  er  es  sorgfaltig  vermieden,  sich  in 
dieser  Hinsicht  irgend  etwas  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Es 
ist  ihm  auch,  bis  auf  eine  einzige  Sünde,  wirklich  gelungen. 
Diese  aber  fällt  dadurch  nur  um  so  bedeutender  ins  Gewicht,  be- 
sonders auch  desshalb,  weil  sie  gerade  einen  hervorstechenden  Zug 
unseres  landschafllichen  Vocalismus  vertritt,  ich  meine  den  Ge- 
brauch des  liefen^  völlig  unmittelhochdeutschen  a.  Reime  wie  der 
Walthem  S.  34,  8  entschlflpfte,  nämlich  verworren:  pfarren 
begegnen  nur  bei  Dichtern  unserer  Gegenden.  Genau  denselben 
Reim  zeigt  darum  auch  Ottacker  neben  einem  zweiten  fcharren: 
verworren,  was  schon  Lachmann  zu  dieser  Stelle  nachgewiesen 
hat.  Ich  will  noch  einige  Reime  dieser  Art  aus  österreichischen 
Dichtern  jener  Zeit  hinzufügen.  So  sal:  sol.  Helmprecht,  Z.  755. 
Haupt's  Zeitschrift  4,  347,  enbart:  wort,  2,  369.  Swäben: 
loben.  3,  211.  4,  305.  tuomprdbst:  bäbst.  2,  829.  be- 
warn: gefworn.  2,  49.  4,  658.  nebst  noch  mehreren  ähnlichen 
bei  Seifried  Helbing.  barn:  erkor n  im  gr.  Rosengarten  1420 
o.  s.  w. 
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Diese  vier  schlagenden  Gründe  werden  ans  mit  Lachroann  in' 
Walther  einen  Oesterreicher  erkennen  und  wohl  am  natfirlichsten 
annehmen  lassen,  dass  er  seine  Jugend  in  der  Heimath  verlebt 
habe.  Ausdrückliche,  urkundliche  Beweise  dafür  fehlen  aber  gänz- 
lich. Dass  er  etwa  im  Jahre  1187  sich  zuerst  auf  dem  Felde  der 
Dichtkunst  versucht  habe ,  lehrt  der  oben  erwähnte  Schlnss,  dass 
es  in  der  Heimath  geschehen,  Hesse  sich  vermnthen. 

Bis  kurz  nach  den  ersten  drei  Jahrzehenden  seines  Lebens, 
bis  zu  Ende  des  Jahres  1198,  gewähren  Walther's  Gedichte  keinen 
Anhaltspunct  über  seine  Lebensverhältnisse.  Um  den  Schlnss  des 
Jahres  sehen  wir  ihn  nach  dem  Gedichte  19,  29  bei  König  Philipp 
dem  Hohenstanfer  gastliche  Aufnahme  finden.  'Warum  er  nicht 
bei  Leopold  blieb'  bemerkt  Lachmann  zvl  19,  36  'warum  sein  mah- 
nen, S.21,  9,  um  Unterstützung  beim  Herzog  nicht  ve;rfieng,  ob 
er  ausser  der  Auswanderung  noch  etwas  anderes  verschuldete,' 
worauf  Z.  26,  1  zu  deuten  scheint,  'wird  sich  nicht  entscheiden 
lassen;  er  selbst  sagt  Z.  24,  35:  ihn  vertreibe  die  allgemeine  Trau- 
rigkeit, und  107,  26,  dass  ihm  daheim  Gut  und  Ehre  fehle.*  Er 
zieht  also  zu  Philipp. 

Nach  dieser  Zeit  finden  wir  ihn  aber,  dem  Gedichte  25,  26 
zufolge,  Sonntag  den  28.  Mai  1200  zum  zweiten  Male  in  der  Hei- 
math, und  zwar  zu  Wien  beim  Feste  der  Schwertnahme  Leopold^s 
des  Glorreichen.  Er  preist  mit  warmen  Worten  die  Freigebigkeit 
des  jungen  Fürsten,  obwohl  ihm  dieser  von  vorne  herein,  wie  20, 
31  und  24,  33  entnehmen  lassen,  nicht  so  hold  war,  wie  sein  Vor- 
gänger Friedrich  der  Katholische. 

Wir  treffen  Walthern  darnach  Mittwoch  den  6.  Jänner  1205, 
so  wie  einige  Zeit  vorher  und  nachher  in  der  Nähe  K5nig  Philipp's 
und  zwar  während  dessen  zweiter  Krönung  zu  Aachen,  vergl.  zu 
18,  36  und  19,  36,  es  hält  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  er  sich 
nicht  mittlerweile  noch  einmal  bei  Leopold  aufgehalten  habe ,  ob- 
wohl die  Aeusserung  32,  16,  'vind  ich  an  Liupolt  höveschen  tröst* 
eher  dagegen  zu  sprechen  scheint,  denn  sie  lehrt  uns,  dass  Walther 
noch  zehn  Jahre  später  nicht  sicher  war,  bei  Leopold  auch  wirk- 
lich *höveschen  trdst'  zu  finden.  Dero  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so 
steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  er  Pfingsten  1200  zum  zweiten 
Male  in  der  Heimath  weilte,  und  dass  er  bald  nach  des  Künigs  Krö- 
nung zu  Aachen  an  den  Thüringer  Hof  nach  Eisenach  ging,  sich  zu 
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19)  36  and  vergl.  Dothwendig  za  20,  4,  wie  Lachmann  mein(,  nach- 
dem Philipp  ihm  unmilde  ein  Versprechen  nicht  gehalten  hatte.  (19, 
17.  16,  36.  17,  11.  107,  11.)  Nach  dieser  Zeit  ist  er  nie  wieder 
zum  Konig  zurückgekehrt. 

Zu  Eisenach,  so  scheint  es,  fühlte  sich  Walther  nicht  behag- 
lich. Er  klagt  wenigstens  in  dem  Gedichte  20,  4  ff.  über  das  un- 
gestüme Gejage  und  Gedränge  am  Thüringer  Hofe.  Lachmann  hat 
aus  Parz.  297^  20,  und  Wilh.  417,  26  nachgewiesen,  dass  Wal- 
thers Klagen  nicht  unbegründet  waren.  Dass  er  daselbst  auch  in 
unangenehme  perso nliche Berührungen  gerieth,  lehrt  sein  Spott  auf 
einen  gewissen  Gerhard  Atze,  der  jetzt  durch  Haupt,  zu  Walth.  82, 
11  auch  urkundlich  nachgewiesen  ist. 

Bis  zum  Sommer  1211  scheint  Walther  am  Eisenacher  Hofe 
sich  aufgehalten  zu  haben,  als  aber  Landgraf  Hermann  um  diese 
Zeit  vom  Kaiser  Otto  IV.  abfiel,  konnte  er  seiner  politischen  Ge- 
sinnung wegen  nicht  mehr  bei  ihm  yerbleiben.  Er  zog  nun  zum 
Kaiser  und  war  wahrscheinlich  bei  ihm  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg,  Mai  1212.  In  diese  Zeit  oder  die  nächsten  Paar  Jahre 
wird  ein  Gedicht  zu  setzen  sein,  in  welchem  Walther  auf  eine  rüh- 
rende Weise  über  sein  Wanderleben  klagt  und  den  Kaiser  gerade- 
zu um  ein  Haus  anspricht,  31,  23  ff.  vergl.  31,  13.  Es  lehrt  dieses 
Gedicht  zugleich,  dass  für  diese  Zeit  an  eine  bleibende  Stellung  W^s. 
in  der  Nähe  des  Kaisers  nicht  gedacht  werden  darf.  Zwei  andere 
Gedichte  26,  23  und  33  aber  lehren  durch  den  scharfen  Tadel, 
den  sie  auf  Otto^s  IV.  Kargheit  richten,  dass  der  Kaiser  die  Bitte 
unseres  Walther  nicht  erhört  habe.  Lange  blieb  dieser  auch  nach 
solchen  Vorgängen  begreiflicherweise  nicht  am  Hofe  des  Kaisers 
und  wir  finden  ihn  noch  1215  bei  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen, 
auf  dessen  wandelbare  Laune,  wie  die  Zeilen  32, 18  und  36  schlies- 
sen  lassen,  der  Seitenhieb  35,  12  zu  deuten  sein  wird.  Auch  hier, 
wie  es  scheint,  zurückgeschreckt,  begibt  er  sich  zum  zweiten 
Male  nach  Eisenach,  etwa  im  April  desselben  Jahres.  Doch  auch 
hier  fand  er  alles  nicht  mehr  wie  er  es  erwartet  hatte.  Der  alte 
Landgraf  Hermann,  der  Dichterfreund ,  war  mittlerweile  heimge- 
gangen^ sein  Nachfolger,  der  überfromme  Ludwig,  war  aber  nicht 
so  wie  Walther  Fürsten  liebte.  Er  wurde  nur  zu  bald  von  dessen 
frommer  Umgebung  verdächtigt,  vergl.  32,  7  und  11,  16,  und  er- 
langte nicht,  was  man  ihm  versprochen  hatte.  Im  gerechten  Uu- 
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willen  Dan  wehrte  er  sich.  Er  bat  nicht  mehr,  er  forderte  unge- 
stüm, was  man  ihm  schuldig  war,  und  ab  auch  das  nicht  helfen 
wollte,  da  drohte  er  mit  der  schärfsten  seiner  Waffen,  in  der  er 
Meister  war,  mit  seinem  Gesänge.  Er  Icundigte  seinen  Gegnern 
geradezu  an,  bisher  habe  er  bescheiden  gefleht,  von  nan  an  wolle  er 
ihnen  mit  seinem  scharfen  Sänge  za  Leibe  gehen,  wo  er  bis  nnn 
gebeten,  da  wolle  er  fortan  gebieten.  Jedenfalls  aber  kehre  er  ihnen 
den  Rücken  und  ziehe  zu  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  find  er 
bei  dem  Trost,  dann  sei  er  geborgen  und  wieder  frischen  Mnthes. 

Diesem  Vorsatze  entsprechend,  seiner  Sehnsucht  nach  der 
Heimath  zum  dritten  Mahle  folgend,  zieht  nun  Walther  zu  Herzog 
Leopold  von  Oesterreich,  der  damahls,  Jänner  1217,  beim  Kaiser 
zu  Nfirnberg  weilte.  Vergl.  84,  13  und  zu  Zeile  20. 

Wahrscheinlich  zog  er  von  da  mit  dem  Herzoge  nach  Wien. 
In  den  Urkunden,  bei  Meiller,  Regesten  S.  121  und  122,  finden  wir 
diesen  den  25.  Mai  zu  Augsburg,  den  15.  Juni  zu  Passau,  endlich  den 
24.  Juni  zwei  Stunden  von  Wien  zu  Kloster-  oder  Korn-Neuburg. 

Dass  der  Herzog  vor  seinem  Zuge  ins  Morgenland  auch  Wien 
berührt  haben  wird,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  findet  sich  auch 
zufallig  aus  diesen  Tagen  keine  daselbst  ausgestellte  Urkunde 
unter  den  erhaltenen. 

Das  Jahr  1217  nennen  alle  österreichischen  Quellen  ein- 
stimmig als  das  des  unternommenen  Kreuzzuges  und  das  Schrei- 
ben Pabsts  Honorius  HI.  aus  Ferentino,  bei  Meiller  S.  123,  Nr.  153, 
belehrt  uns,  dass  der  Herzog  am  1.  September  längst  nicht  mehr 
daheim  sein  konnte.  Die  dieser  Urkunde  an  der  angef&hrten  Stelle 
unmittelbar  vorausgehende,  gegeben  zu  Glemona,  zwei  Posten 
nordlich  von  Udine,  lässt  uns  den  Herzog  schon  am  9.  Juli  auf  dem 
Wege  nach  dem  adriatischen  Meere  erkennen,  entweder  um  sich 
zu  Venedig  oder  nach  zurückgelegtem  Landwege  zu  Brundisium 
einzuschiflen. 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zur  Heimkehr  des  Herzogs  vom  Kreuz- 
zuge im  Jahre  1219,  also  über  den  Zeitraum  von  beiläufig  zwei 
Jahreo,  findet  sich  in  Walthers  Gedichten  nirgends  ein  bestimmter 
Anhaltspnnct,  der  mit  Sicherheit  Aufschlnss  gäbe  über  sein  Leben 
während  dieser  Jahre.  Ein  einziges  derselben  muss  in  diese  Zeit 
und  zwar  unmittelbar  vor  die  Heimkunft  des  Herzogs  gesetzt  wer- 
den. Ich  meine  28,  11  bis  20,  in  welchem  Walther  den  Heimkeh- 
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renden  begrfisst  und  dorch  die  wiederholten  Ausdrücke  's  wenn 
ir  uns  komet'  und  'stt  uns  hie*  zu  erkennen  pMj  dass  er  damals 
gans   bestimmt  in  Oesterreich  weilte. 

Der  Tag  oder  auch  nur  der  Monat  der  Heimkehr  des  Hensogs 
ist  aber  in  keiner  heimischen  Quelle  angegeben.  In  dem  durch  unsere 
Akademie  veröffentlichen  'Notizenblatte  für  Kunde  österreichi- 
scher Geschichtsqnellen*  Jahrgang  185  ly  S.  79  bis  80,  findet  sich 
ein  Auszug  einer  Urkunde  Leopold^s  vom  3.  September  1219  filr 
Herzogenburg,  deren  Inhalt  schliessen  lässt,  denn  sie  zeigt  keinen 
Ausstellungsort,  dass  der  Herzog  an  diesem  Tage  schon  auf  dster^ 
reichischem  Boden  weilte.  Meiller^s  Regesten  und  zwar  Nr.  155 
zeigen  ihn  erst  am  7.  October  zu  Wien.  Wir  können  aber  ohne  alle 
Gefahr,  da  keines  der  erhaltenen  Gedichte  dagegen  spricht,  in  der 
Sache  selbst  nichts  widerstreitet,  vielmehr  alles  daf&r  ist,  anneh- 
men, dass  Walther  diese  beiden  Jahre,  seinem  zu  Eisenach  ausgespro- 
chenen Wunsche  gemäss,  am  Hofe  zu  Wien  werde  zugebracht  haben. 

Es  soll  sich  jedoch  später  zeigen,  ob  nicht  die  oben  erwähnten 
beiden  bis  jetzt  ganz  anders  aufgefassten  Gedichte  gerade  über 
diese  so  karg  bedachte  Zwischenzeit  seines  Lebens  erwGnschten 
Aufschluss  gewähren  können.  Vor  der  Hand  liegt  uns^  ob  das  Leben 
W^alther's,  so  weit  es  sich  verfolgen  lässt,  wenigstens  in  seinen 
Hauptpuncten,  gewissenhaft  zu  betrachten. 

Wir  haben  also  unseren  Dichter  während  seines  dritten  Aufent- 
haltes in  der  Heimath  bis  in  den  Herbst  des  Jahres  1219  wiederholt 
an  der  Seite  des  Herzogs  Leopold  getroffen.  Er  selbst  belehrt  uns 
an  mehreren  Stellen  seiner  Gedichte  —  vergl.  zu  35,  4  dann  34,  37 
und  35,  3  —  dass  er  sowohl  zum  Herzoge  als  zu  dessen  Oheime 
Heinrich  von  Medling  In  mehrfachen  Beziehungen  gestanden  habe, 
und  dass  er  beiden  zu  Dank  verpflichtet  sei,  mnthe  ihm  auch  er- 
sterer  zuweilen  wunderliches  zu.  Vergl.  Z.  35,  20.  Von  diesem 
Zeitpuncte  an  bricht  aber  plötzlich  jeder  weitere  Verkehr  mit  Leo- 
pold ab,  wie  Lachmann  zu  35,  18  vermuthet,  weil  der  Herzog  sich 
durch  einen  Ausspruch  des  Dichters  verletzt  ffihlte,  wie  ich  unten 
auszufahren  suchen  werde,  aus  ungleich  gewichtigerem  Grunde. 

Kurze  Zeit  darnach  weilt  Walther  nicht  mehr  am  Wiener 
Hofe,  sondern,  wie  es  scheint,  beim  Erzbischofe  Engelbrecht  von 
Köln,  vergl.  zu  84,  28,  31  und  33,  später  aber,  wohl  durch  das 
ihm  vom  Hohenstaufer  Friedrich  II.  ertheilte  Lehen  bedingt,  vergl. 
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28,  31,  die  letzten  sieben  bis  acht  Jahre  seines  Lebens  zd  Wfirs- 
bnrg  'wenn  auch  arm,  S.  125,  5,  doch  wie  es  nach  der  Erzählnng 
von  seinem  Vermächtnisse  scheint,  s.  Uhland  153  ff.,  ohne  zu  dar- 
ben, aber  nicht  heiter',  wie  Lachmann  zu  124,  7  bemerkt.  Das 
Ende  des  Jahres  1228  hat  er  kaum  überlebt.  Siehe  zu  14,  38. 

Werfen  wir  nun  am  Ende  seiner  wechselvollen  Laufbahn  einen 
Blick  zur&ck  auf  sein  ganzes  Leben,  so  stellen  sich  folgende  Züge, 
wichtig  flr  unsere  fernere  Betrachtang,  klar  heraus.  Wir  sehen 
Waltbern  seine  dichteriscbe  Laufbahn  in  der  Heimath  beginnen,  in 
der  Fremde  vollenden.  Sein  langes  Leben  hindurch  ihn  dreimal,  wo 
nicht  öfter  noch,  die  müden  Schritte  heimwärts  lenken,  jedesmal 
verletzt  durch  unerfüllte  Zusagen,  getäuschte  Erwartungen,  ab- 
sichtliche Verdächtigungen^  aber  immer  und  immer  wieder  dahin  voll 
Hoffnung  sich  wenden,  wo  er  hoffnungsvoll  zuerst  den  Lauf  begon- 
nen hatte.  Erst  dann  kehrt  er  der  Heimath  freudelos  den  Rücken 
und  zwar  für  immer,  als  ihm  der  Hof  zu  Wien,  durch  des  Her- 
zogs Abneigung  und  noch  aus  anderem  Grunde,  wie  ich  unten  zeigen 
werde,  für  immer  verleidet  war,  und  ihm  des  Kaisers  Wohlwollen 
in  der  Ferne  eine  gesichertere  Zukunft  verliehen  hatte. 

Wir  müssen  uns  dieser  bei  Walther  befremdenden  Erschei- 
nung gegenüber  nothwendig  fragen:  'wie  kommt  es  doch,  dass 
uns  über  einen  so  entscheidenden  Wendepunct  im  Leben  unsers 
Dichters  in  seinen  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  zugäng- 
lichen, immerhin  aber  sehr  vielseitigen  Gedichten  nirgends  ein 
genügender  Aufschluss  wird?  Soll  eine  einzige,  dem  Herzoge 
missliebige  Aeusserung  die  Schuld  tragen,  dass  Walther  im  Spät- 
herbste seines  Lebens,  in  dem  man  ähnliche  Entschlüsse  doch 
ungleich  schwerer  fasst,  besonders  bei  seiner  so  scharf  ausge- 
prägten Vorliebe  für  seine  engere  Heimath,  den  Entschlnss  sie 
abermals  und  zwar  für  immer  zu  verlassen,  dennoch  zur  Reife 
bringt?  Soll  sich  wirklich  in  seinen  Gedichten  nirgends  eine  nä- 
here Spur  der  Gründe  auffinden  lassen?  Oder  liegt  sie  doch  in 
ihnen,  aber  nur  verborgen,  durch  Vieldeutigkeit,  durch  Mangel  an 
Bestimmtheit  minder  zugänglich?^ 

Wenn  wir  uns  so  fragen,  dann  muss  unser  Blick,  wie  begreif- 
lich, vor  allem  auf  jene  Gedichte  sich  lenken,  deren  Deutung  bis 
jetzt  selbst  dem  eindringendsten  Scharfblicke  nicht  gelingen  wollte, 
vielleicht  nur  desshalb  nicht,  weil  sie  zufallig  nicht  in  gegenseitige 
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BeziehoDg,  nicht  in  völlig  neue  Lagen  und  Gesichtspuncte  gebracht 
wurden.  Sollte  ein  solcher  Versuch  sich  nicht  lohnen/selbst  anf  die 
Gefahr  hin,  dass  ermisslingen  konnte?  Wie  aber  wenn  er  uns  plötz- 
lich über  jene  befremdende  Wendung  in  Walther^s  Leben  genügen- 
den Aufschloss  gewährte?  Wenn  er  uns  zeigte,  das  seine  Trostlosig- 
keit, die  ihn  die  Heimath  zum  letzten  Male  zu  verlassen  zwingt,  in 
einer  nichts  weniger  als  nur  augenblicklichen  inneren  Stimmung, 
dass  sie  ihren  Grund  in  äusseren,  von  ihm  nicht  zu  beseitigenden 
Verhältnissen  hatte? 

Lassen  Sie  uns  denn  zum  Versuche  selbst  schreiten. 

Die  beiden  Gedichte  101,  23  bis  36  und  35,  17  bis  26  sind 
es,  mit  denen  wir  uns  jetzt  aufs  eindringlichste  zu  befassen  haben. 
Das  erstere  derselben,  obwohl  es  der  Zeit  nach,  wie  sich  zeigen 
wird,  hinter  das  zweite  rückt,  muss  uns  dennoch  hier  zuerst  be- 
schäftigen, weil  es  durch  erwünschte  Ausführlichkeit  über  seine 
allgemeine  Bedeutung  ausser  allen  Zweifel  setzt  und  uns  da- 
durch das  Verständniss  des  zweiten,  höchst  schwierigen  und  viel- 
deutigen, erst  möglich  macht.  Ich  stelle  es  auch  schon  desshalb 
voran,  weil  es  auch  mir  ganz  ungezwungen  und  ungesucht  den  Sinn 
des  zweiten  erschlossen  hat,  somit  die  Erfahrung  denselben  Weg 
als  einen  bewährten  an  die  Hand  gab.  Es  lautet: 

101, 23  Selbwahsen  kint,  dd  bist  ze  kramp : 

flit  nieman  dich  gerillten  mac 
26  (du  bist  dem  besmen  leider  alze  gr6z, 

den  fwerten  alze  kleine), 

nü  Xlaf  unde  habe  gemach. 

ich  hin  mich  Telben  des  ze  tamp, 

daz  ich  dich  ie  £6  h6he  wac. 
30  ich  bare  din  ongefüege  in  friandes  fehdz, 

min  leit  bant  ich  ze  beine, 

mtnen  mgge  ich  nich  dir  brach. 

nü  £!  din  fchuole  meilterlds  an  mfner  ftat :  in  kan  dir  niht. 

kan  ez  ein  ander,  deis  mir  liep,  fwaz  liebes  dir  d&  von  gefchiht. 
35  doch  weiz  ich  wol,  fwi  £tn  gewalt  ein  ende  hit, 

di  ft4t  fin  kunst  nach  lünden  ine  dach. 

Ich  lasse  dem  Originale  eine  möglichst  sinngetreue  Ueberset- 
zung  folgen  und  stelle  die  nöthigen  Erklärungen,  wie  die  Begrün- 
dung der  Uebersetzung  durch  wortgetreue  Wiedergabe  zwischen 
Klammern  daneben. 
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'Verwahrlostes  Kind,  du  bist  (moralisch)  zu  verlcrfimmt :  da 
dich  niemand  gerade  zu  richten  vermag,  denn  für  die  Ruthe  bist 
du  leider  schon  zu  gross,  für  das  Schwert  (die  Schwerter)  noch 
zu  klein,  so  schlaf  jetzt  und  mach  dirs  bequem.  Ich  sehe  mich  selber 
jetzt  für  thoricht  an,  dass  ich  dir  je  so  hohen  Werth  beilegte.  Ich 
hielt  deine  Roheit  in  der  Freundesbrust  verborgen,  was  ich  dabei 
litt  schlug  ich  geringe  an  und  richtete  unausgesetzt  mein  wach- 
sames Auge  nach  dir  (brach  mein  Ruckrath,  indem  ich  dir  überall 
hin  nachsah).  So  mag  denn  jetzt  deine  Schule  meiner  als  Lehrer 
entbehren:  ich  bin  dir  nicht  gewachsen.  Versteht  es  ein  zweiter, 
so  soll  mir  angenehm  sein  was  dir  immer  willkommenes  dadurch 
begegnet.  Das  weiss  ich  aber  gewiss,  dass,  wo  immer  seine  Macht 
über  dich  ein  Ende  hat,  man  seine  Geschicklichkeit,  wie  viel  man 
auch  gefehlt  habe,  niemahls  in  Schutz  nehmen  wird'  (dass  seine 
Geschicklichkeit  ohne  Dach  stehen  wird). 

Lachmann  hat  in  seinen  so  vielseitigen  und  belehrenden  An- 
merkungen über  unser  Gedicht,  wohl  nicht  ohne  Absicht,  kein  Wort 
gesagt.  Die  Jahreszahl  1205,  die  er  ihm  in  der  ^Zeitordnung  eini- 
ger Lieder*  auf  S.  126  beisetzt,  hat  er  durch  nichts  ausdrücklich 
gerechtfertigt.  Sie  lehrt  uns  aber  wenigstens  so  viel,  dass  auch  er 
der  Deutung  und  Zeitbestimmung,  welche  Wackemagel  und  Sim- 
rock  im  zweiten  Bande,  S.  185,  ihrer  Uebersetzung  und  Erläute- 
rung Walther^s  gaben,  nicht  beipflichtete,  und  wohl  auch  mit  vollem 
Rechte,  denn  sie  ist  ganz  gewiss  irrig,  weil  Walther  1224,  wie 
Wackernagel  anzunehmen  genöthigt  ist,  wenn  unter  dem  verwahr- 
losten Kinde  Markgraf  Heinrich  III.  von  Meissen  gemeint  sein  soll, 
längst  nicht  mehr  am  Wiener  Hofe  lebte.  Heinrich  war  zudem  im 
Jahre  1224  in  seinem  sechsten  Jahre,  somit  allerdings  für  das 
Schwert  noch  zu  klein,  für  die  Ruthe  aber,  wie  jene  Zeit,  und  wohl 
mit  Recht,  dachte,  noch  nicht  zu  gross. 

Wir  wollen  vorerst  ins  Auge  fassen,  was  unser  Gedicht,  ab- 
gesehen von  allen  geschichtlichen  Beziehungen,  im  Allgemeinen 
aussagt,  und  darnach,  wenn  wir  auch  das  zweite  vorläufig  im  Allge- 
meinen werden  betrachtet  haben,  in  Erwägung  ziehen,  welche  Per- 
sönlichkeit in  beiden  gemeint  sein  könne. 

So  viel  ist  klar:  unser  Dichter  beklagt  in  dem  oben  mitge- 
theilten  Liede  mit  bitterem  Ernste  sein  nothgedrungenes  Aufgeben 
der  Erziehung  eines  Knaben.  Der  Knabe,  sagt  er,  sei  zu  alt,  um 
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durch  körperliche  ZGchtigung  auf  den  rechten  Weg  gebracht,  zu 
jnng,  um  durch  das  ernste  Kriegshandwerk  gebändigt  zu  werden, 
dabei  ganz  verwahrlost  und  sittlich  so  yerkrümmt,  dass  Niemand 
über  ihn  etwas  vermöge.  Walther  wenigstens  müsse  mit  Trauer 
gestehen,  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  zu  sein.  'In  kandir 
nihV  spricht  er  mit  dürren  Worten.  Er  sagt  uns  ferner,  dass  er 
von  vorne  herein  Hoffnung  geschöpft  habe,  da  ihm  der  Knabe  des 
Versuches  würdig  schien,  jetzt  aber  bereue  ers.  Er  habe  lange 
Zeit  dessen  rohes  Wesen  mit  Geduld  ertragen,  wie  schwer  ihm 
auch  die  Ueberwachung  des  Jungen  gefallen  sei.  Von  nun  an  möge 
es  ein  anderer  versuchen,  es  solle  ihn  freuen,  wenn  dieser  glück- 
licher im  Erfolge  sei.  Zum  Schlüsse  aber  fügt  er  noch,  bedeu- 
tungsvoll für  uns^  eine  Befürchtung  hinzu,  die,  soll  sie  keine  leicht- 
fertige sein,  und  dagegen  spricht  der  Ernst  mit  dem  sie  vorge- 
bracht wird,  nothwendig  auf  trauriger  Erfahrung  beruhen  muss. 
Er  warnt  nämlich  seinen  Nachfolger  im  Voraus,  auf  keinerlei  Schutz 
zu  rechnen,  wenn  auch  er  gleich  ihm  das  trostlose  Unternehmen 
aufzugeben  sich  genöthigt  sehe.  Man  werde  im  Gegentheile,  was 
man  durch  die  Verwahrlosung  des  Knaben  selbst  verschuldet  habe, 
der  Fähigkeit  des  Erziehers  zur  Last  schreiben.  Das  also  muss 
unserem  Walther  selbst  begegnet  sein.  Ob  nun  mit  Hecht  oder  Un- 
recht, wer  vermag  das  jetzt  zu  bestimmen?  Wie  immer  aber  auch 
das  Urtheil  lauten  mag,  zu  seinen  Gunsten  oder  nicht  —  denn 
nicht  jedem  ist  die  Begabung  zum  Erzieher  gewährt,  am  wenigsten 
dem  lyrischen  Dichter,  dessen  ganzes  Wesen  sieh  mehr  nach  In- 
nen kehrt  —  in  jedem  Falle  lässt  eine  Anklage  wie  die  vernom- 
mene in  der  Brust  des  Gewissenhaften  eine  Wunde  zurück;,  die  nur 
langsam  vernarbt  und  um  so  empfindlicher  schmerzt,  je  höher  und 
bedeutender  die  Persönlichkeit  ist,  die  sie  veranlasste. 

Dass  es  sich  übrigens  hier  nicht  um  die  Erziehung  irgend 
eines  unbedeutenden  Knaben  kann  gehandelt  haben,  lehrt  die  Be- 
trachtung, dass  ein  Dichter  von  der  Berühmtheit  Walther^s,  der 
zum  Herrenstande  zählte  und  Ritter  war,  den  der  Kaiser  und  ein 
Herzog  durch  symbolische  Geschenke  ehrten,  der  im  vertrauten  Um- 
gange mit  Bischof  Engelbrecht  von  Köln  stand,  der  selbst  den  Her- 
ren seines  Landes  mit  dem  vertraulichen  'du*  anreden  durfte 
(Z.  32,  5  und  35,  17,  ferner  zu  83, 14),  sich  gewiss  nicht  in  so 
untergeordnete  Verhältnisse  würde  begeben  haben.  Wir  müssen 
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somit  von  diesem  Gesichtspancte  ausam  Datfirlichsten  in  dem  Kna- 
ben den  Sohn  irgend  eines  Mächtigen  vermnthen  nnd  wohl  am  ersten 
eines  seiner  Gönner,  der  ihm  sein  Vertranen  bis  zu  dem  Grade 
schenkte,  dass  er  ihm  sogar  die  Erziehung  seines  Sohnes  fibertrug. 
Doch  wir  wollen  nicht  zu  sehr  vorgreifen  und  lieber  nach  un- 
serem Argriffsplane  hier  zur  Betrachtung  des  zweiten  Gedichtes 
übergehen,  dessen  Originaltext  wir  wieder  voranstellen. 

35,  17  Liapolt  üz  österriche,  li  ndch  bi  den  liaten, 

wünfche  mir  ze  velde  and  niht  ze  walde:  ichn  kan  niht  riaten: 

fi  lehent  mich  bi  in  gerne,  alTd  taon  ich  sie. 
20   dd  wOnfeheCt  anderwtlent  biderbem  man  dan  weist  joch  wie. 

wünfches  dd  mich  von  in,  fö  taoft  dd  mir  leide. 

vil  foelic  n  der  walt,  dar  zao  diu  beide  I 

diu  müeze  dir  vil  wol  gezemen!  wie  h^t  dA  fas  getin, 

daz  ich  dich  an  din  gemach  gewOnfchet  hän, 
25   und  dd  mich  an  min  angemach?  la  ftan : 

wis  dd  von  dan,  la  mich  bi  in :  £6  leben  wir  £uifte  beide. 

Dem  Texte  mag  nun  wie  oben  die  sinngetreue  Uebersetzung, 
mit  den  Erlänternngen  zur  Seite,  auf  dem  Fusse  folgen.  Die  nähere 
Besprechung  des  Gedichtes  wird  die  einzelnen,  wie  ich  hoffe, 
rechtfertigen. 

'Leopold  von  Oesterreich,  lass  mich  am  Hofe  (in  höfischer 
Umgebung,  im  Kreise  gebildeter  Leute).  Wünsche  mich  auf  (ur- 
bares) Feld,  nicht  in  den  Wald :  ich  verstehe  es  nicht  den  Boden 
erst  urbar  zu  macheu.  Die  (höfischen)  Leute  sehen  mich  gerne  bei 
sieb,  ich  sie  gerne  um  mich.  Du  wünschest  auch  zuweilen  einen 
biedern  Mann  in  die  wunderlichste  Stellung  I  Wünschest  du  mich 
aus  jener  Umgebung,  so  bringst  du  mich  in  mir  widerliche  Lage. 
Beides  l(ann  gepriesen  werden,  jenes  Geschäft  des  Urbarmachens 
und  der  Umgang  mit  Gebildeten  (der  erst  zu  bebauende  Wald  und 
das  blumige  Feld),  Möge  dir  doch  letzteres  für  mich  ganz  und  gar 
geziemend  scheinen !  Wie  konnte  es  dir  auch  beifallen,  während 
ich  dir  stets  Willkommenes  wünschte,  mich  in  eine  mir  widerliche 
Stellung  zu  bringen?  Lass  ab  davon :  magst  du  (auf  deinen  Fahrten 
ins  Morgenland,  nach  Spanien  u.  s.  w.  noch  so  lange)  des  Hofes  ent- 
behren, lass  mich  da,  so  leben  wir  beide  angenehm.' 

Es  begreift  sich,  dass  in  diesem  Gedichte,  soll  es  richtig  ver- 
standen werden,  alles  auf  die  Auffassung  des  hier  absichtlich  be- 
tonten Vollwortes  *riuten'  ankommt,  denn  ob  in  der  18.  und  20. 
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Zeile  der  Dativ  oder  Aeeatfativ  der  Person  nach  'wo  ose  heu* 
folgt,  iadert  fftr  ansere  Zwecke  nichts  In  der  Bedentang  des  ganzen 
Gedichtes.  Dennoch  würde  ich  gingen  Lachmaäps  Texl,  der  ihm 
aber  selbst  hierin  nicht  völlig  sicher  schien  ^iliit  Beneclce  an 
beiden  Orten  den  Accu^ativ.  voniiehen,  um  so  mehr,  als  er  in 
der  Sl.  S4.  and  S5.  Zeile  doch  geduldet  werden  musS)  and  die 
Redensart 'einen  in  den  Wald  wünschen'  diesen  Casus  an- 
erbittlicb  fordert,  Walther  aber^  vielleicht  gerade  des  Wortspieles 
wegen,  diesen  Ansdrndk  mag  gewählt  haben. 

Doch  wir  woilev  davou  gana  absehen.  Uns  dreht  sich  alles 
nm  die  Bedeutung  von  'r iu tea*  in  der  18. Zeile.  Wir  erhliclLenitt 
dies^Si  Worte  den  Kunstaosdmck  f&r  das  Urbarmachen  eines  Wal- 
des, daher  noch  bis  snr  Stunde  die  Be^ichnungen  von  'Cler&ate, 
Nengeraute*  für  Stfickeausgehanenen  Waldes ,  die  als  urbar  ge^ 
machte  Felder  verwendet  werden.  VergK  Schmeller^s  bairisch.  Wb. 
4, 103,  auch  56  und  5?  unter  *rieden*  und  'roden*.  Schon  im  Althoeh- 
deutsehen  begegnen  seit  deni  acliten  Jahrhunderte  'riute'  für  'nova- 
le',  'riu^an'  fir  'nemora  evertere'  'arriu^an'  Ar  'exstirparö.' Vergl. 
GrafTs  Sprachschatz  2^  489  und  Grimmas  RechtsalterthOmer.  öS4, 

Da  nun  Walther  in  unserem  Gedichte  den  Wald  dem  Felde 
gegenftber  setzt,  und  sich  offenbar  durch  den  Herzog  mit  ebem  ihm 
neuen  Geschifte  betraut  denkt,  so  muss  bei  dem  Gedanken  an  den 
Wald^  in  dem  er  von  nun  an  thitig  sein  solli  sein  Auge  vor  allem 
auf  die  mühselige  Arbeit  des  Urbarmacbens,  des  Riutens  verfallen, 
wodurch  sich  eben  der  Wald  zum  Felde  umgestaltet,  nad  da  bittet 
er  den  Herzog,  ihn  auf  dem  bereits  urbar  gemachten  Felde  zu 
lassen,  denn  er  verstehe  es  nicht  den  Wald  zu  räuten,  'ichn  kau 
ttihtriuten'  sagt  er.  Der  First  w&nscht  ihn  also,  nach  seiner 
Ansicht,  vom  Felde  weg  in  den  Wald,  oder  wenn  wir  das  ohne 
Bild  sagen  wollen,  vom  Hofe  weg,  denn  da  weilte  er  ja,  in  unho- 
isehe  Umgebung,  in  solche,  welche  erst  'hövebsBre'  gemacht' 
werdsn  sollte,  die  für  den  Hof»  dem  hofischen  Dichter  der  Sarö« 
melplata  aller  hdheren  Bildung,  erst  erzogen  werden  musste. 

Von  dem  Augenblicke  an  als  wir  den  Ausdruck  'riuten' 
bildlich  nehmen  y  und  wir  mflssett  das,  wollen  wir  ans  nicht  den 
höfischen  Walther  als  k&nftigen  Wald-  oder  Holz' -Knecht denken, 
gewinnt  der  Gegensatz  von  Wald  und  Feld  auch  bildliche  Bedeu- 
tung, nämlich  des  Bereiches  der  Bildung  und  jenes  der  Bildungs- 

Sitsb.  i.  phU.  bist.  Gl.  VII.  Bd.  Itl.  HcfU  Sd 


losigkeit.  Dieser  Gegensatz,  in  den  beiden  Worten  'w  ä  1 1'  and 
'velt'  niedergelegt  stand  so  ansgedrGckt  in  jener  Zelt  in  hau-» 
figem  Gebrauche»  nnd  liegt  in  «einer  alliterirenden  Formel  neeii 
bestimmter  bezeichnet  sn  Tage,  in  einer  Formel,  in  weleher  statt 
*feld'  geradezu  'hof  gesetzt  wird,  so  dass  sich  in  ihr  der  6e« 
gensatz  *Yon  hof  and  holz*  das  ist  'hof  and  wald'  geradezu 
fär  die  Begriffe  Von  höfischer  Feinheit  des  Verstandes  and  der 
Sitte  and  bäurischer  Stumpfheit  und  Unsitte*  allenthalben  im  6e* 
brauche  zeigt.  Vergl.  Wackernagel  in  Hauptes  Zeitschrift  2,  S3B* 

Walther  sollte  also  ans  Vinten*,  bekennt  aber  offen  'lehn 
kau  niht  riuten*.  Er  bittet  daher  den  Herzog  wiederholt,  ihn 
'ze  Veldo*  und  *bt  doA  liaten',  also  wohl  des  Herzogs  'lia* 
t  e  n,*  den  Leuten  am  Hofe,  die  ihn  gerne  bei  sieh  sehen,  bei  deneo 
er,  der  hofisohe  Dichter,  gerne  weile,  zu  lassen.  Fassen  wir  nun 
*ria  ten'  im  gegebenen  Falle  als  *filr  den  Hof  bilden^  erzteheo*  auf, 
und  denken  wir  an  das  in  unserem  fr&heren  Gedichte  ebenso  ehr* 
lieh  gestandene,  ganz  parallele  *in  kan  dir  niht,'  so  wird  Ar 
ans  wohl  kein  Zweifel  mehr  übrig  bleiben,  wo  Walther  nach  dem 
Wunsche  seines  Gönners,  den  er  in  unserem  zweiten  Gedichte 
geradezu  mit  Namen  nennt,  'riuten'  sollte.  Und  sagt  er  uns  denn 
Aicht  selbst  in  jenem  frAheren  Gedichte  deutlich  genagt  dass  e» 
da  nur  zu  viel  zu  *riuten*  gab?  sodass  er  die  'ungevüege' 
die  anverbesserliche  Roheit  oder  Plumpheit  seines  Zöglings  lange 
genug  und  zu  seinem  bitteren  Schmerze  vor  den  Blicken  der  Hof- 
leute  in  der  Frenndesbrust  bergen  ransste?  gesteht  er  denn  nicht 
offen,  dass  es  hier  so  viel  zu  'riuten'  gab,  dass  er  an  seiner  eige^ 
neu  Kraft  und  Befähigung  endlich  verzweifelte,  sich  dem  Riesenwerke 
ungewachsen  fühlte,  was  er  ehrlich  in  den  trostlosen  Worten  ge-* 
steht  'in  kan  dir  niht',  die  unwillkürlich  an  jenes  4cha  kaa 
niht  ri Uten'  geraahnen? 

Gegen  diese  Schlüsse  und  Ansichten  wird  sich  von  veme  her-" 
ein  aicht  viel  Erhebliches  einwenden  lassen,  es  tritt  nur  die  Frage 
heran,  ob  ihr  Brgebniss  mit  der  geschichtlichen  UeberKefernng 
nicht  etwa  in  Widerspruch  gerathe,  also  mit  den  in  dieser,  unab- 
hängig von  unseren  Schlüssen  und  VermuthungeU;  gegebenen  he-* 
stimmten  Verhältnissen. 

Wir  wollen  Uns  dieser  Probe  unserer  Rechnong  nicht  ent** 
ziehen,  sondern  jetzt,  nachdem  wir  unsere  Gedichte  in  diese  neue 
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VerbindiiDg  gebracht  tiabeb^  rar  gesehichtlicheii  Prüfung  derselben 
übergehen^  toq  diesem  streng  abgegrenzten  Oesicblspoiicte  ans 
unseren  Blick  auf  das  nene  Bild  lenken  nnd  sehen,  wie  es  sich  in 
seiner  neoen  Unigebang  spiegelt  nnd  nothwendig  wiederfindet. 

Heraog  Leopold  von  Oesterreich  also  ist  es,  der  sechste  ans 
dem  Stamme  der  Babenberger,  an  dessen  Hofe  nn  Wien  nnser 
Walther,  seit  der  Heimkunft  vom  Tage  kq  N&rnberg,  wie  wir  oben 
geneigt  haben,  zn  Ende  des  Monats  Juni  1217  weilte. 

Leopold,  der  sich  nms  Jahr  1203  mit  Theodora,  einer  Toeh* 
ter  oder  Enkelin  des  griechischen  Kaisers  Ignaz  Angelns,  ver* 
m&hlt  hatte,  —  die  Qnellen  schwanken  ttber  diese  Bestimmnng, 
wie  nwischen  den  Jahren  1202  nnd  1203  als  jenes  der  Verm&hlang— * 
war  damals  noch  Vater  von  sechs  Kindern,  vier  Mädchen  ond  zwei 
Knaben.  Kanm  ein  Jahr  war  verflossen,  seit  ihn  der  herbste  Schmere 
für  einen  fShIenden  Vater,  der  Verlust  seines  erstgebomen  Sohne«^ 
wie  ein  Blitzstrahl  aus  heiterem  Himmel  getroffen  hatte.  Der  Knabe 
wurde  n&mlich  damals  im  nahen  Kloster  zu  Neuburg  an  der  Do^ 
nan  auferzogen.  Df  r  Unachtsamkeit  seines  Erziehers  schrieb  man 
ÖS  zu,  dass  sich  der  hoffnungsvolle  Junge  in  seinem  sehnten  Jahre^ 
nach  einer  Quelle  am  21.  October  1216,  von  einem  Pflaumenbaume 
herab  zn  Tode  fiel.  Ein  altes  Gedicht,  bei  Rauch  Scriptores  1,  tan 
erzählt  das  Ereigniss  auf  folgende  ViTeise: 

der  benoge  Liupolt  hiez, 
den  (In  vater  ze  fohnole  liez. 
ews  was  ßn  ^rller  faon. 
fin  meizoge  wolt  im  vreude  tnon, 
wtfle  in  in  einen  garten 
und  weite  fln  niht  warten« 
noch  haben  deheine  goume. 
ab  einem  fpendlincboorae 
ze  Ude  viel  er  fich  u.  s.  w. 

Dieses  traurige  Ereigniss  mag  den  Vater  bestimmt  haben,  in 
Hinkunft  bei  der  Wahl  seiner  Erzieher  vorsichtiger  zu  sein  und 
fftr  seine  beiden  noch  übrigen  Knaben  statt  der  Klosterschule,  wo 
sie  vielleicht  mit  andern  Zöglingen  zusammen,  dadurch  unter  min- 
der sorgfältiger  Ueberwachung  leben  sollten,  lieber  besondere  Er- 
zieher zu  wählen.  Zu  dieser  Annahme  fiihrt  mich  die  Betrachtung, 
dass  der  dnrch  den  Herzog  zum  Erzieher  bestimmte  Walther  nur 
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▼OB  eiaem  Knaben  spricht,  wahrend  der  Hersog  damahla  derea 
noch  SBwei  hatte,  n&mlich  Heinrich  nnd  Friedrich. 

Für  die  Eniehang  beider  scheint  aber  bis  dahin  nicht  viel  ge- 
schehen SU  sein»  wie  Waliher  wenigstens  bei  dem  einen  findet,  oder 
»an  musste  annehmen,  dass  einer  der  beiden  mit  Vorliebe  sei  be- 
handelt worden,  der  andere  nicht.  Für  diese  Annahme  scheint  aber 
nichts  an  sprechen.  Eher  durfte  das  Zengniss  der  Geschichte^  das 
den  armen  Vater  an  beiden  Söhnen  wenig  Freude  erleben  laset, 
däg^^n  nnd  für  die  Annahme  sprechen,  dass  beide  schon  von  frn- 
ber  Zeit  an  verwahrlost  wurden.  Diese  Erscheinung  genngend  su 
erkliren,  dazu  reichen  unsere  spSrlichen  Quellen  freilich  nicht  hb, 
höchstens  davin  liesse  sich  ein  Erklärnngsgrund  finden,  dass  der 
Vater  bei  seinen  vielen  Zügen  ausser  Landes,  so  1212  nach  Snd- 
frankreich  und  Spanien,  1213  uom  Kaiser  nach  Dentschland»  1214 
nach  Lothringen  und  Brabant,  1215  abermals  nach  Deutschland, 
endlich  1217  auf  nwei  volle  Jahre  ins  MorgenUnd,  während  nahl- 
rmeho  Gescbäftsreisen  im  Inneren  semer  Lander  die  übrige  Zeit 
gewaltig  in  Anspruch  nahmen,  nur  wenig  Mu|se  hatte,  die  Er- 
»diuog  seiner  Söhne  selbst  au  überwachen.  Zudem  war  vielleicht 
4io  Mutter^  als  ein  Kind  des  entarteten  und  verweichlichten  grie« 
chischen  Kaiserhauses  und  als  Fremde  wenig  geeignet,  die  Braie- 
hung  der  regen  Knaben  au  leiten. 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  wenigstens  durch  das 
Zeugniss  Walther^s  fest,  dass  einer  der  beiden  Söhne  ein  unge- 
rathener  zu  nennen  war.  Uns  liegt  nun  ob,  dieses  scharfe  Erkennt- 
niss  einem  von  beiden  auzutheilen.  Wie  aber,  wenn  unsere  Qoellen, 
wie  sie  nun  sind,  beide  verdammen?  Dann  scheinen  wir  mit  unserer 
Vermuthung  auf  einen  Sohn  Leopold^s  nur  au  sehr  vor  der  rechten 
Schmiede  au  stehen.  Wir  haben  dann  zwei  ungerathene  Söhne  für 
einen,  eine  traurige  Bestätigung  unserer  Annahme. 

Damit  verhält  sicbs  nun  so. 

Begreiflicher  Weise  geben  die  dürftigen  Quellen  unserer 
Laniesgeschichte,  namentlich  aus  so  froher  Zeit,  über  die  Nadi« 
kommen  unserer  Fürsten»  s#  lange  sie  minderjährig  sind,  in  der 
Regel  höchstens  Geburt«-  oder  Sterbe^Jahre  und  selbst  diese  häu- 
fig unauverlässig.  Nur  dann,  wenn  diese  Nachkommen  aof  irgend 
eine  Weise,  im  Guten  oder  Schlechten,  sieh  ihrer  Zeit  bemerk- 
bar machen,  wird  ihnen  zwischen  den  dürren  Nachrichten  über 
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Kriege,  SräeheD,  Erdbeben,  Ueberscbwemmungen  oder  ähnlicheni 
eine  kaif  Bogemessene  Aufzeichnang  g^önnt.  Berichte  Qber  ge- 
lungene oder  misslongene  Erziehnng  derselben  sneht  man  daher  in 
soleben  Qaellen  vergebens.  Wir  sind  also  daranf  angewiesen,  ans 
jenen  sp&ieren  Anf&hrnngen  fiber  ihre  Thaten  anf  die  Qaellen  der- 
selben znrfiekznschliessen.  Wir  inassen  somit  aach  in  unserem  Falle 
ans  den  spateren  Handlangen  der  beiden  Knaben  ans  fiber  den  Gang 
den  ihre  Erziehang  genommen,  ein  Bild  gestalten* 

Heinrich,  dem  älteren  derselben,  wird  nun  in  zweien  der  öster- 
reichischen Annalen  jener  Zeit,  nSmlich  in  jenen  der  Stifter  znm 
heiligen  Krenfc  and  des  Klosters  Neabarg,  bei  Pertz  Monamenta 
XI.  626  nnd  636,  znm  Jahre  1S26,  also  beiltafig  znm  achtzehn- 
ten Lebensjahre  desselben ,  folgende  aig  genag  klingende  Stelle 
gewidmet: 

'Heinricus  filius  duds  Auftrie  ex  confilio  ei  auxüio  quo* 
rundam  iniquarum  oppos^uä  se  patri  fuo  atque  caftrum  Hatn- 
bureh  preocupauii  matremque  fuam  inde  fati9  contumeliose  ejU 
eiensj  guod  paier  caflrum  in  breui  recepU.  Deinde  idem  filiuM 
uiie  patrisfiä  muliimode  inßdiatus  efij  fed  tarnen  deo  protegente 
euafii  manus  ejus.* 

Auch  jenes  alte  Gedicht  bei  Ranch  I.  c.  S.  377  iassert 
von  ihm  wie  folgt: 

an  ttntngent  was  im  niht  gelich. 


dem  allia  ansaht  was  bekant, 
er  gie  dem  rater  4£  den  Itp, 
fin  maoter,  ein  reines  wfp, 
fties  er  ze  Heinbare  abe  a«  s. 


Das  klingt  doch  wahrlich  arg  genag  nnd  iSsst  uns  Walther^s 
Urtheil  fiber  den  damahls  eilQährigen  Knaben,  der  allerdings  der 
Rnthe  schon  entwachsen,  ffir  das  Schwert  noch  za  schwach  war, 
nichts  weniger  als  zu  hart  erscheinen ,  wenn  man  sieht ,  dass  er 
sieben  Jahre  später  Aebnliches  nicht  bloss  zn  denken,  sondern  ruch- 
los aaszaAhren  keine  Sehen  trag. 

Wenden  wir  ans  aber  von  Heinrich  dem  filteren  zum  jfingeren 
Friedrich,  so  tritt  uns  vor  allem  ein  hfichst  gewichtiges  Zeugniss 
entgegen,  das  uns  in  ihm  einen  sittlich  ebenso,  wo  nicht  noch  firger 
verwahrlosten  Sohn  erkennen  lasst.    Der  Aussprach  des  Zeag^ 
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iiisses  ist  zudem  so  greller  Art,  dass  man,  da  keine  andere  QaeHe 
steh  so  yemehmea  lässt,  an  dessen  Aeehtheit  gezweifelt  hat«  Dieter 
Grand  allein  kann  uns  natürlich  f&r  keinen  gelten,  denn  enthielte 
nur  die  se  Quelle  die  Wahrheit,  nm  so  willkommener  m&sste  sie 
uns  sein,  vorausgesetzt,  dass  alle  übrigen  ihr  nicht. geradezu  wi«« 
dersprachen,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Das  Uosse 
Schweigen  derselben  kann  auch  noch  anderen  Grund  haben  und  ge* 
stattet  uns  nicht,  dessbalb  allein  diese  Quelle  für  unicht  zu  halten, 
um  so  weniger,  als  sie,  was  ihre  Ueberlieferung  betrifft,  durchaus 
keinen  Verdacht  erregt. 

Ich  meine  den  Brief  Kaiser  Friedrich^s  IL  au  den  König  vo« 
Böhmen  vom  Jahre  1236  ^fuper  diversis  excessibus  ducis  Aus» 
iriae'.  Ersteht  im  Formelbuche  desPietro  delleVigpie,  in  der  Aus- 
gabe Iselins  Bd.  1,  S.  386  bis  394.  Wir  mSssen  hier  aus  diesem  merk« 
würdigen  Schreiben ,  das  ohne  Bedenken  ebenso  acht  als  leiden- 
sohafdich  genannt  werden  muss,  daqenige  aufführen,  was  sieh  auf 
den  Charakter  des  damals  etliche  und  zwanzig  Jahre  alten  Herzogs 
bezieht ,  künnen  aber  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass 
dasselbe  vielleicht  nie  zur  Ausfertigung  gelangte  oder  wenn,  gewiss 
in  milderer  Form.  Auch  das  unter  den  Briefen  Pietro^s  erhaUene 
Konigsdiplom  für  unseren  hier  so  fibel  geschilderten  Herzog,  bei 
Iselin  2,  197  bis  200,  ward  niemals  wirklich  ausgefertigt. 

Gleich  im  Eingange  lässt  Pietro  den  Kaiser  vom  Leichtsinne 
und  den  flatterhaften  Sitten  des  Herzogs  sprechen,  'levitas  ducta 
moribus  inconsultis.*  Er  habe  über  dessen  jugendlichen  Leichtsinn 
anfangs  geschwiegen  'ßwenilem  ejus  dissimulacimus  leviiatem*, 
endlich  aber  müsse  er  sprechen ,  nachdem  der  Herzog  'prorsus 
ejecerat  cBquttatem^  viduis  et  orphanisj  quos  jure  favere  de- 
bueriaij  moleftus  exiflens,  divites  opprimens^  pauperes  cöncul-' 
cans,  humilians  nobiles  et  defiruens  populäres^  diversis  ftagi-^ 
tiis  afficiens  suhditos.*  nuttam  ntdtersus  eos  täiam  causam 
habenSß  nisi  guod  pium  esse  sibi  credit  et  licitum  quioguid 
übet .  • . .'  'Data  igitur  per  eum  effreni  licentia  luxui  ei  menie 
ipfius  in  omnetn  viam  malitioß  turpUer  im/uinata,  deflorai  vir^ 
gines  et  facit  a  suis  complicibus  deflorari,  maironas  vetiera- 
bites  dehoneftat,  auferens  filias  patribus  et  viris  muUereS  per 
viölentiam.  Et  uiinam  his  cOfäenhxs  nsn  excogitaret  inpairutn 
animas  et  virortm:  .in  tfuorum  necem  diversäs  fpecies  morUm 
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txa^ffferai,  ^uHu»  trücidet  miserabilius  innodenies." ....  'Sed 
no9j*  80  fahrt  der  Kaiser  fort  'patemi  servitii  memoreSj  9oluimu8 
cum  ieniiiiie  (iev  Drvck  häi  levitaie}  procedere,  intendentes  a 
mia  mala  vünn»  tmpnint  renocare.' 

An  schärfsten  wird  aber  die  Anklage  g^en  Ende  des  Briefes, 
.wo  der  entartete  Sohn,  wie  4>bett  dessen  Brader  nach  anderen 
Zeugnissen,  sogar  unmenschlicher  Grausamkeit  gegen  die  eigene 
M«tter,  so  ww  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  wird.  ^Quicum  nee 
4eum  Hmeatf  ßcwt  dicitur,  nee  terrenum  velit  dominum  revererij 
noüfror  renerentiäm  non  observang,  nobüem  daminmn  matrem 
fiumiy  fui»  ioJtjs  fpoliatamy  de  terra  fua  turpiter  effugamt:  et, 
ß  iiumtim-.  in.  eetm  mittere  potuisset,  über  ejus,  infelix  homo, 
prwcidere  minabcUur.^ 

.  Ea  kann  nicht  unsere  Absicht  sein  und  würde  uns  hfer  jeden- 
lUls  fiel  zu  weit  f&hren,  wollten  wir  auf  kritischem  Wege  er* 
nitteln)  in  wie  weit  die  aufiallend  leidensehafUichen  Anklagen  des 
kaiserlichen  Kamßlers,  wo  nicht  des  Kaisers  selbst,  so  wie  einiger, 
betsonders- fremdländischer  Quellenschriftsteller  jener  Zeit,  als  des 
Albevic  de  Trois^fontaines,  Matthaeus  Paris,  Richard  de  St  Ger« 
main,  der  Augsburger  Chronik  und  anderer,  gegründet  waren  oder 
nicht.  8b  viel  aber  geht  aus  Allem  berTor,  dass  der  Ruf  unseres 
Herzogs  nicht  der  beste  war  und  dass  schon  die  Zeitgenossen  kein 
Bedenken  trugen,  ihm,  wie  ^seinem  Bruder  Heinrich,  die  ärgsten 
sittlichen  Veigehen,  selbst  gegen  die  e^ene  Matter  beizulegen; 
Dans  dieses  ganz  ohne  Grund  geschehen,  ist.  nicht  wohl  ansn*« 
nehmen.  Auch  die  spatere  Geschichte  hat  beiden  Brüdern  keine 
ihre  sittUclienVorzagebenrorhebendenNamien  gegeben,  ihr  heisst 
Hsinrich  der  *  Grausame'  und  Friedrieh  der  'Streitbare,'  wab* 
rend  sie  deren  Vater  den  'Glorreichen/  den  Grossvater  den  *Tu« 
g^dhaRen'  nennt. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  hält  es  schwer,  von  den  bei<^ 
den  Byüdern  einen  als  den  von  Walther  im  ersteren  Gedichte  an« 
gerodeten  Knaben  zu  bezeichnen«  Beide-,  wie  wir  sahen,  waren 
sittlich  rerkrümmt.  HogliclL  aÄeh/ wenn  nicht  wahrsdieinlicb, 
dass  in  ein  oder  der  anderen  QneUe  Vergehen  des  einen  Herzogs 
dcstt'taderen  beigelegt  wurden  y  bei  Pietro  Wenigstens  scheint  die 
VerCslgung  der  Mutter  von  Heinrich  auf  Friedrich  übertragen  zu 
sein.     Denn  die  beiden  Erwähnungen  dieser  Unthat  Heinrich's  in 
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den  Jahrbüchern  der  Kloster  snm  heiligen  Krem  «nd  sn  Nenbug 
an  der  Denan  seheinen  mir  nng^eich  mehr  Verlraaen  sn  verdienen, 
als  jene,  wie  ich  glanhe,  fehlgehende  im  Briefe  Pietro^s,  der  in  der 
Ferne  lebte,  wahrend  gerade  in  diesen  beiden  Kidstern,  Sttfbngen 
Leopold^s  des  Heiligen,  genanere  Kenntniss  des  Lebens  der  Nach- 
kommen ihres  Stifters,  die  srndem  in  ihrer  nichsten  NShe  lebten, 
annnnehmen  ist 

Soll  ich  mich  dnrchans  fSr  einen  der  beiden  BrUer  als  Zip- 
ling  Wdther^s  entscheiden,  so  w&rde  ich  nicht  bloss  ans  dem  Grande, 
weil  mir  dessen  sittliche  Verworfenheit  dnrch  obige  Zeugnisse  Aber 
sein  Benehmen  gegen  die  leibliehe  Matter  mehr  gefestigt  scheint, 
sondern  anch  noch  aas  einem  anderen  gewichtigerea  fir  Heiurieb 
erklären. 

Vt'ird  nämlich  dieser  als  Walther's  Zfiglii^  gedacht,  so  ge- 
winnt der  befremdende  Entschloss  desselben,  die  Heimath  noch 
im  Spätherbste  seiaes  Lebens ,  1219  anf  80,  fibr  immer  an  vir^ 
lassen ,  einen  gewichtigen  Grund  mehr.  Denn  dann  ist  es  nicht 
bloss  eine  von  seinem  Gönner  ttbel  genommene  Aensserang  des 
Dichters,  nicht  bloss  der  tief  schmeraende,  Tielleicht  gamc  nnver- 
diente  Vorwarf,  den  der  ernfirnte  Hersog  dem  die  Ersiehnng  sei« 
nes  Sohnes  aa%ebenden  Walther  machte,  als  trige  er  die  SchnM 
daran,  dass  seine  Hoffnangen  nnerflUlt  blieben,  sondern  es  ist  der 
Hinblick  aaf  eine  trostlose  Zukunft,  welcher  ihn  unerbittlich  au 
scheiden  zwingt ,  der  Gedanke :  'wie  soll  es  dann  erst  werden, 
wenn  der  sittlich  entartete  Sohn  den  Thron  seines  Vaters  besteigt?* 
denn  Heinrich  war  der  ältere,  'wenn  der  verhasste  Lehrer,  der 
kühne  Sänger,  dem  mächtigen  und  eigenwilligen  Herrscher  macht- 
los gegenüber  stehen  wird  ?  *  Kann  es  uns  bei  dieser  nicht  un« 
gegründeten  Befürchtung  Wunder  nehmen,  wenn  der  besorgte 
Walther  das  ihm  vom  Kaiser  gerade  um  diese  Zeit  endUch  ge- 
währte Lehen,  welches  ihm  von  da  aa  eine,  wenn  auch  bescheidene, 
aber  unabhängige  Stellang  versprach ,  mit  Jubel  begrnsst  (veigl. 
das  schone  Lied  88,  31  bis  89,  3)  und  bald  darnach  des  lauten, 
xerstrenenden  Weltlebens  müde  einsieht  in  die  erquickende  Stille 
und  Sammlung  des  Stiftes  lum  neuen  Münster  in  Würnbuig? 

Hier  blidk  er  auch ,  wie  wir  oben  hSrten,  bis  an  sein  Ende, 
ob  als  Kanoniker  des  Stifters  oder  nicht ,  wird  sich  dermahl  nicht 
entscheiden  lassen. 
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Bekannt  nt  die  liebliche  Sage  von  seinem  Vermlchtnisse,  das 
den  Vdgeltt  auf  seinem  Grabsteine  Futter  und  Trank  sichern  wollte, 
fast  unbekannt  aber  folgende  anziehende  Anecdote,  die  ich  zum 
Schlosse  meiner  Abhandlang  und  weil  sie  nnr  wenig  Ranm  einnimmt, 
ans  einer  vom  Prof.  Dr.  Renss  zu  Wfirzburg  herausgegebenen, 
wenig  verbreiteten  ßelegenheitsschrift  ^)  znrEinweihnng  desnenen, 
nnserem  Walther  vom  historischen  Vereine  zn  Bamberg  gesetzten 
Grabmals,  hieber  setzen  will.  Sie  ist  den  Sammlangen  eines  ge- 
wissen Fabricius  entnommen  and  offenbar  eine  gleichzeitige  Anf- 
zeichnnog,  deren  Schreibweise  nur  geändert  scheint«     . 

*Den  15.  Maii  zwischen  3—4  Uhren  Nachmittags  anno  1647, 
als  ein  Schiferdeckergesell  auf  den  hohen  Lindenbaum  (auf  Wal- 
thers Grab)  geftiegen,  um  Tbolennefter  zu  zerftoeren  und  vier 
Junge  allbereit  fchon  herab  geftGert  hatte,  und  auf  einen  andern 
Aft  ftelgen  wollen ,  um  das  felbige  NeA  auch  mit  einer  Stangen 
herab  zu  ftfieren,  lA  felbiger  Aft  gebrochen  und  er  bald  mitten  des 
Baums  auf  einen  Knorz  vorderwärts  herab  uf  den  Bauch  gefallen, 
sich  überschlagen,  und  unterwegs,  ab  man  ihn  nach  Haus  getragen, 
geftorben. ' 

Ist  es  doch  als  ob  Walther^s  Liebe  zu  den  munteren  Be- 
wohnern der  Lüfte  sie  noch  nach  Jahrhunderten  über  seinem  Grabe 
schützen  wollte  und  erzürnt  den  ihnen  feindlichen  Gesellen  Tom 
Baume  stürzte« 

Damit  wollen  wir  ffir  diessroal  von  unserm  Walther  scheiden. 

Die  bis  jetzt  unversuchte  Verbindang  der  obigen  beiden  Ge- 
dichte hat  uns  über  unseren  Landsmann  und  dessen  Stellung  in  der 
Heimath  ganz  neue  Gesichtspuncte  eröffnet  Es  soll  mich  iDreuen, 
wenn  das  Ei^ebniss  dieser  Untersuchung  Ihnen  ebenso  begründet 
scheint  wie  mir.  Wir  haben  dann  ein  Blatt  mehr  gewonnen  an 
den  Kranze ,  den  die  Geschichte  und  gleichzeitige  Dichter  den 
Babenbergem  zuerkennen,  als  Freunden  der  Kunst  und  ihrer  Ver- 
treter.   Wir  sehen  Leopold  den  Glorreichen  selbst  die  Erziehung 


*)  Walth«r  Ton  der  Voselweid«.  Eine  biographisehe  Skixxe.  Mit  elaer  Hiho- 
(rapbirten  Abbildttof.  WSrzbars.  I8%d.  In  CoiuniMlon  der  Verlaf*iMAd« 
long  Ton  Comm.-AMtasor  Boaitaa  ael.  Wlw.  «nd  Th.  Bauer*  8.  IS  88. 
Unaer«  Aaeedott  aleht  auf  6.  13  u,  1%,  Anaerkuag  3S. 
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des  eigenen  Sohnes  dem  grössten  ond  edelsten  Dichter  seines  Va- 
terlandes anvertrauen.  Dass  der  Erfolg  kein  glficklicfaerer  war, 
mftssen  wir  mit  dem  betrübten  Vater  bekla^n,  der  Thatsache  aber, 
dass  der  Herzog  seine  Verehrung  des  edlen  und  wahrhaften  Dichters 
anf  eine  so  glänzende  Weise  kiind  gab,  kSnnen  wir  unsere  Aner«* 
kennnng  nicht  versagen. 


Der  nachstehende  Ton  Hrn.  Dr.  Pfizmaier  vorgelegte  Aofsatz 
wird  zum  Abdruck  in  diesem SitzuogsbericIUe  bestimmt:  „Ueber 
den  Bau  der  Aino-Sprache. 

Vorbericht. 

Die  Sprache  der  auf  den  Inseln  Jesso^  Sachalin,  Itump  und 
Urup  verbreiteten  Aino^s  ist,  mit  Ausnahme  dessen,  was  in  einigen 
Wdrtersammlungen  geliefert  wurde,  bisher  noch  gänzlich  un- 
bekannt geblieben.  Solcher  VITortersammlungen  sind  zwei,  von 
welchen  die  von  La  Peyrvuse  verfasste  nur  160,  die  von 
Dawidow  hinterlassene  beinahe  2000  WSrter,  worunter  jedoch 
manche  Wiederholungen  zu  rechnen  sind ,  enthält.  Das  in  Japan 
erschienene  Werk  Mo-siwo-gnsa  enthält  gegen  3000  Worter,  und 
ausserdem  noch  einige  zum  Theil  mit  Erklärungen  versehene 
Texte ,  welche  für  eine  ausgedehntere  Sammlung  Gelegenheit 
bieten. 

Daa  letztgenannte  Werk  hat  dem  Verfasser  den  Stoff  f&r  die 
gegenwärtige  Abhandlung  geliefert ,  indem  er  nämlich  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Texte,  welche  freilich  von  äusserst  beschränk«^ 
ter  Anz&hl  und  dabei  wenigstens  zur  Hälfte  unerklärt  sind,  studirte 
und  dabei  die  Regeln  der  Grammatik  abzog.  Das  von  Dawidow 
verftisste  Werk  diente  dazu ,  ihm  über  die  Aussprache  im  Allge- 
loeitten  und  die  richtige  Lesung  mancher  einzelner  Wörter^  zum 
Theil  auch  über  die  verschiedenen  Dialekte  Aufschlüsse  zu  geben. 
Bei  dem  Umstände,  dass  dasselbe  sehr  viele  in  dem  Mo-siwo-gusa 
fehl«»nde  Artikel  enthält,  indem  beide  Sammler,  der  russische 
und  der  japanische,  eine  in  mancher  Hinsiebt  verschiedene  Aus- 
wahl von  Wörtern  getroffen,  hätte  der  Verfasser  nicht  allein  seine 
Kenntniss  der  Dialekte  vermehren ,  sondern  auch   da$  'von  ihm 
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zosammeDgestellte  Vocabulariiioi  mn  ein  Bedeotendes  erweitern 
köuDen ,  wenn  nicht  die  äasserste  Fehlerhaftigkeit  de«  davon  in 
deutscher  Bearbeitung  erschienenen  Abdruckes  —  des  einzigen,  der 
existirt  —  die  Ben&tznng  desselben  zur  AuCstellung  neuer  Artikel 
beinahe  unmöglich  machte. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthalt  zwar  nicht  alles  i  was  in  einer 
Grammatik ,  am  wenigsten  in  einer  vollständigen ,  gesucht  su  wer- 
den pflegt,  sondern  nur  so  viel,  als  die  vorhandenen  Hilfsmittel 
zu  Tage  zu  fördern  erlaubten.  Dagegen  findet  sich  in  ihr  Manches, 
wie  ober  die  Dialekte,  den  Charakter,  die  Zusammensetzung  der 
Wörter,  was  in  den  Kreis  grammatikalischer  Untersuchung  in  der 
Regel  nicht  gezogen  wird. 

Das  Aino,  eine  Sprache  welche  in  grammatischer  Beziehung 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Chinesischen  und  dem  Mandschu  steht, 
kann  zwar  nicht  eigentlich,  wie  dieses  sonst  überall  geschieht, 
nach  den  gewöhnlichen  Redetheilen  abgehandelt  werden ;  da  jedoch 
dii^  hier  einzig  natttrlicheEintheilung  in  wirkliche  und  In  Hilfswörter, 
oder,  hesser  gesagt,  in  Wörter  mit  Bedeutung  und  Wörter  ohne 
Bedeutung,  nicht  festgehalten  werden  konnte,  ohne  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  die  Gefahr  desirrthums  zu  gerathen,  so  wurde  es  vor- 
gezogen, zuerst  anzugeben,  welche  Formen  der  Ainosprache  un- 
sern  grammatikalischen  Formen  entsprechen ,  und  dann  erst  das- 
jenige, was  in  der  Ainosprache  die  Grammatik  constituirt,  die 
Partikeln  und  die  Wortfolge,  zu  behandeln.  Hierdurch  glaubt  der 
Verfasser  eine  Arbeit  geliefert  zuhaben,  welche,  wenn  sie  auch 
keinen  Anspruch  auf  den  Vorzug  macht,  keiner  Verbesserungen 
mehr  bedürftig  zu  sein,  doch  eine  Grundlage  bietet,  auf  welcher 
in  künftiger  Zeit  weiter  gebaut  werden  kann. 
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Die  Sekrift 

Die  Aino-Sprache  wird  mit  der  japanischeD  Sylbenschrift  ge- 
schrieben, wenigstens  ist  in  dem  von  dem  Verfasser  benfitsten 
Werke  nichts  vorgekommen,  was  auf  eine  Anwendung  der  Wdrter- 
Schrift  scfaliessen  liesse. 

Als  eigenthümliche  Zeichen  sind  nur  folgende  zu  bemerken  : 
^*  fv,  B«  Bi   /f  17«  y   aiuif  das  Meer. 

-f2.^  t9e,  z.  B.  y^  ^p  -^«  ^9epj^,  ein  Fiseh. 

Femer  ein  Verbindongnstrich  nor  rechten  Seite  der  Zeile,  der 
je  nach  seinem  Vorkommen  von  etwas  yersehiedener  Bedeatnng  ist. 

Wo  er  das  am  Ende  des  Wortes  stehende  ^  tsu  mit  dem 
vorhergehenden  Buchstaben  verbindet ,  zeigt  er  an,  dass  ersteres 
seinen  Vocal  verliert  z.  B.  h  tap^ne^anaiSy  dieses  ist  wirklieh  so. 

Y 
f\ 

DieMlbe  Bedectnng  hat  er,  wenn  er  an  irgend  einer  Stelle  ies 
Wortes  das  y«  mit  dem  Torstehenden  Bnehstaben  Terbindet, 
z.  B.  T   ano-ya-ne-nep,  es  ist  nichts. 

ß 

^    I 

Wo  er  ein  a  yo,  ^  ya  oder  a.  yu  mit  einem  rorherge- 
heuden  4-   tsi  oder  f/  »i  verbindet,  se^  er  an,  dass  beide  Bach- 


S85 

Stäben  so  einer  Sylbe  znsammengeso^en  werden  sollen,  s  B.   ^  | 
9chuiUf  ein  Seil.  3. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Arten  der  Verbindung  werden 
jedoch  äusserst  selten  bezeichnet. 

Wo  er  ein  Z  e  mit  einem  vorhergehenden  \^  verbindet, 
«eigt  er  an,  dass  das  ^  u  die  Stelle  eines  Consonanten  vertre« 
ten  soll ,  z.  B.   u^  r^-u««  (beinahe  wie  re^we)  kriechen. 

!>  I 

2. 

Wo  er  das  ^  tsu  in  der  Mitte  eines  Wortes  mit  einem  vor- 
hergehenden Buchstaben  verbindet,  und  auf  diese  Verbindung  eine 
mitdenConsonantlauten  ty  ts,  k,  p  oder  s  anfangende  Sylbe  folgt, 
entsteht  eine  Verdopplung ,  indem  das  ^1  teu  seinen  Vocallant 
verliert,  und  zugleich  den  Consonantlaut  der  nächstfolgenden  Sylbe 
annimmt,  z.B.  ^    obUta^  alle,  /i^  )  ni«#cMre, zürnen,  /f    ) 

7  7 

ikkotsckaj  die  Unkosten,   7    )     rapp,  ein  Flügel. 

7 

r 

Ausserdem  fand  sich  dieser  Verbindungsstrich  noch  in  dem 
Worte   ^,  das  yatktäan  gelesen  werden  soll. 

M  I 

7 

iassprache  der  einzelnen  Zeieken. 

Die  einzelnen  Zeichen  der  Sylbenschrift  weichen  in  der  Aus- 
sprache häufig  von  dem  Japanischen  ab ,  oder  sind  Modificationen 
unterworfen^  worüber  nachstehende  Bemerkungen  noth wendig  sind. 
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A  fa  iaotet  immer  wio  ha  oier  aacb  wie  pa^  welches  letz« 
tere  gewöhnlich  dorch  eioen  sur  Seite  stehenden  Ring  (^^'')9  der 
nach  im  Japanischen  gebränchlich,  aasgedrückt  wird. 

^"  ^  ;\   kimgej  nahe. 

^    ;^<»  X    tsipontsipaj  suchen. 

In  der  Mitte  oder  am  Ende  eines  Wortes  lautet  es  bisweilen 
wüy  was  jedoch  nur  in  einer  Nachahmung  der  japanischen  Schreib« 
weise,  nach  welcher  der  Laut  ^  «'A  öfters  mit  ;^  /ii  verwech- 
selt wird,  seinen  Grund  hat. 

)   )\   "O  ^   oro-tro-no,  statt  dem  gewöhnlichen  )    ^  ^  z^ 
öro'^wa-no,  von. 

^  fo  laatet  auf  ähnliche  Weise  wie  j\  fa,  immer  ho,  sonst 
anch  pOf  was  gewöhnlich  durch  das  Zeichen  ^«  ausgedruckt 
wird. 

^  7t>  hoku,  ein  Mann. 

^  ^  oder  -^  •!>  *  pon,  klein. 

-\  fe  laatet  -\  he,  auch  pe,  letzteres  gewöhnlich  durch 
"X*  ausgedrGckt.    Selten  erhält  es  den  Lant/i?. 

/f  -^  «-X  hekai,  alt. 

^^l^A®  pere^ba,  spalten. 

;y-  \^  'X  fe^vke,  sich  krummen. 

^  M  verliert  im  Anfange  oder  am  Ende  eines  Wortes  bis« 
weilen  seinen  Vocallaut. 

7^  ^  4)  4-    tsikapp  oder  tskapp,  ein  Vogel. 

^  7  :3    koratsi  oder  karais,  welches. 

ij    rt  kann  ebenfalls  in  manchen  Wörtern  seben  Vocallaut 

wegwerfen. 

^  y®  ;J5"  fl    %/  schtri-popke  oder  schir^apke^  die  Hitze. 

ij    v^  y   aschiri  oder  aschir^  neu. 

^   tro  lautet  im  Anfange  der  Wörter  wie  o,  sonst  aber  wie  wo. 
^   ^     ^    ogai,  bleiben. 
^    /u-  ruwo,  eine  Form  zum  Giessen. 

^7  f«  steht  in  wenigen  seltenen  Fällen  mit  Wegwerfung  des 

Vocals  für  den  Laut  seh. 

^   a  ro8ch^  Abkürzung  von  >r  i^  'O  rosch^-ke^  stehen. 

^  ^P  V    waschka  oder  wakka,  Wasser. 
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^    V  f'  -^  ^  /^    «Ac€iiiiia*cÄÄt,  rund. 
In  einigen  wenigen  Wörtern  steht  es ,  ohne  dass  dieses  durch 
das  Zeichen   y®  tu  ausgedr&ckt  wilrde^  für  den  Lant  r. 

^    ^7  "^  fttf/-n^,  feacht. 

7*  ^  ^    ^  -c?   matneppf  ein  weiblicher  Seebiber. 

y  tsu  verliert  öfters  seinen  Vocallant,  oder  wird  mit  dem 
Consonantlaute  der  nächstfolgenden  Sylbe  assimilirt,  ohne  dass 
dieses  durch  den  oben  angefahrten  Yerbindangsstrich  angedeutet 
würde. 

^p  ^  betsy  ein  Flnss,  statt  -<  | 

7 
^      y  ra     )j    rikopp,  ein  Haos,  statt    Yj 


7- 


jx  ^nu  verliert  am  Ende  eines  Wortes  bisweilen  seinen 
Vocallaat. 

h  -f^  kam,  das  Fleisch. 

l\^   jy  i/  schischamu  oder  schischam,  ein  Mensch. 

jj^  y    )\    haräm,  eine  Eidechse. 

^  ku  verliert  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter  häufig 
seinen  Vocailaut. 

^    3.  ^  ^   hokuyukj  ein  Bär. 

^    N    iz.  schescheky  heiss. 

^  ku  kann  anch^  einem  andern  Dialekte  zu  Folge,  wie  A/ic 
aasgesprochen  werden,  eine  Aassprache,  die  auch  in  einigen  Dialek- 
ten des  Japanischen  beobachtet  wird,  h^  lautet  jedoch  immer  gu 
and  niemals  gfu. 

b   ^  ^  ^    oyaku'ta  oder  oyakfu^tUy  aaswendig. 

^  1/  ^  kunne  oder  kfunncy  schwarz. 

^  ^  ^    (hok  oder  thokfj  kaufen. 

7  fii  lautet  immer /ti,  and  nur  wenn  es  dialektisch  aus 
^   ho  entstanden  ist :  Atz. 

1^7    füre,  roth. 

-V    7  7   ^f^^9  hineingehen. 

;  /f  7  hu-^ino  dialektisch  statt  f  ^  ^>  ho-inOj  ein 
Zobel. 
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Als  ^"^  jnn  verliert  es  in  der  Mitte  and  am  Ende  der  W5rter 
gewöhttlich  seinen  Vocallant,  was  in  der  Regel  dnrch  den  Verhin- 
dnngsstrieh  nieht  ansgedrQckt  wird. 

M  ^^  y^  nupküj  ein  Feld. 

^o  -c?    ^    v^  A    ni9ckiomapj  nnvergesslieb« 
In  der  Mitte  nnd  am  Ende  kann  dieser  Bnehstabe  einem  andern 
Dialekte  zn  Folge  den  Lant  pf  annehmen^ 

I"  7'  Y   «P'^  oder    ^^"  7*  7   ^Pfi^*  *®'  Regen. 

7'  :^  :<t>  ^^^U^Pf  hoyupfu  oder  kogupf^  laafen. 

i:  Art  kann  in  einigen  wenigen  Fällen  wie  tschi  ansgesprochen 
werden. 

^  ^  pi    i/  siaUn  oder  stfUischi,  seUagen. 

\3  i'  kiro  oder  tschiro,  eine  Art  Schabe  (jap.  Jf^  ^  iL 
seki'dd). 

Bisweilen  verliert  es  auch  seinen  Voeallaat. 

1   ^   %/  ^   kischara  oder  kschara^  das  Ohr. 

fl    \  -^2^  :|:   kscheacheriy  der  Meerrettig.  ' 

^  si  verliert  öfters  seinen  Vocallaut  nnd  kann  auch  den  Con«^. 
sonantlaut  «cA  annehmen,  was  beides  in  manchen  Fallen  willkürlich 
ist^  oder  von  dem  Dialekte  abhängt. 

^  ^  b  i^  siaiki,  9chtaiki  oder  8iaü$ch%,  schlagen. 

-u  ßi^  ^  i/  skarun^  nachdenken. 

)j  -^  iX  schkariy  ohne,  nicht  besitsend. 

^  X3   i^  schiranuiy  wohnen. 

V^  -^    nischi  oder  niach,  eine  Wolke. 

^1 }    %/  9chnot9    oder  snoi»f   sich    unterhalten,    (jap. 
^  >^   ^  jX^^  ZOHkÜi). 

^  ^/u-  ä  jfuruschka,  zürnen. 

^  %iy  das  sehr  selten  gebraucht  wird,  lantet  gewShnlieb 
dschu 

^  -v  t5f  undschi  oder  ^  tP  "^  ^  ufidscki-bo,  das 
Fener. 

2.   c  lautet  immer  e  nnd  niemals  ye* 

)    1^  -3/  Z    ^T^^ij  die  Stadt  .Jede. 

^  fi  lautet  immer  pi^  selbst  wenn  es  nicht  durch  U^  P^ 
ausgedrückt  wird,  und  hi  nur  dann,  wenn  es  einem  anderen  Dialekte 
XU  Folge  aus   "A  ^^  entstanden  ist. 
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>r  v'  t*  pbcMce,  sShlen. 

)^  l]    U    oder  ^>?  fl    t»  pirirbaj  abwischen« 

^  7  t:*  fri^utsi  (von  dem  jap.  4*  ^  ^  fi-utsi),  ein 
Peuerzeng. 

yf   ^  U   c%at  dialektiacb  statt  >f    -^l  -\  A^i^ai,  alt. 

-fz.  «e  lautet  bisweilen  ach  und  auch  tse^  welches  letztere 
darch  das  Zeichen  ^^  ausgedruckt  werden  kann, 

h  "iz.  scheta,  ein  Hund, 

^  X  -f2.  seseku  oder  schescheku,  heiss. 

^*  ^  -fe.  <««pp  oder  tseppfy  ein  Fisch. 

iassprache  der  Combioattonstt. 

Combinationen ,  welche  eine  besondere  Aussprache  haben, 
bilden  in  der  Ainosprache  die  Sylben  JL  tsi  und  f/  si  mit  den 
Sylben    B   fo,  ^  pa  und    3.  yu. 

B  ^    tsi^o  bildet  den  Laut  tlfcho. 

"i  'f^  ]    B  ^    tschoki»-!,  ich. 

^  4-    ^P  B  4-    tsch98cki8cha,  mit  einem  Pfeile  schiessen. 

B  ^  dzi-go  lautet  dscho  und  zeigt  den  japanischen  Ur- 
sprung an. 

)    B  ^  dschSy  ein  Schloss  zum  Schliessen,  von  dem  jap, 

^  ^    tsi'-ya  bildet  den  Laut  tscha» 

o  V  ^    tscharoj  der  Mund« 

^\  4'  y   aischa-pOy  ein  Verwandter. 

3.  ^  #st-jfu  bildet  den  Laut  tschu  ^  der  sich  bisweilen 
auch  mit  den  Sylben  \^   ^    #si-u  geschrieben  findet. 

"7^   'p  ^  4-    tschupp  oder  7°  ^  4-    tschupy  die  Sonne. 

^7    ^  ^  ^  y   anu^boke-tschu,  kleiden. 

d  V^  si-jfo  lautet  «cAto^  bisweilen  auch  eio. 

)   n/  B   \/  schümno,  wirklich« 

-2/   y  T}    B    jy  A   mschwro-any  Sonnenschein. 
P^  ^    B    i/  süh-ita,  die  Bretec  auf  dem  Verdecke  eines 
Schiffes. 

^  ^  ai^ya  lautet  scAa  oder  auch  schia. 

j<t^  i/  schaba,  der  Kopf. 

fl    ^  ^  ^  Ä    nischattay  der  morgende  Tag. . 

SiUb.  d.  pUl.  hist.  Cl.  VII.  Bd.  111.  Hell.  3(» 
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y  ^  i/  9chiara,  öffnen. 

:3.  v^  m-jftt  lautet  schiu  oder  schu.  Einige  Male  findet 
sieh  anch  die  Sehreibart   ^  v^  si-u. 

:3^  i/  ^y^  tuschiuy  wahrsagen. 

7 ""  ^   :x  v^  schukupj  ernähren ,  anfaiehen. 

-1/  —  ^  V^  #cAni-nÄi,  grfin. 

Die  Verbindungen  der  Vocallautea  und  ^  und  mit  einem  naehfol« 
genden  ^  tc,  welche  in  dem  gewöhnlichen  Dialekte  des  Japaniachen 
o  und  «^  lauten,  werden  in  der  Ainosprache  nach  der  Geltung  der 
einzelnen  Sylben  ohne  Zusammenziehung  ausgesprochen. 

Z  ^   ^^    hOHU'^,  die  Stimme. 

{    ^  '^  ka-u^a-^Uy  der  Hagel. 

b   ^  y    ra^U'4ay  unten. 

^  \/  ^  ^   ma-wnkuy  erwachen. 

\X  ^  ^  pe-ure,  jung. 

>r  ^  \X  re-vke,  sich  krümmen. 

|\   y®  ^  ^  ke^utumuj  die  Leidenschaft. 

Dialektische  TerschiedenkeiteB. 

Unter  den  Dialekten  der  Ainosprache  lassen  sich  Torzfiglich 
drei  unterscheiden  :  der  des  östlichen  Jesso ,  der  des  westlichen 
Jesso,  und  der  der  Insel  Sachalin,  über  welchen  letzteren  jedoch 
sehr  wenig  bekannt  geworden  ist.  Der  des  östlichen  (wahrscheinlich 
auch  des  südlichen)  Jesso  ist  in  dem  von  dem  Verfasser  benützten 
Mo-siwo-gusa  vorzugsweise  berücksichtigt,  der  des  westlichen 
Jesso  findet  sich  in  dem  vonDawidow  verfassten  Vocabularium,  jedoch 
konnte  das  letztgenannte  wegen  der  Sussersten  Fehlerhaftigkeit 
des  davon  (nach  deml*ode  Seines  Verfassers)  erschienenen  Abdruckes 
nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  Vergleichungen  benntfet  werden.  Bei 
den  nachfolgenden  Zusammenstellungen  wurde  das  Werk  Mo-siwo- 
gusa  zu  Grunde  gelegt ,  wesshalb  die  in  erster  Reihe  angeführten 
Wörter  gewöhnlich  dem  östlichen  Dialekte  angehören. 

Eine  Verschiedenheit  der  Dialekte  beobachtet  man  vorerst  hin- 
sichtlich derjenigen  Sylben ,  deren  Consonantlaute  durch  Setzung 
zweier  Punkte  gemildert  oder  durch  Setzung  eines  kleinen  Ringes 
geschärft  werden.    Verwechslungen  finden  sich  in  dieser  Hinsicht 
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Ton  ^^  Aa  mit  >^«»  pa,*  /^'J<t  baru    oder    /u  ^^**  paru^  der 

Mnnd. 
'l2L}<t  base  odcPi  "fe  ;^«  po«^,  vielfach. 
/t^-h^  J<f  baikaru  oder  /^-h^f  A<» 

paikäru^  der  FrahltDg. 
\3  ^  V^^^  baskuro  oder    o  ^  v'^^** 

paskuroj  der  Rabe. 
^>J^  ^  Ä   mn-fta  oder   ;^»  ^  ■=•  nm- 
pa,  TersehiVioden. 
j}^  fto  mit  ^  pö.*  jf^  po  oder  ;^  po,  ein  Kind. 
-<.  be  mit  -\<»  pe--  ^  \/-sJ  bere-Jce  oder  ^  VX'.'^*  pere-ke^ 

spalten, 

j*    lo  mit    Y^  «'ö  • .  'j    "^  >^  h  ^  ^   uri'4o^'nangar%  oder 

ij    -^^   >  ^  V^'^  ^ .  ^-^o-nangarij  be- 
gegnen. 
|-  /f    Äo  oder    Y'i   ^^r  ^^  Nase. 
-^  ka  mit  -^'  ja/    ^  /f    ifea  oder   4f /^   tjo,  überschreiten, 
/t-  -jg  ^  nukaru  oder  A-  ^^  7^  nugatUy 

sehen« 
/**  ^   4g  j^  /f  iiakande  oier  -^^  b  /( 
j^^  ^    iiagandef  spredieo. 
Ij  la  mit    /j^*"  da.'   h    '>   4-    nan/a  oder   /jf^'  ^    4-  nanda^ 

das  Vordertheil  eines  Schiffes. 
^   b  ^    iiaku  oder    ^  /jT  /f     MoArtf, 

sprechen. 
h  ^    ota  oder  jf^^    oda^  der  Sand. 

^  Ü  T    '^^^'^   ^"•'^    /^  Ö^'  T    ^^daruy 
weisd. 

-Jr   jru' mit  ^*  gui    h    p/ ^ ^    ikuschta  oder    h    v^^'  /f 

iguschta,  gegen&ber. 
^  C^  hoku  ^''  ^  Äoflrii,  ein  Mann. 
>r  ke  mit  V"  J^:  i|r  -^  ^    yanke    oder    J^«'    >  ^    yange^ 
ausbreiten. 

7"  fttt  mit   7**  P^-   ^7"  ***«  oder   /f  7**  P^'»  ®'"®  Oeffnung. 
7 "  3.  1^   hoyubu  oder   7  **  ^  ^    hoyiipuj 
laufen. 
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3.  ko  mit  3*  go:  a     |-  -f    itokq  oder  a^   |-   ^    itogo,  das 

Ende. 
3    7    y   menoko  oder  a*  ;    p?   menogoj 
ein  Weib. 
7"   /e  mit    j**  rfu:  /u-^  7    f^^ani  oder    /^-^  /**  diffani, 

weiss. 
>r  \yj    iere-ke  oder  ^  W^  j*  dere-ke, 

springen. 
J"   '>   -Q  y    ^    i^aman^e   oder   7    /f 
T*^   -^   i-ramun-^e,  denken. 
f   fct  mit    j(^  jFi:    :ji  j  f^fct  oder    J^'' j  /i?^t,  die  Hand. 

schlagen, 
-e?  *t  mit   X.  •  pi:    Ij   -ef"  W*^'  oder    l)    t  •  ptW,  stechen. 

:f    ^    If?  ftmne  oder    ^    ^    t*    pinney 
ein  männliches  Tfaier. 
Hierher  ist  noch  za  rechnen,  dass  das  ^7°  tu  in  einigen  Wör- 
tern wie  du  ausgesprochen  werden  kann,  für  welche  Verschieden- 
heit jedoch  kein  besonderes  Zeichen  mehr  beobachtet  wnrde.    So 

^    V  7   ^^*  ^^^^  ^"*>  ^*s  Meer,    ^p""  yf    üu   oder  «u, 
die  Nase. 

Fernere  dialektische  Verschiedenheiten  sind  solche,  bei  wel- 
chen an  die.  Stelle  eines  Zeichens  der  japanischen  Sylbenschrift  ein 
anderes  gesetzt  wird.    In  dieser  Hinsicht  werden  Terwechselt : 
/f    f  mit   jL   e:  ^  7''z   ebui  und   yf  y^'/f    ibui,  die  Blame. 
V^l\  yf    imusch   nnd    i/  ^  3,   emoschy  ein 

Schwert. 
i^  ^  ^     ikasi   nnd     i/  ^  jL    ekast,    der 

Grossvater. 
y°  /f    itu   nnd    >j7*  ^   ^'w,  die  Nase. 
-NC/f    t6e  nnd    "if^s:   «6t,  -sf  2   efte,  essen. 
h  y^      i-ramu    nnd     Z\  7    JE     e-ramii, 

wissen. 
Z  ^  /i^  ru^u^e   nnd    /^  /i^  ru-t,   die  Fnss- 
stapfen. 
/f    1  mit   /f  Z    e-i:  3    |.  /^    itoko  und  a    ^  ^  2   e-iiokoy 
das  Ende, 
"t  j   /f  tVc/i«  und  v^/f  2  C'-ischx^  zustimmen. 
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/f    »mit  n.  yu:  ^  ^  ^  ^  iwanke  und  it  ^  ^  :3^'yuwangi, 
der  Nutzen. 
^    V   ^    »ira-M  und    ^   7    ^  yuwa^u ,   der 
'     Schwefel. 
^  Ao  und  i]^  bo  mit   7  ^«^  ^i^'  7*'  ^tt* 

^  ^  AoXru  und  ^»^  7  ^t^^^^  ^^i*  Mano. 
•=-  ^  Aont  and    •=.  7    Auiit^  der  Bauch, 
^o  a-  ^  ^  hokuyup  und   -^  a.  ^**  7   Au^k- 
yup/;  ein  Bar. 

f^A    Aafto  und  y^^A    Aa&ii^  die  Mutter. 
j^  j    nobari nni  ij  7"^  nti&ifrj,  ein  Berg. 
/f  7^*  5iif  und   /^  j)^  boiy  eine  Oeffnung. 
-^  Äe,  -sj  be  und  "A**  p^  mit    t    W,    t?  6»  m*    ^**  P»-* 
^  -^-\  A«*a«  and   ^  jf'^    %««#  alt. 
4   "l^  "^  Atfiflrf«  und  ^    jf  x:^    tngaiSy  jung. 
^   7**  A  A^'w*«  and  ^   j*  \:  hitoku^  leben. 
-^  /f    i6<f  und    '\^Z   ebi^  essen, 
y  -?  bets  und    ^^  "iff*  büs,  der  Fluss. 
-st-^^  V^^cAambe  und  "tf*^^  %/ schambij 

das  Herz. 
--<  /i-  U    koru^be  und    "t^^  o   3    karo^biy  der 

Besitz, 
-sf  -^   ^^    hambe   und    "l£f*  .5-   a    kambij   der 

Vater. 
^  7    'N**    p^at   und     /f  7   U**   pira»,    der 
Angelhaken. 
1^    fo  mit    ^;7**  /ii:   /f  |-    foi  und   /f   ^7**  fui,  die  Erde. 

l    h  ^  ^   ke-utomo  und  W^"  "^  ¥  ke- 

utumu,  die  Leidenschaft. 
-^  ^  h  9   ^^^^  ^^^  -^  VX'  ^**  \^   uturen, 

Terschlingeuy  yerbinden. 
I*  /f  ^'  jru-ifo  und    ^*  /f  ^*  yu-t/u ,  eine 

Gans. 
*^*  m  und    |-    fo,  zwei, 
/x  ^7*  ftiwiu  und   J\  Y   tomUy  die  Farbe. 
^p^  2,   etu  und    |'  2   rto,  die  Nase, 
^^''y   mefw  und    |-  >2   m^/o,  ein  Thal. 
-^  /f  ^7**  fu-f-ma  und   "^  /f    |*  fo-i-imi,  fem. 
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/^  ru^mii    ^    ro.'  />-- 3    Aroru  iind    ti  3    Xroro/ ergreif eti. 

-^  /u-  -)l  karuku  and  ^'  o   -1^  karoguj  der 

Oheim. 
p  ß^  ^  i/  schuTuka  und    -Jr  \3  3   v^  «tdro- 

Xni^  das  Gift* 
/i^4q^  nuAraru  und  'O  Jj?  )    nogaro,  sehen. 
/*--  3     l    mofcorif  und    \3   3     l    mokoro, 

schlafen. 
x3  ^  v'y?^^  baskuto  vnd   />--  ^    v^  ;n  «  j»<w- 

kuru^  ein  Rabe. 

/i-  ru  mit  >j    ^'.*  -^ /u  \:  o  pfifft«  und  -^  ij   tL ""  p£rfta,  gut. 

/<--^/f   ffttf-Ttf  und    ij   -^^2  ^M-rt,  speisen. 

/u./^  Y  tetaru  und    fl  ^'''T  ^^^^^f  weiss. 

/u-  -Jq "  7^  nugaru  und    fl    -Jl "  >^    nugari, 

sehen, 
l   fl    /f    trtmo  und    ^  /«-^  21    erumu,  eine 

Ratte, 
/i-'  rti  mit  7    ra  .•   ^  /u  -h    karuku  und    ^  y    ^  karakuj 

ein  Neffe  oder  Vetter. 
ßi^'h  yf  J"^  baikaru  und  7    ^  /f   ^^  •  P««- 

üraro^  der  Frühling. 
^    mit  \^   «:    Ä  -^  ^^    o-numo^-nt  und    ä  -^  ^  \^   ti-nii- 
,     ,  mor-niy  der  Abend. 

t3  0  v'  ^   oschioro  und    \3  3   v^  \^  uscht- 

oroy  das  6esäsS|  auch  der  Hintergrund. 
3    0^  7'*  X^    upschiaro  und    \3    3    {/  j''  ^ 

opschiorOy  der  Schooss. 
J'  p  ^^  ^    oyamokute  und   J  ^  l\^^ 

uyatnukute,  unerwartet. 
jl  ^^ ^    oyaku-ta  und   U  ^^  ^     «»«- 

kfu^ttty  auswendig.. 
^  l  -^l  "fe  )  T^    dsche-kamm  und   ^  jy  ^ 

yf    l   uschi-kamoij  ein  Wolf. 
^    mit   y    a\    '^  =f    oma  und    "^  y   amn,  legen. 
VX'  ftf  mit    ij    rf.«    ^  \x'  reki  und    :Jf  ij    rü/t,  der  Bart. 

^\yT  tere'-ke  nni  ^  ')   ^  f^rt-^t,  springen. 
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y  ^-  7"*  tureji  und   7°  >)    7**  ^«"'9'^  «»»« 

Art  Lilie. 

VX^  -<  bekere  aud  fl  ^  -st  bekeri^  glänzend. 

IX  Y)  A  pe^ure  and    |)    ^  A  pe^ri,  jung. 

^/?  9  w^artf  und  ^)  pt  ^  utari,  ein  Genosse. 

l)    i/  y    aschiri  und  iX  v'  Y    aschire^  neu. 

'j    il^  /     nobori  und  VX'  7"  ^  nubure,  ein 

Berg. 
V^  r<f  mit  7"  fc  und  j*:   /t- ft  U^  reforu  und  /»^  Ö  7^  tetaru, 

weiss. 

!)  f  /^  ^  re/a-f«ri  ond    l)  f  ß  f  deta- 

tsirij  ein  Schwan. 
\X  ^^  «nJ    T  ^ß,  Jrei. 
)'i\y  reba   und    J>?  r**  cfefta,  Baumwolle. 
^    nc   mit    i    ni:  7**  ;f    nep  und    ^  ^  ^    «tp,   was? 
/j  ^    ne-fa  und   /j*  ä    nida,  wohin? 
^)^\'^    n^/o-frofte  und    j^*^>?^'*'ä    nido- 

bagij  der  Körper. 
:f  ^  -^  kunne  und    ^  -^  ^  fcunnt^  schwarz. 
^  ->  b    tanne  und    ^  ->  ti    tannij  lang. 
;^  j^    fantf  und    -  ö    fam,  jetzt,  heute. 
pf.  ^  V  /f    ironne  and    a  .:i'   0  /f    ironni, 

dick. 
^   %/  ^    koschme  und    ^    >/  a     koschiniy 

vielfach. 
:^  ^  Tff   fttmitf   und    -  ^  t:  *  pinm,    ein 

männliches  Thier. 
;^    ^^  ^    molntf   und    -    ^p  ^    matniy    ein 

weibliches  Thier. 
:f  -h  kane  und    ^  -4]  Xrani^  das  Metall. 
:f  7    /iine  und    -  7    A*^^  ^**  Schiff. 
h   Witt  mit   -:?    ma.*    1^^   %/  ^    ischamu  und    -:?  ^   >/  -f 

ischamay  ohne. 
J\  ^  y   amamu  und    ^  '^  J   amama,  der 

Reis, 
/j^  •;?    I'    tomamu  und     >    -:?   y**  tumama 

eine  Mauer. 
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l\  mu  mit    l    mo.'   yf  i^  J2  kamui  und    /f   ^  4^   kamoi^ 
ein  Gott.  ' 

^    i/}\    muschiri  und    p    ^  ^    moschiri, 

eine  Insel. 
iy  i\  ^    imusch  and    v' l  Z   emoschy  ein 

Schwert. 
l\^  i/  %/    schischamu ,    schwcham    ond 

^^  i/i/  schischamo,  ein  Mensch. 
^   A   munt  und    ^   l    moni ,  eine    PHanze. 
l  1^   /f  mmo  und  |\  I]   >f  irönu,  eine  Ratte. 
/     no  mit  ^  nu.*  ^  J    noya  und  ^  ^  ntiya,  Beifius. 
f  ;     noÄrt  und    :|i  ^  nii/W,  ein  Ei. 

^    i)^  )    nobori  und   •!    7"  ^  nufturf,  ein 
Berg. 

;  ^  j'   amo  und   ^  ^  y   amu,   ein  Aino. 
;  ^  J  yf   inonno  und    ^  .x  ^  ^    mtimitt, 

beten. 
;   ^  n  ron-tto  und  ^  .x  n    ron-nu,  tödten. 
;   y   ano  und  7^  J  anu^  haben. 

;  ^  7|>    Äo-ino  und    ^  >f  ;;(;    Ao-mtt,   ein 

Zobel. 
;  ^  :\>f    ohonno  und   ^   -.  ^^  ^  ohannu^ 

lange,  lange;*Zeit. 
;   /f  /^-  rMWio  und    ^    /f  /i-  rtii^ti,  stark, 

sehr. 

;    ^    7  y^"^'  hdkkuno  und    7^  ^    ^7  ^>J^  6dfc- 

Xrunti,  bloss,  nur. 
)  ^  ^  yai-no  und  ^  /f  ^  yat-ntt,  denken. 
•=7  ^  numa  und   -^^  7    noma,  das  Haar. 
^  ku  mit    :^   kix  ^  ^^  iiaku  und    :^  Ji  yf  Üaki,  sprechen. 
>r  ke  mit    :^   ki  und    J^  gi.-  >r  J  teke  und    ^  j  tegi,  die 
Hand. 

>r  V^^    hoschke    und     ^   ^^     hoschki, 
vorher. 

>r   v^  ^  *"  pischke   und    :f:    ^  t  o    pischki^ 
zählen. 
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>r  /f  7"2   ehuirke  und    ^  /f  7'».^     t»ti»-ft^ 
eine  Frucht. 

':?T  kema  und   -:?  :|i   Üma^  der  Fuss. 

l    h  ^  ^  ke-^amo  und    :£   ^  ^   ^j^    W- 

udomoy  die  Leidenschaft. 
:^   :J:  ^  :^   »7    :ji     ki^wü-ne-yoki-ne    und 

:^   ±  ^  ^    V    ^    ke-^wa-ne-yakt-ne, 

nachdem  es  so  ist. 
3'  fco  mit  ^  *u  und  ^''  gu:  JL  7   O    koratei  mi  j.  y   /; 

kuratSf  welches. 
4-  7   ^  ^   u-ikorirf«i  und  4-  ^  ^'^   «"fl^- 

rats,  übereinstimmend. 
:i.  yu  mit  B  yo  :    ^    3.  V^  schiuma  und    -^    B     %/  schio" 

tnuy  ein  Stein. 
yf    a.    V"  «cÄtat  mi  /f    B    V^  schioi,  eine 

Partikel,  durch  welche  das  Begehiren  an- 
gezeigt wird. 
Jh  n^  1^    %/   echuruku    und    ^    /i^  B    V^ 

sioruku,  das  Gift, 
y  mtf  mit    }^  mit   Z3   j    >?  menoko  und  ra*  7     L  minogo, 

ein  Weib. 
i^  «I  mit  -fe  «e:   -fe  ^    fM>e  und    i/J^    tsisi^  ein  Haus, 
j^    -fe  «cAefa  und    v' /^    #cÄt7a^  ein  Hund. 
^     N    -fe  M«f /iru  und  ^    V^  Ü  scheschil^, 

heiss. 
^    t   -la  -fe   I   :5^    osche-kamoi  und    V^  »^ 
/f  t  -)l  uschi-kamoi ,  ein  Wolf. 
^   n  mit    ^    m:    ^   -^  ^  ^    a-^uman  und    a    -^   7^  ^ 
o-ntima-nt^  der  Abend. 

^  j^T  7j   aistekan  und  ^  -^  7  '7  7 
atstekani,  darreichen. 
Hierher  gebort  noch  die  Verwandlung  der  Sylben   J^  fe  und 
T*  rfe  in  /i  und  di,  ffir  welche  jedoch  in  der  Schrift  kein  beson- 
deres Zeichen  gefunden  wurde. 

l\    T   "^    i^  schne-tem  und  schne^tim,  eine  Klafter. 
^   3.    {/  ij  Äf^  j*   dedari' schiuma    und     didari^  schiuma, 
der  weisse  Stein,  die  Kreide. 
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Charakter  der  Amo-WOrter. 


Der  Lautcharakter  der  Ainowörter  zeigt ,  mit  Ausnahme  der 
oben  angegebenen  Abweichungen,  im  Allgemeinen  eine  grosse 
Uebereinstimmung  mit  dem  Japanischen ,  besonders  wenn  Ton  dem 
herrschenden  Dialekte  desselben  abgesehen  wird ;  hinsichtlich  des 
Ursprungs  jedoch  erscheint  die  Ainosprache  als  eine  durchaus  ori- 
ginelle, welche  weder  mit  der  japanischen  noch  mit  irgend  einer 
andern  bekannten  Sprache  die  geringste  Verwandtschaft  hat.  Gleich- 
wohl wurde,  nebstdem^  dass  die  Ainosprache  sich  augenscheinlich 
nach  der  japanischen  ausgebildet  hat  und  viele  Japonismen  in  der- 
selben Torkommen,  eine  gewisse  Anzahl  japanischer  Wörter  auf- 
genommen, welche  sich  meistens  auf  Künste  und  Gewerbe,  selten 
auf  andere  Gegenstände  beziehen.  In  ihnen  findet  sich  gewöhnlich 
eine  kleine  Veränderung  hinsichtlich  der  Schreibweise  oder  der 
Aassprache ,  öfters  auch  eine  Abweichung  in  der  Bedeutung.  Es 
sind,  so  viele  dem  Verfasser  vorgekommen,  die  folgenden: 

9  ij^  /  nobori  oder  l)  7*'  ^  nuburi  j  ein  Berg,  von 
dem  jap.    »j  ^  ß    noboriy  das  Aufsteigen. 

7  /f  iwa,  ein  Bergrücken  (jap.  ^  =f  woka)j  von  dem 
jap.    )\  ^    iwa,  ein  Fels. 

1    ^  yordziy  ein  Thalgrund,  jap.  ebenso. 

/i^  rUf  der  Weg,  von  dem  jap.    \3    ro. 

y  -^   V   tomarif  ein  Ankerplatz,  jap.  ebenso« 

/f  Z\  -^  kamui  oder  /f  l  4]  kamoi,  ein  Gott,  auch 
ein  Vornehmer  und  eine  Schlange,  jap.    L  -^  kamt. 

>r  ^  %/  Schake,  Wein,  jap.  >r  ^   sake. 

ij  ^  i/  ^  kuschuri  oder  'j  V^  ^  kuschirt,  eine 
Arznei,  jap.   ^l     ^    -^   kusurL 

^  ^    tscha,  Thee,  jap.  ^  1.    tsia. 

a  J"^  ^   b   tambako,  Tabak,  jap.    O  )^  b   tabako. 

^    ^7*  -^   7  ^^^^^^  Bohnen,   jap.    f  W"^  f   adzuki. 
y    -:?   mame,  Erbsen,  jap.  ebenso. 

\3  If?^  y   membiro,  Knoblauch ,  jap.   /u-  "i^^  ;l  me-biru. 
y^    tj    ^  yuwa-Uj  Schwefel,  jap.  Y)    ^    -x.  yu-too  oder 
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•;?  b  tama  oder  \;>f  ^  b  tamba,  ein  Edelsteio,  jap« 
-^   h    tama. 

"^       ;f  4^  ^  a     konkane  oder   a    -^"^  ^  3  kangani^  Gold, 
jap.   ^    -^  3  ka-kane. 

^  -Jl  x3  V^  schirokane  oder  ä  ^  o  V^  sehiroganiy 
Silber,  jap.  ;f    -^   \3    v^  siro-kane. 

^  J2  kane  oder  jrant,  -  jf  Metall  oder  Eisen ,  jap. 
;f    «jl    ikane^  bloss  far  Metall. 

|,  ^  ^  ^  ^  scAoJininlO)  Kupfer,  jap*   X)   y*^  ^  v' 

Ä  4j  •i-  7  -h  fcaranfcam,  chinesisches  Kapfer,  jap.  7  -^ 
^  ^  karorkant. 

b  ^^  yakatay  ein  Palast,  jap.  ebenso. 

^    n    roroj  ein  Ofen,  jap.    n   ro  oder  ||)     ^   ^   t-ro-rf. 

-  7 ''^4**  «ttiftifn^  ein  Kanffarteischiff,  jap.  ^  7*'  /f  -^^^ 
sai-frune. 

/f  ^%/f  ^  6ei-S€ri;    ein  Kauffarteischiff,  jap.  ^v%/f  ^ 

:^  -7  /^    bep-ud-fune, 

^  i/j^  kasehay  ein  Hot,  jap.  ^  *  Äa«a. 

p  7   V   rosokuj  eine  Kerze,  jap.  ebenso. 

^  ^  4  "^  rattschako  oder  ^^"^ ^  :!  ^77  railchagu, 
eine  Lampe,  ebenfalls  von  dem  jap.  ^  7  ti  ro-sofca,  oder 
h  y    ^1  y    rassokuy  eine  Kerze. 

If?^  -h  fta»«H  Papier,  jap.    l  -^  Xramt.  ^ 

^^  ^7  7  '<Wö,  eine  Flinte,  jap.    ^  ;|>^  ^  f   '^P<^- 

}^  j    nomij  ein  Bohrer,  jap.  ebenso. 

n»  ^    n^jjfo,  eine  Säge,  jap.  ^    ^    noko. 

,\o  y /^  scheppa,  das  Stichblatt,  jap.  ^^  ^  -fe  «<?ppa. 
[   0  ^^  dtfcAd,  ein  Schloss  zum  Schliessen^  jap.  \^  ^  v"^' 

i:  ^  /^  4-  saimaJd^  der  Umschlag  für  düe  Scheide  eines 
Schwertes,  jap.  ^  ^>^^  saya-maki. 

^  ^  ^7**  ^  Ö  tantumbej  die  Armschiene  einer  Rfistong, 
jay.  --^  ^ /jf  lolmfre. 

7  4^^  4]  ^  takazara^  eine  hohe  Schüssel,  jap.  ebenso. 

4  ;^-t^  ise^baisi,  eine  Schüssel  von  Eichenhols,  jap. 
ebenso. 
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^  >f  «o,  ein  Bret,  auch  eine  Speise,  jap.  h  y^  Uta,  ein 
Bret.  ^ 

1*7''-^  kabuio^  ein  allgemeiner  Name  für  Leder,   jap. 
h  7"-^  kabuioj  ein  Helm. 

^*  ^P""  ^  -)3  kanetudz,  ein  Hammer,  jap.  4.  7"  4-  -h 
kana-dsutsi.  1     /     1     } 

^  i^  ^P  i>  mukkari,  eine  Axt,  jap.  ^  j^  f  -^  tnasa-^ 
karu 

-^  -^  ftama,  eine  Pfanne,  jap.  ebenso. 
^  ^  ^    y    awon^i,  ein  Fächer,  jap.    ^  ")    J   dgu 
5    iZ.  f  kscheri,  eine  Tabakpfeife,  jap.   /i-  -fe  :|^    kiseru. 
f-  9   \:  •  pi-Mf^  ein  Fenerzeng,  jap.  ^  \^   tL    /^-trfW. 
|-  ^  ^  nu-Öo,  Baumwollgarn,  jap.    |-  /f   \:  Jl  ntii-ffo, 
Nahzwirn. 

7**  -^  7  3  AroÄOitfti  öder  J  7  n  kosoie^  ein  Kleid 
mit  kurzen  Aermeln,  jap.  j"^  y    a   ko^ode. 

iX  ^  a    honzij  eine  Mätze,  jap.    v^'  3    ik^si . 

^  ^    o«a,  das  Gitter  für  den  Einschlag,  jap.  ebenso. 

f  I  3  *>"  sidki,  die  Waaren,  jap.  ^  ^  ^  v'  sio-gi^ 
die  Gegenstände  des  Handels. 

-a*  :jp   n^^o,  eine  Katze,  jap.  a   ;^    iitfJfc©. 

IJ  h  7  ;f  newatori,  ein  Hahn,  jap.  Ij  |>  ;\  ^  ni- 
wataru 

3^7    roXrXro,  ein  Seebiber,  jap.  ebenso. 

7  i^  -^  4-  ^^  •  patsinkarti,  der  Name  eines  Fisches,  jap. 
y    ^  4-    ^^   püaikara. 

^  jy  ^  mascha,  der  Name  eines  Baumes,  eine  Art  Li- 
gastrum, jap.    f  ^  ^   masonki. 

|>  7*  7  ^  märabuio,  ein  Gast,  jap.  )-^'  7  7  -:?  wä- 
ro-uifo. 

]-^'^  -fe  sendoj  der  Führer  eines  Schiffes,  jap.  .i-  -fe 
\^    )-^'  sen-dd. 

i/^  ^  ^p""  tundschi,  ein  Dolmetsch,  jap.   v"*  ^    ^7  tsü-zi. 

J  Y  ^^  :2  kopantonoj  der  Besitzer  eines  Hauses, 
jap.    j     j.  ^   ^    Aro-^a-/ono,  der  Herr  einer  Hütte. 

)  Iv-^^  ^  "^  mat9iyantono  j  der  Aufseher  einer 
Gasse,  jap.  ;  |-  ^  ^  •;?  matsiryarionoj  wörtl.  der  Herr 
der  Häuser  in  einer  Gasse. 
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;  I*  tano^  ein  Befehlshaber»  ein  Gebieter,  jap.  ;  1* 
tonoj  ein  Herr. 

^    |-  ^    otonüy  ein  Vorsteher,  ein  Aeltester,  jap.  ebenso. 
3    ;    y   menoko  oder  a*  ;    i    minogo,  ein  Weib ,  jap. 
3   7    ^  menoko. 

yf  p"^  \  togut^  ein  Gefahrte,  jap.    J^*   (.  togi. 
/    t  mono,  Arbeit,  jap.    J    l  mono,  eine  Sache. 
^     \^  ^^    ontori,  ein  Tanz,  jap.,  p     ]-^'  ^    wodon. 
t  |J    y  arikij  gehen,  jap.  das  Gehen. 
^  -:?   man«,  ähnlich,  jap.  ebenso. 

5    -^  ^^•pofcart,  messen,  jap.  p    -)^  ^  V«*«^^  <las  Maa^s. 
7    ^^*  riira,  eine  Reihe,  jap.  y    >y  tsura. 
^  ^  ^  f  satmon,  verhören,  jap.  ^  t  -f  -^^zai-nion. 
p   7"6i«ri,  die  Art,  die  Weise,  jap.   ^    7    /«rtV 
)][  -^  kata^  die  Seite,  jap.,  i^benso. 

^^A-  7  ^  ««»•«»»6«,  Lebewohl ,  ein  Wort  nm  Abschied 
an  nehmen,  jap..  ^>?  7   ^  sarorba. 

^    f"^  ^  owarij  endlich,  durchaus,  jap.  das  Ende. 

u  ^  irOj  der  Glann,  jap.  die  Farbe, 

^  j'  'f  "^y  t9ukunai^BAohunxkgeThütm^}hif.  ^  f  p  "1 
tsukunai,  die  Belohnung. 

\^  ^7*  tumi  oder  ^  |^  fomi,  die  Belohnung^  jap.  j  |^ 
lomt,  der  Wohlstand,  der  Reichthnm. 

^  I  0  -  -i-  ^  «anm^Art,  eine  Rechoung,  jap.  ä  ^  ^ 
^"  7    san-^iü-gu  ^   ' 

Folgende  scheinen  zwar  nicht  japanisch  zu  sein,  sind  aber  aus 
Wortern  dieser  Sprache  zusammengesetzt. 

^  W^  X.  \  tomv-katnui ^  ein  Kleinod,  wortlich:  der 
Gott  des  Reichthuros. 

^  h  -^  f  ^  «ara^Aromuii  der  Krieg,  wörtlich :  der  Gott 
der  Schwertscheide. 

-  -^  ^  V^  t  kischakan^  ein  anderer  Ausdruck  für  einen 
Bohrer,  wörtlich:  ein  Elephanteneisen  (jap.  eigentlich  ^  'h  -^  4^ 
Xrisa-fcone). 

-  3  -^  ^p!"  ^  ^"^  Pßne-tunkoni y  Knochenschmerzen, 
wörtlich :  ein  Knochenwall  (jap-  eigentlich  ^  ^  !7  T  ^ 
fone-isukune). 
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Aus  japaniscfaeB  und  Aino- Wörtern  sind  sasammeiigesetzt : 

h  }p  ^  ni-ketoy  die  Segelstange  (jap,  h  ^  keta^  ein 
Querbalken). 

^  y  ^  T  teke'-aya^  die  Sehnen  der  Hand  (jap.  ^  7 
ajfa,  ein  Streif), 

}\  '^    f/  schne^tty  ein  Becher,  als  ein  Wort  für  Zählun- 
gen, jap.  ^  ß"^  ^p  ^    ippai,  ein  Becher,  ein  Wort  Ar  Zählungen. 
'  ^    f    *    t  ]r  ^     fco-f^Arf-ntfctr»,  mit  der  Hand  ergrei- 
fen (jap.  IJ     ^  —  nigiriy  das  Ergreifen). 

^  IJ  ^  5^  oArurt-Xrt  oder  )^  /t^h  ^  okum^ke  ^  gev^iie 
ans  (jap.  /u-^   ^    tc^oXruru,  begleiten). 

Folgende  ans  dem  Chinesischen  ins  Japanische  aufgenomme- 
nen Worter  sind  jetzt  in  diesem  nicht  f&r  sich  allein,  sondern  nur 
in  Zusammensetzungen  üblich« 

I  y^  pA,  ein  Vorrathshaus,  jap.  7  '^  korfuy  rein  jap« 
y    h    kura  oder  y  p  '^  ^  iye^kura. 

if  guy  ein  Bogen,  jap.  ^  t  9  ^  f  '7  'f  «-l^iWfca^ 
rein  jap.    i    ^  yumu 

Das  Snbstantivam. 

Die  ZaU. 

Der  Plural  ist  in  der  Regel  Ton  dem  Singular  nicht  verschieden. 
fi^^.^^   %/ ^  ^    menaachirun  guru^    die   östlichen 
Aino's. 

^   t3  "^  heroki^  Häringe. 

In  einigen  Fällen ,  wo  die  Bezeichnung  der  Mehrheit  durchaus 
nothwendig  achij^n,  wurde  eine  Verdopplung  des  ursprfinglichen 
Wortes  beobachtet. 

^  f^  bth-po  oder   >  ^^^  po^po^  Söhne. 
N   ;fy*  /^  -ig  ^7  ^    okkai'-pO'POj  Männer. 
'^   ^**a    J    ^  menoAro-po-^o,  Weiber. 
\   ^    i/  scha^chOy  Töne  in  der  Musik. 
(     %/  ^^   päS'paSy  Kohlen. 
Ferner  eine  Construction  mit  folgenden  Wörtern : 
1.  \y  b  9   wfartf,  Genesse,  nur  wenn  Ton  Personen   die 
Rede  ist. 
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iy  b  ^  J  '^  y  ainO'Utare^  die  Aino*8,  wortlich :  die 
Aino-Genossen. 

\y^  b  ^  p   ^^  ^  karuku-uiarej  die  Neffen. 

2.  /   ^   O  ^  ^  poronnOy  gross,  in  grosser  Aasdehnong. 
;    ^  ti  J^j""  7»   7  ?    T   7  ^^^    ^^^VP-rapp    po- 

ronnOy  Federn. 

3.  iz.  ^^  hasche  oder    -fe.  ^^  •  pasche^  mehrere, 
/f  Z\  -^  iz.  ^^  basche^amuiy  die  06tter. 

J7  M  ^    ^  "fe  >^^  basche-irUaku,  die  Geschlechter. 
:f  7*  -t  ^^  >f   t  -h  kamoirbaschep^ne^  die  Götter. 

4.  j^    *7  if"  ^    oftÄffl,  alle. 

Ö    ^7  ^  ^  ^ P  9   ntare^übUtay  die  Genossen. 

Ton  den  Endungen. 

Die  Endungen  werden  in  der  Ainosprache  entweder  gar  nicht, 
oder  darch  Partikeln  aosgedruckt.  Von  den  Partikeln  bezeichnen 
einige  wirklich  einen  casns  obliqnas,  andere  werden,  ohne  Einflass 
auf  den  Casus ,  der  ursprünglichen  Form  angehängt.  Die  Letzteren 
werden  in  dem  Abschnitt  von  den  Partikeln  verzeichnet  werden, 
hier  folgen  nur  einige  der  gewöhnlichsten : 

1.  :^  ne,  mit  der  ursprfinglichen  Bedeutung  ,,Aebnlichkeit'^ 
oder  ,,GestaU^^  dient  zur  Hervorhebung  eines  Wortes  oder  zur 
Verstärkung  des  Ausdrucks. 

^  h  ^   i/  i^  schischam-^ney  der  Mensch. 

:f   :ji  ^  y "  bunki-ne^  die  Wache. 

Als  eine  Zusammenziehung  dieser  Partikel  mit  dem  vorher- 
gehenden Worte  wurde  beobachtet : 

^  ^  i/  ^  moschinney  die  Insel,  statt  ^  ^  %/  ^  tno^ 
schkrirne. 

^  i\  -h  kamufif  Götter,  statt  ^  ^   h  -^  kamuinne. 

2«  "^  he  oder  -^  ^  pe,  bezeichnet  die  Ungowissheit,  den 
Zweifel. 

-^  ^   1^  |-  :^    netobake^he,  der  Körper. 

3.   ^  tcoy  bezeichnet  die  nähere  Beziehung, 

V  >r  T  '^^^"^^9  ^'®  Hand,  was  die  Hand  betrifft. 

Der  Accusativ  ist  von  der  ursprünglichen  Endung  nicht 
verschieden. 
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5    ^  V^  i^  schi'tukarij  einen  Seehund. 

f    )     ^y""  tükij  einen  Becher. 

Jedoch  findet  sich  aach  die  Partikel  a  y  ani,  welche  «onst 
f^rniV*  bedeutet,  als  Bezeichnung  des  Accnsati?s. 

^   y   ^  /^  ine-'anif  den  Befehl. 

Der  Genitiv  wird  ebenfalls  durch  die  nrsprfingliehe  Endang; 
ausgedrückt,  jedoch  so,  dass  derselbe  immer  Torausgesetzt,  der 
Bu  ihm  im  Yerhältniss  stehende  Nominativ  aber  unmittelbar  nach* 
gesetzt  wird. 

7     )    7    ^  7*^  2    ebui-fära,  der  Duft  der  Blumen, 

^  jl   ^  y    tl   V   ^otaroi'küaiy  der  Gipfel  des  Felsens. 

Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Partikel,  welche  den  Genitiv 
mit  Bestimmtheit  ausdruckt,  von  welcher  jedoch  äusserst  selten 
Gebrauch  gemacht  wird.  Es  ist  dieses  ^  \^  tin,  das  dem  chine- 
sischen  ^  und  dem  japanischen    )    no  entspricht. 

/f|\43h  i/ 1\  ^^  |"^51  entih-un  mu8chiri4ea' 
mui,  der  Beherrscher  von  Jedo,  der  Siogun, 

*J7 -^ -^  X^  h  =>-  f/J^  kuschuri'Un  bets^  ein  heil- 
kraftiger Fluss.  Wortlich  :  der  Flnss  der  Arznei. 

Der  Dativ,  d.  i.  die  Bewegung  nach  einem  Orte,  wird  ge- 
wöhnlich durch  die  Partikel  tl  ^p  ^  otta,  die  dem  japanischen 
'X  ^  :a  I"  tokorth-ye  entspricht,  oder  auch  durch  b  ta^  das 
sonst  eine  Locativpartikel  ist,  ausgedruckt. 

pL  V  ^  ^  ^  J  ^obori-otta^  nach  dem  Berg,  auf  den 
Berg. 

b  ^  be^äj  an  das  Wasser. 

TiVi  den  Endungen  werden  in  manchen  europäischen  Sprachen 
noch  der  Locativ,  Instrumental  und  Ablativ  gerechnet,  welche  in 
der  Ainosprache  auf  folgende  Weise  ausgedruckt  werden; 

Der  Locativ  durch  die  Partikel  b  ta. 

b  ^    y   toi-'taj  auf  der  Erde. 

b    ^  ^  rikirta^  in  der  Höhe. 

Der  Instrumental  durch  die  Partikel  ^  7  anij  welche  dem 
japanischen   j-   "p  ^   motte  ,)mif '  entspricht. 

■=■   y  7*  ^   tsipu^anij  mit  dem  SchiiTe,  zu  Schifie. 

Der  Ablativ  durch    ^   X3  ^    oro^wa  oder     )    ^   ^  ^ 
orth-worno,  auch  ;^    \3  ^    und  )    )^   "O   =i    geschrieben. 
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)  ^  "O  ^  ^  ^  b  tän^be^arO'^wü-'no,  von  dieser 
Sache. 

Ferner  darch  ^    j^  yf    ikäri  oder  ^    ^   karu 

]?    "^^  ^    I     *7*  ^   iiü-ikariy  von  dem  Vorgebirge. 

y    73  -sf  ^  /j    tan'-be'-kari,  von  dieser  Sache. 

Ansserdem  werden  noch  Verbindongen  von  mehrerenPartikeln, 
wie  ^  ^  he^ne,  7  ^  ne-iufl,  7  ^  ^«-w«,  V  -^  A  *^* 
»e-tc^a  beobachtet. 

;^  -\  ^  ^  /j    ian^e^he^ne^  wohl  diese  Sache. 

7  ^  ^  ^  bets^ne-woj  was  den  Flass,  was  diesen  Flass 
betrifft 

V  tl  ^  he^orwaj  was  an  dem  Wasser  ist. 

7  ^  "*V  /  'f  y  aifio-/n?-ne-wa,  was  die  Aino^s  betref- 
fen mag. 

Ton  dem  A^Jectivam. 

Die  Adjeetiva  sind  an  sich  unveränderlich ,  und  unterscheiden 
sich  nur  dadurch,  dass  sie  dem  Substantivum  vorgesetot  werden 
mfissen. 

^    "O  p  \y  >r  ^  fttffcere  kurorOf  eine  glanzende  Wolke. 

nsi  menaschi'UH  gurUj  friedliche  Ost-Aino^s. 

Die  Vergleichungsstufen  oder  Aequivalente  für  dieselben  sind 
von  dem  Verfasser  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  angeblichen  Comparative ,  welche  in  der  deutschen  Bear- 
beitung von  Dawidow^s  Wörtersammlnng  vorkommen,  sind  nur 
dnrch  einen  Irrthum  ab  solche  betrachtet  worden.  Es  sind  folgende, 
bei  welchen  zuerst  die  Partikel  |  ^^  na^  der  jedoch  die  Beden- 
inng  „noch  nicht ^'  (japanisch  O^ r:i  /f  tmoda)  zukommt,  zur 
Bildung  verwendet  wird. 

NamoirinOj  später.  Heisst  eigentlich :  nicht  so  langsam.    In 
dem  Mo-siwo-gusa  y    b  [y^  ^    ^   moire-taraj   allmäiig    (jap. 
/     x3  y    soro'saro). 

Nauramua,  niedriger.    Ist  offenbar  fehlerhaft,   und  scheint 
fio-urau-fa  oder  nU'-orau^ta,  „nicht  so  niedrig^^  heissen  zu  müssen. 
In  dem  Mo-siwo-gnsa   b  ^  ^    rautoy  der  Boden  (jap.  :?  y 
soko)^  >r  ^  y   ^     orau'ke,  rückwärts,  an  der  letzten  Stelle 
(jap.  ^ J^   ^     wokure), 

SiUb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Heft.  27 
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maugakfUy  kleiner;  heisst  eigentlich  na-^ahdkfu  oder  na 
ohakfuj  nicht  so  seicht.   In  dem  Mo-siwo-gnsa  p   ^^  ^    ohakuy 
ohakfUf  seicht  (jap.    f/  ^  ^  asu^l). 

Aniganij  fein,  naaninoy  feiner.  Fein  heisst  eigentlich  ^   ? 
ane  (dialektisch  wohl  anch  am)  und  gani  ^MetalP^  das  Ganze 
also   ^feines    Metall«''    Naanino  ( J   ^  f    )    4-    nä-ane^no) 
wurde  heissen  „noch  nicht  fein^^  in  einer  adverbialen  Bedentang. 

Mit  poronnOy  das  „vieP  bedeutet,    finden  sich  eonstrnirt: 

Poronno  munaschino  (richtig  tunaschino)  früher,  bedeutet : 
sehr  frühe ,  im  adverbialen  Sinne. 

Poronno  noruka  (richtig  pirukd)  besser,  bedeutet:  sehr 
gut. 

Poronno  ironni,  dicker,  bedeutet:  sehr  dick. 

Mit  )  ^  ßu  rui^no  „gross^',  »^"el",  als  Adverbium  sind  eon- 
strnirt: 

Ruino  iupkiy  dreister;   richtig:  sehr  tapfer. 

Ruino  hangino  ariki y   näher;  richtig:  sehr  nahe  gehen. 

Mit  /     ^schino  „sehr^^  construirt  ist: 
schino  scheschipf  (richtig  acheschekf)  heisser^  eigentlich  sehr 
heiss. 

Einen  richtigen  Comparativ,  aus  dem  jedoch  wegen  seiner  Ver- 
einzelung keine  Regel  abgeleitet  werden  kann,  scheint  darzubieten: 

Akkari  iupkt,  strammer  (richtig:  stärker  oder  tapferer) 
von  ^     r    V  y  akkari  y  überschreiten. 

Gleichwie  im  Japanischen  alle  Adjectiva  als  Verba  behandelt 

werden  können ,  so  nehmen  auch  In  der  Ainosprache  dio  Adjectiva 

dieffir  die  Zeitwörter  bestimmten  Partikeln  an,  in  welchem  Falle 

das  verbnm  substantivum  bei  der  Verbindung  gedacht  werden  mnss. 

7  /f  h  rt-t-tra,  wenn  es  hoch  ist. 

4-  -h  h   t®  ptrtfca-na,  es  ist  gut. 

Ton  den  ZahlwOrtem. 

Die  Grundzahlen  von  eins  bis  fünf,  so  wie  die  Zahlen  zehn 
und  zwanzig,  stellen  in  der  Ainosprache  eigene  Wurzelwörter  vor, 
die  von  sechs  bis  neun  zeigen  Spuren ,  dass  sie  aus  einer  Zusam- 
mensetzung mit  zehn  entstanden ,  alle  übrigen  aber  sind  wirklich 
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Ans  Einheiten  mit  der  Zahl  zehn  oder  zwanzig  zusammengesetzt. 
Die  Zahl  zwanzig  ist  daher,  sowie  in  den  meisten  übrigen  Sprachen 
die  Zahl  Tausend,  inder  Ainosprachedie  höchste  einfache  Grandzahl. 

Die  Zahlen  von  eins  bis  fünf  werden  gewöhnlich  mit  der  Partikel 
^  7^  PP*  welche  dem  japanischen  ß  l  mono  „  Sache  ^^  ent- 
spricht, die  von  sechs  bis  zehn,  so  wie  von  eilf  bis  nennzehn,  mit 
der  Partikel  -^  bcy  welche  ebenfalls  „Sache^^  bedeutet,  aber  sonst 
auch  als  Substantivam,  nicht  bloss  als  Partikel  gebraucht  wird,  die 
fibrigen  aber,  wenigstens  am  Ende ,  mit  gar  keiner  Partikel  mehr 
verbunden. 

Statt  der  Sylbe  -^  be  steht  dialektisch  auch  'X®  pe  oder  iff  &t. 

Die  Grundzahlen  mit  ihren  rersehiedenen  Partikeln  sind  fol- 
gende : 

^   i^  schine^  sehne ^  sne^    ^    v^  sckini^    7*   7  -^    V' 
schinepp^  schneppu^  schnepp,  schnepfy  eins. 

y®  tUy    Y  tOj  7®  *7  V"*  ^^PP^i  ^PPi  ^Pfj  *wei.  Wurde 
auch  in  der  Verbindung  A®   |    ^"^  tü^pe  beobachtet. 

\y  rcj  7*  *7vX  r^PP^j  ^^PPy  ^^pA  *''*'•  Wurde  auch 
in  der  Verbindung  "^®  iX  re-pe  beobachtet. 

^  /f  tW,  Ä  >f  mt,  7  •  y  4  /f  ineppUf  inepp,  inepfy 
^  •  5^  -.  /f    innippu,  inipp,  ^^pfy  ▼»•*•• 

f  V^  y  aschiki,  :f  f  v"  J  aschiki-ne,  -  f  V"  7 
McA&t-m,  y  ""  ^P  ^  i^  y  aschiki'neppuy  aschiki-nepp^ 
aschiki^nepff  7  *  *^  "^  ^  ^7  oschtkirnippu,  aschiki^nippy 
aachikirmpfy  fiinf. 

Bei  dieser  Zahl  ist  ^  ne  die  bestimmte  Partikel. 

^  ^  /f  iwan,  ^  ^  i  yuwanj  -^  •>  7  ^  iwan-be, 
-^  ^  ^    :x  yuwan^biy  sechs. 

^  7  A-  7  aruwan,  -^  •>  V  ^  J  aruwan^bej 
^  ^   yj   /^  y    aruwan'-biy  sieben. 

-^  ^  iX-^  y"*  tU'be-schan,  -^  ^  ^  i/ ^  7"*  '«- 
be^schan-be,  If?  ^  ^  v"  i£f  7*"  fti-M-«c/iaii-6t,  i/^  ^j?** 
tu^be^-schif  acht 

Diese  Zahl  ist  offenbar  zusammengesetzt  aus  '^  ^p*"  tu-be, 
zwei,  und  ^  ^  i^  schan^  herausgehen,  weggehen  (nämlich  von 
zehn).  i/^'O''  tu^be-^schi  ist  die  Abkürzung  der  zuerst  ge- 
nannten Form. 

«7  • 
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-^  ^  iX-^  ^  i/  sehne "be-nchan,  -^^^  i/^^  V' 
schne-bcschan-bey  l£?  ^  ^  v^  "H?"  4  V^  »chne-bi-schan-bi y 
iy  ^  ^   \/  schne-be^schi,  nenn. 

Diese  Zahl  ist  aaf  ähDliche  Weise  wie  die  vorhergehende  ans 
;^  V^  «c/in^,  ;,eins^^  zasammengeseizt.  V^-Nf^  i/  sehne  ^be^i 
ist  wieder  die  Abkürzang  der  zaerst  genannten  Form. 

^  V  iran ,  -sj  ^  7  wan^be ,  1?^  7  toan^bij 
i  ^  7    ^^^'naki,  zehn. 

-^f^V"=?  ^'?'^7*!74  V^  ^chneppu  ikaschimä 
wan-be^  -j£>^^  -i;?  ^i^'f?*'!?^  V^  ^chneppu  ika- 
ffchima  wan-^bij  eilf.  Wörtlich:  eins  nnd  zehn  darüber«    4^  >^ 

^   V^  tfro^cAtmo^t^atfr/iiiiia^  entspricht  dem  japanischen  /uri     / 
nokoru^  übrig  sein. 

-^  ^  V  "=?  V'  "^^  >f  ^  •  *^  *7*  '''PP**  ikaschima  wan- 
be^  "Iff^  ^  ^  i/f2^y*'^p^p''  tuppu  ikaschima  wan- 
biy   zwölf. 

-^^  ^  -i;?  %/  ^  ^  7**7^  r<f/ipu  ikaschima  wan^^ 
bcy  '}^  ^  ^  -Q  i/  1^  ^  7  *  /^  ^  reppu  ikaschima  wanrbiy 
dreizehn. 

*-^^*7-:7^43/f  7**7'4  '^  ineppu  ikaschima 
wan-bCf  lf?^*7  "^  V^'^^'f  7*!7-=-^  in^/ip  ikaschima 
tvan-'biy  vierzehn. 

--sj^^-:7^43y^4iv'y  aschiki^ne  ikaschima 
wan-be,  ■e?^7^i/-^/f7°7^f  ^/J  wcÄ&f- 
i7tppu  ikaschima  wan^biy  fünfzehn. 

'^^»y  "^  ^  ^  "^  -^'7'f  tti?an  ikaschima  wan-^Cj 
^  •>  ^  -^  %/  ^  "^  lf?^7  3.  yuwan-bi  ikaschima  wan-- 
biy  sechzehn. 

wan-bcj  '\^  ^  rf   ^   i/  ^  ^   1^ -^  V  ^^  ^  aruwan^bi  ika- 
schima  tvan^biy  siebzehn. 

-^^  7  "^  ^ ^  '^  -^^  i/^  "7^  tu^be^schan  ika^ 
schima  wan-^be  y  Iffjs-  7  -;;2  v" 'J^ 'f  "t? -^  ^  V'-^  *7** 
tu^-be-schan-bi  ikaschima  wan-bi,  achtzehn. 

-sj  ^  7  "^  >^  "t^  'f  V^^  ^  jy  schne-be-^schi  ikaschi^ 
ma  wan-  be  ^  ^^-^^^i/^^^^^iy^^i/ 
schne^bischan^bi  ikaschima  wan^biy  neunzehn. 
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^7  ^  "^    ^  «cÄne-Äo/«,    ^y  ;^  hois^  zwanzig. 
^7M>'^i^')3'f    ^  ""  ^y  ^    1/  schneppu    ikaschüna 
hois,  ein  nod  zwanzig. 

7^  ^  V'  '^  'f  7  "*  ^7  7*  ^W"  ikaschima  hots^ 
zwei  and  zwanzig« 

7*  "7^'f  -f^  V  ^än-be-itu-hots,  ^p ^  y^f  -^j^  rj 
wan-bi^i   do^hotSj    dreissig.    Wörtlich:    vierzig   oliue   zehn. 
^    i  scheint  die  Abkürzang  von  •;?  ^   f/  /f    i^schama  „•line"' 
zn  sein,    y  do  dialektisch  statt    ^p""  tu,  zwei. 

7^>  !7*  ^u-hotSy  ^p  ^  \.  to-hots,  vierzig.  Wörtlich: 
zweimal  zwanzig. 

V^^  ^^^"^^i  ri'hots,  fünfzig.  Wörtlich:  Sechzig  obue 
*«ha-  ^p:\y^  rinhot8,  dialektisch  statt  "p  ^\y  re-hotSy 
sechzig. 

^P  ^\y  ^^'^ots,  sechzig.  Wörtlich:  dreimal  zwanzig. 

^P  ^  \y  -Q  i^  ^  ^  ^  ^  7  ^^^^  *^  ikaschima  re^ 
hots,  ^P^  ^  ^  •]^J^  tf  wan-bi  tni-hots,  siebzig.  Das 
erstere  wörtlich:  zehn  and  sechzig  darnber^  das  letztere:  achtzig 
ohne  zehn,    t?  ^  17    wan-bi  statt  /f   if?  ^  ^    wan-bi-i. 

7  ^  ^  ^  ««*-*oto,  ^j7;^  Ä  /^  ini'hotSy  achtzig^ 
Wörtlich:  viermal* zwanzig. 

^P  ^  ^  "i  "^  %/  ^  "i  ^  '^  ^  tt^a«  -  *^  ikaschima 
ine-hots,  "p^^^i/J^^rj  wan-bi  aschtki-ni-hoiSy 
neunzig.  Das  erstere  wörtlich:  zehn  und  achtzig  darüber^  das 
letztere:  hundert  ohne  zehn,  "y^  ^  ^  wan^bi,  statt  ^  rf 
yf  Tff  wan-bi-u 

7^^  ^  i/J  aschiki-ne-hotSy  ^  ;|>  ^  :|:  f/ J 
aschiki-ni^ots y  hunieri.  Wörtlich:  fünfmal  zwanzig.  :=.  ni 
dialektisch  statt  ^  ne,  der  bestimmten  Partikel. 

'7*^tv'7'=^i^'^^7*7  4  i^  schnepjm 
ikaschima  aschiki-ni-hotSy  hundert  und  eins. 

V  ^  f  *7  =^  t?  -^  7  ^^^'^^  yuwano-hots ,  hundert 
und  zehn.  Wörtlich:  hundert  und  zwanzig  ohne  zehn. 

^7  ;fe  >/  7  ^  yuwano-hotSy  hundert  und  zwanzig.  Wört- 
lich: sechsmal  zwanzig,  f  vj  ^  yuwano  statt  ;  ^  7  ^i. 
yuwan-noy  mit    ;    no,  der  Adjectivpartikel. 
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^P  ^  )  ^  /^  y  "^  ->  ^  wanrbi  aruwano'-hais  y  hun- 
dert und  dreiflsig.  Wortlich :  haodert  and  vierzig  ohne  sehn. 

^  ^  /  V  ^  y  O'ruwano'-hots ,  hundert  und  vierzig. 
Wörtlich:  siebenmal  zwanzig.  ^  H  /u  7  aruwanOj  statt 
ß    ^  »7  /!--  y   aruwan^no  mit  f    nOy  der  Adjectivpartikel. 

!7^  /  ^  V' *t^^  *7*  t^^ -^  7  toan^hi  tu-bi-achano 
hotSy  hundert  und  fünfzig.  Wortlich:  achtmal  zwanzig  ohne 
zehn. 

^  •{>  /  ^  %/  ^  "O^  tu-bischano  hots,  hundert  und 
sechzig.  Wortlich  :  achtmal  zwanzig,  f  ^  i/  ^  ^p^  /ii-Ji- 
schanoy  statt    j    -^  ^   v'  If?  ^*  tU'bi'^chan^no. 

schano  hots,  hundert  und  siebenzig.  Wortlich:  hundert  und  acht- 
zig ohne  zehn. 

*7  ^  ^  ^  V^  l^^-^  ^  schne-bi-schano  hots ,  hundert 
und  achtzig.  Wörtlich:  neunmal  zwanzig.  /  ^  v^  If?^  v^ 
8chne''bi-8chano8isLit  j    -^  ^   V^  "^^    ^schne-^bi'-schan'-no. 

V  ^  )  V  ^  V^"t?-^7  trau -6t  8chne^u)ano  hots, 
hundert  und  neunzig.  Wörtlich :  zweihundert  ohne  zehn. 

^  ^  -^  7  -^  ^  ^chne-wane^hotSj  ^p  :^  J  7  -^  V^ 
schne-fcanO'hots,  zweihundert.  Wörtlich:  Einmal  zehnmal  zwan- 
zig. ^  7  wane  statt  ^  ^  7  wan-ne,  mit  ^  tie^  der  be- 
stimmten Partikel  y  j  rj  wano  statt  j  ^  ^  wan-^no,  mit 
/    no^  der  Adjectivpartikel. 

ki^ni^hots  ikaschima  schne-wano-hotSy  dreihundert.  Wörtlich  : 
hundert  und  zweihundert  darüber. 

^7  ^  J  7  -^  V^  h  ^O'^chnc-tvano  hots,  vierhundert. 
Wörtlich :  zweimal  zweihundert. 

ki-ni'hots  ikaschima  /o-«cAi?e-trano-Ao/ir^  f&nfhundert.  Wörtlich : 
hundert  und  vierhundert  darüber. 

V^  )  7-4  v^v^re-ÄcAiiMJ-teaiio-Ao/«,  sechshundert. 
Wörtlich :  dreimal  dreihundert. 

7*;  7^   i/i^  ^   v^-)3/f  7*^  t^7 

aschiki^ni^hois  ikaschima  re-^cAtnt-trano-Aoto,  sieben  hundert. 
Wörtlich:  hundert  und  sechshundert  dariiber. 
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^y  ^  )  7—  V^—^  ini-schini'wanO'hotSj  acht- 
hundert. Wörtlich:  viermal  zweihundert, 

tischiki'-nUhots  ikaschima  ini'^chini^wano^hots ,  neanhuiidert. 
Wörtlich:  hundert  und  achthundert  darüber. 

^P  ^  J  7-^1^-  tv^7  aschikt-ni  schine^wano^ 
hotSy  tauaead«  Wörtlich:  fünfmal  zweihundert. 

^1  ^  )  7-^v^?'7  toanU'Schine^toanO'hots  y  zwei- 
tausend. Wörtlich:  zehnmal  zweihundert  ^  tf  wanu  dialek- 
tisch statt   ;    ff   wano. 

FQr  die  Zählung  von  Personen  wird  gewöhnlich  das  Wort  f- 
ni%  das  aus  dem  japanischen  .>  •=-  nin  »Mensch^'  entstanden  zu 
sein  scheint,  an  die  Grundzahl  angehängt. 

^  ^  1/  schne^ni,  ein  Mensch. 

A    I     ^1*"  tü^nij  zwei  Mensehen. 

A    I    i/^  rS^niy  drei  Menschen. 

^^^b^/^^^f^  schne»ni  haita  wan^-ni,  neun 
Menschen.  Wörtlich :  zehn  Menschen  weniger  einer. 

:=.  A-  7  wanrnij  zehn  Menschen. 

ni'-me'hota  ikaschima,  achne^wane-hots  i  zweihundert  und  sieb- 
zig  Menschen.     ^7  ^  ^  ^    s.   -5-  7    tean-fii-tfttf-Jko/4?,   stau 

Statt  -=>  ftt  wurde  auch  ^  ■=.  ntn  beobachtet. 
^   A  ;^  {X  «cAe-nin,  ein  Mensch. 

Fiir  die  Bildung  der  Ordnungszahlen  ist  ^  -^  J?  ^'^  '*'' 
tan-ta  9,in  der  Reihe"  (jap.  entspr.  ^  j^  ^7  tsugi-ni)  vorge- 
kommen. 

Ä   ^  Z?    V^  ^  re^utan-itty  der  Dritte. 

Die  Bildung  der  Multiplicationszahlen  geschieht  durch  Au- 
hängqng  von  ^    :a,   i/  schiui,  das  dem  Worte  ,,MaP  entspricht. 

^  -^  %/  ^  %/  schine^schiui  oder  /f  ^  f/  ))  J  ari- 
schiuij  einmal.  ))  7  ari  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  ^^so'' 
(jap.   f  ^  -^  kaku-te). 

^    a.    V'  7*  ^^"^^^^^h  zweimal. 
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Dag  Pronomeo. 

Die  Personalia  existiren  fSr  die  erste  and  zweite  Persoo,  die 
für  die  dritte  Person  werden  dureh  Demonstrativa  ersetzt. 

^  ka  y  ich.  A  y  /^  ftu  -  ani  oder  zasaaimengezogen 
s.  y  hanij  mich. 

/f  t,  da.  ^  y  /f  if^mi  oder  zasammengezogeD  j=.  ^ 
Stant,  mich. 

/f  -^  I  a  ^  tschdkai^  ein  Wort  von  angewisser  Zasam- 
mensetzang,  entsprechend  dem  japanischen  ^  ^  f  ^  kano^fd, 
ich  (arsprünglich:  diese  Seite). 

y  ri  ^  tsi-kot8Uy  ebenfalls  von  angewisser  Zasammen- 
setzang,  entsprechend  dem  japanischen  %/  ^  b  ^  wataknsiy  ich 
(arsprünglich:  ein  gewisser). 

/f  -^  I  B  ^  ^  i'tschokaiy  entsprechend  dem  japani- 
schen ^  ^  )  7'  sowhfi  j,Avij  Sie'^  als  hofliche  Anrede  (ar- 
sprfinglich:  seine  Seite). 

^  -^  f  y  anokaif  von  angewisser  Zasammensetzang,  wie 
das  obige  dem  jap.  ^  ^  f    7    sonofö  „da ,  Sie''  entsprechend. 

V3  3  /f  i^koroj  aas  yf  t,  „da"  and  o  n  Aroro^,eigreifen'* 
zasammengesetzty  entsprechend  dem  japanischen  ^  4*  7  anata^ 
oier  h  4-  ri  Arono/a^einHöflichkeitsaasdrackf&r  „da'^oderaach 
„er"  (arsprünglich:  diese  Seite,  jene  Seite). 

Anmerkang.    In  dem  Wörterverzeichnisse  des  Mo-siwo- 
gasa  wird  das  japanische    U  ^  f   anata  durch  das  Ainowort 
I    V3  /f  iro  erklärt,  was  ein  Fehler  za  sein  scheint. 

Der  Plaral  ist  von  dem  Singalar  eigentlich  nicht  yerschieden, 
kann  aber  aaf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Substantiven  aasgedrackt 
werden. 

I^  /j   ^  /f   -^    j     3   ^    tschokai^utare,  wir. 

Die  Possessiva  anterscheiden  sich  von  den  persönlichen  Für- 
wörtern nar  dadurch,  dass  sie  in  Bezug  auf  das  Substantivum  die 
Eigenschaft  des  Genitivs  annehmen. 

•>  tl  "3  ^  'h  ]  B  ^  tschokai  kotauj  meine  oder  an* 
scre  Stadt. 

-t  4"    ^  :3  4*   M^kotsu  tsiscj  mein  Haus. 
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^  U  ^  P  ^  ^  P  ku'karukU'-utare ,  meine  oder  un- 
sere Neä^n. 

Die  Stelle  eines  für  alle  Personen  gebräaehlichen  Abstrac- 
lams  verlritt  das  Reciprocam  ^  ^  yore  oder  ^  ^  yai 
«selbst/' 

j    ^  ^  i/  Z  ^  yor-e  sindzij  unser  Ursprung. 

Ausserdem  findet  sieh  als  Reeiprocum  noeh  7^  ^  0  ^  ya- 
yokote  (jap.  y  4)  ^  '*  \  mtHizukard)  selbst  Allgekürzt  auch 
a    ^  ^  yaiko  und  ^    ko. 

Als  Demonstrativa  dienen  -für  die  Bezeichnung  eines  in  un- 
mittelbarer Nähe  befindlichen  Gegenstandes : 

^  b  tauj  bisweilen  auch  als  Verlängerung  ^  f"^  O  ta- 
wan  (jap,    /    rj  Xrono)  dieser. 

f     i"  -^  ^  *^^  ^ono,  dieser  Krieger. 

j    ^y^  ^  ^  b  tan  itäf  dieses  Vorgebirge. 

y^  ö  iap  (jap.  \y  3  köre)  dieses.  Für  sich  aHein  und 
nur  von  Sachen  gebraucht« 

;^   t^   tane,  dieses.  Vonder  Bedeutung  des  Torhergehenden. 

Beobachtet  wurde  ferner    ^    ^    J*    i^'Un  fBr  das  jap. 
J     \  n   koko^no  ^^dieser  hier/' 

1\  ^   i^  %/  '^  ^  T  '^"*"*  schischamy  dieser  Mensch. 

Eine  grössere  Entfernung,  wie  das  Japan,  j  y  ano  ^Jener'', 
bezeichnen: 

^    ^\    7  aworue,  dieser  oder  jener. 

^h^i^V^^^'^y  awa-ne  schischam-nc,  dieser 
Mensch. 

^   ^  /f   iki^ya^  dieser  oder  jener. 

l^  b  ^  ^   ^  ^  tfct-ya  utarej  dieser  Genosse. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  ^  ^  iane  wird  gebraucht : 

^  7  ane,  jenes,  es. 

Ungefähr  die  Bedeutung  eines  Artikels  haben : 

/f  t,  jener,  der. 

/u  ^»»  ^  +  Y  /f  i-flArt -ne-flrtiru,  jener  jüngere  Bruder, 
der  jüngere  Bruder. 

*^.  «tf,  jenes,  das. 

a-  it   "t  se-tschUf  jene  Worte,  die  Worte. 

'^  :7  -^  »«-&o/»(i,  jenes,  das.  So  viel  als  das  vorhergehende. 


•^    ^  ^    !7  ^    "fe-  se^cotau  tau-nefieae  Sache,  die  Sache. 

Die  InterrogatlFa  sind : 

Ä  ^  n^-ni,  ^  ^  nen,    \     ^  ntni,  wer? 

y*  :^  nepy  was?  Von  der  Wurzel  ^  n^  „was?''  die  für  sich 
allein  nngebraachlich  zn  sein  scheint,  and  y^  p,  Sache. 

Mit  Partikeln  constrairt: 

vj  ^  ne^tottj  Yf    Ä  nt-ira,  was?  welches? 

h  ]  ^  ni^a,  t^  -.  nt-ifa^  was?  in  der  AccHSativbedea- 
tang,  anch:  za  was?  wohin? 

^  ^J    V  ^  ne-wa-^n'be,  welches?  was  für  eine  Sache? 
^  y^  ^  nep-ne,  was?  mit  der  bestimmten  Partikel. 
^  /f  ine  (jap.  vX  y /^   idzure)  welcher?  welches? 
^  j^  :j  ^  /f  ine^kotan,  welcher  Ort? 
-^  f  ^  t  ^  «Äri-ya-a»,   j^  7^  ^  '^  ^  ^  ne-konne- 
yakka,  beide  für  das  jap.  l^  ^*  /f  idzure^  welcher?  was  für  ein? 

Das  TeTbun. 

Bei  dem  Verbnm  werden  der  Modus  nnd  in  derR^el  aachdie 
Zeiten  nicht  anterschieden.  Ebenso  die  Zahl  nnd  die  Person.  Die 
einzigen  Ver&ndernngen  bestehen  in  der  Vorsetzang  oder  Anhän- 
gang  gewisser  Wörter  und  Partikeln ,  von  denen  sie  einige  auch 
mit  dem  Nominibas  gemein  haben. 

Das  Verbnm  sabstantivoro  ist  ^  u  ^seyn''.  Dasselbe  wird 
einigen  Zeitwörtern  zur  Verstärkung  der  Bedeutung  vorgesetzt. 

l/"  r^  :^   ^  u-omarc,  hineinbringen,  jap.   '^    A'  ^    l)    |* 
tori-iruru, 

/^  ^  7»  ^    u^nukaruy  sehen. 

J^  ku  ^thun'',  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen 
Pronomen,  wird  ebenfalls  den  Zeitwörtern  vorgesetzt. 

I    ^  ^    ku'-nüf  hören. 

^    ^7*^  ^  7    ^   Ärii-romti-fiit,  erschrecken. 

Vorgesetzt  werden  ferner: 

y  a,  entsprechend  der  jap.  Wurzel  #  t  „verweilen'',  wo- 
durch eine  Verlängerung  der  Handlung,  in  gewissen  Fallen  das 
Imperfectum  ausgedrückt  wird. 

/i^  -^  ^  y    ü'-nukaruy  sehen^  eine  Weile  sehen. 
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/f  t;  dialektisch  aach  Z  e^  nicht  za  verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  Pronomen,  eine  Sylbe  znr  Hervorhebung  der  Ver^ 
balbedentung. 

]    yL  /f    f-näy  hören. 

/u-  4]  ^  ^  i^ntikaruy  sehen,  blicken.  Zusammengezogen 
auch  /i^  -h  ^  /f  inkaru. 

-^  y  i\  7    ^  f-ra»i«-an,  wissen. 

/f  j>f\yi/3,  e-weJa-t',  ankommen. 

n   Aro  ^^selbsf  \  wnrde  nur  selten  beobachtet. 

/u  «4)  ^  y  ZI   A^o-o-nti/rar«,  sehen,  eine  Weile  sehen. 

^  J<t  V  \/  "3  kiHsireba^iy  ankommen« 

Die  fibrigen  am  Ende  des  Warzelwortes  wahrgenommenen 
Veränderangen  entsprechen  im  Allgemeinen  dem  Potential ,  dem 
einfachen  oder  roodificirten  Participium,  selten  dem  Präteritam 
oder  Futornnu 

Eine  Verwandlang  des  Endvocals  in  den  Laot  a,  oder  bei 
dem  Ausgange  auf  ^  n^  eine  Anhängnng  des  Laates  a  entspricht 
dem  Potential  mit  jeder  temporalen  Nebenbedentung. 

7  '1^  y^  nukara  (jap.  l^  ^  \.  mi-yare)  sehen  mögen, 
sehen  werden  oder  gesehen  haben,  von  /^  4l   >^  nvkaru. 

7  n  l  mokora  (jap.  ^  t\  ^  nemure')  schlafen  mö- 
gen n.  s.  f.  von  A"  n    l   mokoru  oier   "O  ^     l   m^koro. 

4-  .>  y  anna  oder  4-  7  ana,  haben  mögen  u.  s.  f. 
von   ^  y    an. 

'p  ^P  t[  ^  (takka,  sprechen  mögen,  u.  s.  f.  von  ^  b  yf 
itakuj  mit  eingeschaltetem    ^p  tsu. 

yL  nuj  eine  Sylbe,  durch  welche  der  Charakter  der  Bestimmt- 
heit oder  Vollendnng  ausgedrückt  wird. 

^   >/  y   asi-^nu,  hervortreten. 

J^  -^  y    y   ttfun-nu,  eintreten. 

y  y  ann,  statt  ^  ^  y  aimu  (jap.  7^  'j  y  ari-nu) 
haben,  es  gibt. 

r  no,  eigentlich  die  Adverbialpartikel ,  hat  ungefähr  die 
liedeutong  der  vorhergehenden. 

)    ^  y    annOy  haben,  es  gibt. 

;    ^   ^    ))    rikin'-noy   aufsteigen. 
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^  tSy  eine  Art  Interjection^  dient  dazu,  die  Aafmerksam- 
keit  aaf  das  Verbam  zu  lenken ,  und  bildet  aaf  diese  Weise  ein 
Participiam. 

^  ^  y  anais  (jap.  l  J^  )]  J  ari-te-mo)  habend, 
auch  habend. 

^P  T  -^  j^  ^  y  a-nukan-tets  y  zeigend ,  indem  man 
zeigt. 

tf  wa  entspricht  fflr  Zeitwörter  der  Japan.  Participialpartikel 
J  te. 

V  ^  -^  i^  y  aschinke-way  entstehend,  indem  etwas  ent- 
steht. 

^   J^    V^  t:  ®  pischke-wa,  indem  oder  wenn  man  zahlt. 

V  /^    )]     ri-i-wciy  wenn  oder  sobald  etwas  hoch  ist. 

4-  na  scheint  so  viel  wie  die  Verlangerang  aaf  a,  and  in  den 
Fällen,  wo  diese  nicht  stattfinden  kann,  wie  bei  dem  Ausgange 
des  Grundwortes  auf  a,  und  bei  gewissen  keiner  Veränderung  fähi- 
gen Endungen,  angewendet  zu  werden. 

4-  -^S  )j    t:®  pirika-na,  gut  sein,  gut  sein  mögen. 

4-  j^  ^  ^  yan^ke^nay  herausgehen,  herausgehen  mögen. 

^  ya,  eine  Partikel,  ähnlich  dem  Japan.  ^  zo  ,  durch 
welche  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Verbum  gelenkt  wird ,  und 
welche  hauptsächlich  am  Ende  eines  Satzes  vorkommt 

^  ^  .^  7    y  fl/iin-fce-ya,  eintreten. 

^  y    yf   d    o^ira^ya,  vergessen. 

^^  yatiy  ähnlich  dem  Japan,  i/ ^  best  „l^cnnen''  oder 
„sollen^\  entspricht  dem  Potential  und  in  manchen  Fällen  auch  dem 
Futurum. 

^  ^  7  /i^  rura-yan  (jap.  i^  ^4  wokure)  begleiten 
mögen  oder  werden. 

^  ^  ^  }<i  hai-yan  (jap.  >r  ^  yuke)  gehen  mögen, 
gehen  werden  oder  gehen  wollen. 

yf  iy  eine  die  Handlung  bezeichnende  Endpartikel. 

>    ^>?  n    koba-i,  ergreifen. 

^y  an  „haben^^  wird  den  Zeitwörtern  sehr  häufig  ange- 
hängt, und  druckt  die  Vollendung  oder  das  Bleibende  der  Hand« 
lung  aus. 

^   y  ^<t  u^     %/  sireba^an,  angekommen  sein. 
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^  y  ^  jf  ^  ogat-an^  verweilen. 
Aach  in  der  Form  des  Potentials  auf  a. 
-J*  y   /f    -^  ^    ogat-^na,  bleiben,  wohnen. 

^  '^  y  ^  ^  ^  i/  y  asi-ireka-anna  ß  hergekom- 
men, herausgegangen  sein. 

Wird  bisweilen  mit  dem  vorhergehenden  Worte  znsammen- 
gesogen: 

^  ji  jl  ^  itakauj  gesprochen  haben,  statt  ^  Ö  ^ 
^  y   itaku^an. 

^   f-   ^  ^   amanauj  gegangen  sein,  statt  ^  y    ^  -^  ^ 

^  ne,  bei  Sobstantiven  die  Determinativpartikel ,  gibt  den 
Zeitwortern  eine  Substantive  oder  Infinitive  Bedeutung. 

^    ^  'tt  ^    itäki-ncy  sprechen,  das  Sprechen. 

^  -\  he^-nc  oder  ^  "^®  pe^-ne,  zusammengesetzt  aus 
-%  hey  der  Fragepartikel  und  dem  vorhergehenden,  drückt  zuerst 
den  Zweifel  und  dann  die  Bestimmtheit  aus,  mit  der  Form  auf 
^  ne  im  Ganzen  identisch. 

^'\'^yjtlj^/f^  yaikaiorno'^nrhe^ne  y  sich 
fiirchten. 

^  "^^  ^  y  anr^e-ney  haben,  der  Zustand  des  Habens, 
jap.  erklärt  durch    7    7    l)    T  ^^^'^^y  haben,  so  ist  es. 

•fj  ^P^  yakka,  das  für  sich  allein  dem  Japan.  :g  V^^ 
nari'-rfo-mo  y, obgleich  es  ist^'  entspricht,  dient  zur  Isolirung  des 
Zeitwortes  und  bildet  solchergestalt  eine  Art  Infinitiv. 

'P  P  ^  ^  '>■  i^  ^  1/  ^  oschicLganke^akkaj  rufen, 
das  Rufen ,  hinsichüich  des  Rufens ,  jap.  l  T  h  7  **  3  yohU" 
tote-mo. 

Bei  ^  y  an  „haben''  findet  sich  'p  "p  f'.J  anakkuj 
auch  'p  f'  y  anaka  statt  "^  ^  ^  -^  y  o$iryakkay  jap. 
erklärt  durch    l    7"   ')    y   ari-te-mo. 

Mit  den  Partikeln  /f  i  und  i-  Art  wird  aus  dieser  Form  eine 
eigene  historische  Zeit  gebildet. 

"^^^7^^^^^   i-^ukaru-yakkori'ki,  als 
er  umherblickte,  jap.  erklärt  durch  ^^    Y  \y  ^    ^   >r    ^    i 
mi'wake^nasarete'wa. 


418 

M  ^  O  koro-kay  auch  /f  4j  o  3  koro^-ka^i^  das  für  sich 
allein  dem  jap.  y  Jjfj'  nagara  „obgleich^^  oder  ^wahread'^  ent- 
spricht, bildet  eine  historische  Zeit,  ähnlich  den  jap.  Zeilen  aof 
V*  do  nnd  l  V  do^mOj  welche  darch  „  obgleich,  während"  oder 
„als"  wiedergegeben  werden  können. 

j1  "O  a  ^  y  an-koro^ka  (jap.  ^  \y  y  are^lo)  ob- 
gleich man  hat,  als  man  hatte. 

'jl  \3  ^  '^  ^  il  ^  üakan'-kero^ca,  obgleich  oder 
nachdem  man  gesprochen. 

/f  ^^"^-^yjtlM^^  yai'kata^no  anrkaro^ 
ka^iy  obgleich  man  sich  ffirchtet. 

T  ^  'P  ^  "^  karo^kü'-i'kiy  eine  Verlängerung  des  Vor- 
hergehenden wie  die  Verlängerung  des  jap.  V  do  anf  :£  V*  d(H 
moj  ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Zusammengezogen  findet 
sich  auch    ^  M   ^a   ^    koro^ka-ki. 

^  /f  -4j  X3  n  ^  y  an'karo'-ka''i'ki  (jap,  :£  Y^^ 
are-do^mo)  obgleich  oder  nachdem  man  hat. 

+  4J\3:3'|'1)  t*  pirika'kora-ka'-ki,  obgleich  oder 
nachdem  etwas  gut  ist. 

7  U  ^  -^  nankoray  \3  3  .^  ^  nankoro^  3  .x  ^ 
f-  ^  nankanna  oder  j-  ^  n"^  ^  f-  nangonna  bildet  einen 
Potential,  der  mit  der  Verlängerung  auf  a  übereinstimmt,  und  nur 
von  grösserem  Nachdruck  ist. 

^  -3  ^4-^7  anr-nankoTQ  (jap.  7  7  7  ^ro}  ha- 
ben mögen  oder  werden. 

o  rJ^4-J^.x^  i/  schanke-nankoro  Q'ap.  tf^jf 
7    7    idasd)  herausgeben  mögen  oder  werden. 

4-^a^^  f-  \y  O  4"  yf  üsikare^nangonna,  schicken 
mögen  oder  werden. 

Von  dem  lodu. 

Der  Imperativ  ist  von  der  ursprunglichen  Form  des  Ver- 
bums  nicht  verschieden. 
O  yf    Ü8y  komm. 

->  '^  ^  pt    v^y^*  ^    iguschta  omaity  gehe  hierher. 
j-  %/  :^    oschite,  warte. 
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Für  das  Passiv  am  warde  ebenfalls  keine  von  dem  Activam 
verschiedene  Form  beobachtet. 

)    yL  /f    i-nä^  gehört  werden. 

7^  ^  o    ronnu^  getodtet  werden. 

Das  Transitivnm^  das  zugleich  als  ein  Ehrenzeitwort  ge- 
braucht wird ,  bildet  man  gewöhnlich  durch  Anhängang  der  Sylbe 
Y  tCj  tij  dialektisch  auch  7^  dej  di. 

T  ^  ^  ^    omatinte,  gehen  lassen,  senden. 

T  ^  b  i/  ^  isUan^tey  finden  lassen^  als  Ehrenzeitwort : 
finden. 

f  ->  -p  ^  nukan-te ,  T*  -^  j^  ^  nugan-de^  (zusam- 
mengezogen statt  Y  f^  '\i  y^  nukaru-ie)  zeigen ,  als  Ehren- 
zeitwort: sehen. 

Bei  der  Construction  mit  dem  Hilfszeitworte  ^  7  an^  wird 
die  Partikel  J^  erst  nach  diesem  gesetzt. 

*  ^  4-  rr  T^  omanan-'te  (statt  ^  ^  7  ^  «^  ^  oman^ 
an^te)  gehen,  als  Ehrenzeitwort. 

Ebenso  wurde  eine  Verbindung  der  Partikel  des  Transitivs 
mit  der  Partikel   y  ts  beobachtet. 

^P  T  "^  'P  ^  y  omukanriets ,  sobald  man  sieht  ^  als 
Ehrenzeitwort. 

<pj  ^  -p  tl  "f  itakanrieta  (statt  ^  j  ^  7  ^  /?  >f 
üdkuHm-iets)  sobald  man  spricht,  als  Ehrenzeitwort. 

Zur  Bildung  des  Transitivs,  zugleich  mit  der  Bedeutung  des 
Potentials,  dient  ferner  die  Partikel    "O    ro. 

V  ^  j1  y  nukan  -  ro  (statt    \y  ßi^  M  JL    nukaru  -  ro) 
oder    yj  -^  jt  y  ^  ku-nukan-ro  (statt    x^  /u  jt  ^L  ^   ku-- 
nukaru-ro^  sehen  mögen,  als  Ehrenzeitwort  (jap.  \y^  -^  % 
mi-^e^yare). 

Die  Partikel  J"  te  findet  sich  in  einigen  Fällen  durch  die 
Partikel  \y^  re,  dialektisch  auch  )j  ri  und  /^  ru  ersetzt,  was 
in  den  Gesetzen  des  Wohllautes  seinen  Grund  zu  haben  scheint, 
ausserdem  werden  aber  auch  die  Laute  t  und  r  in  der  Ainosprache 
mit  einander  verwechselt. 

\y  \  y^  nü^rcy  (jap.  u^^  iz.  n  ^  kikose^yare)  hören 
mögcn^  als  Ehrenzeitwort. 
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\y  )^  ^  otoa'^e  (jap.  u  J>-  y  ake-ro)  Masse  haben  mö- 
gen, als  Ehrenzeitwort. 

))  -^  ^  ibe^ri  oitr  /i^  ^  ^  ibe^^Hj  essen  lassen,  be- 
wirthen. 

))  ^  ^  iku'ri  oder  /u-  ^  >f  tAti-ru,  trinken  lassen, 
tränken. 

Zar  Bildang  des  Transitivs  so  wie  des  Ehrenzeitwortes  dient 
ferner  die  Partikel  >r  ke,  dialektisch  auch  :|^  ki  nnd    ^  gu 

>r  p  ku'key  than  lassen,  als  Ehrenzeitwort:  than. 

}j'  ^  y  y  afun-ke,  eintreten  lassen,  als  Ehrenzeitwort: 
eintreten. 

^P  y  ais  und  ^  ^  7  ais^Cy  beides :  treffen,  letzteres 
als  Ehrenzeitwort. 

Andere  Tetbalpartikeln. 

Unter  den  Partikeln,  welche  an  die  arsprongliche  Form  des 
Zeitworts  gehängt  werden,  sind  ausserdem  noch  zu  bemerken: 

4)  ka,  das  arsprünglich  ),Ort^^  bedeutet,  dient  bei  einigen 
Zeitwörtern  zur  Hervorhebung  der  Handlang. 

-h  ^y  >r  ^  2.  ^  u-e-bekere^kay  za  einander  sprechen. 

^^/u-^  V^  J\  y  ^  ^  yai  -  ramu  ^  skarun  '  kay 
denken. 

J<f  ba,  das  die  Abkürzong  von  /f  ^^  bat  „gehen^'  za  sein 
scheint,  bezeichnet  die  Lebendigkeit  oder  das  Vorübergehende  der 
Handlang. 

tui'bay  erschrecken,  Schrecken  empfinden. 

fl    X.^   piri  oder  ^>?   'j   t  •  piri-ba,  abwischen. 

A  7"  ^  hobuniy  js-  7"  ;fe  hobun  oder  ^\*  -5-  7"  ;^ 
hobun-ba,  hervortreten,  aufstehen. 

/f  -^  1/  schiuij  auch  yt  b  %/  schioij  bezeichnet  das 
Wollen,  das  Begehren. 

>f  =1-  V^  /«^  -Nt  >f  ibe^ru-ftchini,  essen  wollen,  /u  ^  y( 
ibe-ru  das  Transitivum  als  Ehrenzeitwort  statt  'St  /f    ibe. 

yf  ^  i/  /i^  ^  /f  iku'ru-8chtui  oder  ^  /u-  ^  >f 
yf  3  tku-ru-schioi,  trinken  wollen,  /l-  ^  ^  iku-ru  wieder 
das  Transitivum  statt  ^    ^     iku. 
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yf  ^  i/  ßi^  ^  :3  kanru-schiui,  etwas  nehmen  wollen, 
etwas  begehren. 

Ton  den  Ehren-  und  ffiedrigkeits-Zeitwörtoni. 

Ehren-  undNiedrigkeits-Zeitworter  werden  in  der  Ainosprache 
angleich  seltener  gebildet ,  als  in  der  japanischen.  Ausser  dem 
Transitivnm  als  Ebrenzeitwort ,  das  schon  unter  dem  Modas  abge- 
handelt warde,  and  das  ziemlich  häafig  vorkommt^  warden  nur 
noch  beobachtet: 

i    ne,  dem  Verbam  vorgesetzt,  entspricht  dem  jap.  ^    wo. 

i/  p^  y    ^    ne^a^gusi,  sitzen,  verweilen. 

^  jl  ^  iVo/ru^  reden,  melden^  als  Niedrigkeits-Zeitwort 
dem  jap.    7,    ^    -^  mosu  oder  1    y    1   ^   ^orb  entsprechend. 

^  il  /f  ^  t^^'-itakuy  tban,  verrichten,  für  die  Erklärang 
des  jap.  7    b    ^    i/  ^    "^   mdsi''Waia8U. 

^    b    ^    ^  ^    \/   schan^itaku,  hervorgehen  von  einem 
Befehl,  für  die  Erklärang  des  jap.   n    ^  ^  ^   ^  y    '^  ^  ^ 
7    7   tcdserare^ide^saro. 

Aach  in  der  Form    ^    b    ^    üaki  gebraacht. 

^  b  ^  ^  i'i^^h  melden,  berichten,  fdr  die  Erklärang 
des  jap.    A^    ^   b    ^p   i/  ^    '^    möai^tsuiayuru. 

Das  Adferbinm. 

Die  Bildang  der  Adverbien  geschieht  in  den  meisten  Fallen 
darch  Anhängang  der  Partikel    )     no  an  das  Adjectivum. 

;   -^  ij    t  *»    pirika-noy  gat. 

)    >r"  .^   i"^   hange^nOf  nahe. 

)  ^  b  V"*  tvtan-noy  zunächst,  von  js^  /?  ^**  fulttn, 
der  nächste,  der  folgende. 

j    ^    ^"^   pon-no,  ein  wenig,  von  ^  ^"^  pon,  klein. 

Die  Partikel  )  no  wird  auch  mit  dem  Verbam  ^  y  an  zur 
Bildang  von  Adverbien  verbanden,  welche  Verbindung  mit  dem 
Potential  der  Form  nach  identisch  ist. 

■    y    /7   /f    ^^    /lai/a-ano,  auf  eine  unzureichende  Weise. 

I    Y   ^  i^  ^   i^   schne^schike^ano,  packweise. 

Eine  gewisse  Anzahl  Wörter  können  mit  oder  ohne  die  Partikel 
f    no  als  Adverbien  gebraucht  werden. 

SiUb.  d.  phil.  bif t.  CI.  VII.  Bd.  III.  Hft.  1^8 
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^  T  ^  V  ^^^^^^  ""^  J  ^  T  ^y  V  ^^^^^^^"^^7 

stamm,  schweigend. 

>^  ^  ^*  tunanchi  und  )  %/  'f'  ^y^  tunaschi-no, 
frühe,  fröhzeitig. 

Aasserdem  werden  hanptsäcblich  noch  die  Partikeln  4)  ka, 
>r  kcy    ^   kl  nnd  h  ia  zur  Bildang  von  Adverbien  verwendet 

^  ß    ^   3    i^  schionno-ka,  wirklich,  in  der  That  (Japan. 
-=.  ^  ;|5  fon^ni)  von   )    ^    B    \/  schionno  (Japan.    |-   n     rr 
nm^koto)  wirklich,  bei  welchem  die  Partikel   ß    no  schon  zn  dem 
ursprunglichen  Worte  gebort,   oder    wenigstens  unzertrennlich 
ist. 

-p  7  *  "^  "^  -^  "X  henne^nep-ka ,  nicht  lange,  nach 
einer  Weile. 

>r  ^    ^    ^j7    n    koschtscha-ke ,  vom,  von  ^  ^    ^7  ^ 
koschtscha^  vor,  zur  Vorderseite  befindlich. 

>r  ^^  ^  ^   okuru-ke^  gerade,  jap.  ^  7^   ^1  '^  ma^suku. 

^  )1  ^  ^  okuri'kf ,  gerade,  dasselbe  wie  das  vorher- 
gehende. 

^  >r  ^  ^  oya-ke^ta,  aussen,  auswendig,  von  dem  Grund- 
worte ^  ^  oya  auswendig,  mit  Anhängung  der  Partikeln  >r  ke 
und  ta,  in. 

/^    ^   4g   -f/  t:  •   ptsikan^lttj  rings  umher. 

Uebrigens  können  auch  diese  Partikeln  in  manchen  F&llen  aus- 
gelassen werden.  So  ^  4g  ^  t  *  pisikan  oder  4g  >^  t  • 
h  ^  pisikan-ta^  rings  umher  (jap.  entspr.  ^  x4-  >f  ^si^ 
yen  oder    ^    :^    :t^    Ä.   /f  üsi-yen-nt). 

Was  die  Bedeutung  der  Adverbien  betriflTt;  so  mögen  als  Bei- 
spiele angefBhrt  werden : 

Adferbien  der  Zeit. 
^    b    tane,  jetzt, 
n    iX    7   fusiko,  ehemals. 
V    ^   ^   tan-'tOj  heute,  w^örtlich :  dieser  Tag. 

Jl  ^P  ^  %/  s-  nischatta,  morgen  von  ^1  ^  f/  ^ 
nischatg,  der  Morgen. 

^  -^  ^  numo'ni,  gestern,  von  -^  ^  numa  mit  der 
Grundbedeutung  „Abend^\ 
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^  a-  v^  ^  ^  oya^schiunj  übermorgen,  von  ^  ^  üya 
„ausserhalb"  nnd  ^  n  i/  schiun  sonst  „verwelken",  hier  von 
Ungewisser  Bedeotung« 

Ä  -;7  ^  ^  -^  jj^  hoschke^numa^ni ,  vorgestern,  von 
V^  >r  jj^  hoschke  „froher,  vorhergehend"  nnd  ^  ^  yi  numa- 
nt,  gestern. 

h  :^  y^^-^yiyri/^  hoschke'imnui'-ni  itoko- 
ia,  enegestern ,  von  dem  vorhergehenden  nnd  ^  y  /f  üoko, 
„Ursprung." 

1^  ^    h    ian^a^  heuer,  dieses  Jahr. 

)^  ^  f  02^a-&a,  das  nächste  Jahr,  wSrtlich:  das  äussere 
Jahr. 

^  ^  >0  j^  schaki^ne,  voriges  Jahr,  von  ungewissem 
Ursprung,  vielleicht  ^  ^  ^  schaki  so  viel  als  ^  ^  i/ 
schaku,  ausser,  ohne. 

•^  ^  ^  i^  ^  V^  ^  hoachke^schaki'Uej  vor  zwei 
Jahren,  wie  ^  '^  ^  >r  i^  ^  Ao^cAAre-ntima-m  zusammen- 
gesetzt. 

Ön  h^^t^^^^^  hoschke  ^schaki^ne 
itok(h4a,  Yor  irei  Jhhren.  Wie  h  ^  y  /f  ^  '^  ^  >r  i^^ 
hoschke^numa^ni  itoko^ta  zusammengesetzt. 

by  )^  ^  '\  Ätfn6ara-/a,  in  früheren  Jahren ,  ehemals. 
Von  ungewissem  Ursprung. 

ij  I  Ö  7  ^^  -^  'X  henbara^tä-ri j  zu  jeder  Zeit, 
immer. 

)  ^^  ^  :^  ohonno,  lange  Zeit.  Scheint  von  1  ^  ^  ohd 
„tief*  abgeleitet  zu  sein. 

)   ^  J^^  pon-noy  ein  wenig,  eine  kurze  Zeit. 

7^-^13     %/  schiamo'^epy  nicht  lange  nachher. 

-^  7  •  ;f  ^  ^  -\  henne^nep^ka,  nicht  lange  nachher. 
Wie  das  vorhergehende  dem  chin.  jpf  ^BE  nnd  dem  jap.  •=-  j- 
^   •¥    y    nanUiiHnaku  nachgebildet. 

^  ^    \    ^    nanapoy   -s-    -j*  nani,  sogleich,  auf  der  Stelle. 

;^    /f    y    at-ne  oder  -^    )    /f    7    a^i^ncy  endlich. 

7*  ^   ^    V^  -=•    nischapp,  plötzlich. 

\y  >r   ^    ^   ^  yoya'ukere,  allmählig. 

28  • 
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X/  f-  ^^*  tunaschi,  j  ^4-  ^^*  tunaschi-no ,  bald, 
frühzeitig. 

^  j'  1  f  oßinaku,  ^  j-  y  ^  ofunakiy  unterdessen, 
auch :  früher,  vorher  (Jap.  J-    O  /jr^"  ^   -^  sen^atte). 

Ad?erbien  des  Ortes. 

h  j:^  h  a  -^  b  /aw-fro^an-/a,  hier,  wörtlich:  an  die- 
sem Orte. 

^    T    te^duy  liier,  -^   ^  ft   T  te-da-an^  hier  befindlich. 
\3   ^   T   te-oro,  hierher. 
b   ^  b   a    ^    ^    ine-kotan-^üj  wo? 
/^    ^  J7*  yf    iguffch'ta,  entgegen. 
■=•  [^y  =i    ore-niy  vorn. 
>j'    V^  'p    kaschke^  oben. 
b  ^    y    raU'ta,  unten. 

b  -^  j'  ^  ^inanrta  (jap.  g  ^^  ^^  /f  t>9io)  an  dem- 
selben Orte,  mit  einander. 

Andere  Ad?erbien: 

^  ^   Js-    y   >r   kcannaku  (jap.    *5f  ^  ^    «a-yd)  so. 

^  ^  f  j'  ^  anaka-t'tra  (jap.  f  7  7  ^^  J  aru- 
söna)  so  scheint  es. 

.^  n  ;  nokon,  -^  ^  \  =^  o-un  (jap.  "j-^'  ^  /i-  ^  wani- 
/b<fo)  ja  wohl. 

^  ^  J  ^  ne-no  an  (jap.  ^  |'  a"^  gotokü)  ähnlich, 
gleichwie. 

^  f/  ^  ^    y^y*"^   fap-nc'an^kuschUf  desswegen, 

;     I    %/    sinOy  sehr. 

J  ^  ^  l/  -^  masikin-no  (jap.  /  3  1  ^yO'iyOj  oder 
^   b  yf   itakü)  überaus,  in  einem  hohen  Grade. 

/    ''^    ^    ohari  (jap.  Wort)  durchaus. 

Die  Postpositionea. 

In  der  Ainosprache  vertreten  Postpositiouen  die  Stelle  der 
Präpositionen.  In  diesem  Abschnitte  wird  nur  dasjenige  angeführt, 
was  in  andern  Sprachen  Präposition  ist,  da  in  der  Ainosprache 
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PostpositioDOD  io  einem  weit  ausgedehotereo  Umfange,  und  na- 
mentlich auch  bei  dem  Verbam ,  ihre  Anwendung  finden.  Einige 
derselben  sind  Grundwörter,  welche  immer  nur  im  Verhältnisse 
zu  dem  vorhergehenden  Worte  stehen,  andere  sind  Worter  mit 
Advcrbialbcdeutung.  Letztere  können  auch  för  sich  allein  ge- 
braucht, und  mit  den  eigentlichen  Postpositiönen  verbunden  werden. 

Die  vorgekommenen  Postpositionen  in  dieser  Beziehung  sind : 

h  tOj  in,  auf,  an. 

^   ^  y  ^  ne-an-tüy  in  oder  an  der  Gestalt. 

Ö    >r   7  **   VX*   f'cpke-ta,  an  der  Bucht. 

—  y    ani,  mit. 

-  y   -^   rt     ^"^     harika^anij  mit  dem  Seile. 

b    "O    ^     otia   oder     h   y^    ^   oro-ta,  zu,  gegen  (jap. 
-\     a    D    I'    tokoro'ye).    yj  ^    oro  hat  die  Grundbedeutung 
^Ort^\    h    ia  ist  die  angehängte  einfache  Postposition,  b  ^7  ^ 
otia  ist  die  Zusammenziehung  von    h    ^   ^  oro-ta. 

b  ^P  ^    "^  ^    ^^^^^^^9  "*ch  Hause. 

rj  V  ^  orO'Wa,  )^  y^  4  oro^wa,  j  tj  \o  ^  orth' 
wa-no,  von,  durch.  Zusammengesetztauch  o  ^  oro  mit  der 
Grundbedeutung  „OrV^  und  den  angehängten  Partikeln. 

^    'O  =^    )     y  tono'Oro-'wa,  von  dem  Befehlshaber. 

J    ^    V  ^    )]    V^   ^   moschiri'oro-wa^no,  von  der  Insel. 

lj  -^  /^  ikariy  ))  ^  kariy  von,  von  der  Gegend  einer 
Sache. 

'1  "^  A  ^  V^^  t'  ota- schäm- kari,  von  der  Gegend 
des  Ufers. 

h  -h  katUy  (japanisches  Wort  und  erklärt  durch  A  ft  "^ 
kata-ye)  gegen,  in  der  Richtung ,  länge. 

pL  ^  ^    ^7*    y   oiuirkaiaj  gegen  das  Meer,  au  das  Meer. 

\y  b  ^  il  -^^  1  ^  ^7  ^4*  ^^^kupp^kcUa^utare ,  ein 
Aino  von  den  östlichen  Inseln ,  wörtlich :  ein  gegen  die  Sonne  ge- 
kehrter Genosse. 

^  ^   i/  y(  ischamuy  "p  l\  ^  j/  ^    ischamu-^üj  ohne. 

h    \    v^  yf    ^    T  teke^ischamuy  ohne  Hände. 

^  h  ^  %/  "i  9-  f"  ^^^^'^chamu'-kay  schamlos,  wört- 
lich :  ohne  Gesicht. 
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^  ^  V^tfcAoXru,  schakj  schakf^  ohne,  mit  dem  Torherge- 
henden  identisch. 

^  ^    i/  ^  ^   hokuschaky  ohne  Mann. 

4^   {/  %  dt.    ^7*   tut8cha''8chakf  ohne  Aermel. 
^    >f    tf«c/ia  oder  ^   ^  ^   "i    üscha-ta^   inner- 
halb, in. 

^  ^   ,^    7^   n    1)  rikap-itscha  oder  ^  ^  zf  7*  n    j) 
/^  rikop''it8cha''taf  in  dem  Hause. 

\y  J"^  -^   ^   kambare  y    y  J<^  ->   ^   kambara,  aasser, 
ausserhalb,  wider. 

\y  J<^  -^  -h   i^   y    ramu-kambarcy  gegen  die  Erwartung. 

y   )'^  -^   ^   1/    \    ^   tschasi'kambaraj  ausserhalb  der 
Stadt. 

-^    V^  l  mosinnuy  ausser,  ausserdem  (jap.   ^   Aji  ^  foka^ 
ni  oder    b   ^   ^   ^   ^    foka-^ni  matd), 

-^   i^  ^   ^  -^    tl  tan^be^mosima ,  ausser  dieser  Sache. 

>r   1/  ^  kasch'ke,   ti  >r   i/  ^   kaschke-ta^   il    i^  ^ 
kasch^ia,  über,  auf,  von  dem  Grundworte  f/  -^   kasch  ,,oben*\ 

>r  V^  ^   ')    ^  t  i/io«cÄtVt-Ara«cA-fce,  auf  die  Insel. 

^    V^ '^    l)    ^  /f  t%tVi-A:a«cA-Xre,  über  das  Leben. 

tt  ^    {/  -^  )j  jj\    7    nobori-kasch'-ke'ia ,  auf  den  Berg. 

4^  '^  /f   A   t  kttnui^asch-ta,  auf  dem  Scheitel. 
^  ^7  n   koschi8chay    7  ^  ^  ^7  ^    ko8cht8cha'^a, 
^  ^  4*    y  n   ko8cht8cha'kej  vor,  in  Gegenwart. 

7^^^ri/f^-^    kamui^ko8cht8cha''tDay  vor 
den  Göttern. 

"=7^1^  «cÄaina,    |\  ^    ^  8chamUj    b  >r  '^  ^   i/ 
8chamanke^taj    b   >r   h  ^   i^  8chamU'^e^ta,  neben. 

-^  ^    V^  i:    ^  «cAt/rt-tfcAama,  neben  das  Auge,  vor  das 
Auge. 

1^  ^    \/  ^y  ^   betS'Schamu,  neben  dem  Flusse. 

U  b"   h  ^    \/  ^y  ^    i^t8'-'8chamu''ke''ta,  neben  dem 
Flusse. 

-^    \/  Jj  ku8chu  (jap.  entspr.  T   ^  3  yoWe)  wegen. 

^    V^  ^  ^    /f    l^    -^    kamui^ne'kuschuy  wegen   den 
Göttern. 
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Die  ConJunctioneiL 

Von  den  Ausdrucken ,  welche  in  der  Ainosprache  den  Con- 
junctionen  entsprechen,  stehen  einige  im  Anfange  des  Satzes,  oder 
werden  dem  Worte,  auf  welches  sie  sich  beziehen,  vorgesetzt: 

-^   ^    ika  (jap.  entspr.   i/  ^  mosi)  wenn.  Ohne  Beispiel. 

I  f-  nä  (jap.  entspr.  tf^"  -^  ^  imadd)  noch  nicht. 
Ohne  Beispiel.  Die  Anwendung  dieser  zwei  Wörter  ergibt  sich 
ans  den  ihnen  entsprechenden  jap.  Ausdrücken. 

l    3     ^   schiomOj  nicht. 

J    -^    ^   ))    ^   B    %/  schiomo  rikin-no,  nicht  aufsteigen. 

^  ^  -^  kenne  (jap.  ^  y  J  arazu)  nicht,  mit  Mach- 
druck. 

I    -^  \3    >/  Ä  ^  'X  /lenntf  «cÄtVowia-no,  nicht  wohnen, 

nicht  wohnhaft  sein. 

>r  f  y(  iteke  oder  f  /  ^  «'^*«  Ü^P-  :^  y  ^  -< 
be-karazu)  nicht,  mit  der  Nebenbedeutung  von:  nicht  dürfen. 

i/Yj  V  ^<t  yf  ^  }r  f  ^  *'^*^  yai'baro-usch,  sprich 
nicht  unnützer  Weise. 

^  y  J  ^  ±,  j-  ^  *'^**  o-ira-ya,  ich  werde  nicht  ver- 
gessen, oder  vergiss  nicht. 

1  ))    >r  keri'keri  (i^if.    ij   ;\    "p  f  «appari)  noch,  noch 

immer. 

Andere  werden  den  Wörtern ,  auf  welche  sie  sich  beziehen, 

nachgesetzt : 

2  fl  A^ru-u-e^  z  /i-^-«>  •'!«'•  /f  /i-ru-f  (wörtlich: 
Fusstapfen)  als,  nachdem. 

Z  91  ^^  ^  y  H\y  v^  aireba^an'rU'U-ej  nachdem  man 
angekommen. 

Gewöhnlicher  mit  den  Partikeln  :f  ne  und  V  7  ^ 
ne'Orwa. 

^Z^/^-^^jl^  i^okan^ru'-u^e'ne^  nachdem  man 
gesprochen. 

rt   y  ^   /f  /i^  ^    7   an-rui-ne'-a'waj  nachdem  etwas  ist. 

Auch  mit  der  Partikel  -^  ^<t  ^   iaban,  welche  dem  Japan. 
1)    ^    I'    :3   koto-nari  oder    |)    f   nari  ^es  ist''  entspricht. 
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-^  J'^M  ^  /^"^  ^  Afu-nu-rtit-lflJan ,  nachdem  gehört 
wurde. 

a.  i/  ^  kuschu  (entspr.  dem  jap.  7^3  yoWe)  weil. 
Unter  den  Postpositionen  mit  der  Bedeutung  „wegen'^  vorgekommen. 

^  \/  ^  ^\*l^  \/  V^y  oschi'sirebonkuschuj  weil  man 
nachkommt. 

a-iX^ji-J-^V^/i-n.  yuruftchka^an-kuschu ,  weil 
man  zürnt. 

Wird  auch  anderen  Formen,  als  die  Grundform,  namentlich 
dem  Potential,  dem  Conjunctiv  mit  der  Bedeutung  ^obgleipV\ 
wie  den  Partikeln  3.  ^  /uru-u-e  „nachdem",  ^  ne  und  ^  j^h 
taban  ^  es  ist  so'*,  angehängt ,  so  wie  es  selbst  auch  die  Partikel 
^  ne  annehmen  kann ,  wodurch  in  einigen  Fällen  für  die  ganze 
Verbindung  eine  zusammengesetzte  Bedeutung  entstellt. 

^  %/  J^  j-  3L   ^   u-ena-kuüchu^  weil  es  schlecht  ist. 

iV^^x3.:3  -^^^-^^i^  ^f^^^nke-nankoro^ku- 
schuy  weil  ich  herausgeben  wollte. 

:fAix^^:3  ^y  an-koro'kuschu-nej  obgleich  und 
weil  es  ist. 

a.  1/  ^  ^  ^  /t^  -^  y  an-rui-ne-kuschtt,  nachdem  und 
weil  es  ist. 

^   i/J^    ^    ^  Jl    ^    ttaki-ne-kuschUj  weil  man  spricht. 

=L  i/  ^  ^  "^-^y  f  ^  -p  ^^  yai-kata-no-an-he-ne 
kuschuj  weil  man  sich  furchtet. 

a.  i/J;  ^  j<tjl  Z  ^  ^^  ^  J  j<t\y  %/  8ireba-an- 
rU'U^e'taban-'kuschUj  nachdem  und  weil  man  angekommen  ist. 

i/  J^  kmchi  oder  i/  J;^  guschij  weil,  indem.  Scheint  von 
dem  vorhergehenden  nicht  verschieden  zu  sein.  In  dem  Mo-siwo- 
gusa  wird  dasselbe  durch  die  Japan.  Partikel  ^p"^  j\  fadzu^  in 
den  Texten  durch  J  "p  B  yoUe  „weil"  erklärt.  ^7"  ^  fadzu 
bezeichnet  übrigens  im  Japanischen  die  Pflicht  oder  die  Nothwendig- 
keit,  z.B.  /u--^v^3^  J*'  ^;7"  ;^  ^  Jl  ^  itasu-fadzu-^e gozaru, 
thun  müssen ,  zu  thun  verpflichtet  sein ,  /i^  7  \t**  ;^  /u-  St  -f/ 
sinuru-fadzu^ru ,  sterblich.  f/Jf  guschi  findet  sich  jedoch  mit 
andern  Partikeln   construirt  als   =*•  v"^  kuschu.    In  einer  Ver- 
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bindangwird  ^J;^jjrti«t  auch  durch  datt  Hilfszeitwort  7  7  7^ 
8orb  erklart,  was  minder  genau  zu  sein  scheint.  Jedenfalls  ist, 
wenn  auf  die  im  Allgemeinen  richtigeren  Erklärungen  in  dem  Voca- 
bularium  Rücksicht  genommen  wird ,  dieser  Partikel  der  Neben- 
griff von  „mfissen^^  oder  „sollen^^  beizulegen. 

I    /?    i^  p^ -^   y  rt#i-5^«//*<7i/-/d,  wo  es  gibt  oder  geben  soll. 

I  b  %/ p^  J  ^  ne-a-giiscfn-tf)  f  wo  er  wohnt  oder 
wohnen  soll. 

7  Jl  \/  jf^  "^  J  ^  "^  T  '<^"'''^"'''*"fl^wj»r/ii-/ap^  ich 
habe  gewartet,  oder  habe  warten  müssen. 

<=•  p^  guni  entspricht  ursprünglich  und  dem  Sinne  nach 
dem  jap.  |^  io ,  das  durch  das  chin.  ^  ausgedruckt  wird ,  aber 
der  verschiedenen  Bedeutungen  „mif ',  „dass^^,  ^weir*,  fähig  ist, 
auch  Adverbien  bildet.  Nur  geht  das  ■=.  Jf^  guni  in  der  Aino- 
spräche  öfters  andere  Verbindungen  als  das  jap.  |-  io,  namentlich 
mit  Zeitwörtern  ein. 

—  Jf'  "^  y    t  *  pirika'-gunij  dass  es  gut  ist. 

s.  h^  ^  ^  )j  rikin^guni,  weil  oder  indem  man  auf- 
gestiegen. 

a-   ^  ^    ■=-    b^  ^   ki'guni'kuschuj  weil  man  begehrt. 

b  ^1^  otta  als  Postposition  mit  der  Bedeutung  ^zu^^kann, 
den  Zeitwörtern  angehängt,  durch  die  Conjunction  »  wo^^  oder  „als^^, 
ähnlich  dem  jap.  -^  t)  :3     |-  tokoro-ye,  wiedergegeben  werden. 

b  ^p  ^  ^^  U^  i^  sireba-oUaj  wo  oder  wenn  man  ankommt, 
als  man  ankam. 

p.    ^y  f    ^  "i  ^    i^  staiki-otta,  wo  oder  wie  man  schlägt. 

)  )\  yj  :^  oro^wa'HOy  als  Postposition  mit  der  Bedeutung 
„von^\  entspricht,  den  Zeitwörtern  angehängt,  der  Conjunction 
„nachdem'^  ähnlich  dem  jap.   )^    |)    B  yori-wa. 

)  '^  o  ^  .^  ^  ij  rikin-oro'wa'nOj  nachdem  man  auf- 
gestiegen. 

^  /^  ikenni:!^  X  f^iArf  entsprechen  beide  dem  jap.  j;.  ^    \- 
tokUni,  nnd  haben   die  Bedeutung   „zur  Zeit  als,  wenn,  als^\ 
Das  erstere  wurde  auch  mit  dem  Potential  construirt  gefunden. 
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>r  ^  ^  7  ^  ^  ^  ofcai-awa-tfce,  wenn  man  verweilt, 
Bur  Zeit,  wo  man  verweilt. 

^  ^   ^  y  an-tsikij  wenn  es  gibt,  zur  Zeit,  wo  es  gibt 

\  ^  ^  ti  ^  ^  ku^itakU'tsiki,  als  er  verrichtete,  »ur 
Zeit,  wo  er  verrichtete. 

>r  /f  ike^  bildet  mit  dem  Hilfszeitworte  ^  y  an  aach 
die  Zasammenziehung  !r  ■=•  y  anike  statt  h"  ^  -^  f    an^ikr. 

^  "^  y  7  '^^  -^  ^  ififcura-anäre,  zur  Zeit,  wo  man 
sieht. 

))  y  ari,  das  sonst  die  Bedeutung  von  „so'^  (jap.  T  p  r 
kaku'ie)  bat,  entspricht,  den  Zeitwörtern  angehängt,  dem  jap. 
K    to  im  Sinne  von  „das8^\ 

))   y  ^  l)   ^  **  ptrika^af%  dass  es  gut  ist. 

a  n   *t  se^koro  entspricht  ebenfalls  der  jap.  Partikel    |^ 
to  im  Sinne  von  „dass"^,  und  noch  eigentlicher  zur  Anführung  der 
Worte  eines  Andern. 

tan  nobori'Otta  rikin-se^karo  itaki.   Sie  sprachen:  Er  steige 
auf  diesen  Berg. 

Die  Inteijection. 

Was  in  der  Ainosprache  der  Interjection  entspricht,  sind  theils 
Partikeln,  welche  sonst  auch  zu  einem  andern  Gebrauche  dienen. 
So: 

^   ya,  eine  Ausrufangspartikel. 

"A   hcy  eine  Fragepartikel. 

^7  ^  y  anatSj  eine  Partikel  zur  Erregung  der  Aufmerk- 
samkeit. 

Theils  sind  es  Wörter,  welche  bloss  als  Interjectionen  ge- 
braucht werden.    So : 

\  j^  keke,  {  pL  ^  siia-säa,  {  JP  pt  taku-taku^ 
welche  dem  jap.  /  4-^^  ^  iza^-tza  entsprechen,  und  „wohlan  T^ 
„so  gehe  doch  !^'  bedeuten. 

Der  Sinn  der  Interjection  wird  auch  durch  Wiederholungen 
ausgedrückt.  So  von  dem  Worte  v  B  f/  ^1  '\^biiS'SchiorOfi\e 
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KrBmniaDgeines  Flusses,  findet  sich  /    /    y^^f/x^ai/'O-y^ 
hUs-schioro^chioro^chioro^schiarOyO  ihrKr&mmangen  der  Flüsse ! 

Hierher  gehören  auch  einige  Ausdrücke,  welche  ohne  bekann- 
ten oder  leicht  erkennbaren  Sinn  als  Ausrufungen  gebraucht  wer- 
den.  So: 

T  1^    7    'i^  '^  ^   yangarapte,  eine  Begrüssungsformel 
erklärt  durch  den  im  Japanischen  gebräuchlichen  Gruss  i  ^fj-  \^  :^ 
^  ^^   n*    1   iy  wO'fisasfiü  gozaruy  es  ist  schon  lange  Zeil; 
(nämlich :  dass  ich  dich  nicht  gesehen  habe). 

IX  a  3  ^  /f  tschiorO'Te^  "i  jl  '^  "f  iJ^oJtai^  Formeln 
wie  die  vorhergehende,  welche  in  dem  östlichen  Theile  von  Jesso 
Sblich  sind,  während  die  erstere  der  Mundart  des  westlichen  Jesso 
angehört. 

\y  ^  i/  f^  ^  "D  ^  ^  y^*  ko^yuruschka^rcy  eine  beim 
Weggehen  gebräuchliche  Formel. 

Von  den  Partikeln. 

Von  den  hier  verzeichneten  Partikeln  sind  zwar  viele 
schon  bei  den  Redetheilen  vorgekommen,  hier  folgt  jedoch  ihre 
nähere  Erklärung  und  die  Angabe  ihrer  verschiedenen  Anwendung. 

Die  Partikel  f  ne,  ^  ni. 

^  ne  y  dialektisch  auch  •=.  ni  j  bedeutet  für  sich  allein 
„Gestalt,  Wesenheit^',  und  wird,  den  Wörtern  angehängt,  als  De- 
terminativpartikel gebraucht. 

Bei  dem  Substantivum,  so  wie  bei  einigen  Fürwörtern  vertritt 
die  Stelle  eines  bestimmten  Artikels,  welcher  jedoch  nicht  fiberall, 
sondern  nur  in  einigen  Fällen  des  besonderen  Nachdrucks  willen 
gesetzt  wird. 

^  V  Ix  ^  kamut^ne^  die  Götter,  die  Götter  in  ihrer 
wirklichen  Gestalt. 

/f  Ix  4g  y  x3  -sf  ^  re6^-ro«c/i-fcamui,  die  am  Meere 
stehenden  Götter.    Hier  ohne  die  Partikel. 

•^  7*    Ö    tap-ne,    ^  ^^   h    tap'-ni^  dieses  wirklich. 

^   7«  ^  nep-ne^  was?  was  für  eine  Sache? 

Für  die  Zahlwörter  ist  dieselbe  bei  der  Zahl  ^  ^  V^  7 
aschiki^ne  „  fünf  ^^  vorgekommen ,  ebenso  eine  Zusammenziehung 
bildend  bei    ^^  ;|>  ^   V  wane^hotsy  zweihundert* 
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Ferner  bildet  dieselbe  Aasdrucke,  welche  adverbialiter  ge- 
braucht werden : 

^  ij  i/  schiri-ne  oder  :=.  ij  i/  schiri^ni  (jap.  ^  ^  n 
tai-ni)  statt,  anstatt. 

Bei  zusammengesetzten  wSnb.stantiven  nimmt  das  voranstehende 
Wort  diese  Parlikel  an. 

>W  ^'  ^    T    J   ftki'Ne-yiiru  f  der  jüngere  Bruder. 

■^  Z\  ^  "t  4*  tHiscne-inunty  eine  cultivirte  PflanzCi 
wörtlich ;  eine  Hauspflanze. 

Den  Zeitwortern  unmittelbar  angehängt,  was  jedoch  selten 
geschieht,  verleiht  es  diesen  eine  bestimmte  gleichsam  Substantive 
Bedeutung. 

^-^y^  /(  y  ^  y  l\  y  Z  e-ramuHm  aino  anne, 
es  gibt  Aino*8,  welche  es  wissen. 

Eben  so  wird  ^  ne  der  Bestimmtheit  wegen  einigen,  für 
Zeitwörter  gebräuchlichen  Conjunctionen  angehängt. 

4  ^i/^^0-^Jl\]  ^y  ^  >r  ke-vtümu  an-- 
koro-kustchu-ne  y  weil  es  wirklich  ihre  Absicht  ist. 

a^karU'^gunijh'ne  nan'koro'-ya.     Sollten  wir  wohl  so  etwas  z« 
thun  im  Stande  sein? 

Im  Anfange  bedeutet  ^  ne,  ^was?'^  „etwas,  irgend  etwas^\ 
und  bildet  ausserdem  noch  Znsammensetzungen,  in  welchen  es 
die  Aehnlichkeit  ausdrückt.  In  solchen  Fällen  kann  es  auch  noch 
am  Ende  eines  der  einzelnen  Theile  des  Wörteraggregats  angehängt 
werden. 

r  V^  '^  ^  ^  ne^wa-ne-yakka  (jap.  entspr.  \y  -h 
l    p  nare'^0''mo)  wenn  es  auch  so  ist. 

•^  ^  y  ^  ^  ne^wa  an-be  (jap.  entspr.  -^0^7  *ö«ö 
tan)  sogleich,  wörtlich:  eine  als  etwas  vorhandene  Sache  d.  i. 
auf  der  Stelle. 

a-  i/^-Nj-^f  V-^  ne-wa  an^be-kuschu  (jap.  ent- 
spr.    :^    ^p  :s^  ^y    sore^ni  tsuki)  gleich  nachher. 

;  ^  ^7  ^^'^  -^  y  ^  ne-an-be-bakkuno,  so  viel,  wört- 
lich :  ungefähr  wie  irgend  eine  Sache  ist. 

4-  3  :f  ne^kona  (jap.  entspr.  j'  ^  3  f  [  ^^no  yo^nd) 
ein  solcher,  ein  ähnlicher. 
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^  y  ;  j^  ne-ito-an  (jap.  entspr.  ^  \  d^  gotokü)  ahn- 
lich, gleichwie. 

In  diesem  Sinne  wird  es  auch  durch  Z  ^  ne-e  ausgedruckt. 

-^  ^  ^    -^  y  i  ^  ne^'^U'-korihka  (jap.  entspr.  ^  y 
V^^l;;  sore^fodo)  so  sehr,  so  viel,  wörtlich:  ob  auch  etwas  (so 
viel)  ist. 

Den  Substantiven  oder  Zeitwörtern  vorgesetzt,  vertritt  es  die 
Stelle  einer  Ehrenpartikel,  in  welchem  Falle  es  auch  mit  der 
Partikel    y  a  verbunden  werden  kann. 

jL^  /f  ^  nc'ina^  ein  hoher  Gesang,  ein  Ehrenlied. 

h  tl  ^)  y  ^  ne-a-irUakuy  die  hohen,  die  geehrten  Ver- 
wandten. 

^  2  ^    y  ^  ne-a-ti-efte,  speisen. 

Die  Partikel  -x  äi?,  -\o  pe,    )  'X  hi. 

•^  Ae  I  ^  hejdier  ^^  pe  druckt  einen  Ausruf,  eine  Frage 
oder  einen  Zweifel  aus,  und  entspricht  in  dieser  Beziehung  dem 
Japan.  4^  ka.  Für  sich  allein  wurde  es  nur  am  Ende  der  Sub- 
stantive beobachtet. 

I  -\  --sf  ^  /;  ian-be^hS  (jap.  entspr.    -h  ß     ^    j    ^ 
kono  mofKHkd)  diese  Sache ,  als  ein  Ausruf  oder  eine  Frage 

netO'biike^e  ramu^haiia-ano  nube''iaban''guniy  was  die  Person 
betrifft,  so  brechen  bei  derselben  wider  Vermuthen  Tbränen  aus. 

Gewöhnlicher  wird  noch  die  Partikel  ^  ne  angehängt,  was 
so  viel  ist,  als  eine  Frage  oder  ein  Zweifel,  und  hierauf  die  Bestim- 
mung oder  Fixirung  des  Gedankens.  Diese  Verbindung  wird  so- 
wohl bei  Substantiven  als  bei  Zeitwörtern,  bei  ersteren  jedoch 
häufiger,  beobachtet. 

^  ^\  -^  -^  b    tan 'be^  he "  ne  (JAf.  entspr.     ^    l  7    ^ 
^\  4]   kono  inonO'kwwd)  diese  Sache,  gewiss  wohl  diese  Sache. 

^  i/^  yj  ZJ  ^  f  >r  ^^  v^-f  ^  f  ^  j.  yo^ 
nep  ischoki-he^ne  sclianke  ^nahkoro^^kaschu y  weil  ich  die 
Waarenballen  herausschaffen  wollte. 

^  ^  ^  y  an-pe-ne,  es  gibt  wohl  wirklich  (jap.  entspr. 
;  7    5  7  ari-sd). 
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yaikaia^no  an^he ^^ne^kuschu ,  weil  er  sich  wohl  sehr  f&rchtete, 
weil  er  sich  sehr  zo  farchten  schien. 

Die  Partikel  Ji  ta,  jf  da,    ]    h  tä. 

h  ia  hat  arsprunglich  die  Bedeatuog  ^schöpfen^^  so  f  h 
tä  (jap.  J\  Jh  kumu)  überhaupt  „schöpfen'^  ^  ^  be-ta  Was- 
ser schöpfen,  (jap.   2>  ^  *7"  ^    midzu'-kumu). 

Als  Partikel  wird  es  an  die  Sabstantive  and  die  von  Substan- 
tiven abgeleiteten  Adverbien,  Postpositionen  und  Conjanctionen 
angehängt.  Seine  Bedeutung,  der  eines  Locativs  vergleichbar,  ist 
gewöhnlich  „in,  auf,  an'\  bisweilen  auch  mit  dem  B^riffe  der 
Bewegung  „zu,  nach". 

b  >r  1^  \y  repke-ta,  an  der  Bucht. 

b  ^  b  n    ^  ^   ine^otan-ta^  an  welchem  Orte?  wo? 

b     ]    ^  fi^/a,  wo?  oder  wollin? 

^  -h  i^  t.^  P^^chkan  oder  h  ^  -h  i/  t.^  pischkan'-ia, 
rings  umher. 

^-sr^7^:a  |-2  etoko^tw^an^betSj  der  zur  Seite 
befindliche  Fluss. 

^^^/fy^:3  |)  rikop^iischorta,  in  dem  Hause,  in 
dem  Innern  des  Hauses. 

-^  +  I)  /?  ^  V"")^  'j  jK  -^  7  -^  ^  '«»  nobari- 
kaschke-ta  rikin,  er  stieg  auf  diesen  Berg. 

Den  mit  Conjunctionen  construirten  Zeitwörtern  angehängt, 
kann  es  durch  die  Conjunction  „wo^*  wiedergegeben  werden. 

-^  ^  ^  ^  ]^i^^'^J^^\y^i^^3. 

^  Z  ^  ^^  eka8i'irenkaan''gu8chi'täiiQkan'rU'U-€''ne,nheh' 
dem  er  gesagt,  wo  die  Belohnungen  durch  die  Vorfahren  statt 
finden  sollen. 

b  ta  kann  auch  der  Partikel  -^  he  nachgesetzt  werden. 

b  '\  -^  -^  b    tan^be^he^ta,  wohl  etwa  in  dieser  Sache. 

Der  Verbindung  ;f  'X  he-ne  wird  es  jedoch  vorgesetzt. 

;^  -\  ^  7*  4     t9ip'ta''he''ne,  gewiss  in  dem  Schiffe. 


435 

Statt  b    ta  kann  dialektisch  aach  ti^  da  gesetzt  werden. 

A;^'  ^    j^  f    noschki^da  oder  ^  f   tT  ^  %/  f  noschki^ 
da^an  in  der  Mitte,  statt  b  >r  %/  )  noschke^ia^  ^  y  ^  ^  y/  J 
noschke^ta^an. 

^  -^  ^    tt^  ^   n»-<Ia-oinan^  wohin  gehst  du?  statt /^  ^ 
^  -^  ^    ne-ta^oman. 

h  ta  wird  aach  zur  Bildung  von  Substantiven  verwendet,  in 
welchem  Falle  seine  Eigenschaft  als  Postposition  verloren  geht, 

b    ^   ^     riki'taj  der  Himmel,  wörtlich :  in  der  Höhe. 

4^     y  to-i-ta^  der  Garten,  wörtlich :  auf  der  Erde. 
ya  oder  ^  b    ya-ta^  die  Berghohe^  letzteres  wörtlich : 
auf  der  Berghöhe. 

Die  Partikel  7  wa. 

Yj  wa  ist  eine  bestimmende  Partikel,  welcher  bei  Substanti- 
ven ungefähr  die  Bedeutung  des  gleichlautenden  japanischen  ^^  wa 
zukommt,  daher  sie  die  Stelle  eines  Artikels  vertritt,  jedoch  mit 
Substantiven  nicht  sehr  häufig,  und  dann  gewöhnlich  nicht  für 
sich  allein  gebraucht,  sondern  der  Partikel  ^  ne  oder  der  Com- 
bination  i^  ^  he^ne  nachgesetzt  wird.  Dieselbe  findet  sich  auch  in 
Verbindung  mit  einigen  Adverbien  und  abgeleiteten  Postpositionen. 

hariki  teke  wa  schake-schintoko  atstekan,  mit  der  linken  Hand 
reicht  er  einen  Zuber  voll  Wein. 

V  ^  ^  1\  'p  kamuv^ne'wa  oder  ^  ^  ^\  f  h  'p 
kamu%''he^ne^waj  die  Götter. 

^   y  '^   \/=i     oschUinaga-wa^  rückwärts. 

^^^''p^yfh'p  kamui'-koschtscha'Wa^  vor  den 
Göttern. 

Den  Zeitwörtern  angehängt,  entspricht  es  einem  Verbal-Par- 
ticipium^  ähnlich  dem  jap.  j-  ^^  ®'®^  ^^   J"  ^^*^a* 

-^  ^  ^4  t  -^  7"  7  !)   'P  ^  ^  Jl  -^  ^  i/schman- 
ta  U'ekari'wa  bunki-ne  re-yan.  Wir  werden  uns  an  einem  Orte 
versammeln  und  Wache  halten  (jap.  J'  ^    ^^J-    ^    ^  ^P  "i 
\y^   -f/  ^  ^  )^  issio-ni  atsumete  ban-wo  si-yare. 
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|\  ^  V^  ij  ^^  f  ^  tsi-kolsu  tsise^norki-ne  ikori^e  aschinr 
ke-wa  ohari  schäm.  In  aoserem  Haose  wardeo  keine  G&ter  erwor- 
ben, wortlich :  Guter  entstanden  sind  dnrcliaas  nicht  da.   (jap. 

yf   f'  ^  "^  tvatakusi-no  iye-wa  ziü-mot  torarete  ikkb  nai). 

Diese  Partikel  wird  auch  den  auf  7^  nu  verlängerten  Zeit- 
wörtern angehängt. 

ß^'^^^y^i/^b^  3  %/  schioi-ta  aschi-  nw- 
wa  nukaruj  er  tritt  hinaus  und  blickt. 

Dieselbe  wurde  nur  einmal  an  Ende  eines  Satzes  beobachtet, 
in  welchem  Falle  jedoch  der  Satz  unvollständig  zu  sein  seheint 

7  f  y3  -^Jl  ^  Ji  =,  ^  jl  ^  xt  J,j  tr  %/^ 
*7  ^**  hoschke^a^nuthia-ni  tan  kotan^ta  heroki  aiu-wa.  Vor- 
gestern sind  zu  diesem  Orte  Heringe  gekommen. 

Die  Partikel  ;  no,  ^  nu. 

Durch  Anhängung  der  Partikel  J  noj  dialectisch  auch^  fite, 
werden  die  Substantive  in  Adverbien  verwandelt,  was  schon  bei 
dem  Abschnitte  von  den  Adverbien  erklärt  wurde. 

Eine  gewisse  Anzahl  Adverbien  endet  schon  an  sich  auf 
diese  Partikel,  ohne  von  irgend  einem  bekannt  gewordenen  Sub* 
stantivum  abgeleitet  worden  zu  sein.  So: 

f    -^    B    i/  schionnOj  wirklich. 

7  ^  ^  -^  ohonnoj  lange,  lange  Zeit.  Jedoch  scheint  die- 
ses Wort  von    |  ^  ^    oho  „tieP'  abgeleitet  zu  sein. 

Den  Zeitwörtern  angehängt,  verschafft  es  diesen  im  ursprüng- 
lichen Sinne  eine  adverbiale  Geltung,  und  bezeichnet  auf  diese 
Weise  einen  gewissen  Grad  von  Verlängerung  oder  Stetigkeit  der 
Handlung. 

In  der  Mitte  des  Satzes  lässt  sich  hierbei  eine  Trennung  in 
zwei  verschiedene  Theile  unterscheiden. 

tan^o  tan-'tonoto  anno,  ii8ikore''anna.  An  diesem  Tage  sollte 
dieser  Wein  (des  Friedens)  vorhanden  sein,  und  herüber  geschickt 
werden. 
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kenne  schirama^no  okai  kekesi  na^schan^ta.  Er  wohnt  hier 
nichts  and  ihm  ward  noch  nicht  die  Bestimmang  zu  verbleiben. 

Um  diese  Trennung  noch  deatlicher  zu  machen,  wird  auch 
die  Partikel  rj  wa  angehängt,  jedoch  wurde  hier  nur  die  dialecti- 
sehe  Variante  ^  itu  beobachtet. 

-^t?;fe7^.x7  y  yo  %p  :a.  j.  tschupp  afun-nu^ 
wa  homakay  die  Sonne  geht  anter  and  zieht  fort. 

Wo  das  )  no  eine  adverbiale  Bedeatang  hat,  wird  dasselbe 
der  Partikel  rj  wa  nachgesetzt. 

f    V  "i    ]     h    ^O'i'^OrnOj  ferne. 

y^  ^    T  ie^wa^nu^  vor  der  Hand  befindlich. 

Dareh  Anh&ngung  dieser  Partikel  erhalten  auch  Nomina  eine 
verbale  Bedeatang. 

)  )  %/  ^  s.  ntwaschino-no^  trachten,  streben,  von 
ß    ^  yj    ^    niwaschinOj  klug,  weise. 

^  ^  yo  ^  j^tipfct -nu,  stark  sein,  von  i  y«  a-  yupkt, 
stark. 

]  ^  y  ]  y  fära^nü  oder  /  7  1  7  fära^no, 
riechen,  von    y    |    y  füra,  Geruch. 

Das  Wort  f  V^  ^  7  wayaschino ,  auch  j  i/  ^  ^ 
yawaschino  und  j  f/  vj  ^  niwaschino,  weise,  verständig, 
endet  für  sich  schon  auf  die  Sylbe  J  noj  welche  ursprfinglich  die 
Adverbialpartikel  gewesen  zu  sein  scheint.  Jedoch  sagt  man  ad- 
jectivisch:  P^  h^  )  i/^  7  wayaschino  guruy  ein  weiser 
Mann,  und  )  j^  yj  ^  niwaschino  wird  auch  als  Vcrbum  in  der 
Bedeutung  „streben,  arbeiten^^  gebraucht,  welchen  Sinn  es  auch, 
wie  oben  angegeben  worden ,  durch  nochmalige  Anhängung  dieser 
Partikel  in  der  Form   )    )     %/  vj    s.    mwaschino-no  erhält. 

Einige  wenige  Zeitwörter,  wie  )  ^  'O  ronno  oder 
j^  »>  yj  ronnu  „tödten^',  )  ^  )  /f  inonno  oder 
^  ^  y^  ^  inunnu  „beten''  scheinen  nur  mit  dieser  Partikel, 
und  niemals  ohne  dieselbe,  gebräuchlich  zu  sein. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Wort  7  ^  V'  7 
aschin^no^  welches  substantivisch  in  der  Bedeutung  „Anfang''  ge- 
braucht wird. 

SiUb.  d.  phil.  hist.  Gl.  VII.  Bd.  III.  H£l.  S9 
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Vor  der  Endung  /    no  wird  bei  einigen  Wortern  ein  ^  n 
eingeschaltet,  welches  ^  n  auch  an  die  Stelle  der  elidirten  Sylbe 
y   ri  zu  stehen  kommen  icann. 

f  ^  yj  ;^^  poronno;  sehr,  fn  grosser  Menge,  von  u  ;(>*• 
poroj  gross. 

J    -^  l\    7    ^    2    ero'ramunnoy  frendig,  statt    ti   z 
)    )\   y    erO'TamU'mo. 

J    -^   ^  f    ohonno^  lange,  lange  Zeit,  wahrscheinlich  von 
J    ^,  ^    ohd,  tief. 

)  ^  J  ^  tnonno,  beten  statt  J  ^)  J  ^  inari^nOf  von 
dem  japanischen    ')    ^    /f    thort. 

)  ^  i^  )  aschin-nOf  der  Anfang,  statt  ^  'j  V^  7 
aschirirno^  von  'j    V^  ^  aschiri^  neu. 

Die  Partikel  ^  ^  un. 

^  \^  un  bedeutet  ursprünglich  das  Hintertheil  eines  Schif- 
fes, ein  Wort,  welches  zwar  gewöhnlich  durch  Ö  ^  ^  un-ta 
mit  der  Postposition  h  ta  (S.  die  Bemerkung  m  dem  Abschnitte 
von  dieser  Partikel)  ausgedrückt  wird,  dessen  Grundform  aber  aus 
dem  Ausdrucke  b  ^  ^  ^  v^  -^  ^  un'SchamU'iia  „das 
Bret  auf  dem  Hintertheile  des  Schiffes^^  hervorgeht.  ^  ^  un 
wurde  somit  den  Anschluss,  die  unmittelbare  Folge  bezeichnen. 

Als  Partikel  entspricht  dasselbe  wohl  der  chinesischen  Geni- 
tivpartikel ^,  wird  jedoch  nur  sehr  selten  und  fast  nur  in  Wör- 
tern von  bestimmter  Zusammensetzung  gebraucht. 

/i^  h^  ^  ^  V^  j^  ^  menaschi'un  guruy  ein  östlicher 
Aino,  wörtlich :  ein  Mensch  des  Gebirges  Menaschi. 

l\  ^  i/  i/  ^  ^  ^  ya-un  schischam^  ein  Japaner, 
wörtlich :  ein  Mensch  der  Beighöhen. 

-^  -^  \^  l)  ^  keri'un  bc,  die  Fussbekleidung,  wörtlich : 
ein  Gegenstand  der  Fussbekleidung. 

Wo  diese  Partikel  in  zusammengesetzten  Wörtern  vorkommt, 
wird  sie  bisweilen  mit  dem  vorhergehenden  Worte  zusammenge- 
zogen. 

^  '^  P  T  tehun-be,  ein  lederner  Beutel,  statt  }p  J' 
^    -^  \)  ieke^un  be^  wörtlich:  ein  Gegenstand  der  Hand. 
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"tff  ^  I«  tombij  eine  Beneaauag  der  Sonne,  auch  des 
MondeS;  statt  "^  ^  ^  |^  to-un  bi^  wortlich:  der  Gegenstand 
des  Tages. 

Uieselbe  findet  sieb  auch  im  Anfange  einiger  Wörter,  wo  sie 
den  Uebergang  zu  bezeichnen  scheint. 

yf  y  >r  '^  ^  tin-feerat,  belohnen,  von  yf  y  >r  ^^^^U 
der  Schatz,  die  Gnade. 

>r  %/  ^  '^  ^  un-kesch^kCf  begehren,  wünschen  (jap. 
yf    i/  ^  fo9i'i)  von  >r   %/  >r  keach'k^j  entzünden. 

Am  Ende  der  Zeitwörter  scheint  durch  sie  die  Fortsetzung 
oder  Vollständigkeit  der  Handlung  bezeichnet  zu  werden. 

•^   *^  /?    ^    7°^  f^  jf"^   ^  7    ^  ^     t'karaku-ne- 
guru  nep  äa^un.  Diese  Neffen,  was  sprechen  sie  unter  einander? 
^  ^  ^   /f  ita^un  ist  hier  die  Zusammenziehung  von  ^  (l   ^ 
^   ^  itaku'un. 

^  /^  ika,  überschreiten,  -^   ^   ^    ]    ^  ika-un^  wachsen. 

.^77  ^  i/  2,  eschiura-uriy  verzeihen.  Verwandt  hier- 
mit ist  7    B  1/  ^  oachiora,  loslassen. 

Die  Partikel  ^  ya. 

^  ya  dem  japanischen  -^  ka  entsprechend,  ist  eine  gewöhn- 
liche Ausrufungspartikel,  wurde  jedoch  für  sich  allein  in  Verbin- 
dung mit  keinem  Substantive  beobachtet.  Ausser  den  Zeitwörtern 
wird  es  noch  mit  Adverbien  verbunden,  ferner  zur  Bildung  einiger 
Adverbien  und  Fürwörter  verwendet. 

^     '    ^    r  ^  ^  yaikaia-no-yay  ich  furchte  mich ,  wört- 
lich :  0,  ich  bin  furchtsam. 

\    T  ^  iki-yüy  jener,  in  welchem  Worte  die  Bedeutung  des 
^  /^   iki  nicht  recht  klar  ist. 

-^    y  ^   ^  /f  iki-yw-an^  wer? 

^    ^  ^   J    y   ano-ya'ne^ne  oder    ^^   ^    ^    \    )     J 
ano^ya'-ne'nepy  es  ist  nichts.    W^örtlich:  ist  wirklich  etwas  vor- 
handen ? 

29  • 
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Den  Zeitwörtern  oder  den  Verbalpartikeln  angehängt,  bildet 
es  eine  Art  verstärkten  Potentials,  der  auch  die  Stelle  des  Impe- 
rativs vertreten  kann. 


ire-an-guschi-tap,  nani  afun-^ke-ya.  Ich  habe  auf  euch  gewartet, 
möget  ihr  sogleich  eintreten. 

\    7    >^  ^    t    3    V^  schiomo  o-ira'ya  (jap.    l^  X  ^ 
^  ^    '^  masure^mai'Zo)  ich  werde  nicht  vergessen ,  oder :  ver- 
giss  nichts  gleichwie  der  entsprechende  jap.  Aasdruck. 

^  V^n    ^  ^  \y  ^  f    "i  '^  -^  M  ^an-beiMnureun- 
kore-ya  O'ap.    \y  f  pTi^   ^  >^    7    v'  ^    "^  "^'^  7    )    ^ 
7    7    7    ^   i/^    kono  waza  md8i'awa8e''kuda8are^be9i^ 
soro).    Diese  Sache  möge  (von  einem  Höheren   an   einen  noch 
Höheren)  gemeldet  werden. 

Die  Anhängung  an  die  Partikel  ^  ne  wurde  nach  einem  Sub- 
stantive und  nach  einem  Zeitworte  beobachtet|  welches  letztere 
seinerseits  wieder  auf  die  Partikel  rj  wa  endete. 

\    ^   3   ^     ^  menoko'ne'-yaj  o  gewiss  das  Weib. 

^  ^  V  7  i^  ^  ^  f-^^ara-w?a-n«-ya ,  o  es  ist  gewiss 
angekommen.        ^ 

Die  Partikel  f  na. 

j-  na  wird  in  einigen  Zusammensetzungen  als  Adjectivpar- 
tikel  gebraucht. 

')  v"  t"  t  ji^  6ofct-na-*c/i»Vi,  die  Unterwell,  wörtlich: 
die  untere  Erde,  von   4i    j\i^  bokij  unten. 

i/  y''  ^  4^  f-  ^  jf\  boki-na^tschabusiy  die  Unter- 
lippe. 

•^  D  -^  ne^ko-naj  ähnlich,  ein  solcher,  ^  ^  :3  «^ 
.X    h  ne-ko-na  kotan,  ein  solcher  Ort. 

Ein  angehängtes  graphisches  ^  tsu  findet  sich  in  dem  Worte 
^  :^  >r  ^y  f'  -^  ^"^  ponncrfcAfwnfte,  der  kleine  Finger,  statt 
^  ^  >7-   -f-    ^   ^<»   pon-na-kembe. 

In  Verbindung  mit  den  Zeitwörtern  bildet  es  einen  Potential 
und  wird  in  den  Fällen  gesetzt,  in  welchen  die  Verlängerung  auf 
den  Laut  a  nicht  statt  finden  kann,  was  bei  dem  Ausgange  auf 
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einen  Voeal  und  gewShnlicIi  auch  auf  den  Consonanten  ^  n  za 
geschehen  pflegt. 

f-  ^  /u  -^   l/  /f  i^sharun^naj  ich  werde  daran  denken. 

f  >r  ->  ^   Tj'>r^^^'fl\j^  *«»»«'»  y^' 

wanke  tsrpu^yau'ke'-na*  Mit  Hilfe  der  Golter  bin  ich  vom  Schiffe 
ans  Land  gestiegen. 

^•|3)jt.**-^^^^  oschi'Sireba'-kuschu  schiomo 
oschaganke^yakka  pirika-na.  Da  er  nachkommt^  so  ist  es  ange- 
messen, nicht  nach  ihm  zn  rufen. 

Die  Combination  mit  der  Partikel  :^  ne  zn  f"  :^  ne-na 
oder  f'  I  ;f  ni-na  hat  den  Sinn  von:  wirklich,  mit  einiger 
Ungewissheit.  Dieselbe  wird  den  Substantiven ,  den  Zeitwörtern 
und  einigen  für  diese  gebräuchlichen  Conjunctionen  angehängt. 

^  1  ^  -^  ^  i?  tan-be^ne-na  (jap.  )  ^  J  Z3 
j-  }p^  t^'^kono  mono'^a'gend)  gewiss  wohl  diese  Sache,  diese 
Sache,  wie  es  scheint. 

f    ]    ^  ^  ^  i/^  >r  V~V^  iX  7  '"^    ^    ^  7 
aschiurU'OSchi  ruackke  aschkaUni^naj  er  wird  berühmt  werden, 
und  seine  Belohnung  wird  gewiss  eine  ausgezeichnete  sein. 

jr^i/^^^'O^  y  an "Tonnu' kuscht '716" na 
er  soll  gewiss  getödtet  werden. 

Die  Partikel  .^  ^  yan. 

^  ^  yan  entspricht  dem  japanischen  i/  ^  besi^  und 
druckt  sowohl  das  Rönnen,  das  Solleu,  als  auch  die  zukünftige 
Zeit  aus.  Es  wird  an  die  Grundform  des  Zeitwortes  angehängt, 
und  sowohl  in  der  Mitte  als  auch  im  Anfange  des  Satzes  gebraucht. 

^>^  ^  ^y  ^  ^  !^  ^  ^  ^"^  i/1  y^^  )   \^ 

•^^l^'^^-^'jt^'t^^  tono-oro-waschan- 
itaku  ine^ani  ku-itaku-tsiki  pirika-no  i-nü-yan.  Als  er  den  von 
dem  Gebieter  erlassenen  Befehl  vollzog,  sollte  er  sieh  grossen 
Ruhm  erwerben  (wörtlich:  sollte  er  auf  eine  gute  Weise  gehört 
werden). 

-^^  "f  )^  {  if?  ^  ;  )^  -^  ^  ^  7  ^  «"^^*^  «**- 

borno  ubi-'Ubi^bai''yan.  Lasst  uns,  einander  die  Hände  reichend, 
vorwärts  gehen. 
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4-^3  ^  \^  y  ^n  tsipu-ant  rura-yan  itascha  buntna  fu- 
tara  ats^te^nankonna*  Ich  werde  das  Schiff  begleiten^  und  um 
diesen  Preis  zwei  Ballen  Reis  fähren. 

Die  Partikel   7  t». 

7  tsu  hat  der  Etymologie  zu  Folge  in  einigen  Wörtern  die 
Bedentang  einer  Eigenschaftspartikel,  bei  welcher  es  jedoch  ange- 
wiss ist,  ob  der  Vocallaat  in  der  Aassprache  weggeworfen  wird. 
'^  /f    7  -^  ^  numa-tsu'ibe  ^   eine  der  Benennungen  des 
Seebibers,  das  offenbar  so  viel  als:  der  haarige  Fisch  bedeatet. 

|)4"^^i^^^7  f^r^'^su-^chamu-tsiri,  eine  Art 
Schwalbe,  wörtlich  offenbar  soviel  als:  Der  Vogel  der  rothen 
Menschen,  wobei  1\^  %/ schamu die Abkürzang von  l\^  i/ %/ 
schischamuy  ähnlich  wie  in  l  \  >/  n  ^  yaya^schamo^  ein  ge- 
wöhnlicher Mensch,  für   "^^  i/  i/  ^  ^  y(xya^8chi8chamo, 

7  t8,  mit  Wegwerfung  des  Vocallantes,  ist  eine  Art  Iiiter- 
jection,  durch  welche,  wenn  sie  an  ein  Zeitwort  angehängt  wird, 
ungefähr  wie  bei  einem  Participium,  ein  Abschnitt  in  der  Periode 
entsteht.  Diese  Partikel  wurde  jedoch,  ausser  dem  Worte  >  J 
an  „haben''  nur  noch  bei  den  auf  j'  te  ausgehenden  Transitiven 
beobachtet,  woraus  übrigens,  da  sie  sehr  selten  vorkommt,  keine 
besondere  Beschränkung  far  ihre  Anwendung  liervorzugehcn 
scheint. 

^  ^  ^  .:u  ^  j>  7^^    iX^  o.  i/j^  ^  ^  7  ^  ^ 
a^nukan^tets  pon  moschirUgura  tuischa^ani^he  ie^-ine^kaschiu^ 
u  scha-iumu  kenne  nin.     Während  du  blickst,  wird  des  kleinen 
Insellaudes  Aermelthal  befeuchtet,  ohne  die  Farbe  zu  verlieren. 

Mit  dem  Potential  des  Zeitwortes  y  ^  an  „haben^'  bildet  es 
eine  Verbindung,  die  dem  Nomen  als  Ausruf  angehängt  wird. 
7  ^  T  ^  7     ^  iap-ne^amUs ,  so  ist  es  wirklich ! 

j<ty  jl  Z  ^  n  7  )^  ^  -h  i/  kamoi-guri-anats  tschokai 
tschasi  tschasi  kambara  ko-u^ekara^ba.  Der  Drachenscbatten 
zieht  an  sich  von  unserer  Stadt  die  äussere  Stadt. 
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Die  Partikel  f  ka,  fga,  ]  f  kä. 

ji  ka^  dialectisch  auch  jjf  ga^  bedeutet  Erde  oder  Ort^ 
welche  Bedeutung  jetzt  veraltet  zu  sein^  und  nur  in  Zusammen- 
setzungen vorzukommen  scheint. 

^  B  jy  ji  ka^schoyüj  eine  Wespe,  wörtlich:  eine  Erd- 
biene. 

•^  ij    V^  schiri'ka,  der  Erdboden,  der  Platz. 
Den  Substantiven  wird  es  in  der  Bedeutung  ,)Ort'^  öfters  ex- 
pletivisch  angehängt. 

'^  "fj  7  %/  schirari-ga,  die  Stelle  der  Meerfluth,  die  Meer- 
fluth  selbst. 

jf  ]     [  to^ga,  die  Brust,  wortlich:  die  Gegend  der  Brust. 

ji  V  B  i/^  oschioro-kUf  das  Gesass,  wortlich :  der  Ort 
des  Gesässes. 

Einigen  Adverbien  angehängt,  steht  es  ebenfalls  fiberflussig, 
und  dient  zur  Verstärkung  der  Bedeutung. 

jl  j  ^  B  v^  «cAtonno-Ara,  so  viel  als  ^  ^  3  j/achU 
onnOf  wirklich. 

+  7**  ^  nejHküj  so  viel  als    7*  ^  nep^  etwas. 

f^  7  **  -^  -^  "^  '^  Atfnne  nep'ka,  so  viel  als  ;^  ^  ^ 
y^  ^  henne-^nep,  nicht  lange  nachher. 

•^^    jy  yf  "^7*^  n^-Ara  ischama^  es  ist  nichts. 

+  i>  >f  V^  ^  y^  ^  nanu''ischainu''kay  ehrlos,  wortlich : 
ohne  Gesicht. 

In  Verbindung  mit  der  Grundform  der  Zeitwörter  bezeichnet 
es  die  Lage  oder  den  Umstand. 

-^  \/  i>  f^  h  kuru'-musi'ka y  sitzen,  verbleiben,  von  der 
Grundform    f/  l\  musi,  verbleiben. 

'p  \y  ^  ^  ^  ^  tl  ]  ^  nS^taU'e'bekere^ka^wdLa 
spricht  er  ? 

Hierher  scheint  auch  die  Form  des  Zeitwortes  auf  jl   ^ 

o&Aa,  wie  in  "^  ^  ^  7  anakka,  zu  gehören,  welche  wahr- 
scheinlich durch  Anhängnng  der  Partikel  ji  ka  an  die  Form  des 
Potentials  auf  a  entstanden  ist. 
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Einig;e  Zeitwörter,  bei  welchen  zam  Theile  die  Verläogerang 
]    ji  kä  beobachtet  wird,  scheinen  nicht  ohne  diese  Partikel  ge- 
bränchlich  zn  sein. 

-p   \/  f^ /^  yuruschka,  zürnen. 
1    'P  7    'P  ^  ^    y  ai-e-kara-kä,  ankommen. 
]    jl   ""P    3.   V^  ^  jEI  y   a-enU'SchutU'-käy  nachforschen. 
Eine  Znsammenziehnng  ist  j^  ^  y  fun^ga^  der  Ton,  statt 

j^  l   y   fumi-ga. 

Mit  den  Namen  der  Farben  yerbanden ,  druckt  dieselbe  den 
Begriff  „färben''  ans. 

^  ^  ->  ^  kunne^ka,  schwarz  färben. 

^\y  \    1   füre-kaj  roth  (arben. 

In  Verbindung  mit  dem  Worte  ^  7  o^cAt  „aufstehen^*  wurde 
die  Anhängung  der  Partikel  ^  i  und  der  Adverbialpartikel  )  no 
beobachtet. 

^    'p   i^y  aschka-ij  aufstehen. 

)   'P   i/f   aschka'HOy  aufstehend. 

Die  Partikel  ^>?  6«,  ;n  •  pa. 

Die  Partikel  ^^fta,  bisweilen  auch  J^^^pa^  von  ungewis- 
sem Ursprung,  vielleicht  die  Abkürzung  von  ^  ^>^' ftat  „gehen**, 
drückt,  so  viel  sich  aus  den  vorhandenen  Beispielen  sohliessen  lasst, 
das  Plötzliche,  das  Vorübergehende  der  Handlung  aus. 

"i  ^7^  ^  7  ^^'"^^'^^h  erschrecken,  Schrecken  empBnden, 
wörtlich:  das  Zerreissen  des  Herzens,  )<t ^  V^  i>  7  ^^^^^ 
tui'ba^  plötzlich  erschrecken. 

rt  ^  3  rt  ^  achiri'korarij  landen,  ^#  ')  7  :3  |)  v' 
schiri'korari'bay  landen,  mit  dem  Begriffe  der  kurzen  Dauer  der 
Handlung. 

)<^  ^  —  ^  ß^  i/  ^  2.  ^  -'^  Aa-u-e-i-^cAiVttn-ntn-fta, 
wiederhallen,  wie  ein  Echo,  wörtlich:  der  Laut  wird  schwach  und 
nimmt  ab.  Von  Z  »^  ;\  Aa-u-e,  Laut,  .i-  /i^  >/ /f  t-^cÄiVun, 
schwach  werden,  und  ^  -=•  nin,  abnehmen. 

))     t:  ®  piri'btty  abwischen. 
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-^  i/\yre8i'4eai  ernähren  überhaupt,  J<ti/\y  ^  i-resi- 
ha,  aaf  eine  kurze  Zeit  ernähren  oder  beherbergen. 

Das  Zeitwort  s.  ^^^^  hobuni  „hervortreten"  bildet  mit  die- 
ser Partikel  die  Zusamnienziehnng  J<t  ^  7*^  ^  hobuti'ba,  plötz« 
lieh  hervortreten. 

Die  Anhängang  der  Adverbialpartikel  j  no  wnrde  beobaehtet 
in  ^  J<t  ^y  ^  J'  ^  U'teke'-an^ba'-mo,  indem  man  einander 
die  Hand  reicht  (jap.  J'  V^  ^  ^)  jf  f"  VT  '^"'^''wajran-m- 
9ite)j  ein  Ausdmck,  der  ans  ^  u  mit  der  Gmndbedentang  „ge- 
meinschaftlich^' ,  yj-  J'  Uke  „Hand''  und  ^^  an  „haben''  ent- 
standen ist. 

Ein  Beispiel  der  Variante  ;\  ^  pa  ist  ;\  o  ^  js.  nin-^pa,  so 
viel  als  ^^  ^   -s.  mn-ftcr^  abnehmen. 

Die  Partikel  /f  t,  z  e. 

^  iy  den  Namen  vorgesetzt,  bedeutet  „jener",  „der" ,  ist 
also  eine  Art  Artikel,  eine  Partikel  zur  Erregung  der  Aufmerksam- 
keit. 

fi^h^'^^y  ^^  i'^karaku^e''guruy  der  Neffe,  der 
Neffe  dort. 

Den  Zeitwörtern  vorgesetzt,  bezeichnet  es  in  diesen  auf  eine 
mehr  eigentliche  Weise  den  Verbalcharakter. 

-^  y  h  y  ramu-auj  ^7^7^  Uramu-^an  und 
^  y  l\  y    Z  C'ramU'-an^  wissen. 

^  h  ^  ^  iritakiy  sagen^  melden. 

/f  7    >r  -^  ^  ^  U'un-keraiy  schenken^  verleihen. 

:^  ^  jf  ^  2  ^  y{  i'U^en'ganney  schlecht  sein. 

Der  Grundform  des  Zeitwortes  oder  den  Verbalparfikeln  an- 
gehängt, dient  es  zur  Verstärkung  der  Bedeutung. 

^  ^7  ^  >f  ;>?  n  V  ^  ^  f  ^  iy^  ^  {kaschUina- 
w-nita  koba-i'Otta.  Wo  sie  die  gefalteten  Papiere  der  Vorfahren 
ergreifen. 

^   'P   i/f  aachfrka'-iy  aufstehen. 
Eben  so  findet  es  sich  am  Ende  von  Substantiven: 
Z    X   7    Z  e^rami'-ey  die  Lobpreisung. 
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Z   D   :3    /f  ikori-e,  das  Besitztham. 

Der  Partikel  ^  ne,  welche  hier  „Gestalt,  Wesenheit'  be- 
deulety  vorgesetzt,  drackt  es  den  Begriff  „der^'  oder  ,.jener'^  ans. 

^  Z  tf-WY?,  oder  /^^  7^  ^  Z  e^ne^karu,  aaf  diese  Weise, 
dergestalt. 

Die  Partikel  z  ^  u-e,  /f  ^  u-t. 

Z  ^  U'-e  oder  /^  \^  u-t,  einem  Snbstantivnm  oder  Verbnm 
angehängt  ,  ist  mit  /^  i  als  Endpartikel  identisch ,  und  wird 
zur  Hervorhebung  des  Ansdracks  gebraucht. 

Z  \)  ^  ''  /^    t  "^   kamoi^ge-u-e^  eine  göttliche  Gestalt. 

jL  ^    J^  y   jl  J.  ^  %'€-kara''karU^ej  ankommen. 
Im  Anfange  zur  Bildung  der  Zeitworter  verwendet,  bezeich- 
net sie  die  Gemeinschaft. 

\y  >r  ^  ^  ^  u^e^bekere,  zu  einander  sprechen. 

^7^y^^7^Z\^  u-e^nutschattekuj  lächeln,   von 

P   J  V  ^  j-  ^  y^  nutschatteku,  (jap.   'f    a    f/  l  ^    tro- 
mosiroi)  lieblich. 

i^^^^^y^^  U'i-rai-ni'Ukesch^  ein  Bundniss 
schliessen,  wörtlich :  von  einander  (erst)  todt  sich  abwenden. 

DicPartikel  z  /f  i-e,  f  ^  w,  ^  z  e-i. 

Die  Partikel  Z  ^  t-e,  =^  /f  t-f  oder  ^  Z  ir-i,  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dass  siezwar  auch 
die  Gemeinschaft  ausdruckt,  aber  die  Handlung  mehr  dem  Subjecte 
zueignet. 

i/>r  ^  "^^7  ^  ^  U'Urai''nUukesch ,  ein  Bundniss 
schliessen ,  ^  >p  y1  ^  /f  y  ^2.  M-rai-nt-wÄrtf^cA,  um  ein 
Bfindniss  ansuchen  ,  um  Frieden  bitten. 

ij   jf  ^  j-    \*  /f    ^    u^i'^o-nangariy   einander  b^egnen, 

ij  4j^  ^  ^  j  ""1^  2,  ^  i^e-tä-nangarty  selbst  Jemandem  be- 
gegnen. 

^  y  j?  Z  ^  i-e-gara-ka  oder  ^  y  ^  Z^  /(  *■*- 
eküra^ka^  selbst  oder  allein  ankommen. 

^  -^  ^  /f   2-  ^'i-yomare ,  selbst  zusammentreffen. 
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Die  Partikel  j  te,  ti,  j^*  de,  di. 

Y  te  oder  t^  de^  dialektisch  anch  ti  und  di  aasgesproehen, 
wird  nar  den  ZeitwörterD  aogeliängt,  und  l)ezeichDet  an  diesen  ZiU- 
nächst  das  Transitivnm. 

7  7  fl'»j  treffen,  eintreffen  (jap.  ^^  Jl  f  atarü)^  T  7  J 
ais^te  ^  wohin  gelangen  lassen ,  senden. 

^  -^  J  oman^  gehen,  T*  ^  •:?  ^  oman^te  oder  -^  ^ 
T^^  ^  oman^doy  oman^dij  gehen  lassen,  schicken. 

i/  Yj  ;\^  \-  toru'uschj  schmatzig,  j  jy  ^  /i^  [  iorU" 
usch'tCy  iorU'U8ch'4i ^  beschmatzen. 

/i^  -^  ^  nukaruy  sehen,  bildet  darch  Zasammenziehnng 
T  ->  -^^    y^  nukan-te  oder  ^'*  ^  jf  ^    nugan^diy  zeigen. 

Das  Transitivain  auf  J"  te  vertritt,  so  wie  im  Japanischen, 
zugleich  die  Stelle  eines  Ehrenzeitworts. 

T  ->  'j"  -^  aino^koian  nukan^te-kuschiu^  tan  tono  omanan''te. 
Als  er  das  Land  der  Aino^s  erblickte,  setzte  dieser  Befehlshaber 
hinüber. 

tschup  rUi^'wa  tawan  be-nake^ta  isitan^te.  Wenn  die  Sonne 
hoch  ist,  entdeckst  da  die  Oberfläche  dieses  Flasses. 

Die  Partikel  }r  *^,  >r'  ge,  f «,  ^^gt 

yj-  ke  am  Ende  der  Substantive  und  der  abgeleiteten  Postpo- 
sitionen druckt  die  Lage,  das  Enthaltcnsein  aus,  und  kann  durch 
„in^^,  ji9Mr\  „za''  wiedergegeben  werden. 

^  y  wataronkitai'ke .  kanna^katnui  snots^fumi'Hin ,  auf  dem 
Gipfel  des  Felsens  ist  der  rollende  Ton  des  Donners. 

>r  -^  ^  i/  ^  'P  ^  7  7  ^  ^  3  ^  iyo'ibe  fultsi 
tsui'Schama'ke^  zur  Seite  der  Ahnfranen  des  Reichthums. 

Am  Ende  der  Grundform  des  Zeitwortes,  wo  es  dialektisch 
auch  durch  ±.  kij  ^  gi  ausgedriickt  wird,  bezeichnet  es  gewöhn« 
lieh  den  Begriff  des  Transitivums. 

^^  i/  schan,  herausgehen,  >r  ^^  i/  schan-ke,  hin« 
ausgeben. 
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^   ^    |)   rikin,  anfsteigen,   ^  -^   ^    ')  rtkin^gij  erbeben. 

^  y    y   afun ,  hioeiDgehen ,  ^  ^  ^    ^   afun^-ke  oder 
^  ^  y    y  afun^gi,  eingehen  machen. 

Ebenso  werden  durch  Anhängung  an  das  Nomen  transitive 
Zeitwörter  gebildet. 

yf  y   rai,  todt,  ^  /^  y  rai-giy  todten. 

/f  /u  ruij  ein  Schleifstein,  }p  jf  /u  rui^key  schleifen. 

In  einigen  Fällen  wird  es  ,  sowie  die  Partikel  j"  te^  zur  Bil- 
dung von  Bhrenzeitwortern  verwendet. 

}p  h   ^  -^  ^  ^  innnnu'4cu'4ee  f  er  verrichtet  das  Gebet. 
>7-  h  ku'^ey  wortlich :  er  lässt  machen. 

t  ^  '  7  1  ^  f  'T^  ^yf^l^'^j  "^-»'•'^ 

an^guschi'iap  y  nani  afun-ke^ya.  Ich  habe  euch  erwartet,  moget 
ihr  sogleich  eintreten.  >r  -^  7  T  ^^-^^)  wörtlich:  eintreten 
machen. 

Einige  Zeitwörter  sind  mit  der  Partikel  >r  ke  gebräuchlicher 
als  ohne  dieselbe^  und  bei  diesen  geht  die  transitive  Bedeutung 
gänzlich  verloren. 

>r  ^  ^y  aschin^ke  oder  ^  <>  i/^  aschin-^gi,  anfan- 
gen.    ^    v"  7  aschin  wenig  gebräuchlich. 

>r  %/  "O  roschke  oder    :J:   ^  x3  roschkij  stehen.      ^  ti 
roÄCÄ  „stehen"  wurde  nur  in  dem  Ausdrucke  ^  2\  -^  ^  \3  -^  l^ 
rebe^rosch'^amui  „die  am  Meere  stehenden  Götter^^  beobachtet. 

>r  "  ^  ^  y^^"9^  ^^^^  ^  ^  ^  yo^n^giy  ausbreiten.  ^  ^ 
yan  als  Zeitwort  nicht  vorgekommen. 

Die  Partikel  7  ra,  o  ro,  /^^m,  lXr<r,   ij  ri. 

Die  Partikeln  y  ra^  "O  ro^  /t^ru,  l^re,  )j  rt  drOcken  am 
Ende  der  Grundform  des  Zeitwortes  ebenfalls  das  Transitivum  ans, 
und  werden  auch  zur  Bildung  von  Ehrenzeitwörtern  verwendet. 
Zugleich  dienen  sie  vorzüglich  zur  Bezeichnung  des  Imperativs 
oder  des  mit  diesem  identischen  Potentials.  Die  Setzung  einer  von 
diesen  Partikeln  hängt  von  den  Dialekte,  zum  Theil  auch  von  dem 
Vocale  der  letzten  Sylbe  des  vorhergehenden  Wortes  ab.  Das  /u-rir 
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oder  )]   ri  der  letzten  Sylbe  des  Gruodworts  wird  dabei  gewöhn- 
lich in  ^  n  verwandelt 

-^  /^  tfttf  oder  --sj  2  ebe^eBaen.  /u^  ^  ibe^ru,   'j  --sj  /f 
ibe-rij  \y  ^  ^  ibe-re^   ü  -^  2  ebe-ro^  zu  essen  geben,  bc- 
wirthen. 

M  >  igu^  trinken,  /u  h^  ?  igu^ru^  lj  p"^  /f     igu-^y   zu 

trinken  geben^  trinken. 

ß^  M  J*  nukaru  oder  ß\^  ^  JL  ^  ku^nukaru^  sehen. 
^  ^  -h  yL  nukan-ro  oder  V  -^  jl  y^  ^  fai-ntifcan-ro, 
zeigen^  als  Ehrenzeitwort  im  Potential:  möge  er  sehen,  mSget 
ihr  sehen  (jap.  v^^  -fe.  )^  mi-^cyare). 

I  ^  ntt,  hören.  ^  |  yL  nä^re^  hören  lassen,  als 
Ehrenzeitwort  im  Potential:  möget  ihr  hören  (jap.  iz.  ri  ^ 
^  ^  kikose^yare). 

;^  ^  010a,  leer  sein,  i/^  j\  ^  oworre^  es  möge  leer  sein 
(jap.    "O   >r  y  ake-ro). 

-h   y   jf  2  ^^goTokaj  ankommen,  hinzu  gelangen.  Jjf  2, 
ij  -lg  7    e^gara-ka-ri  oder  y   -p   7   j^  2  ^^goraka^-raj  ge- 
langen lassen,  Terleihen. 

Einige  Zeitwörter  sind  sowohl  mit  als  ohne  diese  Partikeln 
gebräachlich,  so  dass  dieselben  nichts  an  ihrer  Bedentnng  ändern. 

-5  ^  oma  und  \y  )\  =^  oma^re  oder  |)  ^  t^  ofna-^rty 
hinlegen. 

t?  iX  ^  hoachibi  oder  |)  i£^^  v';^>  hoschibi^ri,  zurück- 
kehren. 

Mit  Wörtern  von  adjectivem  oder  adverbialem  Sinne  verbanden, 
verstärkt  oder  verändert  es  deren  Bedentung,  verwandelt  sie  bis- 
weilen auch  in  ein  Verbum. 

j?   ^   ->^   Z\  7  r«»iu-Aafta,  nnbewnsst,  ^^  "i    ^"^   1^7 
tamu^haitarre  ^  in  einem  hohen  Grade  unbewasst. 

^  ^  ^  onncy  alt,  bejahrt,  \y  :^  4  j^  onne-'rey  das  Ge- 
dSchtniss,  ancb  im  Gedächtnisse  bewahren,  kennen. 

^  ß\^  Xl""  pK  7  ^ö»»u-ptmAra,  heiter  (wörtlich:  gut  von 
Sinn),  ')  -^  z^-  t:  *  l\   7  Tamu^piruka-^ri^  erheitern. 

h  y   )<i  ^  '\  henbara4a,  einmal,  irgend  einmal,   ^  -^ 
/    1  ^    7  ^  J^  henbara^tdrri ,  vielmal,  oft. 
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Mit  Sobstantiven  verbundeo,  verstärkt  es  eiofach  deren  Bedea- 
toDg,  jedoch  wurde  nach  dieser  Partikel  immer  noch  ein  anderes 
Woi*t  in  der  Zusammensetzung,  entweder  ein  Zeitwort  oder  eine 
Postposition  beobachtet,  so  dass  sie  niemals  an  das  Ende  der  Sub- 
stantive zu  stehen  kommt. 

;i^  M  \  y    \   y  fära^ra-karu^  wohlriechen,  von  y    j     y 
füra  ,,Gerttch''  und  /i^  -4^  karuy  machen. 

j"  l  ^  ^  ^  4"  ^charo^ro'mina,  lächeln  (im  Gegensatze 
von  laut  lachen,  ähnlich  dem  jap.  y  y  */  >)  a  ^  -  rnkkori'- 
ward}  von  0^4*  '^^^^'*^'  Mund  und  j-  ^  mina,  lachen, 
gleichsam:  nur  mit  dem  Munde  lachen. 

^  j^  y    /f    ^P""  y  cUuUra-'boki^  unter  dem  Meere. 

^  iK  7  -^  V'  l  moschin-ra'boki  y  unter  der  Insel, 
zusammengezogen  statt:    ^    }f\    y    ^)    i^  1    moschirirra'hoki. 

Die  Variante  o  ro  bildet  mit  der  Postposition  yj-  ke  eine 
öfters  beobachtete  Verbindung,  welche  mit  der  einfachen  Postpo- 
sition einen  und  denselben  Sinn  hat,  und  die  Lage  bezeichnet. 

;^  tJ  |-  7^'  I  ^  iX  scha-nobutO'-ro'ke,  an  der  Mün- 
dung des  Flusses. 

^  ^  ti  3  iX  7*  \^  ^  ^  13  ))  i/  ^>?  y  aba-schiri- 
kotan  vpschioro^ro'key  im  Schoosse  des  Landes  Abaschiri. 

Die  Partikel  iz.  se. 

iz.  se  einem  Worte  vorgesetzt,  vertritt  die  Stelle  eines  De- 
monstrativums  wie  „dieser^',  «der^',  scheint  jedoch  von  sehr  be« 
scbränktem  Gebrauche  zu  sein. 

=^  -f  "fe.  "7  '^  ^  'f  i'^'ketS'Se^schUf  diese  Worte,  die 
seufzend  hervorgebracht  werden. 

^   D    -fe.  se^kotsu^  oder    \3   a    iZ.  se^koroy  dieses. 
Den   Wörtern  augehängt,   scheint  es   dieselbe  bestimmende 
Bedeutung  zu  haben. 

iz.  -^  p  ^  ^  y  an^koto^ma'Se y  es  ist  so,  es  ist  so 
vorhanden. 

I)  i^  1)  -^  T  \/^  i^^  ^  3  \/)f^^  ^  J^  ^  i/ 
"b.  I  3  iX  ^  sehne ' pa  ßcU'ru''Schioi'ku8chiu  seht  •'iukari 
schiri-^ne  schid-^se.  Da  ich  einen  Becher  trinken  möchte,  so  leihe 
es  mir  auf  einen  schönen  Seehund. 
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Mit  der  Partikel  >r  **  ge  bildet  es  die  Verbindung  iz.  >r '' 
ge^SBj  welche  sowohl  an  Zeitwörter  als  an  Substantive  angehängt 
wird,  und  als  ein  Expletivam  von  bestimmender  Bedeutung  ge- 
braucht zu  werden  scheint. 

iz.  ^  "  ine-kotan-'ta  kamoUge^u^e  aachiuru^ge^sej  an  welchem 
Orte  gibt  die  gottliche  Gestalt  Befehle? 

"fe.  ^  "  l)    V^    l    moschiri-ge-aej  die  Insel ,  sie  die  Insel. 

^  iz.  >r  "  ^  *7*  7  atui''ge'^e'-ne  ^  das  Meer,  das  Meer, 
es  ist  es  wirklich. 

Die  Partikel  a  ko,    )  n  kd^  ^^  go. 

Die  Partikel  :3  ko  bedeutet  eigentlich  « selbst'^  und  wird  so- 
wohl dem  Verbum  als  auch  dem  Substantivum  als  Expletiv  vor- 
gesetzt. 

^  ^>?  •  iX  :3  >r  ^  ^  i/  ))  f  kiri-8chama*ke 
kO'Sireba'-i^  er  trifft  zu  ihrer  Seite  ein. 

^  M    ^    ^    ^   fco-irftofai,  die  Vera^andten. 

Am  Ende  der  Wörter,  wo  es  einige  Male  vorkommt^  Hess  sich 
seine  wahre  Bedeutung  nicht  ermitteln,  jedoch  könnte  es  die  Ab- 
kürzung von  /L^  ^  kam  oder  u  ri  koro  „ergreifen,  fassen^^ 
sein. 

ZJ  ^  y  y    'p  -^  /f  ingara'on'koj  sehen. 

a*  ^  y  /f   ')^  ^    okai^an^gOy  verbleiben. 
Einer  Stelle  im  Vocabularium  des  Mo-siwo-gusa  zu  Folge  ver- 
tritt es  die  Stelle  einer  Negativpartikel,  was  jedoch  nicht  ganz 
gewiss  zu  sein  scheint« 

]    a    >r  ^  J"^  hanke^kdf  nicht  nahe  Q'ap.^  7    ^  'f^  j" 
tsika^karazu). 

=>  7  ^  I'  fo-t-no-feo,  ebenfalls:  nicht  nahe.  7  '1  |' 
to^i'noj  als  Grundwort  in  der  Bedeutung  „nahe"  ist  sonst  nirgends 
vorgekommen. 

Die  Partikel  J  a. 

Die  Partikel  7  a  entspricht  dem  japanischen  ^  t,  der  Wur- 
zel  von    /u-  #  iru  « bleiben"  und  wird   dem  Verbum  bisweilen 
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vorgesetzt,  wo  es  die  Dauer  der  Haadlung  verlängert.  Es  kaon 
ihm  seinerseits  wieder  die  Partikel  3   ko  vorgesetzt  werden. 

/u  ^  ^  y  3  /u  ^»»  ^  t  7  'f  i-aki-ne-guru  ko-a- 
nukäru,  diese  jüngeren  Bruder  blicken  eine  Zeitlang  hin. 

Mit  der  Partikel  ^  wa  za  der  Combination  ^  '^  a-wa 
verbanden,  and  einer  Conjanction  des  Zeitwortes  nachgesetzt, 
dr&ckt  es  eine  Pause  zwischen  der  geschehenen  and  der  nachfol- 
genden Handlung  aus. 

737*^^-^0  7  e-raiwu-an  aino  an''ne'-rU'-U'e^ne''{trwa, 
tan  tsiä^puka.  Seitdem  es  Aino*s  gibt^  welche  es  wissen,  ist  in 
diesem  Nordost  a.  s.  f. 

Die  Partikel  \^  u. 

Die  Partikel  \^  ist  eigentlich  das  Hilfszeitwort  „sein'^ ,  and 
wird  in  dieser  Eigenschaft  auch  mit  der  Partikel  ^  ki  constrairt 

^    ^P  ^  betS'Uy  es  ist  der  Flass. 

^    ^   i^  1^  ^  ^  J   te'ine'ka8cIiiU''Uj  es  ist  feucht. 

Y^    7  ^   ^  -^  T  ^  ke-^mnaku'Wa'Uj  es  ist  so. 

Ausserdem  druckt  sie  noch  die  Gemeinschaft  aus,  und  ist  in 
diesem  Sinne  gleichbedeutend  mit   /f  Y)    ii-t  und  ^    \^  u-ko. 

7  'P  ^  ^  ^  ^  l/  )  ^  ^  ^  ohonno  schiomo  u^nu'^ 
kara^  wir  haben  uns  lange  nicht  gesehen. 

>r  ^  7  \)  u^rai^key  kämpfen,  ursprünglich:  einander 
tödten. 

7    ^  Y)  u^ne^no,  gemeinschaftlich,  als  Adverbium. 

J  ^'^  -^  y  ^  7"  9  ^'^^ke-an^ba^nOf  einander  die  Hand 
reichend,  Haud  in  Hand. 

Die  Partikel  ^  ku. 

Jh  ku  ist  dem  Vocabularium  des  Mo-siwo-gusa  za  Polge  in 
einer  seiner  Bedeutungen  das  personliche  Fürwort  der  ersten  Per- 
son. Dieses  wurde  jedoch  in  seiner  Anwendung  nicht  beobachtet, 
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da  dasselbe  gar  nicht  gebraucht  and  höchsteos  durch  das  gleich- 
bedeutende ^   -^   ]    B  4-  tschdkü'-i  ersetst  wnrde. 

Nor  als  Possessivom  ist  es  in  Verbindungen  wie  ß^  ^  p 
\0^  b  ^  ^  ku^karuku^utare  ,ymeine  Neffen^*  vorgekommen. 

Sonst  findet  sich  J^  ku  immer  in  der  Bedeutung  „thun^*,  und 
wird  in  derselben  sowohl  selbstständig,  als  auch  sur  Zusammen- 
setzung bei  Zeitw6rtem  gebraucht. 

^i^^^-^T'^'f  tfttf-ant  ku^itakUf  den  Befehl  toII« 
sieben. 

In  Verbindung  mit  ZeitwGrtem,  wird  es  diesen  gewöhnlich 
vorgesetzt. 

T'i^J^'P'f^^i^^fj  [  ^^^^  orO'Sibe 
yairkaia^no  ku^nu.  Den  Befehl  des  Gebieters  hSrte  er  mit  Furcht. 

Wo  es  nachgesetzt  wird^  erscheint  seine  Bedeutung  und  sein 
Charakter  als  Halfszeitwort  noch  deutlicher.  In  diesem  Falle  ist  es 
in  Verbindung  mit  den  Partikeln  >r  ke  und  iz.  se  vorgekommeo. 

l)    7*  turi  ausspannen  (jap.  /u-  )\  faru)j  ^    ))    ^*  turi^ku 
UDgefahr  dasselbe:  ausstrecken,  in  die  Länge  ziehen  (jap.  y^  j<t  f 
nobasu.^ 

>r  ^  ^  -^  ^  "i  f  niinnti-Äru-fcp,  er  betet,  er  verrichtet  das 
Gebet. 

^^  >^Jl  ^•'f  ^  "fe  ^  ^^  ^  7  *4  nep-karu^^U" 
se  yai^bortfucha're^  Sberlegen,  was  man  thun  soll. 

Di«  Partikel  :^^  po,  f\fi  bo,  )  ;^>o^  )  f^  bd. 

^^  po  oder  ^^  bo  bedeutet  eigentlich  „Kind^*^  und  wird  so 
wie  das  chinesische  rp  and  das  japaoische  zj  ko  zur  Bilduog 
von  Substantiven,  auch  von  Adverbien  verwendet.  Bei  Substan- 
tiven steht  es  gewöhnlich  nur  expletivisch. 

;{>  ^  /u  -jl  ^  >f  inkaru'^o  y  die  Papille  des  Auges  (jap. 
i     h    t  fi^o^mi)^  wörtlich :  das  Sehende,  das  sehende  Kind. 

^  -^  ^  )  ^  I  ^  ^^  yangarapte,  schionno-ka  i-koraki^ne^ 
guru-^d  ne-^no^anna.  Seid  gegrüssti  Es  scheint,  dass  es  wirklich 
der  Oheim  ist. 

aiUb.  4.  pbU.  blat.  CK  V||.  Hd.  I||.  Hit,  W 
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;^>**  /f  -^  *7  ^  okkai'poy  ein  Mann ,  ein  einzelner  Mana, 
angefähr  so  viel  als  /f   -p    ^P  ^  okkai^  ein  Mann. 

i/\y  ^p^turesch,  die  jüngere  Schwester^  -^**  i/syV''^ 
ku'-'tureech'^o,  meine  jGngere  Schwester. 

j^  V  m    /f  t-/roro-6o,  ein  Gut,  ein  Besitothnm. 

^^  i/  l\  /f  imusch'po^  ein  Schwert,  ein  einzelnes  Schwert, 
ungefähr  so  viel  als  ^  J>  /f  imusch,  ein  Schwert. 

J^  ^  b  tane^bo ,  dieses  Mal ,  eine  Modification  des  Ans- 
dracks  ^   >^  fane,  jetzt. 

;Jx**  -^  ^  ;(;*  pon-^be^pOy  eine  Kleinigkeit  (jap.  -fa  o"  ^ 
wadzukd)^  von  -^  ^  ^  pon,  klein,  und  ^  be^  Sache. 

Durch  Anhängung  an  die  Adverbialpartikel  /  no  entstehen 
Adverbien,  welche  von  denen  auf  die  genannte  Partikel  endenden 
nicht  wesentlich  verschieden  sind. 

Jl  7  ^i   obitta,  alles,     j^^  J  p^    7  1^  ^    obitta-no- 
bo,  insgesamint.      J  p[  j^  yf  "^  J^  J   Jl    7  1^^^   ^^   ^ 
^   ^  h    ^   utare'Obitta''no^bo  ycar-katarQn''kuschu  y  weil  die 
Genossen  insgesammt  sich  furchten. 

f^  )  }\^  i/  ^  ischamu'^ih'bOy  nichts,  von  i>^  v^>f 
ischamu,  ohne. 

j^  j  ^  -^  ^  aman'nO'bo^  fern,  weit,  von  ^  ^  ^ 
Oman  »S^'^^'^^S  gleichsam:  eine  Strecke  zu  gehen. 

Ungewiss  von  Abstammung  ist  der  Ausdruck  J  %/  ^  'Q 
fj^  \     maw€ischinO''nO''bo,  ohne  Beschwerde. 

Diese  Partikel  findet  sich  lisweilen  verdoppelt,  was  jedoch 
den  Plural  anzudeuten  scheint. 

^  j^  bo^Oy  Kinder. 

^  ^  •  /^   -^   *^  ^   okkai'po'poj  Männer. 

Die  Partikel  -st  fte,  -x**  pe,  ^bi. 

Die  Partikel  ^  be  bedeutet  ursprünglich  »Sache''  und  wird 
hauptsächlich  zur  Bildung  von  Substantiven  gebraucht,  tff"  6t  ist 
die  Form  eines  andern  Dialektes. 

^  ^  y  ))  i/y  aschir^an'bey  eine  Neuigkeit,  von  y 
)]    ^  aschxTXy  neu. 
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^  t3  ^  >f  i'^koro'be  oder  -^  t3  ^  koro*biy  das  Gut, 
das  Besitztham^  von   V  m    koro^  besitzen. 

Bei  einigen  Zasammensetznngeo  ist  das  Grandwort  nicht  ge- 
bräuchlich, oder  wenigstens  nicht  bekannt  geworden. 

^  ^  y  1^  mi-an-be  oder  ^  -^  7  i  ^  tsi-mi^an-'be^ 
ein  Kleidangssttick.  X  mt  bezeichnet  ^Kleidung '\  ist  aber  für 
sich  allein  nicht  vorgekommen. 

-sj  ^  z^-  13  rorun^be ,  die  Belohnung,  auch  die  Treue. 

Bei  einigen  Zahlwörtern  vertritt  es  die  Stelle  einer  bestimm- 
ten Partikel. 

-\»   I     ^p^  tü-pe,  zwei. 

-\*^re-pe,  drei. 

^  ^  «   /^    iwan-be  oder   "iff  ^  «7    ^^   wan-6i,  sechs. 

^  ^  rt  wan^bcy  oder   iff  ^   7  wan^bi^  zehn. 

Zur  Bildung  von  Zeitwortern  wird  diese  Partikel  seltener  ver- 
wendet^ und  in  diesem  Falle  ist  die  Zusammensetzung  nicht  mit 
Gewissheit  zu  bestimmen. 

-\o  /;  ^  4-  \  /f  t-tna-uAru-pe ,  laut  beten.  Scheint  aus 
^  /f  ina  „Gesang"  und  ^  \)  ufcu  „rufen"  zusammengesetzt 
zu  sein. 

'^  i>  1^  3  ko^tomu'be  ^  ähnlich  sein.  Scheint  von  :3  ko 
„selbst,"  und  ^  \-  tamu,  Farbe,  Aussehen. 

^   V^  O  ^  orO'Si'be,  sprechen,  auch  befehlen. 

Die  Partikel  T  py  y^^pp. 

Die  Partikel  y"*  py  auch  y*  ^y  PP  geschrieben,  bezeichnet: 
eine  Sache,  einen  sichtbaren  Gegenstand,  und  wird  hauptsächlich 
zur  Bildung  von  Substantiven  verwendet. 

7''  >r  ->  V  ^  itoankepy  die  noth wendigen  Dinge,  die  Un- 
kosten, von  >r  -^  ^  "i  iwanke,  nothwendig  sein. 

y  ""  ^  ->  tl  tannep,  ein  grosses  Schwert,  von  ^  ^  b 
tanne,  lang. 

y  *7**  U^  7  f^^^PP}  ®'"  Fuchs,  auch  eine  Beere,  von 
\y  y    füre ,  roth. 

^  **  3    j^  ^  tl  tambakopy  eine  Tabakbüchse. 

^  •  ^^  ^  -y^binneppf  ein  männlicher  Seebiber,  von 
^  ^  '^binne,  ein  Männchen. 

30  • 
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7"^  "7^  V  ^  ^^^'^^PPf  «n  weiblicher  Seebiber,  ron 
^    ^p  -^  fnatne,  ein  Weibchen. 

7*  ^  I*  'f  ^^^  gu-'itopp,  eine  wilde  Gant,  oder  eio  Vogel, 
der  za  dem  Geschlechte  der  wilden  Gant  gehört,  jron  |"  ^  ^ 
gU'^UOj  eine  wilde  Gans. 

7*  %  niipf  ein  KleidnngsstQck,  von  dem  für  sich  allein  nicht 
▼orgekommenen  Gmndworte  \  nU,  ein  Kleid.  Dieselbe  Bedeotang 
hat  auch  "^  -^  7    i  iwi-an-fte. 

Diese  Partikel  wird  anch  an  die  Partikel  jl  ka  oder  jtgeij 
die  eigentlich  den  Ort  bezeichnet,  angehSngt. 

7*  i^   I    [  ^f^gop,  der  Mittag,  von    )     |*  td,  Tag. 

7*  f)  )  |-  td'kap,  die  Brust,  von  |  Y  td^  ebenfalls 
Brust 

Dieselbe  verbindet  sich  auch  mit  mehreren  Zahlwörtern,  sowie 
mit  dem  Pronomen  ^    ne  „was**  und  der  Partikel  b  ta. 

7  •  7  ^   V^  9ineppy  scknepf,  eins. 

7*  ^p  -pUupp,tuppf,  zwei. 

^  T  ^  )^  ^  t  ^fcamot-6a#cÄep*iie,  viele  Götter,  von 
-t  ^^  ba$chey  viel. 

7*'^   nepy  oder  -^7*-^    n^^Mitf,  was? 

T  Ö  i^^'  -^  J  \y"  ^  J  te^ire-an^gMchi^tap,  ich 
habe  gewartet. 

7*  ^  »j  V^  7  ^  e-a#c*trWiip,  weil  es  so  ist  (jap.  7  7 
r*  t3  3  h  7  'f  Bd^iilriokaro^e)  von  der  Vorsatssylbe  2  ^ 
mit  der  Bedeutung  ,,dieses*\  )j  v^  y  a«cA«rt',  „neu**,  oder  viel- 
leicht richtiger  D  V^  7  aschi-^,  (i^J  ^chi  „entotehen**  mit 
der  Verstärkungspartikel  )J  rt)  das  Ganze  gleichsam:  eine  Sache, 
die  sich  so  herausgestellt  hat. 

Die  Partikel  ^  tsi. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikel  1.  tsi,  welche 
sowohl  dem  Nomen  als  dem  Verbum  bisweilen  vorgesetzt  wird, 
Usst  sich  zwar  nicht  ermitteln,  jedoch  scheint  es  gewiss,  dass  durch 
sie  der  Begriff  des  Unvollständigen,  des  Unechten  bezeichnet  wirdt 
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^  13  4*  tsi'Tonj  mit  dem  Pfeile  treffen,  tod  ^  13  ran^ 
tödteo.  Davon  7'  ^  -  ^  4*  tsi-ron^nap^  ein  Fachs,  wört- 
lich :  ein  Gegenstand ,  der  mit  dem  Pfeile  geschossen  wird ,  wobei 
f  ^  V  d-  tBiron^no  gleichbedeutend  mit  ^  u  ^  tsi^ran 
an  Grande  liegt, 

^  T  ^7  ^  ^  7*  ^  tsi^nuischaitekuj  lachen  oder 
lächeln^  von  ^   T   ^^  ^   ^    J*  nutschatteku,  lieblich. 

—  ^>J^  VX' "X*  ^  M-ptfrtf-6a-nt,  gespaltenes  Brennholz, 
sonst  anch  s.  j^\y  -\»  pere^ba^ni,  von  J'f  \y  '\^  pere^boj 
spalten. 

fi^  jf  9\^  M  ^4-  tsirnukaru'-guru^  das  Sternbild  des 
grossen  B&ren,  wörtlich:  der  sehende,  gleichsam  der  nieder- 
bückende Mann. 

i/  s.  ^  tsi-^niachy  eine  Wolke,  so  viel  ab  das  gewöhn- 
liche %/  A  nisch, 

7*    L   4*  tsirmip  oder  -^t  .x  J    i    ^  /»i-ini-an-i«, 

ein  Kleidangsstück,  sonst  auch   ']''   \    mip  oder  -^   ^    J    i 
fni^an^be. 

Die  Partikel  ^  o,    ]  ^  6. 

Die  Partikel  ^  o  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „steigen'' 
(jap.  /u  f  noru)  und  drückt,  den  Wörtern  vorgesetzt,  den  Um- 
fang, die  Ausdehnung  aus. 

f    ^)    '^    "i   ¥   o^ikari^nOj  rings  umher,  mit   l)    "j^    ^ 
ikari  „von"'  zusammengesetzt. 

^  ^  y  o-iin  oder  ^  ^  \  ^  d-un,  es  ist  so,,  auf  diese 
Weise  (jap.  Y  ^  ^  f'  n^oru^fodo  und  ^  a  ^  «a-yo) 
gleichsam:  es  ist  dem  Umfange  nach  so. 

^  ^  i/  ^  tl  ^  ^  O'itaku^sckaku  y  fiberwiesen  wer- 
den, oder  nichts  mehr  sagen  können  (jap.  /t^  -^  ^7  {/  ^  Bosi" 
tsumaru  und  i/  j'  ^  3  ^'^7'f  t-u-fteW-yi-mwi) 
mit  ^   /^  ^   tVoAru  „sprechen'',  und  ^  ^  i^  schakuy  ohne. 

4-  /^  ^  o-tna,  ein  Gesangs  ein  vielstimmiger  Gesangs  von 
^   /f   tno,  Gesang. 

-^  X  ^  13  ^  o-ron-tet>e^  ein  Jagdhaus.  Zu  Grunde 
liegt  ^  'O  4  o^ron  ^jagen",  von  '^  v  ron  „tödten"  abge- 
leitet, gleichsam:  allgemeines  Tödten  oder  Jagen. 
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Die  Partikel  ^  ma. 

Die  Partikel  -^  ma  bedeutet  ursprÜDglich  „sich  treQnen^^ 
wofür  sonst  ^  -^  ma^ka  gebraucht  wird,  uod  das  aoch  den 
Ausdrucken  iy"  -^  '^  /f  irmaka-re  ^  vorGbergehen^\  -^  /f 
}p  ^  i'^mäka''ke  „nach  diesem^^  zu  Grunde  liegt*  In  Zusammeo- 
setzuDgen  bezeichnet  diese  Partikel  die  Trennung  oder  die  Ent- 
fernung, wo  ihr  auch  die  Partikeln  -^  ka,  >r  ke  und  ±>  Art  nach- 
gesetzt werden. 

7^    -^    7^  4*  ^'^^  ^®°*  Schiffe  abfahren^  absegeln. 

^   ^   )^   j    aba^morkay  die  Thöre  öffnen. 

-^    ^     \'   toi^nuij  ferne  j  entlegen,  von  /^     |«  /ot,  die  Erde. 

-^2   \D    B    i^   ^    oschtoro^maf  der  Stuhlgang,  von   i/  ^ 

V  B  oschiorOf  das  Gesass. 

^    ^    j[/  ^   oschi-ma^ka,    }jr    -^    j^  ^    oschi^^ma'-ke 

oder    ^   t?    >/   ^    oschi-ma^kij   rückwärts,   verborgen,   von 
i^  y  oschiy  das  für  sich  die  Grundbedeutung  „rückwärts'^  hat. 
^    "^   ^  ^   4-   tscharo^ma-kiy    den   Mund   öffnen,   von 

V  ^    ^  tscharoy  Mund. 

Die  Partikel  ^  ^  yai,  z  ^  ya-e. 

^   ^  yai  bedeutet  „  selbst  '^  und  wird  verschiedenen  Wör- 
tern ,  besonders  Zeitwörtern  angehängt. 

^  ^  \y  ^   ^  yat-renka,  Gute,  Gnade,  mii  -h    ^    \y 
retika ,  das  für  sich  allein  dieselbe  Bedeutung  hat. 

j>  7    /f  ^  yai-ramuy  aufmerksam  sein  (jap.  3>  i/  >^    ^1 
tsutsusimu)  mit  i>  y  ramuy  Geist,  Herz. 

\y/'  -^  ^   i>  7    ^  ^    yai'-raniU' ofnare  (jap.    ^     ^    3 
/f   ^   kokoro'-ut)    kummervoll.     Mit  i>  y    ramu,  Herz,  und 


]y^  t?  ^  omarey  eingehen. 


V^  yf  ^  yat-^ckini-gay  ausruhen,  von  ä    ^  schini, 
ruhen.' 

2.  ^  y^'^  i^^  oii^«  dialektische  Variante  von   ^  ^   yat, 
wurde  aber  mit  keinen  Zeitwörtern  beobachtet. 

no  ya^e^Bchindzt ,  unsere  (die  eigene)  Herkunft  ist  in  den  alten 
und  fernen  Zeiten. 
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Mit  der  Partikel  )   no  Verbund eo,  bildet  es  ein  Zeitwort: 
J    ^  ^   yai-no^  das   „denkeo^^  bedeutet,   und  auch  (nr  Zu- 
sammensetzangeD  gebraocbt  wird. 

ß^  -^  -^  -^  ^  J  ^  ^  yaA-na^anna-lcarUj  sich  schännen, 
ans  ^  ^  -^3  kanna  „oben'',  and  /u  -h  kam  ,,thnn'';  gleich- 
sam: die  Gedanken  nach  oben  drängen. 

"fj  p  )  ^  ^  yai-'HO'kuri,  kammervoll,  aus  'j  p  kuri 
„Schatten  ^\  gleichsam :  der  Schatten  des  Denkens. 

Die  Verbindang  mit  ^  Aro  za  =7  ^  ^  yaUko  drackt  noch 
bestimmter  die  Beziehung  auf  sich  selbst  oder  auf  eine  einzelne 
Person  aus.  Für  sieh  allein  jedoch  ist  :3  ^  ^  yai'ko  ein  ein- 
zelnes Zeitwort,  und  bedeutet  „trachten''  (jap.  j;^  /j^"  ^  -^ 
seirdam). 

^  >f  :3  ^  ^  yax-ko'ibey  (ur  seine  Person  allein  essen 
(jap.   ^    ^    h    7^   iX  1)    ^  )<t\y  ^  ware-hakari^ite  kuro). 

^  ^  ^  >f  :3  ^^  yair'ko'innunnu  ^  still  oder  in  Ge- 
danken beten  (jap.   /u  ^    /j^    &    a    ^    ^   kokoro-mi  (norü). 

Die  Partikel  ^  J  ai,  z  J  a-e. 

/f  y  ai  oder  S.  y  Or^  drückt  die  Aehnlichkeit  aus,  und 
wird  in  diesem  Sinne  bisweilen  den  Zeitwörtern  vorgesetzt.  Es 
scheint  jedoch  meistens  pleonastisch  zu  stehen. 

U^  ^  4"  2  *7  >f  y  at-u-^-/«t-ure,  zusammendrucken 
(jap.    i>  4-    ;\    fasamu)^    von   ungewisser  Zusammensetzung. 

1    '^  7  '^  ^  ^   y    ai^ekara-kä,   ankommen,    von    2 
M   y  ^  ekara^ka,  das  denselben  Sinn  hat. 

)    -^    Z    y   a^e-ma-no  (jap.  7     b    Ö   '^^)  vergleichen. 

3  i/  B  ^  j=.  2  y  a^e^ni'SchO'Scho,  einen  Ton  gleich 
den  Bäumen,  welche  gefallt  werden,  von  sich  geben. 

Die  Partikel  u  x?  uko^  3  /f  oki. 

Die  Partikel  3  ^  ukoj  bisweilen  auch  u  /f  t'Äro,  ist  aus 
den  Partikeln  \^  u  und  u  zusammengesetzt,  und  druckt  die  Ge- 
meinschaft aus.    Es  wird  dem  Verbum  vorgesetzt. 

-h  ^7  b  /f  3^7**-^  ^V  uko-itakka,  was  sprechen 
sie  mit  einander? 
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'^    J    ^    y     3    X?  uko-ramu^an,  einwilligen. 
Dieselbe  Bedeutong  hat  es  aoch  in  Verbindungen,  die  nicht 
als  Verba  na  betrachten  sind. 

f    iß    y     yf   :^    y^  vko^'-ramu''no,  gemeinschaftlich. 

(^  7    ^    ^   V    ^ko^i^ramu   oder   ^<f  ri    ^     wfco-fta, 
ähnlich. 

Der  Begriff  der  Gemeinschaft  geht  öfters  gann  verloren,  und 
diese  Partikel  bezeichnet  dann  nur  den  einfachen  Transitiv  oder  die 
Beziehang  auf  einen  Gegenstand  der  Handlung. 

/«^  3  ')  7"  ^  ^  7  ^  9  tiÄro-aino-ftari-fcortt,  hoch- 
mfithig  sein ,  würde  wörtlich  heissen :  gegenseitig  die  Gestalt  eines 
Aino  annehmen. 

^    A    i    ^  -fe,  3j    \^  uko'Seschki'-nin^  friedfertig  sein, 
wörtlich :  gegenseitig  verscbliessen  und  abnehmen. 
i/  -^  j^    ^    Y^  uko'ibisiy  fragen. 

Der  transitive  Sinn  kann  auch  von  einem  nicht  angegebenen 
Subject  auf  das  Verburo  übergehen ,  und  in  diesem  Falle  entsteht 
eine  vollständig  neutrale  oder  auch  passive  Bedeutung. 

^  7*  \^  4^  n  ^  uko'tschufhJce ,  verwelken^  verdorren, 
von  7*  ^  4*  tschup  „dieSonne^^  gleichsam:  von  der  Sonne 
angegriffen  werden. 

2  )  no^y  verdrehen,  Z  J  :n  ^  uko^no^j  verdreht 
sein. 

4  7*^  n  ^  uko'buri,  die  Verschiedenheit,  gleichsam: 
eine  von  der  andern  verschiedene  Gestalt. 

Die  Variante  :a   /f  iko  ist  seltener  vorgekommen. 
'^  ^  ly^  ^  3  >f    tAo-jfat-renAra,  Jemanden  begrfissen, 
wörtlich:  gegenseitig  gütig  sein. 

Jj^  ^  a.  ^  3  /f  iko^chiunkef  lügen,  von  ^  -^  a-  v^ 
schiunke^  die  Lüge. 

Vor  ^    ff    uko  wurde  auch  die  Partikel   ^    i  beobachtet. 
:a    ^  /^    Uukoy  vereinigen,  zusammen  nehmen, 
^•s    /f  ^  a    ^  ^  iruko-ycdrap,  lobpreisen,  von  ^  ^ 
7^7     yairapi  die  Lobpreisung. 
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Die  Partikel  n  vesiko. 

Die  Partikel  s  v^  sikoj  die  nor  selten  vorgekommeD|  tcheint 
mit  rs  ^  uko  gleichbedeutend  %n  sein.  Sie  tritt  in  die  Znsam- 
mensetzaog  mit  andern  Wörtern  nnd  Partikeln. 

J'f  \00^  %/  "3  V^  ^  T  ai^siko'^ireba,  sie  kommen  mit  ein- 
ander an. 

V^^/f7  ^^n  v^  siko^yai-rai-'kere,  die  Wohlthaty 
die  Ganat,  mit  vX'^  /f  7  ^  ^  yai-'ra%''kere ^  ein  Ausdruck, 
der  dem  jap.  ^  f"  ^  ^'^  M  'P  kata%ike*nai  ^  beschämt ,  ich 
bin  besch&mt,  ich  danke  ^^  entspricht. 

-<  ^  ^  ^  V^  ^  p[  ^  üaku-siko^me-ube,  mit  Worten 
streiten,  zanken.  Der  Ausdruck  ^  ^  ^  me^ube  wurde  sonst 
nirgends  vorgefunden ,  könnte  aber  so  viel  sein  als  -^  ^  |i^  mu- 
u^bcj  abgeleitet  von  9i  ^  mu''Uy  drängen  (jap.  /u  ^  -^  se- 
martt). 

Die  Partikel  ^  J  ane. 

^  y  ane  bedeutet  eigentlich  „dieser^^  und  steht  auch  f&r 
das  persönliche  Fftrwort  der  dritten  Person. 

f^  '^  '^  f  iL  V  ^  ^  y  o^^^otta  oman'dej  ich  schicke 
es  ihm. 

>r  -^  jf^   %/ =^  ^y  ane  oschaganke  ^  ich  rufe  ihn. 
Es  steht  öfters  pleonastisch  |  sowohl  in  dem  Satze,  als  auch 
in  Zusammensetzungen. 

^>?.^  "7"^  ^  y  --sj  /i-  X3  -^  tan^rorun'be  ane^hobun" 
ba,  wenn  diese  Trauer  entsteht,  gleichsam:  diese  Trauer,  wenn 
sie  entsteht. 

Ij  f  y  -J^"^  y  7"  a.  a  iX  ^  ^  tsi'-niscki'kthyubu 
ane^garaka^riy  sie  verleihen  Wolkenmassen. 

^  ^   ^P  ^  ^  ^  y  ane-O'beitscha ,  desswegen. 

Die  Partikel  ^  y   ani. 
Die  Partikel   ^   y  ani  entspricht  dem  chin.J)1  und  dem  jap. 
T   ^P  ^  ^^^^y  ^^  welchem  Grunde  sie  sowohl    „mit,   ver- 
mittelst^' bedeutet,  als  auch  den  Accnsatrir  ausdrfickt 
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I  yM  a.  :=.  y  -^  Ij  A  ;  X  -^  ^  ^  7  ^  tranma" 
kaka^no  harika'ani  yubü ,  fest  mit  einer  Schnar  binden. 

-  y  ^  ^  ^  tan-'be'^ntf  diese  Sache  und  mit  dieser  Sache 
(jap.  sowohl  J'f  ^  )  ^  f  "3  kono  mono^wo^ba^  als  aach 
T    -=.   ^    l   ^    a    kono  mono^nite.^ 

7  /i^  -  y  7*  4-  tsipu-^ini  Turaj  mit  dem  Schiffe  be- 
gleiten. 

^pt^^^y^^  ine-^ini  ku-üaku^  einen  Befehl 
vollziehen. 

In  Zusammensetzungen,  wo  sie  immer  am  Ende  steht,  hat 
sie  den  der  Bedeutung  ^mit,  vermittelst^^  zu  Grunde  liegenden 
Sinn,  nämlich  den  des  jap.    ^n  :£    motsu  „nehmen,  ergreifen/' 

-  y  /?    7  \)  riita-anij  abgekürzt  statt   ^  J  ^    f    )) 
rikUta  ani,  in  die  Höhe  nehmen. 

■=■  y  >r  J"  /eAe-an»,  verbinden,  verknöpfen  (jap.  7"  >^  i\ 
mtisubü)y  mit  der  Hand  fassen,  um  zu  verbinden. 

•=-    y    ^    1)   riki-^nty  ein  in  der  Luft  schwebender,  ein  auf- 
gehängter Gegenstand  (jap.  >r  ^  ^  ^  utsi  -  koke)  von  ^    fl 
rikiy  die  Höhe. 

Die  Partikel  ji  ^p^  yakka. 

Die  Partikel  "^  ^P  ^  yakka  hat  den  Sinn  von  „auch,'* 
„wohl,^^  „obwohr',  und  entspricht,  wie  an  einer  Stelle  des  Mo-si- 
wo-gusa  auch  angegeben  worden,  bei  Zeitwörtern  dem  jap.  l  J" 
f^-ii90 ,  bei  Substantiven  dem  jap.  l  7^^  cf^-mo,  oder,  in  verstärk- 
ter Bedeutung,  auch  l  Y^  ^  f'  nare-do^mo*  Den  Zeitwörtern, 
bisweilen  auch  dem  Nomen,  wird  sie  unmittelbar,  den  übrigen  Wör- 
tern jedoch  erst  nach  Setzung  der  Partikel  ^  ne  angehängt.  Zu  be- 
merken ist,  dass  unmittelbar  nach  Setzung  von  'p  ^P  ^  yakka  ein 
anderes  Subjekt  des  Satzes  entweder  wirklich  folgt  oder  doch  ge- 
dacht wird. 

ly"  J2  i/  U  7  ^  f  ^P  ^  ^  }l  ^  T  ^  nep 
itaku^yakka  i^anm-schkarey  obwohl  man  etwas  spricht,  so  weiss 
er  es  nicht,  oder  weiss  ich  es  nicht. 

^i^'j^^'j^^^  oschi^sirebarkuschu  schiomo  oschagan-- 
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ke^yakka  pirikorna.  Weil  er  nachkommt ,  so  ist  es  gut,  Um  nicht 
za  rufen,  wörtlich :  obwohl  man  nicht  raft,  ist  es  gnt. 

'^  ^  i^  "i  ^^y  ^  )  -^^"^  pon^no-yakka  tsckama^ 
nicht  ein  Weniges,  wörtlich:  auch  ein  wenig,  es  ist  nicht  vor- 
handen. 

-^  ^  ^  ^  ^  ^  tan-be^yakka,  es  ist  wohl  diese  Sache 
(jap.   t  T**  ^    ^   f    n    kono  mono^e'^mo.') 

^  V  ^  ^  ^  '^  P^  tan-he-^ne^yakka ,  es  ist  wohl  ge- 
wiss diese  Sache  (jap.   l   ^  VX'  ^  ^  -^  ^   ian-be-  nare^ 

T  ^  >*  iX  \^  ^r  ^  7  ^  4  ?•  -^  f  7'4  nep 
tsikap^ne^yakka  i^re8i'ha''ike ,  was  es  anch  ffir  ein  Vogel  sei, 
zur  Zeit,  wo  er  (der  Baum)  ihn  ernährt. 

/i-  7"  ;    n    f^   "7  ^  ^  "^  -2^   y  t"   ^   ^  ne^ona-an 
■  be^ne^yakka  konoburu^  wenn  es  auch  eine  ähnliche  Sache  ist ,  er 
findet  daran  Gefallen. 

"^^  i/  "i  ^  V  ^  ^  ^  ^  ne^nirfie-yakka  ischa- 
md,  es  ist  Niemand  da,  wörtlich :  wer  es  auch  sei,  er  ist  nicht  da. 

f;  ixt  f  ^  7  >'  ^  «  +>'-^  ^^T^  7'4 

^    ^  ^  nep^ne^yakka  poronnO'On'^tsiki  schino  piruka^wa» 
Was  es  auch  sei,  wenn  es  viel  ist,  so  ist  es  sehr  gut. 

Durch  Anhängung  der  Verbindung  ^  ^  t- Art  bei  dem  Zeit- 
wort ,  erhält  es  noch  bestimmter  den  Charakter  eines  Tempus, 
wobei,  wie  bei  der  Verbindung  ^  >f  4i  la  ^  koro^ka^i-ki, 
die  Bedeutung  „  obgleich'*  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

^    j^    ^    ^     J     1)    -^  >f  ^     5     i/  ^    ^  )<i  ^ 
•jjljt:^     ^t^*)^!?^  ^^f^o,n  moschiri  <h4karirno 
i-nukarU'-yakka-'i-'ki  sckino  pirika.   Nachdem  er  diese  Insel  rings 
in  Augenschein  genommen,  stand  die  Sache  sehr  gut. 

Diese  Partikel  bildet  gewisse  Zusammensetzungen,  welche 
als  ganze  Wörter  (Ffirwörter  und  Adverbien)  anzusehen  sind,  jedoch 
aus  dem  eigenthfimlichen  Verhältnisse  der  bildenden  Partikel  zu 
dem  Satze  nicht  heraustreten.  Einige  derselben  sind  schon  oben 
angef&hrt  worden. 

'^  ^P  ^  ^  ^  ^  ne-m-n^-jfciAc/ra,  Jemand,  von  ^  ^ 
fie-nt.  wer. 
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^   V  ^   ^    ?'  -^     nep-n^-yflÄrAra    oder     :f    y  ^ 
^   "p  ^  nip-ne-yakka^  irgend  etwas. 

-^  y  ^  :f  ^  m  ^  ne^konne-pakkaj  irgend  einer,  wel- 
cher auch  (jap.  ^  ^"  ^  id%ure}^yon  n  ^  ne-ko,  ein  ähn- 
licher, ein  solcher,  mit  dem  darauffolgenden  ;^  nesa;^  ^  ^  ^ 
ne^onne,  verbunden. 

^  V  ^  ^  V  ^  ne-uja-ne-ynÄTÄra,  so  ist  es  wohl,  von 
^  ne,  etwas. 

Wahrscheinlich  von  '^  ^  ^  die  Abkürzung  ist  auch  die 
Endung  ^  ^  akka  in  dem  Worte  ^  V  j'  '^  anakka^  ob  man 
auch  habe  (jap.    ^  j    l)    J  art-fif-mo)  statt  -^   7  ^    -^7 

7I  ^7  "^  7  7  7  ari-'anakkaj  obwohl  oder  nachdem  es 
so  ist. 

Die  Anhängung  des  yf   t  zur  Bildung  einer  historischen  Zeit, 
dann  die  bestimmende  Partikel   ^  wüy  und  zugleich  die  Auslas- 
sung des    ^  tsu  findet  sich  in  dem  Ausdrucke  7   ^   'fi   4*  7 
anaXro-t-tc^a;  es  ist  wohl,  es  ist,  wie  es  scheint  (jap.  ^  7  7  /i^  7 
aru^sona). 

Ebenso  ist  das  ^  tsu  in  -^  !7  ^  jfaArAra  ausgelassen  und 
fj  ^  t-tea  angehängt  in  V  'f  4^  ^  ^  -^  i  tf-ntf-ne- 
yakü'-i'way  die  Sache  ist  so  (jap.  ^  ^«  7  7^77  '^' 
na  tfd-sta)  wobei  in  der  Verbindung  \  ^  Z  «-ne-ne  z  ^ 
,)dieses'\  ;^  ne  „Sache'\  und  das  wiederholte  ^  n«  die  bestim- 
mende Partikel  ausdrückt. 

Die  Partikel  ^  t  ^  »aki^e,  ^  =}:  >7  ^  yakki-ne. 
In  der  Partikel  ^  ^  ^  yaki  -  n«  oder  ^  ^  *^  ^ 
yakki-ne  ist  ^^  yafct  eine  andere  Form  von  -fj  ^  ^  yaftfca 
^wohr\  „obwohr\  und  die  angehängte  Partikel  Pf*  ne  ist  dazu 
bestimmt,  den  Ausdruck  zu  schliesseo.  Das  Ganze  bildet  eine 
Historische  Zeit,  auf  welche  ebenfalls  ein  anderes  Subject  im  Satze 
folgt. 

^  t  "T  ^  7  7  7  5  ^  ^  f  I  r  2  /  •-^- 

tü'nankari'OnU'wa'ne'yakirney  obwohl  oder  nachdem  die  Begeg- 
nung stattgefunden.  Das  vorhergehende  ^  ne  bezeichnet  hier 
die  Aehnlichkeit. 
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^  '^  ^  Af  ^  Art-t0a«n«-yafrt*ntf  ku-karuku-utare  mawasino'- 
no-ho  okai.  Obwohl  oder  nachdem  die  Sache  so  ist,  wohnen 
unsere  Neffen  ohne  Kummer.  Das  vorhergehende  ^  ne  beseich- 
net  hier  wieder  die  Aehnlichkeit.    ^  ki  bedentet  nSache'\ 

Die  Partikel  :^  ^  ^  yakUne  ist  ohne  Zweifel  auch  in  dem 
Aasdrncke  ^  t  ^  7  ^'^^^'^^^f  abgekftrzt  statt  "^  -^  T 
^  ^  oü'^akv^ie,  enthalten ,  auf  ähnliche  Weise  wie  ^  ^  ] 
anaka  die  Abkürzung  von  -^  *7  ^  -^  7  o,n^yakka  ist. 
•^  ^  ^  7  «wö**-»»^  bedeutet  wörtlich ;  ^es  ist  wohl  vorhan- 
den*', und  wird  ungefähr  in  dem  Sinne  von  „was  betrifft**  wie  ein 
verstärktes  ^  ne  gebraucht,  Sie  verbindet  sich  mit  Substan- 
tiven und  abgeleiteten  Conjunctionen,  wobei  ebenfalls  nach  ihr  ein 
anderes  Subjekt  im  Satze  gedacht  wird. 

Z%  ^  V^  ')  ''^  7>  7  ^»i-^kotm  tsise^anaki^e  ikari-e  Mckin-' 
ke^wa  ohari  schäm.  Was  unser  Haus  betrifft,  so  sind  in  ihm 
durchaus  keine  Reichthümer  entstanden. 

i/  ^  ß^  ^  i/  ^  ^  ^  f  '^  U^  i/  i/  :^  ^  f 
f-  ^  y  ^  ß^  "f  /^  >r  ^P  y  /^  te^un  schi8cham*anaki^ 
ne  aschiurtiHUchi  russchke  rut-Aa-u  anna.  Was  diesen  Men- 
schen betrifft^  so  wird  die  ihm  zu  Theil  werdende  nahrohafte  Be- 
lohnung ein  grosses  Aufsehen  erregen. 

tane^anaki^ne  tan'rorun'be  ane^hohun^ha.  Jetzt  oder  jetzt 
sogleich  entsteht  diese  Trauer. 

f-  7  af*^*Aro-«trtffra-ru-ff-anaArt-nff  ian^^be  ana.  Nachdem 
er  angekommen,  geschieht  sofort  die  Sache. 

Die  Partikel  a  3  koro,  ta  3*  goro. 

yj  a  koro  ist  ursprfinglich  so  viel  als  /u  ZJ  koru  „  ergrei- 
fen, besitzen**,  davon  Wörter  wie  ^  u  :3  koro^bey  das  Eigen- 
thum ,  die  Sache ,  welche  man  besitzt ,  /i^  ^'  o  V  koro^gurUf 
der  Hauswirth ,  der  Mann ,  welcher  besitzt.  Einem  Nomen  oder 
Pronomen  angehängt ,  hat  es  dieselbe  Bedeutung  des  Besitzes« 
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\3    3   ^  iV  a-  >/  sc^uruku'koro,  Gift  besitsend ,  giftig. 

V    :3    ^  ^  •  pon'4carOy  ein  Kleines  besitoend,  scbwanger. 

tj    :3    /f    i^koro,  deio  oder  sein. 

\3    3   -fe  se'koro,  dieses,  es. 

Die  Verbindang  v  zi  -^  se^oro  wird^  wie  das  jap.  |^  fOy 
sar  AnfBbrang  der  Worte  eines  Andern  gebraucht,  wo  es  dann  an 
das  Ende  der  angef&hrten  Worte  zn  stehen  kommt. 

•^  t  M  :7  7»  ij  j^j  ^  M  ^'  ^  ^  y  ^  z 

t  Ö  'f  ^  ^  "fe.  ^nto^nischpa  tan-nobori^aita  riküi'-se^ 
koro  itäkt.  Sie  sprachen:  Der  Gebieter  von  Jedo  möge  anf  diesen 
Berg  steigen. 

Dem  Zeitworte  ^  ^  an^  ^  haben,  vorhanden  sein'' nachge- 
setzt ,  verändert  es  nichts  an  dessen  Bedeatang. 

^  ^  =3  \3  :7  ^  y  au'koro  kotan^  irgend  ein  Ort,  ein 
Ort,  den  es  gibt. 

j;  V   ^  ^   J    h    ]    r   ^    >r   7  M  i   7   7 

^  :3.  ^  raitschMara  ke^utümu  an-koro^kuschu'ne  j  indem 
sie  die  Absicht  haben,  sich  niederzulassen. 

Mit  den  Partikeln   -h    ka  und    >f    bildet  es  die  Verbindung 
4)  t3    ^   koro-ka  und  /f   -h  v    ^    koro-ka-^i^   der  bei  Zeit- 
wörtern die  Bedeutung   des  jap.    Y^  do  „obgleich''  oder  auch 
„nachdem*'  zukommt.    Durch  fernere  Hinzusetzung  der  Partikel 
^  Art  entsteht  eine  Verlängerung  ähnlich  der  des  jap.    Y  ^^  ^^^ 
^  Y  dO'-mo,  wodurch  an  dem  Sinne  durchaus  nichts  geändert  wird. 

I  ^  ly  P^  Hakan '  koro 'ka  ekasi-irenka  an^guschi^tä. 
Nachdem  sie  es  gesprochen,  finden  die  Belohnungen  der  Vorfahren 
Statt. 

f  2  ^  I  ^P'  jfi  ))  1/  f  x^  :^  f  J  ))  y  ari^ 
ana-Jcaro^ka  schiri^katü  u^ena.  Obwohl  es  so  ist,  obwohl  diess 
geschieht,  so  ist  der  Zeitpunkt  doch  nicht  angemessen. 

ji  'O  ^  ^  y  2.  ^  ne-e-an-fcoro-Ara,  indem  es  80  ist 
(jap.  V'  7(>  u^  7  sore-fodo).  ^  ne  bezeichnet  die  Aehn- 
lichkeit,  und  2  ^  ist  die  Verlängerung  dieser  Partikel. 

4^-^"^/f  2^  f  "f  ^  "^  ^  t"^  tfct-Araro- 
ka-'t'ki  tU'Uma-ganne.  Obwohl  es  herumwandelt,  ist  es  doch 
ferne. 
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Statt  dem  gewöhRÜchen  t  ^  ^^  ^  ^  koro-^ka-x-ki  fin- 
det sich  auch  t  ^  ^  ^  *oro-Afa-A:i,  was  entweder  eine  Zusam- 
roenziehnng  oder  wahrscheinlicher  eine  unmittelbare  Anbängong 
des  ^  ki  an  -^   X3    in  koro^ka. 

^  t    J)  «cÄt«o-pt>ifea-A:oro.*a-«    taban   moschiH-kaschke 
rikin.  Als  dieses  sehr  gut  gelungen,  stieg  er  an  dieser  Insel  hinauf. 

Die  Partikel    v    ji    ^    ^  wm-Aroro,    7    ^    j^   f-  nan-koroy 
j^   ^    "D    ^    j-  nan-konna. 

Durch  Verbindung  der  Sylbe  ^  f-  nan,  die  eiae  veränderte 
Form  von  ^  y  an  „haben''  zu  sein  scheint ,  mit  \3  zi  korOf 
ferner  mit  7  :j  Arora,  das  der  Potential  von  /u  :j  Jfcoru  „er- 
greifen", und  f  ^  Ol  konna,  das  so  viel  als  ^  /u-  3  tora- 
na,  entstehen  die  Partikeln  v  a  ^  f-  nan-karo,  auch  ^  ^ 
)  ti  lU  nan-fcoro,  7  :j  ^  ^  nan-A:ora  und  f  ^  :^  >,  f 
nan-konnOf  auch  ^  -^  n*  ^  ^  nan-jfonna,  welche  dem  Sinne 
nach  dem  jap.  ^  7  J  „haben  werden"  oder  „haben  mögen" 
entsprechen,  und  ohne  Unterschied  zur  ausdrücklicheren  Bezeich- 
nung des  Potentials  gebraucht  werden ,  übrigens  auch  den  Sub- 
stantiven, wobei  jedoch  das  Verbum  subataniivum  gedacht  wird, 
angehängt  werden  können.  Die  Form  x3  :3  ^  4-  nan^lioro  kann 
auch  die  Partikel  ^  ya  annehmen,  was  bei  den  »wei  fibrigen  For- 
men wegen  des  Potential-Ausgangs  und  der  schon  vorhandenen 
Partikel  f  na  nicht  mehr  Statt  finden  kann. 

i^a  f  B  i/7  fl  ^  i/j.  ^  X  -^  =3-  nep  tschoki'he-ne 
schon •ke-nan^ kor o^kuschiu  kamitatsi  schne-tara  schid-koru. 
Weil  ich  einige  Waare  ausfahren  will,  habe  ich  dafür  einen  Ballen 
Reis  in  Tausch  genommen. 

)  ^  a  schakan-koru  awane  schischamu-'ne  nan-^kord.  Dieser 
Mann  wird  grossen  Ruhm  erwerben ,  wörtlich  :  der  grossen  Ruhm 
erwirbt,  das  wird  dieser  Mann  sein  (jap.  ^^  /^  /^  ^  -fe  ^  -^ 
y  7    J  T\^   ^   J   y  kd'S€i''8urU''Wa  ano  fitth-de  aro.) 
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y  3^4->r^^^^^  f  nniiiiiiii  ÄTtt-Jre-nan- 
koraf  er  verrichtet  sein  Gebet. 

tC'ki'-i'^nan'konna,  Es  mag  eine  Sache  sein,  welche  sich  nicht  ver- 
schweigen liest. 

^  7  ^  9  7  -^  9  ^  7  ^*-  ^  ?•  -^  ^  i 

^  jt.  3*  ^  ^  VX  :j  4-  ^  l  V  T  ^  e-ne-kahi" 
koru-wu  pirika^ari  v-raman-de  turnt  iisikore-nan^gonna.  Da 
er  eine  solche  Handlangsweise  fBr  gnt  h&lt,  so  wird  er  wohl  ebe 
Belohnung  verleihen. 

ne  -  kona  a -  kam  -  gunip  ^ne  nau"  koto  -jfa.  Sollten  wir  wohl  im 
Stande  sein,  etwas  ähnliches  zu  thnn  ? 

Die  Partikel  4   -^  "^  ^^^^^y  ^  -^  jf  9^^- 

^    ^    '^  könnt  oder   ^    ^    4g^^  ganne  dient  so  wie 
V    Z3    ^    f-  nan^koro  znr  Bezeichnang  des  Potentials,  scheint 
jedoch  nicht  sehr  gewöhnlich  su  sein,  und  warde  vorsftglich  in 
Versen  beobachtet. 

4^4Ji<f\^  ^  ^  i^  kimui^kaMch4a  kane^^n^kasa 
iya-ketnmi'ka  rara^bw-kanne.  Anf  ihrem  Scheitel  ein  kleiner 
goldener  Hnt  aufgesetzt  breitet  sich  aus. 

•4  -^  -^''  i^tan^be^hatekine-'USchara^schiTirnianrguganne. 
Nur  diese  Sache  ist  ein  Gegenstand  des  Wohlgefallens. 

Die  Partikel  ^  j  teku. 

Die  Partikel  ^  ^  teku,  iikf,  auch  >f»»  T  tegUy  tigu,  bezeich- 
net am  Ende  der  Zeitwörter  deren  neutrale  Bedeutung.  Diese  Be^ 
deutung  kann  jedoch  schon  dem  Zeitworte  ursprünglich  eigen  seb, 
während  in  anderen  F&Uen  das  Grundwort  nicht  bekannt  wurde. 

^  7"  !7  ^  V'  schaitekuy  schattikfy  trocken  sein,  von 
l7  ^  >/ «cAaf«,  trocken  werden.  J)-  *7  ^  ^  schais^ke^ 
trocken. 

^  J'  ^  ^y^  tui^tekuy  tui'tikf^  zerrissen  sein,  von  ^  ^* 
tui,  zerreissen. 
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^  T  '^  %/  ^  kschima-'ieku ,  kschima'tikf^  niederge- 
drückt sein,  von  -^    j;/  ^   kischimaj  niederdrücken. 

^  J'  ^y  "^  \  kimcttiekuj  ärgerlich,  murriscb,  verwandt 
mit  J'f  ^    "^    ^  kma-Uba^  zornig  werden. 

p  T  i>^  ^P  tsuai-tekuj  schweigen,  auch  als  Adverbiam 
J  ^  T  i^  ^7  ^susi^teku-no^  schweigend.  Das  Grundwort 
nicht  bekannt, 

^  T  ^7\'^^  nutschatteku,  liebenswürdig,  oder  lie- 
benswürdig, freandlich  sein.  Das  Grundwort  sonst  nnr  vorge- 
kommen in  /i^  ^^  ^  ^  ^  nutscha-guru ,  ein  Bewohner  des 
nordöstlichen  Rasslands. 

Die  Partikel   {/  ^  usij  usch^  us.  * 

>/  ^  usif  uschy  US  hat  im  adjectiven  Sinne  die  Bedentaog 
„breit ^^,  als  Verbum  bedeutet  es  „sich  dehnen,  sich  erstrecken, 
gelangen." 

"J^  %/  ^  uschip,  ein  breiter  Gegenstand. 

i/^    ^    ^  kiro^uschy  mit  Schuhen  bekleidet  sein. 

J  i/^  ysch'tey  ti«cA-/tals  Transitivum:  ausdehnen,  ge- 
langen lassen. 

j-    f/  9f   X3   ^  kiro'usch'te^  Schuhe  anziehen* 

Als  Partikel  gebraucht,  bildet  es  Adjective,  welche  den  Be- 
sitz oder  das  Behaftetsein  bezeichnen ,  jedoch  zuweilen  auch  den 
verbalen  oder  Substantiven  Sinn  annehmen  können. 

jX  ^  l)  ^  tot'rt-u«c/i,  mit  Breite  versehen,  breit,  von  A  ^ 
tsirif  breit. 

%/  ^  ^  ^  b  tanne*u8ch^  mit  Länge  versehen,  lang,  von 
^  ^  b  tanne,  lang, 

i/  ^  -^2  p^  numa^usy  behaart,  von  -^  yi  numa,  das 
Haar. 

i/^  ^  i/  schipo^usch,  salzig,  auch  salzig  sein,  von  ^ 
^^  schipoy  das  Salz. 

%/  ^  >r  A  ^  '^  ^nayd-ike^uschj  krätzig. 

^  ^  \3  )^  ^  ^  yoirbarfh-u8ch  ^  geschwätzig  oder  ge- 
schwätzig sein,  von  j^  ^  yai  „selbsV,  und  o  ^^  haro  „Mund." 
SiUb.  d.  phU.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hft.  31 
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oX  *y  ^^  t    [  Z  ^  u-^ctamo^ha-usch y  sanft,  friedfertig, 
von  l    |-   2  etomo^  sich  vergleichen,  sich  vertragen. 

V^  l  7    n    ^  uko^ramosiy  gegenseitig  einverstanden,  ab- 
gekürzt statt  i/  ^   1\  y    ^   ^  uko^amu'usi, 

%/  ^    •^7**^  ^^V^^^^^^U  der  Lolch,   wörtlich:  der  aof 
den  Feldern  sich  verbreitende. 

Die  Partikel  /f   n.  {/  schiui,  ^  a  i/  schioiy  %/  si,  seh. 

Die  Partikel    /^    n.  ^schiuij  auch  durch  /^    3    ^  schioi 
und   iX  81  y  8ch  ausgedruckt,   wird  manchen  Zeitwörtern  ange- 
hängt, und  bezeichnet  das  Begehren ,  das  Wollen.     Bei  einfachen 
Zeitwörtern  wurde  vor  ihr  immer  noch  die  Partikel  /^  ru  oder 
O  ro  beobachtet. 

^  :i  >/  /i^  -Nj  /f  ibe^ru-schiai  oder  >/  o  -Nf  2  ^6^- 
ro-«t,  essen  wollen,  Esslust  haben. 

^  B  i/  ß^  ^  ^  iku-ru^schioi  oder  ^  /i^  h^  yf  igu" 
ruschy  trinken  wollen,  durstig  sein. 

>f  a-  v^  /»^  -^  n  kon-ru^schiui  oder  v^  /*^  -^  rj  ft^»- 
ruschy  etwas  haben  wollen,  nach  etwas  gelüsten.,  offenbar  zu- 
sammengezogen statt  ^  ZI.  v^ /u  /u  :3  koru''rU'-8ch%ui,  er- 
greifen wollen. 

^  :^  %/  f\^>p  ^  ^  3-  yuwanke'^rw'Schiut,  ein  Bedürf- 
niss  empfinden ,  von  ^  -^  ^  ^  yuwanke,  die  Nothwendigkeit, 
auch  bedürfen. 

/f  3-  v^O';l\^/f  ibo^ro^'Schiuif  seitw&rts  bücken,  von 
Ungewissem  Ursprung. 

/f  V^  a-  |\  7  >^  Uramu^schiui  oder/^  :i  v^|x  7  y  /f  ^ 
yaino^ramu^scMuiy  betrügen,  von  /j^  y  ramu  „Sinn,  Gedanke^', 
gleichsam :  in  Gedanken  etwas  wollen. 

Die  Partikel  3.  f/  ji  kaschiu. 

Die  Partikel  =l  ^  Jh  kaschiu  bedeutet  urspnioglich  „über- 
schreiten, übertreffen ^\  und  dient,  sowie  die  jap.  Sylbe  ^  i- 
k^i,  bei  einigen  Adjectiven  zur  Hervorhebung  der  Eigenschaft. 

V  ^^  porOj  gross,  :^  %/  ^  \}  •!>**  poro^kaschiuy  gross 
seiend  (jap.    ^    :^  ^  ^    wowo^ki-i). 
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^  ^  T  ieine,  fencbt,  n.  i/-h  "^  ^  T  teine-kaschiu, 
fencbt  seiend. 

Die  Partikel  \y  -^  %/  schkare,    ^)    j^  i/  schkari. 

xy-fi  i^  schkarejuier  schkari  bedeatet  arspr&Dglich  ^rand", 
and  wurde  in  einigen  Zusammensetzangen  beobachtet,  wo  es,  we- 
nigstens bei  Zeitwortern ,  das  Nichtvorhandensein  ausdrackt. 

\y^  'p    %/  1>i   y    ^    i'ramu'Schkare  oder     i^  l\   y     ^ 
'j    -j^   i-ramu^schkari ,   nicht    wissen,   nicht  verstehen,  gleich- 
sam:   in  der  Randiiiig,    in  der  Umgebung,  d.i.  ausserhalb  des 
Sinnes. 

!)  f^  V'  7**  ^  ^  ^  tschupp-'Schkari  ^  die  mittlere  De- 
cade  des  Monats,  wörtlich:  das  Rund  der  Sonne,  gleichsam:  die 
von  den  übrigen  zweien  umgebene  Decade. 

VX -^  >/ /i-  =«-  3  ^  ^  yai'k0''yuru''8chkarey  eine 
Formel  um  Abschied  zu  nehmen,  von  ungewisser  Zusammen- 
setzung. 

Die  Partikel  ^  ^\*  Ar   tahan. 

^  J<f  Ö  taban^  ist  eigentlich  das  schon  früher  angeführte 
Pronomen  demonstrativum ,  das  mit  ^  h  tan  identisch  ist ,  und 
dort,  wo  es  als  solches  gebraucht  wird,  unmittelbar  dem  Substan- 
tivum  vorgesetzt  wird. 

'j    i^   \  '>'   )^  p.  taban-tnogchirij  diese  Insel. 
Seine  Bedeutung  als  Partikel  ist  von  der  des  Demonstrati- 
vums  abgeleitet.   Sein  Sinn  ist  nämlich  „dieses  ist^  es  ist  so'\  und 

es  wird  ähnlich  dem  jap.    fl    ^  nari  oder   ']    ^    h    u      Aro^o- 
nari  als  Expletivpartikel  gebraucht. 

-^  J"^  pi  "i  ^^  T'  "^  f  pi  i^  ^  ^  yatia/a-no  ku'- 
nu  ru'i'tabafiy  nachdem  er  es  mit  Furcht  gebort. 

Die  Partikel    i/  "^   )^  ^  tabawasi^  i/  ^   j<t  bawaai. 

Die  Partikel  f/  ^  j^  tl  tabawasi  oier  i/  ^  )<i  hawaai 
hat  den  Sinn  des  jap.  n  ^  ^  |  ^  M  ka^yd^ni  iü  „so  beisst 
es^\  und  wird  als  Expletiv  für  Zusammensetzungen ,  oder  auch  als 
Endpartikel,  als  letztere  jedoch  selten  gebraucht. 

31  • 
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^  7  )^  ^  ^  )^  ^  ^  l\  y  ^  i^ramu^kambare^ 
tabawasij  bestürzt,  beängstigt  sein. 

V"  ^  ^^    n    7  uko^bawasiy  mit  Worten  streiten. 

i/  ^  )<^  ^  9j  u^^  V^/?  ^^^  ^  yai-ba'taschor 
re^uko'-bawasij  erörtern,  disputiren. 

Die  Partikel  v'  p  kuscht,  i/  ^'  guschi. 

^  ^  kuscht  oder  guschi  bedeutet  eigentlich  die  Mitte  des 
Bogens,  und  wird  so,  wie  das  jap.  y**  J^  fadzu,  welches  ar- 
sprünglich  dieselbe  Bedeutung  hat,  als  eine  Partikel  zur  Bezeich- 
nung des  Zusammenhanges,  der  Nothwendigkeit  gebraucht.  Die 
Beispiele  finden  sich  in  dem  Abschnitte  von  den  Conjunctionen. 

Die  Partikel  ^  %/  ^  kuschiu. 

Die  Bedeutung  der  Partikel  -^  \/  ^  kuschiu  entspricht 
dem  jap.  j-  ""p  B  yotte  „wegen^\  und  dieselbe  wird  sowohl  dem 
Substantivum ,  als  auch  dem  Pronomen  und  Verbum ,  letzterem 
öfters  nach  Yorhergegangeuer  Setzung  anderer  Partikeln,  ange« 
hängt.  Bei  der  Construction  mit  dem  Substantivum  wurde  zwischen 
ihr  und  diesem  fast  immer  die  Partikel  ^  ne  gefunden. 

^  i/  ^  ^  ^  b    tan^bc'kuschiu  oder  /7  ^  ^  -5-    Zj 
=3.  i/  tati'^be^ne'kuschiu,  wegen  dieser  Sache. 

"^v^^^^/^-^Jy^-^ai/^J  %/  ^  ^  ^ 
tau'be  schinO'^nischiomap'an''rui*ne''kuschiu,  weil  diese  Sache 
einen  grossen  Eindruck  machte. 

^  %/  jp  ^T'^v^/i-'i  yuruschka-^in'kuschiu,  weil 
sie  zfirnen. 

Diese  Partikel  wird  übrigens  auch  nach  dem  Potential  auf  a 
und  nach  v  n  koro  gefunden,  und  kann  selbst  noch  die  Partikel 
^  ne  annehmen. 

^  i/  ^  j-  2  ^  f  ^'^  ^  l)  V'  schiri-^katüu-ena- 
kuschiuy  weil  die  Zeit  schlecht  ist. 

koro^kuschiu-ne,  weil  sie  die  Absicht  haben. 

Die  Partikel  -  p^  guni. 

^  jf  guni  ist  eine  Partikel,  welche  dem  Sinne  nach 
ungefähr  dem  jap.    |^  to  entspricht,  und  die  Verbindung,  die  An« 
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gehörigkeit y  bisweilen  auch  die  Aehnlichkeit  bezeichnet.  Es  steht 
sowohl  als  Endpartikel ,  als  auch  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ver- 
bnm,  mit  dem  es  gleichsam  eine  Zusammensetzung  bildet,  und 
anderen  Partikeln. 

^  f  ^  )'^  ^  -?^;7^^^>A7    ramu^haita^ 
ano'fiube'^aban'-'guni.  Unbewnsst  entstehen  Thränen. 

"^  7  ^  7  ^  *  y^^  ^  !)  ^**  pirika-gunt  ku-ramu-^n. 
Ich  glaube,  es  wird  gut  werden. 

nUi-TU^U'-e^guni  aschi-wa  tsusüeku-^no  okai  y  gleich  einem  Bau- 
me dastehen  und  schweigen. 

=«■  tx  :J^  -  y  t  7"  *  =»  7^  7  i^  I    7*  ^  /?  5  /f 

iritaku'4äschi  anuko^yubu  kUgunUkuschiu.  Weil  sie  das  Seil 
der  Verwandtschaft  anknüpfen  wollen. 

^    ^  ^    ;    7   ?•  ^  >^  i^  7    ^^  7  f^^i'^chi^gu-  . 
nip  ano^ya^ne^ne.  Etwas,  das  einen  Ton  hervorbrächte,  ist 
nicht  da. 

n  J<t -^  b  ^  jf  p^  j^  igu^guni  tambakoy  Rauchtabak, 
wortlich :  Tabak,  der  zum  Trinken  gehört. 

Die  Partikel   l)  J  ari,  \X  J  are^   ti  7  (ifo. 

Die  Partikel  ))  7  ^^^  ^^^  ^  Anfange  oder  f&r  sich  allein 
betrachtet,  gewöhnlich  die  Bedeutung  des  Adverbiums  „so^^  (jap. 
J^  ^  ^  kaku'te). 

^  ^P  f'  y    ')    7  ^''*-^^«**^>  **  ®*  *®  **^' 
•^   13  '5'   4-   7   ')    7  OTt^ana-koro^ka^  obgleich  es  so  ist. 
Ausserdem  ist  sie  auch  gleichbedeutend  mit    ^    i/  sehne 
^eins,"  und  in  diesem  Falle  kann  sie  ilvl  ^  a  abgekfirzt,  in  man- 
chen Verbindungen  auch  durch  •  7  ^^^  ^^^^   ^     7   ^^^  ^^^" 
gedruckt  werden. 

^  ^  i/  "ij  y  ari'Schiui,  oder  >f  a-  >/  7  d'Schiuij  so 
viel  als   /f    ^  i^  ^   %/  schne^schiuiy  ein  Mal. 

^    V^  rt    7  ari'Schiki  oder   ^   i/^  a^schiki,  einäugig. 

)  ^  i/  y  \y  J  are'oschin-'no ,  der  Anfang,  gleichsam 
der  erste  Anfang,  wie  im  Jap.  ^   v^*  ^^  ^  "i  itsi'fmime. 
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■^  7*  -^    >/  u   y  aro'Schnep^ni  j  der  erste. 

jX  ^  /u  '^  /f  ^^13  y  aro^baikaru' Uschi,  der  Früh- 
lingsanfang 9  wörtlich:  des  ersten  Frühlings  theilhaftig. 

Am  Ende  eines  Wortes  entspricht  es  znm  Theile  dem  jap.  ^ 
to  j  indem  es  sowohl  durch  die  Conjanction  ^dass^^,  als  auch  dorcb 
^mit^^  oder  9,bei^^  ausgedrückt  werden  kann. 

r  ^  ^  7  ^ !)  7  ^  ')  f  7  ,u  3  »7°  ^  f  2 

e^ne  katU'-korU'wa  pirika-ari  i^raman-de.     Er  hält  eine  solche 
Handlnngsweise  für  gut,  wörtlich:   dass  eine  solche  Handlnngs- 
weise  gut  sei,  glaubt  er  (jap.    ^iz.*j^^Jf^7     3    J    7 
y    :£  ^     y   ^    B  ^    sono  yd^na  giö-seki-wo  yoi-to  wamd). 
•//^t^t-^y'jy^  ^*-«''«  an-kiki'kisch-wa, 
wenn  er  mit  oder  bei  dem  Baume  ergriffen  wird. 

Die  Partikel  b  v  ^  aro-ta,  b  ^p^  otta. 

Das  den  Partikeln  Ö  o  ^  oro^-ta  und  b-  ^1  ^  otta  zu 
Grunde  liegende  V/ort  ist  X3  ^  oro,  das  in  Zusammensetzungen 
den  Ort  und  auch  die  Richtung  nach  einem  Orte  bezeichnet,  wie  aus 
folgenden  Ausdrücken  zu  ersehen  ist. 

j  )i  ^7  j<t  'O  ^  oro'bakkunoy  so  ungefähr,  bis  hierher, 
wörtlich  gleichsam :  ungefähr  der  Ort. 

\3  r^    X  te^orOf  hierher,  von  y-  te,  die  Hand. 

Durch  Anhängung  der  Partikel  h  ta  entsteht  die  Verbindung 
b  "O  ^  oro'taj  zusammengezogen  gewöhnlich  U  ^7  ^  ^^^^ 
welche  dem  jap.  '^  X3  =3  |^  iokoro^ye  entspricht,  und  bei  Haupt- 
wörtern als  ein  Ausdruck  des  Dativs  ,)Zu^^  oder  ^  gegen  ^',  bei 
Zeitwörtern  „von  dem  Orte,  wo'^  oder  „zu  der  Zeit,  wo^'  be- 
deutet. 

J^  ^  ^  =^  ^  ^7  ^  ^^ P^  '^  il  tan-gurU'Otia  oman-^de. 
Lass  es  zu  diesem  Menschen  gelangen. 

^  "O  i/  '^  ->  karnui-awonke  isUrerattomu  staikUotta  anki- 
ma'U-e  pirika'taschiun'-ne  tawan  muschirO'ro.  Wo  oder  so- 
bald sie  mit  dem  Götterfacher  ihre  Brust  schlagen,  entsteht  an 
diesem  Orte  die  Starke  des  Fächers,  günstiger  Wind. 
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Aach  mit  Hinzasetzung  des  Aosdmcks  ^  ^  ^  7  anaki^- 
ne^  obwohl  oder  wenn  etwas  ist. 

^ßi  zj  yf  ji  I  3  ^  ^  ^  fj ;i  ^  f  f*-ji^ 

nukaru  oro^tonanaki^-ne  tschöka^i  kotan.  An  dem  Orte^  wo  er  bin- 
blickt,  ist  in  unserer  Stadt  a.  s.  w. 

Die  Partikel  yj    ^   ^    oro-wa^   ^    i^    o   ^    oro^wa'tio. 

tj  yj  ^  ora-wu  oder  j  ^  yj  ^  oro^wa^no,  gleich 
U  V  ^  oro-taYon  x3  ^  oro  „Ort^' abgeleitet|  bezeichnet  bei 
Substantiven  die  Richtung  von  einem  Orte  und  bedeutet  „von",  auch 
„durch,  vermittelst".  Bei  Zeitwörtern  drfickt  es  die  Vollendung 
aus,  und  bedeutet  „naclldem'^ 

^^^b^^^v^^'O^f  I'  tono^aro^wa 
schan-itaku  ine,  der  von  dem  Gebieter  ausgehende  Befehl. 

-^1    '7  ^    7   ^ ^   ;>?  7    ^   V'  ^  *  ^  ^  -^ 

\  X3  /7  VX  >r  karnuirne-kuschiu  aba-oro^wa-no  tü-bekere^ 
kuroro.  Wegen  den  Göttern  erscheinen  von  den  Thfiren  der  Berg- 
hänge glänzende  Wolken. 

t^^^;  7^7?  Ü"  ji  ^  O  i/  y  fuschko- 
ikaschi'Ora-'U'a'no  i^itaki,  es  wurde  von  dem  Aeltesten  gesagt, 
oder  der  Auftrag  gegeben« 

5  V"  I)  if  V"  ^  ;  ^^  ^  t'  ^  +  I)  ^  aino  sehne- 
nin  taban-nobori-kaschke-ta  rikin-oro-wa^no  hoschibi'-ri'-'Schiri. 
Nachdem  ein  Aino  auf  diesen  Bergrücken  gestiegen,  kehrte  er  wie- 
der zurück. 

Hierher  gehört   auch  die  Verbindung  ^7     T    ;^    u   ^ 
oro-wa  arakiy  nachdem  dieses  geschehen,  wobei  jedoch  der  Sinn 
des   Wortes  ^  7    T  araki  ungewiss  ist. 

Die  Partikel  ')    -^  >f  *ari,  ))    j^  kari. 

Die  Partikel  •)  "^  /f  ikari  oder  abgekürzt  l)  -^  kariy 
stammt  von  4]  yf  ika  nüberschreiten",  und  bedeutet  gleichfalls 
„von",  unterscheidet  sich  jedoch  von  tj  ^  ^  oro-u^a  dadurch, 
dass  es  bloss  die  Richtung  von  einem  Orte,  nicht  aber  die  Ver- 


476 

mittlong  bezeichnet  j  und  ausserdem  nur  mit  Substantiven  ver- 
bunden wird. 

^  ^  ^  7  i^7  ^  j^f'i  1^  ^  \  7'  ^  ^  M 

j'  y  '^  pt  ^  j'  ^  ^  '^**  itü-ikari  bairaschi  a^ine 
ne^ko^na  kotan^ana.  Wenn  man  von  diesem  Vorgebirge  vorwärts 
geht,  so  wird  ein  solcher  Ort  sogleich  da  sein. 

Die  Partikel   4-   7    ^    koratsi^  korcUs. 
Die  Partikel  ^  y    "D   koratsi,  korats  entspricht  dem  jap. 
)j    4    \'  towori  „der  Durchgang,  der  Weg,  die  Weise"  ,  dessen 
Sinn  es  auch  in  allen  Verbindungen  beibehält,  dabei  jedoch  öfters 
pleonastisch  steht. 

naku  ha'-u-'ki'^n''karai8i-an.  So  wird  es  gesagt,  wörtlich:  So  ist 
die  Weise  des  Verlautens.  -^  T  ^  *j^  >^^  ha-u^ki-an  bedeutet 
„Stimme  haben,  verlauten",  von  ^  )\  ha-u^  die  Stimme. 

^  y  "^  ^  U'koratsij  gemeinschaftlich,  von  rj  u,  der 
Partikel,  welche  die  Gemeinschaft  ausdrückt. 

i-  y  O  ^  ^  b  tan^be-koratsi  y  die  Art  dieser  Sache, 
die  Sache  selbst  (jap.  ij  ^  {^  ^  J  ^  ß  "^  kono  numo-no 
towori). 

^  y  ZJ  ^  b  tan^koratsi ,  auf  diese  Weise ,  so  (jap. 
!)    7^     I'    7    ^    kono  towori). 

^  y  "D  ;i^  h^  ^  y  rai-guru'koratSy  hässlich,  abscheu- 
lich, wörtlich  :  nach  Art  eines  Todten. 

4'  7  -^  ^  7  ^^^'korats ^  mit  Mühe,  kaum,  wörtlich: 
nach  Art  des  Sterbens. 

^  7  '^  -^  \'  i/  8chtoma4corat8i,  der  Angriff,  wörtlich: 
die  Weise  des  Starken. 

Die  Partikel  f  /  j<i  bateku 

Die  Partikel  ^  X  j<l  bateki\  dialektisch  auch  ^  j**  )\  • 
padigij  entspricht  dem  jap.  y  -^  ^^  bakari  „nur",  und  wird 
wie  dieses  öfters  pleonastisch  gebraucht. 

i  T    1^^  ^  Ä  tan^be^batekiy  diese  Sache  allein  (jap. 
ij-^^^;    l/:?  kono  mono-bakari). 
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/f-h^  ^J'j^t^^p^^b  tone  schne-nUbateki 
okaij  der  hier  einsam  oder  allein  wobnt,  wortlich :  der  hier  ein 
einziger  Mensch  nur  wohnt. 

Die  Partikel   j  ^  "p  ^\*  bakkuno. 

Die  Partikel  ß  ^  ^7  )^  bakkuno,  dialektisch  auch  ^9  j^ 
yi  >f  bakkunu^  entspricht  dem  jap.  Y  ^  f^^^f  ^^^  „angerähr'\ 
auch  ,,so  viel,  so  sehr"  bedeutet,  und  kann  sowohl  den  verschie- 
denen Wörtern  angehängt,  als  auch  zu  Zasammensetzangen  ge- 
braucht werden. 

)  ^  V  )^^  ^  p.  tan-be^bakkuno  ^  ungeßhr  diese 
Sache,  so  viel  wie  diese  Sache  (jap.  y^  ^  J  3  kono  mono^ 
fodo). 

f  ^  )  ^  V  )^^  V '^  ^  ^  etoko-tonan  bets-ne-wa 
riani  kuschuri'Un'betS''U''bakkuno  ana.  Ist  der  Fluss  hier  zur 
Seite  etwa  der  heilkräftige  Fluss? 

j    ^   "O  )^  "^  ^  oro-bakkuno  oder    "p  J<?^  ^  T  ^ 
)    ^   ne^an^be-bakkuno  y  so  sehr,  so  viel. 

Die  Partikel  -^   |^  ^  koto-ma. 

Die  Partikel  -^  |'  :j  koto^ma  entspricht  dem  jap.  l  |*  :3 
kotO'fno  „die  Sache  wohl,  die  Sache  auch'' ,  und  scheint  auch  aus 
dem  Japanischen,  mit  einer  Veränderung  des  Vocallaates  der  letz- 
ten Sjlbe  entlehnt  worden  zu  sein.  Sie  ist  nur  ein  einziges  Mal, 
und  zwar  in  dem  Wörterverzeichnisse  des  Mo-s'wo-gusa  vorge- 
kommen. 

^  y  ^  1^  :3  ^  y  an^kotO'inä^an^  das  Vorbandensein 
ist  wohl  (jap.  /*^  T   l    I'    ^  /!--  T    aru-koto-mo^aru). 

Die  Partikel  7^  7  "f  ^  J  aigapp. 

Die  Partikel  7*  !7  ^  ^  7  aigapp  hat  den  Sinn  des  jap. 
^  y  ^  B  yokaraxa  „nicht  tauglich'^  ^^^  ^^'^^  ^^^  Wörtern 
nachgesetzt. 

7®^-^>fT>r-^7^  yuwanke^aigappj  unbrauch- 
bar, von  }p  ^  tj   ^  yuwarJcey  brauchbar  sein. 
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Die  Partikel  ^  ^  7   ranke. 
Die  Partikel   >p  ^  y     ranke  entspricht  dem  jap.    \    ^1 
iautsu  in  den  Aasdrficken    \     ^    |^    tL  fito^tsutsu^  einzeln,  eins 
um  das  andere^    \    ^^"  ^   ^  ^  ^   san-^nin^dzutsu^  zu  je  drei 
Personen,  und  wird  namentlich  mit  Zahlwörtern  verbanden. 

^y  !?^474  i^  '^  i^  ^  ^  t  hots-ranke  sehne- 
sike^ano  pischke'wa  asiki^  ikaschima  -  sehne  -  wane  -  hois  an, 
Wenn  man  packweise  zu  je  zwanzigen  zählt,  so  beträgt  es  zwei- 
hundert  und  (nnf. 
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Die  Wortfolge. 

Die  Wortfolge  der  Aino-Sprache  stimmt  mit  der  des  Japani- 
schen vollkommen  aberein.  Die  einzige  Aasnahme  bezieht  sich  auf 
das  Negativum,  welches  in  jener  nicht  dorch  eine  besondere  Form 
des  Zeitwortes,  sondern  durch  eine  gewöhnliche  Conjunction  aus« 
gedrückt  wird. 

In  dem  einfachsten  Satze  steht  zuerst,  wofern  ein  solches 
ausgedrückt  wird,  das  Subject^  hierauf  folgt  das  Adverbium  oder 
die  dessen  Stelle  vertretende  Verbindung,  hierauf  das  von  dem 
Zeitworte  regierte  Wort,  und  endlich  das  Zeitwort  selbst. 

7':^  ^  iy>r  ^"^  i/^  7^77  -<^  a  ^ 

7^-h'=?^  ^*i3  ^  y{  lyo-t'-be futtsiisui-schama-ke 
schukup^i^karO'bo  o^maka^ne^wa.  Des  Besitzes  Ahnfrauen 
legen  zu  seiner  Seite  die  Schätze  nieder. 

Die  eine  Verneinung  bezeichnenden  Coi\jnnctionen  werden  als 
Adverbien  betrachtet,  und  unmittelbar  vor  das  Zeitwort  gesetzt. 
Steht  in  dem  Satze  noch  ein  Adverbium ,  so  wird  dieses  vor  die 
Verneinung  gesetzt 

^  -^^^Z^  ^7*"^  ^  scha-tumu  henne  nin ,  es 
verändert  nicht  die  Farbe. 

7'^^^t3v^-/-^^7^  ohonno  schiomo  ii-nu- 
kara.  Ich  habe  dich  lange  Zeit  nicht  gesehen. 

Dienen  in  einem  Satze  zwei  Adverbial-Aasdrucke  zur  näheren 
Bestimmung  der  Handlang,  so  wird  der  wichtigere  oder  deijenige, 
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auf  den  die  Aufmerksamkeit  besonders  zn  lenken  ist,  dem  andern 
vergesetzt 

j'  ^  y  '^  iy  "i  v/7  fi^memschUun-^rutane'hoyup^ 
ke  aschiuru^asehi  ireka^anna.  Die  östlichen  Aino^s  haben  sich 
diessnial  stark  gesammelt  und  haben  einen  Einfall  gemacht. 

Ein  AdTcrbial-Ausdruck,  der  nicht  unmittelbar  zur  näheren 
Erklärung  der  Handlung  dient,  oder  der  besonders  hervorgehoben 
werden  soll ,  wird  überhaupt  im  Satze  vorangesetzt ,  selbst  wenn 
das  Snbject  ausgedruckt  wird, 

^<i  \y  i/  ß^  ^^  ^  e^a9chirü4ap  u-eiomo^ba-usch  menaschi'^ 
un^guru  sireba.  An  diesem  Orte  sind  friedliche  Ostaino^s  ange« 
kommen. 

/  ^°  hoschke'ih-numa'^ni  tan^kotanr-ta  heroki  atwwa.  Vorge- 
stern haben  sieb  hier  Häringe  gezeigt. 

I    y»»  3.  Ä  y   -^  rt    ;x    ^     ^    ^  -^  ^  y    ^  iranfna- 

kaka^no  harika^ani  yubäy  fest  mit  einem  Stricke  binden. 

Alles  9  was  zu  dem  oben  angegebenen  einfachsten  Satze  noch 
hinzugesetzt  wird,  wohin  namentlich  Verbindungen  von  mehreren 
Wörtern  und  Constructionen  mit  Postpositionen  gehören,  wird  dem 
Hauptsatze  vorgesetzt. 

^  W^  ^  ^  entO'nischpa'Ore'nitan'be  itsi-nu're^un'kore-' 
ya.  Diese  Sache  möge  vor  den  Herrscher  von  Jede  gebracht 
werden. 

muschiri''kam'ui  ikiri^kaschke  8chamO''ron  pischkan  muschiri- 
kamui  toan-nt  tne^hots  ikaachima  schue'-wane^hota  teke^-ne  ko" 
ru.  Zwei  hundert  und  siebzig  Fürsten  aus  ganz  Japan  vollzogen 
den  Befehl  gegen  den  Fürsten  von  Matsumai. 

-5'7i>7  ^  ^  it'  'P  ^)  ^"^  pMka-ffuni  ku^ramu-^n. 
Ich  glaube,  dass  es  gut  sein  wird. 
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Der  Adverbial-Ansdrück  kann  sich  entweder  auf  den  ganzen 
Satz,  oder  mehr  aaf  das  Verbum  beziehen.  In  letzterem  Falle  wird 
er  diesem  unmittelbar  vorgesetzt. 

^^  -^  ?  '^  ;  9  ^-^'^  7>  0  V^  l  -^  J^M  taban- 
moschiri  (h'ikari'no  i^nukaru.  Er  nahm  diese  Insel  rings  umher  in 
Augenschein. 

Wenn  das  Verbum  dem  Snbjecte  vorgesetzt  werden  soll,  was 
bisweilen  des  Nachdrucks  willen  geschieht ,  so  wird  der  Satz  in 
zwei  Theile  getheilt,  und  gewöhnlich  am  Ende  des  ersteren  Theiles 
eine  bestimmende  Partikel  beigefügt. 

la^wa  ebui-fura-an.  Der  Duft  der  Blumen  ist  an  das  Wasser  ge- 
bunden ,  wörtlich :  Was  an  das  Wasser  gebunden  ist,  ist  der  Duft 
der  Blumen. 

]  V  schakan  -  koru  awane  -  schischam  -  n«  -  nan  -  karo.  Dieser 
Mann  wird  sehr  berühmt  werden,  wörtlich:  Ruhm  erlangen,  die- 
ser Mann  wird  es. 

Das  von  dem  Verbum  regierte  Wort  wird  diesem  immer  vor- 
angesetzt, wobei  jedoch,  wie  aus  einem  oben  angeführten  Beispiele 
zu  ersehen,  irgend  ein  Adverbium  dem  Zeitworte  noch  unmittelbar 
vorgesetzt  werden  kann. 

'^  v'^  ^4^'>*»^;?^^  f  7 1  f  7  ^ 

ofunaki  atui-kaia  te-ba  une^u  isitan.  Als  ich  neulich  an  das 
Meer  ging,  fand  ich  Seesterne. 

^  ^  aino^schne^nin  taban^nobori^kaschke^ta  riktn.  Ein 
Aino  stieg  auf  diese  Berghöhe. 

Die  Adjectiva  und  Pronomina  werden  dem  Substantivum  immer 
vorgesetzt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Partieipien  mit  Adjectivbe- 
deutung,  wobei  auch  ein  ganzer  Satz  in  das  Verhältniss  des  Abjec- 
tivnms  zum  Substantivum  treten  kann.  In  diesem  Falle  findet  in 
andern  Sprachen  auch  eine  Setzung  des  relativen  Fürwortes 
statt. 

>f    —    ij   ^  tsirUni'iy  ein  breiter  Baum. 

I*  ^   i/  ^  p.  ian^schne^tOy  dieser  einzige  Tag, 
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\y  fl  ^  -^  y  P^  T  '^"^^"^'*  utare,  diese  Menschen, 
wörtlich:  die  hier  befindlichen  Menschen. 

utarcy  diese  Weiber,  die  hier  sich  aufhaltenden  Weiber. 

^  7  ko-kane^wdkka  omare^an-tuki  un-kerai.  Ich  habe  einen 
vergoldeten  Becher  zum  Geschenk  gemacht,  wörtlich :  einen  Becher, 
an  welchen  man  Goldblätter  gelegt  hat. 

Wird  das  Adjectivnm  dem  Substantivurn  nachgesetzt,  so  nimmt 
dieses  eine  adverbiale  Bedeutung  an. 

JJT-    1^  U  ^  /f  /u-rut-n^/oftaAre,  ein  dicker  Körper.    |- ^ 

^  /i^  >r  J"^  netobake'rui  ^  dick  von  Körper. 

Das  Wort  h  ^p  ^  f  obitta  ^alle"  wird  dem  Substan- 
tivurn der  Regel  zu  Folge  vorgesetzt,  wird  es  aber  nachgesetzt,  so 
hat  es  zwar  denselben  Sinn,  erhält  aber  die  Adverbialbedeutung, 
was  auch  durch  die  Partikel  )    no  bezeichnet  wird. 

y^^^^^^y^^  obitta-antsikara^  alle  Nächte. 

f^  )  b  "0  ^  f  \y  il  ^  utare'obitta'-na'bOf  alle  Ge- 
nossen, eigentlich :  die  Genossen  alle  oder  insgesammt. 

Die  einfachen  Zahlwörter  ohne  Partikeln  werden  dem  Sub- 
tantivnm  immer  vorgesetzt,  was  auch  bei  Zusammensetzungen  mit 
:£    |-   .^.  ;f>  hontomo  „halb''  der  Fall  ist. 

|-   ^   v^  /u  y  aruwan^tOy  sieben  Tage. 

^  ^  ^  i/  schnc'Oney  eine  Spanne. 

i>  Y  ^y"  -^  i/^  ^  "^  1*-^^  kontomo'-ikaschima'tu^ 
iem^  zwei  und  eine  halbe  Klafter. 

Ist  jedoch  die  Zahl  bedeutend,  so  wird  sie  dem  Substantivurn 
nachgesetzt. 

mui'Utare  wan^wanrschne'Wane^hots^  hunderttausend  Soldaten. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  dem  Zahlworte  eine  der  Partikeln 
7*  ^W>  '^  *^j  '\^V^  angehängt,  oder  wenn  von  einem  für 
Zählungen  bestimmten  Worte  Gebrauch  gemacht  wird.  In  letzterem 
Falle  wird  die  Zahl  dem  für  Zählungen  bestimmten  Worte  vorgesetzt. 

l""  V  '^    i^  7  P^    V   ^^^^^^  schneppj  ein  Felsen. 
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zwei  oder  drei  Aermelkleider. 

^  -^  ^  V^  /  >f  7  atno  «cAn^-ntn,  ein  Aino,  wörtlich: 
Aino,  Bin  Mensch. 

7  i?  !7'*  ^  -^  7"  ^^^^^^  tu-tarüy  zwei  Ballen  Reis, 
wortlich :  Reis  zwei  Ballen« 

Ton  den  Znsuimensetzangen. 

Zusammengesetzte  Substantive  werden  in  der  Aino-Sprache 
vorerst  dadurch  gebildet,  das  zwei  Substantive  zu  einander  ohne 
Partikel  in  das  Genitivverhältniss  gebracht  werden.  Von  dieser  und 
den  übrigen  Zusammensetzungen  wird  öfters  Gebrauch  gemacht, 
wo  die  übrigen  Sprachen  sich  einfacher  Wörter  zu  bedienen  pflegen. 

/L-  7**  ^  'j  V'  schiH'Uturu  oder  ^^  ^P""  ^  -^  Jl  3 
kotan-^uturu y  wörtlich:  die  Erdgränze  und  die  Ortsgränse. 

/f     Z;    ^    ij    v^  schiri^kUaij     ein  Berggipfel,    wörtlich: 

ein  Erdgipfel. 

^7  ^  ^  i^  schiri^üUy  ein  Vorgebirge,  wörtlich:  eine 
Erdnase. 

Mond,  wörtlich :  die  Nachtsonne. 

)<t  1^  ^  ^  mrnetoha^  ein  Baumstamro,  wörtlich:  ein 
Baumkörper. 

Ir    7     •=-    ni'4ek€y  ein  Ast,  wörtlich :  eine  Baumhand. 

I     =L    ^  :^    ni'schiuy  ein  hölzerner  Kessel. 

i  y  ^  l\  f^  kamui^umiy  der  Donner,  wörtlich:  die 
Götterstimme. 

1^  ^  y  "i  ^  r  katnoi'tsikap f  eine  Eule,  wörtlich: 
ein  Göttervogel. 

7^  'fS  4  "IZ»  l  mo«e-/sifca/i,  ein  Schmetterling,  wörtlich: 
ein  Schafgarbenvogel. 

')  4*  Zx  "^  y  amamu''tstri,  ein  Sperling,  wörtlich:  ein 
Getreidevogel. 

^\^'0^i/)\'^  paskuro-^kamoi,  eine  schwarze 
Schlange,  wörtlich :  ein  Rabengott. 
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))   ^  ^  J  ^  y  aino-ikiriy  der  Lebensonterhalt,  wörtlich: 
die  Ainonaht. 

i>  ^   i/  iy  ^  -^  j^  kambi-schischam,  ein  Schreiber, 
wortlich:  ein  Papiermensch. 

^    )    ^^' j^t^-fta,  die  Senne,  wörtlieh:  die  Bogenschnnr. 

T  ""  V  7    t    i/  ^chiki-rappf  die  \agenwimpern ,   wort- 
lich :  die  AngenflGgel. 

|jP^oi^^-^^ov^-  rapp^tsehupp'ke^  ein  weissge- 
streifter  Käfer,  wörtlich  :  der  Flügelschatten. 

^  1^  to-bcj  die  Milch,  wörtlich :  das  Brnstwasser. 

Zusammenziehangen  von  Sjlben  wurden  bei  folgenden  Wör- 
tern beobachtet : 

y°  \y  \/  schiretu,  ein  Vorgebirge,  statt    *7^  2     |)     i^ 
schiri^etUy  eine  Erdnase« 

-^  ^  i>  mumbey  der  Than,  statt  -^f  ^  i>   ntunt-fte,  das 
Pflanzenwasser. 

-;?   ^  ^   7     ran-numa,  die  Aagenbraonen,  statt    /^  y 
-;?  ^  raru-numa,  das  Haar  der  Angenbraanen. 

l)   ^  -)^  /f  ^\*  baika-tsM,  eine  Bachstelze»  statt  /f    ;\* 
'j   ^  ^^  ^  baikaru'tsiri,  der  FrühlingsvogeK 

Andere  werden  mit  der  Partikel   ^  ^    tin  gebildet,   wobei 
öfters  Znsammenziehongen  stattfinden : 

-^  ^  /«-  j<t  barun-bey  die  Znnge,  statt  -^  ^  f^  /^  ^>f 
baru'Ufi'be,  der  Gegenstand  des  Mnndes. 

Znsammensetzangen  aas   einem  Sabstantivnm  and  vorange- 
setztem  A^ectivam : 

/f    y  ^   ^   T   teine^toiy  ein  Sampf,  wörtlich :  eine  nasse 
Erde. 

7*^7  3.^W^>r-^  bekere-tschupp,  die  Sonne,  wört- 
lich :  die  helle  Sonne. 

7*^a-^^^^  kunne'ischuppy  der  Mond,  wörtlich : 
die  schwarze  Sonne. 

y    /f  \y  "Q  ^"^  poro^reircLj   ein   Starm,   wörtlich:    ein 
grosser  Wind. 
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i>  \  i/  iy\y  ]  7  füre-schischam ,  ein  Rassei  wört- 
lich :  ein  rother  Mensch. 

'^  -^  ^^  ^  oha^sisej  ein  Lagerhans,  wortlich :  ein  leeres 
Haas. 

"^  ^  il  \y  reta^tsirty  ein  Schwan  ,  wörtlich:  ein  weisser 
Vogel ,  abgekarzt  statt   ij    ^  /*-  ^  v/  retaru-tgiri. 

T  \y  ^  -^  i^  kunne^rekij  eine  Enle,  wörtl.  schwarsbärtig. 

^  r^  I  7  ßre'kane,  Kapfer,  wörtlich:  das  rothe 
Metall. 

Die  Stelle  des  Adjectivams  kann  aach  ein  Verbam  mit  Parti- 
cipialbedeatang  vertreten. 

/L-^»»  ^  7.  ^  iska-gurUf  ein  Räaber,  wörtlich:  ein  raa- 
bender  Mensch. 

-fe.  ^   -^   ^    %/  schiroma-tsise^  ein  Wohnbaas. 

"i  l  ^  iz.  )  ^  dsche-kamoij  ein  Wolf,  wörtlich:  der 
bealende  Gott. 

7^/  ^tJ^'^lX'T^*  dereke  '-tsvronnop  y  das  Meer- 
schwein (ein  Fisch),  wörtlich :  der  springende  Fachs. 

^  ^  >r  \y  T"^  dereke^ibej  eine  Kröte,  wörtlich:  der 
springende  „Fisch'\ 

In  anderen  findet  sich  das  Adjectivain  nachgesetzt,  in  welchem 
Falle  die  Aasdrücke  als  zasammengetzte  Adjectiva,  bisweilen  aach 
als  Sätze  mit  Aaslassang  des  Verbam  sabstantivam  za  betrachten 
sind. 

^  '^  ^  ^)  i/  schiri'^kunney  der  Abend ^  wörtlich:  die 
Erdschwärze  oder  die  Erde  ist  schwarz. 

^  Z  ^  ^  3  i/  ^  nischiorO'Uren^  ein  wolkiger  Himmel, 
wörtlich:  das  Sonnenlicht  ist  schlecht. 

'h/u  'C^y  )  7  ßra'piruka f  wohlriechend,  wörtlich: 
gat  von  Gerach. 

/i^  >r  ^  ]  y  to^bekeru ,  der  Morgen ,  wörtlich :  der  Tag 
ist  hell. 

-h  l)  X:  •  >  ^3  ^  kiroro^pirika ,  gesandt  wörtlich :  gat 
von  Kraft. 

-h  /^  t:  •  ]  *7**  Z  etü'piruka^  schönschnabelig,  der 
Name  eines  Vogels. 
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^  ^  b  ^*  ^  itU'tanne,  eine  Mucke,  wörtlich:  lang 
von  Nase  oder  Rfissel. 

Bei  einigen  folgt  auf  diese  Verbindung  noch  ein  Sabstantivnm : 

^®^j7-fe^2^^J-  nanU''U''en't8eppj  der  Name 
eines  Fisches  (jap.  -^^^  -^  ka-dzika^  der  Flasshirsch),  wört- 
lich :  der  von  Gesicht  hässliche  Fisch. 

i>  -h  ^  i/  "D  -^  >r  kema-koschne^kam ,  das  Getreide, 
wörtlich:  das  vielf&ssige  Fleisch. 

Nomina  ans  einem  Substantivam  nnd  einer  Postposition  zu- 
sammengesetzt : 

>r  %/  }  \'  to-noschkey  der  Mittag,  wörtlich:  in  der 
Mitte  des  Tages. 

>r  \/  )    ^    y  an-noÄcAfc«,  die  Mitternacht,' abgekürzt  statt 

>r  i^  )  7  ^^-^7  antsikara-noschke^  in  der  Mitte  der 
Nacht. 

>r  %/  ^  i>  ^  kam^kfischke ^  die  Haut,  wörtlich:  fiber 
dem  Fleisch. 

}>  ^  i/  yf  ^  4-  nanu-'ischamu,  ehrlos,  wörtlich:  ohne 
Gesicht. 

Zusammensetzungen  mit  einem  Substantivum  and  nachfolgen- 
dem Verbum : 

r  '^  7^  !7  4"  ^«tpp-moAra,  absegeln,  wörtlich:  zu  Schiffe 
sich  trennen. 

^  T  \3  3  v'  A  nt«c/itoro-an^  hell,  heiter  sein,  wörtlich: 
Sonnenschein  haben« 

^  7  7^  !7  =^  4*  tschupp^ai,  eine  Sonnenfinsternis«, 
wörtlich :  die  Sonne  stirbt. 

^  T  I"  ^^  y  ap/o-€wcAt,  regnen,  wörtlich:  der  Regen 
erhebt  sich. 

Bisweilen  scheint  das  vorgesetzte  SubstantiTum  überfl&ssig 
zu  stehen,  dasselbe  dient  jedoch  dazu,  den  Sinn  eines  Verbums, 
das  auf  verschiedene  Gegenstande  angewendet  werden  kann,  zu 
fixiren. 

7*  jK*  "^  be^bopi  oder  7**  ijf  4j  y?  7  wakka^bop, 
sprudein,  auch  sieden,  wörtlich:  das  Wassersieden,  zum  Unter- 
schiede von  y^  jj^  ^)  i/  schiri-bopj  Ir  7*  •!>*  ')  i/ schi'^ 
ri'pop^key  es  ist  heiss,  die  Sonnenhitze,  wörtlich:  das  Erdsieden« 

SiUb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Heft.  39 
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'^  %/  ^  b  13  katan^schibiy  blühend,  gut  angebaut  sein, 
wortlich :  das  Ortblühen,  znm  Unterschiede  von  *iff  ^  ^  7  *^  ^ 
ebui^schibi,  das  Blühen  der  Blnmen. 

^  \  iz.  ^  y  ahe^sesehu,  gllhen,  wörtlich:  das  Fcuer- 
glühen,  znm  Unterschiede  von  ^  v  -fe  /  ^  T  aino^sesekUj 
in  Zorn  gerathen,  wörtlich :  das  Ainoglühen. 

Ferner  kann  der  letztgenannten  Art  von  ZosammensetzangeD 
noch  ein  Substantivnm  nachrolgen  oder  vorhergehen. 

n  Y  ^  %/  /t^  ^  -^  }j' kema''korU''8chtntokojeinZvLher 
mit  Fassen. 

-^  ^  y  /^  ru-anrbey  der  Regen,  wörtlich :  das  auf  dem 
Wege  befindliehe  Wasser. 

-p  "^  ^"^  y  ^  y  \^  rerai^aba-'maka  y  ein  Hof  um  die 
Sonne  oder  um  den  Mond,  wörtlich :  der  Wind  öffnet  die  Thüre. 

Wörter  fllr  Znsammensetzangen. 

Eine  gewisse  Anzahl  sonst  auch  far  sich  allein  angewendeter 
Wörter  dient  zu  bestimmten,  öfters  wiederkehrenden  Zusammen- 
setzungen, welche  zum  Th eile  zn  den  Eigenthamlichkeiten  der  Aino- 
Sprache  gehören.   Die  gewöhnlichsten  sind  : 

ij    ^  schiri^  Erde,  Land. 

"^  ^  t'  I)  ^  schiri^o-numa^  der  Abend,  wörtlich :  der 
Erdabend. 

^  tl  ^  ^  i^  schiri'kitaif  der  Gipfel  eines  Berges, 
zum  Unterschiede  von  ^  b  ^  ^  ni-kitaij  der  Gipfel  eines 
Baumes. 

I      ^^«  4g    )j     v^«cAnn-Är<tft}^  die  Zeit,  wörtl.  das  Erdmaass. 

^  h  tai  bezeichnet  den  Wachsthum  und  die  Ausbreitung 
von  Bäumen  und  Pflanzen. 

/f    h    ^  ni-'taij  ein  Wald,  von   ^   nt,  ein  Baum. 

^  b  l  ^  i/  schiu''8chiu'-tatj  ein  mit  Weidenbäumen 
bedecktes  Feld,  von    ^    :x   %/  schiu^schiu,  ein  Weidenbaum. 

>if  1^  -h  kannui  oder  /f  ^  -^j  kamoi  bedeutet  eigentlich 
Gott,  dann  auch  einen  Vornehmen,  und  endlich  dient  es  zur  Bezeich- 
nung gewisser  für  heilig  oder  geisterhaft  gehaltenen  Thiere. 
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/f  t  7^  7**  !7  =*-  ^  tschupjh'kamoij  die  Sonne  ond 
der  Mond,  wörtlich:  die  Sonnengötter,  da  y*"  ^p  ^  ^  tschupp 
sowohl  für  Sonne  als  auch  für  Mond  gebraucht  wird. 

^  }>  ^  \y  ^  "^4  ^^^"^^'^^"^^'"^^h  der  Himmmels- 
sohn.  Die  Bedeatang  des  ersten  Theiles  der  Znsammensetzang 
angewiss. 

'f  l  7^  I  h  ^  Z  enid'kamoiy  derSiognn,  wörtlich: 
der  Fürst  von  Jedo. 

^  i>  7^  1/  V^  l  moschiri'kamuiy  ein  Landesherr,  wört- 
lich :  der  Inselfurst. 

^  l  7^  ^  7 "  IX  rebunrkamoi^  der  Drachengott^  wört- 
lich :  der  an  den  Hafen  tretende  Gott. 

•^  ^  7  '^  t  -^  ftamof-/um6e,  ein  Steinkafer,  wörtlich: 
der  Götterwallfisch. 

/u  ^*»  guru  bedeutet  in  den  meisten  Zusammensetzungen 
^Mensch,  Person'',  wird  aber  auch  bisweilen  auf  andere  Gegen- 
stände angewendet. 

/t-  ^'*  i>  =1-  i/  schiumu^guruj  ein  westlicher  Aino,  von 
j>  =L  ^  schiumuy  einem  Worte  für  das  zehnte  der  zwölf 
cjclischen  Zeichen. 

/i^  ^''   i/  f'  ^   fnenaschi^guruj  ein  östlicher  Aino,  von 
%/    j^    yL     menaschij  einem  Worte  für  das  vierte  der  zwölf 
cyclischen  Zeichen. 

/^  ^''  ^*  ^  ^sipo-guru,  ein  Ruderer,  von  ;|>*  ^  tsipo, 
rudern. 

/up''  /f  7  rai-^ru,  ein  Todter,  von    >f  ^  rat,  sterben. 

/^^''  yf    j    tei-guru^  ein  Wald,  von  /f  f  teiy  feucht. 

/i-  ^''  \y^^  yf  ibe-re-guru,  der  Schlund,  die  Kehle,  von 
-sf  /f    ibcy  essen. 

\y  ^  ^  ntare,  Genosse,  wird  auf  ähnliche  Weise  wie 
/i-  ^**  guruj  jedoch  nur  von  Menschen  gebraucht 

^  fi    f    "i  }>  ^  Aramiii-iifar«,  ein  Soldat. 

\^  M    ^    ]   2.   i/  schiS'Utare,    ein  Kranker. 

/  /f  y  aino  „ein  Aino''  bedeutet,  dass  ein  Wort  sich  auf 
einen  Aino,  d.  i.  einen  Menschen  bezieht. 

fu  Z3  )  ^  Jaino-Aroru,  Jemanden  hochschätzen,  wörtlich: 
einen  Aino  festhalten. 

3»* 
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/i-'  7 "  -^  "^  )  ^  J  ®*'*^ "  konoburu ,  Jemandeo  lieben, 
wörtlich:  einen  Aino  lieben. 

/u-  n  ij  7"  /  /f  Y  D  *5^  ukoHiinO'buri'koruy  hochmü- 
thig  sein ,  wörtl.  gegen  Jemanden  die  Gestalt  eines  Aino  annehmen. 

))  ^  ^  /  ^  y  aino'ikirtj  der  Lebensanterhalt,  wörtlich : 
die  Ainonaht. 

^  ^  -fe  /  "i  y  ainO'SesekUj  zornig  werden,  wörtlich :  als 
ein  Aino  gliiben. 

i>  7  ramu  bedeatet  Gemüth,  Seele,  and  findet  sich  biswei- 
len auch  in  solchen  Zusammensetzungen,  bei  welchen  der  Sinn 
des  damit  verbundenen  Wortes  sich  nicht  genau  ermitteln  Hess. 

-^  "O  i/  ^  y  ramu'schiroma ,  aurmerksam,  artig,  mit 
■^   V    i/schiroma^  wohnen,  gleichsam:  das  Verweilen  der  Seele. 

J  i/  ^  ^  ^7  ramu'-ikcLschte^  Ueberdruss  empfinden, 
mit  j    i/  ^  ^  ikaschtej  müde  sein. 

y  ^  i>  y  ramu-tsirif  ausgezehrt,  schwindsüchtig  sein. 
lj  ^  tsiri  bedeutet  »breit"  und  auch  „Vogel." 

^  ^  ß^  ^  i/  i>  y  yf  ^  yai'ramu'8karun''ka ,  nach- 
denken. 

/u-  -^  karu  bedeutet  „thun",  und  dient  zur  Bildung  von 
Zeitwörtern.  In  einigen  Fällen  hat  jedoch  schon  das  ursprüng- 
liche Wort  denselben  Sinn,  wie  die  Zusammensetzung. 

/u-  -h  ^  ^  7 "  bunki-karuy  Wache  halten,  von  :^  ^  y  w 
bunkij  Wache. 

/i^  -h  >r  %/  sike-karuy  eine  Last  tragen.  |r  ^  sike 
bedeutet  eine  Last,  und  auch  eine  Last  tragen. 

/u-  -h  ^  3.  -f/  schiune-karu,  so  viel  als  ^  a-  >/ 
schiune,  verbrennen,  im  activen  Sinne. 

/t-  -^  %/  ^  ^  tschasch'karu,  umzäunen,  von  i/\^ 
tchaschy  eine  Umzäunung,  auch  eine  Stadt. 

ß^  ^  )  ^  i/  ^3  koschine^no  karu,  erleichtern^  von 
^    i/  ::j   koschinej  leicht. 

ß^  ^  )  -^2  ^  u^en^no  kam,  schlecht  machen,  ver- 
derben, von    ^  2.  ^  u^en,  schlecht. 

/L^  n  koru  bedeutet  „ergreifen,  erhalten,  besitzen,"  und 
dient  zur  Bildung  von  Zeitwörtern. 
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/t-  D  -^  !7^  T  (^ui'J^orUy  das  Meer  durchschiffen,  von 
/f  y*  y  atui,  das  Meer. 

,1^  ::J  I  ^7*  "^^  *a/ii-fcorii,  sich  benehmen^  von  ]  ^'^  -h 
katuy  die  Weise. 

,i^-3^^;a  ^  y(  ^  yat'-'ukO'ramU''karuy  inständig 
bitten,  wörtlich :  selbst  Jemandes  Seele  ergreifen. 

/u*  ^  Xi  Z3  /f  i'korfh'koru,  reich  sein,  Reichthfimcr  be- 
sitzen. 

/i^  o  >r  ^  ^  omuke-koruy  den  Hasten  bekommen,  von 
JJT-  i>  ^  omukey  der  Hasten. 

/u  :3  -;?  !r  kema^koruj  mit  Ffissen  versehen  sein,  von 
•^  >r  kema^  der  Fnss. 

/^  n  7  /«^  rura-koru,  süss  sein,  auch  sGss,  von  7  ^"^ 
rura,  sass. 

->  y  an  bedeutet  „haben",  auch  „vorhanden  sein",  und 
wird  den  Wortern  angehängt. 

-^    7    i    7   f^^^'^^9  tönen,  von    i    7  f^^^f  der  Ton. 

j^JJlj^yf^  yai'kata-an  oder  .x  J  ^  M  ^  "f  ^ 
yai-kata-no  an,  sich  furchten,  von  j^  f  "f  ^  yai-kata, 
furchtsam. 

^  y  }>  y  ramu'-any  wissen,  von  i>  7  ramu, 
Gerndth,  Seele. 

^  y  7  ]  ^  kera'un,  wohlschmeckend,  von  7  )  >r 
kira,  der  Geschmack. 

i/  >r  kes  hat  in  Zusammensetzungen  die  Bedeutung  „anzün- 
den" oder  «  entbrennen". 

%/  >r  ^y  oberes ,  ein  Feuerbrand  ,  von  -^  J  ahe^ 
Feuer. 

i/>r  ]    Y  /d-t^^,  der  Nachmittag,  von    |    |- /d,  der  Tag. 

i/>r  '>  y  an-kes,  der  Anbruch  des  Tages,  von  ^  y  an 
abgekürzt,  statt  7  ^  ^  ^  J  antsikaraj  die  Nacht. 

i/}r  ^  ^  i/ schaku'kes j  das  Ende  des  Sommers,   von 
^  ^  i/8chakuy  der  Sommer. 

\   Ä  nini  oder  ^  ä  nt«  bedeutet  „abnehmen,  schwinden." 
\    :=.   ^  b   yf    itaku-nini,  stottern,  von  ^    h    /f    itaku^ 
sprechen. 
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-^  "^  7*  ^  ^  ^  ^^chupfh-nifiy  die  letzte  Decade  des  Mo- 
nats, von   7*"  ^  ^  4"  ^^c^^PPj  Sonne. 

Bei  folgenden  ist  der  erste  Theil  der  Zasammensetzung  für 
sich  allein  nicht  vorgekommen: 

^    s.    ^   y  te^u^nin^  grün. 

^    Ä    ^    ^  schiü^nin^  gelb. 

^  A  I«  ^\  hato^niriy  der  Theil  des  Fiisses  unter  dem  Knie, 
sonst  anch  ^^  j^  |-    ;\  hato-bokiy  mit  :j^  j^  boki,  unten. 

^  i/  ^  tascha  hat  ursprunglich  die  Bedeutung  ^vergelten, 
entgegnen,  etwas  Entsprechendes  thun'',  und  wird  zur  Bildung  ver- 
schiedener Zeitwörter  verwendet. 

^    i/  b    ^  i-tascha^  antworten. 

^    il    ^   ^    V^  ^    ^  i-ttischa-itaku^  vergelten. 

^  %/  b  }>  y  ^   ^  uko-ramu'taschoj  sich  rächen. 
\    V^^    r  '^  ^  "i  ^  yai'renka^taschay  danken,  von 
^  -^  \y  ^  ^  yai-renka^  Güte,  Wohlwollen. 

^  ^ P-  V  y  "^  ^  yat-a«a«c/ia,  danken,  von  ^7  7  ot»} 
treffen^  erlangen. 

^^  ^^  J^  "^  ^  jfai-6a-to«cAa-re,  mit  Worten  strei- 
ten, zanken,  von  /^  ^  yat  „selbst  ^\  und  ^>?  6a,  Abkürzung  von 
D  ^>?  baro,  Mund. 

\y^^  i/  b   ^  U'tascha're,  einander  entgegen  gesetzt. 


Sitiimg  vom  8.  Octobei  M51. 

Die  Classe  beschliesst  die  von  dem  Historischen  Ver- 
eine für  das  Würtembergische  Franken  eingesandten 
Druckschriften  durch  Zusendung  ihres  „Archivs^'  und  der 
„Fontes^^  zu  erwidern. 


Hr.  Regierungsrath  Ritter  von  Kud  1er  liest:  „lieber  Ge- 
setze, welche  die  Forderung  von  Capital-Zinaen  im 
Privatverkehre  beschränken.'' 
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Als  auch  die  philosophischen  Staatswissenschaften  in  den 
Kreis  der  Arbeiten  unserer  Akademie  anf genommen  wurden,  konnte 
man  sich  nicht  der  Erwartung  hingeben,  dass  jede  Untersuchung 
eine  völlig  neue  Frage  ausreifen  und  ihrResnltat  so  streng  erwie- 
sen hinstellen  werde,  dass  dessen  Richtigkeit  nicht  weiter  bezwei- 
felt werden  kann.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  so  alt,  und  die 
Beruhrungen  und  Verhältnisse  in  derselben  so  häufig,  dass  die 
wichtigsten  Fragen  socialer  und  politischer  Natur  schon  lange  sur 
Sprache  gebracht  und  aus  ihren  Terschiedenen  Gestchtspuncten 
erörtert  wurden.  Allein  bei  vielen  dieser  Untersuchungen  ist  man 
noch  immer  zu  keiner  allgemein  befriedigenden  Lösung  gekommen, 
und  gar  häufig  sind  Ansichten  in  die  Praxis  übergegangen,  deren 
Probehältigkeit  bezweifelt  werden  kann.  Bei  solchen  Fragen  sind 
demnach  die  Acten  nicht  als  geschlossen  anzusehen ,  und  es  er- 
scheint als  wünschenswerth,  die  Untersuchungen  darüber  fortzu- 
setzen, bis  sie  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  führen,  wenn 
auch  bisher  noch  so  häufig  darüber  verhandelt  wurde. 

Eine  solche  Frage  glaube  ich  hier  zur  Sprache  bringen  zu 
müssen,  nicht  in  dem  anmassenden  Glauben,  ich  hätte  deren  rich^ 
tige  Lösung  schon  gefunden,  als  vielmehr  —  wie  dieses  bei  aka- 
demischen VerhandluDgen  so  oft  der  Fall  ist —  um  tüchtige  Kräfte 
anzuregen,  diese  Untersuchungen  fortzusetzen,  damit  man  endlich 
klar  erkenne,  welche  Ansicht  die  richtige  ist.  Es  ist  nämlich  die 
Frage:  ob  die  freien  Uebereinkünfte  der  Privaten  über  die  für 
dargeliehene  Capitale  zu  entrichtenden  Zinsen  durch  legislative 
Acte  beschränkt  werden  sollen  <).  Man  wird  die  Wichtigkeit  die- 
ser Frage  schwerlich  verkennen ,  wenn  man  bedeakt ,  wie  viele 
irrige  Ansichten  darüber  noch  weit  verbreitet  sind,  und  dass  selbst 
der  Bestand  harter  Strafgesetze  damit  im  Zusammenhange  steht. 
Die  gemeine  Meinung  hat  diese  letzteren  stets  mit  Berufung  auf 
die  Nothwendigkeit  gerechtfertiget ,  dem  Geldwucher  zu  steuern« 
Allein  gerade  die  Unbestimmtheit  des  Begriffes ,  den  man  mit  dem 
Ausdrucke  „Wucher'^  verband,  war  geeignet,  Verwirrungen  her- 
beizufuhren. Während  man  in  früheren  Zeiten  jeden  Gewinn ,  den 


^)  Dass  für  Jene  Fklle^  ia  welchen  der  Richter  Zinsen  aus  dem  Gesetze 
sQxuerkennen  bat ,  ein  gewitses  Mass  bestimmt  werden  mass,  untmriifgt 
durcbaua  ktinem  Zvrailel* 
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man  sich  im  Verkehre  mit  Gütern  verschaffte ,  mit  dem  Namen 
Wucher  belegte  nnd  insbesondere  von  dem  anf  Zinsen  ausgeborg- 
ten Gelde  sagte ,  es  sei  auf  Wucher  ausgegeben ,  kam  man  nach 
und  nach  dahin,  damit  nur  einen,  wie  man  dafür  hielt,  übermäs- 
sigen Gewinn  zu  bezeichnen ,  wobei  man  sich  freilich  nicht  die 
Mühe  gab,  den  Wucher  von  der  blossen  Speculation  mit  Verkehrs- 
artikeln zu  unterscheiden;  so  sprach  man  oft  von  einem  Getreide- 
wucher, wenn  gleich  nichts  als  eine  Speculation  auf  höhere  Preise 
obwaltete.  Hätte  man  sich  darauf  beschränkt,  nach  dem  nun  rich- 
tigen Spracbgebrauche  als  wucherlich  nur  jenes  Streben  zu  be- 
zeichnen, welches  dahin  abzielt,  den  Nothstand  Anderer  zur  Er- 
langung eines  übermässigen  Gewinnes  zu  missbrauchen,  so  hätte 
man  sich  viele  unrichtige  und  ungerechte  Urtheile  erspart. 

Dass  aber  der  Wucher  in  diesem  (allein  wahren)  Sinne  un- 
erlaubt und  schändlich  sei,  wird  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen, 
dem  das  Sittengesetz  nicht  fremd  ist,  am  wenigsten  der  Christ, 
der  sein  religiöses  Gesetz  kennt.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass 
eigentlicher  Wucher  bei  Gelddarleiben  häufig  vorkommt;  allein 
zwischen  ihm  und  dem  Bezüge  hoher  Zinsen  aus  einem  Darleihens- 
geschäfte überhaupt  ist  noch  ein  grosser  Unterschied;  es  kann 
bei  dem  letzteren  das  charakteristische  Merkmal  der  absichtlichen 
böswilligen  Benützung  fremden  Nothstandes  ganz  wegfallen;  es 
kann  die  Forderung  hoher  Zinsen  eine  blosse  Folge  jener  Um- 
stände sein,  welche  den  Preis  der  Capitale  nach  na- 
türlichen Gesetzen  bestimmen. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen, 
leicht;  ich  werde  mich  daher  an  diesem  Orte  nidit  darauf  einlas- 
sen, zu  erörtern,  wie  auch  die  Capitale,  oder  eigentlich  das  einem 
Andern  einzuräumende  Recht  ihrer  Benutzung,  als  Waare  auf  den 
Markt  kommen,  dort  ihren  Preis  erhalten,  der  dann  als  ihr  Zin8- 
f  uss  hervortritt,  und  welche  die  Momente  sind,  von  welchen  na- 
turgemäss  dessen  Höhe  abhängt.  Ich  will  nicht  mit  einer  gelehrten 
Untersuchung  über  die  allmäligen  Veränderungen  prunken,  welche 
in  den  Gesetzgebungen  über  den  Zinsenbezug  Statt  gefunden  ha- 
ben und  zeigen,  wie  zu  Zeiten  und  in  Ländern,  wo  alles  Zinsen- 
nehmen verboten  war,  der  Zinsfuss  gerade  am  höchsten 
stand,  oder  wie  das  Verbot  höhere  als  gewisse  erlaubte  Zinsen  zu 
nehmen,  die  Aufborgenden  nöthigte,  zu  verkleideten  oder  zu  sol- 
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chen  Geschäften  sich  herbeizulassen,  die  ihnen  weil  nachtheiliger 
waren,  als  wenn  sie  sich  dem  natürlich  gebildeten  Zinsfasse  hätten 
unterwerfen  müssen.  Es  ist  endlich  meine  Absicht  nicht,  nachzu- 
weisen, welchen  bedeutenden  Einfluss  das  rümische  Recht  auf  die 
Ausbildung  der  sogenannten  Wuchergesetzgebung  in  den  euro- 
päischen Staaten  nahm.  Alles  dieses  liegt  theils  der  hier  zu  lösen- 
den Aufgabe  zu  entfernt,  theils  ist  es  zur  Genüge  in  den  national- 
ökonomischen  Schriften  verhandelt  worden  i). 

Die  gegenwärtige  Untersuchung  soll  sich  demnach  darauf  be- 
schränken^ nachzuweisen : 

A.  wie  man  dahin  gekommen  sei,  eine  gesetzliche  Beschränkung 
der  Zinsenforderungen  im  PriTatverkehre  als  nothwendig, 
oder  doch  als  nützlich  anzusehen,  und  die  Legislation  als 
dazu  berechtiget  zu  erklären ; 

B,  wie  man  bei  der  Fesstellung  dieser  beschränkenden  Normen 
vorgegangen  sei ; 

C  wie  wenig  statthaft  jedoch  jene  Gründe  waren,  welche  sie 
rechtfertigen  sollten,  und  wie  solche  positive  Normen  gegen 
die  natürlichen  Gesetze  der  Preisbildung  Verstössen; 
B>  wie  wenig  wirksam  jene  gesetzlichen  Beschränkungen  sich 
erwiesen  ,  und  was  ihrer  Wirksamkeit  insbesondere  entge- 
gen steht ; 
E.  endlich  soll  noch  erörtert    werden,   durch   welche  andere 
Mittel  der  Zweck  der  Gesetzgebung ,  der  Forderung  hoher 
Zinsen  zu  begegnen,  zu  erreichen  wäre. 
In  Betreff  des  ersten  hier  zu  behandelnden  Punctes  mochte 
man  sich  wohl  die  Vorfrage  aufgeworfen  haben,  ob  der  Legislation 
uberhaapt  die  Befugniss  zustehe,  die  Zinsenforderungen  positiv 
zu  beschränken  und  so  zwischen  Borgern  und  Darleihern  zu  Gun« 
sten  der  ersteren  in  die  Mitte  zu  treten.  Was  die  Rechtsphiloso- 
phen in  einer  jüngst  vergangenen  Zeit  darüber  lehrten,    hat  man 
gewiss  zu  oberflächlich  aufgefasst,  wenn   man  daraus  vorschnell 


^)  80  aaeh  xan  f röisten  Theile  in  den  von  mir  im  Jnhr«  1846  heraoig6f«ben«n 
,,GrundI«hr60  derVoIkflwirtbaohaft.*'  Icli  linba  in  dieiem  Werlce  swar  bereits 
▼ieie  gegen  die  sogenannten  Wocliergesetze  streitende  GrQndo  angeführt; 
hier  sollen  sie  Jedoeh  noch  bestimmter  entwickelt,  schärfer  bewiesen,  mit 
weiteren  Untersnebungen  rerbonden,  and  es  soll  auf  manche  Einwendungen, 
die  etwa  dagegen  gemacht  werden  kfinnten,  Bedacht  genommen  werden. 
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das  Dasein  der  erwähnten  Befagniss  ableitete.  Denn  wenn  sie  be<> 
baapteten,  abgesehen  von  positiven  Oesetsen  gebe  es  keine  Rechts- 
verletzung durch  wueherliche  Handlangen,  sobald  die  Compaeis- 
eenten  frei  und  ohne  Arglist  über  ein  gewisses ,  wenn  gleich  hobes 
Zinsenmass  übereingekommen  sind  (volenti  nonfit  injuria)]  aber 
von  einer  solchen  Rechtsverletzang  könne  allerdings  dann  die 
Rede  sein ,  wenn  die  Zinsen  durch  ein  positives  Gesetz  normirt, 
und  dann  diese  Bestimmungen  nicht  beobachtet  werden ,  so  ver- 
kannten sie  keineswegs  das  Unsittliche,  das  in  der  AusBeutung  des 
fremden  Nothstandes  liegen  kann,  sie  behaupteten  aber  nicht,  dass 
Beschränkungen  im  Rechte  der  Zinsforderongen  an  sich  recht- 
lich nothwendig  sind,  sondern  sie  geben  nur  zu,  dass,  wenn 
die  Gesetzgebung  zur  Förderung  des  Wohles  der  Gesellschaft 
solche  beschränkende  Gesetze  zu  erlassen  sich  bewogen  findet, 
die  Uebertretung  derselben  als  Wucher  erscheine.  Sie  wendeten 
dabei  freilich  den  Ausdruck  „Wucher^'  in  ganz  uneigentlichem 
Sinne  an  und  trugen  damit  auch  etwas  bei,  die  Begriffe  in  dieser 
Abtbeilung  des  Verkehres  zu  verwirren.  Auf  die  Frage,  ob  solche 
Beschränkungen  zweckmässig  sind,  Hessen  sie  sich  natürlich  nicht 
ein,  um  nicht  in  ein  fremdes  Gebiet  überzugreifen ;  doch  ging  aus 
ihrer  ganzen  Lehre  klar  hervor,  dass  sie  deren  Rechtlichkeit  nur 
zugestanden,  wenn  deren  Zweckmässigkeit  dargethan  werden  kann. 
Aus  der  noch  unvollkommenen  Entwicklung  der  ökonomischen 
Doctrinen  und  der  mangelhaften  Einsicht  in  die  socialen  Verhält- 
nisse erklärt  es  sich,  wie  man  in  früherer  Zeit  um  Scheingründe 
nicht  verlegen  war^  um  die  in  Frage  stehenden  Beschränkungen 
als  wohlthätig  darzustellen.  Man  war  allerdings  so  weit  vorge- 
schritten, um  die  zweifache  Veranlassung  zum  Aufborgen  frem- 
den Geldes  zu  erkennen,  da  man  wahrnahm^  dass  dieses  bald  zum 
Betriebe  von  Unternehmungen  geschah,  bei  welchen  Ge- 
winn beabsichtiget  wurde,  bald  zum  Behufe  des  Verbrauches, 
wenn  dem  Aufborgenden  Zahlungs-  oder  Erhaltungsmittel  fehlten, 
die  er  nun  bei  einem  Dritten  suchte.  Die  Wissenschaft  hat  später 
erstere  Anleihen  mit  dem  Namen  Erwerbs-,  letztere  mit  jenem 
der  Nothschulden  belegt  9*   ^^  Ansehung  beider  glaubte  man 

>)  Man  kÖODte  leUtere  noch  passender  Verbrauchsschulden   nennen» 
da  die  Absicht  der  Aolbor^enden  dabei  nicht  auf  eine  mit  den  firemdeo 
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uan  die  gedachte  Beschränkang  der  Zinseoforderungen  rechtfer- 
tigen zn  könDen,  Bei  den  far  die  Prodoctlon  aafgeborgten  Capi- 
talen  sah  man  hohe  Zinsen  als  Hindernisse  oder  doch  als  Erschwe- 
rung ihrer  weiteren  Entwicklang  an,  da  sie  entweder  den  Gewinn 
der  Geschäftsleute  ,  also  gerade  das  y  was  sie  zur  Thätigkeit  be- 
stimmt, schmälern  oder  gar  Tcrschlingen  ,  oder  auf  den  Preis  der 
Waaren  fallen ,  sie  Tertheuern  nnd  somit  deren  Absatz  und  dem 
Handel  nachtheih'g  werden.  Aber  als  noch  weit  dringender  stelle 
sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  bei  Nothschnlden  den  Eigennutz 
der  Capitalsbesitzer  zu  zügeln,  da  hohe  Zinsen  bei  diesen  die 
Verlegenheiten  der  Aufborgenden  nur  vergrössern  ,  verlängern  und 
endlieh  TieUaltig  den  gänzlichen  Ruin  der  Schuldner  herbeif&hreu. 

Die  Znlässigkeit  Ton  Gesetzen,  welche  der  Gewinnsucht  Ein- 
zelner Schranken  setzen,  behauptet  man  ferner,  werde  auch  sonst 
allgemein  anerkannt,  wo  damit  wichtige  Interessen  des  Volkes  ge- 
wahret werden  sollen.  Von  einer  gleichen  Maxime  gehe  man  aus, 
wenn  fir  die  Preise  notbwendiger  Lebensbedürfnisse 
gesetzlich  ein  Maximum  (Polizeitaxe,  Satzung)  bestimmt  wird. 
Um  wichtige  Volksinteressen  handle  es  sich  aber  bei  dem  Verkehre 
mit  Capitalen  gewiss  auch,  bald  nämlich  um  jene  des  Aufblühens 
der  Industrie ,  bald  ui»  die  Rettung  von  Menseben  aus  ihren  Ver- 
legenheiten, die  so  sehr  das  Mitgefühl  ihrer  Nebenmenschen  (nur 
nicht  der  Wucherseelen}  in  Anspruch  nehmen.  —  Man  machte  da- 
bei wohl  auch  die  Ansicht  geltend ,  dass,  in  soferne  am  Gapital- 
Markte  eine  CoUision  zwischen  den  Interessen  der  Capitalisten 
nnd  der  Aufborgenden  obwalte ,  man  sich  nothwendig  su  Gunsten 
der  letzteren  entscheiden  müsse,  da  man  in  den  Capitalisten  Leute 
vor  sich  habe,  welche  nur  vom  fremden  Fleisse  mitzehren,  die 
Früchte  fremder  Industrie  im  Müssiggange  geniessen,  für  ihre 
Person  aber  nichts  zum  allgemeinen  Wohlstande  beitragen. 

Ausserdem  glaubte  man  zur  Erkenntniss  gekommen  zu  sein, 
dass  die  Leicht^keit,  gegen  Zusicherung  hoher  Zinsen  sich  frem- 


CapKala  su  bewlrkcAde  0flUrerz6uf ung ,  sondern  auf  Venehrung  oder 
sonst  unprodaetiTe  Veraasgabung  derselben  gerichtet  ist.  Darunter  sind 
Jedoch  Tiele  Schulden  begriffen,  die  nicht  in  Zahiungs-  oder  Subsistenz- 
Verlegenheiten,  sondern  nur  aus  Leichtsinn,  Oenusssucht  u.  s.  f.  contra- 
hirt  werden,  welche  letztere  man  daher  nicht  wohl  als  Notbschulden  he« 
zeichnen  kaoo. 
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des  Geld  verfagbar  zu  machen,  vielfältig  nur  der  Gennsssncht 
leichtsinniger,  versch wenderischer  Leute  Vorschub  geben  und  es 
ihnen  möglich  machen  würde ,  viele  Capitale  ihrem  Untergange 
entgegen  zu  fuhren  und  sich  endlich  selbst  eine  schlimme  Zukunft 
zu  bereiten.  Beschränkt  man  nun  solche  Subjecte  in  Ansehung  der 
Vortheile^  welche  sie  ihren  Gläubigern  anzubieten,  oder  welche 
diese  von  ihnen  zu  ziehen  vermögen,  so  hindert  man,  dass  ihnen 
Darleihen  zufliessen,  man  bewahrt  die  Capitale  (ur  nützliche  Un- 
ternehmungen und  setzt  der  Verschwendung  einen  Damm. 

Endlich  wird  —  und  zwar  von  sehr  geachteten  Autoritäten 
der  neueren  Zeit  —  geltend  gemacht ,  dass  sich  unter  den  Geld- 
snchenden  so  viele  nur  wenig  Gebildete  finden,  welche  die  Zu- 
muthungen  der  Darleiher  nicht  durchzusehen  und  nicht  zu  beur- 
theilen  vermögen,  welche  Verbindlichkeiten  ihnen  unter  gewissen 
Einkleidungen  der  Zinsenforderungen  aufgebürdet  werden.  Solche 
unbehilfliche  Personen  aber,  die  so  leicht  die  Beute  fremder  Arg- 
list werden,  sprechen  den  Beistand  der  Gesetzgebung  im  vorzüg- 
lichen Grade  an. 

Durch  alle  diese  Erwägungen  glaubte  man  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gelangt  zu  sein,  dass  der  Staat  nur  seinen  Beruf  eriulle^ 
wenn  er  durch  Bestimmung  eines  Maximums  der  rechtlich  zu  be- 
dingenden Zinsen  der  Industrie  des  Volkes ,  dem  Nothstande  und 
der  Unbehilflichkeit  der  Geldbedürfiigen  zu  Hilfe  kommt ,  dem 
Leichtsinne  und  der  Verschwendungssucht  aber  entgegen  wirkt. 

Wie  man  bei  der  Verfolgung  dieser  Zwecke  meist  vorgegan- 
gen ist  (der  zweite  zu  erörternde  Punct)  lässt  sich  zum  Behufe 
der  hier  zu  lösenden  Aufgabe  kurz  darstellen.  Man  hielt  sich  bei 
der  Bestimmung  des  als  erlaubt  zu  erklärenden  Zinsenmasses  bald 
an  das  Vorbild  anderer,  mit  solchen  Bestimmungen  schon  voraus- 
gegangener Gesetzgebungen,  bald  an  das,  was  man  zur  Zeit  der  Er- 
lassung solcher  Gesetze  als  den  im  Lande  üblichen  Zinsfuss  er- 
kannt zu  haben  meinte.  Da  man  aber  frühzeitig  zur  Erkenntniss 
gekommen  war,  dass  bei  der  Bemessung  der  Zinsen  auch  auf  die 
Gefahr  gesehen  werde,  welche  beim  Borggeschäfte  dem  Darleiher 
entweder  nach  der  Natur  des  Geschäftes,  zu  welchem  er  sein  Ca- 
pital hingibt ,  oder  nach  der  Vermögenslage  und  dem  Charakter 
seines  Schuldners  droht ,  so  machte  man  bei  der  Bemessung  der 
Zinsen  eine  Abstufung,  je  nachdem  nämlich  dem  Gläubiger  zu  sei- 
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ner  Deckung  eine  besondere  Sicberstellong  dnreh  Pfand  oder 
Hypothek  eingeräumt  wird  oder  nicht ,  oder  man  erlaubte,  für 
Gelder ,  die  zu  bestimmten  gefahrlichen  Unternehmungen  aufge- 
borgt wurden^  auch  höhere  Zinsen  zu  bedingen.  In  der  ersteren 
R&cksicht  ergab  sich  daher  meistens  eine  Abstufung  nach  zwei 
Graden,  deren  einer  die  Zinsen  gegen^  der  andere,  etwas  höhere, 
jene. ohne  Unterpfand  normirte. 

Da  man  jedoch  bei  dem  gefassten  Entschlüsse,  dem  sogenann- 
ten Wucher  auf  gesetzlichem  Wege  zu  begegnen,  nicht  erwarten 
konnte,  dass  die  im  Gesetze  verfugten  Beschränkungen  im  Ver- 
kehre gehörig  würden  eingehalten  werden,  wenn  das  Gesetz  mit 
keiner  Sanction  versehen  wäre,  so  bestimmte  man  in  einigen 
Ländern,  dass  den  auf  unerlaubte  Weise  geschlossenen  Geschäften 
die  Rechtshilfe  versagt  sein  sollte,  anderwärts  trat  man  diesen 
Gesetzesübertretungen  geradezu  mit  Stra%esetzen  entgegen,  wel- 
che nicht  nur  gegen  das,  was  man  als  Zinsenwucher  bezeichnete, 
sondern  auch  gegen  den  Wucher  im  Capitale  und  in  den  Bedin- 
gungen gerichtet  waren,  welche  meistens  durch  die,  die  Freiheit 
in  den  Verabreduügen  über  das  Zinsenmass  beschränkenden  Ge- 
setze erst  hervorgerufen  wurden.  Da  man  endlich  nach  allen  ge- 
machten Erfahrungen  darauf  gefasst  sein  musste,  dass  der  Eigen- 
nutz der  Menschen  alles  anwenden  werde,  um  einem  lästigen  Ge- 
setze zu  entgehen,  so  mussten  die  Strafgesetze  gegen  den  soge- 
nannten Wucher  in  ihrem  anordnenden  Theile  sehr  allgemein  tex- 
tirte  Bestimmungen  aufnehmen  und  konnten  auch  die  möglichen 
Verkleidungen  oder  Bemäntlungen  der  Wuchergeschäfte  nicht  un- 
beachtet lassen. 

Man  kann  indessen  gerade  unserer  Gesetzgebung  nicht  den 
Vorwurf  machen,  dass  sie  in  der  neueren  Zeit  von  Strafgesetzen 
gegen  den  sogenannten  Wucher  unbedachtsam  Gebrauch  gemacht 
habe.  Kaum  hatte  die  immer  weitere  Ausbildung  der  staatswirth- 
schaftlichen  Erkenntnisse  hier  mehr  Raum  gewonnen ,  als  schon 
unter  Kaiser  Joseph  II.  die  Gesetz-Compilations-Commission  wie- 
derholt den  Antrag  stellte,  die  damals  bestandenen  Wucher-Straf- 
gesetze aufzuheben  und  dem  durch  sie  zu  steuernden  Uebel  auf 
andere  Art  zu  begegnen ,  welche  Aufhebung  dann  im  Jahre  1787 
wirklich  erfolgte.  Da  durch  diese  Massregel  die  Zinsen  aber 
nicht  allgemein  in  dem  Grade  fielen,  als  man  es  erwartet  haben 
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mochte^)  so  glaubte  der  hohe  Gesetzgeher  sa  anderen  Vorkehningen 
schreiten  zu  goUen,  za  deren  Vorschlag  die  oberste  Jnstizstelle 
im  Einvernehmen  mit  der  Compilations  -  Commission  aufgefordert 
wurde,  welche  aber  nach  der  in  dem  Cabinets-Schreiben  ausge- 
sprochenen allerhöchsten  Willensmeinung  nicht  in  Strafgesetsen 
oder  fiscalischen  Actionen  gegen  den  Wucher  bestehen  sollten.  Da 
die  hierüber  erstatteten  Vorträge  nicht  völlig  genügten,  so  schrieb 
die  Regierung  die  Preisfrage  aus :  9, Was  ist  Wucher  und  durch 
welche  Mittel  ist  demselben  ohne  Strafgesetze  Einhalt  zu  th«n?^'  — 
Ungeachtet  der  Resultate,  welche  diese  Anregung  der  Geister  zur 
Folge  hatte  >) ,  neigte  man  sich  im  Anfange  des  laufenden  Jahr- 
hunderts doch  wieder  den  Wucher-Strafgesetzeo  zu ,  wafarscheMi- 
lieh  weil  man  so  manche  der  vorgeschlagenen  zwanglosen  Mittel 
nicht  anwenden  zu  können  glaubte.  Die  Hof-Commission  in  Ge- 
setzsachen erhielt  daher  den  Auftrag  *) ,  ohne  die  Frage  über  die 
Zweckmässigkeit  eines  Wuchergesetzes  weiter  in  Verhandlung  zu 
nehmen,  den  Entwurf  eines  neuen ,  möglichst  erschöpfenden  Wu- 
cher-Strafgesetzes vorzulegen,  welcher  dann  auch  die  allerhöchste 
Sanction  erhielt^). 

In  der  dritten  der  Abtheilungen,  in  welche  ich  meine  Erör^ 
terung  bringen  zu  wollen  erklärte^  soll  nun  nachgewiesen  werden, 
wie  wenig  probehältig  jene  Grunde  sind,  mit  denen  man  die  Be- 
schränkung der  Zinsenforderungen  auf  ein  gesetzliches  Maximum 


^)  Wer  etwa  Last  haben  aolUe,  daraas  auf  die  Nothweodigkeit  von  Wacher- 
Strafgesetzen  Schlüsse  za  ziehen,  wie  dieses  wirklich  schon  Öfters  vor- 
gekommen ist|  der  kann  die  wahren,  aher  ganz  andere  Ursachen  dieser 
Erscheinung  in  meinen  „Orundlohren  der  Volkswinhachaft'*  II.  Bd«  S.  368, 
in  der  Note  angedeatet  finden. 

')  Der  Preis  warde  Herrn  Günther  za  Hamburg  zagetheilt. 

>)  Cabinets-Schreiben  vom  30.  October  1S02. 

^)  Wucher-Patent  rom  2.  December  1803.  Der  um  die  Österreichische  Ge- 
setzgebung hochrerdiente  v.  Zeiller,  Referent  bei  der  Ausarbeitung  des 
Wucher-Patents  gab  sich  (im  II.  Bande  seiner  ^Jlbrliehen  Beitrige  zur 
Gesetzkunde  und  Rechtswissenschaft  in  den  österreiehiacben  Erbataaten^** 
S.  158  und  ff.)  viele  Mühe ,  das  neue  Gesetz  zu  rechtfertigen.  Er  geht 
dabei  aber  auch  von  der  Ansicht  aus,  dass  hohe  Zinsen  an  sich  ein  Uebel 
seien,  dass  deren  Forderung  als  Wucher  anzusehen  sei,  und  nur  in  der 
unerlaubten  Gewinnsucht  der  Darleiher  ihren  Grund  haben;  eine  Ansicht, 
die  man  bei  näherer  Erwigung  der  Sache  nicht  thelleo  kann. 
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rechtfertigen  zu  könoen  glaubte,  und  waram  solche  Bestimmiingeii 
stets  mangelhaft  sein  müssen. 

Lassen  sich  —  was  man  nicht  leicht  in  Abrede  stellen  wird 
—  die  Zinsen  als  der  Preis  für  die  BenBtzang  anfgeborgter  Capi- 
tale  ansehen,  so  sind  die  sogenannten  Wachergesetze  kaom  etwas 
anderes,  als  misslnngene  Versuche  etwas  zn  fixiren,  was  seiner 
Natar  nach  veränderlich  ist.  Diese  Veränderlichkeit  ist  zam 
Theil  schon  eine  Folge  des  wechselnden  Kostenpreises  der 
Capitale,  der  bekanntlich  keineswegs  in  allen  Ländern  und  zu 
allen  Zeiten  der  nämliche  bleibt,  noch  weit  mehr  aber  des  wech- 
selnden Marktpreises,  bei  dem  —  hervorgehend  aus  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Angebot  und  Nachfrage  —  so  oft  Ursachen 
vorkommen,  durch  welche  eines  oder  das  andere  ein  Uebergewicht 
gewinnt,  wie  dieses  überhaupt  bei  Gegenständen  geschieht,  die 
frei  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Das  Steigen  des  Marktpreises 
ist  eine  Folge  der  den  Anbietenden  günstigen  Concurrenz-Verhält- 
nisse  und  keineswegs  schon  an  sich  ein  Uebel,  insbesondere  aber 
das  Steigen  der  Zinsen  dann  nicht,  wenn  es  eine  Folge  der  gestie- 
genen Nachfrage  nach  Capitalen  von  Seite  besonnener  Unterneh- 
mer ist,  da  diese  die  fremden  Capitale  unter  solchen  Umständen 
nicht  suchen  würden,  wenn  mit  denselben  nicht  verhältnissmässig 
viel  zu  gewinnen  wäre  ]  steigen  aber  die  Gewinne  aus  der  Anwen- 
dung der  Capitale ,  so  ist  es  in  gar  keiner  Weise  unbillig,  wenn 
auch  dem  Capitalisten  ein  grosserer  Antheil  zufallt ,  und  es  wäre 
unpassend,  hier  von  Wucher  zu  sprechen,  wo  der  Darleihende  ein 
stark  gesuchtes ,  oder  besonders  wichtiges  Mittel  der  Production 
geliefert  hat  und  der  Aufborgende  sich  nicht  nur  in  keiner  Not  h- 
lage  befindet,  sondern,  ungeachtet  der  hohen  an  ihn  gestellten  For- 
derung, selbst  noch  seinen  angemessenen  Gewinn  zieht,  ja  oft  beim 
Geschäfte  reich  wird. 

Wenn  man  dagegen  einwendet,  dass  dann,  wenn  man  den 
Unternehmern  Geld  zu  geringeren  Zinsen  verschafft,  sich  der  Reiz 
zu  Unternehmungen  noch  mehr  erhöhen ,  folglich  die  Industrie 
noch  weiter  zunehmen  würde,  oder  die  Producte  der  Capitals-An- 
wendung  den  Consumenten  zu  niederen  Preisen  zugänglich  gemacht 
werden  konnten,  so  kann  man  diess  zugeben,  so  weit  es  auf 
zwanglose  Weise,  ohne  Bedrückung  der  Capitalisten 
geschehen  kann ;  aber  es  ist  eben  so  wenig  zulässig,  diesen  die 
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Capitale  zwangsweise  gegeo  niedere  Zinsen  abzudrücken^  als  den 
Arbeitslohn  durch  Zwangsmittel  auf  das  Minimum  herabzusetzen, 
was  allerdings  f&r  die  Unternehmer ,  oder  die  Preise  der  Waa- 
ren  zeitweise  die  gleich  günstige  Wirkung  hervorbringen  wurde. 

Die  Richtigkeit  der  oben  aufgestellten  Ansichten  wurde  durch 
die  positive  Gesetzgebung  mehrerer  Staaten,  allein  leider  nur 
theilweise  anerkannt,  indem  man  hinsichtlich  der  Borggeschäfte, 
welche  Kaufleute  und  Fabrikanten  unter  sich  eingehen ,  eine  Aus- 
nahme von  den  Bestimmungen  des  Wuchergesetzes  zuliess.  Diese 
Anerkennung  muss  man  als  eine  nur  theilweise  bezeichnen, 
weil  zuvörderst  Handel  und  Fabrikation  lange  nicht  die  einzi- 
gen Productiv-Geschäfte  bei  ebem  Volke  sind ,  und  insbesondere 
auch  die  Grundbesitzer  häufig  in  den  Fall  kommen,  fremde  Capi* 
tale  für  ihr  Geschäft  zu  suchen  '),  vorzüglich  aber  desshalb,  weil 
anch  NichtUnternehmer  gar  oft  in  den  Fall  kommen,  ihre  Ca- 
pitale zum  Behufe  der  Production  in  Anspruch  genommen 
zu  sehen,  und  es  dann,  wie  gezeigt  wui^de,  keinen  gerechten  Grond 
gibt,  sie  von  der  Theilnahme  an  den  höheren  Gewinnen,  welche 
ihre  Prodactions-Mittel  herbeischaffen,  auszuschliessen  >). 

Diese  Andeutungen  mögen  vor  der  Hand  in  Betreff  der  Er^ 
werbsschulden  genügen. 

Bei  den  Nothschulden  treten  die  bei  der  Bildung  der  Zin- 
senforderungen meistens  zusammenwirkenden  Momente  noch  schär- 


^)  Man  bemerkt  dagegen  gewöhnlich,  dass  die  Grundbesitzer  häufig  achon 
desshalb  za  gflnstigeren  Bedlngangen  Capitale  aufbringen,  weil  sie  den 
Darleihern  Sicherheit  zu  leisten  im  Stande  sind,  and  dass  die  Gewinne 
bei  der  Landwirthschaft  selten  hoch  genug  ausfallen,  am  davon  hohe 
Zinsen  bestreiten  za  können.  Das  erstere  ist  richtig,  beweiset  aber  gar 
nichts  zu  Gunsten  eines  zwangsweisen  Dazwischentretens  zwischen  Gläu- 
biger und  Schuldner.  Das  letztere  ist  aber  nicht  einmal  ausnahmlos  wahr, 
indem  z.  B.  beim  Bergbaue,  bei  der  Viehzucht  h&ufig  Fälle  eintreten  können, 
in  welchen  durch  geschickte  Anwendung  neuer  Capitale  beträchtliche 
Gewinne  zu  machen  sind. 

*)  Der  Fall  kommt  häufig  genag  Tor ,  dass  einzelne  Unternehmer  sowie 
Erwerbsgesellschaften  ihre  anzulängUchen  Betriebs -Fonde  durch  Capilale 
von  Besitzern,  die  weder  Kaufleute,  noch  Fabrikanten  sind,  ergänzen 
und  damit  gute  Geschäfte  machen.  Aus  welchem  gerechten  Grunde  will 
man  solche  Darleiher  von  der  verhältnissmässigen  Theilnahme  an  dem 
mit  ihren  ^spltalen  erzielten  reichlichen  Gewinne  ausscbliessen? 
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(er  hervor.  Der  Darleiher  sucht  nämlich  in  den  Zinsen  nicht  bloss 
eine  Vergeltung  für  die  überlassene  Benützung  seines 
Capitals,  sondern  auch  eine  Vergütung  für  die  bei  dem  Darlei- 
hens-Geschäfte übernommenen  Gefahren  nicht  alles,  was  er  zu 
fordern  hat,  oder  es  nicht  zur  rechten  Zeit,  nicht  ohne  verdriess- 
liche  Einmahnungen  zu  erhalten,  oder  für  die  Einbringung  Kosten 
verwenden  zu  müssen  ,  die  ihm  vielleicht  nicht  oder  doch  nicht 
vollständig  ersetzt  werden  9-  ^io  ^i^l  '^^  diesen  Beziehungen  ge- 
fordert wird,  hängt  von  dem  Credite  der  Aufborgenden  ab.  — 
Im  Principe  ist  dieses ,  wie  oben  bemerkt  wurde ,  auch  durch 
die  positiven  Gesetzgebungen  anerkannt ,  welche  ein  doppeltes 
Zinsenmass  festsetzen,  ein  niederes  nämlich  für  Darleihen  mit 
Pfand-  oder  Hypothekbestellung,  und  ein,  meist  um  1  Procent  hö- 
heres ohne  dieselbe.  Allein  wie  unzulänglich  ist  eine  solche 
Unterscheidung !  wie  wenig  sag^  sie  der  wahren  Natur  der  Sache 
zu!  Hat  die  Gefahr  wirklich  nur  zwei  Stufen  und  ist  sie  bei 
allen  gedeckten  und  dann  bei  allen  ungedeckten  Anleihe- 
Forderungen  wirklich  gleich  gross?  Man  braucht  hier  nicht 
eigens  darauf  einzugehen,  dass  die  Gefahren  der  Gläubiger  für  die 
sichere,  vollständige  und  rechtzeitige  Befriedigung  von  Seite  ihrer 
Schuldner  selbst  bei  Bestellung  von  Hypotheken  oder  Pfändern  bei 
weitem  nicht  durchaus  die  nämlichen  sind,  denn  jeder  Sachkun- 
dige ist  ohnehin  davon  überzeugt,  und  die  Gründe  davon  werden 
durch  die  nachfolgende  Untersuchung  sich  klar  herausstellen,  wel- 
che nun  über  die  Bildung  der  Assecuranz- Prämie  bei  den  ohne 
Pfandbestellung,  oder,  wie  man  sagt,  bloss  auf  den  Personal- 
Creditdes  Schuldners  contrahirten  Darleihen  angestellt  wer- 
den soll.  Bei  solchen  Geschäften  treten  die  Momente,  welche  den 
Credit  des  Anleihers  bestimmen  (und  deren  Mangel  eigentlich 
bei  dem  Darleiher  die  Vorstellung  von  den  Gefahren  erweckt ,  de- 

^)  In  den  neneren  volkawirthaebaftlicbftn  Werken  wird  dieser  TheU  der 
Zinsen  die  Versieberangs-  oder  Asseearanx-Prämie  genannt, 
welcbe  der  Darleiber,  gleicb  jedem  Andern,  der  Oefabren  in  einem  Ge- 
Bcb&fte  auf  sieh  nimmt,  anspricbt,  und  zwar  nicht  wiUkÜriieb,  sondern 
nacb  der  Natur  des  Oescb&ftes,  wenn  es  aufirecbt  erhalten  werden  soll. 
Ist  dieser  Theil  der  Zinsen  richtig  berechnet,  so  entfillt  davon  nicht 
mehr  Gewinn  als  bei  andern  Versicherungen;  ist  er  xu  klein  bemessen» 
■o  kommt  der  Capitalist  dabei  zu  Schaden. 

Sitzb.  d.  phiU-bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hit.  33 
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Den  er  sich  bei  einein  bestimmten  Borggeschäfte  aussetzt) ,  am 
schärfsten  hervor. 

Diese  Momente  liegen  in  der  Meinung,  welche  sich  der  Geld- 
besitzer von  dem  Zahlungsvermögen  des  Geldsnchenden  und  von 
dessen  Willen,  seine  Verpflichtung  vollständig,  rechtzeitig  und 
ungezwungen  zu  erf&Uen,  bildet;  es  nehmen  daher  nothwendig 
alle  Umstände  ,  von  welchen  die  Vermögenskraft  der  Schuld- 
ner abhängt,  so  wie  alles,  was  deren  Willen  in  der  erwähnten 
Hinsicht  zu  bestimmen  geeignet  ist,  Einfluss  auf  die  Vorstellungen, 
die  sjch  der  Darleiher  von  der  Grösse  der  zu  übernehmenden  Ge- 
fahr macht.  Nach  der  Natur  der  Sache  wirken  folglich  dahin :  in 
der  ersteren  Beziehung,  ausser  den  Gefahren,  welche  etwa  schon 
mit  der  Art  der  Verwendung  des  entliehenen  Capitals  verkpnpft 
sind  (bei  gewagten  Geschäften),  noch  alle  Umstände,  welche  die 
Einträglichkeit  der  Erwerbsgeschäfte  des  Schuldners,  oder  die 
Stätigkeit  seines  Einkommens  berühren^  welche  etwa  seinen  Ver- 
mögensstamm bedrohen  ;  oder  es  nngewiss  machen,  ob  Andere , 
die  ihm  verpflichtet  sind,  ihren  Zahlnngs-Verbindlichkeiten  nach- 
kommen werden.  Mit  Rucksicht  auf  den  Willen  des  Schuldners, 
seine  Vertragspflichten  zu  erfallen ,  kommt  dessen  Denkungsart, 
der  Grad  seiner  Rechtlichkeit,  die  Solidität  seines  wirthschaftli- 
cheu  Benehmens  in  Betrachtung.  —  Wer  wird  nun  behaupten, 
dass  alles  diess  bei  sä  mm  tli  eben  Anleihern  völlig  gleich- 
artig sei,  so  dass  die  Uebernahme  der  Gefahr  bei  allen  mit  dem 
gleichen  Procente  an  Zinsen  vergolten  werden  kann.  Insbeson- 
dere kann  nicht  geläugnet  werden  ,  dass  die  grösste  Verschieden- 
heit in  den  erwähnten,  den  Umfang  der  Gefahr  bestimmenden  Mo- 
menten gerade  bei  den  Nothschuldnern  vorkomme,  bei  wel- 
chen der  Vermögenszustand  sehr  häufig  als  erbärmlich  sich  dar- 
stellt, und  deren  persönlicher  Charakter  —  abgesehen  von  jenen 
Bedauerungswürdigen,  die  durch  Unglücksfälle  oder  fremdes  Ver- 
schulden in  Nothstand  gerathen  sind  —  gemeiniglich  gar  wenig 
Beruhigung  gewährt,  vorzüglich  wenn  es  bekannt  ist,  dass  sie 
durch  Leichtsinn,  Geschäftsunkenntniss ,  Unthätigkeit  oder  durch 
ähnliche  Veranlassungen  in  ihre  gegenwärtige  Verlegenheit  ge- 
kommen sind.  Alle  diese  Leute  sollen  nun  gleich,  und  gerade 
so  gehalten  werden  ,  wie  der  wohlhabende  und  als  rechtlich  be- 
kannte Mann ,  der  eben  bares  Geld  sucht,  aber  daf&r  kein  Pfand 
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bestellen  will ,  dem  man  jedoch  mit  aller  Bereitwilligkeit  borgt, 
weil  man  an  gar  keine  Gefahr  bei  diesem  Geschäfte  glaubt!  Na- 
turgemäss  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders,  als  das  positive  Ge- 
setz verf&gt.  Der  ganz  Creditlose  wird  —  weil  man  bei  ihm 
nicht  sowohl  eine  Gefahr,  als  vielmehr  den  Ve  r  In  s  t  der  For- 
derang  voraussieht  —  gar  kein  Darleihen  finden;  Andere,  deren 
Lage  nicht  ganz  so  yerzweifelt  ist,  werden  die  Gefahren,  die  man 
bei  Creditgeschäften  mit  ihnen  läuft,  in  den  Zinsen  vergüten  mfis- 
sen,  deren  Höhe  mit  den  Besorgnissen  gleichen  Schritt  hält,  wel- 
che ihre  Umstände  den  Geldbesitzern  einflössen.  Daraus  erklärt 
es  sich  demnach,  wie  die  Zinsen  bei  vielen  Darleihen  hoch  stehen 
können ,  ohne  dass  entfernt  vom  Wucher  im  wahren  Sinne,  von 
einem  eigennutzigen  Missbrauche  der  Nothlage  Anderer ,  die  Rede 
sein  kann.  Dieser  Fall  tritt  auch  nach  allen  Erfahrungen  weit  häu- 
figer ein,  als  man^  verwohnt  durch  einen  irrigen  Sprachgebrauch, 
anzunehmen  pflegt,  was  jedem  leicht  begreiflich  ist,  der  die  zum 
Theil  höchst  misslichen  Creditverhältnisse  so  vieler  Nothschnidner 
schärfer  ins  Auge  fasst  *). 


^)  Viele  geben  dieae  grosse  AbstofQDS  in  den  Credit- VerhältniB sen  swar  sn 
(da  sie  ohnehin  nicht  in  Abrede  an  stellen  ist),  allein  sie  wenden  ein,  man 
habe  CS  hier  mit  Grössen  za  than,  die  sich  durchaus  nicht  in  Zahlen 
darstellen  lassen,  dergestalt,  dass  das  Ziosenmass  dem  Grade  der  Gefahr 
genaa  angepasst  werden  könne;  überUsst  man  diess  dem  Ermessen  der 
Darleiher,  so  werde  nar  der  Willkar  der  Wacherer  ToUer  Spielraam 
gegeben.  Ans  diesem  Grunde  sei  es  immer  besser,  das  Zinsenmass  in 
einem  Satze  zu  bestimmen.  —  Dieses  Argument  ist  ungefihr  eben  so 
schlagend,  als  wenn  man  behauptete:  da  die  grosse  Verschiedenheit  in 
der  Qualität  der  Weine  nie  durch  Zahlen  genau  dargestellt  werden 
kann,  so  sei  es  gerathener  (auch  um  allen  Schein  des  Wuchers  mit 
Weinen  zu  vermeiden)  f&r  alle  Sorten  den  gleichen  Preis  fest- 
zusetzen. Die  Voraussetzung  Jenes  Arguments  ist  aber  auch  aus  dem 
Grunde  unrichtig,  weil  wldrigens  a.  B.  eine  geordnete  See-Assecu- 
ranz  nicht  bestehen  könnte.  Auch  bei  dieser  Ist  die  Gefahr,  welche  der 
Versicherer  auf  sich  nimmt,  sehr  ungleich,  und  hingt  Ton  UmstiDden 
ab,  Ton  welchen  man  glauben  sollte,  data  ihr  Eiofluss  sich  nicht  durch 
Zahlen  ausdrQcken  lasse ;  allein  fortgesetzte  Beobachtungen ,  richtige  Com- 
binationen  haben  es  dahin  gebracht ,  dass  man  die  Vergfitung  fOr  die 
Uebernahme  der  Gefahr  mit  ziemlicher  Sicherheit  berechnen  kann,  und 
dass  dabei  im  Durchschnitte  auch  nur  die  gewöhnlichen  Unternehmungs- 
Profite   abfallen,    —    Ich   habe   schon  an  einem  andern  Orte  darauf  auf« 

33  • 
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Man  kann  freilich  nicht  übersehen,  dass  —  in  so  weit  es 
sich  nm  den  Privat- Credit  handelt  —  der  mangelnde  Wille  des 
Söhuldners  seine  Vertrags-Verbindlichkeit  zuzuhalten,  durch  die 
Gesetze  und  Gerichte  des  Staats  supplirt  werde.  Es  lässt  sich 
jedoch  durchaus  nicht  behaupten,  dass  dadurch  alle  Gefahr  für  den 
Gläubiger  beseitiget  werde.  Zunächst  ist  es  ja  demselben  nicht 
gleichgültig,  ob  er  seine  Befriedigung  zur  verabredeten  Zeit  und 
ohne  Umtriebe  erhalte,  oder  ob  er  erst  nach  der  Verfallzeit  zu 
zwangsweisen  Eintreibungsmilteln  greifen  muss,  und  somit  selbst 
im  günstigen  Falle  seine  Befriedigung  nur  nach  vielem  Verdrusse, 
mit  Zeitverlust  und  gar  oft  nur  mit  empfindlichen  Kosten  erlangt. 
Dieses  Bedenken  wird  von  dem  vorsichtigen  Darleiher  stets  ins 
Auge  gefasst  werden.  Er  wird  aber  auch  nicht  umhin  können,  auf 
dieBeschaffenheit  jener  Gesetze,  die  Einfachheit  und  Schnel- 
ligkeit des  gerichtlichen  Verfahrens,  auf  die  Einrichtung  und  Be- 
setzung der  Gerichte,  endlich  auf  die  Aussicht,  die  Einbringungs- 
kosten im  gerichtlichen  Wege  wieder  hereinzubringen,  sein  Augen- 
merk zu  richten.  Sobald  ihm  nun  in  einer  oder  der  andern  dieser 
Beziehungen  Besorgnisse  aufstossen,  so  erblickt  er  darin  gleichfalls 
Gefahren  f&r  sein  Geschäft,  die  er  an  sich  weder  geneigt  noch  ver- 
pflichtet ist,  ohne  Entgelt  auf  sich  zu  nehmen,  und  positive  Verpflich- 
tungen dazu  können  ihm  gerechter  Weise  nicht  aufgelegt  werden. 

So  viel  demnach  über  das  Hauptgebrechen  der  Wucher- 
gesetze, dass  nämlich  alle,  noch  so  verschiedene  Gefahren,  welche 


roerkgam  iremtcht,  dass  der  Binfluss,  welchen  die  Gefahr  beim  Aasleihen 
von  Capitalen  anf  die  Höbe  der  Zinsen  nimmt,  am  klarsten  herTortreten 
würde,  wenn  beim  Darleihensgesch&fle  eben  so  wie  z.  B.  beim  Seehandel 
eine  Theilons  eingeleitet  wflrde,  rermöge  welcher  der  Oeldbesitaer  nar 
da«  Geld  herbeischaffte,  eine  AssecoranE-Kammer  aber  die  Gefahr  auf 
sich  nihme.  Gewiss  wQrden  die  Assecaranz-  Primien  dabei  höchst  an- 
gleich  ausfallen.  Wenn  dann  die  Kammer  eine  grosse  Gefahr  anf  sich 
za  nehmen  hat,  and  dessbalb  die  Pr&mie  hoch  stellt,  wird  es  xoTer- 
lässlg  eben  so  wenig  Jemand  in  den  Sinn  kommen,  über  Wacher  za  klagen, 
als  eine  solche  Klage  statthaft  w&re,  wenn  der  Versicherer,  der  ein  SchiflT 
in  stürmischer  Jahreszeit ,  nach  einem  geflibrlichen  Heere  bestimmt,  wo 
Kaper  oder  Seerlaber  mit  Angriffen  drohen»  eine  hohe  Aasecaranz-Primie 
verlangt.  Der  Umstand  aber,  dass  nach  der  bestehenden  Praxis  beim 
Darlelhensgesch&fte  der  Darleiher  die  Gefahr  selbat  übernimmt,  ändert 
hieran  niehta. 
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der  Darleiher  auf  sich  nimmty  mit  dem  nämlichen  Procente  ausge- 
glichen werden  sollen.  ^ 

Gewöhnlich  sncht  man  die  Beschrankang  der  Freiheit,  welche 
dnrch  die  erwähnten  Gesetze  herbei  geführt  wird,  damit  zu  recht- 
fertigen, dass  die  Regierung  solche  Beschränkungen  auch  in  andern 
Fällen  eintreten  lasse ^  wo  es  sich  um  den  Schutz  des  Publi- 
kums gegen  die  Eicesse  der  Gewinnsucht  handelt,  wie 
dieses  bei  der  Regulirung  der  Preise  nothwendiger  Feilschaften 
durch  Polizei-Taxen  (Satzungen)  der  Fall  ist.  Allein  das  zur 
Rechtfertigung  gebrauchte,  analog  sein  sollende  Beispiel  ist  nicht 
gut  gewählt.  Abgesehen  davon,  dass  Satzungen  durch  die  Art 
ihrer  Durchführung  selten  den  beabsichtigten  Schutz  wirklich 
gewähren,  sehen  heut  zu  Tage  alle  Volkswirthe  sie  nur  als  ein 
Uebel  an,  bestimmt  einem  noch  viel  grösseren  Uebel  zu  begegnen. 
Man  sieht  sich  zur  Anwendung  dieses  Mittels  gezwungen,  weil  man 
monopolisirende  Gewerbe  geschaffen  hat,  statt  auch  bei  diesen 
Feilschaften  die  Freiheit  des  Verkehrs  unter  den  nöthigen  polizei- 
lichen Vorsichten  zuzugestehen.  Wo  aber  findet  sich  wohl  die 
gleiche  Voraussetzung  bei  dem  Umlaufe  der  Capitale?  be- 
steht hier  gleichfalls  ein  Monopol  der  Capitalbesitzer  den  Auibor- 
genden  gegenüber?  Wir  sehen  vielmehr  Capitale  in  Tausenden 
von  Händen,  und  Jedermann,  der  Ersparnisse  gemacht  hat,  kann 
damit  frei  auf  dem  Capitalmarkte  erscheinen ;  eine  Verabredung  zum 
Nachtheil  der  Nachfragenden  ist  bei  der  grossen  Anzahl  und  der 
gegenseitigen  Unbekannlschaft  der  Anbietenden  nicht  zu  fürch- 
ten. —  Beschränkungen  nun,  die  nur  unter  Voraussetzung  eines 
Monopols  rechtlich  zulässig  sind,  können  nicht  auch  auf  Verkehrs- 
zweige ausgedehnt  werden,  wo  von  einer  monopolistischen  Stellung 
keine  Rede  ist. 

Als  noch  weit  anstössiger  und  unbilliger  erscheint  es,  wenn 
man  die  einseitige  Gunst,  welche  das  Gesetz  einer  der  Parteien 
auf  dem  Capitalmarkte  zuwendet,  durch  Geringschätzung  und 
Herabwürdigung  der  andern  Partei  zu  vertheidigen  sich  bemüht. 
Sind  die  Capitalisteii  in  der  Gesellschaft  wirklich  jene  Hummeln, 
die  sich  nur  von  den  Früchten  fremden  Fleisses  nähren?  sind 
sie  jene  unthätige,  nur  dem  Wohlleben  sich  ergebende  Menschen, 
die  keiner  Schonung  würdig  sind?  Es  würde  kaum  befremden, 
wenn  man  solche  Urtheile  von  den,  dem  Privatbesitze  von  Capita- 
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leD  feindlichen  Communisten  hörte,  deren  hohle  Theorien  freilich 
zoletzt  allen  Volkswohlstand  zerstören  würden;  wie  aber  MSnner, 
bei  denen  man  doch  Bekanntschaft  mit  gesunden  volkswirthschaft- 
liehen  Lehren  voraussetzen  sollte,  sich  auf  die  gedachte  Art  Kns- 
sern  können,  muss  billig  Wander  nehmen.  Kann  es  ihnen  denn 
unbekannt  sein,  welche  hochwichtige  Rolle  das  Capital  in  der 
Wirthschaft  jedes  Volkes  spielt?  wie  von  dessen  Anwachse  die 
weitere  Vervollkommnung  der  Arbeit,  das  weitere  Aufblühen  der 
Industrie  abhängt?  ist  es  sachgemäss,  eben  jene,  deren  Fleiss  und 
Sparsamkeit  neue  Capitale  schaflFt,  oder  deren  kluge  Wirthschaft 
die  vorhandenen  erhält,  im  gehässigen  Lichte  darzustellen?  — 
Bemerkt  man  dagegen,  dass  zwar  die  Capitale,  welche  die  An- 
leiher besitzen,  einen  buhen  Werth  haben,  deren  Besitzer  aber, 
die  für  ihre  Person  nichts  zum  Volkswohlstande  beitragen,  nicht 
eben  so  hoch  geschätzt  werden  können,  so  hat  man  dadurch  nichts 
gewonnen.  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Capitalisten  ist  wirklich  so 
beschäftigt,  dass  er  dadurch  der  Gesellschaft  nützlich  wird,  und 
der  Umstand,  dass  er  zugleich  über  Mittel  zu  verfugen  hat.  Andere 
bei  ihrem  Erwerbe  oder  in  ihren  Verlegenheiten  zu  unterstützen, 
macht  ihn  gewiss  nicht  weniger  achtbar.  Andere  Capitalisten  wa- 
ren einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  hindurch  arbeitsam  und 
sparsam,  um  in  ihren  alten  Tagen  von  den  Fruchten  ihrer  An- 
strengung leben  zu  können ;  sollen  sie  dadurch  den  Anspruch  auf 
schonende  Beurtheilung  verwirkt  haben !  wieder  andere,  wie  z.  B. 
Kinder,  Gebrechliche  n.  s.  f.,  welche  Capitale  besitzen,  vermögen 
nichts  für  die  Gesellschaft  zu  leisten ;  soll  man  sie  desshalb  zurück- 
setzen! Endlich  gibt  es  allerdings  Capitalisten,  für  welche  die 
hier  berührten  Rücksichten  nicht  sprechen,  solche,  welche  be- 
trächtliche Capitale  ohne  eigene  Anstrengung  erlangten  und  nun 
nur  von  deren  Erträgnissen  gemächlich  leben ;  allein  welche  recht- 
liche oder  sittliche  Gründe  sprechen  dafür,  sie  im  freien  Verkehre 
mit  ihren  Compaciscenten  aufzuopfern  ?  gesetzt  aber  auch,  es  gäbe 
Gründe  für  die  Gesetzgebung,  solchen  Darleihern  weniger  hold  zu 
sein,  rechtfertigt  diess,  auch  alle  übrigen,  und  zwar  weit  zahl- 
reicheren Capitalisten  mit  gleicher  Ungunst  zu  behandeln? 

Je  tiefer  gewisse  Vorurtheile  —  so  wie  das  über  die  Berech- 
tigung, den  müssigen  und  üppigen  Capitalisten  die  Flügel  zu  stut- 
zen —  bei  dem  grossen  Haufen  Wurzel  gefasst  haben,  um  so 
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heller  muss  man  Bie  beleachten.  Es  sei  daher  erlaubt,  noch  darauf 
hinzuweisen,  dass  Grundeigenthünier,  die  ihre  Besitzungen 
verpachten,  mit  den  Darleihern  von  Capitalen  in  einer  ähnlichen 
Lage  sich  befinden ;  auch  sie  besitzen  oft  nur  ein  wichtiges  Mittel 
der  Production,  ohne  sich  persönlich  dabei  zu  betheiligen. 
Sollte  man  nun  in  einem  Conflicte  mit  ihren  Pächtern  ihr  Interesse 
dem  der  letzteren  aufopfern?  sollte  man  nicht  die  Pachtschillinge 
überall  zu  Gunsten  der  Pächter  (der  Fleissigen  und  Erwerbenden} 
durch  das  Gesetz  bestimmen? —  Wo  die  einrachste  Consequenz 
zu  solchen  Folgerungen  fuhrt,  hat  man  grosse  Ursache,  dem  Prin- 
cipe zu  misstrauen,  und  es  erscheint  für  die  Gesetzgebung  würdi- 
ger, sich  an  die  Maxime  zu  halten :  „gleiche  Gerechtigkeit 
für  Alle." 

Nach  den  Erfahrungen,  die  man  seit  mehreren  Generationen 
gemacht  hat,  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  man  Wuchergesetze 
noch  ferner  als  eine  Schranke  gegen  Verschwendung, 
gegen  leichtsinniges  Scbuldenmachen,  ausgeben  werde.  Die  Hoff- 
nung, dass  die  Capitalbesitzer,  wenn  sie  auf  nicht  mehr,  als  auf 
die  erlaubten  Zinsen  rechnen  können,  ihr  Geld  lieber  andern  Geld- 
suchenden anvertrauen  w*erden,  ist  schon  desshalb  aus  der  Luft 
gegriffen,  weil  Verschwender  oft  durch  geraume  Zeit  im  Stande 
sind,  den  Darleihern  Sicherheit  zu  verschaffen,  vorzuglich  aber  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  eben  wegen  ihres  vorherrschenden  Leicht- 
sinnes bereit  sind,  den  Geldbesitzern  verlockende  Aussichten  auf 
Gewinne  zu  eröffnen,  oder  sich  auf  die  Anforderung  hoher  Zinsen 
gar  bereitwillig  einlassen.  Sie  fanden  daher  immer  Geld  nach 
Massgabe  ihres  Credits,  oder  des  Muthes  der  Capitalisten,  sich 
gegen  die  in  Aussicht  gestellten  grossen  Gewinne  mit  ihnen  ein- 
zulassen, ohne  dass  ihnen  die  Wuchergesetze  dabei  hinderlich  ge- 
wesen wären. 

Eine  ernstere  Beachtung  verdient  die  Meinung,  der  Staat 
müsse  durch  gesetzliche  Normirnng  der  abzunehmenden  Zinsen 
der  Un  wisse  nheit  und  Unbehilflichkeit  so  vieler  Borgen- 
den SU  Hilfe  kommen,  welche  nur  zu  oft  die  Grösse  der  ihnen 
bei  Darleihensgeschäften  aufgebürdeten  Verbindlichkeiten  nicht  zu 
ermessen  vermögen,  da  sie  mit  den  Zinsenberechnungen  nicht 
vertraut  genug  sind.  Sie  sehen  daher  oft  das  Uehertriebene,  in 
den  ihnen  abgeforderten  Zinsen  nicht  ein,  sie  können  jedoch  ihre 
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Borggeschafte  mit  Leichtigkeit  uod  Sicherheit  ahthun,  wenn  die 
Zinsen  schon  ein  f&r  allemal  fest  bestimmt  sind.  —  Dagegen  lasst 
sich  vor  Allem  bemerken,  dass  in  den  Wnchergesetzen,  and  in  dem 
Streben  der  Darleiher  sich  deren  Dmcke  zn  entzieheui  schon,  selbst 
Veranlassungen  liegen,  Darleihensgeschäfte  zn  verdankeln  und  das 
beabsichtigte  Gesetzwidrige  zn  bemänteln.  Dadaroh  geschieht  es 
denn,  dass  die  so  verdankelten  Geschäfte  allerdings 
schwieriger  aufzufassen  sind.  Beliesse  man  sie  in  ihrer 
natürlichen  Einfachheit,  so  brauchte  man,  um  die  Grösse  einer  ge- 
stellten Zinsforderang  zu  beurtheilen,  kaum  mehr  zu  wissen,  als 
dass  ein  Kreuzer  täglich  für  hundert  Gulden  im  Jahre  ungefähr 
sechs  Gulden  ausmachen,  und  dass  das  Jahr  12  Monate  oder  58 
Wochen  hat;  im  Uebrigen  würden  die  in  den  untersten  Schalen 
gelehrten  vier  Species  ausreichen.  Bei  Leuten,  welche  so  ange- 
bildet and  einfaltig  sind,  dass  sie  dann  noch  nicht  ermessen 
können,  was  man  von  ihnen  fordere,  liegt  der  Grund,  warum  sie 
sich  zu  hohen  Zinsen  entschliessen  müssen,  meistens  viel  weniger 
in  der  arglistigen  Benützung  ihrer  Unbehilflichkeit,  als  vielmehr 
in  der  Erbärmlichkeit  ihres  Credits,  in  dem  Umstände,  dass  sie 
bei  ihrer  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  gar  wenig  Zutrauen  ein- 
flössen ;  der  Darleiher  demnach  schon  wegen  der  grossen  Gefahr 
der  ausbleibenden  oder  mangelhaften  Befriedigung  seine  Forde- 
rungen hoch  spannt.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  letzten 
Umstände  würde  sich  immer  die  gewichtige  Frage  erheben,  ob  es 
gerecht  und  zweckmässig  ist,  aus  Vorsorge  für  einige  der  unbe- 
hilflichsten Leute  die  Freiheit  Aller  widernatürlich  zu  beschrän- 
ken. Wohin  müsste  es  mit  dem  freien  Verkehre  kommen,  wenn 
eine  solche  Maxime  mit  Consequenz  durchgeführt  werden  würde. 
Wenn  demnach  noch  in  der  neuesten  Zeit  verdiente  Schriftsteller 
jenen  Grund  für  die  Wachergesetze  geltend  gemacht  haben,  so  er- 
klärt sich  dies  aus  ihrem  Bestreben,  etwas  zu  Gunsten  nun  einmal 
bestehender  Gesetze  zu  sagen,  was  wenigstens  einen  humanen 
Sinn  anspricht,  und  zeigt  indirect,  wie  sie  Über  die  Haltlosigkeit 
der  übrigen  Rechtfertigungsgründe  der  Wuchergesetze  dachten. 
Aber  selbst  von  diesen  Volkswirtbschaftslebrern  will  ein  Theil, 
dass  das  Gesetz  nur  ein  über  dem  landesüblichen  Zinsfasse  ste- 
hendes Maximum  von  Zinsen  and  aach  dieses  nur  für  Not h- 
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schulden  festsetzen  soll,  and  nur  als  eine  öffentliche  Miss- 
billigung des  Wuchers^). 

Vom  Standpuncte  des  Rechts  aus  betrachtet  erscheint  endlich 
der  Schatz,  welchen  die  das  Zinsenmass  beschränkenden  Gesetze 
verleihen ,  als  ein  bloss  einseitiger;  indem  sie  nur  darauf  berech- 
net sind,  die  Ungunst  des  Marktes  zum  Vortheile  der  einen  Partei 
zu  heben ,  während  sie  die  andere  völlig  ihrem  Schicksale  über- 
lassen. Sinkt  der  natürliche  Preis  der  Capitale  unter  das  gesetz- 
liche Ausmass ,  so  müssen  sich  die  Capitalisten  diese  Verminde- 
rung ihres  Einkommens  gefallen  lassen ,  ohne  sich  dafür  erlaubter 
Weise  bei  einem  späteren  Steigen  entschädigen  zu  können.  Diess 
hängt  mit  der  irrigen  Ansicht  zasammen,  dass  nur  die  Autborgen- 
den durch  die  Marktverbältnisse  bedroht  seien,  dann  mit  der 
unbesonnenen  Freude ,  die  man  über  den  niederen  Stand  des  Zins- 
fusses  überhaupt  hegen  zu  können  glaubt,  während  der  letztere 
auch  eine  Folge  eines  gar  nicht  gedeihlichen  Zustandes  der  Indu- 
strie sein  kann.  Man  sagt  fireiiich ,  ein  solches  Sinken  des  Zins- 
fusses  setze  die  Wuchergesetze  überhaupt  ausser  Wirksamkeit, 
weil  es  sie  entbehrlich  macht;  allein  eine  solche  Behauptung  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  man  über  den  Einfluss  des  zweiten  Hauptmo- 
mentes bei  der  Bemessung  der  Zinsen  zur  klaren  Einsicht  gekommen 
ist,  nämlich  der  Grösse  der  bei  dem  Darleihensgeschäfte  zu  über- 
nehmenden Gefahr  ^).  Die  beliebte  Analogie  zwischen  den  Wucher- 
gesetzen und  den  Satzungen  zeigt  sich  auch  hier  unpassend,  denn 
bei  der  Festsetzung  der  letzteren  verfahrt  man  nicht  einseitig,  son- 
dern es  wird  von  Fall  zu  Fall  auch  das  Wohl  der  zu  beschränken- 
den Gewerbsleute  in  Betrachtung  gezogen  und  daraufgesehen,  dass 
sie  im  Tarifspreise  noch  immer  ihren  angemessenen  Gewinn  finden, 
während  die  Wuchergesetze  das  Interesse  der  Capitalisten  bei  den 
auf  dem  Capital  Markte  vorgehenden  Veränderungen  ganz  unbe- 
achtet lassen. 


*)  Vergl.  o.  a.  Dr.  C.  W.  Ch.  Schatz,  Grunds&toe  der  NatlonaKOekonomie« 
Tübingen  1843,  S.  304. 

*)  Als  bei  uns  vor  einigen  Jahren  ein  Sinken  der  Zinsen  eintrat,  wurden 
gegen  volle  Sicherheit  Anlehen  zu  h^/^  pCt.  contrahirt,  w&hrend  bei  un- 
sicheren Borggeschftflen  noch  immer  kein  Geld  zu  5  und  6  pCt.  zu  haben 
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Zieht  man  die  in  der  vierten  Abtheilnng  dieser  Abhandlnng 
in  Frage  gestellte  Wirksamkeit  der  sogenannten  Wacherge- 
setze und  was  derselben  etwa  entgegen  steht,  in  Erwägung,  so 
lässt  sich  wohl  ohne  Gefahr  eines  Irrthnms  behaupten,  dass  der 
durch  sie  beabsichtigte  Zweck  nur  sehr  unvollkommen, 
ja  häuTig  gar  nicht  erreicht  wird,  ja  dass  sie  noch  besondere 
üble  Folgen  Tür  die  Aufborgenden  herbeiführen.  Wer  den  Verkehr 
der  Capitale  nur  einigermassen  kennen  lernte ,  wird  zugeben, 
dass  man  sich  bei  den  Darleihensgeschäften  weit  weniger  dnrch  die 
Beschränkungen  des  Gesetzes  binden  lässt,  als  man  dieses  bei  des- 
sen Strenge  erwarten  sollte.  Wenn  die  Fälle,  in  welchen  man 
dessen  Bestimmungen  nicht  beobachtet,  nur  vereinzelt  vorkä- 
men, so  könnte  man  dieses  durchaus  als  nichts  Auffallendes  be- 
trachten, denn  Uebertretungen  kommen  auch  bei  den  besten  Gesetzen 
vor.  Dass  diese  Uebertretungen  aber  nicht  vereinzelt  vorkommen, 
weiss  jedermann,  der  nicht  bloss  aus  den  darüber  bei  den  Gerichten 
verhandelten  Processen  artheilt ,  sondern  den  Verkehr  mit  Capitar 
len  näher  beobachtet  hat.  Wäre  es  sonst  unter  Andern  nicht  be- 
fremdend^ dass  man  sich  selbst  bei  öffentlichen  Anleihen  auf  das 
gesetzliche  Zinsenmass  nicht  beschränken  kann,  sobald  entweder 
die  Verhältnisse  des  Capitalmarktes ,  oder  der  Stand  des  öffentli- 
chen Credits  dieses  Mass  als  unzulänglich  zeigen. 

Ueber  die  Ursachen  dieser  geringen  Wirksamkeit  ist  schon  so 
viel  bemerkt  worden,  dass  hier  einige  Andeutungen  genfigen  mögen. 
Die  Natur  der  Dinge  wirkt  starker  als  positive  Gesetze.  Wenn  der 
Geldbesitzer  wahrnimmt,  dass  sein  aasgebotenes  Gut  stark  gesacht 
und  nicht  in  gleicher  Menge  aasgeboten  wird,  dass  er  bei  dem 
Geschäfte  Gefahren  auf  sich  nehmen  muss ,  so  ist  er  gar  nicht  be- 
reitwillig, auf  ein  willkürlich  bestimmtes,  die  Lage 
der  Dinge  nicht  beachtendes  Zinsenmass  einzugeben,  und 
zwar  so  wenig ,  wie  jede  andere  anbietende  Marktpartei ,  wenn  ihr 
ein  nach  den  obwaltenden  Verbältnissen  zu  geringer  Preis  geboten 
wird;  der  Aufborgende  dagegen,  welcher  dieses  wahrnimmt,  lässt 
sich  lieber  herbei,  einer  höheren  Zinsfordernng  sich  za  unterwerfen, 
als  die  Hilfe  des  ihm  nöthigen  Capitata  zu  entbehren ,  ja  er  kann  — 
von  positiven  Normen  abgesehen  ~  sich  durch  die  Forderung  höhe- 
rer Zinsen  nicht  einmal  für  verletzt  halten ,  wenn  nach  den  Gesetzen 
des  Marktes  das  gesuchte  Gut  nicht  niedriger  stehen  kann^oder  wenn 
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er  einsieht,  dass  der  Gläabiger  wegen  des  misslichen  Creditsznstandes 
des  Aafborgenden  zu  einer  höheren  Zinsenforderung  desshalb  ge- 
zwungen wurde,  um  nicht  selbst  zu  Schaden  zu  kommen,  oder 
die  Gefahr  ohne  ebenmässige  Vergfitung  auf  sich  nehmen  zu 
müssen;  dazu  kann  aber  der  Darleiher  mit  Billigkeit  nie  genöthiget 
werden. 

Soll  das  Interesse  des  Aufborgenden  durch  ein  S  t  r  a  f  g  e  s  e  t  z 
gewahrt  werden,  so  verschlimmert  dieses  gemeiniglich  seine 
Lage,  indem  es  ihn  in  die  Alternative  versetzt,  entweder  kein 
Darleihen  zu  erhalten,  oder  sich  einer  Zinsfordernng  zu  unter- 
werfen, welche  noch  höher  ist,  als  sie  ohne  das  Dasein  des 
Gesetzes  ausgefallen  wäre.  Schon  Montesquieu  hat  bemerkt, 
dass  der  Wucher  im  Verhältniss  der  Schärfe  des  Verbotes  zunehme. 
Bestehen  strenge  Strafgesetze  gegen  die  Ueberschreitung  des  er- 
laubten Zinsenmasses,  so  entsteht  für  den  Darleiher,  der  sich 
diese  Beschränkung  nicht  gefallen  lassen  will,  und  in  gewisser 
Rücksicht  nicht  einmal  gefallen  lassen  kann,  noch  eine  neue 
Gefahr,  die  nämlich,  dass  er  sich  nun  auch  den  Folgen  der  Ueber- 
tretung  des  Gesetzes  aussetzen  mnss ;  auch  für  die  Uebernahme 
dieser  Gefahr  fordert  er  dann  eine  Vergütung  in  den  Zinsen.  Es 
erklärt  diess  auch  die  eigenthümliche  Erscheinung ,  warum  in  den 
Ländern,  in  welchen  alle  Forderung  von  Zinsen  als  unerlaubt  er- 
klärt war^),  der  Zinsfnss  am  höchsten  stand. 


^)  Wie  dieses  nach  dem  Koran  In  den  islamitischen,  nnd  nach  missrerstan- 
denen  Bibelstellen  auch  in  andern  Lindern  der  Fall  war.  —  Hier  zeigt 
sich  nan  auch  ron  andern  Seiten  her,  wie  schlecht  die  Analogie  Ton 
den  SatsangSTorschriften  zur  Rechtfertigong  der  Wachergesetse  gewihlt 
Ist.  Wenn  bei  den  ersteren  das  Interesse  beider  Markt-Parteien  wirk- 
lich beachtet  wird ,  so  werden  sie  hinfig  —  nach  Jedem  halben  oder 
ganzen  Monat  —  r  e  v  i  d  i  r  t ,  am  sie  mit  den  auf  die  Feststellung  des 
Preises  einwirkenden  Momenten  im  Einklänge  zu  erhalten.  Die  Zlnsen- 
bemessong  in  den  Wvchergesetzen  hllt  man  aber  durch  Deeennien  aof« 
recht,  ohne  Rücksicht,  oh  nnd  wie  beträchtlich  der  natfirllche  Preis  der 
Capitale  sich  inzwiscbcu  mag  Ter&ndert  haben.  Dann  hat  man  es  bei  den 
Satzangen  mit  solchen  Anbietenden  (cone  essionirten  Gewerbsleo(en)  za 
tbon,  die  gezwangen  sind,  Jedem  K&ufer,  der  den  Tarifspreis  bietet,  von 
ihrer  Waare  abzulassen,  wihrend  ein  solcher  Zwang,  gegen  den  Capita- 
listen  nicht  Platz  greifen,  dieser  demnach  das  Darleiben  Terweigern  kann, 
wenn  ihm  der  bemessene  Preis  nicht  ansteht. 
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Strafgesetze  gegen  die  AbDahme  höherer  als  der  gesetzlich  er- 
laubten Zinsen  bringen  eine  ganz  eigenthümli che  Stel  lang 
der  handelnden  Parteien  hervor.  Während  sonst  die  Uebertretang  von 
Gesetsen^die  zumSchntze  einer  Partei  erlassen  sind,  von  der  letzteren 
als  Verletzung  angesehen  wird,  hegt  bei  dieser  ArtvonUeber- 
tretangen  der  Borgnehmer  diese  Meinung  dann  nicht,  wenn  er  sieht, 
dass  ihm  zwar  mehr  abgenommen  wurde,  als  das  Gesetz  erlaubt,  dass 
aber  der  Preis  der  Capitale  überhaupt  gestiegen,  oder  sein  Credit 
so  schwankend  ist,  dass  sich  niemand,  ohne  sich  selbst  zu  schaden, 
wohlfeiler  mit  ihm  einlassen  kann.  Hätte  der  Darleiher  ihm  zwar 
mehr  als  gesetzlich  gestattet  ist,  aber  doch  weniger  abgefordert, 
als  der  Geldbedürftige  nach  jenen  misslichen  Umständen  sich  ge- 
fallen lassen  zu  müssen  glaubte,  so  ist  er  gegen  seinen  vermeint- 
lichen Verletzer  noch  dankbar  und  vermag  nicht  einzusehen,  wie 
mau  seinen  wohlwollenden  Gläubiger  wegen  einer  ihm  zuge- 
fugten Verletzung  strafen  kann  *)•  Dadurch  dürfte  es  sich  auch 
erklären ,  warum  —  von  wahrer  Bewucherung  abgesehen  —  so  we- 
nige dieser  Uebertretungen  durch  Anzeigen  von  Seite  der  angeblich 
Verletzten  zur  Kenntniss  der  Gerichte  gebracht  werden,  und  warum 
diese  Parteien  weit  geringere  Bereitwilligkeit  als  andere  Beschä- 
digte zeigen ,  selbst  nach  schon  eröffnetem  Processe  gegen  ihre 
vermeintlichen  Beschädiger  aufzutreten;  manche  fürchten  überdies 
und  nicht  ohne  Grund  durch  einen  feindseligen  Act  gegen  ihren 
Gläubiger  ihren  Credit  für  die  Folge  zu  schwächen. 

Es  kann  oft  bemerkt  werden,  wie  Gesetze,  welche  die  Capi- 
talsbesitzer  hindern,  den  natürlichen  Preis  für  ihre  ausgeborgten  Capi- 
tale  zu  erhalten,  zu  Geschäften  führen,  welche  den  Darleiher  dir 
die  Einbusse  an  den  Zinsen  schadlos  halten  sollen,  für  den 
Schuldner  aber  nachtheiliger  werden,  als  hätte  man  ihm  ge- 
stattet ,  die  ganze  Vergütung  für  die  ihm  verstattete  Benützung 
des  Capitals  durch  ein  höheres  Ausmass  an  Zinsen  auf  sich  zu 
nehmen.   Es  tritt  dieses  insbesondere  bei  so  manchen  Verkleidun- 


^)  Dtss  In  einem  solchen  Falle  der  Richter  nar  das  bestehende  Gesetx 
handhaben  kann,  dass  dem  Uehertreter  darch  das  Urthell,  wenn  es 
ein  gesetzm&ssiges  ist,  nicht  Unrecht  geschieht,  versteht  sich  von  selbst. 
In  der  vorliegenden  Unters uchonf  handelt  es  sich  aber  nicht  um  die  lex 
lata,  sondern  de  lefe  ferenda. 
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gen  des  Wachers  ein,  iasbesondere  darch  Cession  von  zweifelhaf- 
ten Privat- Forderangen  an  der  Stelle  eines  Theiles  der  Darlei- 
henssamme;  dorch  vorgeblichen  Verkauf  von  Waaren  der  ver- 
schiedensten Art,  deren  der  Schuldner  nicht  bedarf  und  durch 
deren  Verschleuderung  er  sich  erst  bares  Geld  verschaffen  muss 
u.  s.  t  Wäre  der  Darleiher  durch  nichts  gehindert ,  seine  ange- 
messene Befriedigung,  wie  es  eigentlich  geschehen  sollte,  in  den 
Zinsen  zu  suchen,  so  hätte  er  keinen  Grund  zu  solchen  Kniffen  za 
greifen,  und  geschähe  es  —  zur  Bemäntlung  einer  wirklichen  Be- 
Wucherung  —  dennoch ,  so  könnte  er  für  seine  arglistige  Hand- 
lung mit  vollem  Rechte  verantwortlich  gemacht  werden ;  denn  dass 
Verträge  ehrlich  und  ohne  Arglist  abgeschlossen  werden,  kann 
das  Gesetz  allerdings  fordern. 

Um  die  Wirkung  der  Wuchergesetze  in  einem  günstigen 
Lichte  darzustellen,  suchten  einige  ihrer  Vertheidiger  folgender 
Voraussagung  Eingang  zu  verschaffen  9*  Die  nächste  Wirkung  des 
in  diesen  Gesetzen  geäusserten  Willens  des  Gesetzgebers  wird  die 
sein,  dass  alle  loyalen  Unterthanen  sich  ohne  weitere  Rücksicht 
für  verpflichtet  ansehen  werden,  sich  dem  Gesetze  zu  unterwerfen; 
dadurch  kommt  schon  eine  Menge  von  Capitalen  bloss  um  die 
im  Gesetze  erlaubten  Zinsen  auf  den  Markt.  Ein  anderes  Quantum 
von  Capitalen  darf  nur  unter  der  Aufsicht  der  Behörden  und  Ge- 
richte ausgeliehen  werden ,  wie  z.  Ü,  jene  der  Pupillen ,  Curanden, 
gewisser  Körperschaften,  Fideicommiss-Capitale  u.  a.  dgl.  Das 
Angebot  dieser  ansehnlichen  Menge  von  -Capitalen  nöthiget 
dann  auch  die  übrigen  Capitalisten,  wenn  sie  ihre  Gelder  unter- 
bringen wollen ,  sich  dem  gesetzlichen  Zinsenausmasse  zu  fügen, 
und  auf  diese  Weise  wird  die  Absicht  des  Gesetzes  ohne  Zwang 
erreicht. 

So  wenig  man  Grund  hat ,  die  Vordersätze  dieser  Prophe- 
zeihung  zu  bestreiten,  so  wenig  kann  man  die  sanguinischen  Hoff- 
nungen theilen,  die  daran  geknüpft  werden.  Mit  aller  Ehrerbietung 
von  jenen  guten  Bürgern  zu  sprechen,  die  sich  mit  Verläugnnng 
ihres  eigenen  Vortheils  dem  Gesetze  unterwerfen,  darf  man  sich  in 
dem  vorliegenden  Falle  ihren  Einfluss  nicht  als  gross  vorstellen. 


1}  In  T.  Zeiller*8  jlhrlicben  Beiir&gen  etc.  11.  Band,  S.  179  and  Mg,  wird 
diese  Anichauung  der  Sache  amstlndlicher  durchgeführt. 
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Schon  ihre  Anzahl  ist  beschränkt,  weil  viele  von  ihnen  ihre  Capitale 
in  eigenen  Unternehmungen  verwenden;  weil  ferner  die  Capitale 
anderer,  die  sich  mit  dem  ihnen  nicht  zusagenden  Ausleihen  an 
verschiedene  Parteien  nicht  befassen  wollen,  in  die  Hände  von 
Speculanten  und  Mäcklern  gelangen ;  endlich  haben  hent  zu  Tage 
viele  von  ihnen  einen  Weg  gefunden,  ihre  Gelder  zu  höheren 
Zinsen  zu  geniessen,  ohne  gegen  das  Gesetz  zu  Verstössen,  indem 
sie  auf  die  vortheilbafte  Erwerbung  von  Staatspapieren  bedacht 
sind,  die  häufig  mehr  Einkommen  versprechen ,  als  das  Anlegen 
bei  Privaten  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  Beschränkung 
gewähren  wQrde.  —  So  ist  es  wohl  auch  richtig,  dass  die  soge- 
nannten Wuchergesetze  das  Einkommen  ans  den  unter  öffentlicher 
Controle  an  Privatpersonen  ausgeliehenen  Capitalen  beschranken, 
6b  aber  diese  Schmälerung  der  EinkOnfte  der  Capitals-EigenthQmer 
und  in  wiefern  sie  den  Aufborgenden  zu  Guten  komme,  muss  Allen 
als  sehr  ungewiss  erscheinen ,  welche  die  hierin  geübte  Praxis 
näher  kennen.  Ausserdem  darf  man  nicht  übersehen,  dass  mit 
allen  diesen  Capitalen  jenen,  welche  auf  ihren  persönlichen  Credit 
oder  selbst  gegen  Faustpfänder  Anleihen  suchen,  nicht  geholfen 
ist,  und  gerade  bei  diesen  ist  die  Gefahr  hoher  Zinsforderungen  am 
grössten.  Capitalisten ,  welche  der  Zumuthung  des  Gesetzes  sich 
fOgend,  an  den  Zinsen  Opfer  bringen,  wollen  doch  ihren  Capital- 
stamm  gesichert  wissen  und  leihen  nur  gegen  volle  Deckung; 
und  so  müssen  auch  die  unter  Aufsicht  der  Behörden  stehenden 
Capitale  sicher  (gegen  genügende  Hypotheken)  angelegt 
werden.  Die  Concurrenz  dieser  Capitale  kann  also  auf  Borgge- 
schäfte nur  sehr  entfernt  Einfluss  nehmen,  bei  welchen  sie  gar 
nicht  zum  Vorschein  kommen,  und  das  sind  doch  gerade 
jene  Darleihen ,  bei  welchen  das  Gesetz  vorzüglich  Schutz  ge- 
währen will. 

Es  erübrigt  nun  noch  der  fünfte  Punct  unserer  Erörterung. 
Wenn  die  Gründe  für  die  gesetzliche  Bestimmung  des  Zinsfusses 
als  unhaltbar  erscheinen,  so  erheben  sich  die  wichtigen  Fragen : 
Kann  man  es  wagen,  solche  Gesetze,  wo  sie  schon  lange  bestehen 
ganz  aufzuheben  und  völlige  Ungebnndenheit  in  dem  Darleihens- 
geschäfte herzustellen?  und  durch  welche  andere  Mittel  kann  und 
soll  dann  für  das  Wohl  der  Anfborgenden ,  für  die  Ermässigung 
der  Zinsforderungen  und  die  Unterdrückung  des  eigentlichen  Wu« 
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chers  Torgesorgt  werden?  —  Man  kann  immerhin  zageben ,  dass 
ein  Antrag,  die  bestehenden  Wachergesetze  aufzuheben,  im  ersten 
Augenblicke  bedenklich  erscheint ;  betrachtet  man  die  Sache  aber 
näher,  so  kann  man  in  der  Aufhebung  Yon  Gesetzen,  die  ohne- 
hin kaum  beobachtet  werden,  keine  so  grosse  Gefahr  ent- 
decken. Das  Uebel ,  dass  Leute  von  misslichen  Credit-Umstanden 
schwer  Geld  bekommen,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einer  angemessenen 
Verg&tung  der  Gefahr  herbeilassen,  hat  noch  kein  Strafge- 
setz beseitiget,  und  wird  es  auch  künftig  nicht.  In 
den  Staaten,  in  welchen  die  Freiheit  am  meisten  beschränkt  war, 
standen  die  Zinsen  verhältnissmässig  immer  am  höchsten,  während 
durch  die  zugestandene  freie  Bewegung  im  volkswirthschaftlichen 
Gebiete  die  Capitale  sich  mehrten  und  die  Zinsen  sanken,  wenn 
auch  ein  reger  Unternehmungsgeist  letztere  vorübergehend  höher 
gehalten  hätte.  Dafür,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen, dass  der  Zinsfuss  nicht  schrankenlos  steige,  ist  schon  in 
anderen  Wegen  gesorgt,  und  zwar  hier  durch  die  natürlichen 
Gesetze  des  Ma  rkt es,  in  die  man  ohnehin  nur  mit  sehr  zwei- 
felhaften Erfolge  eingreifen  kann.  Es  hat  in  manchen  Ländern  noch 
mehr  Math  dazu  gehört,  die  seit  Generationen  üblichen  Satzun- 
gen für  Lebensmittel  aufzuheben,  wobei  man  sich  durch  die  3ber 
die  Consumenten  hereinbrechende  Noth  und  die  gefahrlichsten  Stö- 
rungen der  öffentlichen  Ruhe  bedroht  glaubte ,  allein  man  schafille 
die  Veranlassung  zur  gesetzlichen  Regulirung  der  Preise  hinweg, 
ergriff  die  nöthigen  polizeilichen  Verfügungen  und  die  Aufhebung 
der  Satzungen  ging  vor  sich,  ohne  die  besorgten  Uebel  herbei  zu 
führen. 

Die  überspannten  Erwartungen ,  welche  man  häufig  von  der 
Wirksamkeit  der  Strafgesetze  überhaupt  hegte,  wurden  nur  zu  oft 
getäuscht ;  man  hatte  aber  leider ,  durch  solche  eitle  Hoffnungen 
beschwichtiget,  es  unterlassen,  das  Uebel,  welches  man  unter- 
drücken wollte,  durch  andere  Mittel  zu  bekämpfen,  welche 
der  Gesellschaft  nicht  solche  Wunden  schlagen,  wie  das  vergeb- 
lich geschwungene  Schwert  der  Gerechtigkeit,  und  die  sich  sogar 
noch  wirksamer  zeigten,  wenn  sie  auf  die  Wegräumung  der  Ver- 
anlassungen zu  Rechtsstöruogen  gerichtet  waren.  Dieser  Fall 
tritt  auch  in  Ansehung  der  Uebel  ein,  die  mit  einem  hohen  Stande 
des  Zinsfasses  verbanden  sein  können  und  in  Anbetracht  welcher 
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man  alles  anwenden  mnss,  am  denUrsachen  entgegen  so 
wirken,  ans  welchen  hohe  Zinsen  yerlangt  werden.  Wissen- 
schaftlieh betrachtet ,  müssen  zu  dem  Ende  die  Momente  unter- 
schieden werden,  welche  auf  die  reinen  Zinsen  Beziehung 
nehmen,  von  jenen,  welche  die  Assecnranz-Prämie  beim 
Anleihegeschäfte  betrefTen.  Was  die  Regierang  in  Ansehung  der 
ersteren  Momente  zar  Anregung  der  Arbeitsamkeit  und  Sparsam- 
keit einzuleiten  vermag,  wird,  indem  es  zur  Vermehrung  der 
Capitale  f&hrt,  auf  die  Erniedrigung  des  Zinsfasses  wirken ,  eben 
so  auch  alle  Massregeln,  welche  verhfiten,  dass  Capitale  oder 
successive  Ersparnisse  in  die  unprodoctive  Consumtion  über- 
gehen ,  demnach  alles ,  was  unmässigen  häuslichen  Anfwand  und 
Verschwendung  verhindert  >).  Die  Erniedrigung  der  Zinsen  wird 
in  dieser  Beziehung  als  eine  Folge  der  geringeren  Nachfrage  nach 
Capitalen  angesehen  werden  müssen ,  welche  der  Wohlfahrt  der 
Gesellschaft  zusagt*}. 

Für  diesen  Zweck  sind  ferner  jene  Institute  sehr  wichtig, 
welche  es  den  unteren,  minder  bemittelten  Classen  erleichtern,  für 
sich  selbst  Vorsorge  zu  treffen,  ihnen  das  allmllige  Ansammeln 
kleiner  Capitale  erleichtern  und  sie  so  von  fremder  Hilfe  unab- 
hängiger machen ,  wie  sich  diess  von  Pensions-Versorgungs-  und 
Spar-Cassen  erwarten  lässt. 

In  Ansehung  des  oben  berührten  zweiten  Hauptpunctes 
(Erniedrigung  der  Assecuranz-Prämie)  wird  das  Thunlichste  ange- 
wendet werden  müssen,  am  den  Privat-Credit  zu  befestigen  und 
dessen  Gebrauch  im  Falle  eines  wirklichen  Bedarfes  zu  erleich- 
tern. Die  Angabe  der  Mittel  hierzu  würde  einen  vorzüglichen 
Theil  der  in  dieser  fünften  Abtheilung  zu  lösenden  Aufgabe  bilden» 
allein  deren  Auseinandersetzung  gehört  nicht  vor  diese  geehrte 
Versammlang,  da  man  sie  schon  in  allen  besseren  Lehrbüchern 


^)  Und  so  auch  bei  der  öffentlichen  Consnmtion:  Vermeidvng  von  Kriefeo, 
die  nicht  als  absolat  nothwendig  erscheinen ,  Vermeidung  onndthiger, 
schwerer  Administrations- Auslagen  n.  s.  f.  Je  weniger  im  Allgemeinen 
die  Regierung  die  Capitale  der  Privaten  in  öffentliche  Gassen  leitet, 
um  desto  mehr  können  im  Privat-Verkehre  angehoten  werden. 

^)  NatOrlich  aber  nicht  die  Verminderung  der  Nachfrage  ab  er  hau  pt, 
da  es  niemand  einfallen  kann,  diese  dort  zu  empfehlen,  wo  es  sich  um 
die  Aufnahme  ron  Capitalen  für  industrielle  Unternehmungen  handelt. 
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der  Volkswirthschaft  findet.  Nor  einen  Panot  will  ich  in  Kürze 
desshalb  ausheben,  weil  ich  glaube,  dass  man  ihm  bisher  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  nämlich  die  Nothwendigkeit  einer 
bessern  Bi  Idung  der  unteren  Volksclassen  in  Be- 
ziehung auf  den  Gebrauch  ihres  Credits.  Es  erscheint 
diese  dringend  nothwendig,  nicht  nur  damit  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  über  die  Habe  der  beim  Ausborgen  an  sie  gestellten 
Forderungen  selbst  zu  urtheilen,  sondern  vorzfiglich  damit  sie 
nicht,  wie  es  leider  sehr  häufig  geschieht,  durch  Sorglosigkeit  und 
Leichtsinn  ihren  Credit  selbst  zu  Grunde  richten.  Haben 
die  Geldl^esitzer  einmal  beobachtet,  wie  viele  dieser  Leute  sich 
damit  begnügen ,  das  Darleihen  in  Empfang  genommen  zu  haben, 
und  es  dann  ihrem  Gläubiger  überlassen,  zu  sorgen,  wie  er  befrie- 
diget werden  wird,  so  werden  sie  um  so  unbereitwilliger  sich 
mit  ihnen  einzulassen,  oder  sie  werden  schon  im  Voraus  darauf 
bedacht  sein,  dass  ihnen  die  bevorstehenden  Unannehmlichkeiten 
und  Verzogerungen  vergütet  werden.  Die  Art  und  Weise  endlich, 
wie  Leuten,  die  keine  Sicherstellung  gewähren  können  und  deren 
Umstände  und  Charakter  nur  wenig  Zutrauen  einflössen,  im  Ge- 
schäftswege (nicht  aus  Humanität,  aus  Mitleiden  u.  s.  f.)  Capitale 
zu  niedrigen  Zinsen  zugewendet  w^erden  sollen;  dieses  Räthsel 
hat,  so  viel  mir  bekannt,  noch  kein  National-Oekonom  gelöset 
und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  gegen  die  natürlichen 
Gesetze  des  Verkehrs  streiten  würde;  so  viel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  die  Wucher-Strafgesetze  diese  Lösungnicht 
bewirkten.  Wahr  ist  es,  dass  dergleichen  Aufborgende  durch 
hohe  Zinsen  sich  sehr  beschwert  fühlen  müssen,  allein  den  Grund 
dieses  Druckes  können  sie  nicht  in  fremder  Habsucht  und  Unge- 
nfigsamkeit,  sondern  sie  müssen  ihn  in  sich  selbst,  in  ihren 
misslichen  Umständen  suchen.  Der  Darleiher  hat  diese 
Nothlage  nicht  herbeigeführt  und  man  kann  ihm  durchaus  nicht 
vorwerfen,  er  habe  sie  missbraucbt,  wenn  er  seinen  Schuldnern 
zwar  viel,  aber  doch  nicht  mehr  abforderte,  als  er  für  nothwendig 
hielt,  um  nicht  selbst  zu  Schaden  zu  kommen  ^). 

*)  Credit- Vereine,  Leibbanken ,  Pfand&mler  gew&hren  In  dieser  Bezlebung 
dadurch  einigen  Vorlheil,  dass,  obgleich  sie  nur  gegen  Hypotheken  oder 
Pfänder,   folglich  an  günstiger  gestellte  Parteien,  Vorschüsse  geben,  bei 

Sitsbb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VU.  Bd.  lil.  Hft.  34 
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Was  dagegen  den  Wacher  im  eigentlichen  Sinne  be-» 
trilTty  dem  durch  alles  Vorausgegangene  nicht  im  Entferntesten 
das  Wort  gesprochen  werden  soll ,  so  mnss  demselben  als  einer 
sittlichen  Ausartung  sunächst  durch  alle  Mittel  besserer 
Sittenbildang,  durch  Verbreitung  humaner  Gesinnungen  und  Anre- 
gung des  Ehrgefühls  begegnet  werden.  Erscheint  die  Unsitt- 
lichkeit  bestimmter  wucherlicher  Handlungen  auch  als  SusserKch 
darstellbar ,  dann  ist  die  Gesetsgebung  —  wie  in  anderen  Fällen 
öffentlicher  Uosittlichkeit  —  vollkommen  in  ihrem  Rechte,  auch 
Strafen  dagegen  zu  Terhängen. 

Somit  dürfte  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  im  We- 
sentlichen erschöpft  sein.  Ich  will  jedoch  am  Schlüsse  noch  einer 
Ansicht  gedenken,  bei  der  ich  immer  gezweifelt  habe,  ob  sie  Ton 
einer  wohlgesinnten  Regierung  getheilt  werden  kann.  Die  Be- 
schränkung der  Zinsen-Forderungen  im  Privat-Verkcbre  —  bat 
man  nämlich  gefunden  haben  wollen ,  —  erleichtere  der  Finanz* 
Verwaltung  die  Contrahirung  von  Anleihen  und  erhalte  die  Curse 
der  Staatseffecten  auf  grösserer  Höhe,  weil  dann  mehr  Capitale  in 
Staatspapieren  ihr  Unterkommen  suchen.  —  Bei  neuen  Anleihen 
kann  man  diesen  Vortheil  gewiss  nicht  hoch  anschlagen,  besonders 
in  Ländern,  wo  schon  in  früherer  Zeit  viele  Capitale  in  Öffent- 
lichen Anleihen  untei^ebracht  worden  sind ;  und  wirklich  zeigt  die 
Finanz-Praxis ,  dass  man  sich  bei  der  Eröffnung  einer  Anleihe  der 
Hanptsache  nach  doch  nur  den  Gesetzen  des  Capitalmarktes  un- 
terwerfen muss.  Für  den  Umlauf  der  Staatspapiere  kann  immer- 
hin eine  günstige  Einwirkung  auf  deren  Curs  zugestanden  werden, 
obgleich  auch  diese  grösstentheils  verschwindet,  wenn  diese  Pa- 
piere bereits  in  feste  Hände  übergegangen  sind,-  allein  eine  viel 
wichtigere  Betrachtung  ist  die,  ob  man  sich  damit  einverstanden 
erklären  kann,  wenn  wegen  eines  nicht  bedeutenden  und  meist  nur 
vorüber  gehenden  Vortheils  für  die  öffentliche  Wirthschaft  der 
ganze  Capitals-Verkehr  der  Nation  in  Fesseln  geschlagen  wird. 


ihnen  die  Orösse  der  etwa  docli  noch  vorhandenen  Gefahr  leichter  beur- 
theilt  wird,  und  so  manche  ihrer  Einrichtangen  eben  dahin  abzielen,  diese 
Gefahr  zu  beseitigen  oder  zu  Termindern ;  daher  sie  dann  keine,  oder  doch 
nur  eine  geringe  Versicherangs-Prtmie  berechnen. 
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Sitznng  vom  15.  October  I85L 


Hr.  k.  Rath  Bergmann  liest  im  Ansznge  einen  Aufsatz: 
^iSber  die  Freiherren  und  Grafen  zu  Rogendorf, 
Freiherren  auf  Jflollenlmri^/^ 

Nicht  unwichtige  Q u e 1 1  e n  der  Geschichte  unseres  Va- 
terlandes bieten  nicht  allein  die  Urkunden  und  Denkmäler 
der  alten  Klöster  und  Gotteshäuser,  sondern  auch  die  der 
durch  Grundbesitz,  durch  Thaten  im  Krieg  und  Frieden  ausge- 
zeichneten Geschlechter,  besonders  der  ur*  und  altheimi- 
schen, die  theils  dem  Lande  selbst  entsprossen,  theils  vor  Jahr- 
hunderten einheimisch  geworden  sind.  ¥on  den  erloschenen  Ge- 
schlechtern, die  ihre  Namen  Ton  ihren  Burgen ,  Vesten  und  Gütern 
sieh  beigelegt  und  fortgeführt  haben,  nenne  ich  nur  in  unserem 
Oesterreich  im  engeren  Sinne  beispielsweise  die:  Capellen,  Chnf- 
farU;  Chunring,  Eberftorf,  Emberberg,  die  Schenken  von  Habsbach, 
Himberg,  Hohenberg,  Losenstein,  die  im  Machland,  Maissau,  Pil- 
lichdorf, Plaien  (Hardeck),  Pottendorf,  Puechhaim,  Schauenberg 
(Schowenberg),  dieTorsonen,  Volkenftorf,  Zelking  etc.;  in  Inner- 
österreich: dieCilli,  Heunburg,  Liechtenstein-Mnran,  Marburgs 
Pettau,  Wildon  etc.,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  eng 
verwachsen  sind,  und  an  die  sich  zum  Theile  bedeutende  und  ruhm- 
volle, jedoch  auch  durch  manche  schwarze  Flecken  getrübte  Erin- 
nerungen knüpfen.  Andere,  deren  Namen  in  späterer  Zeit  auf- 
tauchen, erloschen  nach  dem  Laufe  der  Natur  im  Lande  selbst,  oder 
suchten  im  Sturme  der  Zeit,  besTonders  beim  Ausbruche  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  geächtet  oder  freiwillig  im  Auslände  eine  neue 
Heimat,  die  sie  auch  gefunden.  Dagegen  kamen  mit  den  ersten 
Habsburgern  verhasste  Schwaben,  die  das  Vertrauen  der  Fürsten 
besassen  und  dem  Adel  des  neuerworbenen  Landes  mit  Recht  oder 
Unrecht  vorgezogen  wurden,  als  Althan,  Ellerbach,  Landau,  Lan- 
denberg, die  reichen  und  mächtigen  Walsee,  Wehingen  etc.;  des- 
gleichen in  den  folgenden  Jahrhunderten  Männer  und  Familien  aus 
den  verschiedensten  Landen  und  Gauen  Deutschlands,  als  die  Erz- 
herzoge von  Oesterreich  von  1438  bis  1806  das  Scepter  des 
Reiches  führten.  Das  Kaiserhaus,  das  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
hunderts seine  Macht  über  die  burgundische,  casti li- 
sch e   und  aragonische  Erbschaft,  dann  über  die  Kronen  von 
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Ungern  nnd  Böhmen  mit  ihren  Nebenlindem  inegebreiiet  hatte, 
and  Völkerschaften  der  germanischen,  romanischen,  slawischen  and 
magyarischen  Zange  beherrschte,  bedurfte  ear  Fahmng  der  vielen 
und  Terschiedenartigsten  Geschäfte  M&nner,  die  aas  diesen  Völ- 
kern entnommen  mit  Rath  and  That  ihrem  Forsten  snr  Seite 
standen. 

Es  lasst  sieh  eine  nmfassende  und  interessante  Abhandlang, 
ja  ein  preis  würdiges  Bach  über  die  vom  Jahre  1500  bis  1800  nos 
verschiedenen  Landern  in  österreichische  Dienste  getretenen  und 
besonders  nach  Wien  nnd  anter  K.  Rndolf  II.  nach  Prag  einge- 
wanderten Männer  von  Namen  and  Bedeatang  abfassen.  Ich  habe 
mir  seit  geraumer  Zeit  eine  reiche  Anzahl  solcher  hervorragender 
Persönlichkeiten  nach  Robriken  verzeichnet,  als:  a}  Männer  am 
Hofe,  Diplomaten  etc.;  6}  Männer  der  Waffen  aas  Italien, 
Spanien,  den  Niederlanden,  Schottland  etc.;  c)  Männer  der  Wissen- 
schaft, Professoren  der  Mathematik,  Medicin,  Theologen  (Bi- 
schöfe, Äbte,  Beichtväter,  Prediger  etc.) ;  df)  Männer  der  Konst, 
Maler,  Bildhaaer,  Goldchmiede,  Medaillears,  Steinschneider,  Ar- 
chitekten, Ingeniears,  Tonkünstler  etc.;  e)  Männer  des  Handels 
and  der  Gewerbe,  der  Indastrie;  —  and  versacht,  ihreHer- 
kanft,  dienstliche,  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Wirksamkeit, 
Einbargerang  and  Versippnng  mit  heimischen  Geschlechtem  qael- 
lengemäss  in  Kürze  nachzaweisen.  Za  seiner  Zeit  werde  ich  der 
verehrten  Ciasse  diese  meine  historischen  Notizen  vorlegen,  die 
kandigere  und  anseren  unerschöpflichen  Archiven  näher  stehende 
Männer  erweitern  und  vermehren  wollen. 

Dagegen  haben  mit  K.  Maximilian  I.  Männer  seiner  Erblande, 
wenn  auch  in  geringerer  Anzahl,  ausserhalb  ihrer  Heimat,  am  ihren 
Fürsten  gelebt  und  gewirkt,  so  in  den  Niederlanden  dessen  Gross- 
hofmeister Bartholomä  von  Liechtenstein-Castelcorno 
aus  Tirol,  nach  dem  Grafen  Engelbert  von  Nassau  der  erste 
Deutsche  und  der  erste  unserer  Lande,  der  1478  von  seinem  Herrn 
mit  dem  goldenen  Vliesse  geschmückt  wurde;  dann  Martin  und 
sein  Vetter  Wolf  gang  Herren  v.  Pol  heim,  beide  Toison- Rit- 
ter und  geheime  Räthe,  jener  (f  1498)  Obersthofmeister  der  Kö- 
niginn  Bianca  Maria,  dieser  (fl512)  des  Köuigs  Oberhofmeister 
und  Hofmarschall,  der  im  Jahre  1492  mit  dem  Prinzen  von  Oranien 
und  2000  deutschen  Knechten  zu  Fuss  nach  der  Bretagne  zog,  am 
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die  mit  seinem  Ii5nigliehen  Gebieter  Yerlobte  Erbpriozessinn  Anna 
%n  geleiten  und  su  Aehirmen,  und  za  Rennes  im  Namen  seines 
Forsten  mit  der  Braut,  die  dann  der  K.  Karl  VIII.  Ton  Franlcreich 
sammt  ihrem  Herzogthnm  mit  Gewalt  wegnahm ,  nach  farstlichem 
Branche  im  Cnirasse  das  Beilager  hielt.  Diese  beiden  Polheime 
and  Veit  von  Wolkenstein  waren  1488  mit  dem  König  Maximilian 
in  Gent  gefangen.  In  desselben  Gefolge  beim  Reichstage  zu  Frank- 
furt 1489  finden  wir  auch  Sigpnond  und  Brhard  Gebruder  und 
Bernhard  (wohl  Weickart)  von  Polheim  und  den  genannten  von 
Woikenstein  (Fogger's  Bhrenspiegel  S.  1014).  So  kam  auch 
Wilhelm  V.  Rogendorf  1494  in  seinem  dreizehnten  Jahre  als 
Edelknabe  zum  Erzherzog  Philipp  L  nach  Gent,  und  begann  an 
dessen  Hofe  seine  glänzende  Laufbahn,  wie  wir  später  im  Verlaufe 
unserer  Mittheilungen  über  das  v.  Rogendorfische  Geschlecht, 
das  wir  historisch  beleuchten  wollen,  sehen  werden. 

In  meinem  Werke  „Medaillen  auf  berfthmte  und  ausgezeich- 
nete Männer  des  österreichischen  Kaiserstaates.  Wien  1844. 
Bd.  I,  S16  ff/'  stellte  ich  das  damals  gesammelte  Material  fiber 
dieses  alte^  einst  vorzftglich  durch  H^llhelni  I.  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVL  Jahrhundertes  berahmt  gewordene  Geschlecht  der 
Freiherren ,  und  seit  1686  Grafen  von  Rof^ndorf  mit  mög- 
licher Sorgfalt  zusammen.  Seitdem  gewann  ich  neue  reichliche 
Beiträge,  theils  aus  gräflich  von  Rogendorfischen  Familienpa- 
pieren 9?  theils  aus  vielen  Original-Urkunden*),  die  dieses  Haus 


*)  Aus  difien  Papieren  habe  ich  den  biatorlscben  Abriss  der  Grafen  Ton  Ro- 
gendorf  im  Gotbaer  genealog.  Tascbeobuche  der  gräfl.  Gescblecbter.  1852 
Seite  557  znsammengeatellt. 

*)  Kauf-  und  Verkauf- ,  Anftand-Leben-  and  Pfandbriefe,  IiebenreTerae,  amt- 
liche Berichte,  Inatructionen  u.  dwgU,  fhnd  ich  hier  sowohl  in  k.  k.  Haits-» 
Hof-und  Staatsarchive,  als  auch  im  A  r  chi  ve  des  k.  k.  Finanx- 
Mloisteriums.  Ferner  benützte  ich  das  „Verzeicliniss  von  283  Ori- 
ginal-Urkunden im  P ran  zen  8- Museum  zu  Brunn,  die  sich  auf  das 
Erzherzogthum  Oesterreich  bezieben/*  welches  in  dem  von  der  historischen 
Commission  der  kais.  Akademie  herausgegebenen  Notizenbiatte  1851,  Nr.  7. 
(S.  106  ff«)  und  Nr.  8  abgedruckt  ist.  Die  im  Coniezte  »Dgeffllurten  und  Öfters 
auch  eingeklammerten  Nummer  n  weisen  auf  dieses  Verzeiehniss  bin.  Da 
die  Grafen  von  Rogendorf  in  Mihren  ,  wie  die  Mittheilungen  zeigen 
werden,  die  Herrschaft  Ratz  bosassen,  so  ist  das  Vorhandensein  von 
Rogen  dorfischen  Urkunden  im  genannten  Museum  erklärlich. 
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betrcflfeD.  All  dies  Material  snsammenAigaeBd  will  ith  däA  Ge- 
schlecht von  etwa  1400  bis  1851,  von  Nikolaos  bis  anf  den  heu- 
tigen, einzigen^  achtxehnjährigen  Grafen  B#liart  von  Rogen- 
dorf, Freiherrn  anfMollenbnrg,  dnrch  volle  fnnfthalb Jahr- 
hnpderte  mit  eingesirenten  historischen  Notinen  nnd  Erlämte- 
mngen  herabzufohren  versuchen. 


Dass  Rudolph  von  Rogendorf  im  Jahre  006  dem  Turniere 
2u  Braunschweig  beigewohnt  habe,  wie  ein  altes  Tnrnierbuch  mel- 
det, gehört  zu  den  Fabeln.  Wir  beginnen  mit  ItflklSM«  der  in 
der  Steiermark  lebte.  Niklas  der  Rogen dorffer,  bekennt 
ddo.  10.  Februar  1387,  dass  ihm  und  seinen  Erben  Propst  Ulrich 
KU  Seckau  zwei  Hüben  zu  Pareneck  ob  dem  Jaydhof,  g^en  einen 
Jahreszins  von  einer  halben  Mark,  dann  eine  Hube  su  Nieder- 
Tobel  bei  der  Nur ,  gegen  den  nämlichen  Jabreszins  zu  rechtem 
Kaufrecht  verliehen  habe.  Mit  zwei  anhangenden  Wadissiegeln 
auf  Pergament  im  k.  k.  Haus-  und  Staatsarchive^).  Nach 
Nr.  108  der  in  Brfinn  verwahrten  Original-Urkunden,  machl 
Niki as  im  Jahre  HOO9  sein  Testament  Das  Haus-  nnd  Staats- 
archiv besitzt  einen  pergamentenen  Tauschbrief  (ddo.  13.  April 
1401),  von  Lindwig  von  Thalheim,  Freisingischem  Chorherrn  nnd 
Pfarrer  zu  Grats  an  der  Mur,  auf  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich, 
um  den  Pfarrhof  der  Kirche  daselbst  am  Thore,  dafür  ihm  der 
Herzog  die  von  Albrecht  Riettenburg  undNiklas  Rogendorf 
erkauften  Häuser,  Hof  markt  (sie)  und  Zugehorung  gegeben  hat. 
Seine Gemahlinn  warBarbara  von  Hall  egg  und  angeblich  deren 
Sohn  Sigmund,  mit  dem  die  zuverlässige  Stammreibe  beginnt. 

Am  25.  Mai  1425  verkauft  S%ni«ild  Rogendorfer  der 
Äbtissinn  Gertrud  zu  Goess  neun  Hofstätten  zu  Seirsperg, 
mit  einem  Holz,  Wiesen  und  Aeckern  um  104  Pfund  guter  Wie- 
ner Pfenninge  (H.  n.  St.  A.).  Derselbe  war  1440  Judenrichter 
zu  Marburgs),  später  Lands cfareiber  und  auchHanptmann- 


^)  H.  u.  St.  A.  bedeutet  k.  k.  Haus-,  Hof-  and  StaataarcbiT  ,   und  A.  de»  P  = 

Archiv,  dei  Finansminieterlaiiif  • 
S)  Aquilini  Julii  C  Aes  ar  is  Annalee  Ducat  Styriae  Tom.  111.  %00,  L  50  cf.  Coin. 

de  Wurmbrand    CoUectan.  genealofico-bistorica.    Vlenae  1705.    cap; 

XXXIX.  pag.  95. 
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schafta-Verweser  in  der  SMermark ^).  Sigmund Rogeodorfer 
morüficirt  ddo.  Gratz  am  20.  Aagnst  HA3y  anstatt  des  Herrn 
Bertbold  von  Stubenberg,  alle  auf  den  Propst  Andre  und  das  Stift 
Seckau  laatenden  Schuldbriefe,  nachdem  bei  dreimaliger  Vorladung 
in  offener  Schranne  keiner  exhibirt  worden  ist.  (Pergam.  Urk.  im 
H.  n.  St.  A).  —  Ferner  beauftragt  lUifier  Friedrich  IIL,  ddo. 
Wiener  Neustadt  am  29.  December  1453)  flanns&n  von  Stubenberg, 
Joggen  von  Saurau^  Leopold  Aspach  und  Sigmund  Rogen- 
dorfer,  seinen  Landesschreiber  in  Steyer,  den  Streit 
zwischen  Barbara,  Heinrich^s  des  Enzeredorfer's  Hausfrau,  und 
Leutold  von  Stubenberg  zu  vertragen. 

Sigmund  Rogendorfer,  Verweser  zu  Grecz  (sie),  ladet 
ddo.  14.  Jänner  1455  Hannsen,  Lienhard  und  Benedict,  die  Ge- 
bruder J&dl  zu  Voitsperg,  wegen  ihres  Streites  mit  Hanoaen  Law- 
ner  über  die  Mühle  zu  Kainach  vor  Gericht. 

Sigmund  wurde  mit  seinen  Söhnen  im  Jahre  1460  von  Ulrich 
Grafen  von  Schaumburg  belehnt,  hatte  nach  Nr.  218  der  Brunner 
Urkunden  Hänser  in  Marburg,  für  die  Kaiser  Friedrich  im 
Jahre  1461  einen  Freiheitsbrief  ausstellte. 

Derselbe  Sigmund,  Verweser  der  Hauptmannschaft  in  Steyer, 
verkauft  am  27.  December  1470  an  Veit  HeogTpacher,  den  Äl- 
teren, mehrere  Leute,  Güter  und  Gälten  um  Veldkirchen '}.  Fer- 
ner verkauft  er  für  sich  und  seine  Erben  ddo.  Grätz  am  23.  Jänner 
1472  an  Ambros  Lauterleppiscb  ein  Haus  saramt  Zugehör  »i 
Grätz,  im  äusseren  Sack  unter  dem  Burgberg  gelegen ,  das  ihm 
(•hne  Angabe  der  Summe)  bezahlt  ist.  Er  machte  nach  Nr.  4,  im 
Jahre  1471  sein  Testament  und  starb  angeblich  1472* 

Dessen  erste  Gemahlinn  Clara  von  Trackenburg  starb 
ohne  Kinder;  die  zweite,  Katharina  von  Rindsch  eid,  deren 
Ehecontract  laut  Nr.  1,  im  Jahre  1445  ausgestellt  ist,  gebar  ihm: 
1.  Balthasar,  dem  und  dessen  Bruder  Kaspar  der  Kaiser,  im 
Jahre  1480  mit  rothem  Wachs  zu  siegeln  erlaubte  (Nr.  11). 
Am  4«  November  desselben  Jahres  wurden  beide  mit  ihren  ehe- 
lichen Nachkommen   in  den  niederösterreichischen  Her- 


')  Nach  CaesAT,  Sigmundus   Capilaneus   Styriae,    anno    U61.    III.    510, 

732,  S\k. 
*)  Mit  Sismuod's  wohierhaUencm  SiefAl  in  grüaem  Wachf. 
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renständ  aofgeoommen ^).  Demselben  weiset  laut  Nr.  13,  der 
junge  Ershensog  Maximilian  I.  im  Jahre  1481  Sold  und  Diensteid 
an.  Er  starb  1483  und  ruht  in  Pöckstall.  2.  Margaretha, 
Gemahlinn  Sigmund's  von  Lichtenberg,  8.  Burkhard,  der 
noch  nach  Nr.  6  im  Jahre  1475  bei  der  Theilnng  des  vaterlichen 
Vermögens  lebte;  4.  Kaspar 9  von  dem  Mehreres  folgen  wird; 
5.  Ursula,  GemahKnn  desHerm  Wilhelm  von  Saurau;  6.Bar- 
bara,  die  am  12.  November  1469  mit  Herrn  Friedrich  von  Her 
berstein,  K.  Maximilian's  I.  Rathe  und  Landesverweser  in  St^er, 
sich  vermählte;  7.  Eleonore,  die  Herrn  Andreas  von  Laas 
(Nr.  7.Laz  genannt),  Obersthofmeister  der  Erzhersogin  Kuni* 
gunde,  —  Schwester  K.  Maximilian^s  —  im  Jahre  1475  die  Hand 
reichte. 

Mit  Kaspar  9  der  sein  vSterliches  Vermögen  sowohl  darch 
die  Heirat  mit  der  Erbtochter  von  Wild  haus  als  auch  durch 
praktische  Umsicht  und  Thätigkeit  bedeutend  vermehrte,  ging 
unter  K.  Friedrich  UI.  der  Glfickstern  seines  Geschlechtes  auf. 
Am  4.  Mai  1470  erhielt  Kaspar  von  seinem  Kaiser  und  Landes* 
ffirsten  die  Herrschaft  Weiteneck  nebst  den  Renten  im  Isper- 
thale  zum  Pfand  und  zur  Pflege*)*  Derselbe  belehnt  zu  Weiteneek 
am  8.  März  1474  den  Thadda  Raidner  mit  dem  Raidhof  im  Isperthal 
gelegen ,  der  vom  Schlosse  Weitenek  zu  Lehen  rährt  (H.  u.  St. 
A.*).  Im  Jahre  1475  war  Kaspar  des  Kaisers  Trugsess  und 
P  f  1  e  g  e  r  zu  Weiteneck,  erhielt  von  seinem  Herrn  nach  Nr.  5  die  Voll- 
macht, Niemanden  verantwortlich  zu  sein  ,  begann  nach  dem 
Verkauf  seiner  steiermärkischen  Besitzungen  und  Guter  in  der 
Umgegend  von  Weiteneck  Herrschaften  anzukaufen^  und  wosste  sich 
auch  durch  Pachtungen,  Pfandschaften  und  Darlehen  in  jener  geld- 
armen Zeit  bedeutenden  Reich thom  zu  erwerben.  Ein  Raitzettel 
ddo.  11.  April  1479  besagt,  dass  Kaspar  von  R.  dem  Kaiser 
500  Pf.  Pfenning  von  der  Gefangenen  wegen  and  150  fl.  von  der 


*)  S.  das  Diplom  in  des  Grafen  t.  Wurmbran  d  Collectan.  p.  95—97. 

')  Naeh  dem  Hof-  und  StaaUareblTe  in  Ant.  Fried.  Reil's  Donaaländchen 

der  k.k.Patrimonial- Herrschaften  im  VierCei  Obermanharlsberg.  Wien  1835. 

S.  224  Tgl.  %%6.    Baron   ron  Hormayr   in  seinem  Taschenbuch  f&r  die 

Vaterland.  Geschichte.  Wien  1823.  S.  61. 
')  Auf  Pergament,  mit  dessen  schadhaftem  Siegel  in  grQnem  Wachs,  mit  der 

Umschrift:  8.  CASPAR.  BOG.  .  .  ORFFfiR. 
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Remanens  her  sckaldig  geworden  sei,  so  ibai  der  Krabat  0  &uf 
den  Ungetten  zvl  Waidhofen  auf  der  Ybbs  und  sbh  Ybbs  fibergeben 
hat  (H.  a.  St.  A).  Der  Kaiser  gab  lant  Pergament -Urkunde 
ddo.  Neustadt  am  1.  August  1476  auf  zwei  Jahre ,  angefangen  am 
St.  Katharinen-Tag  1474  bis  denselben  Tag  1476,  Kasparn,  sei- 
nem Truchsess  und  Pfleger  su  Weiteneok,  fSr  jährliche  1200  Pf. 
Pfenninge  Bestandgeld  das  Ungeld  zu  Waidhofen  auf  der  Ybbs 
und  SU  Ybbs  (H.  u.  St.  A.),  was  1480  auf  ein  und  1483  auf  vier 
Jahre  verlängert  wurde  (Nr.  12  u.  15). 

Kaiser  Friedrich  gibt  ddo.  Grätz  24.  September  1478  (bei 
Reil  S.  224  irrig  1477)  Sigmund  Prueschenken  *),  seinem  Käm- 
merer und  dessen  Erben,  das  Schloss  und  die Herrsehaft  Weiten- 
eck mit  allen  Nutzen,  Renten,  Zinsen,  Ungelten,  Herrlichkeiten  etc. 
fnr  5000  hungarische  und  (zwar)  Dukaten  Gulden ,  und  dazu  die 
Nütze,  Renten  und  Gfilten  im  Isperthal,  die  zu  demselben  Schlosse 
geboren,  für  1500  auch  hungarische  Dukaten  Gulden,  die  er  von 
Rogendorf  mit  kaiserlicher  Erlaubniss  zu  des  Landesfursten  Hän- 
den ablöset,  in  Satz-  und  Pflegeweise  (Urkunden  auf  Pergament  im 
k.  k.  H.  u.  St.  A.).  —  Am  12.  November  1478  verkauft  Kaspar 
ewigen  Kaufs  dem  Kaiser  einen  Maierbof  zu  Weiteneck  sammt 
zwei  Weingärten  und  Gärten  mit  aller  Zugehörung  (H.  u.  St. 
Archiv  mit  besonders  schönem  von  Rogendorrschen  Siegel  in 
rothem  Wachs,  vgl.  Reil.  S.  446). 

Am  1.  August  1478  übergibt  er  den  Hof  zu  Lewben  im 
Winkl,  welchen  sein  Vater  Sigmund  sei.  inne  gehabt  hatte  und  der 
bei  der  Tfaeilung  mit  seinen  Brüdern  Balthasar  und  Burkhard  ihm 
zugefallen  war,  Hannsen  Stflbich,  Amtmann  zu  Lewben  ^). 


^)  Der  Krabaty  d.  i.  Andreas  von  Läpp  Uz,  ao  von  seinem  Geburtslande 
Croatien  genannt,  kaufte  das  Gut  und  den  Edelsitz  Lappitz  im  Viertel  ob 
dem  Wiener  Walde;  daber  sein  und  seiner  Nachkommen  Beiname.  Vgl. 
Wissgrm  V.  436. 

')  Die  Gebrader  Sigmund  (f  1500  ledig)  und  Heinrieb  Prfie  s  chenk, 
Freiherren  von  Stattenberg  (im  Cillier-Kreise),  wurden  vom  römischen  K. 
Maximilian  ddo.  Ascbaflenburg  27.  Oct.  1495  mit  dem  Namen  Grafen  zu 
Uardegg  und  im  Machlande  in  des  heil.  röm.  Reichs  G r a fe n s t a n d 
erhoben. 

')  Pergament-Urkunde  im  H.  u.  St.  Archive  mit  einem  schönen  kleinen  Siegel 
Kaspar 's  in  ro  Ihem  Wachs,  iiber  den  drei  Zinnen  prangt  ein  Stern,  da- 
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Am  19.  Oetober  1478  erUlt  derselbe  von  Rogeidorf  das 
SchlossEU  Ybbs  bis  auf  des  Kaisers  oder  dessen  Erben  und  Naeh- 
fol^r  Widermf  pflegeweise  (H.  n.  St.  A.  *). 

Der  Kaiser  verkanft  ddo.  Grate  am  7.  Dec.  1478  seine  Ge- 
rechtigkeit auf  den  Theil  des  Schlosses  sn  PeeUuilml  oder 
PoekstaU'),  den  weiland  Konrad  Hdicsler  des  Hntmeisteramtes 
halber  in  Oesterreich  &n  Lehen  inne  hatte,  dem  Kaspar  von  Rogen- 
dorf, seinem  Kammerer  nnd  Pfleger  nu  Ybbs,  nnd  gibt  anch  an  dem 
nämlichen  Tage  den  andern  Theil  desselben  Schlosses,  den  Matthes 
Hölczler  innegehabt,  auf  dessen  Bitten  dem  von  R.  «;a  Lehen«  — 
Das  Sohloss  Ottenschlag  wnrde  von  Wolfgang  Sewsnnegkher') 
dem  Landesf&rsten  mündlich  anfgesandt  imd  dieser  demfithiglieh 
gebeten,  dasselbe  Kaspam  v.  Rogondorf ,  Kammerer  nnd  Mleger 
za  Ybbs,  sa  verleihen,  wie  es  mit  aller  Zngehdr  der  Kaiser  diesem 
ddo.  Grats  6.  September  1479  verliehen  hat,  nachdem  Vidiaras 
des  Propstes  Johann  von  Waldhansen  vom  3.  November  1488 
(H.  nnd  St  A.).  Auf  dieses  Sehloss  wie  änch  anf  Pöckstall  lantet 
ein  Lehenbrief  ddo.  Wien  am  13.  November  1488  vom  nngrischen 
Kdnig  Mathias  Corvinns ,  der  damals  im  Besitae  von  Oesterreich 
war,  dann  von  K.  Maximilian  ddo.  8.  Harn  1494  anf  diene  beiden 
Schldsser  nebst  vier  Hofiitatten  nu  Bierbaum  in  der  Eberßorfer 
Pfarre  nnd  im  Pekstaller  Gerichte  gelegen,  wie  sie  des  rdmischea 
Königs  Vater  dem  Rogendorfer  verliehen  hatte.  Der  Kaiser  über- 
gab am  7.  September  1479  dem  R.  das  landesArstliche  Sehloss 
Werfenstein,  im  Straden  gelegen,  die  Manth  daselbst  mit 
Nfitaen  nnd  Renten,  die  nn  diesem  Schlosse  gehören,  bis  auf 
kaiserliches  Widerrnfen  f&r  jährliche  600  Pf.  Pfenninge  pflegeweise 


über  C.  V.  R.  Er  bat  demnacb  Tor  der  vorerw&boUn  ErlauboUs  vom  Jahre 
t%80  sich  des  rothen  Wachses  aam  Siegeln  bedient. 

')  Rogendorfs  angehfingtes,  schönes  SigUl  in  rothem  Wachs  bat  die  Aufschrift: 
5.  (fa0par.  von,  )fc-9en^Crf.  PrüeschenlL^s  SlgiU  ist  in  grftnem  Wachs. 

*)  Sehloss  and  Harkt  Im  ehemaligen  Viertel  ob  dem  Manhartsherge.  Dieser 
Name  wird  PecksUll,  PAcksUll,  Pögstali,  Pechsthal  etc.  (vergl.  Hell  335) 
geschrieben.  In  P.  Marian  Pacbmayr*8  Seriet  Ahhaium  M»n09t.  Cremir 
fanensis.  Sfyrae  i777.  P.  1,  70  helsst  es  ans  dem  XII.  Jahrh.  urkundlich 
yiloeu9  eeelesiae  P€k$iaW^,  wahrscheinlich  davon,  dua  einst  ans  den 
dortigen  Waldungen  viel  Pech  gewonnen  wurde. 

')  Vergleiche  meine  genealogischen  Notiaen  Ober  die  Ritter  und  Freiherren  von 
Seiseneck.  Wiener  Jahrb.  der  Liter.  Rd.  OUU.  Anselg^latt  S.  6- 10. 
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(H.  u.  St  A,).  Rogeodorf  überantfeortete  nach  Nr.  26  im  Jabre 
1495  die  Herrschaft  Werfenstein  auf  königlichen  Befehl  an 
Heinrich  Pniescfaenk,  der  nach  Wissgrill  IV.  123  im  J.  1493  noch 
vom  Kaiser  Friedrieb  die  Herrschaften  nnd  Schlösser  Grein, 
Mitierberg,  Werfenstrin,  Stmden  sammt  der  Manth  daselbst  nnd 
dem  Landgerichte  im  Machlande  am  4O9OOO  fl.  gekauft  hatte;  hin 
gegen  kaufte  Rogendorf  im  Jahre  1494  von  demselben  Heinrich 
etliche  Gnter  zu  Wetzleinsdorf  und  Zelderdorf  (Nr.  25). 
In  demselben  Jahre  1494  übergab  ihm  K.  Maximilian  den  Zehent 
zü,  Emmersdorf  (Nr.  23). 

Am  4.  November  1480  wurde  R.  in  den  niederöster- 
reichischen Herrenstand  aufgenommen.  —  ImJahre  1480 
kaufte  er  die  HcrrsehsUt  CtaimdersdOFf  %  von  der  sein  Enkel 
Christoph  den  Grafentftel  erhielt.  Das  Hof-  undSteatsarchiv  veiv 
wahrt  einen  Pfiegerevers  vom  26.  September  1480  von  Kaspar  von 
Rogendorf  um  das  Ungelt  zu  Weidhofen  auf  der  Ybbs  nnd  zu  Ybbs 
auf  ein  Jahr,  von  St.  Martinstag  1480  bis  denselben  Tag  1481. 
Am  26.  November  1484  stellte  R.  einen  Pfandrevers  auf 
Kaiser  Friedrich  um  die  Herrschaft  und  das Schloss  Krumbenau 
aus,  die  er  von  Wilhelm  von  Anersperg  um  1450  uagrische 
Dukaten,  nämlich  um  den  Pfandschilling,  mit  landesfttrstlidier  Ge- 
nehmigung ablöste  (H.  u.  St.  A.)* 

Am  12.  December  1485  erkaufte  Kaspar  von  Benedict  von 
Eberfkorf  >)  die  Herrschaft  und  Veste  MollenlsinPi^  (Wissgrill  H, 
319).  —  Im  Jahre  1487  brachte  er  das  öde  Schloss  und  das  Am 
Pebrarn*)  von  den  Gebrfidern  Jakob  und  Christoph  Gramern 
(sie  st.  Grabner}  als  ein  freies  Eq^en  durch  Kauf  an  sich.  — 
Er  hatte  im  selben  Jabre  1487  die  Herrschaft  Tiernstein  (Dfir- 
renstein  an  der  Donau)  f&r  1276  fl.  pfandweise  auf  getreue  Rech- 
nung; im  J.   1496  ernennt  K.  Maximilian  ihn  zum  Pfleger  des 


0  Aach  Oniit«rftorfim  Viertel  unter  dem  Manhartsberfe. 

^)  Deasen  Genahllnn  war  Barbara  von  Rnekendorf.    Mit  ilirem  Neffen 

Wo if gang  «rioich   das  Gescbieebt  der  ▼.  Hackendorf,    dae   mit  den 

V.  Royendorf  nicht  au  Terwechaeln  ist. 
')  Jetst  Pö bring,  ehedem  eine  Filiale  Ton  Weiten ,  das  Ton  dem  bei  Melli 

gelegenen  Pöfering  wohl  an  nnterseheiden  ist.  Vgl.  Reü.  8.  333.    Dessen 

Bewohner  beredete  Georg  Bhrenreich  Freliierr  von  Rogendorf  sum  evange- 

llschen  Bekenntnisse  Qheriatreten. 


588 

Schlosses  Tiemstein  (Nr.  29).  Mit  Genehmigung  des  rSmischen 
Königs  MaximiUan  ddo.  Innsbruck  am  12.  Februar  150t  trat  R.  die 
Herrschaft  sammt  Schloss  nnd  Stadt  Tiemstein  an  Kaspar 
Wintzerer  *),  des  K.  Rath  und  Pfleger  zo  Tiemstein^  der  sie  am 
7.  October  1501  pflegeweise  erhalten  hatte,  ab  nnd  sein  darauf 
gehabter  Pfandschilling  wurde  ihm  auf  die  Herrschaft  Stejer  rer- 
sichert').  —  Nach  Nr.  16  der  in  Brflnn  verwahrten  Urkunden 
gab  ihm  der  Passauer  Bischof  im  J.  1490  Schön feld  und  Eil- 
harcz  zu  Lehen.  Kaiser  Friedrich  gibt  ddo.  18.  März  1491 
Kasparn  von  Rogendorf  einen  Lehenbrief  über  einen  von  Christoph 
Grabner  aufgesandten  und  dem  v«  R.  verkauften  Hof  und  vier  Hof- 
stätten zu  Pi  r p  a  u  m '). 

Am  4.  December  1491  nimmt  von  R.  laut  Reverses  das 
Schloss  Steyer  mit  der  Vogtei,  Nützen,  Renten^  Zinsen,  Dien- 
sten, Ungelt^  Fällen  etc.  vom  Kaiser  pflegeweise  und  verspricht, 
80  lange  er  diese  Herrschaft  inne  habe,  jährlich  dem  Kaiser  nnd 
seinen  Erben  5000  fl.  rheinisch  davon  zu  reichen,  bis  auf  landes« 
fürstlichen  Widerruf  (H.  u.  St.  A.).  Am  14.  desselben  Monats 
und  Jahres  ernannte  ihn  sein  gnädiger  Gebieter  um  seine  beharr- 
liche Anhänglichkeit  zu  belohnen,  zum  Burggrafen  des  Schlos- 
ses und  der  Herrschaft  Steyer  ob  der  Enns,  und  verlängerte 
ihm  1493  den  Pacht  der  Burggrafschaft;  doch  nach  des  Kaisers 
Tode  (f  19.  August  1493)  verordnete  König  Maximilian  noch 
in  demselben  Jahre  das  Schloss  Steyer  an  Martin  U.  von  Pol- 
heim (S.520)  zu  übergeben,  welchem  (f  1498)  in  seinem  Amte  als 
Bui^graf  Kaspar  von  Volkenftorf  folgte.  Im  J.  1506  bekam  v.  Rogen- 


^)  Winizrer  oder  Winserer,  der  dieee  Pflege  Tieroetein  bisher  «if 
Raitaug  inne  hatte,  soll  fQrderhin  ddo.  Ulm  14.  Des.  1503  dieselbe  bis  aaf 
königliches  Wohlgefallen  onverraitet  inne  haben.  (Naeh  K.  Maz^s  Pfand- 
schaftsbucb.)  —  Dieser  aus  Bayern  gekommene  Ritter  und  kaiserliehe  Oberst 
^Kaspar  Winsererim  ThaP>  hatte  l^sl  sich  aof  Dfirrenstein  im  April 
1527  die  vom  ongarlscben  Gegenkdnige  Zapolya  zu  dem  (nicht  l^ehaltenen) 
Reichstag  nach  Regensburg  geschickte  Gesandtschaft  beherbergt,  weshalb 
er  D.  verlor  und  landesflüchtig  einen  nicht  ehrenvollen  Uaterhftndier  swischen 
dem  Herzog  Wilhelm  IV.  und  dem  genannten  Kdnig  Zapoljra  maehte.  8.  Mein« 
HedaUlen  Bd.  I.  151-— 156«  —  Von  1504  bis  1509  hatte  Winzerer  das 
Schloss  W  e  i  t  e  n  e  o  k  pfandweise  inne.   R  e  1 1  S.  449. 

^)  Nach  K,  Maa's  PIsndschaften  von  1495—1518.  8.  SS. 

')  Dorf  Birnbaum  in  der  Pfarre  Neukirchen  bei  Pdckstall« 
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dorf,  Sehlofls^  Amt  and  Landgericht  %n  Steyer  flammt  aller 
Zügehdr  gegen  4000  fl.  geleistetes  Darlehen  und  das  Ungeld 
zu  Onndersdorf  fSr  1000  fl.  pfleg-  und  pfandvreise.  —  Am  17. 
Jänner  149S  stellt  er  einen  Revers  ans  um  Mantb,  Ungeld  and 
Gerichtgeld  zn  Enns  anf  zwei  Jahre  nm  1100  Pfand  Pfenninge, 
nnd  den  Aufschlag  in  drei  Vierteln  unter  und  ob  dem  Wiener- 
wald und  ob  dem  Hanhartsberg  bis  auf  kaiserlichen  Widerruf  0* 
Derselbe  Kaiser  verpachtet  ihm  149S  Mauth,  Ungeld  und  Eisen- 
aufläge  zu  Innernberg,  Vordernberg,  und  Leoben  (Nr. 
19),  und  belehnt  ihn  nach  Nr.  18.  im  folgenden  Jahre  mit  dem 
Hause  zu  Innernberg  und  Eisenberg  bei  Leoben. 

Auch  ernannte  der  Kaiser  seinen  getreuen  v.  Rogendorf 
1493  zu  seinem  Kuchelmei  ster^  nachdem  am  kaiserlichen 
Hofe  einige  Zeit  her  Mangel  an  Speisen  gewesen  um  solchen  künf- 
tighin zu  verhüten  >). 

Im  Jahre  1494  (ohne  Angabe  des  Tages)  verkauft  v.  Rogen- 
dorf Sr.  königlichen  Majestät  den  W  i  1  d  b  a  n  n  im  Ostrawald  >)•  Am 
10.  März  1494  stellt  Rogendorf  auf  den  romischen  König  Maxi- 
milian I.  einen  Pfandrevers  ans,  um  den  Markt,  das  Ungelt  nnd 
die  Vogtei  zu  Wulders  do  rf,  die  er  inne  hat,  fSr  8000  fl.  rhei- 
nisch (H.  u.  St  Arch.)  *).  Im  Jahre  1494  übergibt  derselbe 
Landesfurst  ihm  den  Zehent  za  Emersdorf  (Nr.  23).  Der- 
selbe König  verpfändet  Kasparn  am  14.  Februar  1495  die  dem 
Hannsen  Schaul  für  170  Pfund  Pfenninge  abgelösten  Leute  und 
Holden  im  Dorfe  Neundorf  bei  Gundersdorf  mit  Vogtei  (H. 
u.  St.  Arch.) ;  ferner  wird  der  nämliche  laut  Lehenbriefes  vom 
6.  Mai  1497  mit  den  von  Alexander  Altensteiner  aufgesandten 
und  verkauften  drei  Schilling  auf  einem  bebausHen  Gute  zu 
Stelzendorf  (westwärts  von  Oberhollabronn)  belehnt.  ^ 
Christoph  Feyertager  zu  Haitzendorf  verkauft  ihm.  am  30.  Octo-  . 


^)  Im  H.  u.  St.  Arch.  mit  R*s  Siegel  in  rothem  Waehs  ond  des  Lasla  Pr  ager 
Ton  Windhag.  (Affe.) 

*)  Preaenhoeber's  Anna!.  Styrenses.   Narnberg,    1740  S.  155. 

*)  In  der  betreffenden  Kaufürkande  sind  aach  die  Grenzen  dieses  Waldes  ver- 
merkt. Der  Aufsatz  des  diesfftlHgen  Kaufbriefes  Ist  von  Rogendorf  im 
H.  u.  SC.  Arch. 

*)  An  der  Urkunde  hingen  v.  Rogendorfs  and  Christoph's  von  Lieehtensteio 
Siegel  In  rothem  Wachs, 
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ber  1497  Aen  Trai4-  und  Weinaeheiit  zu  Pastorf  bei  Misfel- 
bach  Ssterreichi8eh0r  Lebensehaft,  ntfbat  andern  frefeigenen  Gü- 
tern and  Zebenten,  nnd  Kaiser  Maximilian  stellt  den  diesfalligen, 
den  Pastorfer  Zehent  betreffenden  Lebenbrief  am  16.  November 

1497  auf  Kaspar  von  Rogendorf  ans«  —  Wolfgang  Oehsenpeek 
nnd  seine  Hansfran  Borotbea  verkaufen  am  8.  Oetober  1504, 
an  von  Rogendorf  und  seine  Erben  ibr  lediges  unverkümmertes 
Gut  SU  Pastorf  mit  Zngehdr,  bestebend  in  mebreren  Gülten 
und  Zebnten  (auf  Pergament  im  H.  u.  St.  Arcb.).  —  Am  23.  MSrz 

1498  stellt  derselbe  Landesfdrst  einen  Lebenbrief  auf  Kaspar 
von  Rogendorf  aus,  um  das  demselben  von  Leopold  Neydeck*- 
ber  verkaufte  Dorf  Spielberg  sammt  den  DSrfem  im  Spiel- 
bergergeriehte  und  im  Antsebauer  Gebiete,  die  gen  Obritzberg 
(im  Viertel  ob  dem  Wienerwalde)  gebort  baben.  (H.  u.  St. 
Arch.).  —  Der  Melker  Abt  Johann  belebnt  im  Jahre  1498  ihn  mit 
dem  Schlosse  Ciandersdorf  (Nr.  34)  9,  dann  empfing 
Kaspar  ddo«  Melk  5.  September  1505  auf  Söhne  und  Tdebter 
das  Gesebloss  zu  Gunderstorf  eu  Lehen.  (Hu eher  p.  160.) 
Abt  Jobann  bestätigt  1507  Kaspar^s  vier  Söhnen  den  Lebens-^ 
besitz  dieses  Sehlosses  (Nr.  89).  —  Im  nämlichen  Jahre  1498 
kaufte  er  nach  Nr.  33  von  Joachim  Scholz  einen  Wein» 
garten  zu  Pupperskirehen ,  dann  auch  von  Benedict  von  Bbers- 
dorf  dessen  Hof  zu  Herrn  als  bei  Wien  (Nr.  3S);  am 
4.  December  1498  fertigt  Kaiser  Maximilian  auf  Kaspar  v. 
Rogendorf,  seinen  Rath  und  Pfleger  zu  Tiernstein,  vozn 
ihn  dieser  nach  Nr.  89  im  Jahre  1496  ernannt  hatte,  einen 
Lehenbrief  aus  uro  einige,  besonders  zum  Gerungs,  zum  Sitz 
genannt,  zuGrnnbach,  tlieils  zur  Herrschaft  Weit  ra  gehörige, 
theils  von  denen  von  Walsee  und  Pottendorf  an  weiland  Kai- 
ser Friedrich  gekommene  Lehen.  (H.  u.  St.  Arcb.).  —  Unweit 
Pöckstall  ist  der  Markt  Mertenberg  (St.  Martinsberg)  ge- 
legen, der  dem  Stifte  Kremsmünster  über -viertbalb  Jahrhunderte 
unterthänig  war.  Konrad  Höizler,  Bürgermeister  zu  Wien  und 
sein  Bruder,  die*  gemeinsam  die  Herrschaft  Pöckstall  besassen, 
erkühnten  sich  1450  die  Gotteslente  inner-  und  ausserhalb  des 
Marktes  von  ihrem  Pöckstall  aus  zu  bevogten,  willkürlich  zu 


1)  AustrU  ex  ArchiWs  Melllc.  edit.  Philib.  Hueber.  Lipsiae  1721  p.  157.  ^ 
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bestenern  und  einige  dortige  Kirchengüter  in  Ansprach  au  neh- 
men, wogegen  die  Oeneinde  darcb  ihren  Abt  bei  Kaiser  Fried- 
rich in  Wiener-Nenstadt  Abhilfe  suchte.  Dieser  als  Vormand 
des  Ladislans  Posthnmns  befahl  am  33.  Avgnst  1451  diese  Lente 
der  Vogtei  wegen  nnbekiimmert  and  nnangefochten  zn  lassen. 
Die  Gemeinde  sehrieb  am  Sl.  December  1478  an  ihren  Abt 
Ulrich  IV.  sieh  ihrer  gegen  weiteren  Druck  und  willkürliche 
Abgaben  anzunehmen,  snmal  das  Sehloss  PSckstall  am  St.  Er- 
hartstag  (8.  Jänner)  des  nächstfolgenden  Jahres  Kaspar  von 
Rogendorf  übernehmen  wird.  Auch  Rogendorf  verfahr  schonungs** 
los  und  eigenmächtig  gegen  die  nachbarlidie  Gemeinde,  legte 
Steuern  und  Frohndienste  auf,  worüber  beim  Abte  Wol%ang 
Widmar  häufig  Beschwerden  eingebracht  wurden,  so  dass  Kla- 
gen bis  zum  Landesfnrsten  kamen  und  man  Rogendorf  auf  den 
5.  September  1490  vor  den  Landeshauptmann  und  StatthaUer. 
nach  Wien  zur  Rechtfertigung  vorladen  rousste  0*  Was  in  der 
Sache  geschehen,  ist  unbekannt,  doch  scheint  „der  liebe  getrene^' 
Kaspar  seine  Eigenmächtigkeiten  ungeachtet  etlicher  Tagsatzun- 
gen  fortgesetzt  zu  haben,  bis  endlich  Abt  Georg  und  der  Con- 
vent  von  Kremsmünster,  der  Chikanen  und  Ränke  müde,  diesen 
ihm  ferngelegenen  Markt  St.  Martinsberg  nebst  den  umlie- 
genden Dörfern,  Klostergründen  und  dem  Bannwalde  an  Rogen- 
dorf und  seine  Erben  im  Jahre  1503  mit  Vorbehalt  des  dorti- 
gen Pfarrlehens  und  der  zur  Pfarrkirche  gehörigen  Unterthanen 
verkauften^).  —  Auch  hat  sich  Rogendorf  als  Mauthner  an  der 
Donau  Eigenmächtigkeiten  gegen  zollfreie  SchiiTe  mehrerer  Klö- 
ster zu  Schulden  kommen  lassen,  wogegen  Kaiser  Maximilian 
im  Jahre  1503  ernsten  Befehl  gab  (Pachmayr  pag.  295).  So  er- 
liess  nach  demselben  S.  272  schon  Kaiser  Friedrich,  bei  dem 
Beschwerden  über  Mauthbedrückungen  vorgebracht  worden  waren, 
von  Gratz  am  20.  August  1484  an  Georg  von  Eckartsau,  Georg 
von  Pottendorf,  Heinrich  Prueschenk,  Kaspar  von  Rogendorf 
und  an  andere  Vorstände  des  Mauthwesens  in  Wien,  Ybbs  und 
Tiernstein  den  Befehl  von  ihren  Eingriffen  in  die  dem  Kloster 
Kremsroünster  gewährte  Mauthfreiheit  abzulassen. 


0  Nach  Pacbmayer  II.  284. 
2)  Derselbe  S.  Zdk. 
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Kasper  war,  wie  sieb  ans  allem  schliessen  iSsst,  ein  harther- 
ziger Gutsherr,  ein  stets  aaf  Geld  and  Besitz  sinnender  Mann. 
Aof  jeglichen  Vortheil  bedacht,  kaufte  er  Herrschaften  und  Guter, 
pachtete  Gefalle,  Mauthen,  Zehnten,  Ungeld  etc.,  lösete  Leben  ein 
und  dergleichen.  Dass  er  selbst  gewaltthätig  gewesen  sei ,  ergibt 
sich  aus  einer  Absage  vom  28.  November  1498  von  Jörg  Gilleis 
und  seinen  Helfern  wider  K.  Friedrich  wegen  eines  Gutes,  das  der 
Rogendorfer  ihm  weggenommen  hatte.  (H.  u.  St.  A.  vgl.  Wiss- 
grill UI.  330.)  Er  hielt  sich  jedoch  mit  unwandelbarer  Treue 
an  Kaiser  Friedrich ,  der  an  ihm  auch  einen  Mann  mit  ergiebiger 
Hilfe  und  erprobter  Ausdauer  fand.  * 

Als  K.  Maximilian  zu  Linz  am  11.  April  1501  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Nürnberg  eine  Veränderung  in  der  bisherigen  Regierung 
der  oiederösterreichischen  Lande  zur  ordentlichen  Besorgung  der 
sich  zu  sehr  häufenden  Geschäfte ,  deren  Sitz  zu  Enns  sein  sollte, 
traf,  ernannte  er  unter  den  hiezn  Beizuziehenden  neben  Sigmund 
von  Polheim,  Gregor  von  Starhemberg,  Simon  von  Hnngersbach 
(S«  535),  Wilhelm  von  Knöringen  etc.  auch  Kasparn  von 
Rogendorf  0* 

Am  7.  April  1506  iibergab  Rogendorf  dem  K.  Maximilian 
das  ihm  zugehörige  Hochgejaid  über  das  Rothwild  auf  dem 
Ostramwald  (H.  n.  St.-A.  4  feld.  schönes  Sigill.  vgl.  Reil 
S.  291.).  Weiter  verwahrt  dasselbe  k.  k.  Haus-  und  Staats-Ar- 
chiv ein  Schreiben  ddo.  28.  April  1506  hierüber  von  Jörig  Rottal 
an  Wolfgang  Herrn  von  Polheim:  „Ich  pin  mit  dem  jungen  v.  Ro« 
gendorff  vorkün.  M.  zu  Schadwienn  (Schottwien)  gewest.  Hat  Ir 
k.  M.  bewilligt  dem  alten  Hern  v.  Rogendorff  seins  Son  Le- 
chenbrief  zu  geben  vmb  des  von  eckartsaw  guter.  Dagegen  soll 
er  euch  ain  brief  vmb  den  Wild  bau  des  Hofgejaids  an  dem 
Osteraro  geben,  das  solichgejaid  furan  k.  M.  zugehorn  sol,  aber 
das  Reysegejaid  vnd  geflögel  soll  dem  Hern  von  RogendoriT  belei- 
ben. Zu  Vrkundt  mein  Hantgeschrift.  J.  Rottal.^^  Im  Bericht- 
schreiben von  Polheim  an  den  König  ddo.  89.  April  1506  ist  als 
des  Letztern  Secretär  BlasiHölzl  unterzeichnet. 

Am  6.  Juni  1506  belehnte  sein  Landesherr  ihn  und  seine  Er- 
ben mit  dem  von  Barbara  Vndnerin  und  Margaretha  Kammerftor- 


*  )  Pritz  Geschichte  dc'S  Landes  ob  der  Rons.  Lin»,  I8%7.  Bd.  II.  191. 


533 

ferin  aafgesandten  und  dem  v.  R.  verkauften  Viertheil  Zehent, 
grossen  und  kleinen  zu  Feld  und  Dorf}  zu  Schonengrabern. 
(H.  0.  St-A.)  Des  K.  Maximilian*«  Lehenbrief  aaf  die  vier  Ge- 
brfider  Rogendorf  (nach  ihres  Vaters  Tode)  auf  diesen  Viertheil 
Zehent  mit  seiner  Zogehdrung  ist  am  23.  Juli  1507  aasgestellt« 

Kaspar  starb  am  18.  October  1506  mit  dem  Titel:  „Regent  von 
Niederösterreich'*  ku  Gandersdorf  nnd  ruht  in  Pöckstall.  Er  war 
ein  sorgsamer  Verwalter  ond  Vermehrer  seines  Reichthams,  so 
dass  damals  sein  Geschlecht  zu  den  ersten  in  NiederSsterreich 
gezShlt  wurde. 

Dessen  erste  Gemahlinn  war  Margaretha,  Tochter  des 
Erasmos  v.  Wildhaus  (bei  Marburg  in  Steiermark)  und  der 
Elisabeth  v.  Auersperg,  die  laut  des  Grabsteines  zu  Pdcfcstall  im 
Jahre  1492  starb;  im  Jahre  1493  ehelichte  er  Barbara  v.  Zel- 
king,  Herrinn  von  Schlierbach,  die  um  1497  starb  und  gleichfalls 
in  Pöckstall  ruht.  Aus  erster  Ehe  waren  die  vier  Sohne :  S  i  g  m  u  n  d, 
H^Uhebn»  W  o  I  f  g  a  n  g  und  G  e  o  r  g ,  und  die  Tochter  Elisa- 
laethy  zweite  Gemahlinn  *)  des  waiTenberiihmten  Grafen  IVIklas 
des  Aeltern  v.  Salm-IVeabarg^9  welcher  Freiherr  v.  Hormayr 
im  Taschenbuche  für  vaterländische  Geschichte,  Wien  1823)  S.  62, 
vgl.  S.  100,  106  ond  besonders  121,  erwähnt,  in  welchen  Stellen 
sie  überall  als  Wilhelm*s  v.  Rogendorf  Tochter  statt  Schwester 
erscheint.  Derselbe  sagt  S.  63  pomphaft  und  unwahr:  ,,Obgleich 
zwei  und  sechzigjährig  und  mit  den  Lorbeern  von  17  Feldzügen  ge- 
schmückt, doch  noch  immer  derselbe  gewaltige  Kampfheld,  reichte 
Salm  (1521)  seine  Hand  dem  ersten  Sprdssling  des  Ehebundes  (näm- 
lich Wilh.^s  V.  R.  ond  der  Gräfinn  Elisabeth  v.  Oettingen,  den  er  selbst 
1506  nach  S.62.  gestiftet),  der  vierzehnjährigen  Elsbeth  Freyinn 
V.  Rogendorf  etc.*)'\  Das  ist  alles  v.  Hormayr'sche  Dichtung! 


*)  Nach  den  ▼.  Rogendorfiachen  FamiUenpapiercn  war  deasen  erste,  kinderlose 
Gemahlinn tf  arg aretha  Zeeky  (recteSetaehOausUngern. —  Gr.Niklas 
V.  Salm,  der  Jflngere,  war  schon  in  jungen  Jahren  im  Jali  1580  bei  dem 
Reichatage  sn  Angabarg  als  ,,0  brist  er  Camerer,*'  wie  auch  sein  Oheim 
„WiUielm  Freyherr  «a  Rogendorf  vnd  MoUenbnrg,  Obrister  Hoffmalster*'  im 
Gefolge  des  KOnigs  Ferdinand  I. 

'),  Von  Baron  ▼.  Hormayr  irregeleitet,  nahm  ich  in  meinem  Medaillenwerke 
I.  223.  Elisabeth  ala  WUhelm's  Tochter  an,  was  in  Schweater  au  ver- 
bessern  ist.  —  Hoheneck  II.  245  und  Hflbner  m.  Tab.  966»  desglel- 

Sitab.  d.  phU.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hft.  35 
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Laut  des  Heiratsbriefes  (Nr.  S44)  dd .  Wien  am  Samstag  nach  St 
Veit  (18.  Jnni)  1502  gibt  Kaspar  v.  Rogendorf  seiner  Tochter 
Elisabeth  dritthalbtaasend  Pfand  Pfenning  guter  Ssterreichischer 
Landes  Währung,  Graf  Niklas  v.  Salm  als  Widerlage  eireieinhalbtaa- 
send  Pfand  Pfenninge  and  als  Morg^ngabe  dreisehnhalbhandert 
Pfand  Pfenninge,  also  machte  beider  Heiratgut  u.  Morgengabe  eine 
Samme  von  sechstaasend  dritthalbfcandert  Pfand  Pfenningen.  Die 
Herrschaft  Marchegg  mit  Zageh5r  hatte  Graf  Salm  als  Pfand 
vom  Landesfarsten.  Seine  Gemahlinn  soll ,  im  Falle  er  mit  Tode 
abginge  and  Kinder  hinterliesse,  dasSchloss  nnd  die  Stadt  March- 
egg mit  vollen  Nutsangen  so  lange  besitzen,  bis  ihr  nicht  alles 
bezahlt  worden  ist.  Doch  sollen  dritthalbtaasend  Pfand  Pfenninge 
seiner  Widerlage  in  Oesterreich  angelegt  werden  und  auf  die 
n&chsten  Erben  fallen.  Zengen  sind:  Christoph  v.  Liechtenstein 
zu  Nikolsborg  und  der  edle  gestrenge  Ritter  Sigmund  Hager  v.  Al- 
lentsteig ^  und  der  edle  veste  Zacharias  Steinberger  0« 

Nach  Nr.  246  erlaubt  der  König  Maximilian  L  im  selben 
Jahre  die  Heimstener  seiner  Frau  auf  Marchegg  xaversichern, 
auch  vom  nämlichen  Jahre  ist  nach  Nr«  24T  der  diesfallige  Ge- 
genrevers des  Grafen  vorhanden ,  endlich  nach  Nr.  37  verzichten 
Elisabeth  v.  Rogendorf  und  Ihr  Gemahl  Graf  Niklas  Salm  im  Jahre 
1502  auf  alle  Rogendorfischen  Güter.  Das  sind  Beweise  genug! 
Da  Wilhelm  V.  Rogendorf  im  Jahre  1481  geboren  ist,  so  kann  diese 
Elisabeth  unmöglich  dessen  Tochter  sein  und  sich  im  Jahre  1502 
vermählen!  Sollte  aber  Freiherr  v.  Hormayr,  der  so  oft  und  so 
lange  in  Mähren  und  namentlich  in  Raiz  gewesen,  woher  diese 
die  Familie  v.  Rogendorf  betrefienden  Urkunden  ins  Franzens- 
Museum  gekommen  sein  mögen ,  dieselben  nicht  gekannt  und  ge- 
lesen haben?  'AX>3^e6ecv  rö  npCirov.  Graf  Salm,  dessen  Leben 
V.  Hormayr  im  genannten  Taschenboche  S.  52  — 123  in  einem 
für  den  unsterblichen  Helden  unnöthigen  Panegyrikus  beschrieben 
hat,  starb  in  Folge  seiner  bei  der  Vertheidigung  Wiens  erhaltenen 


Chan  G  e  b  h  a  r  d  I  nennen  Eliaabethen  i^n%  richtig  K ae  p ar's  r.  Rofendorf 
TocMer,  aomii  Wfflielm'a  Sehweater. 
*)  Dieae  and  einige  andere  Htttheilangen  aoa  den  S.  531  genannten  Original- 
Urkonden  im  Franxena-Mnaeun  an  BrSnn  verdanlce  Icli  der  bevenderen  Gflte 
des  Herrn  CyrUl  Napp ,  Prepatea  an  St.  Thomaa,  nnd  dea  Herrn  Prof.  nnd 
CnatOB  Albin  H  e  i  n  r  i  c  1i  daaelbat« 
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Wanden  zu  Marchegg  am  4.  Mai  1580.  Seine  OemaUinn  lebte  noch 
im  Jahre  1550,  indem  sie  nach  Hormayr,  S.  105,  am  28.  September 
dieses  Jahres  einen  ewigen  Jahrtag  ans  ihrem  Haqptgnte  von  1000 
Pfand  Pfenningen  stiftete.  Sie  Hess  die  Pfarrkirche  im  Markte  Ort 
im  V.  U.  M.  B.  aaf  grünem  Rasen  erbauen,  and  stiftete  dazu  jenen 
Dienst,  den  das  Dorf  Atterkla  za  der  Schlosskirche  in  Ort  rei« 
chen  ronsste,  als  diese  abgebrochen  wurde  9« 

Da  nach  Nr.  41.  K.  Maximilian  den  Gebrüdern  Wilhelm, 
Wolfgang  und  Georg  von  Rogendorf  im  Jahre  1509  zusichert,  von 
den  einzuziehenden  Gütern  ihres  Schwagers  Simon  von  Han- 
ge r  s  b  a  c  h  >)  die  Heimsteuer  ihrer  Schwester  herauszugeben, 
so  folgt  daraus,  dass  sie  noch  eine  zweite  Schwester  hatten. 

A.  Der  romische  König  Maximilian  belehnt  *  laut  Lehenbriefes 
vom  1.  Mai  1507,  Sig^muiifl  von  Rogendorf  als  den  Ältesten 
für  sich  und  als  LehentrSger  seiner  Brüder,  Wilhelm,  k.  Rathes, 
Wolfgang  und  Georg,  mit  dem  theils  zur  Herrschaft  Weitra  ge- 
hörigen, theils  von  denen  von  Walsee  und  Pottendorf  an  weiland 
Kaiser  Friedrich  HI.  gekommenen  und  schon  von  ihrem  seligen 
Vater  besessenen  und  von  ihm  ererbten  Lehen,  und  zwar  mit  dem 
Schlosse  Peckstall  und  vier  Hofstatten  zuPirpaum,  Ebers- 
dorfer  Pfarre  und  Peckstaller  Gerichts,  jedes  mit  seiner  Zugehö- 
rang,  ferner  zum  Gerungs  mit  dem  Sitz,  genannt  der  Perg, 
sammt  Zugehörung  etc.,  zu  Weitra  gehörig  (H.  u.  St.  A.).  — 
Derselbe  Sigmund  empfangt  für  sich  und  als  Lehenträger  seiner 
drei  Brüder  in  Melk  am  10.  Mai  1507  das  Geschloss  zu  Gun- 
dersdorf  zu  Lehen*). 

Sigmund  bekam  auch  das  Burggrafen  am  t  zu  Steyer 
und  nach  seinem  baldigen  Hinscheiden  (angeblich  noch  im  Jahre 
1507)  sein  Bruder  Wolfgang. 


*)  AvLB  der  Bereltungs-Relation  über  die  Herrschaft  0  r  t  am  5.  December  ie07. 
Vgl.  WissfriUIII.  349. 

^)  Wie  diese  Schwester  geheissen,  vermag  ich  nicht  xa  bestimmen,  Simon 
Ton  Hangersbaeh*B  (in  Kraio)  Erbtochter  Margaretha  ehelichte  Hein- 
richen von  Egl(;  Prftdicat  and  Wappen  von  Hangersbach  gingen  mit  iiais.. 
Genehmigang  aaf  dieses  Geschlecht  über.    Vgl.  Wiss grill  II.  335. 

*)  PhiUbert  Haeber,  Anstria  ex  Archiv.  Mellic.  p.  161,  und  Nr.  39  der  Re- 
gesten  der  in  Brunn  verwahrten  Urkunden. 

36  • 
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B.  Von  IVtlhelnif  am  20.  November  1481  geboren, 
wollen  wir  nacb  seinen  beiden  BrQdern  S.  543  ansfnhrlicher 
handeln. 

Die  drei  Brfider  scheinen  ihre  vererbten  Gfiter  durch  längere 
Zeit  gemeinsam  besessen  und  verwaltet  zu  haben,  zumal  Wilhelm 
lange  und  öfters,  besonders  von  1520  in  fernen  Landen  abwesend 
war.  So  kaufen  die  Gebruder  von  Rogendorf  im  Jahre  1514  von 
Hanns  Geyer  Sitzendorf  (Nr,  44);  so  werden  dieselben  nach 
Nr.  53,  im  J.  1521  vom  Erzherzog  Ferdinand  I.  mit  verschie- 
denen Gütern  belehnt;  desgleichen  1533  nach  Nr.  73  vom  Mel- 
ker Abte  Wolfgang  mit  Gundersdorf.  Es  war  jedoch  auch  jeder 
der  BrQder,  wie  wir  sehen  werden,  sorgsam  darauf  bedacht,  für 
sich  Gfiter,  Lehen,  Pfandschaften  etc.  zu  erwerben. 

C.  'WoUgBng^  im  Jahre  14B3  geboren ,  war  nach  seines 
ältesten  Bruders  Sigmund  vorerwähntem  frühen.  Tode  bis  1514 
K.  Maximilian's  Burggraf  zu  Steyer.  Er  gelobte  daselbst  am 
12.  März  1515  dem  Kaiser  die  ihm  von  dessen  Rathe  und  Hofmar- 
schalk Lienhard  Rauher  eingehändigten  zwei  Truhen  niemanden 
als  dem  Kaiser  und  seinen  Erben  einzuantworten.  (H.  u.  St.  A.) 
Nach  Nr.45>  (S.  521 ,  Anm.  2)  bestätigt  derselbe  Landesfurst  im  Jahre 
1515  den  Brüdern  vonR.  den  Empfang  von  zehn  Archivtruhen.  —  Im 
Jahre  1522  erhielt  er  jährlich  200  Gulden  Pension  (Dienstgeld), 
leistete  dem  Kaiser  Rathspflicht  zu  Freiburg  im  Breisgau,  und 
ward  am  27.  October  1527  Landmarschall  in  Oesterreich 
unter  der  Enns..  Bei  der  Vertheidigung  Wiens,  im  Herbste  1529, 
befehligte  er  als  dieser  Landschaft  Oberster,  über  500  Pferde; 
ihm  unterstanden  Männer  von  den  besten  Namen  Oesterreichs, 
darunter  Longin,  Sigmund,  Martin  und  Hanns  von  Puechhaim, 
Hanns  von  Lappitz,  Sebastian  Hager  von  Allentsteig,  Erasmus 
von  Starhemberg,  Hanns  von  Lamberg,  Herr  zu  Sauenstein, 
Hanns  von  Lassberg,  Veit  und  sein  Vetter  Ehrenreich  II.  von 
Königsberg,  Hieronymus  Geyer  von  Osterburg,  Georg  Grabner 
zu  Rosenburg,  RcSnprecht  von  Eberftorf,  Marcus  von  Mam- 
ming  etc.  etc. 

Er  nahm  auch  Antheil  am  Bergbau  in  Böhmen.  Eine  Sil- 
bermedaille mit  dessen  Brustbild  vom  Jahre  1536  verwahrt  das 
k.  k.  Mfinz-  und  Antikencabinet ,  die  in  meinem  vaterländischen 
Medaillenwerk  I.  229  beschrieben,  und  Tab.  XIII.  Nr.  64  abge- 
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bildet  ist.  Wolfgang  lebte  noch  laat  eines  Lehenbriefes  für  Seba- 
stian Wottich  Tön  Jakobitz  im  Jahre  1539  and  dürfte  (Nr.  272)| 
im  folgenden  Jahre  gestorben  sein. 

Wie  sein  Vater,  war  auch  er  auf  den  Wohlstand  seines  Hauses 
and  die  Erwerbung  von  Besitzungen  bedacht.  Kaiser  Maximilian 
tauschte  ddo.  Kaufbeuern  am  5.  October  1518  für  sich  und  seine  Er- 
ben mit  Wolfgang  Freiberrn  (S.545,Anm.3)  zu  Rogendorf  und 
Mollenburg  sein  landesfürstliches  Landgericht  über  seine  Holden 
und Unterthanen,  zu  Sit  zendorf  ^)  gehörend^  so  dass  er  (Rogen- 
dorf) dem  Kaiser  das  Landgericht  über  seine  Holden  und  Untertha- 
nen  za  T  wy  n  p  e  r  g,  so  er  bisher  gehabt,  übergeben  und  dagegen  der 
Kaiser  ihm  und  seinen  Erben  das  Landgericht  über  seine  Holden  und 
Unterthaneu,  die  zum  Markte  Sitzendorf  geboren,  zugestellt  hat  *)• 

Er  löste  die  Veste  und  Herrschaft  Egenburg  von  Regina*) 
Langin  von  Wellenburg,  Witwe  Ulrich^s  von  Haselbach, 
Ritters,  Hauptmannes  und  Pflegers  daselbst,  im  Jahre  1527,  mit 
landesfarstlicher  Bewilligung  an  sich.  (Vgl.  Wissgrill,  IV.  194.) 
Schon  ddo.  Gran  am  18.  December  1527,  befahl  König  Ferdinand  I. 
nach  ordentlicher  Bereitung  und  Festsetzung  der  Grenzen  die 
Herrschaft  Egenburg,  an  Wolfgang  Freiherrn  von  Rogendorf 
zu  übergeben.  Diese  Grenzbestimmung  erlitt  aber  einen  mehrjäh- 
rigen Aufschub,  indem  der  König  in  einem  Schreiben  aus  Augsburg 
vom  22.  Juli  1530  an  die  Räthe  der  niederösterreichischen  Rait- 
kammer  verordnet,  dass  sie  vor  Einantwortung  dieser  Herrschaft, 
die  er  dem  Freiherrn  WoI%ang  von  Ulrich^s  von  Haslbach  Wit- 
tib am  nächsten  Allerseelentag  abzulösen  bewilliget  habe,  Commis- 
sarien  zur  Besichtigung  der  dem  Wolfgang,  königlichem  Rathe  und 
Landmarschalk,  und  seinen  Brüdern  gehörigen,  an  dieselbe  Herr- 


*)  Der  Markt  SUzendorf  ist  im  Viertel  anter  dem  Hanbartsberflf  gelegeo. 

*)  Diese  Papier-Url£imde  im  k.  k.  H.  a.  St.  Archive  ist  eine  Copie,  best&tigt 
vom  Erzherzog  Ferdinand  I.  zu  Wien,  am  1.  Hai  1524;  unterzeichnet  von 
Sigmund  von  Dietricbstein,  Statthalter ;  dann  von  C.  Puechhaim,  Hanns  von 
Lambergi  Sigmund  von  Uerberstein  ^  G.  Ton  Bessrer  Doctor,  Blarcns 
Treutzaurwein. 

*)  Urkundlich  ddo.  Stuttgart  am  24.  Februar  1523  wird  Ulrlch's  Ton  Haslbacb 
Gemahlinu  Regina  des  Cardinal-Erzbischofs  Matthäus  Lang  leibliehe 
Schwester  genannt.  Wissgrill  IV.  19%  nennt  sie  Katharina,  Tielleieht 
hiess  sie  Kaibarina  Regina. 
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Schaft  raineoden  Gründe  benennen  aod  die  etwaigen  Grensunngeii 
berichtigen  sollen.  Der  betreffende  Bericht  der  Commissarien  er- 
folgte ddo.  Egenbarg  am  28.  September  1530,  and  Wol^ang's 
Antwort  anf  diesen  ihm  mitgetheilten  Bericht  ist  ohne  Datum. 
Derselbe  richtet  ferner  ein  Schreiben  rom  13.  October  des  näm- 
lichen Jahres  an  die  Räthe  aber  die  ihm  vorgehaltene  Beschwerang 
Melchior^s  von  Lamberg  und  seiner  Schwieger  Ulrich^s  von  H^sl- 
pach  Wittib,  wegen  des  Landgerichtes  zu  Sitzendorf^  das  am 
5.  October  1318  an  von  Rogendorf  tauschweise  gekommen  war. 
Die  Beschwerde  ging  gegen  die  Frau  von  Hasipach,  unter  anderen 
wegen  ebes  gefangenen  Übelthäters ,  der  bei  genannter  Frau  in^s 
Gefangniss  gekommen  war  und  den  sie  im  Schlosse  zu  Egenbarg 
seine,  ihm  nicht  gebahrende  Verpflegung  gelassen  hatte. 

Am  2.  November  1530  traten  Haslpach's  Witwe  und  die 
Erben  die  Herrschaft  Egenbarg,  gegen  Erlegung  des  Pfand- 
schillings ab  und  gaben  ihre  Verschreibung  heraus.  Da  der  ihr 
herauszugebende  Revers  nicht  beihändig  war,  so  sollte  er,  wenn 
er  über  karz  oder  lang  vorkäme,  kraftlos,  todt  und  ab  sein.  Ja 
sogar  K.  Ferdinand  stellte  zu  Wien  am  19.  November  desselben 
Jahres  einen  Tödbrief  fiber  diesen  Revers  aus.  Gleichfalls  ver- 
wahrt das  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  ein  Schreiben 
(sine  dato)  des  Freiherrn  Wolfgang  an  die  Räthe  der  niederöster- 
reichischen Raitkammer,  worin  er  sie  um  Ausfertigung  des  schon 
oft  angesuchten  Pfandbriefes  über  Egenburg  bittet ,  worauf  die 
Antwort  am  20.  März  1531  erfolgte.  Jener^  mag  im  Laufe  des 
Sommers  ausgestellt  worden  sein,  da  Wolfgang^s  Pfandrevers  um 
die  genannte  Herrschaft  ftir  6308  Gulden  5  Schilling  10  Den.  zu 
Wien  am  30.  August  desselben  Jahres  ausgefertigt  ist. 

Wolfgaog  hatte  das  Ungeld  zu  Gundersdorf  ^),  das 
er  als  eine  der  Herrschaft  Egenburg  einverleibte  Nutzung  und 
Gült  innehatte,  Sr.  Majestät  ohne  einige  Ergetzlichkeit  zu  könig- 
lichen Händen  gegeben  und  eingeantwortet,  sein  Bruder  Wilhelm 
aber  am  15.  November  1533  desselbe  um  1000  fl.  an  sich  gelöset 


*)  Nach  Haeber  8.169  empfing  Wilhelni  tod  Rogendorf  fUr  sieh  aleAelte- 
ster  und  Lehentriger  seiner  BrQder  Wolfgang  and  Oeorg  vnd  fbrer  drei 
Erben  ^daa  aflne  eeyn**  die  Veste  and  das  Schloss  xa  Gunders- 
dorf Tom  Melker  Abte  su  Leben.  Actom  au  Montag  1,  September  ISSS. 
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und  am  21.  den  Pfandrevers  ausgestellt  Dagegen  ward  Wolfgangen 
1534  die  Versicherung  ertheilt,  dass  erjene  1000  fl.  die  erNiklasen 
JureschiiE,  Freiherrn  %n  Gins,  für  die  Abtretung  des  verpfindet 
gewesenen  Schlosses  Nassenfus  in  Unterkrain  anstatt  des  K. 
Ferdinand  bezahlt  hatte,  auf  der  Herrsehatt  Egenburg  pfandweise 
SU  geniessen  h&tte  (Im  Arch.  des  k.  k.  Finanzministeriums.) 

Unserem  Wolfgang  fibergab  sein  Brnder  Wilhelm  in  Erb- 
schaft die  Pfandschafk  des  Ungelds  m  Wilhelmsburg  für 
6000  Gulden,  worüber  jener  ddo.  Wien  am  12.  Oetober  1537 
auf  K.  Ferdinand  einen  Pfandrevers  ausstellt« 

Wolfgang,  der  um  das  Jahr  1540  starb,  war  dreimal  vermShlt: 
a)  im  Jahre  1508  mit  E  lisabeth  Heinrieh^s  Herrn  von  Liech- 
tenstein Tochter,  die  am  81.  August  1517  starb,  und  in  der 
Pfarrkirche  zu  Sitzendorf  ruht,  b)  im  Jahre  1588  im  Schlosse 
Bu  Maissau  mit  Rosina,  Tochter  Rudolph's  Freiherrn  von 
Hohen feld  (f  1533)  und  seiner  ersten  Hausfrau  Margaretha 
Gradnerin.  Rosine  ermächtigte  1524  ihren  Gemahl  für  sie  eine 
Rente  in  WGrtemberg  zu  erheben  (Nr.  57  und  864)  und  starb 
1586;  c)  im  Jahre  1588  nach  Nr.  61  und  867  mit  Anna  0 
Freiinn  von  Kreyg^  Witwe  Wilhelms  Herrn  vonLamberg,  der 
um  1584  gestorben  (vergleiche  Nr.  198  und  Wissgrill  V.  378), 
für  dessen  Sohn  Balthasar  sein  Stiefirater  nach  Nr.  84  bis  um 
1539  die  Vormundschaft  führte.  Sie  lebte  noch  im  Jahre  1541 
(Nr.  288),  indem  sie  in  diesem  Jahre  mit  ihrem  Stiefsohne 
Wilhelm  U.  einen  Vertrag  schliesst. 

Kinder  erster  Ehe  waren  a)  Anna,  zweite  Gemahlinn 
Jodots  HI.  von  Rosenberg  zu  Krummau  (f  1539)  *).  Bei 
ihrer  Vermählung  versprach  Kaiser  Ferdinand  ddo.  Augsburg 
am  80.  Jali  1530  ihr,  weil  sie  eine  Zeit  lang  in  der  durch- 
lauchtigen K5niginn  und  Gemahlinn  Frauenzimmer  gedient,  in 
Jahresfrist  500  Gulden  rheinisch,  je  60  kr.  zu  einem  Galden 
gerechnet,  als  Heiratgut  zu  zahlen.  (H.  u.  St.  Archiv).  Sie 
starb  1568;  b)  l¥ilheliii  IL  äerJÜBgere^  von  dem  wir  das  . 
Geschlecht,  nachdem  wir  vorher  Wilhelmen  I.  sammt  seinem 


0  Wiisgrill  V.  372  nennt  sie  Enfelburg  t.  Kreygg. 

')  Dessen  erste  Gemahlinn  war  seit  1529  Wandula,  Tochter  des  Herrn 
Bartholomi  v.  Starh  emher  g,  die  im  Jahre  1531  stari»,  Tergleiche 
Schwer dling's  Geschichte    des  Hauses  Starhemfoerg.  Linz  1880,8.171. 


640 

Sohne  Christoph  and  Georgen  Freiherrd  von  Regen« 
dorf  besprochen  und  belenchtet  haben,  bis  anf  den  heutigen 
Grafen  nnanterbrochen  fortfahren  wollen ;  c)  Potentiana,  wie 
sie  auch  bei  Baron  von  Hoheneck  III.  258  genannt  wird,  nweite 
Gemahlinn  Johann  Hofmann^s  Freiherrn  zn  Grnnbachel  and 
Strechan,  Kaiser  Ferdinand^s  Schatxmeisters  etc.  ^  Tersichtet 
nach  Nr.  76  im  J.  1535  auf  alles  Rogendorfische  Erbe.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  von  Rogendorfischen  Stammbuches  (Manuscript) 
hiess  sie,  wie  Wissgrill  IV«  365  sagt,  Clara;  vielleicht 
hatte  sie  beide  Namen.  Auch  dessen  erste  Gemahlinn  hiess  nach 
Wissgrill  Potentiana.  Aufiallend  ist  es,  dass  v.  Hofiinann^s 
beide  Gemahlinnen  und  beide  Schwiegerväter  (der  erste  Wolf- 
gang von  Oberbarg)  gleiche  Taufnamen  fahrten;  d)  Maria  Sa- 
lome,  ehelichte  1532,  Wilhelm  Herrn  v.Chuenring  in  See- 
feld und  Schweinbart  (Nr.  270).  Sie  starb  frühe  und  ihr  Gemahl 
ehelichte  dann  Sibylla,  Tochter  Raimund^s  v.  Fugger,  und  starb 
kinderlos  im  October  1541.  —  Töchter  der  «weiten  oder  dritten 
Ehe  sind :e)  Margaretha,  die  sich  nach  Nr.  277  im  Jahre 
1546  mit  Sigmund  Grafen  von  Lodron  vermahlte  (vgl.  Hub- 
ner IIL  813  und  966).  f)  Polyxena,  nach  Hühner  HL  966, 
Gemahlinn  Michael  Ludwigs  Herrn  von  Puechheim.  Sie  erhielt 
an  väterlichem  und  mütterlichem  Erbtheil  10,660  Gulden  rheinisch, 
2u  60  krn.  den  Gulden  gerechnet.  Sie  stellte  ihrem  Vetter  und  Ger- 
haben Grafen  Christoph  su  Rogendorf  einen  Versichtbrief  aus, 
worin  erklärt  wird,  dass  sie  nach  Abzug  von  500  fl.  abgefertigt 
sei.  Zeugen:  Hanns  Gaudens  von  Modrutsch  (d.  i.  Madruz  aus 
Trient)  kaiserl.  Rath  und  Cammerer,  Sigmund  Freiherr  zu 
Herbenstein,  und  Herr  Marcus  Beck  von  Leopoldsdorf^  nieder- 
österreichischer Kanzler. 

D.  Cieorg^9  nach  S.533  Kaspars  jftngsterSohn,  sachte  wie 
sein  Vater  und  seine  Brüder  sein  Besitzthum  zu  vermehren.  Im  Jahre 

1512  kaufte  er  von  seinen  beiden  Brüdern  mehrere  Lehen  (Nr.  42); 

1513  wurden  er  und  Hartmann,  von  Liechtenstein  von  Wiguleius, 
Bischof  zu  Passau,  mit  den  Bbersdorfer  Lehen  belehnt  (Nr.  43 
und  157);  im  folgenden  Jahre  wurden  ihm  die  Stelzenberger  Guter 


^)  Ueb«r  den  Freiherrn  Ton  Uoffmann  and   sein  Oeeehlecht,  siehe  WU fr- 
grill  IV.  363  ff;  meine  Medaillen  I.  203  ff. 
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übergeben  (Nr.  258) ;  1516  verkaufte  ihm  sein  Brnder  Wilhelm 
das  Forstamt  zn  Ostram  bei  Pockstall  (Nr.  48)9  dann  kaufte  er  in 
selbem  Jahre  von  beiden  Brüdern  die  Herrschaft  Mollenburg 
(Nr.  49);  ferner  1524  von  Hanns  und  Wolfgang  Mannsdorfer 
Grfinde  zu  Weiten,  einem  Markte  bei  dem  Schlosse  zu  Mollenburg; 
1530  Yom  Abte  Johann  zu  Seifenstein,  dessen  Guter  zu  Gunders- 
dori  und  Kalchdorf  (Nr.  142);  im  Jahre  1533  vertauschte  ihm 
sein  Bruder  Wilhelm  die  Herrschaft  Pockstall  g^en  die  Herr- 
schaft Gundersdorf  (Nr.  71),  die  ihm  Georg  nach  Nr.  69  im  näm- 
lichen Jahre  übergibt.  Georg  verwaltete  im  Namen  seines  meist 
abwesenden  Bruders  Wilhelm  von  1514 — 1532  die  Burggrafschaft 
Steyer,  wo  er  gewöhnlich  sich  aufhielt.  Dann  gelangte  er  nach 
dem  Hofgedenkbuch  von  1530,  Fol.  165,  zum  pfandweisen  Besitz 
dieser  Herrschaft  und  in  diesem  Jahre  wurde  ihm  das  betreffende 
Urbar  zugestellt.  Im  Jahre  1533  erbietet  er  sich,  von  K.  Fer- 
dinand das  Ungeld  zu  Gundersdorf  mit  1000  Gulden  ablösen  zu 
wollen,  wozu  sein  Bruder  Wolfgang  als  Inhaber  der  Herrschaft 
Egenburg,  der  nach  S.  538  dieses  Ungeld  einverleibt  war,  eingewil- 
liget  hätte.  —  Er  ftlhrte  die  Gerhabschaft  über  des  Grafen  Niklas  I., 
von  Salm  jüngsten  Sohn  Wol^ang,  den  nachherigen  gelehrten 
Bischof  zu  Passau  (-{-1555),  von  derer  im  Jahre  1536  nach  Nr.  140 
entledigt  wurde. 

Auch  ward  er  von  Kaiser  Karl  V*  und  dessen  Bruder  dem 
Erzherzog  Ferdiuand  I.  mit  Sendungen  betraut.  Dies  erhellet  aus 
eineni  Mahnschreiben  des  Letzteren  ansGratz,  am  13.0ctoberl521, 
laut  dessen  der  junge  Kaiser  dem  Dompropst  0  zu  Brixen ,  Georg 
Freiherm  zu  Rogendorf  und  Johann  Mrackhes')  zu  einer  Bot- 


*)  SebastiAD  Sperantius  (Sprens)  auf  DinkeUbübl,  beider  Recbte  Doctor 
und  Dompropit  zu  Brixen,  war  beinahe  immer  in  GescbSften  abwe- 
send und  befand  sich  auf  der  RQclLreife  von  einer  wichligen  OeeandU^baft, 
die  er  in  kaiferllehem  Auftrage  zu  K.  Sigmund  I.  nach  Polen  unternommen 
batte,  auf  dem  Rogendorfiichen  G  u  n  d  e  r  •  d  o  r  f ,  wo  er  die  am  0.  April  1 52 1 
auf  ibn  gefallene  Wahl  zum  Bischof  am  20.  erfuhr.  Vgl.  Sinnaoher  •  Bei- 
trSge  zur  Geschieht«  der  biseböflichen  Kirche  SAben  und  Brisen.  1830. 
Bd.  VII.  179. 

')  Daa  ist  wohl  Johann  Maracsky  oder  Mraksy,  aus  einem  angeblich  aus 
Illyrlen  «otsprottenen,  dann  aoa  HShren  nach  Oetterreleh  gekommenen  Ge- 
•ehleehte.  Johann  und  sein  Vetter  P  eter  Mraksy  erhielten  ddo.  Inns- 
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Schaft  nach  Polen  verordnete  und  dieaem  500  Onlden  rheiniach 
sar  Reiae  reichen  liesa.  Jene  beiden  rechneten  auf  Ws  Mitreiae 
and  veraasgabten  in  dieser  Voranasetaang  eine  merkliche  Snmme 
Geldes  ftber  die  bestimmte  Zehraag,  anmai  sie  sich  mit  einer  gros* 
seren  Anzahl  von  Pferden  versehen  hatten.  Maraosky  machte  weder 
die  Reiae ,  noch  stellte  er  das  empfangene  Geld  zurück.  Der  Erz- 
herzog befahl  nun  demselben ,  unter  obigem  Datam  im  Namen  dea 
Kaisers  auPs  strengste,  die  500  Golden  ohne  Verzug  und  ohne 
Entgelt  dem  Bischof  und  dem  Freiherrn  Georg  von  Rogendorf 
zuzustellen  <)• 

Vier  Jahre  spfiteri  wurde  6e  org  mit  dem  Bischof  von  Laibach 
vom  Erzherzog  mit  einer  Sendung  an  seinen  Schwager,  König  Lud- 
wig II.  von  Ungarn  und  Böhmen,  und  an  K.  Sigmund  L  von  Polen 
bedacht,  wie  aus  der  am  Schiasse  mitgetheilten  Instruction  des 
Erzberaogs  ddo.Tübingen,  am  5.  November  1SS5  erhellet  —  Binei^ 
seiner  letzten  Acte  ist  wohl  der  Vergleich  mit  seinen  beiden  Brü- 
dern im  Jahre  15S7,  der  nach  Nr.  79  der  Regesten  der  in  Brunn 
verwahrten  Urkunden  die  Herrschaften  Gundersdorf,  Pdckatall  und 
den  Antheil  an  Wilhelmsburg  betroffen  hat. 

Er  war  früh  vermählt,  indem  Propst  Konrad  von  Waldhausen 
im  Jahre  1516  das  Testament  aeiner  Gattina  Margaretha  von 
Zelking  vidimirte  (Nr.  50).  Sie  war  eine  Erbinn  Georgs  von 
Bckartsau^  dessen  eine  Tochter  Namens  Agnes,  nach  Wissgrill 
II.  345*  Otto^s  von  Zelkiog  Gemahlinn,  ihre  Mutter  gewaaen.  Daa 
Archiv  des  k.  k.  Finanzministeriums  verwahrt  diesfalls  einen  Brief 
von  K.  Ferdinand ,  in  dem  er  bekennt  j  dass  er  den  edlen ,  lieben, 
getreuen ,  weiland  Georgen  von  Eckertsau  hinterlassenen  Erben, 
mit  Namen  Georg  von  Sternberg  aufm  Haniffstingl,  Georg  Frei- 


bnick  •m  1%.  Pebrvar  16SS  f&r  die  ErUtnde  deo  FrelliiBrreaBttBd  vnd 
di«  B«ftitifimg  mit  dtm  PrSdicat«  M  r  a  k  •  y  von  N  a  •  k  a  u ,  Frattiarren  tod 
Litiehau  ddo.  Prag  am  2S.  April  1581,  und  irardtn  alt  Fr«ib«rreD  dem 
nitderöticffraiebiechen  Herranttand«  ainvarlatbt.  DIeaar  JobannMaresi 
(tic)  war  mit  Jobann  Cospiniao  1617  als  Oesaodter  an  daa  k.  aagarliebeD 
Hof  feaebiokt,  und  f iof  mit  damselban  aar  Hachsalt  dar  Bona  Sfana  mit 
K.  Sigmund  I.  Im  April  1518  nach  Krakau.  Vgl.  DanFa  Bocbdrvcker- 
aetchlebte  Wianii.  S.  ISO  f.  Jobann  FreUierr  Tan  Marataobky  ron  Naakaa 
und  Dnba  betaaa  Im  Jahra  158%  dia  Veata  und  Harrachaft  Drofasdort 
0  NladarStterrtiebitcbaa  Gadankbicb  van  ISSl-^lSSS.  8.  «8. 
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herrsu  Rogendorf  wd  Molleoburg  änetalt  seiner  Ge«- 
mahlinn,  Georg  Ton  Liechtenstein  zn  Maren,  Hartmann  von 
Liechtenetein  s«  Nikolebarg)  Sebastian  Ton  Trann  anstatt  seiner 
Gemahlinn,  und  von  weiland  Wolfgangen  von  Eberftorf  zoruckge* 
lasseoen  Erben ,  von  ihrer  fleissig<en  Bete.  (Bitte)  wegen  eben 
Wein-  und  Getreidzehent,  zu  Genserndo  rf  gelegen,  auf 
ein  Jahr  lang,  von  dato  dieses  Briefs  anzuraiten,  genrlaubt  habe, 
diesen  Zehent  inzwischen  inne  zu  haben,  zu  nutzen  und  zu  nieksen, 
als  solches  Urlaubs  (solcher  firlaubniss)  Lehens  und  des  Landes 
Recht  ist,  doch  ihm  und  manniglich  an  seinen  Rechten  und  Gerech- 
tigkeiten unvergriffen  und  ohne  Schaden.  .  Wien  am  5.  December 
1528.  Unterzeichnet  jiind:  Rudolf  Fr.  von  Hohenfeld,  Vicestatt- 
halter,  Rabenhaupt,  n.  ö.  Kanzler;  dann  C.  von  Rackhnics,  Sig^ 
mund  Jagenreuter. 

Margaretha  Aberlebte  ihren  Gemahl  und  schenkte  als 
Witwe  im  Jahre  1588  ihrem  Schwager  Wolfgang  nach  Nr.  81 
einen  goldenen  Becher  mit  100  Gulden.  Die  Kinderlose  soll  sich 
wieder  vermShlt  haben. 

Nun  wollen  wir  von  Wilhelm  L,  wie  wir  oben  S.586  ver- 
sprochen haben,  ausführlicher  reden. 

IVIllielill,  am  20.  November  1481  geboren,  der  ausge« 
zeichnetste  des  v.  Rogendorfischen  Geschlechtes,  kam  mit  drei- 
zehn Jahren  1494  zu  Erzherzog  Philipp  L  als  Edelknabe  in 
die  Niederlande,  ward  am  13.  October  1504  desselben  (Königs 
von  Castilien,  f  1506)  Rath  und  Kämmerer;  und.  am  8.  December 
1507  Kaiser  Mazimilian^s  1.  Rath.  Auch  erprobte  Rogendorf  sei* 
neu  kriegerischen  Muth  und  seine  Talente  im  Felde.  Er  befeh- 
ligte ein  Corps  bei  dem  durch  Erzherzog  Sigmunds  Sieg  im  Jahre 
1487  berühmt  gewordenen  Flecken  und  Schlosse  Calliano  (bei 
Roveredo)  gegen  die  Venetianer  und  ihre  Verbfindeten,  umstritt  sie 
Tag  und  Nacht  und  fiberwältigte  sie,  wobei  er  mit  einer  Blei* 
kugel  in  der  rechten  Hfifte  verwundet  wurde  0-  Leider  wird  die 
Zeit  bei  Schrenk  nicht  naher  angegeben.  Nach  Fugger^s  Ehren- 


^)  Jaeobi  Schrenk  a  NoiinstnArmameiiUrioAhcrolcain  Serenlsfiini  Prineipis 
Ferdinaadi  ArebiducU  AaMriM  etc.  Ambro lian um  etc«  Oeniponti.lSOl 
Nr.  LXXX;  K6hler*s  Ambruiache  UeUeii-R&iUKimBer.  NOrnb^rf  1736» 
Seite  301)  Sebels  VII.  303. 
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Spiegel,  Seite  1247,  befestigten  and  verschansteD  sieb  die  Deot- 
sehen  im  Frühlinge  1508  und  schreckten  die  Besatzung  zn  Monte 
Brentonico  so,  dass  sie  mit  Spott  aaf  den  nächsten  Berg  ent- 
wich. Da  aber  2000  nicht  bezahlte  Graubundner  aasrissen,  mnsste 
sich  das  Corps  zorOiDkzieheB,  auch  die  Reichstrnppen  gingen 
nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  wie  gewöhnlich  nach  Hanse  und 
der  Kaiser  schloss  mit  Venedig,  das  er  dem&thigen  wollte,  am 
6.  Jnni  einen  dreijährigen  Stillstand  der  Waffen.  Nun  ward 
Rogendorf  auch  mit  Sendungen  vom  Kaiser  Maximilian  betraut. 
Er  gab  ihm  im  Jahre  1509  (nach  Nr.  253)  die  Vollmacht  mit 
Känig  Ludwig  XII.  von  Frankreich  Friede  zu  machen ,  dann 
bevollmächtigte  er  im  selben  Jahre  nebst  den  Staatsmännern 
Mercurino  Gattinara,  und  Andrea  del  Burgo  aus  Cremona  auch 
unsern  jungen  Rogendorf  zwischen  dem  genannten  Könige  und 
Karl  von  Egmont  (nicht  von  England  wie  es  Nr.  40  irrig  heisst), 
der  als  Frankreichs  Werkzeug  seit  zwei  Jahren  wieder  die 
Unruhen  in  Geldern  erneuert  hatte,  eine  Verroittelung  zu  treffen. 
Laut  einer  kaiserlichen  Instruction  ^)  ddo.  Trient  1.  December 
1509,  reisete  er  mit  den  beiden  erwähnten  Männern  zum  König 
Ferdinand  dem  Katholischen,  nach  Aragonien,  um  einige  Zwistig* 
keiten  wegen  der  vormnudschaftlichen  Regierung  Castiliens  bei- 
zulegen. Nach  den  Familien-Nachrichten  ernannte  ihn  der  Kaiser 
am  10.  December  1511  zum  obersten  Feldhanptmann  in  Italien. 
Als  er  die  Stadt  und  das  Schloss  Colonia  ^)  am  28.  Mai 
1513  stürmen  und  mit  Gewalt  erobern  Hess,  wurde  er  mit  einer 
Hakenbfichse  in  den  rechten  Schenkel  geschossen.  Er  befehligte 
neben  dem  Fürsten  Rudolph  von  Anhalt  '}  im  nämlichen  Jahre 
in  Verona  gegen  die  Venetianer,  welche  die  (nr  beide  Theile 
so  höchst  wichtige  Stadt  erobern  wollten.  Als  beide,  mit  ihrem 
Kriegsvolke  in  Verona  eingeschlossen  vom  venetianischen  Feld- 
hanptroanne  Alviano  im  Falle  der  Erstürmung  der  Stadt  mit  dem 
grausamsten  Tode  bedroht  worden,  trotzten  sie   unerschrocken 


^)  Abgedruckt   in   des   Grafen   Ton   Wurmbrand   CoUectan.    pag.    100. 

^)  Cologna   z^viBCben   Lonato   und   Legnago. 

')  Fürst  Rudolph  von  Anhalt,  den  KaUer  Maximilian  das  treue 
Blut  nannte,  starb  am  hitzigen  Fieber  zu  Verona  am  10.  September 
i5l3  und  ruht  im  Kloster  Stams,  der  Grabstätte  der  tirolischen  Landes- 
fürsten. 
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dea  hochfahrenden  Worten  der  Welschen  and  wiesen  aof  der 
Dentschen  Thaten.  Sie  schlagen  einen  dritthalbstondigen  Angriff 
ab,  wobei  der  Feind  bei  2500  Mann  verlor  und  die  Belage- 
rung aufheben  masste  (vgl.  Ehrenspiegel  Seite  1295  nnd 
1596.  —  Wilhelm  and  Wolfgang  von  Rogendorf  waren  bei  Ge- 
legenheit jener  za  Wien  im  hli  1515  gefeierten  Doppel ver- 
mählangen  in  Missionen  and  bei  den  Festlichkeiten  thätig  and 
theiluehmend  9* 

Im  Jahre  1517  wurde  er  des  jangen  Königs  Karl  (V.) 
Statthalter  in  Friesland  ;  1518  des  Ershersogs  and  In- 
fanten Ferdinand  I.  g^eheimer  Rath  and  oberster  Hof- 
meister (vgl.  Nr.  260).  Nach  des  Kaiser  Maximilian^s  Tode 
ernannten  dessen  Enkel  and  Erben  ddo.  27.  Juli  1519  ihn  neben 
dem  Cardinal  Matthäas  Lang,  den  Bischöfen  von  Trient  and 
Triesf,  Bernhard  von  Cles  and  Peter  Bonoroo,  Jacob  de  Ban- 
nissis  *}  Cyprian  v.  Sarnthein  etc.  sa  einem  der  Commissare, 
am  die  einstweilige  Satthalterschaft  in  den  österreichischen 
Landen  za  fuhren  and  den  Hnldigangseid  im  Namen  beider  Bra- 
der  za  empfangen.  Im  Jahre  1520  warde  er  von  demselben 
in    Botschaft  aas   den  Niederlanden  gen  Innsbrack  geschickt. 

Am  II.  December  Hess  sich  Fraa  Anna,  geborne Königinn 
von  Ungern  and  Böhmen,  im  Namen  des  noch  in  Brassel  ab- 
wesenden Erzherzogs  Ferdinand  mit  v.  Rogendorf  als  dessen 
Stellvertreter  za  Innübrack  öflTentlich  traaen,  woranf  das  Bei- 
lager gehalten  warde.  Die  Vermählang  vollzog  za  Linz  am 
26.  Mai  1521  der  Bräatigam  selbst  aafs  Prachtvollste. 

Zn  dieser  Zeit  worden  laat  des  im  Archiv  des  k.  k.  Mini- 
steriams  des  Innern  verwahrten  Entwurfes  ddo.  Worms  3.  März 
1521  die  Gebrüder  Wilhelm,  Wolfgang  and  Georg  mit 
ihren  ehelichen  Nachkommen  von  Kaiser  Karl  V. .  mit  dem 
Titel  Freiherren  za  Rog^endorf  und  Iflollenbarg^  in 
des    h.  römischen  Relehs    Freiherrenstand')   erhoben. 


^)  Diarium  in  F  r  «  li  er  i  Script  Reram  German.  U.  59%,  538,  600,  615,  616. 
*)  8.  meine   Medaillen   auf  berühmte   und  ausgezeichnete  M&nner   dea  Asterr. 

Kaiaerstaates  I.  S.  1.  5. 
')  Den    Ö8  terreichis  eh-er  biandischen     Fr  eih  err  ens  tand 

hatten  die  Gebrflder  Rogendorf  sebon  im  Jahre  1516  (TgUS.  558,  Aam.  2  und 

537.) 
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BMonders  sind  in  diesem  Bntwarfe  die  Verdienste  erwlhnt,  die 
sich  Wilhelm  anter  Kaiser  Maximilian  and  anter  dessen  Sohne 
König  Philipp  von  Castilien,  Leon  and  Oranada,  anter  ihm  and 
seinem  Brnder  Ferdinand  in  Heersagen,  Kriegsnothen  and  vielen 
anderen  Geschäften  erworben  hat.  Der  Kaiser  schöpfte  dem 
Schlosse  Poekstall  den  Namen  Rog^endorf,  der  aber  im 
Lanfe  der  Zeit  wieder  erloschen  ist,  befreite  es  von  aller  Lehen- 
Schaft  and  machte  es  mit  dem  Geschlosse  IMollenbarg^  sn  einer 
rechten  Frelherrsehaft,  verlieh  for  Wilhelm  als  den  Ältesten 
and  dann  jeweilig  Ältesten  dieses  Namens  in  allen  ihren  Land- 
gerichten den  Bann  über  das  Blat  sa  richten,  wie  anch  die 
Schätne  and  Bergwerke  aller  Metalle  aaf  ihren  Herrschaften 
sammt  der  Mantfreiheit.  Es  heisst  wörtlich  in  diesem  Ent-* 
warfe,  dann  haben  wir  ihnen  die  Freiheit  gegeben:  daz  Sy  in 
Irer  Freiherrschafft  Rogendorf  vnd  Mollenbnrg  ein  Mancnstatt 
aafrichten  vnnd  vnter  Iren  pildnüssen  vnd  wappen  von  gold 
vnd  Silber,  doch  alczeit  am  gehallt,  khorrn  vnd  grad,  vnser 
Oesterreichischen  Müncz  geleich  vnd  gemäss,  mnncnen  lassen 
mügen,  welche  Mfincz  dann,  im  Heilligen  Reich  vnd  vnnsern 
Erblanden,  wie  vosere  aaeh  vnserer  Carfarsten  Forsten  vnd 
ander  Granen  vnd  Herrn  des  Reichs  Münczen  geng  werd  vnd 
genemb  sein  solle.**  in  dem  aasgefertigten  Diplome  ddo.  Worms 
am  3.  Mai  1521,  ist  diese  Stelle  vom  Münnrechte  wegge* 
blieben.  Die  Freiherren  and  Grafen  von  Rogendorf  haben  aach 
das  M&nzrecht  nie  aasgeabt;  denn  die  in  meinem  Medaillen- 
werke veröffentlichten  Stöcke  dieser  Familie  sind  nnr  Me- 
daillen. 

Als  der  Kaiser  nach  Spanien  schiffte,  zog  Wilhelm  Frei- 
herr von  Rogendorf  als  oberster  Veldhaaptmann  fiber 
alles  deatoehe  FnssTOlk  mit,  focht  gegen  die  Maaren,  die 
Spanien  verheerten,  schlag  sie  aa&  Haapt,  nahm  den  Berg 
Spadon,  aaf  dem  der  Feind  sich  befestigt  hatte,  ein  and  bante 
1522  eine  nach  ihm  genannte  Bracke.  Daraaf  machte  er  einen 
Einfall  in  Biarn,  brachte  die  von  den  Franzosen  eroberte 
Festang  Fnenterabia  dnrch  schwere  Belagerang  zar  Uebergabe 
and  ward  Stsitthalter  von  C^atalonlenj  RovsslUoii  and 
Cerdsigne.  Der  Kaiser  erhob  ihn  znm  Bitter  von  Cala- 
traTa  and  zn  seinem  Trabanten-Hauptnisuiii. 
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Im  Herbste  dea  Jahres  1529  half  er  mit  seinem  Schwager 
(S.  533)  Niklas  Gräfe»  von  Salm-  Neubarg  iem  ÄUern,  tieonhard 
Freiherm  von  Vels,  Eck  von  Reischach  etc.  Wie»  erretten.  Im  folgen« 
den  Jahre  finden  wir  ihn  a«f  d6m  grossen  Reichstage  »a  Angsbnig 
als  de»  ILdnigs  Ferdinand  Obersthofmeister,  and  nebe»  ihm 
als  RKthe  anter  andern  Sigmund  Freiherr»  von  Dietrichstein  0» 
NiUas  Grafen  von  Salm  de»  Jüngern^  Oberstk&mmereri  Leonhard 
von  VelS)  Marx  Sittich  vcn  Ems,  Eck  von  Reischach,  Gauden»  von 
Madras  ans  Trient ,  den  im  J.  1532  dorch  die  heldenmAthige  Vor* 
theidigong  von  GAns  fBr  die  Nachwelt  unsterblich  gewordene» 
Ritter  Niklas  Jareschitz,  den  obersten  Zeugmeister  Michael  Ott 
von  Achterdingen  *)  aus  Wfirtemberg,  den  deutschen  Vicekansler 
J6rg  von  Logschau  oder  Logschan,  die  Doctoren  and  Cklehrten 
Johann  Faber,  Heinrich  Ribitsch,  Beatus  Widman,  den  Trientner 
Paul  Ritius,  k.  Leibar»t  und  Ahnherrn  der  nachherigen  Grafen  von 
Sprinzenstein,  den  Historiographen  Kaspar  Ursinas  Velins,  Johann 
Spiegel  etc. 

Auch  Wilhelm^s  Sohn  Christoph-  Freiherr  zu  Rogendorf 
und  Mollenbarg  war  neben  den  besten  alten  Namen  dea  erblandi* 
sehen  Adels  im  königlichen  Gefolge  daselbst  zagq^en. 

Wilhelm  verblieb  nun  vermöge  seiner  hohen  Stellung  meiste»« 
theils  um  die  Person  seines  Königs  und  Herrn,  der  ihm  am  6.  Fe- 
bruar 1539  für  sich,  seine  Nachkommen  sammt  seinen  Brüdern 
und  deren  Descendenz  das  Erbhoflmelsteramt  in  Oesterreich 
unter  derEnns  verlieh.  ^  Wir  finden  jedoch  ihn,  als  erfahrnen  und 
trenerprobten  Kriegsmann,  an  der  Spitze  der  schwierigen  Ange- 
legenheiten in  Ungern.  So  verwahrt  das  Archiv  des  k.  k«  Finanz- 
ministeriums folgende  Anfrage  au  K.  Ferdinand.  Es  fragen  nämlich 
Wilhelm  von  Ro^endorf  und  die  verordneten  Kriegsräthe  dd. 
Wien  4.  August  1537  Se.  königl.  Majestät,  ob  es  derselben  genehm 
sei,  die  Post  von  Pressburg  in  die  Befgstädte  s»  legen, 
oder  noch  die  Briefe  durch  den  Turzo  zuzufertigen. 


^)   über  diesen  Kriegemtan  (e.  aeiae  HedeUlen  I.  Sl  f.). 

^  Sigmond  sUrb  nach  einer  jQngst  tob  Herrn  BUtthias  Koch  im  Archive 
za  NilLoUbiirf  Bofgeffandenen  Aaszeiehnang  aeines  Sohnea  Adam  im  J.  1633 
aar  aeinem  SeMoeae  «u  Finlcenttein  mid  mht  b«  VUI«di  und  niebt  an 
Wiener  mtutmü  «a  den  Viseea  K.  Mulmttlaa*«  L 
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Das  Schreiben  lautet :  Wir  geben  E.  kü.  Mt.  in  aller  rnder- 
thenigkait  zu  vernemen,  das  wir  befinden,  das  die  Brief  vnd  Posten 
so  von  Ear  Mt.  Hof  aas  vnd  hieher  ankommen  Auch  die  so  von 
vnns  an  den  Erzbisch  of  von  Lnnden^  in  die  Pergkstett, 
dergleichen  zu  Herrn  Leonharten  von  Vells  laatlen,  vnd  anf 
der  Post  so  gen  Pressbarg  ligt ,  dem  Herrn  Tarso  za^efertigt 
werden,  etwaz  vnd  vast  langsam  dem  von  Vells  vnd  Herrn  von 
Landen  zaekhamen«  Vnd  vnsers  Achtens  werden  dieselben  bey  dem 
Herrn  Tarzo  aa%ezogen  vnd  nicht  fürderlich  der  nodtnrfft  nach 
hinein  geschickt,  Vnd  dieweil  dann  E.  M.  an  selber  Hineinfertig^ng 
der  Brief  vil  vnd  gross  gelegen.  Haben  wir  bewegen  (sie)  von 
Pressbarg  gar  in  die  Pergksteet  zu  dem  von  Landen  die  Post  zn 
legen,  von  danen.  aas  mochten  die  Brief  aach  forderlicher  dem 
Herrn  von  Vells  zaegefertigt  werden,  Haben  aber  daneben  bedacht 
solhs  an  (ohne)  E.  M.  vorwissen  nicht  zath&n,  Vnd  E.  M.  ferrern 
Beaelbs  .hierjanen  za  erwarten  Vnd  ist  demnach  an  E.  Kft.  M.  vnn- 
ter  vnderthenigist  Bitten  E.  Kü.  M.  welle  vns  hierhin  genedigist 
Beschaid  geben,  ob  wir  die  Post  obgestellter  massen  von  Presbarg 
aas  gar  in  die  Pergkstett  zu  dem  Herrn  von  Landen  legen  sollen 
oder  nit,  damit  wir  selber  E.M.  Verordnung nachkomen  mfigen.  Wo 
aber  E.M  alsonach  die  Brief  durch  den  Turzo  an  den  von  Landen  vnd 
Vells  (al)  lainig  hineinfertigen  lassen  will,  So  welle  E.  Kü.  M.  an 
gemelteu  Turzo  beuelb  ausgeeo  lassen,  das  er  selbes  jeder  Zeit  bass 
als  bisheer  furdere  vnd  anordne,  damit  nit  E.  Kü.  M.  Nachtheil  fort 
daraus  erfolge,  Thuen  vns  hiemit  vnderthenigist  E.  M.  beaelh.  Da* 
tam  Wien  am  vierdten  Augusti  Anno  im  XXXVH. 

Von  aussen  steht  geschrieben :  Irer  Majestät  Räte  vermeinen 
ain  aigen  Post  zu  den  von  Lunden  und  Vels  zu  legen,  denn 
der  von  Lunden  in  kürz  und  von  Hof  ans,  und  der  von  Vels  betten 
eher  zu  gefertigen  durch  die  Post  gesellen,  sondern  jedem  soll 
durch  aigen  Diener  gefertigt  werden.  Prag  18.  Augast  1537. 

Alternd  zog  sich  nun  Wilhelm  vom  Hofe  zurück,  um  den  Rest 
seiner  Tage  aaf  seinem  Schlosse  zuGundersdorf  zu  verleben, 
wurde  aber  gegen  seinen  Willen  dd.  Wiener^Neustadt  am  3.  Jan.  1541 
zum  General-Obersten  in  Ilng^ni  ernannt  (vglN.283)y 


^)  Jobtnn  ▼.  W«xa,  fewesener  EnbiBchof  ron  Lvnd  and  BUehof  von  Roe* 
skllde,  ward  Biiehof  la  Konitani  und  starb  am  IS.  Jnni  1648« 
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da  der  Freiherr  von  Vels  der  obersten  FeldhaaptroaDnschaft  wegea 
lang  anhaltender  nnd  noch  zunehmender  Unpässlichkeit  nicht  mehr 
vorstehen  konnte.  Noch  zu  Komoru  eröffnete  der  sechzigjährige 
Oberstfeldhanptmann 9  ein  schlimmes  Ende  ahnend,  freimiithig 
seine  Abneigung  gegen  diesen  Feldzag  und  seine  Untauglich- 
keit.  Ihm  fehlte  schon  jener  scharfe  Ueberblick  und  jene  rasche 
Thatkrafty  die  den  Sieg  gewöhnlich  zu  begleiten  pflegt.  Misslich 
war  der  Oberbefehl  aber  ein  so  buntgemischtes  and  ihm  neues 
Kriegsvolk,  das  aus  ungarischen  und  nicht  ungarischen  Hauptleuten 
und  Soldknechten  aas  Oesterreich  und  Innerösterreich,  Böhmen, 
Tirol,  Baiern,  Schwaben  etc.,  die  sich  gegenseitig  neckten  und 
bespotteten,   zusammengesetzt  war. 

In  Ofen,  vor  dem  das  Gestirn  des  schnell  emporstrahlenden 
Hauses  von  Rogendorf  erbleichte,  lag  des  Gtegenkönigs  Z&polya 
(f  21.  Juli  1540)  jagendliche  Witwe  mit  ihrem  Söhnlein, 
dem  Wiegenkönig  Johann  Sigismund,  und  dem  ränkevollen  und 
alles  beherrschenden  Mönche Martinuzzi  der  Törkenhilfe gewärtig, 
vor  der  Stadt  und  der  so  wichtigen  Festung  Rogendorf  mit  seiner 
bunten  Heeresmacht.  Die  dem  König  Ferdinand  treugesinnten  Anhän- 
ger leiteten  einen  geheimen ,  nächtlichen  Einlass  österreichischer 
Truppen  durch  ein  Pfortchen  ein.  Rogendorf  vertraute  die  Ausf&hrung 
dieses  Einlasses  nicht  dem  Franz  Rivay,  Rottenführer  und  Richter 
in  seinem  Heere  und  einem  der  Hauptleiter  dieses  Anschlags,  der 
zur  Versicherung  seiner  Treue  seinen  Sohn  Michael  als  B&rgen 
dem  misstrauischen  Alten  übergeben  hatte,  sondern  aus  väterliclier 
Schwäche  und  unzeitiger  Klugheit  seinem  Sohne  Christoph» 
um  ihm  den  Preis  und  die  Ehre  einer  schönen  Waffenthat  zu 
verschaffen. 

Mit  etwa  500  Mann  Deutschen,  Belgiern  und  Italienern  zog 
Christoph  still  zur  verabredeten  Stunde  am  13.  Juni  zu  jenem 
Pfortchen,  ohne  die  Losang  von  Rivay,  der  ungarische  Trup- 
pen verlangt  hatte,  abgefragt  zu  haben.  Als  die  Ersten  eingelassen 
waren,  fordert  Bornemisza,  die  Verwechselung  in  Sprache  und 
Kleidung  gewahrend,  von  innen  die  Losung,  ruft  namentlich  R^vay, 
sieht  sich  aber  mit  seinen  Gefährten  schändlich  betrogen.  Die 
au%eschreckte  Schaarwache  ruft  Verrath  und  zu  den  Waffen,  und 
die,  welche  nun  rasch  und  entschlossen  handeln  sollten,  ergreift  feige 
Zögerung,  sie  werfen  sich  in  die  unordentlichste  Flucht  nnd  nur 
SiUb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hfl.  36 
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Wenige  entrinnen  am  engen  Aasgange  dem  Tode  oder  der  schm&b- 
lichen  Gefangenschaft  >). 

Dieses  missglückte  Unternehmen  hatte  die  verderblichsten 
Folgen.  Der  oberste  Feldhanptmann  hatte  beim  Heere  Vertranea 
and  Achtang  verwirkt,  and,  von  Körper-  and  Gemüthsleiden  er- 
griffen, anch  die  so  nöthige  Fassang  verloren.  Während  die  Tür- 
ken in  Uebermacht  an  der  Donaa  heraafrfickten,  blieb  er  rath-  und 
thatlos  im  Lager,  bis  eine  feindliche  Kagel  ihm  ein  Armbein  zer- 
schmettert hatte,  woraaf  er  in  ein  Zehrfieber  verfieL  Obgleich 
sein  Heer  darch  Sonnenglath,  eintretenden  Mangelan  Lebensmitteln, 
Krankheiten  bei  wenigen  and  schlechten  Aerzten  and  darch  aaab- 
lässige  Angriffe  des  kühnen  and  übermüthigen  Feindes  aaf  ein 
Drittel  herabgeschmolzen  war  and  ihn  seine  Umgebang  zum  ret- 
tenden Abzug  beschwor,  wollte  er  ohne  Wissen  seines  Königs, 
der  wegen  der  Pest  von  Wien  fern  in  der  Barg  za  Wiener->Nea- 
stadt  weilte,  keinen  Schritt  weichen.  Kaum  war  sein  Neffe,  Graf 
Niklas  Salm  der  Jüngere,  als  Bote  um  Verhaltungsbefehle  dahin 
abgeschickt,  masste  er  dem  Drange  der  Umstände  and  der  Unter- 
feldherren nachgebend,  nächtlichen  Rückzug  beschliessen.  In  der 
Nacht  vom  21.  auf  den  22.  August  1541  setzte  er  auf  das  Pesther 
Ufer  in  aller  Stille  das  Heer  über,  das  ein  ungehearer  Sturm,  der 
sich  wüthend  erhoben,  und  das  wilde  Gejubel  der  Janitscharen 
zerstäabten.  Mit  Mühe  ward  der  todtkranke  Feldherr,  der  sterben 
wollte,  von  seinem  Arzte  und  seinem  Kammerdiener  in  einen 
Kahn  gerissen  und  auf  die  Insel  Schalt  gerettet,  wo  er  zu  Somerein 
nach  einigen  Tagen  verschied.  Sein  Leichnam  raht  in  der  St.  Aegi- 
denkirche  zu  Pöckstall. 

Rogendorf  ist  wohl  darin  in  etwas  gerechtfertigt,  dass  er  vor 
der  ihm  aufgedrungenen  Uebernahme  des  Oberbefehls  offen  and 
ehrlich  erklärte,  dass  er  der  glücklichen  Lösung  der  so  schwie- 
rigen und  wichtigen  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  sei. 

Dessen  weissen  Harnisch,  mit  weiten  bauschigen  Aermeln, 
verwahrt  die  k.  k.  Ambraser-Sammlung  im  zweiten  Rüstangssaale 
Nr.  62,  wie  aach  dessen  auf  Holz  gemaltes ,  acht  Zoll  hohes  Por- 
trät mit  ernster  Miene,  langer  Nase  und  aberragender  Unterlippe, 

*)  Das  Detail  hlerfiber,  das  einem  lateinischen  Msnuscript  des  berübmten 
Dr.  Wolfgang  L a X 1  a 8,  der  alt  oberster  Feldarst  mit  im  Lager  war, 
entnommen  ist,  t.  in  meinem  Medailienwerk.   I.  ZZZ  ff. 
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konen  weissen  Haaren  qnd  langem  ziemlich  grauem  Barte ;  anf 
dem  weissen  Rande  sind  die  Worte :  WILHELM.  VON.  ROGENDORF. 
In  FreidalFs  (d.  i.  Frend'  Allen,  d.  i.  K.  Maximilian's  I.)  nnver- 
gleichliehem  Tarnierbacho  dieses  ritterlichen  Fürsten  erscheint 
anf  dem  4. Blatte  bei  einer  Mnmmerei  ^Her  Wilhalm  von  Rogen- 
dorf^  mit  einer  schwarzen  Netzmaske  vor  dem  Gesicht  neben 
Rösl,  Jörg  Härder  (Wissgrill  IV.  144>,  Melchior  Grafen  vonBarbs 
d.  I.  Barby,  und  Herrn  Weikhart  von  Polbaim.  Anf  dem  61.  Blatte 
ist  „Her  Walther  von  RogendorfP  mit  seinem  jugendlichen 
Gegner  dem  Erzherzoge  Maximilian  im  deutschen  Gesteche  vom 
Pferde  stürzend  dargestellt,  und  Bl.  250  mit  demselben  im  Fuss- 
kampfe,  wobei  die  Worte :  „Walthasar  Rogendorfr.  Dieser 
Balthasar  ist  Wilhelm^s  Oheim,  der  nach  S.  vom  Erzherzoge  Maxi- 
milian 1481  Dienstgeld  bezog  und  im  J.  1483  starb.  Auch  Ursula 
Rogendorfferin  aus  Steyer,  Wilhelm  und  Balthasar's  Tante 
(S.  524),  sieht  man  daselbst  bei  einem  Mummenschanz. 

Nachdem  wir  Wilhelm^s  L  von  Rogendorf  Leben  im  Abrisse 
dargelegt  haben ,  wollen  wir  die  einzelnen  Notizen  Über  dessen 
nicht  unbedeutende  Besitzungen,  seine  Lehen  und  Pfandschaften, 
Zehnten  und  Gefalle  etc.,  wie  sie  uns  die  Urkunden  in  den  Eingangs 
erwähnten  Archiven  überliefern,  chronologisch  aneinander  reihen. 

Als  mit  dem  Tode  Georges  von  Eckhartsaw  dessen  Leben- 
guter  zu  Miederfellaprunn ,  Preitenwerden,  Tietterftorf  dem  römi- 
schen König  Maximilian  als  Landesfürsten  heimgefallen  waren,  bat 
Wilhelm  von  Rogendorf  ihn  um  dieselben  und  erhielt  laut  künigl. 
Lehenbriefes  vom  20.  Februar  1506  wegen  der  Verdienste  seiner 
Vorvordern  und  seiner  eigenen  um  König  Philipp  und  Maximilian 
selber,  die  er  ihnen  in  mannigfaltiger  Weise  gethan :  1)  ein  be- 
haustes Gut  zu  Symonfeld  mit  Wiesen  und  Aeckern;  2)  den 
Zoll  zu  Niedervellaprunn,  den  Wochenmarkt  und  das  ganze 
Dorfgericht  daselbst  und  zu  Praitenwerden,  Tietterftorf 
und  Sunnberg,  item  ein  Lehen  zu  Maischpierbanm  und  das  Ge- 
richt daselbst;  item  zu  Stinkenbrunn  zwölf  behauste  Güter,  item 
zuPurkstall  zwölf  behauste  Güter;  item  das  Urfar  zum  Hof 
auf  der  Mark  (March);  zuOdreichs  achtzehn  gestifte  und  unge- 
stifle  Güter;  eine  Wiese  zu  Ruepperftorf,  einen  öden  Hof  zu 
Paftorf  mit  seiner  Zugehörung,  ein  Drittel Zebent  zu  Höflein, 
zu  Feistritz  zwei  behauste  Güter  etc. 
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Am  21.  März  1506  zu  Neustadt  stellt  Wilhelm  aaf  Kaiser  Maximi- 
lian einen  Pfandrevers  aas,  am  die  zwei  Aemter  in  der  niedern 
und  obern  Hofmarch  in  der  Herrschaft  Steyer  gegen  dargelie- 
hene 5000  fl.  rheinisch.  Der  Kaiser  hatte  von  dem  von  Rogendorf 
and  seinen  Bradern  die  Burg  zu  Steyer  übernommen  und  sie 
Wilhelmen  wieder  eingeantwortet.  Nun  macht  dieser  die  schrift- 
liche, mit  eigener  Hand  geschriebene  Zusage  ddo.  Augsburg  am 
10.  Juli  1510  die  Burg  bis  nächste  Lichtmess  (1511)  ohne  allen 
Abzag  und  Irrang  abzutreten  und  verordnet,  dass  solches  jctzo  mit 
seinen  Brüdern  und  Dienern,  ob  er  selbst  zu  der  Zeit  nicht  daselbst 
sein  würde,  zu  beschehen  habe.  Die  Gebrüder  Wilhelm  und  Wolf- 
gang von  Rogendorf,  beide  kaiserliche  Räthe,  leisteten  dem  Kaiser 
Maximilian  ein  Darlehen  von  20,000  Gulden,  wofür  ihnen  das  Schloss 
und  die  Herrschaft  Steyer  zum  Unterpfand  ddo.  SchlettsUdt  am 
14.  März  1511  verschrieben  wurde  <).  Die  beiden  Brüder  stellen  zu 
Preiburg  im  Breisgau  am  4.  April  auf  Kaiser  Max  einen  Pfandre- 
vers aus,  um  das  Schloss  und  die  Herrschaft  Steyer  mit  dem 
Rentmeisteramt  daselbst,  auch  der  gewöhnlichen  Burghut,  nämlich 
200  fl.  rheinisch,  4  Muth  Korn  und  14  Math  Hafer,  mehr  4Dreiling 
Wein,  etc.  mitsammt  dem  gewöhnlichen  Siegelgeld,  auch  dem  Hofholz 
und  den  Wiesmädern  mitsammt  der  gewöhnlichen  Robot,  wie  sie 
diesesvorher  von  Ihrer  Majestät  genossen  und  gehabt  haben,  und  das 
Amt  zu  Hall  für  20,000  fl.  rheinisch  Anlehen  satz-  und  pfand- 
weise zu  fünf  Procent,  d.  i.  mit  1000  fl.  jährlich.  Der  Kaiser  ver- 
sprach in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Pfandschaft  nicht  abzulösen 
und  sie  ein  Halbjahr  vorher  aufzukünden  (H.  a.  St.  A.)')-  l^*»- 
ser  Maximilian  bestimmte  dem  von  Rogendorf  wegen  seiner  For- 
derungen an  ihn  einen  Raittag  und  zwar  auf  nächsten  St.  Martinstag 
nach  Innsbruck  zur  kaiserlichen  Raitkammer,  seine  Räthe  sollen  was 
sie  richtig  befunden,  daselbst  erledigen  und  ihm  bievon  einen  Aus- 
zug geben,  das  etwa  Irrige  mit  dem  Gutachten  und  den  Rathschlägen 
von  Artikel  zu  Artikel  versiegelt  berichten,  damit  e  r  selbst  ent- 
scheide. Auf  gut  Rechenschaft  verordnete  und  bezahlt  Se.  Majestät 
dem  von  Rogendorf  jetzo  6000  fl.  rheinisch.  —  Im  J.  1513  belehnte 


^)  K .  Maximilian's  Oedenkbacb  tori  J.  U95  —  1518,  Fol.  7%. 
')  Grosse  Urkunde  too  Pergament  mit  WUbelm's  schönem  vierfeldigen  Siegel 
and  Wolfgftos*s  eigenhändiger  sebr  gutftr  Coterscbrifl. 
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ihn  Abt  SigmaDd  von  Melk  mit  Onndersdorf,  dann  wieder  1533 
Abt  Wolfgang;  ihn  und  seine  Brüder  (Nr.  262  nnd  73).  Auch  sollte 
diesem  ddo.  Innsbruck  am  26.  Jänner  1515  Aggstein  eingegeben 
werden.   Wilhelm  von  Rogendorf  stellt  ddo.  Innsbrack  30.  J&nner 
1515  einen  Pfandbrief,  indem  er  sich  kaiserl.  Rath  nnd  Burggraf 
zu  Steyer  nennt,  aaf  K.  Maximilian  ans,  um  das  Schloss  zu  Agg- 
stein  an  der  Donau  fGr3000  fl.  alte  Schuldforderungen  und  1000  fl. 
Ablösungssumme,  die  Albrecbt  von  Wolfstein  auf  diesem  Schlosse 
pfandweise  gehabt  hat.   Im  Jahre  1521  ernennt  K.  Karl  V.  ihn  zum 
Pfleger  der  Herrschaft  Agg stein  und   fibergibt  sie  demselben 
(Nr.  51  und  52)  t);    1530  bestätigt  König  Ferdinand  ihm  den 
lebenslänglichen  Genuss  dieses  Schlosses  (Nr.  63).  —  Ferner  wurde 
eine  Abrede  ddo.  Laufen  (sine  die  et  anno)  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  von  Rogendorf  wegen  des  Pfandschillings  auf  Steyer,  der 
Abledignng  von  St.  Polten  und  des  Kaufes  um  die  Herrschaft 
Spitz  getroffen.  Wilhelm  erlangte  ddo.Augsburg2.  Mai  1515  die  Pflege 
und  das  Amt  St.  P  ö  1 1  e  n  mittelst  Ablösung  von  genanntem  Albrecht 
von  Wolfstein  für  6000  fl.  pflegweise  auf  sechs  Jahre  gegen  Ver- 
rechnung.  Am  21.  September  1502  verordnet  K.  Maximilian,  dass 
die  Burger  von  St.  Polten  unabhängig  in  ihrer  Jurisdiction  sein 
sollen  und   dass  der  k.   Truchsess  und   Amtmann  zu  St.  Polten, 
Albrecht  von  Wolfstein,  keine  Jurisdictions-Rechte  über  die 
Bürgerschaft  auszuQben  habe.   (S.  Notizenblatt.  Beilage  zum 
Archiv  für  Kunde  dsterr.  Geschieh  tsquellen,  1851.  Nr.l6,S.21). — 
Der  Kaiser*)   gibt  ddo.   Mindelheim  am  25.  Jänner  1516  durch 
einen  Gabbrief  dem  Freiherrn')  Wilhelm'  von  Rogendorf  das  Un- 
geld  zu  Wilhelmsburg,  das  durch  Karl's  von  Hohenberg  und 
seines  Vaters  Tod    ihm    heimgefallen  war,  lebenslang  unverrait 
inne  zu  haben,  einzunehmen,  zu  nutzen  und  zu  messen,  mit  dem 
Vorbehalt,  ihm  eine  eben  so  einträgliche  Pflege  oder  ein  Amt  in 

^)  OewiBf  einer  der  wenigen  landesherrliehen  Acte  diesei  Keisers  im  Enber* 
logthum  Oesterreich. 

*)  In  dieser  TomKaiaer  aaageftellten  Urkunde  wird  Wilhelm  t.  R.  dreimal, 
dann  InK. KarPs  V.Lehenbriefe  vom  1.  Decemher  1520  Freiherr  genannt; 
desgleichen  sein  Bruder  W  oifgang  in  einer  Urkunde  vom  6.  October  1518 
(S.  537).  Sie  hatten  demnach  den  5sferrelchischen  Freiherrnstand« 
beTor  sie  im  J.  1521  (S.5%5)  In  den  Re  i c h sfirelherrnstand  erhoben  wurden. 

*)  Karl  Herr  Ton  Hohenberg  starb  ledigen  Standes  nach  15 U;  dessen 
Vater  Johann  f  l%e9.  Vgl.  WlstgrUl  IV.  887. 
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Niederosterreich  auf  lebenslang  za  geben  (H.  n.  St.  Arcb.).  Im 
J.  1537  Bbergab  er  die  Pfandschaft  dieses  Ungeldes  seinem  Broder 
Wol%ang.  (vergl.  S.  539).  Kaiser  Karl  V.  gibt  laut  Lehenbriefes 
ddo.  Worms  1.  December  1520,  dem  Veit  von  Zelking  die  von 
seinem  lieben  getreuen  Wilhelm  Freiherrn  za  Rogendorf  nnd 
Mollenbarg,  seinem Rathe  nnd  Statthalter  in  Friesland,  auf- 
gesandte  und  Veiten  verkanfte  Veste  Almegk  sammt  Zngehor, 
wie  sie  frnher  weiland  Josse  Sax  innegehabt  hatte  (H.  n.  Si  Arch.)« 
Wilhelm  Freiherr  von  Rogendorf  stellt  ddo.  Worms  am  18.  April 
1521  an  den  Kaiser  den  diesßlligen  Aafsandbrief  um  die  Veste 
Almegk  (im  Traunkreise)  sammt  Zogehör  aus,  in  dem  er  sagt, 
dass  er  Almegk  und  Zugehör,  so  er  von  Sr.  kaiserlichen  Majestät 
KU  Lehen  trage,  und  seinem  Schwager  Veit  von  Zelking  in  einem 
aufrichtigen  Kauf  zugestellt  habe,  und  unterthänigst  bittet,  sie 
genanntem  Veit  von  Zelking  gnädiglich  zu  reichen  und  zu  leihen. 
Auffallend  ist  es,  dass  nicht  Veit  von  Zelking  sondern  Wilhelm  v. 
R.  im  J.  1522  die  Veste  Almegk  an  Hannsen  Vorster,  Wol%ang 
Hinter ,  Sebastian  Thenerwanger  und  Benigna  Grasstein  ')  über- 
gibt die  in  demselben  Jahre  von  Erzherzog  Ferdinand  damit  belehnt 
wurden.  Im  Jahre  1521  verkauft  er  nach  Nr.  251  derBrfinner  Re- 
gesten S  y  m  a  f  e  1  d,  d.  i.  Simonsfeld  bei  Ernstbrunn.  ^  Derselbe  Erz- 
herzog belehnt  laut  Lehenbriefes  ddo.  Graz  am  16.  October  1521 
ihn  für  sich  selbst  und  als  Lehentrager  seiner  Bruder  Wolfgang 
und  Georg  mit  dem  Schlosse  Bdckstall,  jetzt Rog^CDdorf 
genannt,  mit  allen  Zugehorungen  und  andern  ererbten  Lehengutern. 

Im  Jahre  1529  trat  Wilhelm,  kaiserlicher  wie  auch  könig- 
licher Rath,  die  Herrschaft  St.  Pdlten,  die  er  am  2.  Mai  1515 
um  6000  fl.  rheinisch  pflegeweise  an  sich  gebracht  hatte,  an  Wolf» 
gang  Graswein  zum  Weyer,  K.  Ferdinand's  Rath  und  Kammerer, 
gegen  Empfang  seines  darauf  gehabten  Pfandschillings  ab ,  dessen 
Pfandrevers')  ist  zu  Linz  am  16.  Mai  1529  ausgefertigt. 

Im  Jahre  1530  ernannte  K.  Karl  Balthasar  Merkel,  Bischof 
zu  Konstanz  und  Reichsvicekanzler ,  und  Wilhelmen  Freiherrn  zu 


^)  Wohlricbtiser  Orasw«in;  Benigna  geb.  Ton  Siegerltorf  war  die  Ge- 
mahlin Leonhard's  von  Graawein.  Vgl.  Wisagrill  III.  376, 

*)  Pergament-Urkunde  im  H.  u.  St.  Arch.  mit  Wolfgang's  (f  1536  in  Wien) 
eigenhändiger  Unteraehrift  und  detsen  schönem  Siegel  in  grünem  Wach»  mit 
dem  Pridicate:  „OOm  JOe^ff" 
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Rogendorf  sa  Einnehmern  der  Jndensinse,  wosn  er  ihnen  nach 
einen  Vollmftehtobrief  anstellte.  (Nr.  65  nnd  66.) 

Nach  Rail  8. 181  hatte  Dietrich  y.  HaHitach')  lant  landesfnrat- 
liehen  Pfandbriefes  vom  27.  Jnni  1530  die  Aemter  snEmers- 
dorf)  and  das  Schloss  Wimbergfar  24,723  fl.  25  kr.  2  Pfenn. 
inne.  Nun  bewilligt  K.  Ferdinand  lant  Pfandbriefes  ddo.  Regens- 
bnrg  1.  September  1532  Wilhelm  Freiherrn  v.  Rogendorf,  dass  er 
die  landesfnrstlichen  Aemter  sn  Emersdorf,  als  Urbar,  Mantb,  Un- 
geld,  Getreidesehent,  dasn  auch  das  Schloss  Wimberg  sammt  dem 
Freigerichte  im  Isperthal  nnd  derselben  Einkommen  nnd  Zngehör 
von  obigem  ▼.  Hartitsch ,  königlichem  Hauptmann  zn  Oedenbnrg, 
an  sich  löse.  Es  hat  jedoch  v.  Rogendorf  anf  des  Königs  g^Sdiges 
Begehren  sich  dieser  Bewilligung  gutwillig  begeben  nnd  dem  Gra- 
fen Gabriel  ▼.  Ortenburg,  Freiherrn  an  Freienstein  nnd  Karlfpacb, 
Rathe,  KSmmerer  und  Hauptmann  su  Görs,  der  au  des  Königs 
Land  und  LeuV  Nothdnrften  und  Kriegssachen  gegen  die  Türken 
6000  fl.  rheinisch,  je  60  kr.  zu  einem  Gulden  gerechnet,  bar  dar- 
gestreckt, geliehen  und  zu  Händen  des  Hofzahlmeisters  Hannsen 
Angr  er  iiberaat wertet  hat,  erlaubt  obgenannte  Aemter  etc.  an  sich 
zu  lösen,  so  dass  er  dem  v.  Hartitsch  seinen  Pfandschilling  12,423  fl. 
25  kr.  2  Pfenn.  rheinisch  und  dem  v.  Rogendorf  5775  fl.  32  kr« 
2  Pfenn.  inMze.,  die  ihm  darauf  ddo.  Innsbruck  24.  Nov.  1531  ver- 
wiesen sind,  dazu  424  fl.  27  kr.  2  Pfenn.  rheinisch,  die  ihm 
hiefur  von  den  besagten  Aemtern  durch  den  v.  Hartitsch  hätten 
bezahlt  werden  sollen,  aber  noch  nicht  bezahlt  sind,  entrichte,  be- 
zahle und  alle  Pfandverschreibnngen,  Verweisungen  sammt  genüg- 
samen Quittungen  dagegen  v.  Rogendorf  und  Hartitsch  zu  seinen 
Händen  nehme  und  empfahe ,  und  für  die  Verzinsung  der  von  Or- 
tenborg jetzt  dargeliehenen  6000  fl.  vom  1.  September  d.  J.  bis 
auf  Weihnachten  nächstkonftig  100  fl.  rheinisch,  zusammen 
24,723  fl.  25  kr.  2  Pfenn.  Er  bekennet  für  sich  und  seine  Erben 


0  Nach  WittffriU  IV,  190,  Obemahm  Dtotrich  t.  Hartitsch  die  Uernchafl  Dfirn- 
•tcin  und  die  Aemter  au  Emmeredorf ,  Agspach  etc.,  die  v6rdem  Wilheim 
T.  R.  innefehabt  hatte,  Im  Jahre  1532  fegen  Hinaufbesahlanf  der  Pfkiid* 
summe.  (Nach  dem  n.-öatr.  Hof-Oedenkbach  Fol.  265  im  Archive  def  k.  k. 
Finanaministeriomf)  • 
')  Emeradorf,  Schioss  und  Herrachaft  an  der  Donau,  fkst  Melk  fegentiber 
Wimberg,  Schloet  und  Qot  im  laperthale. 
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obgenannte  Aemter,  Rechte  nebst  dem  iandesCfirstlichen  Schlosse 
Persenbeag,  das  Georg  Barghardt  pflegweise  inne  hat. 

Des  Grafen  von  Ortenbarg  P&ndrevers  ist  vom  1.  September 
1532.  Das  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv  verwahrt  noch 
einige,  theils  von  Wilhelm  Freiherrn  v.  Rogendorf,  theils  vom 
römischen  Könige  wegen  Emersdorf  ausgestellte  Briefe ,  als: 
ä)  einen  Quittbrief  ddo.  Linz  am  27.  Februar  1533  von  Wilhelm 
V.  R.  Obersthofmeister,  auf  den  K.  Ferdinand  um  5775  fl.  32  kr. 
2Pfenn.,  um  welcheer  auf  den  Aerotem  zu  Emersdorf  und  imlsper- 
thal  versichert  gewesen;  b)  einen  Quittbrief  ddo.  Linz  am  8.  Mira 
1533  von  demselben  auf  den  Konig  um  425  fl.  Zinsgeld  von 
8500  fl.  de  anno  1531 ;  c)  einen  Schuldbrief  ddo.  Wien  vom 
18.  Nov.  1533  vom  König  auf  v.  Rogendorf  um  die  zu  jetzigem  Auf- 
bruch dargeliehenen  5000  Gulden ;  d)  einen  Pfandbrief  ddo.  Wien 
1.  Jänner  1536  vom  K.  Ferdinand  auf  seinen  Obersthofmeister 
V.  R.  um  die  dem  Grafen  Gabriel  v.  Ortenburg  för  26,323  (sie)  fl. 
25  kr.  abgelösten  Aemter  zu  Emersdorf,  das  Sc|iloss  Wind- 
berg (sie)  sammt  dem  Freigerichte  im  Isperthale  und  das 
Schloss  Persenbeug.  Freiherr  v.  R.  stellt  ddo.  Wien  vom 
3.  Jänner  1536  den  diesfälligen  Pfandrevers  aus;  e)  Freiherr  v. 
Rogendorf,  dem  diese  Aemter  etc.  lebenslang  unabgelöst  am 
1.  Jänner  1536  überlassen  wurden,  vergönnte  dem  Bernhart 
SchintI,  königlichem  Vorschneider,  und  seinen  Erben  die  Ablö- 
sung um  26,223  fl.  (sie)  25%  kr.,  nach  dem  Pfandbriefe  des  Kö«- 
nigs  ddo.  Pragim  Schloss  am 24.  Dec.  1537;  Schintl^s  Pfandrevers 
ist  ddo.  Wien  am  26.  Dec.  desselben  Jahres  (vgl.  Reil  S.  182); 
dann  f)  einen  Versicherungsbriefddo.  Wien  am  12.  Jänner  1537  vom 
K.  Ferdinand  auf  Wilhelm  v.  R.  ihn  zur  Abtretung  der  Herrschaft 
Persenbeug  vor  Vergütung  eines  Baageldes  per  148  fl.  7  Schill. 
21  Den.  nicht  zu  verhalten.  Im  Jahre  1537  kaufte  er  den  sogenann- 
ten 0  tterhof,  den  er  mit  Persenbeug  vereinigte.  Später  trat  er  Per, 
senbeug  und  Wimberg,  auch  die  Aemter  zu  Emersdorf  wieder  ab. 

Im  Jahre  1530  verkaufte  er  das  Dorf  Hern  als. bei  Wien  an 
die  Gebruder  Geyer  von  Osterburg  ^  und  erhielt  von  König  Ferdi- 
nand nach  dem  Pfandbriefe  ddo.  Augsburg  am  10.  September  1530 
das  Schloss  Agstein  mitsammt  der  Mauth  und  allen  Obrigkeiten^ 
Nutzungen  und  Zugehörungen,  wie  sie  vordem  Albrecht  v,  Wolf- 
stein Freiherr  zu  Obern-Sultzburg,  kön.  Ratb,  inne  gehabt  hat 


557 

far  die  ihm  wegen  getner  treuen  Dienste  aaf  lebenslang  nnablöBiich 
darauf  pfandweise  geschlagenen  4000  Gulden.  Rogendorfs  Pfandre- 
vers ist  daselbst  am  17.  desselben  Monats  ausgestellt.  Der  König 
schlägt  laut  Urkunde  ddo.  Wien  am  80.  April  1534  dem  Freiherrn 
V.  R.  noch  3378  fl.  7  Schill.  21  Den.  Baugeld  am  Schlosse  A  g  s  t  e  i  n 
auf  seinen  vorigen  Pfandschilling  hinsn.  Derselbe  verschreibt  ddo. 
Augsburg  am  11.  September  1534  seinem  Rathe  und  Obersthofmei- 
ster in  Ansehung  seiner  redlichen,  aufrichtigen,  getreuen  und  wohl 
erschieslichen  (sie)  Dienste,  so  er  ihm  und  dem  Hause  Oester- 
reich  gethan  und  noch  täglich  thut,  von  Geoif  i  1525  an  gerechnet, 
sein  Leben  lang  alle  Jahre  500  Gulden  rheinisch  Provision  von  und 
aus  dem  Einkommen  oder  den  Ueberschussgeldern  der  Herrschaft 
8 1  e  y  e  r,  die  er  desselben  Mals  von  dem  Könige  innegehabt,  zu  verab- 
folgen. Dieser  Herrschaft  Kammerer  war  damals  der  königliche 
Rath  Hanns  Hofmann  v.  Grunbühel  9*  Darauf  wurden  Wilhelm  von 
Rogendorf  noch  besondere  4000  Gulden  für  die  Abtretung  der 
Herrschaft  Steyer  mit  der  gewöhnlichen  Verzinsung  verschrieben. 
Im  Jahre  1531,  kaufte  unser  Rogendorf  von  Johann  Löble 
oder  Lö  bei»)  ein  Haas  in  IV  ien  9  Inder  Nähe  des  Minoriten-, 
klosters  (Nr.  67,  136  und  137»).  Derselbe  Löble,  hatte  Herrschaft 
undSchloss  Tiern stein,  die  nach  S.  527  schon  von  1487—1502 
in  Kaspar's  von  Rogendorf  Händen  waren,  pfandweise  zu  9914  fl; 
19  krn.  rheinisch  inne  und  auf  königlichen  Befehl  mit  Ein- 
rechnuug  des  noch  vorhandenen  Baumaterials  1500  fl.  daran  ver- 
baut. Nun  bewilligte  der  König  diese  Summe  von  11,414  fl.  19  kr« 
rhein.,  zum  Pfandschilling  zu  schlagen,  übergab  die  ganze  Pfand- 
schaft Wilhelmen  von  Rogendorf  in  Abschlag  d^r  Schulden  um 
genannte  1 1,414  fl.  19  kr.  und  erlaubte  zu  Verbauung  des  noch 
vorhandenen  Materials  noch  585  fl.  41  kr.  rheinisch,  mit  Wissen 
des  Vicedoms  im  Lande  unter  der  Enns,  am  Schlosse  zu  ver- 

')  U«her  diesen  H  0  f  m  an n  and  sein  OeBchlecht  8.  meine  Medaillen  I.  203— 21 1. 

')  Ueber  Hanns  Löble,  Burgvost  zu  Ennsi  aod  K.  Ferdinand*s  I.  Pfenniof - 
meister  ^t  1586),  s.  meine  Medaillen  I.  17t  IT. 

')  Das  Haas,  wo  das  neue  StatUiaUerei-Oebiade  in  der  Uerrengass»  Z>fr.  20 
stebty  gehörte  von  1532—1620  der  von  Rogendorfischen  Familie.  Von 
dieser  Zeit  an  wnrde  es  dem  Brbhofm eiste ramte  einTerleibt  aod  der 
griflichen,  dann  farstlicheo  Familie  ▼.  Traatson  mit  diesem  Erbamte  als 
Lehen  Terliehen. '  Das  anstossende  Haus  Nr.  28  besass  Ulrich  Freiherr 
▼.  Eytzing,  das  1663  Peter  ron  Hollart  an  sieh  braehte. 
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wenden,  so  dass  die  GesammtBumnie  12,000  fl.  aasmache.  Der 
König  übergab  Herrschaft  und  Schloss  Tiernstein  mit  aller  ihrer 
Zogebörung  also,  dass  R.  and  seine  Erben  dieselben  als  ihr  rech- 
tes Unterpfand  sats-  nnd  pfandweise  sammt  dem  Landgerichte 
und  mit  aller  Obrigkeit,  Herrlichkeit,  allen  Leuten,  Nutzen,  Ren- 
ten, Gülten,  Zinsen,  Diensten,  Fällen,  Wandeln,  UngeU  und  an- 
deren Gerechtigkeiten  und  ZugehSrungen,  wie  diese  genannter 
Johann  LSble  vor  ihm  innegehabt,  genützt  und  genossen  hat, 
sein  lebenlang  unabgelost  und  unentsetzt,  und  nach  seinem  Ab- 
gang seine  Erben  auf  landesfürstliches  Wohlgefallen  unverrait 
pfand-  und  pflegweise  innehaben,  nützen  und  niessen  mögen*  Der 
König  und  seine  Erben  sollen  und  wollen  nach  seinem  Tode  seine 
Erben  davon  nicht  entsetzen ,  sie  auch  die  vielgenannte  Herrschaft 
sammt  Schloss  abzutreten  nicht  schuldig  sein,  ihnen  seien  denn  die 
12,000  Guld.  rhein.  in  Münz  zuvor  vöUiglich  entrichtet  und  bezahlt* 
Gedachter  Wiibalbm  von  Rogendorf  vnd  seine  Erben  sollen 
auch  gedachtes  SIoss  Tiernftain  in  Zeit  Irer  Inhabung,  wesenlieh 
vnd  verwuefl;lich  halten,  vleifsigclich  behueten  vnd  bewaren,  vns 
damit  gehorfam  vnd  gewerttig  sein,  Vns  vnd  die  vnfern,  die  wir 
dartzue  fchaffen ,  darein  daraus  vnd  darinnen  enthalten  lassen, 
zu  allen  vnfern  uotdurfften,  als  offt  das  b^ert  wirdet,  wider 
menigclich  nyemands  ausgenommen  doch  auf  vnsern  costen,  vnd 
an  (ohne)  Iren  mercklichen  fchaden.  Auch  von  oder  aufs  dem- 
felben  SIoss  kain  krieg  noch  Veeht  anfachen  thuen  noch  treiben, 
noch  fich  damit  gegen  den  Veindten,  ob  wir  die  Ye  zu  Zeiten 
haben  wurden,  befriden  noch  fridlich  anftandt  aanemen,  oder  Ai- 
nicherlai  auf  vnfern  coflten  vber  vorbewilligts  pawgelt  darauf  ver- 
pawen.  Es  gefchehe  denn  nach  vnferm  heiffen  vnd  Bevelch.  Sy 
foUen  auch  gleich  gericht  vnd  recht  foeren.dem  armen  als  dem 
Reiehen.  vnd  dem  Reichen  als  dem  Armen,  darzue  Vnfere 
Lewt  vnd  vnderthonen.  zu  derfelben  vnfer  Herrfchaft  Tiern- 
ftain gehörig,  über  die  gewonllchen  Nutz,  Rennt,  Zinns, 
Dienft,  falls  wandel,  Robat,  vnd  in  vnpillich  weg  wider  alt  her- 
khumen  nit  dringen  noch  befwären,  noch  vnfer  herlikait  oder  ge- 
rechtigkait  davon  entziehen  lassen,  vnd  das  felbft  auch  nit  thun. 
Sonder  die  dabei  biss  an  vns  veftiglich  handhaben  vnd  halten, 
Vnd  wan  wir  oder  vnfer  Erben,  oder  wem  wir  das  vergönnen, 
nach  des  gedachten  Wilhalmen  von  Rogendorf  abgang .  von  feinen 
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Erben,  die  bemelt  herfchafft  ablofen  wellen,  vnd  Inen  die  ablo- 
fang  vnd  abtrettnng  ain  halb  Jar  vorhin  verkünden  oder  aufTagen. 
So  Tollen  Sy  alfsdann  gegen  betzallong  obbeftimmbter  Summa 
Pfandfchillings .  der  zwelf  Tawfent  Gnlden  Reinifch,  vns  bemelte 
herrehafft  vnd  Sloos,  mit  feiner  Zaegebdrung,  InmalTen  Jme  das 
alles  eingeantwort  wirdei,  mitfambt.  den  Vrbar  Regiftern,  6e- 
fchfits  vnd  anderm,  frei  ledigklich  widervmb  abiretten,  vnd  ein- 
antworten, Inmaffen  Er  vns  gelobt,  gefwornvnd  fich  des  för  fichvnd 
seine  Erben .  gegen  vns  vnd  vnfern  Erben  verfcbriben  hat.  Doch 
behalten  wir  vns  hierinn  benor.  vnfereLandirdrftlicheoberkait.  als 
Stewern  •  Ralfen,  anfpott,  Schatz,  Perckhwerch,  geiftlich  vnd  Welt- 
lich Lehenfchafften .  Auch  das  Rot  vnd  Swartzwiid .  das  wir  damit 
handien  mugen,  wie  mit  andern  vnfern  dergleichen  güeternvngener- 
lich,  mit  Vrkundt  dits  briefs,  Geben  in  vnferer  Stat  Infprukh 
am  24.  November  1531.  —  Das  darauf  hochgemelter  kfi.  M't.  Ich 
obgemelter  Wilhalbm  von  Rogendorf  für  mich  vnd  meine  Er- 
ben, hiemit  zuefag  gelob  vnd  verfprich .  alles  das  fo  mir  in  hieob 
eiogeleibter  verfchreibung,  auferlegt  vnd  benolhen  ift,  war.  ftätt, 
vellt  vnd  vnzerbrochen  •  zuhalten.  Des  zu  Vrkundt  hab  ich  mein 
aigen  Insigl  an  difen  brief  gehanngen.  vnd  mich  mit  aigner  handt 
vnderfchriben  •  Der  gebenist  zu  Ynfprukh  am  25.  November  1531. 


Dagegen  verschreibt  König  Ferdinand  eben  daselbst  am  24.  No- 
vember 1531  dem  vorerwähnten  Johann  Löble,  wegen  der  an  Wil- 
helm von  Rogendorf  geschehenen  Abtretung  15,000  auf  sein  „ein- 
komen  vnd  geuell  in  N  eaplas'',  woraus  erhellet,  dass  der  König 
von  Neapel  her,  das  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  gehörte,  noch 
damals  Einkünfte  bezog.  Im  folgenden  Jahre  1532  trat  R.  Herr- 
schaft und  SchlossTiernstein  und  die  Aemter  zu  Emersdorf,  Agspach 
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an  Dietrich  von  Hartitsch  gegen  empfangenen  daranf  gehabten Pfiind- 
schillingab.  (Vgl.  Wiss grill  IV.,  190)  vergl.  oben  S.  555). 

Dabei  liegen  zwei,  Ks  Dienstgeld  betreffende  Anszfige:  Es 
bezeugt  nämlich  nach  einer  Beilage  ddo.  Wien  am  10.  Febrnar 
1531,  der  k5n.  Feldzahlmeister  Veit  von  Waldenbnrg,  a)  dass 
er  von  Wilhelm  Freiherrn  von  Rogendorf,  k.  Oberstbofmeister 
und  Feldhauptmann  in  Ungarn,  auf  Unterhaltnng  nnd  Bezahlung 
des  k.  Kriegs  Volkes,  das  der  Zeit  daselbst  gegen  die  Türken, 
nnd  vor  Ofen  gebraacht  worden,  8587  Gulden  59  kr.  und  2  Pfen- 
nige rheinisch  empfangen  habe  und  Sr.  Majestät  besagte 
Summe  zu  zahlen  schuldig  sei;  t)  dass  nach  abgeschlossener 
Abrechnung  mit  Wilhelm  v.  Rogendorf  Se.  Majestät  demselben 
wegen  Monafsoldes  für  32  gerüste  Pferde,  jedes  zu  10  fl.  =  320fl. 
rheinisch,  für  20  Trabanten,  jeder  monatlich  zu  8fl.  =  160  Gul* 
den,  dann  auf  3  Wagen,  jeder  20  =  60fl.,  endlich  auf  Tafelgeld, 
300  Gulden  9)  zusammen  monatlich  840  Gulden  rheinisch,  was 
vom  15.  September  1530  bis  1.  März  1531  (den  so  lange  — 
5  Monate  17  Tage— hat  R.  gedient),  an  Totalbesoldung  4676 fl. 
rheinisch  macht,  schulde;  daran  habe  R.  von  Veit  24888.  27kr. 
rheinisch  erhalten  und  somit  schulde  Se.  Majestät  jenem  seiner 
Dienste  halber  noch  als  Rest  2187 fl. 33 kr.  rheinisch.  (H.  n.St.  A.) 

So  nehmen  des  Königs  oberster  Feldzahlmeister,  der  vorge- 
nannte Veit  von  Waidenburg,  Marcus  Beck  von  Leopoldsdorf, 
Ritter  und  Doctor,  k.  Ralh  und  Vicedom  in  Oesterreich  unter  der 
Enns,  Christoph  Rösch,  Wilhelm's  von  Rogendorf  Hofmeister,  und 
Jobst  Lilgenberger  im  nämlichen  Jahre  aus  Nothdurft  von  Zynin 
von  Baar  Geld  als  für  ihre  eigenen  Schulden  auf  und  verschrieben 
sich  daßr.  Laut  einer  Rechnung  von  1531  gab  von  Rogendorf  zu 
Pressburg  sein  Silber  im  Werthe  von  574  fl.  45  kr.  dem  dortigen 
Mfinzmeister  Hanns  Haller  zum  m&nzen.  (H.  Arch.  des  Finanz- 
ministeriums). 


^)  Auch  Dach  dem  Hofgedenkbucb  vom  Jahre  1530,  S.  2t6|  ernannte  in  diesem 
Jahre  König  Ferdinand  nnsern  R.  «am  obersten  Feldbanptmann 
«ar  Eroberung  des  Königreiches  Hangarn,  and  bestimmte  zu  seinem  Staate 
32  gerflstete  Pferde,  f&r  Jedes  monatlich  10  fl.;  dann  20  Trabanten,  Jedem 
desMonats  8  fl.,  drei  Reisewagen,  dann  auf  Tafelgelder  300  Golden.  Im  selben 
Jahre  wurden  R.  400  knechtisch  (sie)  lange  Spiesse  durch  den  Salzamtmann 
SU  Omonden  zagestellt. 
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Andre  Görtsch acher <),  Hauptmann  des  Schlosses  Ko- 
morn,  hatte  vom  15.  October  1530  bis  2.  Febmar  1531,  anf 
Befehl  des  kdniglichen  Obersthofmeisters  und  obersten  Feldhaupt- 
manns  von  seihen  R.  and  des  Feldmarschalks  Leonhard  Freiherrn 
von  Vels')  ond  anderer  Kriegsrathe  den  Knechten  und  Dienstlenten, 
so  unter  Stephan  Reinharten  za  Komorn  gelegen,  Proviant  dar- 
gestreckt and  zur  Unterhaitang  der  Posten ,  Knndschaften,  dann 
100  Golden  rheinisch  haar  Geld  dargeliehen ,  das  alles  znsammen 
627  Pfand  4  Schilling  6  Pfennige  macht.  Nan  bekennen  obgenannte 
Herren  ddo.  Gran  am  12.  Jänner  1531 ,  dass  sie  deshalb  mit  dem 
Gdrtschacher  gehandelt,  femer  ddo.  Pressbarg  am  6.  Febmar, 
dass  sie  za  Bezahlung  solcher  Summe  Geldes  eingewilliget,  und 
ihre  Zusage  gegeben  haben '}. 

Auch  im  Jahre  1532  hatte  R.  Forderungen  an  den  König,  wie 
dessen  Entschädigungsbrief  für  ihn,  seinen  Neffen,  Niklas  den  jfin- 
gern  Grafen  von  Salm,  und  Marcus  (richtiger  als  Maximilian  in 
Nr.  68)  Beck  von  Leopoldsdorf  auf  10,000  Gulden  anzeigt.  Am 
29.  December  1534  stellt  der  König  zu  Wien  einen  Schad- 
losbrief auf  Wilhelm  von  R.  aus,  und  auf  6000  fl.  für  empfangenes 
Tuch  auf  Rechnung  der  niederösterreichischen  Landschaft. 

Dagegen  hatte  auch  v.  Rogendorf  an  seinen  Herrn  und  König 
die  Bitte  gestellt,  ihm  10,000  Gulden  rheinisch  vorzustrecken, 
um  etliche  G&ter  und  Nutzungen,  die  an  die  in  den  Niederlanden 
gelegene  Graf-  und  Herrschaft  Gunda  anrainen^  anzukaufen  und 
abzulösen.  Der  König  befiehlt  ddo.  Budweis  am  10.  Juli  1531 
an  Johann  Löble ,  dass  Rogendorfern  auf  sein  Ansuchen  wegen 
seiner  vielen,  ehrlichen  und  redlichen  Dienste  und  Verdienste  bei 
Raimund,  Antoni  und  Hieronymus  Fugger  diese  Summe  auf  einen 
ziemlich  langen  Termin  erlegt  werden  möchte.  Bfirgen  sind: 
Gabriel  Graf  zu  Ortenburg,  Kämmerer  und  Hauptmann  zu  Görz, 

M  Vgl.  Wissgrill  III.  363—865,  wo  er  Ton  dieser  KirDten'sehen  Familie 
spricht,  TOQ  dem  hier  genanoten  A  ndre  aber  gar  keine  Erwibnang  macht. 

')  Ueber  diesen. aasgezelcbneten  Feldherm  s.  meine  Medaillen  I.  248 — 880. 

*)  In  einem  beiliegenden  Sehreiben  (im  H.  a.  St.  Arch.)  erscheinen  als  Mttiter- 
schreiber:  Michael  Kleperger(T.  Nürnberg  und  ein  Verwandter  des  rei- 
chen 15%6  in  Lyon  Tcrstorbenen  Johann  Ki.?)  und  als  Feidmnsterschreiber 
Leonhard  Kattenfelder.  Dieser  war  nach  WissgriU  V.  849  noch  in  den 
Jahren  1538  und  1543.  K,  Ferdinand's  Hofkriegsrath  and  Feldmuster- 
schreiber, and  besass  Leeftorf  anweit  Baden. 
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Hanns  Hofmann,  zu  der  (Wienerischen)  Neustadt  und  Wilhelm 
von  Rogendorf  für  sich  selbst  (Arch.  des  Finansminist.) 

Im  Jahre  1533  fiberträgt  ihm  derselbe  eine  lebenslangliehe 
Rente  far  ihn  von  der  Herrschaft  Steyer  aof  die  Stadt  Wien 
(Nr.  70);  auch  wird  ihm  im  nämlichen  Jahre  ein  königliches 
Absolntorinm  wegen  der  Einkonfte,  die  er  von  der  Herrschaft 
Steyer  and  St.  Pditen  bezogen,  nach  Nr.  72  ausgefertigt. 

Ferner  gibt  sein  Landesfarst  ddo.  Wien  am  30.  Aogvst 
1533  ihm  einen  Lehenbrief  nm  den  Wein-  and  Treidzehend  za 
Genftersdorf  ^);  dann  am  24.  Jänner  1537  am  den  Sita 
Fritzesdorf  im  Viertel  ob  dem  Manhartsberg.  Am  3.  Jänner 
1536  erkaufte  ihm  derselbe  um  500  fl.  rheinisch  die.^Obrig- 
kei\  des  Landgerichtes  zu  Walderftorf,  Obergra- 
bern,  Mittergrabern,  Windpassing,  Watzleftorf 
nnd  Augkenthal,  so  zar  Herrschaft  Egenbarg  gehört  (H.  a. 
St.  Arch.).  Im  Jahre  1539  erhält  R.  die  Herrschaft  Staatz 
lehensweise  aaf  den  Mannsstamm,  nach  dem  Revers  Christoph^s 
Grafen  za  Rogendorf  ddo.  Staatz  am  28.  März  1546. 

Vom  1;  Jänner  1539  lautet  ein  konigl.  Pfandbrief  auf  R.  nm 
die  Mauth  zu  Stein  an  der  Donau  wegen  16,000  fl.  rheinisch, 
weil  er  Geldsummen  vorstreckte,  rückständige  Hofbesoldung  zu 
fordern  hatte,  und  etliche  Parteien  für  den  König  bezahlte.  Er 
gab  Geld  zur  Zehrang,  so  dem  Johann  Castelamphy,  der  bei 
Stephan  Schwarz,  Wirth  im  Steyrerhof  zu  Wien  gewesen ;  item 
dem  Christiern  Tannsteter')  zur  ganzen  Bezahlung  seiner 
dreijährigen  Pension,  nämlich  120  Gulden  rheinisch;  so  zahlte 
er  auch  den  k.  Koch,  Wagenmeister  etc.  Am  7.  Mai  desselben 
Jahres  verweiset  der  Konig  aus  Prag  den  Freiherrn  von  R. 
wegen  seiner,  vom  1.  Jänner  bis  30.  April  1539  durch  vier 
Monate  a  208  fl.  20  kr.  rheinisch  ausständigen  Hofbesoldung 
per  833  fl.  20  kr.  auf  die  nächsten  Gefalle  der  Mauth  zu  Stein ; 
desgleichen  ddo.  Wien  am  30.  Juni  wegen  der  dem  Francisco 
Legotio  zur  Bezahlung  übernommenen  692  fl.  Hofbesoldung 
und    dessen   Dienstgeldes.    Unter  gleichem  Datum   erfolgt   der 


*)  Ist  wohl  das  heutige  O&Dserndorf  bei  Ntederfellabronn. 

*)  Ueber  diesen  T&nsteter,  Rath  and  fifirfer  der  Stadt  Wien,  Sohn  des 

berQhmten  Mathematikers  nnd  Antes   Georg  T.  (CoUimitins  genannt)  r* 

meine  Medaillen  II.  169— IST. 
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Befehl  an  den  Mauthner  sn  Stein  (damals  Heinrich  Perkh), 
dem  Freiherrn  von  R.  diese  698  fl.  nebst  yoriger  ihm  darauf 
verschriebener  Schnld  zn  bezahlen.  Dasn  kommt  ddo.  Wien 
am  1.  Deeember  1539  noch  ein  Zaschlagbrief  am  1113  fl.  20  kr. 
rheinisch  auf  obigen  Pfandschilling,  dem  eine  Quittung  von  dem 
k.  Hofzahlmeister  Hanns  Angrer  i)  zum Freyentbnrm  über  diese 
1113  fl.  20  kr.  beiliegt.  Endlich  erfolgte  am  31.  Mai  1544  eine 
AbraituDg  wegen  der  Veriveisungen,  die  weiland  Wilhelm  Frei- 
herr zu  Rogendorf  auf  der  Manth  zu  Stein  hatte  (H.  u.  St.  Arch.). 

Wenn  Rogendorf  sicherlich  bedeutendes  Vermögen  und  Ein- 
kommen hatte  y  so  mochte  dasselbe  bei  seinen,  besonders  vor 
1521  unternommenen  vielen  und  fernen  Reisen,  Kriegszugen, 
Anwerbungen  von  Söldnern  nicht  ausreichen,  zumal  in  spiterer 
Zeit  auch  sein  Sohn  Christoph  ohne  Zweifel  viel  brauchte.  Dass 
seine  Forderungen  an  seinen  Herrn  und  Landesfärsten  bei  dem 
damaligen  Finanzzustande  nicht  sobald  befriedigt  wurden,  bezeu- 
gen sattsam  Schadlosbriefe,  Versicherungen,  Verschreibungen, 
Zuschlag  und  Lehenbriefe  etc.,  wie  wir  deren  mehrere  in  kurzer 
Anzeige  dem  Leser  vorgelegt  haben.  Er  musste  daher  von  andern 
auch  borgen  und  sich  creditiren  lassen.  So  hatte  laut  eines  Revers  es 
(Nr.  77)  vom  Jahre  1537  sein  Bruder  Wolfgang  sich  für  ihn 
Schttldenhalber  verborgt;  so  schuldete  er  1537  an  Wilhelm  von 
Cbuenring,  dem  Gemahle  seiner  Nichte  M.  Salome  (S.540),  6000  fl. 
(Nr.  78),  und  Nr.  146  erwähnt  eines  Schuldbriefes  desselben  von 
8000  Pfund  Pfenningen;  so  stellte  K.  Ferdinand  ddo.  Prag  am 
4.  Mai  1538  auf  Wilhelm  von  R.  einen  Schuldbrief  um  ein  vom 
Pfalzgrafen  Ernest,  Administrator  zu  Passau,  aufgebrachtes  Dar- 
lehen von  16,000  Gulden  aus.  (H.  u.  St.  Arcb.} 

Laut  der  Familienpapiere  vermahlte  Wilhelm  sich  am  17. 
September  1505  mit  Elisabeth,  Tochter  des  Grafen  Hanns 
von  Oetting^en  und  Elisabethens,  der  letzten  Gräfin  und  Erbin 
von  fronte  oder  Ckmde  (zu  deutsch  Gnu  da  vergl.  S.  561) 
in  Hennegau,  mit  der  er  am  16.  Juli  1510  zu  Pöckstall  ankam. 
Sie  starb  am  letzten  März  1518  zu  Andorf,  d.  i.  zu  Antorf  oder , 
Antwerpen.  Aus  ihrer  Ehe  sind  urkundlich  drei  Söhne  namhaft 
gemacht,  Christoph,  Wolfgang  undGoorg,  die  mit  ihren 


>)  S.  meia  Otlr.  ttedaiUeawork  34. 1.  S.  ISS. 
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damals  lebenden  väterliehen  Oheimen  gleiche  Namen  fahrten. 
Dies  ergibt  sich  aas  Nr.  266  der  im  Branner  Franzens-Mosenm 
verwahrten  Urkqnden,  aas  der  mir  Herr  Professor  Albin  Hein- 
rich mittheilt:  dass  Wilhelm  Freiherr  von  Rogeadorf  eine 
Heirat  mit  Jangfraa  Rosina,  Tochter  des  wohlgebornen  Herrn 
Franz  von  6astill|  Freiherrn  zn  Camlels  etc.  abgeredt 
ond  beschlossen  habe.  Ort,  Jahr  and  Tag,  an  welchem  and  wann 
(wahrscheinlich  1529)  diese  Heirat  beschlossen  and  vollEOgen 
worden ,  sind  nicht  erwähnt.  Aach  das  Vaterland  des  ge- 
nannten Freiherrn  von  Gamiels  vermochte  ich  weder  in  einem 
gedrackten  Werke,  noch  im  hiesigen  reichen  Adelsarchive  beiden 
k.  k.  Ministeriam  des  Innern  aafsafinden  and  nachnnweisen. 

Es  hatte  Wilhelm  bei  seiner  Heirat  ans  vaterlicher  Liebe 
etliche  Artikel  bewilligt  and  versprochen,  die  vielleicht  seinen 
beiden  j&ngern  Söhnen,  respective  Christophs  Brodern,  mit  Namen 
Georgen  and  Wolfen  Freiherren  zu  Rogendorf,  Schaden  and 
Abbrach  bringen  konnten,  nämlich  dass  Christoph  die  Herrschaft 
Rogendorf  allein  and  seine  benannten  beiden  BrQder  die  Herrschaft 
zaMollenbarg  gern  einsam  haben  and  besitzen  sollen.  Nan  verzichtet 
Christoph,  der  dorch  diese  Handlang  weder  seinen  Vater  noch  seine 
Brüder  beschwert  wissen  will,  für  sich  ond  seine  Erben  in  einer  zo 
Brüssel  am  26.  Juli  1529,  in  dem  far  den  Vater  so  rahmvollen 
Jahre,  ansgestelltenUrkande  darch  seinen  Bevollmächtigten  Ulrich 
vonLapitz,  beider  Rechte  Doctor,  aof  alle  Artikel  des  Haaptvertra- 
ges  seines  Vaters  za  Gnnsten  seiner,  wahrscheinlich  noch  minder- 
jährigen Brüder.  Wilhelm,  derVater,  lebte  wahrscheinlich  in  Wien 
am  Hofe  des  Königs  Ferdinand,  zamal  sein  Sohn  Christoph  darch 
einen  österreichischen  Geschäftsmann  mit  ihm  die  Sache  verhan- 
delte. Aach  Hühner  in  seinen  genealogischen  Tabellen  UI.  966 
nennt  Wo Ifgang, geboren  1512 and  Maximilian,  geboren  1514, 
als  Christophs  Brüder.  Diese  beiden  Jünglinge  and  wahrschein- 
lich anch  ihre  Stiefmatter  R  o  s  i  n  a  starben,  wie  es  scheint,  bald 
dahin,  da  sich  später  von  ihnen  keine  Spar  mehr  finden  lässt. 

Wilhelm's  von  R.  einzige  Tochter  Anna  vermählte  sich 
1530  mit  Christoph  Freiherrn  von  Eitzlng^  anf  Schratten- 
thal, oberstem  Erbkämmerer  and  Statthalter  in  Oesterreich  etc. 
(f  1563)  and  worde  eine  fruchtbare  Matter  von  vierzehn  Kin- 
dern. Vergleiche  Nr.  64.  159  and  Wiss grill  U.  389. 
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Christoph  Freiherr  zu  Rogendorf,  Herr  tn  Conte  and 
Reloraä  ^},  wahrscheinlich  in  den  Niederlanden  geboren,  wid- 
mete, dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend,  sich  von  Jogend  anf  dem 
Waffendienst  nnd  stand  bald  in  hohem  Range  ').  Erstritt  gegen  Soli-* 
man  L  als  dieser  1538  Gonsbelagerte,  nnd  befehligte  400  Cnirassiere, 
war  dann  der  kaiserlichen  Majestät  (KarPs  V.)  Teato€her  Ijelb- 
yarde-  and  Hatsehler« Oberster;  machte  1535  den  Zag 
gegen  Tanis  mit  and  focht  gegen  Frankreich.  Sein  Vater  trat 
ihm  im  Jahre  1537  die  Herrschaft  nnd  das  Schloss  GiUiders* 
dorf  *)  ab,  welche  der  König  and  Erzherzog  Ferdinand  lant 
Diplomes  ddo.  Krems  am  15.  Decemher  1537  za  einer  Reiehs« 
gprafsehaft  mit  ansehnlichen  Freiheiten  erhob  (vgl.  Nr.  S0)| 
worauf  der  Abt  sa  Melk  aof  des  Königs  Ansinnen  ddo.  Prag  am 
S.  J&nner  1538  (vgl.  Philibert  Hneber  S.  170)  die  dies- 
fällige  Lehensherrlichkeit  aafgab  and  die  Herrschaft  vom  Fea* 
dalband  befreite«  Der  Kaiser  ladet  ihn  ddo.  Genua  am  27.  Mai 
1543  wie  andere  Stände  des  h.  römischen  Reiches  auf  dea  am 
30.  November  ku  haltenden  Reichstag  nach  Speyer  (Warmbrand 
S.  113).  Im  Jahre  1535  verpfändete  ihm  sein  Landesfarst  lebens- 
länglich die  Herrschaft  Aggstein  an  der  Donaa  (Nr.  83). 

Ungeachtet  seines  so  verderblichen  Einflosses,  den  er  im 
Lager  vor  Ofen  im  Sommer  1541  auf  seinen  schwacheu  Vater 
genommen  hatte,  erlaubte  ihm  Kaiser  Karl  V.  mit  dem  Comman- 
dearkreaze  des  Calatrava-Ordens,  das  sein  Vater  getragen,  seine 
Brust  Bu  schmucken. 

Er  vermählte  sich  nach  Gebbardi  mit  Elisabethy  einer  der 
etlf  Töchter  Ernst's   Grafen    von    ülaiisreld    (f  1530)  und 


*)  So  in  de«  Grafen  Ton  Wnrmbrand  CoUectan«  genealog.  etc.  pag.  110, 
wo  da«  Grafen-Diplom   abgedruclit  ist. 

*)  Die  Angabe  in  Mich.  Cocci.niide  bello  Maximiliani  cum  Venetiis  über 
in  Fr  eh  er.  Script.  Remm  Germanie.  II,  546,  daaa  Christoph  von 
R.  im  Jahre  1511  am  Kriege  gegen  die  stolze  Venetia  Antheil  genommen 
habe,  ist  durchaua  unmöglich  und  daher  unrichtig.  Es  ist  ohne  Zweifel 
sein  Vater  Wilhelm  gemeint. 

')  Oundersdorf  oder  Gunters  dorf  Hegt  nicht,  wie  Gebbardi  III,  3S0 
sagt,  zwischen  Wien  und  Neuatadt  (d.  i.  der  Markt  Ountramsdorf),  sondern 
im  Viertel  unter  dem  Manhartsberge ,  von  dem  spiter  die  Freiherren  von 
Teufel  ihr  Pridicat  von  Guntersdorf  fOhrten. 

Sitab.  d.  phil.-hist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hft.  37 


566 

Witwe  des  Herzogs  Friedrich  von  Sachsen,  eines  Sohnes 
Georgs  des  Reichen,  den  sie  sm  27.  JSnner  1539  geehelicht 
und  nach  vier  Wochen  am  26*  Februar  verloren  hatte  i).  Da  Graf 
Christoph  mit  dem  Hause  Mansfeld  in  so  enger  Verbindang 
stand,  so  lässt  sich  seine  Schuld  von  10,000  Gulden  an  die 
Grafen  von  Mansfeld  erklaren.  Die  beiden  Kinder  dieser  ob- 
glücklichen  Ehe,  deren  eines  den  Mansfeldischen  TaofnamenJohan» 
Hoyer*}  hatte,  starben  wohl  in  zartem  Alter,  indem  in  deo 
Acten  von  seiner  Haus  fr  an  (S.  569 und 575),  nie  aber  von  Kin- 
dern die  Rede  ist.  Dass  aber  seine  Hausfrau,  von  der  nach  seiner 
Entweichnng  in  den  Jahren  1546  und  1547  (S  569),  leider  ohne 
Angabe  ihres  Namens,  gesprochen  wird,  dieselbe  Elisabeth  ist« 
mochte  ich  sehr  bezweifeln,  da  deren  Vater  noch  lebte  (S.  569^* 
Er  scheint  somit  zweimal  vermihlt  gewesen  zu  sein.  Er  war,  wie 
wir  hören  werden,  mit  seiner  Hausfrau  zerfallen,  lebte  von  ihr 
getrennt  auf  grossem  Fnsse  und  machte  viele  Schulden. 

So  hatte  schon  im  Jahre  1541  Wolfgang  Krem  er*)  Forde- 
rungen an  ihn,  dem  er  durch  Belehnung  Caution  und  im  Jahre  1546 
einen  Lehenbrief  und  einen  Schuldbrief  von  16,158  Reichsthalern 
ausstellte  (Nr.  281,  278  und  279). 

Es  ist  mir  gelungen,  aus  Acten  im  k.  k.  Ministerium  der  Fi- 
nanzen einige  Aufhellungen  über  Christoph^s  letztes  Thun  und 


^)  Vergleiche  llübner's  genealog.  Tab.  I,  167  and  II,  341;  Voigtel.  Tab. 
116. 

*)  G  eb  h B r t*8  genealogische  Geschichte  der  erblichen  Reichsstande  in  Teatsch- 
land,  Halle  1785,  III,  320.  ~  Die  Angabe  des  Inhalts  von  Nr.  280  derBrGnner 
Urkunden  (S.  521 .  Anm.  2) :  „Christoph*s  Vermichtnissbrief  und  Heiratsact  mit 
Anna  von  llohenberg  15%%,'*  »t  durchaus  irrig.  Hievon  ist  nach  Herrn 
Professor  H  e  i  n  r  i  c  h*s  tf  ittheilung  in  der  betreffenden  Urkunde  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  von  Anna,  der  Witwe  Wilhelms  des  Jüngern,  Freiherm 
SU  Rogendorf,  beide  Söhne  Hanns  Wilhelm  und  Georg  Ehrenreich  werden 
des  Grafen  Christoph*s  Vettern  und  Pflegesöhne  genannt.  In  einer  zu  Wien 
am  1.  Juli  154%  ausgestellten  Urkunde  nennt  derselbe  Graf  diese  Anna  seine 
^freundliche,  liebe  Frau  Muem"  W  i  tt  f  rau  seines  Vetters  und  Mutter  der  von 
ihm  angenommenen  genannten  Söhne.  Daraus  möchte  ich  schliessen,  daM 
Christoph*s   eigene  Kinder  154%  schon  gestorben  waren. 

*)  Wolfgang  Krem  er  oder  Kreromer  von  Königshoven  war  der  kais. 
Majest&t  Rath  und  der  Königlon Maria  von  Ungern  Einnehmer  in  Ungern  and 
Oesterreich  (f  15%6).  Vgl.  WIstgrfll  V,  285,  meine  Medaillen  I,  12%,  wo 
detten  Jetton  besprochen  Ist. 
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Treiben  in  Oesterreicli  und  sein  Eniweieheh  ans  Prag  zu  gewinnen, 
die  ich  theils  im  Ansznge,  theils  in  Copien  ans  den  Originalien 
liier  niederlege. 

Christoph  Grafen  Rogendorf,  Freiherr  zu  MoUenbnrg, 
Herr  nn  Coude  und  Ranss  (sie),  Oberst- Erbland- Hofmeister  in 
Oesterreich  und  kaiserlicher  Hauptmann  der  deutschen  Garde  (mo 
der  volle  Titel  lautet) ,  wurde  naeh  dem  Tode  seines  Vaters  mit 
der  Herrschaft  Staats  0  ^^^  derselben  Eigenschaft,  wie  sie  sein 
Vater  besessen  hatte,  im  Jahre  1546  belehnt,  worüber  er  ddo. 
Staate  am  28.  März  1546  einen  Revers  ausstellte. 

Derselbe  versetzte  im  folgenden  Monat  diese  Herrschaft 
an  Oswald  Freiherm  v.  Eitzing  für  bar  dargeliehene  8000  fl.  und 
schloss  hierfiber  am  13.  April  eine  Abrede,  dass  er  diese  Herr- 
schaft entweder  wieder  zurucklosen  oder  dem  v,- Eitzing  gar  erb« 
lieh  überlassen  wolle  *}• 

Der  nämliche  Christoph  verkaufte  als  aufgestellter  Vor- 
mund Qber  die  durch  Abgang  Wilhelm^s  des  Jüngern  v.  Rogendorf 
zurückgelassenen,  noch  unmündigen  Söhne  Hanns  Wilhelm  und 
Georg  Ehrenreich  Gebrüder,  Freiherren  zu  Rogendorf,  die 
denselben  erblich  zugefallenen  Lehengüter,  als:  die  Kirchenlehen, 
Vogtei  und  Vogteirechte  zu  Retzbacb,  Rorbach,  die  Capelle  zu 
Winkelberg  im  Haus;  einen  Altar  zu  Kirchberg  auf  dem  Wagram; 
die  Erbvogtei  und  die  Vogteirechte  zu  St.  Veit  auf  der  Gelsen,  auf 
derZell  und  den  halben  Theil  in  der  Ramsau,  Hainfelden,  zu  StSt- 
zendorf  sammt  dem  Dorfgericht  allda ;  das  halbe  Gericht  auf  den 
Gründen  und  Gütern  in  dem  Kreussbach  am  Eck ,  Schwarzenberg, 
Kerschbach,  Durlass,  Ramsau,  Halbbach,  Wiesenbach  an  der 
Stauf,  Steinwand  und  Grubthal,-  dann  auch  die  Fischwasser  auf  der 
Traisen,  Gelsen  und  Hermannsbach;  ferner  den  grossen  und  kleinen 
Wildbann  zu  Traisen,  St.  Veit  auf  der  Zell,  Ramsau,  Hainfelden, 
Kreussbach,  Wilhelmsburg  und  St.  Jörgen,  gleichfalls  auch  das 
Marchfutter,  Wein-  und  Getreidezehent  und  alle  übrigen  zugehörigen 
Gründe  und  Güter  in  obgenannten  Ortschaften  an  Christophen 
Jörger^  der  hierauf  laut  vidiroirten  Lehenbriefes  ddo.  Wien  am 
10.  December  1546  vom  König  Ferdinand  I.  die  Lehen  empfing. 

')  Im  ehemaligen  Viertel  aoter  dem  Manhertsberge. 

*)  Laut  Abrede  ddo.  Wien  13.  April  15%6  und  aaegfiitellter  Quittung  über  em- 
pfangene 8000  fl.  ddo.  Wien  2%.  April  15)6. 

37  • 
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Heber  diese,  vordem  Holienbergischen  Leben,  entstand  später  nach 
Wissgrill  IV,  500,  eine  Streitsaebe  bei  der  nied.-Sstr.  Kammer.  — 
So  durch  Versetzen  und  Verkanfen  von  Lehen,  Gutem  und  Rechten 
seiner  Vettern  und  M&ndel,  wie  aach  darch  Borgen,  wie  wir 
später  hören  werden,  verschaflte  er  sich  eine  grosse  Somme 
Geldes. 

Die  erste  Nachricht  von  Christo pk's  Entweichen  von 
König  Ferdinand's Hoflager  aas  Prag  gibt  vns  ein  Sopplications- 
Schreiben^  seiner  Verwandten,  Freunde  und  Gläubiger,  dass  Sr. 
königlichen  Majestät  von  den  Gebrodern  Christoph  und  Ulrich  Freibr. 
V.  Eitzing*),  wie  auch  von  Hannsen  Herrn  v.  Liechteustein*}  in  ihrem 
Ond  der  anderen  Freunde,  Gläubiger  und  B&rgen  Namen  am  15.  Nov. 
1546  überantwortet  wurde,  indem  es  heisst:  Es  verlaute,  dass 
Graf  Christoph  vom  königlichen  Hof  von  Prag  vorritten  in  Mei- 
nung, in  seinen  Dienst  zu  der  römisch-kaiserlichen  Maj.  (Karl  V.) 
zu  ziehen,  wie  er  denn  auch  aus  Oesterreich  und  der  Nieder- 
landen, seine  Rosse,  Harnisch,  Diener  und  alle  Kriegsrustung,  jene* 
gen  Regensburg,  diese  (aus  den  Niederlanden)  in  das  kaiser- 
liche Lager  verordnete,  wie  dies  Alles  der  König  gewosst,  und 
dessen  sich  seine  gebomen  und  andere  Freunde  nicht  wenig  erfreut 
haben,  und  ihm  zu  solchem  Vornehmen  mit  ihrem  höchsten  Ver- 
mögen behilflich  und  forderlich  gewesen  sind,  so  dass  sie  ihm,  be- 
vor er  gegen  Se.  königliche  Majestät  etwas  verwirkt ,  eine  merk- 
liche Summe  vorgestreckt,  entlehnt  und  ausgeborgt  haben,  wie  dies 
die  Schuld-  und  Schadlosbrief  ausweisen,  was  alles  zur  Förderung 
des  kaiserlichen  wie  auch  königlichen  Dienstes ,  zur  Aufnehmung 


^)  Nach  den  Acten  im  Archive  des  k.  k.  Finanxminltteriums  in  treuer  Bcech« 
tunf  der  älteren  Ausdrocksweise. 

')  eil  riet  oph*B  t.  Bitsinf,  Freiherrn  auf  Schrattentlial«  Oemehlina  Anna 
werde«  entflohenen  Grafen  Christoph  leibliche,  und  mit  1%  Kindern  geseg- 
nete Schwester.  Ulrich  und  Oswald  Freiherren  ▼•  E i tsl n  g  waren  Chrl- 
Btoph*s  fi rüder  und  durch  diesen  des  t.  Rogendorf  Oliuhiger  geworden« 
3)  Hanns  Herr ▼.  Liechtenstein  au Nikolshurg,  1500  geboren ,  TermShlte 
sich  a)  1535  mit  Anna  Herrinn  T.Liechtenateia^  dann  h)  mit  Esther,  Tochter 
Sigmunds  Freiherm  t.  Dietrichstein  und  der  Barbara  ron  Rottal.  Er  starb 
am  17.  Juni  1552  und  ruht  in  Eisgrub.  Sein  Vetter  Hanns  Christoph  t.  L. 
war  mit  M«  Anna,  Herrn  Wenaers  Ton  Meseritsch  (S.  579)  Tochter  rer- 
mihlt  und  starb  ohne  Kinder. 
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des  V.  Rogenflorfischen  Namens  and  Stammes  geschehen  sei.  Nan 
habe  sein  Gemüth  in  seinem  Vornehmen  nnd  Vorgeben  bei  K.  Fer- 
dinand^ dass  er  znm  Kaiser  Kiehe,  unterwegs  sieh  verändert  und 
er  die  grosse  Samme  Geldes,  die  er  besagter  Mafsen  aafgeboigt 
und  zum  Theile  geliehen,  in  die  Fremde  mitgenommen,  etliche 
Wochen  später  seinen  gebornen  und  andern  Freunden  und  Freun« 
dianen  ein  Schreiben  zugesandt  und  darin  angezeigt,  wie  er  von 
der  römischen  kaiserlichen  Majestät  und  seinem  Amte  Urlaub  ge* 
nommenunddenbei  seinem  Diensteseintritte  gethanenEidau^esagt 
habe  und  sich  in  eines  andern  Herrn  Dienst  begeben  wolle.  Er 
schrieb  ferner,  dass  er  auch  von  seinen  Freunden  Urlaub  neha»6 
und  sie  nimmer  sehen  werde,  mit  der  weitern  Anzeige,  es  mögen 
diejenigen,  denen  er  schuldig  sei,  an  seinen  Gutem,  .so  er  an 
«llen  Orten  hinter  sich  yerlasse,  sich  ergetzen. 

Auf  dieses  Schreiben,  und  sonderlich  auf  die  Anzeige,  dass  er 
nicht  zu  Sr.  kais.  Majestät  gezogen  sei,  sondern  sein  Amt  aufge- 
«agt  habe ,  sind  seine  Freunde  sehr  erschrocken.  Mit  demselben 
hat  er  auch  seinen  Freunden  von  dem,  was  er  Sr.  kais.  Majestät, 
dann  seiner  Hausfrau,  ihrem  Vater^  und  Anherrn  (sie} 
und  dem  Granvella  geschrieben,  Copien  zugesendet.  Seine 
Freunde  haben  sich  mit  Ausnahme  des  Grafen  von  Lodron  (S.540) 
versammelt  und  bei  sich  nichts  Billigeres  gefunden ,  als  aus  ihrem 
Mittel  etliche  zu  erbitten,  die  bei  Sr.  konigl.  Majestät  des  Grafen 
Schreiben  und  die  überschickten  Copien  vorbrächten. 

Die  Erbetenen  waren  die  Eingangs  genannten  Gebroder  Chri- 
stoph und  Ulrich,  Freiherren  von  Eitzing  und  Hanns,  Herr  von 
Liechtenstein,  um  dem  König  den  Bericht,  wie  des  Grafen  Sachen 
gestaltet  wären ,  (wahrscheinlich  von  Wien  aus)  zu  überbringen, 
und  wie  sie  zu  Se,  Majestät  zur  Verhütung  grossen  Schadens  ver- 
rücken wollten.  Schon  sei  ein  Schreiben  an  die  n.  5.  Regierung 
des  Inhalts  gekommen,  dass  gedachter    Graf  seine   Dienstpflicht 


*)  Nach  des  AcUa  Ober  die  Herrtehafl  Rof  enderf,  d.  U  PSckeUll,  im  leUtge- 
Dednten  ArebiT.  — 

Sehr  auffallend  Ist  hier  die  Rederon  dem  ooeh  lebendea  Vater  und 
segar  Ahnherrn  der  Orifinn  Ton  Rofeodorf.  welche  demnach  nicht  eine 
Tocbter  des  Grafen  Ernst  Ton  Man s  fei d  sein  kann,  der  nach  HQbner 
II,  3%1,  im  Jahre  1S30  sestorben  ist.  R.  war  wohl  aum  aweiten  Male  ver- 
mihit.  Vgl.  S.  566. 
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aufgesagt  habe,  mit  dem  VermeldeD,  dass  er  sieh  in  eines  andern 
Herrn  Dienst  begeben  wolle,  und  Se.  kais.  Majestät  vielleicht  nicht 
viel  mehr  von  ihm  hören  werde;  desgleichen,  dass  er  seiner 
Hausfrau  zugeschrieben  und  von  ihr  Urlaub  genommen  habe,  auch 
9iit  dem  Vermeiden,  dass  sie  sich  seiner  Ankunft  zu  ihr  nicht  mehr 
getrösten  soll ,  sondern  sie  möge  sich  in  andere  Wege  ihrer  Notb- 
ijBtrd  nach  versehen.  Der  König  wird  weiter  in  Kenntniss  gesetzt, 
dass  Graf  Christoph  aus  Oesterreich  nach  Venedig,  darauf  nach 
Ragusa,  woselbst  er  gesehen  worden,  und  von  dannen  g^  nach 
Konstantinopel  gezogen  sei.  Sie  bitten,  Se.  königliche  Ma« 
jestät  wolle  als  regierender  Herr  und  LandesfOrst  in  dessen  hin«- 
terlassene  Güter  gebührlich  Einsicht  nehmen  nnd  alle  und  jegliche 
im  Erzherzogthum  Oesterreich  gelegenen,  dem  Flüchtlinge  gehö- 
rigen GQler,  wie  auch  die  er  in  seiner  Gewalt  und  Verwaltung  ge* 
habt,  ohne  alles  Verziehen  arrestiren  und  verhaften  lassen,  die- 
aelben  von  dessen  Pflegern,  Amtleuten  und  Dienern  Erfordern  und 
dieselben  in  Se.  Majestät  Gelubd'  und  Pflicht  nehmen  nnd  ihnen 
mit  Ernst  einbinden,  solche  in  Beschlag  genommene  Güter  anf 
gute,  ehrbare  Raitung,  bis  auf  Sr.  kön.  Majestät  weitere  Verord- 
nung inne  zu  halten  und  ohne  Sr.  Majestät  Befehl  Niemanden  etwas 
zuzustehen  und  erfolgen  zu  lassen,  auch  alle  fahrende  Habe,  brief- 
liche Urkunden  und  Anderes,  nichts  ausgenommen,  zu  verpet- 
schaften  und  was  nicht  verpetschaftet  werden  könne,  ordentlich  zu 
inventiren,  dann  wolle  Se.  Majestät  wegen  des  Grafen  junger  Vet** 
tern  Vergcrhabung  und  Augustin  Haidenhofers '}  Raitung  Befehl 
geben. 

Von  des  Grafen  Bluts-  und  anderen  Freunden  erbeten  und  von 
eigener  Nothdurft  getrieben,  können  sie  nicht  unterlassen,  sich  zn 
Sr.  königl.  Majestät  zu  verfügen,  die  ihr  unterthänigstes  Anbringen 
mit  Gnaden  vernehmen  wolle.  Es  heisst  in  der  Supplik: 

Allergnädigster  König!  Erstlich  bringen  wir  Euerer  Majestät 
hiemit  vor  das  Original-Schreiben  '),  so  vermeldter  Graf  Christoph 
an  uns  und  seine  andern  Bluts-  und  andere  Freunde  geschrieben, 
auch  andere  Missiv-Copeien ,  in  denen  er  uns  und  andern  seiner 
Freunde   über  sich  referirt,    origiualiter  sammt   glaubwürdigen 


0  Des  Grafen  OewaltUrSger  oder  BevoUmichtigter. 

*)  AU  diese  Schreiben  kann  ich  leider  nicht  mehr  aaffiaden. 
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Abschriften,  ans  denen  allen  Enere  Majestät  gnädigst  vernehmen 
können,  dass  des  Grafen  Sache  mit  dem  wenigsten  zu  keiner  Rache 
oder  bösem  Vorhaben,  sondern  allein  anf  Geduld  gestellt  ist;  dann 
haben  Euere  Majestät  aus  dem  an. die  kaiserliche  Miyestät  gerich- 
teten Schreiben  gnädigst  zu  vernehmen,  dass  der  Graf  Ihrer  kai-r 
serlichen  Majestät  allein  die  GelGbde  seines  Dienstes  halber ,  so  er 
Derselben  bei  seinem  Diensteseiotritte  gethan,  und  nicht  die  E  r  b- 
pfl  ieht,  damit  er  Ihrer  Majestät  verwandt  (verbunden)  ist,  auf- 
geschrieben (sie).  Es  bringt  auch  solch  sein  Schreiben  nicht  mit 
sich,  dass  er  —  wie  Euere  Majestät  berichtet  sind,  —  in.  eines 
anderen  Herrn  Dienst  sich  begeben  wolle,  sondern  alle  Sachen  mit 
Geduld  dem  Herrr  befehle.  Unser  aller  unterthänigste  Bitte  ist, 
Euere  konigl.  Msgestät  wolle  die  Gefahr  und  den  verderblichen 
Schaden  so  vieler  Euerer  Majestät  gehorsamsten  und  treuen  Unter- 
thaoen  allergnädigst  beherzigen;  auch  sind  wir  ganz  unzweifelhaft, 
Euere  Majestät  werde  nns  Obvermeldte  die  Verschuldniss ,  bo 
Graf  Christoph  begangen  haben  soll ,  als  ein  gerechter  milder 
König  und  allergnSdigster  Herr,  indem  wir  aus  sonderer  Freund« 
Schaft  und  herzlichen  Treuen  zu  unserem  Verderben  darein  kämen, 
flieht  entgelten  lassen  und  den  Arrest  von  des  Grafen  GQtern  gnä- 
digst wieder  auflieben  und  bewilligen,  dass  solche  Guter,  alle  lie- 
gende und  fahrende,  freies  Eigen  und  Lehen,  dnreh  seiner  Vettern, 
der  jungen  Freiherren  von  Rogendorf,  Gerhaben  und  Gläubiger  ver^ 
kauft  und  alle  seine  Gläubiger,  als  weit  sieh  das  Gut  erstreckt, 
bezahlt  werden  möchten.  Euere  Majestät  wolle,  wenn  dieselbe  es 
für  nützlich  ansehen,  allergnädigst  Coromissarien  verordnen  ,  um 
die  etwa  zwischen  den  Jungen  von  R.  und  den  Gläubigern,  oder 
zwischen  den  Gläubigern  selbst  eintretenden  Irrungen  gütlich  zu 
vermitteln:  femer  bewilligen,  dass  die  von  Euerer  Majestät  zu 
Lehen  ruhrenden  Güter,  sowohl  die,  so  der  Graf  verkauft,  als  auch 
die,  so  er  mit  der  Frau  Mutter  seiner  jungen  Vettern  ausgetauscht 
hat,  gnädigst  wieder  zu  Lehen  gegeben  werden,  zu  Verhütung 
einer  offenen  Crida  oder  sonst  langwieriger  Handlung;  dann  haben 
Euere  Majestät  gnädigst  zu  erwägen ,  dass,  wenn  die  Sache  über 
St.  Georgi  Tag  anstände,  der  Wucher  den  Rest,  der  von  des  Grafen 
Gute  nach  Bezahlung  der  Gläubiger  etwa  übrig  bliebe,  und  seine 
Vettern  in  Kürze  aufzehrte;  sollte  aber  nicht  so  viel  vorhanden 
sein,  so  dass  die  Gläubiger  noch  verlöreui  so  erhalten  Euere  Ma* 
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jestat  die  Waisen  and  viele  getreue  mid  gehorsame  UnterllNiiieB 
und  Diener  möglichst  vor  verderhlichein  Schaden.  Dies  um  Euere 
königliche  Majestät  unsern  allergnädigsten  Herrn  zu  verdieneir, 
würde  die  ganze  Freundschaft  in  alleruBterthänigstem  Gehorsam 
beflissen  sein. 

Euerer  koniglicbra  Majestät  nnterthSnigste  und  gehorsamste 

Christoph  Freiherr  t.  Eitzing. 

Hanns  Herr  t.  Liechtenstain. 

Ulrich  Freiherr  v.  Eitzing; 

Von  aussen:  Der  kfin.  Majestät  Sberaiitwortet  am  15.  Jio^ 
veniber  1546. 

Des  Königs  erster  Bescheid  auf  diese  Snpplication  von  dea 
landesflüchtigen  Grafen  Freunden,  in  der  sie,  besonders  gegen  das 
Ende,  wie  auch  in  ihrem  folgenden  Schreiben,  dessen  Verbrechen 
in  minder  grellem  Lichte  darzustellen  versuchen ,  um  möglichste 
Schonung  fiir  die  schuldlosen  Verwandten ,  Gläubiger  und  Bürgen 
zu  erwirken ,  ist  am  26.  November  desselben  Jahres  ausgefertigt* 
Der  Kdnig  schickte  jene  Supplik,  wie  auch  die  beigelegten  Origi* 
naiia  und  Schriften  an  seine  niederösterreicbische  Begicrung  und 
Kammer  mit  dem  Befehl,  dieselben  mit  dem  förderlichsten  zu  Hän- 
den zu  nehmen,  notdurftiglich  zu  ersehen  und  alsdann  ihm  ihr  Gut- 
achten und  ihren  Rath  unverzüglich  zu  erkennen  zu  geben.  Da  der 
entwichene  Graf  Vormund  der  nachgeladssenen  Kinder  des  jungem 
Wilh.  Freiherrn  v.  Rogendorf  gewesen,  befiehlt  der  Konig  als  ober- 
ster Vormund,  der  nieder-österreichischen  R^ierung  und  Kammer 
jene  Pupillen  mit  einem  tauglichen,  geschickten  und  erfahrenen  Vor- 
mund zu  versehen,  eine  08*000  Crida  auf  den  8.  Februar  1547 
anzuschlagen,  die  Gläubiger  zur  Erscheinung  vor  der  nieder- 
dsterreichischen  Regierung  auf  den  2.  Mai  vorzuladen,  und  die 
vermeintlichen  Forderungen  beizubringen,  wo  auch  zu  weiterer 
Verhandlang  der  k.  Kammerprocurator  zu  erscheinen  hat. 

Nach  einem  weiteren  kSuiglichen  Bescheid  ddo.  Prag  am 
22.  Jänner  1547  ist  des  Grafen,  der  Leib,  Ehr  und  Gut  verwirkt 
hat,  sämmtlich  Hab^  und  Gut  dem  Fiscus  verfallen,  die  oS'ene  Crida 
anzuschlagen,  desgleichen  sind  auch  alle  Gläubiger  mit  ihren  recht- 
mässigen Ansprüchen  und  Forderungen  und  deren  Belegen  zur  nie- 
der-österreichischen Regierung  vorzuladen.  Dieser  Bescheid  lautet: 


Die  RSmisch  «w  Hangern  vnnd  Beheimb  etc.  Kn.  Mt.  vnnser 
Allergenädigister  Herr,  haben  auf  Chris t off en  Rogendorf« 
fers  nechster  blaets  vnnd  annderer  freundt  Gsanndten  vnnd  be- 
velchhaber,  mundtlich  vnnd  schrifFlich  anbringen,  so  bemelts  Ro- 
gendorfers  Person  vnnd  güeter  halben  beschechen,  diese  Zejt 
her  von  mer  Ortn  souil  bericht  gründtliche  erinndernng  vnnd 
erfarmhayt  empfanngen,  das  ermeltt^r  Rogendorffer  ans  pdsem  f&r<^ 
setnlichem  willen,  vnnbedaclit  seiner  pflicbtdamif  er  gegen  dem  AH- 
mechtigen  in  der  Tanff  als  ein  Christ  verhaffl  worden  Vnd  dan 
aoeh  vnangesehen  seiner  schnldigen  gehorsam  vnnd  trew,  damit  er 
Irer  Ko.  Mt.  als  ein  vnnderthon  zoegethon  vnd  verwandt  gewest, 
vnnd  vnnerhindert  der  lieb  so  gemainlich  ain  Yeder  vernünnfltiger 
Mennsch  zw  seinem  vatterlanndt  tregt  sich  ans  Irer  kn.  Ms.  Rnnig« 
reichen  vnnd  Lannden  seinem  vatterlanndt  von  IrerK9n.Mt.  seinem 
von  6ot  geordneten  Nattfirlichen  Erbherrn  vnnd  von  gemainer 
Christenhait,  zw  den  vnglanbigen  gethon,  vnnd  zw  Connstann* 
tinopl  bey  dem  Tarckhenschen  Kayser  mit  einer  ansech- 
liehen  Tapfern  Suma  gelts  annckomen,  desselben Henndt 
khüst,  sich  in  sein  Tirannische  Diennst  begeben,  vnnd  (zn)  aller- 
lay  posen  practicn  vnnd  Hanndlongen  zn  nacbtayl  vnnd  verderbnng 
seines  vatterlanndts  vnnd  der  ganntzen  Cristennheyt  gegen  Ime 
angeboten,  vnnd  also  das  höchste  Laster  Crimen  lese  Maiestatis 
begangen,  vnnd  dardnrch  leyb  ehr  vnnd  guet  verwGrckht,  vnnd 
Derhalben  geben  Ir  Ro.  Kn.  Mt.  ermelten  des  Rogendorflers  neg- 
sten  blnets  vnnd  andern  freunnden  auf  angeregt  Ir  anbringen .  fer- 
ner diesen  beschay dt  sab  lit.  A.  das  Ir  Ro.  Kn.  Mt.  als  Rep- 
rander  Herr  vnd  Lannd&furst  bevelch  vnnd  Verordnung  gethon  ha« 
heu.  Das  all  vnnd  Yegliche,  ermelts  Rogendorflers  Hinder  sein  ver- 
lassen Haab  vnnd  gueter,  Lignndt  vnnd  farnndt,  Freyss  aigen, 
vnnd  Lehen,  nichts  nit  ausgeschlossen  als  die  Irer  ko.  Mt.  Lannds- 
f&rstlichen  Camer  vnnd  Fisco  on  alles  mittl  verfallen  vnd  zuesten- 
dig  sein,  mit  Ordennlichem  Inuentarj,  zw  Ir  Mt.  vnd  derselben 
Camer  Händen  eingetzogen,  vnnd  das  solcher  RogennderfTerischen 
güeter  halben  ein  ofl'ne  Crida  angeschlagen  vnd  meniglich,  so  zw 
Irer  Ku.  Mt  Lanndsf&rstlichen  Cammer  vnnd  Fisco ,  solcher  des 
Rogenndorffers  gelassner  guetter  halben,  spruch  vnd  Vordernngen 
zu  haben  vermainen,  auf  ainen  benentlichen  tag,  durch  Irer  Nieder- 
österreichischen  Regierung  zu  bestimben  mit  Iren  Rechten,  vnnd 
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gerechtigcheilen  ror  derselben  Irer  Ku.  M;  Niederosterreicbwehen 
Regieroiig  erfordert  gebort  vood  vernumen  werden.  So  wollen 
auch  Ir  Ro.  Kn.  Mt.  Verordnung  tbnen  vnd  Benelehen  das 
Irer  Rö.  Ka.  Mt.  Rath  vnnd  Camer  Procurator  der  Niederosterrei- 
chi$cben  Lande  anf  solchen  bestinibten  tag  anstatt  Irer  Ka.  Mt.  Ca- 
mer vnnd  Fisci,  vor  gedachter  Regirung  auch  erscheine  vnd  daselbst 
die  gläubiger  vnnd  alle  so  Ansprach  zu  haben  vermeinen  in  Irem 
Arbringen  vnnd  gerechtigheitn,  Ii5re  vnnd  verneme.  Vnnd  alsdan 
dagegen  nach  gelegenhait  vnnd  gestalt  aines  Jeden  (urgebraditen 
forderangen  vnnd  vermainten  gerechtigchaiten  Irer  Ro.  Ku.  ML 
Camer  vnnd  Fiscj  nottnriTt  auch  farbringen  vnnd  so  dan  Irer  Ro* 
mischen  Kn.  Mt  von  derselben  Niederösterreichischen  Regiraog 
alter  Sachen  wie  die  furkhomen  vnd  gehanndlt  worden  Bericht  za« 
khomen  (,)  Wollen  sich  Ir  Kn.Mt  alsdan  darauf  in  sachen  der  ge- 
pur  vnd  pilligchait  nach  selbst  entschliessen  j  oder  obgedacht  Ire 
Niederösterreichiscbe  Regirang  darüber  erklienen  vnnd  sprechen 
lassen  was  Recht  sein  wirdet, 

Decretnm  Praag  den  xxii  tag 
Januarj  Anno  xlvii.  isten. 
A.Wagner.*) 
Von  aussen:    Ro:  Ku:  Mt:   befchaydt   des    von   Conde 
Freundten  gegeben  am  22.  Januarj  Anno  47.  iflen. 

^)  Ander  Mauer  vor  dem  Kreaxaltare  in  der  Pfarrkirche  xu  St.  Michael 
in  Wien  ist  dessen  Grabstein  von  rothem  Marmor  mit  der  Inschrift  f&r 
seinen  Sohn  und  ihn  selbst,  oben : 

ANNO  DNI  •  M  •  D  •  L  •  VI  •  DEN  ANDERN  TAG  SEPTEM : 

:  BRIS  STARB  SEIN  IVNGISTER  SVN  ANDRE  DEM 

VND  VNS  ALEN  GOT  GNE : 

:DIG  WEL  SEIN  AMEN. 


HIE  LEGT  BEGRABEN  DER  EDEL  VND  VESST  HERR 
ANDRE  WAGNER  ROM:  ZV  HVNG:  VND  BEHAM  ETC: 
KVN:MT;RAT  HOFSECRETARI  VND  LANDSCIIREIBER  IN 
OSTERREICH  VNDER  DER  ENNS  VND  IST  IN  GOT 
GESTORBEN  DEN  XU  MAY  ANNO  DOMINI  •  H  •  D  *  LV. 
Darunter  das  hier  abgebildete  Wappen: 
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'  In  einem  datamlosen,  wohl  nach  Erlass  des  so  eben  ge«- 
nannten  königlichen  Bescheides^  von  des  nnglfickliehon  Grafen 
Freanden  nnd  Verwandten  an  Seine  Majestät  gerichteten  Bitt- 
schreiben,  von  dem  leider  weder  Anfang  noch  Ende  vorfindig  sind, 

heisst  es: So  lautet  sein  Schreiben  an  seine  Hausfrau 

nicht,  wie  Euere  Majestät  erinnert  worden ,  nSmlich  als  sollte  er 
ihr  geschrieben  und  erlaubt  haben ,  dass  sie  sich  in  andere  Wege 
ihrer  Nothdurft  nach  versehen  möge.  Gleichwohl  bat  er  von  ihr 
Urlaub  genommen,  wie  es  denn  öfter  zwischen  Konleuten,  so  nicht 
mehr  bei  einander  zu  wohnen  vermeinen^  sich  zuträgt«  Es  werde 
aber  darum  vor  Gott  und  aller  Ehrbarkeit  und  nach  Rechten  diess 
sein  Schreiben  nicht  gut  sein,  dass  sich  eines  von  ihnen  bei  des 
andern  Leben  weiter  vermählen  solle  und  möge.  Auch  geschieht 
hievon  in  des  Grafen  Schreiben  keine  Meldung,  sondern  sie  wer- 
den also  ^u  n  g  e  s  c  h  a  i  d  e  n^^  bleiben  müssen. 

Gnädigster  Konig!  So  können  wir  auch  in  dem  Schreiben  an 
uns  und  andere  seiner  Freunde  nicht  Anderes  finden,  als  dass  er 
Gott  dem  Allmächtigen  alle  Sache  mit  Geduld  befiehlt,  der  alle 
Dinge  thut  und  zu  gutem  Ende  fQhrt,  den  wolle  er  alle  Tage  loben 
und  bitten,  dass  er  ihm  seine  Gnade  und  Geduld  gebe. 

So  schreibt  er  auch  Herrn  von  Granvella,  als  dom^  so 
ihm  allwegen  grosse  Gunst  getragen,  nicht  Anderes  und  vermel- 
det sich  darin  mit  keinem  rächigen  (sie}  Worte  seiner  Person 
halber^  sondern  dass  er  nichts  Höheres  bereut,  als  seines 
frommen  Prinzen  Dienst  zu  verlassen ,  dem  er  mit  guten  Treuen 
und  ganzem  Herzen  allwegen  gedient. 

So  können  wir  auch  bei  onserm  christlichen  Glauben  Euerer 
königlichen  Majestät  mit  Grand  der  Wahrheit  wohl  anzeigen  und 
sogar  nöthigen  Falles  beweisen,  dass  wir  und  andere  seiner 
Freunde,  denen  er  geschrieben,  nie  ein  so  leichtfertiges  Gemüth 
oder  gottloses  Vornehmen  weder  an  ihm  gespürt ,  noch  von  ihm 
vernommen  haben,  dass  er  der  kaiserlichen  Sentenz  und  Action 
halber  einen  Racheplan  vorgenommen,  wohl  aber  hat  er  sich  gegen 
uns  vielmals  merken  lassen,  man  werde  einst  von  ihm  hören,  dass 
er  sich  von  der  Welt  thun  und  ein  klösterliches  oder  einsiedle- 
risches Leben  annehmen  und  Gott  sein  Leben  lang  dienen  wolle. 

In  Erwägung  alles  dessen  meinen  wir  nicht,  wie  die  römisch- 
kaiserliche   und  Euere   königliche  Majestät,    unter  denen  Graf 
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Christoph  aiiferzogen  uadih' deren  Laiiden  er  mit  Hab  and  Gut, 
sowohl  v&terlichem  als  mfitterlichem,  sesshaftist,  dass  er  eioea 
andern  christlichen,  viel  minder  einen  anchristlichen  Herrn  sacht; 
auch  verhoffen  wir  za  dem  höchsten  Gott ,  er  habe  sich  solches 
liie  in  seinen  Sinn  genommen  and  werde  sich  sotehes  xa  thnn  nim* 
mermehr  darein  nehmen.  Wäre  er  aber  Solches  «a  than  je  ge^ 
sinnt  gewesen ,  so  hatte  ihnigebfihrt,  der  kaiserlichen  and  auch 
Euerer'  kotaiglichen  Majestät  ^eine  Erbpflicht  nnd  nicht  blossein 
Amt  und  seinen  Eid,  den  er  bei  seinem  Eintritte  in  der  kaiserlicheti 
Majestät  Dienst  geleistet  hat ,  aurzusagen.  Wir  zweifeln  nicht, 
der  Graf  sei  noch' dieshalb  des  Meeres,  indem  er  einem  seiner 
Kammerdiener ;  F r  an c o li n  ^)  genannt,  geschrieben  und  ange«* 
zeigt  hat,  wie  er  zweien  andern  seiner  Diener  schreibe ,  und  das« 
er  denselben  Geld,  falls  es  ihnen  mangelte,  zustellen  sollte.  Der 
Graf  habe  solchen  seinen  Diener  zu  sich  erfordert,  sonder  Zweifel 
nicht  fiber  Meer;  denn  er  habe  Ordre  gegeben  den  Dienern,  wenn 
sie  nicht  zu  Rogendorf  wären,  die  Schreiben  in  das  kaiserliche 
Feldlager  zu  schicken,  nebst  dem  weitern  Befehl,  der  vorgemel- 
dete Diener  Francölin  soll  sich  zu  Rogendorf  so  lange  aufhalten, 
bis  er  ihm  selbst  sage  oder  schreibe,  was  er  weiter  zu  thun  habe; 
auch  soll  er  daselbst  den  Rest  seiner  andern  Diener  in  guter  Einig- 
keit und  friedlich  unterhalten,  wie  Euere  Majestät  aus  beiliegendem 
Missiv  und  der  Abschrift  davon  gnädigst  vernehmen  können. 

Dieweil  ein  Theil  solcher  Missive  um  etliche  Tage  Jan* 
ger  als  der  kaiserlichen  Majestät  oder  keines  der  andern  Schreiben 
ist,  so  ist  es  zu  verstehen,  dass  er  einen  Anfang  einer  Reue  seines 


^)  Dieser  Name  erinnert  unwillkfirlieh  an  Johann  Francölin  aua  Bur« 
gand,  der  als  kaiserlicher  Herold  die  lateinische  Beschreibung  des  im 
Juni  1560  bei  Anwesenheit  des  Herzogs  Albert  V.  Ton  Bayern  und  seiner 
Geroahlinn,  der  kaiserlichen  Prinxessinn  Anna,  in  Wien  gehaltenen  Turniers 
und  anderer  Pestspiele  mit  Abbildungen  (in  Folio)  bei  Raphael  Hofliatter 
in  Wien  herausgegeben  hat.  Nun  fand  Ich  im  hiesigen  Adelsarchire,  dass 
die  OebrQder  Francölin,  Johann  der  Aeltere,  seit  5  Jahren  Ver- 
walter des  kais.  Hof^pitales,  und  Johann  der  Jüngere,  seit  15  Jahren 
kais.  berittener  Arcieren  -  Leibgarde  von  Kaiser  Ferdinand  I.,  ddo.  Re- 
gensburg %.  Jftnner  1557  den  Adelstand  und  die  Wappenbessemng  er- 
hielten. Dies  Wappen  stimmt  mit  dem  auf  der  ROckseite  des  Titelblattes  im 
genannten  Werke  vollkommen  überein.   Einer  der  Brüder  war  somit  Herold. 
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Verreitens  empfinde  nnd  mit  Verleihung  göttlicher  Gnade  wieder 
in^s  Vaterland  zarfickkehren  werde«  .Gott  der  Allmächtige  wolle 
ihn  darin  erhalten,  ihm  seine  göttliche  Gnade  senden,  damit  er 
seine  Vernunft  recht  hraache ,  und  in  seiner  Barmherzigkeit  ihn 
nicht  verlassen.  Wir  und  seine  andern  Freunde  haben  nicht  unter- 
lassen, sein  an  uns  gethanes  Schreiben  zu  beantworten  und|jihn 
XU  seiner  und  seines  Namens  Ehre  und  zuvörderst  zur  Erlangung 
der  kaiserlichen  auch  Euerer  königlichen  Majest&t  Gnade  zu  er- 
muntern, wie  Euere  Miyest&t  aus  den  (leider  nun  fehlenden)  Co- 
pien  gnädigst  vernehmen  können/'  Der  Schluss  ihrer  Supplication 
lautet:  „ Allergnädigster  König!  Auch  werden  Wir  dringend 
veranlasst ,  Euerer  Majestät  unterthäniglich  vorzubringen ,  was 
Marsen  Sachen,  Schulden  und  Anderes  nach  unserm  Befunde 
Graf  Christoph  gehabt  und  hinterlassen  hat."  „Anfanglich  hat  er 
als  Gerhab  seiner  Vettern,  der  jungen  Freiherren  von  Rogendorf, 
dem  Herrn  Grafen  Sigmund  von  Lodron  und  seiner  Hausfrau 
(S.  540)  die  Herrschaft  Otten schlag  verkauft;  daranhaben  die 
Käufer  richtig  gemacht  und  erlegt  20,000  Gulden  und  etwas  durfte 
noch  restiren;  item  dem  Herrn  Hannsen  Hofmann  Freiherm 
zu  Grfinbüchel  (S.  540),  die  Pfandscbaft  Egen  b  u  rg  bis  in  die 
10,000Gulden;  item  hat  er  dem  Christophen  Jörger  (S.567J 
die  Herrschaft  Kreusspach,  so  er  mit  der  Jungen  v. Rogendorf 
verwittibter  Mutter  gegen  Sitze ndorf  ausgewechselt,  verkauft 
ungefähr  um  10,000  Gulden;  item  hat  er  das  Ungelt  zu  Wil- 
helmsburg, wie  wir  nicht  anders  wissen.  Gerharten  von 
Tha  w ')  um  5000  Gulden  abzulösen  gegeben.  Über  welche  Summe 
Graf  Christoph  seinen  Vettern  Raitung  zu  thun  hat.  Dieserwegen 
hat  er  Ausgaben  gemacht  und  was  flir  Ausgaben  er  noch  ihret- 
wegen zu  machen  hat,  hat  er  als  seine  eigenen  Schulden  fast  alles 
übernommen  und  sich  darum  verschrieben, 

Schulden ,  so  Graf  Christoph  auf  verschriebene  Pfand  schuldig. 
Erstlich  hat  noch  Herr  Georg  von  Rogendorf  (sein  sei. 
Oheim)  von  Hannsen  von  Preitenstein  6000  Gulden  rhei- 


*)  Ueber  diesen  Oebbard  ▼.  Tbaw  oder  Tb  an,  der  sieb  In.  der  Belaferang 
Wiene  im  J.  1520  auszeicbnete ,  und  seinen  Sobn  Jobann  Ton  Tb  au,  Icais. 
Ratb  and  Bargermeister  xu  Wien,  dessen  Portr&t  Tom  NGrnberger  Künstler 
Sebald  Lautensack  geltzt  Ist,  s.  mein  Medaillenwerk  Bd.  II,. 2 12-^ 2 17. 
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nisch  in  M&07i  entlehnt  and  anr  MoUenburg  verschrieben ,  dessen 
Erben  Hector  Geyer  and  Samson  Pratzl  sind.  Item  hat  der  Graf 
jetait  in  seinem  Verrncken  von  Herrn  Bernhard  Schintl  7000 
Gulden  rheinisch  in  Mfinz  entlehnt,  ond  ihmUogendorf  oder 
Pock stall  dagegen  zu  verkaufen  verschrieben*  So  hat  er  Herrn 
Oswalden  von  Eitzing  Staatz  um  8000  Golden  mit  Conditio- 
nen  versetzt.  Allen  denen,  so  er  —  wie  oben  gemeldet  warde  — 
Güter  veraetzt  oder  verkauft  hat ,  ist  er  seine  Verpflichtong  wegPB 
der  LehenstGcke,die  von  Euerer  Majestät  oder  sonst  in  andern  We- 
gen zu  Lehen  sind,  bei  Euerer  Migesfat  richtig  zu  machen  schvldig. 

Sdiulden,  so  GraT  Christoph  ausser  verschrlebeoen  FQrprand ')  schoidig  ist« 
Erstlich  den  jungen  Freiherren  von  Dietrichstein*}  auf 
künftige  Weihnachten  zu  bezahlen  2654  Gulden  und  etliche  Kreuzer, 
wofür  Graf  Niklas  von  Salm,  der  Jüngere,  Bürge  ist.  Item  Herrn  Phi- 
lippen Scbad'}  von  Mittelbibrach  auf  nächsten  St.  Georgeo-Tag 
zu  bezahlen  3000  fl.  Zins  fünf  Procent;  Bfirgen:  Herr  Graf 
Niklas  von  Salm  ond  Christoph  Freiherr  von  Eitzing.  Item  dem- 
selben Freiherrn  Christoph  nach  Inhalt  eines  Schuldbriefes  auf 
St.  Georgi  zu  bezahlen  16,158  Gulden,  Zins  10  Procent;  item 
laut  eines  andern  Schuldbriefes  auf  St.  Georgen-Tag  zu  bezahlen 
10  Gulden,  Zins  5  Procent;  dann  laut  eines  dritten  Schuldbriefes 
auf  den  ersten  Mai  zu  bezahlen  3000  Gulden,  Zins  10  Procent; 
item  nach  Inhalt  des  vierten  Schuldbriefs  auf  nächste«  St.  Georgen- 
Tag  zu  bezahlen  568  Gulden,  Zins  10  Procent.  Obgemeldte  Summa 
(zusammen  20,726  fl.)  hat  Christoph  von  Eitzing,  wie  er  selbst 
anzeigt,  von  Andern  entlehnt  und  aufgebracht. 

So  haben  des  Grafen  junge  Vettern  seit  dessen  Verrücken  als 
Bürgen  für  Wilhelm  von  Puechheim,  gewesenen  Landmar- 


^)  Ffirpfand,  d.  1.  ein  voransges^benes  Pfand,  Unterpfknd,  Hypothek. 

*)  Diese,  Söhne  Sigmunds  Freiherren  ron  D.  (f  1533)  und  der  Barbara  r. 
RoUal,  sind:  Sigmund  Georg,  Adam,  Stifter  der  fürstlichen  Linie, 
und  Karl  (geb.  1532),  der  sich  mit  Dorothea,  Tochter  Wenaels  tob 
Leippa,  Lomnitzund  Meseritsch  (S.  568,  Anm.  3)  am  5.  J&nner  155%  vermShlte. 

3)  Die  Familie  Seh  ad,  aus  der  Dr.  Hanns  Schad,  des  K.  MaximÜlan  I. 
Ratb,  war,  besass  die  Herrschaft  Mittelbiberach  (bei  der  ehemaligen 
ReichssUdt  Biberach),  die  sp&ter  durch  Heirat  und  Erbschaft  an  die  Frei- 
herren Yon  Ulm  kam. 
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Schalk  in  Oesterrelch  sei.,  gegen  Andreen  TonrSdl  einen  Abschied 
mit  und  neben  weil.  Herrn  Hannsen  von  Paechheim  zn  Hörn 
Kindern  als  Nebenbfirgen  verloren.  Auch  hat  derselbe  v.  Eitzing 
sichmit  Herrn  Wolf  harten  von  Strein,  des  Grafen  wegen,  jenen 
Kindern  auf  Georgi  1756  Vt  Gnlden  Zins  10  Procent  zu  zahlen 
verschrieben  und  ist  diesem  v.  Strein  f3r  diese,  den  Kindern  v. 
Rogendorf  gebührende  Summe  Gegenbfirge  geworden,  und  hat 
sie  zur  Verhütung  des  Ansatzes  allein  auf  sich  genommen,  worüber 
ihn  Alexander  Martin,  des  Grafen  damaliger  Gewaltträger,  wieder 
auf  die  vorjährige  und  heurige  Wein-  und  Getreidefechsung  versi- 
chert hatte. 

Item  Herrn  Jacoben  von  der  Dürr  hatte  der  Graf  auf  St. 
Georgentag  an  Hauptsumme  und  Interessen  11,000  Gulden  zu 
zahlen;  Bürgen  sind:  Graf  Julius  von  Hardegg,  Christoff  Freiherr 
von  Eitzing,  Herr  Wenzel  von  Meseritsch,  Herr  Hanns  von  Weiss- 
priach  und  Erasmus  Teufl.  Item  Herrn  Bernharten  Turzo^) 
auf  künftigen  St.  Georgen-Tag  zu  bezahlen,  Hauptsomma  6000 
Gulden  rheinisch,  Zins  10  Procent;  Bürgen:  Herr  Sigmund  von 
Ebersdorf  und  Herr  Oswald  Freiherr  von  Eitzing. 

Item  Herrn  Wolfen  v.  Strein  taglich  zu  bezahlen  Haupt- 
summe 1000  Gulden,  Zins  10  Procent,  um  welche  die  Frau  Wittib 
von  Rogendorf  neben  dem  Grafen  sich  verobligirt  hat.  Item  Hann- 
sen Pildhauer  auf  künftigen  St.  Georgentag  zu  bezahlen  die 
Hauptsumme  3000  fl.,  Zins  10  Procent;  Bürgen  :  Herr  Hanns  von 
Liechtenstein  und  Herr  Oswald  Freiherr  von  Eitzing.  Item  Man- 
gen  von  Egg  auf  St.  Georgi  zu  bezahlen,  die  Hanptsumme  2000  il., 
Zins  10  Procent.  Item  Lorenzen  Saurer  tfiglich  zu  bezahlen 
740  Gulden.  So  machen  auch  die  Hüchenfelderischen  Ger^ 
haben  eine  Forderung  an  Grafen  Christoph,  die  sich  auf  2000 
Gulden  belaufen  mag.  Desgleichen  Barth elmä  von  der  Kampp, 
Seid ensticker  und  Hofkramer  zu  Wien,  1600  Thaler,  so  Augu- 
stin Haiderhofer  (vergleiche  S.  570)  von  ihm  entlehnt 
hat.  (Diese  Schuldposten  machen  zusammen  53,876  Vt  A«  und 
1600  Thaler.) 


})  Bernhard  Turxo  Freiherr  sa  Grafeneck,  daa  er  aehon  15%%  beaeaaen, 
wurde  1550  In  den  n.  öaterr.  Hermatand  eingeführt.  Dieae  Saterr.  Linie  lat 
mit  Bernhard  dem  Jdngern  1506  erloachen. 
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So  bat  aach  der  oft  erw&hote  Graf  noch  etliche  mehr  schwe- 
hende  uuerdrtete  Sachen ,  als  gegen  Herrn  Bemhart  Schintl  wegen 
der  Abtretung  von  Peraenbeng.  Item  gegen  Marq  na  rten  Herrn  von 
Chnenring  wegen  Jungfrauen  Elisabeth  und  sonder  Zweifel  noch 
etliche  mehr  kleine  einzelne  Schulden,  deren  Summe  nicht  bekannt 
ist,  als  an  Gregor  Räubers  Erben:  item  einer  Landschaft  in 
Oesterreich  etliche  Steuerausstände,  sammt  andern  kleinen  Posten, 
80  alles  sich  auch  in  Summe  aufetliche  tausend  Gulden  belaufen  mag. 

Zq   Bezablang  solcher  Schalden   in  Oesterreich  vorhandene 

Güter. 

Gundersdorf,  Peggstall  oder  Rogendorf.  Mollenborg  und 
Staats.  Item  der  Rest,  so  Se.  königliche  Majestät  noch  des  Grafen 
seligem  Vater  wegen  des  geliehenen  Geschützes  und  haaren  Geldes 
schuldig  ist.  Item  ein  Rest,  so  Graf  Nicias  von  Salm  dem  Grafen 
Christoph  noch  hinterstellig  bleibt.  Item  was  noch  Graf  Sigpmund 
von  Lodron  wegen  Ottenschlag  (S.  577)  restirt.  Item  aller  Freunde 
Habe,  und  was  Grafen  Christophen  und  seinen  Vettern,  so  sie  der 
Burgschaft  halber  für  andere  bezahlt,  und  vielleicht  in  ander  Weg 
jetzt  und  mit  der  Zeit  zu  Hilf  kommen  mag. 

Da  nun  Euere  königl.  Majestät,  —  so  fahren  sie  fort  —  in  all 
den  vorgebrachten  Schreiben  des  Grafen,  wie  wir  zu  Gott  verhofTen, 
nichts  anderes  finden,  als  dass  er  von  der  kaiserlichen  Majestät 
allein  von  seinem  Amte  Urlaub  nimmt  und  seinen  Eid,  den  er  Ihrer 
Majestät  bei  seinem  Dienstesantritte  gethan,  aufsagt,  ist  unsere 
unterthänigste  Bitte,  Euere  königliche  Majestät  werde  solchen 
Urlaub  weiter  nicht  nehmen  als  sein  Amt  betrifft;  oder  —  dass  er 
einen  andern  Herrn  suchen  wolle,  nicht  mit  Ungnaden  verstehen. 
Zudem  da  er  seiner  Hausfrau  nicht  schreibt,  sich  weiter  zu  verse- 
hen und  besonders  in  dem  Schreiben  an  seinen  Diener  Francolin 
sein  Gemüth  mehr  zum  Anfang  einer  Reue  denn  zu  Argem  geneigt 
ist,  und  —  da  Euere  Majestät  nun  allergnädigst  auch  vernommen, 
wie  gedachter  Graf  seine  Sachen  hinter  sich  verlassen,  und  wie  wir 
und  seine  anderen  Freunde  ihm  zu  Erhaltung  der  kaiserlichen  und 
Euerer  königlichen  Majestät  Gnaden,  und  zu  seiner  und  seines  Na- 
mens Ehre  und  Wohlfahrt  mit  Verschreibnng  unsers  Glaubens  und 
Trauens  und  aller  unserer  Gäter,  mit  Aufbringung  einer  so  grossen 
Summe  Geldes  unsere  Freundschaft  bewiesen  haben  und  da  er  in 
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seinem  ans  gethanen  Schreiben  bewilligt,  seine  Gläabiger  auf  sei- 
nen G&tern  zu  erget&2n9  and  obschon  Graf  Christoph  von  Rogen- 
dorf über  seine  gethane,  durch  uns  Eurer  Majestät  Yorgebrachte 
Schreiben,  sich  zu  den  Tarken  begeben  hat,  and  Euerer  Miyestät 
Befehl  an  die  nieder^  öster.  Regierang  auf  die  Arrestierung  seiner 
Guter  lautet,  so  (nun  fehlt  die  Fortsetzung)  geht  unsere  Bitte,  wie 
nicht  nur  aas  dem  Früheren  erhellet,  sondern  auch  ein  weiteres  Sup- 
plications-Schreiben^)  der  nachstehends  Unterzeichneten  bestätigt, 
dahin  wie  folgt: — Wir  bitten,  Euere  königliche  Majest&t  möge  uns 
sammt  unsem  Weibern  und  Kindern  dieses  Verbrechens  nicht  ent- 
gelten lassen  und  darch  Confiscation  der  gräflich  v.  Rogendorfischen 
Guter  an  die  Kammer  nicht  unschuldig  strafen,  und  unsere  Familien 
verderben,  zumal  wir  durch  die  hohe  Verzinsung,  so  wir  mittlere 
Zeit  wegen  Verlängerang  von  dem  au%ebrachten  und  erborgten 
Geld  zu  zahlen  hätten,  in  weiteres  Verderben  gerathen  wurden. 

Auf  Bitten  Cliristoph's  und  Ulrich's  Freiherren  t.  Eitzing  und 
Hannsen's  Herrn  v.  Liechtenstein  ist  zu  Prag  von  dem  König  die 
gnädigste  Vertröstung  geschehen:  Se.  Majestät  begehre  hierin 
nichts  za  eigenem  Nutzen ,  da  sie  alles  zu  des  Erzhanses  Oester- 
reich  und  zor  Aufnahme  des  v.  Rogendorfischen  Namens  aus 
herzlicher  Freundschaft  gethan. 

Sie  baten  demüthigst  Se.  Majestät  möge  alle  Confiscation  and 
Rechtfertigung  abstellen  und  aufheben,  and  sie  aus  allen  Rogen- 
dorfischen Gutern  bezahlen  lassen  and  deshalb  gnädiglich  verord- 
nen. Unterzeichnet  sind : 

Niklas  G.(raf)  zw  Salbm. 

Christoph  Freiherr  v.  Eytzing. 

Sigmund  Herr  v.  Eberstorf. 

Ulrich  Freiherr  v.  Eytzing. 

Wenzel  Herr  v.  Meseritsch'). 

Hanns  Herr  v.  I4iechtenstein. 

Oswald  Freiherr  v.  Eytzing. 

Klaus  Huefnagel,  des  Grafen  Julius*)  Gewalttrager. 


1)  GleicbfaUi  im  Archlr  de«  k.  k.  Finanzmlnlsteriami. 

*)  Dieser  war  mit  Anna  Grftfin  r.  Salm,  Nlklaa  des  JUnferen  Schwester,  rer- 

m&lilt. 
')  D.  L  J  V I  i  u  «  I.  Graf  ▼.  H  a r  d  e  g  g,  der  in  diesem  Jahre  ( 1 5%7)  K.  Perdinand*s 

oberster  äofmarsehall  wurde. 
Sitzb.  d.  phil.  bist.  Cl.  Vit.  Bd.  Ili.  Heft.  38 
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Brasmuft  Tenfl  ^). 

N.  Tulfrer,  Herrn  Hanns eo  v.  Weispriaehs)  6e« 
waltiräger. 
Wahrend  der  Drocklegung  dieses  Bogens  fand  ich  noch  eine 
abermalige  Bitte  ddo.  14.  Febrnar  1547  von  Seite  der  Torgenano- 
ten  Verwandten  qnd  Gläubiger,  wie  auch  der  Anna  Freiinn  v*  Ro- 
gendorf Wittib  an  Se.  königliche  Majest&t,  die  am  22.  Jänner  an- 
geordnete Confiscation  der  Christoph  v.  Rogendorfischen  liegenden 
and  fahrenden,  freieigenen  und  Lehen-Guter,  die  dem  landesfarst- 
lichen  Fiscos  verfallen  waren,  für  Wilhelms  des  Jungeren  gevogte, 
anschuldige  Söhne  und  Verwandte  aas  Gnaden  aufzuheben.  Ihre 
Bitte  war  erfolglos ,  indem  auf  den  vom  K.  Ferdinand  gegebenen 
Bescheid  (S.  572)  v.  RogendorPs  Gläubiger  nnd  Bargen,  als 
Niklas  Graf  v.  Salm,  Christoph  und  Oswald  Freiherren  v.  Eitzing, 
Sigmund  Herr  t.  Ebersdorf,  Hanns  v.  Weispriach,  Wensel  Herr 
v.  Lomnitz  und  Meseritsch,  Erasmus  Teufl  am  2.  Mai  1 547  vor  der  nie- 
derosterreichischen  Regierung  erschienen  and  Rogendorfs  Schuld- 
und  Schadlosbriefe  in  Originali  vorlegten;  Sie  thaten  dar,  dass  R.mit 
dem  von  ihnen  dargeliehenen  and  aufgebrachten  Gelde  ansehnliche 
Schulden,  wegen  welcher  seine  Guter  auf  benannten  Zickhtag*) 

^)  B  r  aa  m  a  ■  ▼.  T  e a  r  1,  K.  Ferdlnand^s  I.  Hofkriessrath,  dann  Commandant  in  der 
Festan;  Raab,  oberster  Feldhauptmaon  der  leichten  Reiterei  In  Unf  em,  ward« 
im  nnsIiiclcUchen  Treffen  bei  FQlek  oder  Pallatseh  geschlasen  and  am  9.  Anf. 
1552  gefangen  nach  Konstantinopel  geführt,  wo  Ihn  der  Sultan,  weH  er  seinen 
Stand  lange  verborgen  gehalten  hatte,  Im  J.  155%  ron  Janitscharen  in  Stacke 
hauen  Hess.  Seine  Brüder  haben  Ihm  zu  Wlnxendorf  (bei  Wiener-Neustadt),  der 
BegrlbnisstStte  ihres  Geschlechts,  Im  J.  1561  ein  Bpitaphlam  errichten  lassen. 
Vgl.  kirchliche  Topographie  von  Oesterreich,  Decanat  W.-Neustadt.  Bd.XII,87. 

*)  Johann  Freiherr  ▼.  Weispriac  h  kaafte  15%6  die  Christoph  r.  Rogen- 
dorfische Herrschaft  Gundersdorf.  Er  starb  als  der  Letzte  dieses 
uralten  Kärnthenschen  Geschlechtes  am  5.  Jall  1571  and  seine  Tochter 
8  asanna,  Gemahlinn  Christoph's  Frelberm  r.  Teafl  (f  1.  April  1570)  an 
Krottendorf,  ererbte  die  Herrschaften  Putten,  Püttenberg,  Gandersdorf  etc. 
Auf  solche  Weise  kam  die  Veste  Oandersdorf  an  das  Geschlecht  der  v. 
Teufl,  welche  —  n&mllch  die  Gebrüder  Georg,  Andreas  and  Christoph  —  von 
K.  Maximilian  II.  im  J.  1566  in  den  Freiherrenstand  mit  dem  Pr&dicata 
„zu  Gundersdorf**  erhoben  wurden.  8 u s a n n a  starb  am  23.  Septem- 
ber 1590;  noch  ist  in  Winzendorf  ihr  Grabstein  vorhanden. 

^)  Etwa  dies,  termions  peremtorias,  ausschliesslicher  Verfalltag,  Tgl.8  eh  m  e  1- 
1er  IV,  223  f.  Er  hatte  seine  Güter  mit  Uirem  ihm  dargeliehenen  Gelde  vor 
der  Verfallszeit  eingeldset. 
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der  Lftsang  verscbrieben  und  die  Pfleger  zam  Theil  den  Gläo- 
bigern  aaf  dieselben  Tage  Haas  nnd  Gfiter  einznantworten 
gelobt  hatten,  bezahlt  und  hiedarch  die  Güter  von  andern  Gläa- 
bigern  erledigt  habe  9  auch  zaro  Theile  Häuser  und  Guter,  die 
durch  die  Obrigkeit  schon  im  Ansätze  gewesen  sind;  ferner  dass 
sie  etliche  andere  Ansätze  um  etliche  tausend  Gulden,  so  zum 
Theil  in  der  Zeit  der  Getreide-  und  Weinfachsung  auf  seine  Güter 
haben  gehen  sollen,  und  von  der  Obrigkeit  schon  ausgebracht  wa- 
ren ,  wie  es  treuen  Freunden  ziemt ,  mit  ihrem  Gelde  abgestellt 
haben;  dass  er  kurz  vor  seinem  Verrücken  (Entweichen)  all  sein 
Hab,  Wein  und  Traid,  so  er  einem  Kaufmann  auf  Zigkhtag,  wenn 
er  ihm  4000  fl.  geliehen  Geld  auf  den  zwischen  ihnen  benannten 
Dag  nicht  zahlte ,  in  einem  so  ringen  Kauf  verschreiben  massto. 
Rogendorf  sei  in  solcher  Verzigckhung  mehr  als  um  2000  Gulden 
Schaden  gekommen.  So  hat  er  auch  von  solchem  ihrem  (der  Gläu* 
biger)  Gelde  etliche  tausend  Gulden  auf  seiner  HaHSfirav  Schul- 
den in  die  Niederlande  gegeben  und  viel  andere  Schulden  abgethan. 
H&tte  er  vor  seiner  Entweichung  nicht  so  viele  Freundschaft  bei 
ihnen  gefunden,  so  hätte  er  grossem  Schaden  mit  Zerreissung 
seiner  Güter,  Schimpf  und  Spott  leiden  müssen.  Etlichen  gewe- 
senen Rogendorfischen  Dienern  sei  wohl  bekannt,  dass  sie  —  die 
Gläubiger  und  Bürgen  —  mit  ihren  Summen  ihm  zu  seinem  ehr« 
liehen  Dienst  in  diesen  Kriegsläuften  behilflich  gewesen ,  um  dem 
Rogendorfischen  Namen  volles  Zutrauen  und  der  romisch  kaiser- 
lichen wie  anch  der  königlichen  Majestät  Gnade  zu  erhalten,  und 
um  sich  selbst,  seinen  Namen  und  Stamm  zu  erhöhen.  Sie  legten 
weiter  dar:  dass  sie  an  Rogendorfs  Missethat  gänzlich  unschuldig 
seien,  and  nur  in  der  besten,  ihm  Ehre  und  Wohlfahrt  bringenden 
Absicht  ihm  die  Summen  dargeliehen  und  aufgebracht  haben.  Sie 
bitten  daher  Se.  Majestät  ihren  König  und  Landesffirsten  mit  ihnen 
nicht  in^s  Recht  einzngehen;  denn  wenn  Se.  Majestät  —  was  sie 
nicht  verhoffen — je  ausser  Rechtens  ihnen  von  Rogendorrs  verlas- 
sener Hab  und  Gut  ihre  Schulden,  Bürgschaften  und  Schäden  gnä- 
digst nicht  wolle  vergnügen  (befriedigen)  lassen,  so  würden  sie 
durch  Verlängerung  der  Zeit  während  des  Richtens,  wie  auch  ihre 
Weiber  und  Kinder  als  Sr.  Majestät  getreue,  fromme  und  unschul- 
dige Unterthanen  in  gänzliches  "Verderben  kommen.  Sie  bitten,  ihre 
Schriften,  BrieP  und  Insigel  als  voll  zu  halten,  nnd  sie  von  Rogen- 

38  • 
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dorPs  verlassener  Hab  uml  Gat  be/iahlen  zo  lassen;  widrigenfalls 
sie  mit  ihren  Familien  unsrhuldig  Rogendorfs  schwere  and  böse 
Handlung  entgelten  und  dadurch  Knm  Verderben  kommen  roussteo, 
und  ohne  Zweifel  wurde  männiglich  mit  ihnen  als  ehrliehen  Leaten 
herzliches  Mitleid  haben.  Sie  bitten  ihnen  eine  gnädige  und  tröst- 
liche Antwort  zu  geben  und  die  Sachen  nicht  zu  verlängern. 

Dann  zeigen  sie  mit  Grund  der  Wahrheit  an,  dass  sie  auf  ver- 
gangenen St.  Georgitag  aus  ihrer  eigenen  Armuth  und  ihrem 
Gutl  ihre  Schulden,  die  sie  aufgebraicht  und  ihm  dargeliehen,  des- 
gleichen ihrer  Bürgschaft  halber  bis  in  sechsthalbtausend 
Gulden  Verzinsung  bezahlt  haben,  wie  denn  Se.  könig- 
liche Majestät  dies  aus  den  Anzeigen  aller  ihrer  Schulden  und 
Burgschaften,  so  sie  Sr.  Majestät  particula riter  zu  Prag  haben 
überantworten  lassen,  vernehmen  können,  und  wenn  nun  sie  also 
gar  unverschuldet  länger  in  solcher  unerträglichen  Verzinsung 
stünden,  haben  Se.  königliche  Majestät  allergnädigst  abzunehmen, 
dass  sie  hiedurch  verderben  müssten ,  zumal  die  Zeitläufte  je  län- 
ger je  gefährlicher  werden.  Es  wäre  zu  besorgen,  dass,  wenn  Se. 
Majestät  erst  in  längerer  Zeit  sie  von  RogendorPs  Hab^  und  Gut  zu 
bezahlen  bewilligte,  diese  nicht  verkauft,  werden  möchten,  sie  so 
nicht  minder  iu's  volle  Verderben,  wie  oft  vermeldet,  durch  Erle- 
gung der  Hauptsnmma  und  Bezahlung  der  grossen  Zinsen  gerathen. 
Sie  bitten  auf  ihr  nothgedrongenes  Fnrbriugen  und  ihre  gerechten 
Bitten,  die  ihre  Schriften  bestätigen ,  gnädigsten  Bescheid  erfolgen 
zu  lassen.  Sie  haben  nicht  umgehen  können  Herrn  H an nsen  v. 
Liechtenstein,  der  auch  einer  der  Bürgen  für  den  v.  Rogen- 
dorf  gewesen  und  dieser  Zeit  an  Sr.  Majestät  Hof  ist,  dieses  ihr 
tiofhwendiges  Schreiben  und  an  Se.  Maj.  gerichtetes  Suppliciren 
zuzuschicken,  damit  solch  Schreiben  durch  ihn  selbst  Sr.  Maj. 
überantwortet^  und  ihnen  eine  gnädige  Antwort  bei  Sr.  Maj.  durrh 
ihn  nnterlhänigst  soUicitirt  werde.  Nun  folgen  die  Unterschriften: 

Niklas  Graf  zu  Salm. 

Christoph  Freiherr  V.  Bitzing. 

Sigmund  Herr  zu  Eberstorf. 

Hanns  Herr  v.  Weispriach. 

Wenzel  Herr  v.  d.  Lomnitz  und  Meseritsch. 

Oswald  Freiherr  v.  Bitzing. 

Erasmus  Teufl. 
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Am  20.  Mai  1547  gabSe.  Majestät  den  mehrere  ähiitcii  Bitt- 
stellern einen  verweigernden  Bescheid,  und  die  sclimer/jicli  be- 
troffenen Frennde  und  Gläabiger  wagen  «m  25.  Jani  wegen  ihrer 
Frauen  und  vieler  unerzogenen  Kinder  eine  wiederholte  Snpplik. 
Christoph  v.  Eifzing  sagt  in  derselben,  wenn  ihm  auch  Seine  Ma- 
jestät 3000  Gulden  aus  den  Lehengutern  gnädigst  habe  erfolgen 
lassen,  wofBr  er  sich  unterthänigst  bedankt,  so  zeige  er  doch  Sr. 
Magestät  mit  Grund  der  Wahrheit  an,  dass  er  über  diese  3000 
Gulden  noch  zu  eineili  Schaden  von  27,000  Gulden  komme,  und  so 
auch  die  andern  unterschriebenen  Gläubiger.  Sie  bringen  nachste- 
hendes Verzeichnis s  aller  vom  Grafen  zarückgelasseneu 
Schulden  sammt  den  bisher  aufgegangenen  und  noch  darauf  lau- 
fenden Interessen ;  dagegen  auch  die  Schätzung  oder  den  Wertli 
der  relaxirten  freieigenen,  liegenden  und  fahrenden  Guter. 

Verzeicliniss  der  frei  eigenen  t.  Rogcndorfiseben  liegenden  und  fahrfiideii  Gutoi, 

so  die  römische  köuigl.  Mi^estSt  den  Rogendorfiscben  Gläubigern  und  Üfirgeu 

gn&diglicb  baben  erfolgen  lassen: 

Die  Herrschaft  Gunderstorf  sammt  aller 
fahrenden  Habe,  ausser  Wein  und  Getreid,  wurde 
an  Herrn  Hannsen  v.  Weispriach  (S.  582, 
Anm.  2)  verkauft  um 33,000  fl. 

Dann  daselbst  vorhandenes  Getreid,  Haber, 
600  Eimer  Wein 2,000  fl. 

Die  Herrschaft  Mollenburg mi(  aller Zn- 
gehörung  an  Hieronymus  Geyer  um   .    .    .    .   11,600  fl. 

Alle  fahrende  Habe  im  Schlosse  daselbst  um        132  fl. 

Summe  dieser  verkauften  Güter,  so  durch 
die  röm.  kön.  Migestät  ausser  beschehener  Con- 
fiscalion  relaxirt  worden 46,732  fl. 

Verzeiebniss  der  vom  Grafen  von  Rogendorf  binterlassenön  S  c  b  u  1  d  e  n  und  seiner  G  l  n  u- 
biger,  so  riebtig  und  unbestreitbar  brfunden,  von  den  verkauften  Gütern,  als  weit  sieb 
die  Uauptsomroe  erstreckt,  zu  bezablen  gewilligt,  docb  mit  Vorbelialt,  dass  solebe  Bezah- 
lung den  andern  Glüubigem,  so  jetzt  zu  der  Bezablung.nicbt  zulässig,  und  bieuaeb  in 
Sonders  benennt,  an  ibren  Anforderungen  unvergriffeu  sein  sollen.: 

A.  Bezahlte  Schulden. 
Erstlich  ist  bezahlt  worden  der  Pupillen 
Schuld,  Hanptsumnie  und  Verzinsung   ....     8,218  fl.  42  kr« 


586 

Uebertrag:    8,«18  fl.  42  kr. 

HieronymuB  Geyer  and  SamsoD  Brätzl, 
Haaptsamme 6,000  „    —  ^ 

Davon  2  J.  Verzinsung,  je  ein  Jahr  500  fl.     1,000  ,,    —  „ 

In  die  Steuer 1,000  ^    —   n 

Herrn  Niklas  Grafen  v.  Salm  als  Bürgen 
gegen  Herrn  Philippen  Schaden  (S.  578 
Anm.  3)9  Haaptsamme 1,500  ^    —   ^ 

Zins  dritthalb  Jahre  5  Procent  und  ein  aus- 
ständiger Rest  9  fl 196  „    30  ^ 

Herrn  Mang  ▼•  Egg,  Haaptsamme  .    .    .     2,000  „    —  ^ 

Zius  drei  Jahre  10  Procent 600  „    —   «, 

Herrn  Ulrichen  von  Eitzing  wf^en 
Bürgschaft,  Hauptsumme 1,000  „    —  ^ 

Drei  Jahre  Verzinsung  10  Procent   .    •    .        300  „    —  jf 

Den  nachbenannten  fttnf  Herren :  Herrn 
Grafen  Julius  ▼.  Hardegg,  Herrn  Christo- 
phen V.  Eitzing,  Herrn  Hannsen  v.  Weis- 
priach,  Herrn  Wenzlaw  von  Meseritsch, 
und  Erasmus  Teufl,  als  Herrn  Jakob^s  von 
der  Dürr  Bürgen,  Hauptsamme 10,000  „    —  ,, 

Zins  von  drei  Jahren,  10  Procent  ....     3^000  ,,    —  jy 

Herrn  Christophen  Freiherm  von 
Eitzing  wegen  Herrn  Philipp  Schaden, 
Haaptsumme 1,500  ^    —  9» 

Zins  von  dritthalb  Jahren,  sammt  einem 
Rest  von  9  fl 196  „    30  „ 

Item  nach  Inhalt  eines  Schuldbriefs  Herrn 
Christophen  von  Eitzing,  Hauptsumme  1,000  »    —  99 

Zins  von  drei  Jahren,  5  Procent   ....         ISO  ^    —  ^ 

Item  nach  Inhalt  eines  Schuldbriefes  dem- 
selben Christopheu  etc.,  Hauptsamme  ....     3^000  9»    —  ^ 

Zins  von  drei  Jahren,  10  Procent  ....        300  y,    —  ,9 

Herrn  Wilhelm's  des  Aeltern  von  Rogen- 
dorf Legata  dem  Augustin  Haidenhofer 
(S.  670  u.  579) 500  „    —  „ 

Vieren  seiner  gewesenen  Pfleger,jedeml  00  fl.        400  „    —  „ 

Summa:    41,861  fl.  42  kr. 
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Uebertrag:  41,861  fl.  42  kr. 

DieDstboten  und  Werkleateo 600  „  —  ^ 

Za  Ablösaog  sweier  Ansätze 800  ^  —  ^ 

Wilhelm  Leitner,  so  er  Herrn  Jörgen 

▼on  Rogen dorf  zu  behalten  gegeben     .    .    .  213  ,,  —  ,, 

N.  Bgrer  von  wegen  Herrn  von  Rogen- 

ior( 41  „  -  ,, 


Samma  bezahlter  Schulden  43,515  fl.  42  kr. 

B.  Unbezahlte  Schniden. 

Herrn  Christophen  v«  Bitzingnach  In<- 
halt  anbezahlter  Schuldbriefe,  so  er  dem  Pa  If  Ty 
Peter  and  Pamphy  (Banffi)  Balthasar^s 
Waisen  schuldig  ist 16,150  fl.  .— kr. 

Hat  davon  bezahlt  3  Jahr  Verzinsung  10 
Procent 4,845  r>    ~  n 

Demselben  Christophen  von  wegen  Ein- 
antwortang  der  Herrschaft  Rogendorf  an  Herrn 
Bemhart  SchintTs  Erben,  Hauptgut  und  Ver- 
zinsang  (vgl.  S.  556  a.  578) 8,084  „    —  „ 

Item  demselben  nach  Inhalt  eines  Sehald- 
briefes  als  Gewern  and  Bfirgen 568  „     —  „ 

Drei  Jahr  Zins  zu  10  Procent 168  „    —  „ 

Herrn  Wenzeln  v.  Meseritsch,  Haupt* 
summe  als  Herrn  Bernharten  Turczo's  Bürgen     3,000  ^    —  ^ 

Zins  für  drei  Jahre  za  10  Procent     .    .    .        900  „    —  „ 

Herrn  Sigmunden  von  Ebersdorf, 
Hauptsumme  als  Herrn  Bernharten  von  Turczo^s 
Bfirgen 3,000  „    —  ^ 

Zins  f&r  drei  Jahre  zu  10  Procent     .    .    .        900  „     —  „ 

Herrn  Hannsen  von  Liechtenstein 
und  Herrn  Oswalden  Freiherm  v.  Eitzing, 
Bürgschaft  wegen  Haaptsumme,  als  des  Herrn 
Dr.  Stephan  Schwarz  Bürgen 3,000  „    —  „ 

Zins  für  drei  Jahre  zu  10  Procent     .    •    .        900  „    —  „ 
Summe  anbezahlter  richtiger  Schulden  41,515  fl.   — kr. 

Wenn  nun  die  königliche  Migestät  bei  derselben  weigerlichen 
Antwort,  die  den  Gläubigern  auf  ihre  Supplication  erfolgt  ist,  noch- 
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mal  beharreo  and  bleiben  wollten,  des  doch  sie  (so  fahren  sie  fori) 
von  ihrem  gerechten  und  milden  K5nig  nicht  verhoffen,  so  wurden 
die  hievor  benannten  fnnf  Glänbiger  Ober  30,000  fl.  hinterstellig 
und  nicht  bezahlt,  was  jenen  sn  grossem  Schaden  und  etlichen 
'  zu  endlichem  und  letztem  Verderben  gedeihen  würde. 

Verzeichniss  der  Glänbiger, 

so  jetzt  in  die  B.e  iah  long  der  von  Rogendorfischen  ferkaoften  Göter  niebt  mite- 
lassen  wurden,  und  ihre  Anforderungen  vor  der  Regierung  tusspfiren  sollen;  and  so 
einer  oder  mehr  auf  ihre  iltere  Sebuldversehreibong  beheben  würde,  so  miissen  die 
letzten  Glfiubiger,  die  Geld  empfkogen,  nach  Inhalt  ihrer  Reverse  ihr  empfangen  Geld 
wieder  hieraus  geben  und  dennoch  nicht  geringen  Schaden ,  den  das  Vereeichuiss  ver- 
meldet, leiden. 

An  thoni  Fogger  (vgl.  8.561) 17,000  fl. 

Herr  Oswald  v.  Eitzing  wegen  seines  Anlei- 
hens,  so  er  dem  Rogendorfer  auf  Staatz  (S.  578)  gethan      8,000   „ 

Herrn  Gregor  Raober^s  Erben,  fGr  dem  Bog. 
geliehenes  Geld 1,500  „ 

Zins  Ar  3  Jahr  zu  10  Procent 450  „ 

Andre  Hirsch  geliehen  Geld 300  „ 

Kh&nigrs  Wittib  HeiTn  Wilhelm  v.  R.  dem 
Aelteren  um  verkauften  Wein  and  Procurator  Besoldung, 

nach  Inhalt  eines  Schuldbriefes^ ^10  „ 

Summa:    27,460  fl. 

Hieronymus  Welser  von  Augsburg,  Inhalt 
eines  Schuldbriefes  1100  Kronen 1,650  fl. 

Hanns  Widmann,  Dreissiger  zil Pressburg, der 
dem  alten  Herrn  Wilhelm  zu  Händen  seiner  Diener  ge- 
liehen              500  „ 

Die  Grafen  V.  Mansfeld  (vgl.  S. 565)   .    .    .     10,000   „ 

Summa:    12,150  fl. 

Hauptsumma  der  Schulden  Summa,  so  vor  der 
Obrigkeit  als  unzulässig  disputirt  werden 39,610  fl. 

Hofluimmer-Bescheid  aut  die  Supplicütion  der  gräflich  v.  RogendorGscheu  Glaubiger  und 
Bürgen  vom  20.  Mai  1549. 
Die  königliche  Majestät  haben  der  v.  Rogendorfischen  Glän- 
biger und  Bürgen  Suppliciren  und  unterthänigstes  Bitten  aus  Gna- 
den nach  Längs  augehört  und  verstanden.  Nachdem  aber  in  Berath- 
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schlagang  desselbeD  befunden  würden,  dass  Ihre  MajestSt  den  Gläu- 
bigem insgemein  von  den  angezogenen  landesffirstlichen  Zugebö- 
rangen  und  beimgefaÜenen  Lehengfitern  Ichtes  (etwas)  er- 
folgen zu  lassen  nicht  schuldig  sei,  so  haben  auch  Ihre 
Majestät  in  solches  Begehren  der  Gläubiger  und  Burgen  zu  will- 
fahren geweigert. 

So  viel  aber  den  Herrn  Statthalter  (Christoph  v.  Eitzing)  und 
sonderlieh  die  7000  Gulden,  so  er  hievor  auf  die  Herrschaft  Ro- 
gendorf darg^eben  hat,  betrifil,  wofern  einiger  Abgang  in  der  Be- 
zahlung von  den  freieigenen  Gfitem  erscheinen  wurde,  wollen  Ihre 
Majestät  dem  Herrn  Statthalter  zu  Hfilf  und  Bezahlung  der  obbe- 
rührten  7000  fl.  von  den  Lehengutern  bis  in  3000  fl.  (vgl.  S.  585) 
ans  sonderlichen  Gnaden  und  keiner  Gerechtigkeit  erfolgen  zu  lassen 
gnädigst  bewilligt  haben.  ExConsüio  CamercsCurim.  20.  Mai  1549. 


Auch  ausRegensburg  kam  vom  dortigen  Bfirger  Michael 
Strasser  ein  Schreiben  mit  der  Forderung  von  330  Gulden  rhei- 
nisch, die  einen  Einblick  in  das  Thun  und  Treiben  der  zahlreichen 
Dienerschaft  des  Grafen  gewährt  und  die  Wahrheit  des  alten 
Sprfichworts  „wie  der  Herr,  so  der  Knecht'*  bestätigt. 

Es  kam  nämlich  Kaiser  Karl  der  V.,  dessen  deutscher  Garde- 
Capitän  der  Graf  Christoph  war,  am  10.  April*! 546  wegen  der 
deutschen  Angel^enheiten  nach  Regensbiirg,  wo  am  5.  Juni  der 
Reichstag  eröffnet  und  am  20.  die  beiden  Häupter  des  Schmalkal- 
denbundes  geächtet  wurden. 

Der  Kaiser,  schwach  an  Mannschaft,  verstärkte  sich  mit  star- 
ken ZuzQgen  aus  Italien  und  seinen  Niederlanden  und  agirte  dann 
mit  Geschick  an  der  Donau  aufwärts  gegen  die  schwach  ver- 
bundenen Gegner.  Auch  Rogendorf  ward  in  Regensburg  erwar- 
tet. Er  weilte  in  Prag;  in  Böhmen  standen  die  Truppen  des  Königs 
Ferdinand,  um  mit  Herzog  Moriz  von  Sachsen  als  Vollstrecker 
der  kaiserlichen  Acht  gegen  jene  Fürsten  und  ihren  Anhang  za 
ziehen.  Schlau  wusste  der  Graf  sein  Entweichen  einzuleiten,  so 
dass  man  nichts  argwöhnte.  Dies  erhellet  aus  einem  Schreiben 
ddo.  7.  Juni  1547  des  Regensbnrger  Burgers  Michael  Stras- 
ser, bei  dem  die  von  Rogendorfische  Dienerschaft  in  Saus  und 
Braus  lebte,  während  ihr  Herr  entwich,  an  den  dortigen  Stadt- 
rath,  in  dem  er  denselben  biUet,  durch  eine  Fürschrifl   an  die 
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kSnigliche  Miyest3t  und  die  RegieriiDg  zu  Wien  ihm  asv  seineni 
Gelde  verhilflich  sn  sein. 

Strasger  erzählt  in  seineni  Gesuche,  das  in  seinem  Detail 
nicht  ohne  Interesse  ist:  Durch  den  kaiserlichen  Fourier  wurde 
zu  dem  letzt  abgehaltenen  Reichstage  Graf  von  Rogendorf,  wie 
andere  spanische  Herren  und  der  kaiserlichen  Majestät  Hofge- 
sindO)  bei  ihm  eingeführt  d.  i.  einquartirt«  Dieses  Grafen  Die- 
ner, 26  Personen  mit  24  Rossen,  Kutschen-  und  Reitros- 
sen, die  in  der  andern  Woche  nach  der  kaiserlichen  Majestät 
daselbst  ankamen,  hatten  drei  Stuben  inne  sammt  Tischen 
Teppich,  Giesskästen  und  was  darein  gehört,  auch  Tisch-  und 
Handtücher,  Silbergeschirr,  Kannen,  grosse  und  kleine  Flaschen, 
und  was  sie  bedurften.  Dieses  alles  hat  ihnen  der  Wirth  gege- 
ben und  gekauft.  Femer  hatten  sie  zwölf  wohl  gerüstete  Bet- 
ten; die  sie  nach  Lust  und  Wohlgefallen  nutzten  und  brauchten: 
bedurften  und  begehrten  sie  mehr,  so  wurde  es  ihnen  gegeben. 
Femer  eine  Küche,  mit  Kessel,  Pfanne,  Durchschlag,  Bratrein, 
Spiess,  Messer,  Zinngeschirr,  Schüssel,  Teller,  Alles  soviel  sie 
auf  drei  oder  vier  Tische  bedurften,  in  Summa  allen  Hausratb, 
als  wenn  ihr  Herr  selber  da  gewesen  wäre.  Auch  hatten  sie 
inne  Kästen,  Gewölbe,  Zergaden  ^),  Kammern,  Keller,  in  Suroma 
das  ganze  Haus,  ausgenommen  zwei  Kammern,  einen  Kasten 
und  einen  Keller,  alles  andere  musste  der  Hauswirth  selbst  ent- 
behren; sie  schalteten  und  walteten  wie  meisterloses  Gesinde 
zu  seinem  Verderben,  so  dass  der  Hausrath  und  das  Bet^e- 
wand  nicht  mehr  halb  so  gut  sind,  als  wie  es  ihnen  überge- 
ben wurde.  Es  war  nämlich  zum  meheren  Theil  neu  zugerichtet 
und  machte  dem  armen  Bürger  viele  Unkosten.  Zudem  wäre 
sein  Haus,  so  führt  Strasser  fort,  so  gelegen,  dass  er  von  dem 
Seinigen  einigen,  jedoch  gerechten  und  hilligen  Vortheil  zu  ge- 
niessen  rechnete.  Nun  aber  haben  die  von  Rogendorfischen  Die- 
ner  das    Seinige    zerbrochen,    zerschlagen,    zerschnitten    und 


')  ZergadeD,  Speisekammer,  vergleiche  Schmeller  It,  16.  So  las  man  in 
der  kaiserl.  Barg  za  Wien  bis  Tor  etlichen  Jahren,  und  setzte  nun  dafSr 
das  undeutsche  Yictualien-Magazin.  Im  Hofstaate  Kaiser  Ferdinand^s  II. 
finden  wir  unter  der  Dienerschaft  Promi  vulgo  Zergadner.  Status 
articttl.  Reginimis  Ferd.  II.  Viennae  1687,  p.  115. 
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▼erloreoy  und  wenn  er  dann  nach  dem  Seinigen ,  und  des  Sei- 
nen grossen  Schaden  gesehen  und  sie  gefragt  hatte,  waram  sie  alles 
verderben,  so  waren  sie  allzeit  mit  der  An  wort  fertig  „Ihr  gnädiger 
Herr  müsse  ihm  Haas,  Hof  and  a^les  miteinander,  was  darinn 
sei,  bezahlen,^^  kurz  er  mit  den  Seinigen  hatte  bei  Tag  and  bei 
Nacht  wenig  Ruh  und  masste  besorgen,  dass  sie  durch  ihre  Unvor« 
sichtigiceit  ihm  Haus  und  Hof  abbrennen  und  ihn  und  andere  Leute 
SU  Grunde  richten.  Als  Strasser  bei  seinem  Herrn  Wolf  Steirer 
und  dem  kaiserlichen  Fourier  Klage  führte,  dass  er  bei  solch 
wildem  Schalten  und  Walten  des  Leibs  und  Lebens  nicht  sicher  sei, 
vertrösteten  sie  ihn  mit  einer  kleinen  Geduld  und  mit  voller  Be- 
zahlung des  Schuldigen,  als  wenn  der  Graf  selbst  dagewesen  wäre. 
Rogendorf  kam  nicht  und  weder  der  kaiserliche  Fourier  noch  die 
v.  Rogendorfsche  Dienerschaft  erlaubten  ihm  andere  Herren  der 
kaiserlichen  oder  königlichen  Magestät,  die  gerne  in  seinem  wohl- 
gelegenen Hanse  gewohnt  hätten,  aufzunehmen  und  sagten  ihm, 
wie  es  wörtlich  in  dem  Gesuche  lautet:  „Ich  werd  wol  vnd  eerlich 
von  dem  Herren  bezalt  von  dem  ersten  Tag  an  wie  Khay.  Mt.  hie 
ankhomen  ist,  bis  auf  den  letften  da  sy  von  mir  abgeschiden  sind, 
das  ist  geschehen  in  der  sieben  wochen  nachdem  Kay.  Mt.  hie  gar 
verruckt  (abgezogen)  ist,  dyeweil  haben  sy  mein  Haus  vnd  was 
darinne9  wie  obgemelt  genutzt  vnd  gebraacht.  Es  hat  auch  der 
Herr  von  Rogendorff  mir  selbs  geschrieben  mermals,  ich 
solt  seiner  Zukunft  abwarten,  denn  es  sei  sein  negster  Zug  her  auf 
Regenspnrg,  auff  solchs  hab  ich  gewart,  vnd  ist  mir  also  dieweil 
mein  Wirtschaft  gar  nidergelegt  gewesen,  dann  ich  het  nit  ein  gast 
dörffen  behalten,  wiewol  ich  maessige  Zimmer  peth  gehebt  het 
vber  die  so  ich  Inen  eingegeben  hab ,  vnd  hab  nur  einmal  oder  (sie 
tDber)  nacht  ain  freundt  behalten  gehabt,  da  haben  die  Diener  in 
nit  leiden  wellen,  vnnd*  gesagt  ir  genedig  herr  müess  das  alles  zalen 
sy  wellen  nit  haben  das  ich  ander  leut  behalt."  Da  ihr  Herr  nicht 
gekommen  und  die  Diener  Abschied  nehmen  wollten,  in  der  Mei- 
nung denselben  im  kaiserlichen  Lager  zu  finden,  wohin  er  durch 
Böhmen  auf  der  Post  angelangt  sein  werde,  und  Strasser  Zufrie- 
denstellung begehrte,  weil  sie  noch  alle  Pferde  in  seinen  Ställen  wie 
auch  des  Herrn  Kleider  und  Sachen  hätten,  antworteten  sie:  Sie 
haben  von  ihrem  Herrn  keinen  Befehl,  sondern  er  werde  sie  wohl 
und  ehrlich  zahlen  und  habe  nie  etwas  begehrt  als  nach  der  kaiser- 
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liehen  und  des  Rathes  der  Stadt  Taxe  wie  dergleichen  Herbergen 
sind.  Man  gab  fftr  die  Woche  15  bis  17  Gulden  und  wohl  mehr.  Dazu 
sagten  die  Diener:  der  Herr  werde  sich  schämen,  ihn  nach  der 
Taximng  zuzahlen,  dieweil  sein  Hans  des  Kaisers  Herberge  gegen- 
über gelten  sei.  An  solchen  gnten  hallen  *)  und  l&ren  Worten  hatte 
der  ehrliche  Wirth  kein  Genfige  und  klagte  dieser  Schulden  halber 
seinen  Herren,  dem  ehrsamen  Rathe,  der  befahl,  dass  die  Diener  vor 
geleisteter  Bezahlung  nicht  wegkommen  sollten.  Während  Strasser 
mit  Frenckelin  (S.576)  des  Herrn  Kämmerling  (Kammerdiener} 
und  dem  Secretäre  Sigmund  Altenkofer  vor  dem  Stadtrathe  gewe- 
sen, brachten  jene  alles  aus  dessen  Hause,  Rosse,  Gutschewagen 
und  was  sie  darin  hatten ;  die  Hansfrau  konnte  es  nicht  wehren,  da 
sie  in  der  Kindbette  lag  und  gar  krank  war,  die  sie  ihm  mit  ihrer 
grossen  Unruhe  unschwer  um  das  Leben  gebracht  hätten.  Nach 
seiner  Rfickkunft  waren  alle  schon  fort,  und  die  besten  Gemächer 
im  Hause  versperrt  und  er  unbezahlt  und  deshalb  zu  grossem 
Schaden  und  Verderben  gekommen.  Auf  die  Kunde,  dass  zu  Wien 
ein  öffentlicher  Anschlag  des  Rogendorf  halber  sein  soll  und  die 
Gläubiger  von  dessen  Unterlassenen  Gfitern  bezahlt  werden  sollen, 
bat  er  seine  höchste  Obrigkeit  nämlich  den  Stadtrath,  sie  wolle  ihm 
mit  Ffirschriften  und  anderer  Hilf  an  der  K5n.  Maj.  R^erung  und 
die  Verwalter  der  v.  Rogendorfischen  Gfiter  erspriesslich  und  f&r- 
bittlich  sein,  damit  er  doch  solche  Zehrung,  so  hiebei  auf  einen 
Zettel')  ungefähr  auf  das  geringste  verzeichnet  ist,  bezahlt  erhal- 
ten möge,  und  unterzeichnet  sich  Michel  Strasser  Burger,  am 
7.  Juni  anno  1547. 


^)  Hil,  a^j.  glatt  scbiapfrig;  trop.  gUtt,  schmeichlerisch,  k.  B.  bile  Worte, 
▼om  althd.  hAli,  labricus,  vgl.  Graff  iV.  854.  In  einer  Urkunde  von  15%3 
in  Sinnacher*s  Geschichte  des  Bisthums  Sähen  und  Brixen.  Bd.  Vil.  39% 
„ob  sy  sich  gleich  noch  so  vast  mit  heleu  vnnütsen  vnd  aufgeplftteo 
Worten  ruemen/'  Im  Bregenxerwalde  sagt  man  Hilgtger,  d.i.  einer,  der 
einem  hfil  Torgeigt  und  Torspielt,  um  ihn  zu  berficlien  und  xu  betrügen. 

^)  Der  beiliegende  Zettel  lautet:  „Vermerkt  was  mir  der  Wolgebom  H.  Graff 
Christo  ff  von  Rogendorff  aus  meinem  hauss,  dar  Inn  seine  Diener, 
den  nechst  verschienen  Reichstag  des  %6.  Jar  su  Herberg  gelegen ,  selbst 
mit  mir  abgerechnet  haben,  schuldig  ist.  Nemblich  zwo  und  zwainzig 
Wochen  für  ein  yetliche  Wochen  ftinfzehen  Gulden,  tut  dreihundert  vniid 
dreissig  ReiniscH  in  mfincze.*' 
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Bei  solcher  Lage  der  Dinge  konnte  Graf  Christoph  von  Rogen- 
dorf nicht  am  Hofe  and  im  Vaterlande  verbleiben.  Er  entfloh  im 
Spätsommer  oder  im  Herbste  1546  mit  einer  grossen  Snmme  Gel- 
des nach  der  Türkei,  am  gegen  seinen  Herrn  and  Wohlthäter, 
wie  aach  gegen  sein  Vaterland  dem  Saltan  Suleiman  seine  Dienste 
anzubieten  ^).  Dieser  gewahrte  ihm  eine  feierliche  Aadienz  doch 
ohne  Gastmahl,  und  wies  ihm  taglich  hundert  Aspern  zum  Un« 
terhalte  an.  Er  weigerte  sich  jedoch  standhaft  Moslim  zu  werden, 
ward  aber  Mateferrika,  d.  i.  Hof-  and  Staatsfoarier. 

Ueber  ihn  berichtet  anter  den  Neueren  zuerst  Baron  von 
Hammer  in  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  dann 
neulich  in  einer  Classen-Sitzung  der  kais.  Akademie  der  Wissen-  , 
Schäften,  1851,  Bd.  VI,  12  ff.  in  einer  Relation  über  Charriire's 
N^gotiations  de  la  France  dans  le  Levant  (Bd.  H.  vom  Jahre 
1547 — 1566),  wo  dessen  Name  in  Rocquendolfe  entstellt  ist. 

Auch  nach  dessen  Mittheilungen  entwich  von  Rogendorf  un- 
zufrieden, dass  Kaiser  Karl  der  V.  seine  Gemahlinn,  mit  der  er  in 
Zwistigkeiten  lebte,  gegen  ihn  in  Schutz  genommen,  ihm  den 
grSssten  Theil  seiner  Guter  entzogen  und  ihr  zugesprochen  hätte, 
nach  der  Türkei ,  um  sich  an  seinem  Herrn  wegen  des  erlittenen 
Schadens  und  der  Schande  zu  rächen.  Auch  bei  dem  französi- 
schen Gesandten,  der  aus  ihm  Nutzen  gegen  Oesterreich  zu  ziehen 


^)  Freiherr  ▼•  Hammer  setxt  in  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches, 
Pesth  183%,  Bd.  II,  201  und  203,  diese  Ereignisse  in  den  Monat  September 
15 %5.  Desgleichen  lisst  Barthold  in  „Deutschland  und  die  Hugenotten,** 
Bremen  18%ft,  8.  %8,  Rogeodorf  am 25. September  16%5  in  Konstantinopel  als 
Ueberlinfer  ankommen.  Der  Graf  stellte  noch  Im  Frühlinge  15%6  Sehuld- 
nnd  Lehenbriefe  in  Gestenreich  aas  (vgl.  8. 567).  —  Nikolaus  Mameranas 
tagt  in  seinem  lateinischen  Katalog  des  Hofstaates  Karl*s  V.  auf  dem  15%7 
und  15%8  SU  Augsburg  gehaltenen  Reichstage  (Cöln  1550)  S.  34:  „Chri- 
■tophorua  k  Stemsee  locum  tenens  Christophort  ii  Rogendorf,  Co- 
mitis  in  Gooderidorf  (sie),  DSl  a'Conde,  qui  annis  prozime  superiori- 
bns  ex  nulla  prorsus  causa,  leviter  ac  temerd  proculcato  Religionis  ac  fidel 
sacramento,  a  Christianorum  commercio  et  a  Domino  suo  Caesare,  k  quo  in 
amplisslmos  honores  etluculentam  fortuna  emincntiam  provectus  erat,  desci- 
scena,  ad  Chrlstiani  nomlnis  sempiternum  et  heredltarium  bestem  et  domo- 
lltorem,  Tnream  turpiter  transAigit,  super  satelütibus  Germania  .  .  iOO**. 
Rogendorf  wurde  nach  Gebhardi  ama.  O.  im  J.  t5%8  aus  Gestenreich  aus- 
gesogen und  der  Reichsanschlag,  der  von  der  Freiberrnschafl  Molienbnrg  auf 
seine  Grafschaft  Qbertragen  war,    aus   der  Matrikel  gelöscht. 
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suchte,  fand  er  genei^es  Ohr  und  bereitwillige  Hand.  Im  Früh* 
linge  1547  war  er  in  Adrianopel,  von  wo  der  franzosische  6e« 
sandte  d^Aramont  über  ihn  auf  die  Depeschen  seines  Königs 
Frans  I.  (fSl.  März  desselben  Jahres)  am  4.  Mai  antwortet  und 
ihn  besonders  empfiehlt.  Am  27.  September  1547  kam  er  nach 
Konstantinopel,  stellte  sich  als  Herrn  von  sieben  Schlossern  in 
Oesterreich  dem  Rnstan  Pascha  vor,  fand  jedoch  daselbst  nicht 
den  gehofflen  Credit  und  Gehalt,  verschwendete  das  mitgebrachte 
Geld  theils  in  Geschenken,  theils  in  grossem  Aufwände,  Hess  sich 
aber  trotz  des  Versprechens,  ein  ansehnliches  Amt  und  eine  grosse 
Anstellung  zu  erhalten,  durchaus  nicht  zum  Uebertritte  zum  Islam 
•  verleiten.  Er  war,  wie  gesagt,  als  Mutefer  rika  in  die  Dienste 
der  Pforte  getreten,  entfloh  aber  Nachts  (vgl.  Barthold  S.  47 f.) 
ohne  Vorwissen  seiner  Leute  nur  mit  einem  flamändischen  und 
griechischen  Diener,  die  seine  Dolmetscher  waren,  in  einem  Na- 
chen und  kam  bis  nach  Chios ,  bestieg  dort  ein  grosseres  Fahr- 
zeug, um  die  Insel  Candia  zu  erreichen»  ward  aber  in  deren 
Nähe  von  einem  türkischen  Corsaren  aufgegrifien,  nach  Stambul 
gebracht  und  in  die  sieben  Thurme  geworfen.  Endlich  wurde  er 
durch  des  Herrn  d^Aramont^s  Bemühungen  aus  denselben  befreit 
und  nach  Frankreich  befördert,  wo  er  nach  BaHhold  im  Februar 
1548  zu  Marseille  anlangte  und  dann  in  K.  Heinrich's  II.  Sold 
trat  *).  Aus  Folgendem  ersieht  man^  dass  er  an  dessen  Hofe  gute 
Aufnahme  gefunden  hat.  Dieser  König  schenkte  ihm  die  Mar- 
quisate  des  Isles  d^or  et  d^Hi^res  in  der  Provence,  und 
begabte  sie  mit  grossen  Freiheiten. 

Les  Isles  d^Or  et  d'Hiires,  sont  les  deux  Marquisats  de 
Provence,  elles  faisoient  autrefois  partie  de  la  Seignenrie  de  Mar- 
seille et  furent  acquises  par  le  penple  de  cette  Ville,  comme  les 
autres  terres  de  la  Vicomte,  mais  depuis  la  reduction,  itadt  pas- 
s^es  dans  les  mains  des  Souverains  de  la  Provenoe,  elles  furent 
irigies  premiiremeut  en  Marquisats  par  le  Roi  Fran^ois  premier 

en  faveur  de  Bernard  Dornescan,  Baron  de  St.  Bernard  etc. 

„et  secondement,  par  le  Roi  Henry  II.  au  mois  de  Decembre  1549. 
en  faveur  de  Christophe  deRoquendorf,  auparavant  Grand 


^)  S.  aber  R.  KarPs  V.  vorwurfsvoUes  Gesprich  mit  MariUac  am  12.  Mal  1551 
in  Granvelle  Papiers  d'^iat.  Ili,  542.  Vgl.   Barthold  8.40,  Anmerk.  1. 
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Mattre  h^r^ditaire  d^Aatriehe,  anqael  il  en  fit  doo^  en  consid^- 
ratioD  des  grands  {tabliasemena  qu'il  avoit  qnittez  en  AUemagne. 
Cea  lettres  porient  eharge  au  donnataire  d^y  bätir  teile  forteresse 
qa'il  coDTiendra  poar  la  siiret^  des  habitans  et  des  naTires  qai 
y  aborderont,  permission  de  lever  Gabelies  sur  les  vaisseaax 
jtraogers,  ezemption  de  tootes  sortesd^  impdts,  poarla  comiDaDanti 
des  lienx  et  poar  le  possesseur  de  eette  terre ,  hors  une  rente 
domaiaiale  de  dix  mailles^)  d^or,  et  rbommage  i'*nn  Faucoii,  & 
chaqae  inatation,  et  enfin,  facalt^  de  doiuier  retraite  aux  Crimi- 
nels,  hors  ceax  de  Leze-Majestf* — Ce  Marqaizat  estäprdsent 
possede  par  le  Sr.  de  Louet  de  Marignane,  heritier  de  sod  oncle  da 
mime  nom,  Baron  de  Bormere,  eile  avoit  iU  dans  la  maison 
de  Gondi  Rets,  en  1570.  Cf.  Etat  de  la  France  etc.  Par 
Monsiear  le  Comte  de  Boaleinvilliers,  i  Londres  1727. 
Tom.  ü,  461. 

Aach  erhiek  Rogendorf,  nach  Barthold  S.  49,  sieben  silberne 
Lilien  im  himmelblanen  Felde  in  sein  Wappen  and  spater 
den  Orden  des  heil.  Michael.  Seine  Medaille'),  die  das  k.  Münz- 
cabinet  in  München  verwahrt,  fahrt  in  dem  längsgetheilten  Hers- 
scbilde  zor  Rechten  diese  Lilien  and  zar  Linken  einen  einkö- 
pfigen Adler.  Dass  diese  Medaille  (leider  ohne  Angabe  des  Jahres) 
in  Frankreich  gemacht  warde,  bestätigt  die  ganze  Arbeit  and  noch 
mehr  die  Umschrift  auf  der  Vorderseite:  XPOFLE. DE. R06BN- 
DORFF.  MARQVIjS.DES.ISLES.DOR.  Unter  dem  Wappen 
raht  ein  vorwärts  schauender  Löwe,  was  vielleicht  bedeuten 
solt,  dass  er  hier  ruhe,  bis  er  gute  Gelegenheit  fände,  voll  Löwen- 
muthes  gegen  seine  Feinde  zu  erstehen.  Er  nennt  sich  auf  der 
Ruckseite  noch  Erblandhofmeister:  X!^  C0TEDE.R06ED0RFF. 
GRAb.M"  (Maftre)  HEREDITAIRE.DOSTRICHE;  das  Feld 
zeigt  drei  Granaten  mit  den  Worten:  TANT.  A.  SOVFFERT 
ROGBNDORFF. 

Als  Graf  von  Rogendorf  später  für  die  Guisen  in  Deutschland 
warb,  hiess  es,  er  habe  in  Ungarn  Grenzfestungen  dem  Erbfeinde 


^)  Mallle  war  eine  kleine  MQnze  in  Franlcreich,  angeblich  der  2«.  Tlieii  eines 

Soa. 
*)  Abgebildet  in  meinem  MedaHlen-Werke  I,  Tab.  Xiil,  Nr.  63  und  beschrieben 

S.   235. 
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verrathen.  Dies  moss  ich  sehr  besweifelD,  da  maD  seit  den  Tageo 
vor  OfcD  (S,  549)  gewiss  sich  seinetwegen  von  dieser  Seite  in 
Acht  nahm.  Im  Jahre  1554  sollte  er  von  K.  Heinrich  als  geheimer 
Intrigant  und  Unterhändler  am  Hofe  R.  Ferdiuand^s  I.  gebraacht 
werden ,  am  mit  schmeichelnder  Rede  die  Gemfitber  der  Blats- 
freonde,  besonders  des  jungen  Ersherzogs  Maximilian  U.,  vom 
Kaiser  abzoleiten,  indem  zn  dieser  Zeit  der  Letztere  die  deatsrhe 
Kaiserkrone  auf  seinen  Sohn  Philipp  zn  bringen  sachte.  Doch  der 
Familiensinn  der  Habsbarger  nahm  nie  zu  anredlichen  Mitteln 
gegen  das  Oberhaupt  des  Geschlecktes  seine  Zuflucht,  und  der  ah- 
tr&nnige  österreichische  Herr  erhielt  deshalb  nicht  die  gewünsch- 
ten Geleitsbriefe  (Barthold,  S.  142). 

Er  war  gleich  dem  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  Philipp  zu 
Dann,  Reifienberg  und  andern  ein  heimatloser  Söldneroberst,  deren 
jeder  »lyei  grosse  Regimenter  Landsknechte  führte.  Sie  zogen 
1554  nftt  den  französischen  Truppen  in  die  Niederlande;  Rogen- 
dorf und  Reiffenberg  mussten  später  den  weiten  Weg  nach  Italien 
antreten,  wo  inzwischen  Georg  von  Reckerode  mit  dem  Gascogner 
Blaise  de  Montluc  um  Sieoa  sich  tummelte.  Um  den  20.  Juni  1562 
war  R.  bei  Coblenz  der  Musterung  seiner  geworbenen  Reistres, 
(schwerer  Reiter)  gewärtig,  besonders  vom  fanatischen  Kurfürsten 
von  Trier,  dem  Käuflinge  der  Guisen,  beg&nstigt.  Es  bildeten 
nämlich  in  Frankreich  während  der  Vormundschaft  des  K.  Karl  IX. 
der  König  von  Navarra,  als  damaliger  Lieutenant -G^n^ral  der 
Krone,  der  Conetable  und  der  Herzog  Franz  von  Guise,  Gross- 
hofmeister und  Träger  des  Katholicismus,  ein  Triumvirat,  das 
sich  durch  v.  Rogendorf  in  Deutschland  um  Kriegsleute  bewarb. 
Als  von  diesen  Werbungen  Herzog  Ludwig  von  Condj,  das  Haupt 
der  protestantischen  Gegenpartei,  in  Kenntniss  gekommen  war, 
bat  er  seine  Freunde  in  Deutschland,  falls  RogendorPs  Kriegs- 
völkem  der  Eingang  in  Frankreich  nicht  versperrt  werden  könne, 
die  Glaubensbrüder  nicht  dem  Verderben  Preis  zu  geben,  sondern 
ihre  Werbungen  zu  gestatten  und  die  ersten  Monatssolde  unter 
Burgschaft  der  Rückzahlung  vorzuschiessen.  Kaum  hatten  die 
Triumvire  in  einer  Bittschrift  an  den  König  und  die  Königinn  die 
Absicht ,  die  evangelische  Lehre  ganz  auszurotten  unumwunden 
ausgesprochen,  schickte  Condi  den  jungen  Burggrafen  von  Dona 
mit  einem  gleichlautenden  Briefe  vom  16.  Juni  an  die  deutschen 
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Farsten  seines  Glaubens,  an  Hessen,  Wirtemberg,  Baden,  Kar- 
pfalz and  Pfalz-Zweibrficken.  Diese  erliessen  gegen  die  Reichs- 
gesetze eine  Art  Reichsaeht  and  SchelmenerkläniDg  gegen  alle 
Reiter  and  Landsknechte,  die  Rogendorf  im  Reiche  f&r  das  Triani- 
Tirat  geworben  hatte  *).  Endlich  war  im  Jahre  1563  die  Königinn 
Katharina  der  fremden  Helfer  müde  and  wünschte  znm  Frieden 
für  die  Nation  die  anverzogliche  Entfernang  der  deotschen  Plag- 
geister. Aach  die  Schweizer  and  das  Fassvolk  des  Rheingrafen 
und  Rogendorrs  sollten  heimgeschickt  werden,  wie  Barthold 
S.  519  erwähnt.  Die  weiteren  Schicksale  und  das  Lebensende 
des  Grafen  Christoph  von  Rogendorf,  der  in  seiner  Jagend  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  sind  mir  gänzlich  unbekannt. 
Mit  ihm  erlosch  Wilhelm^s  1.  Nachkommenschaft. 

Nun  setzen  wir  mit  Woifgang's  Freiherrn  zu  Rogendorf  (S.539) 
einzigem  Sohne  H^llhelm  II.  oder  Jüngern  den  Stammbaum, 
dieses  Geschlechtes  fort.  Wilhelm  wurde  laut  des  Dienstbriefes 
vom  3.  Juli  1532  zum  Hauptmann  des  Viertels  ob  dem  Wiener- 
Wald,  wo  seine  Gemahlinn  ihre  Güter  hatte,  bestellt.  Derselbe 
nahm  im  Jahre  1541  nach  seines  Vaters  Tode  von  Anton  Fugger, 
K.  Ferdinand^s  Rathe,  eine  Summe  von  4000  fl.  rheinisch,  je  ein 
Floren  zu  60  Kreuzern^  oder  15  Batzen  gerechnet,  als  Darlehen* 
Für  ihn  verbürgte  und  verschrieb  sein  Schwager  Hanns,  Herrvon 
Pnechaim  zu  Hörn,  sich  als  Selbstschuldner.  Wilhelm  versi- 
cherte durch  einen  Schadlosbrief  für  sich  und  seine  Erben  diese 
geleistete  Bürgschaft  auf  seinen  Satz  zu  Egenburg  mit  den  lau- 
tern Worten,  dass  Herrn  Anton  Fugger  durch  fünf  Jahre  jährlich 
80011.  von  dem  Ungeld  daselbst  zu  Egenburg  ohne  Abgang  und 
Nachreisen  bezahlt  und  entrichtet  werden  soHen,  und  falls  dies 
nicht  geschehe  und  gedachter  von  Puechhaim  oder  seine  Er- 
ben ersucht  oder  ermahnt  würden,  dass  dann  dieser  oder  seine 
Erben  sich  des  Satzes  und  Pfandschillings ,  so  von  Rogendorf  auf 
dem  landesfürstlichen  Scliloss,  der  Stadt  und  dem  Ungelt  zu 
Egenburg  und  dessen  Zugehörungen  hat,  unterwinden  und  zu  sei- 
nen oder  ihren  Händen  bis  zu  völliger  Bezahlung  der  4000  fl. 
rheinisch,  als  ein   Fürpfand   einziehen  mögen.     Nun    bewilligte 


*)  Der  merkwürdige,  nur  franzSsiteh  vorhandene  Ban  de  l'Empire  ist  in  den 
Memoire«  de  Cond^»  Tom.  Ill,  501,  cBibalteo;  bei  Barthold  S.  301  deutsch. 
SiUb.  d.  phil.hisC.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hn.  39 
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K.  Ferdinand  ddo.  Wien  am  letzten  Februar  1543  nach  Wilhelm'» 
des  Jüngeren  Ableben  dem  Herrn  von  Pnechaim  Schloss,  Stadt 
and  Ungeld  zu  Egenborg  sammt  allem  Zagehör  einzunehmen, 
inzuhaben,  zu  nutzen,  zu  niessen  und  zu  gebrauchen,  wie  seio 
Schadlosbrief  vermag,  so  lang  und  so  viel,  bis  er  f&r  seine  Aus- 
gaben und  seinen  Schaden  gänzlich  vergnügt  und  bezahlt  ist;  der 
König  behielt  jedoch  sich  und  seinen  Erben  die  Ablösung  inallweg 
bevor.  Puechhaim^s  diesfiUiger  Pfandrevers  ist  am  1.  März  1543 
ausgestellt.  (H.  u.  St.  A.) 

Nach  dieser  Angabe  war  Wilhelm  II.  im  Februar  1543  schoD 
gestorben ,  womit  auch  das  Hofgedenkbuch  von  demselben  Jahre 
S.  197  iibereinstimmt,  laut  dessen  nach  Absterben  Wol%ang^s  und 
seines  Sohnes  Wilhelm ,  der  Freiherren  von  Rogendorf,  die  mehr 
erwähnte  Herrschaft  Egenburg  im  Jahre  1543  von  den  von 
Rogendorfischen  Erben  zurückgenommen  und  weitershin  Andern 
überlassen  wurde. 

Wilhelm  war  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1528  mit  Anna, 
Erbtochter  des  Herrn  Erasmus  von  Hohen  borg  und  der  Bar- 
bara von  Volkenstorf,  vermählt.  Ihr  Vater  verschreibt  statt  de» 
haaren  Geldes  ihr  einige  Lehengüter  und  Wilhelm^s  Vater,  Wolf- 
gang bittet  (ohne  Angabe  des  Tages  und  Jahres)  den  K.  Ferdinand, 
diesen  seinen  Sohn  und  seine  eigenen  Brüder  (Wilhelm  I.  und 
Georg)  und  deren  Nachkommen,  kurz  die  v.  Rogendorfische  Fa* 
milie,  damit  zu  belehnen  und  ihnen  die  Annahme  des  v.  Hohen- 
bergischen  Namens  und  Wappens  zu  erlauben.  Der  König  fordert 
ddo«  Gran  am  13.  Jänner  1528  von  der  österr.  Kammer  hierüber 
Berichterstattung,  die  dahin  ausfallt,  dass  man  diese  Güter  behal- 
ten soll,  um  etwa  Parteien,  so  Forderungen  an  Se.  Majestät  haben, 
damit  zu  vergnügen,  oder  um  Ihrer  Majestät  Diener  aus  Gnaden 
damit  zu  versehen,  kurz  man  soll  den  Bittsteller  gütlich  ab- 
weisen (Arch.  d.  Finanzminist).  Der  alte  Erasmus  starb  am 
7.  Mai  1529  und  Wilhelm  II.  wurde  dann,  wohl  in  Anbetracht  der 
grossen  Verdienste  seines  Oheims  und  seines  Vaters  um  die  Ret- 
tung Wiens  im  Herbste  desselben  Jahres,  mit  diesen  Lehengütem 
belehut.  Anna  muss  sehr  jung  geheiratet  haben,  da  nach  des 
Vaters  Tode  die  Matter  die  Herrschaft  verwaltete*).     Nach  Wil- 

1)  Im  Archiv  des  k.k.  FinanxmlnUterlaniit  las  ich  Folfende«:  Es  nriUan  Kric^s- 
knecht  Niclai  TOD  W cid h Ofen  in  einem  JQngsthin    gegen  die  TArken 
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helm^s  II.  Tode  gelangten  diese  Güter  lehensweise  an  seine 
beiden  Sdhne  Hanns  Wilhelm  und  Georg  Ehrenreich  '}. 
Auch  gebar  sie  ihrem  Gemahle  drei  Töchter,  als:  o}  Elisabeth, 
geb.  1535,  Gemahlinn  Johann  WilheWs  Popel  ▼.  Lobkowits 
(f  14.  Juni  1569),  von  denen  sich  ein  Knpferjetton  im  Prager 
Mnsenm  befindet:  lAN  MLADSSM)  LOBKOWICZ- *£€.  Lobko- 
witzisches  Wappen,  dabei  15—68.  ft  ALZBUSTA .  Z  .  R  — OGN- 
DORFY.TC.  Rogendorfisches  Wappen ;  6)  Barbara^  Gemahlinn 
Lndwig's,  Freiherrn  von  Schönkirchen;  c)  Clara,  geb.  1537, 
zweite  Gemahlinn  Cbristoph^s  Freiherrn  von  Tann  hausen,  Lan- 
deshauptmanns in  Kärnten,  (f  24.  März  1565.) 

DieGebrader  HannsWilhelm  (am4.  Juli  1531  geboren)  and 
George  Ehrenreleh  I.  (1536  geb.),  wurden  mit  dem  Schlosse 
Pöckstall,  jetzt  Rogendorf  genannt,  mit  der  Vogtei  über  die  dor- 
tige Pfarrkirche  und  allen  übrigen  Gütern,  die  durch  begangenen 
Meineid  Cbristoph^s  Grafen  von  Rogendorf  dem  Landesfursten  als 
verwirkte  Lehen  anheim  gefallen  sind,  aus  besondern  Gnaden  und 
mit  der  Bedingung  belehnt,  dass  solche  Güter  zuvor  geschätzt, 
die  Bergwerke,  Schätze,  Roth-  und  Schwarzwild,  dann  die  Vog- 
teien  zu  St.  Merten,  zu  St.  Gilgen,  die  Aemter  Bernhardshofen 
und  Zeining  nebst  zweien  Benefizien  Seiner  Majestät  vorbehalten 
bleiben;  endlich  dass  ihre  Mutter  Anna,  geborne  von  Hohenberg, 


f  escbehenen  Sireifaag  in  eiaem  Walde  Geld  (und  wie  es  f  chelnt,  eine  nicht 
unbedeutende  Samme)  ge fanden  haben,  das  im  Beiwesen  etlicher  edler 
«nd  ehrbarer  Hinner,  besonders  durch  Christoph  Veldemdorffer  an  Barbara 
Witwe  Erasmi  von  Hohenberg,  gebracht  wurde.  Der  König  Ferdinand  be- 
fiehlt ihr  dieses  Geld  unverrikcktbis  anf  weiteren  Befehl  beisammen  xu  behal- 
ten, was  denn  auch  geschehen  ist.  Doch  bittet  sie  denselben:  Dasie  jetat  eine 
Verwalterin  ihrer  Tochter,  Ehegemahlln  des  Herrn  Wilhelm  Freiherrn 
XU  Rogendorf  des  Jüngern  und  der  Herrschaft  Hohenberg  (bei  Lilienfeld) 
darin  das  berührte  angwonlich  Gelt  begrilfen  sei,  und  Ihr  durch  die  Feiode 
merklich  grosser  Schaden  in  der  Herrschaft  Hohenberg  und  Kreuspaeh  be- 
schehen,  so  wolle  der  Landesfflrst  sie  als  elend  Wittib  hierin  gnädig  erhören 
UDd  der  erwähnten  Jungen  Kooleate  erlittenen  Schaden  in  Ansehung  ihrer 
ersten  und  angehenden  Wirthschaft  in  Gnaden  bedenken  und  als  ein  müder 
Fürst  gnädigst  geruhen,  dass  jenes  Geld  bei  der  Herrschaft  Hohenberg  ver* 
bleibe.  Datum  Kreuspaeh  antS.  Jänner  1530. 

')  Aas  dem  vidimlrten  Lehenbrief  ddo.  Wien  am  10.  December  1540  und  der 
Ton  Frau  Anna  Witwe  ron  Rogendorf  im  Jahre  1550  ausgefertigten  Urknnde« 

*)  Hladsi  d.  i.  der  Jüngere. 

39« 
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und  der  von  ihnen  ffirgestellte  Lelientr^er  Christoph  von  Tann-* 
hausen,  kdniglicher  Rath,  dagegen  3000  fl.  erlegen  «nd  bei  Ein- 
antwortung der  Güter  und  des  Lehenbriefes  einen  Revers  von  sich 
geben  sollen.  Inmittelst  stellte  die  genannte  Witwe  eine  Ver- 
sehreibang  unter  dem  Zeugniss  Wolfhart^s  Strein  zu  Schwär- 
senau  und  Gebhard^s  Welser  zu  Prutzendorf, königlichen Rathes 
und  Beisitzers  der  Landrechte  in  Oesterreich  anter  der  Enns, 
unterm  24.  Janner  1550  in  Wien  aus. 

Hanns  Wilhelm  wurde  von  seinem  Landesf&rstea  mit  der 
Herrschaft  Sitfeendorf,  desgleichen  mit  dem  Dittersdorfer 
Hofe(S.S51),  dann  Walsee  und  Pettendorf  (westlich  von 
Stockerau)  im  Jahre  1551  [nach  Nr.88-90)  vgl.  Nr.  99]  belehnt 
und  erhielt  bei  der  nach  Nr.  91  0  i^  '^hre  tS54  erfolgten  Theihmg 
die  Herrsdiaft  Sitzendorf,  und  sein  Bruder  Georg  Ehren- 
reich L  Pockatall  oder  Rogendorf,  und  wurde  155V  von 
seinem  Laiidesf&rsten  nach  Nr.  93  mit  mehreren  GQtem  belehnt. 
Die  Gebröder  verkauften  am  27.  April  1556  die  Herrschaft  nnd 
Teste  Melle n bürg  sammt  dem  Gute  und  Dorfe  Gottmanns- 
dorf im  V.  0.  M.  B.  an  Hieronymus  Geyer  von  Osterbnrg  (Wiss- 
grill III,  293).  Im  Jahre  1558  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  I.  den 
Freiherren  von  Rogendorf  das  Erbfaofmeisteramt,  desgleichen 
K.  Maximilian  II.  im  Jahre  1565  und  belehnte  beide  Brüder  mit 
Gütern  (Nr.  94,  96  und  97).  Im  Jahre  1579  überreichten  die 
Gebrüder  Voti  R.  dem  K.  Rudolf  II.  eine  Bittschrift  des  Inhalts^ 
dass  ihnen  die  Pockstallischen  Lehen  entweder  zu  Folge  der  von 
ihnen  selbst  gemachten  Beschreibung^  oder  der  durch  die  abzu- 
ordnenden Commissapiea  neu  vorgenommenen  Bereitung  verliehen 
werden  mödbten.  Der  Kaiser  bestätigte  ihnen  1580  nach  Nr.  106 
alle  Lehen.  Im  Jahre  1584  kaufte  Hanns  Wilhelm  das  «ut  Mi  t- 
tergrabern  im  V.  0.  M.  B.,  und  belehnte  nach  Nr.  108  Hannsen 
von  Sitzendorf  mit  etlichen  Gütern.  —  Er  war  der  evangelischen 
Lehre  eiftrigst  -zugetfaan  und  veranlasste  mit  Sigmund  Grafen  von 


^)  In  tf6r  AiiMig«  aies«r'Urkmiae,  wl«  aaeh  in  <der  ^oo  Nv.  97  (S-  f09  des 
TOD  der  kais.  Akademie  derWiwansebafteo  benwafVf^beMn  NotiMablattes) 
etradkeinen H«Mli  Irrln«  Interpunotton  'd re i  nrüder  Hanns,  Wilhelm 
und  Geo^g  E^hrenreicti  statt  zwei;  in  Nr.  03  faeisst  es  riclitif  Hanns 
Wilhelm, 


601 

Hard^;g  and  Veit  Albrechten  von  Paechhaim,  Herrn  zu  Hörn,  an 
diesem  Orte  znm  ersten  Male  im  J.  1575  einen  lutherischen  Con- 
gress  in  Betreff  ihrer  Religionsangelegenheiten.  Er  ist  derjenige, 
von  dem  Barthold  ^)  sagt:  ,,ein  anderes  Glied  der  Familie  war 
unter  K.  Maximilian  H.  das  Haupt  der  Protestanten  in  Wien/' 

Hanns  Wilhelm  war  geheimer  Rath  und  von  1566--*  1596 
niederosterreic  hischer  Landmarschall,  und  erscheint 
zum  letzten  Male  urkundlich  (Nr.  114)  im  Jahre  1601,  in  welchem 
er  Hannsen  Augustin  mit  dem  Hofe  zu  Achau  belehnt. 

Dessen  Gemahlinnen  :  A.  Marg^arethat  Ruprechtes  Frei- 
herrn von  Herberstein  (f  1539)  und  der  Helena   von  Füeger 
Tochter,  mit  der  er  sieh,  nac^  Wissgrill  IV,  256,  am  26.  Juni  1557 
varmäblte. 
Kinder:    1.  Johann  Maximilian,  im  J.  1596   uavermählt, 

erstochen. 

2.  Elisabeth,  geb.  1558,  dritte  Gemahlinn  Friedrichs  von  Prag, 
Freiherrn  von  Windhag«  vermahlt  am  22.  Mai  1577.  Ihr 
Vater  überreichte  dem  K.  Rudolf  II.  unterm  2.  Mai  1577  ein 
Einladungsschreiben  *)  zu  dem  am  22.  zu  Wien  abzuhaltenden 
Hoehzeitsfeste,  worauf  der  Kaiser  am  14.  bewilligte  ^  dass 
einer  vom  Herrenstande  auf  diesem  Feste  erscheinen,  die 
Person  des  Kaisers  vertreten  und  dem  Brautpaare  ein  sHbernes 
Trittkgeschirr,  im  Werthe  von  100  Kronen,  im  Aller- 
höchsten Namen  nebst  seinem  Glückwunsche  übergeben  soll*). 
Sie  wurde  durch  ihre  eiuzigeTochterMargaretha  Barbara , 
Gemahlinn  Andreas  VI.,  Freiherm  Ungnad  von  Weissenwolf, 
die  Stammmutter  dieses  noch  blühenden  Geschlechtes*). 

3.  Christina,  zweite  Gemahlinn  Hioko's  oder  Heinrich's  von 
W  r  b  n  a ,  obersten  Landeshauptmanns  in  Mähren. 


^)  Prof.  Barth old's  „DentichUnd  vnd  die  Hufenotten.*'  Bremao  18%8. 
8.  %B,  Ann«rk. 

^)  Im  Archive  den  k.  k.  FJnADsmlnUterliime. 

')  Be  wer  xu  Jener  Zeit  Sitte  des  Adels,  den  keiserlicheD  Hof  um  solche  Aui- 
Beichnongen  bei  Vermählungen  xu  bitten ,  der  denn  dem  Brautpaare  durch 
einen  abgeordneten  HorcaTaller  ein  Oeschenk  flberreichen  lieis. 

*)  Dae  Brautpaar  ward  bei  dem  Vermfihlongs feste ,  das  am  16.  Sept.  1601  au 
Lina  Im  v.  Losenstelnlschen  Hause  gehalten  wurde,  mit  einem  Trinkge- 
schirre im  Werthe  von  300  fl.  beschenkt.     (Arch.  des  k.  k.  Finaniiminister.) 
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4.  Helena,  zweite  Gemahlinn  Veit  Albrechts  Ton  Paechheim. 

5.  Anna,  wnrde  1583  (Nr.  107}  die  Gemahlinn  Martinas 
Grafen  von  Thnrn,  Herrn  anf  Lipnitz  and  Dentschbrod, 
Ratbes  K.  Rudolfs  IL    (Vgl.  H&bner  HI,  Nr.  778.) 

6.  Clara,  wnrde  am  83.  October  1582  die  sweite  Gemahlinn 
Achazens  Freiherm  von  Landau  zum  Haas  nnd  Rappotenstein 
(f  1596)  nnd  gebar  ihm  nach  Wissgrill  V,  S.  425  zehn  Kinder. 

B.  Annat  Tochter  Johannas  Grafen  von  Vi^ied-Rankel: 
Kinder:  7.  Jnliana,  vermählte  sich  am  24.  Mai  1592  mit 
dem  gelehrten  nnd  vielgereisten  Reichard  Herrn  von  Star- 
hemberg,  und  starb  am  12.  Juli  1633  zu  Niederwalsee. 

8.  Polyxena,  ward  am  2.  Jänner  1610  zu  Enns  die  zweite 
Gemahlinn  KarFs,  Herrn  von  Scherfenberg  auf  Spielberg, 
der  am  3.  Juli  desselben  Jahres  starb  (Hfibner  HI,  Nr.  905). 

9.  Amalia,  nach  Hühner  11,  Nr.  611  Ämilie,  vermählte  sich 
am  31.  März  1595  mit  Albert  Freiherrn  von  Limpurg  in 
in  Gailendorf  (f  6.  Nov.  1619). 

10.  Johann    Hermann,    Freiherr   von  Rogendorf  anf  Sitzen- 
dorf und  Mittergrabem,  1511  geboren,  belehnte  Paul  Chri- 
stophen Flusshart  im  J.  1605  mit  Gütern  und  wurde  von  K. 
Rudolf  U.  im  J.  1606  mit  den  Pettendorfischen  Lehen  belehnt 
(Nr.  116  und  117,  vgl.  Nr.  90  und  oben  S.600).   Er  war 
des  Erzherzogs  Matthias  Kämmerer  und   Obermundschenk, 
vermählte  sich  zu  Wien  am  23.  Juli  1602  mit  Katharina, 
der  jüngsten  Tochter  des  Freiherrn  Luzius  VI.  von  Landau 
(Wissgrill  V,  422  und  III,  359).     Er  starb   kinderlos   in 
Deutschland  und  seine  Witwe  ehelichte  1613  Reinhard  Hein- 
rich von  der  Golz,  dem  sie  die  von  ihrem  ersten  Gemahle 
ererbte  Herrschaft  Sitzendorf  zubrachte. 
George  Ehrenreieh  I« ,    Wilhelm's  IL  jüngerer  Sohn, 
durch  die  Theilung  im  J.  1554  Herr  von  Pöckstall  oder  Re- 
ge n  d  or  f,  zu  der  er  noch  andere  Güter  kaufte,  war  wie  sein  Bruder 
ein  eifriger  Protestant.     Er  stiftete  nach  Nr.  101  im  J.  1574  die 
Pfarre  St.  Bartholomä  zu  Bobring  hinter  der  Wachau ,  wohl  eine 
protestantische,  da  er  zu  Mertenberg  Georgen  Göp  aus  Ravens- 
burg als   evangelischen  Prediger  hatte  ^).      Er  ist  der  Fort- 


^)  Vgl.  ReiTs  DoDaul&ndchen,  S.  335,  353  nnd  280. 
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pflanz  er  seines  Namens  und  starb  am  13.  September  1590  0- 
Seine  Geroahlinn Elisabeth,  Freiinn  von  To bar  zu  Enzersfeld, 
gebar  ihm:  a.  Susan  na,  am  23.  Juni  1576  mit  Gundaker  Herrn 
von  Starb emberg  (f  9.  Sept.  1585  kinderlos  in  Linz),  und 
dann  am  9.  Februar  1592  daselbst  mit  Wolf  Sigmund  v.  Losen- 
stein-Gschwend  vermählt;  5)  Kaspar  II«  und  c)  Wil- 
helm, der  sich  mit  einer  Strein in  von  Schwarzenau  ver- 
mählte. Diese  Gebruder  besassen  noch  1598  gemeinschaftlich  und 
zwar  die  letzten  ihres  Namens  die  Herrschaft  Pockstall.  Wilhelm 
verehrte,  nach  Wissgrill  IV,  S.  360,  als  des  Kaisers  Matthias  Ab- 
geordneter bei  der  Hochzeit  Johann  Bernhardts  Freiherrn  von 
Hofkirchen,  der  sich  im  Landhause  zu  Wien  mit  Elisabeth,  Tochter 
weilands  Hinko's  von  Wrbna ,  Landeshauptmanns  in  Mähren,  und 
ChristinensFreiinn  von  Rogendorf  (S.  601),  am  4.  Juli  vermählte, 
dem  Brautpaare  einen  silbernen  und  vergoldeten  Pokal  von  90  fl. 
im  Werthe. 

Kaspar  IL,  am  24.  Mai  1592  zu  Efferdingmit  Marga- 
retha  v.  Starhemberg  vermählt,  lebte  noch  nach  den  Fa- 
milien-Notizen im  Jahre  1598,  starb  aber  noch  in  demselben 
Jahre,  indem  sich  am  7.  Februar  1599  seine  Witwe  mit  Sig- 
mund Ludwig  von  Polheim  im  gleichnamigen  Schlosse  zu  Wels 
wieder  verehelichte. 

Sein  am  13.  Jänner  1596  geborner  einziger  Sohn  George 
Khrenreieh  U.  stand  unter  der  Vormundschaft  Sigmund^« 
von  Losenstein,  dem  Gemahle  seiner  Tante  Susanna,  und  seines 
Stiefvaters  Sigmund  Ludwig  von  Polheim,  die  im  Jahre  1609 
in  dessen  Namen  den  Grafen  Georg  Friedrich  von  Hardegg  mit 
mehreren  Gütern,  desgleichen  im  Jahre  1612  den  Dietrich  Welzer 
belehnten  (Nr.  117  und  176,  dann  Nr.  120),  und  dem  Sebastian 
Günther  Hager  von  Altensteig  (richtiger  Allensteig)  die  Lehen  be- 
stätigten. Im  Jahre  1618  belehnte  er  selbst  Andre  Freiherren  von 
Pnechheim  mit  dem  Brattelsbrunner  Lehen  (Nr.  121).  Die  Familien- 
Notizen  überliefern  über  ihn :  „dass  er  seine  Studien  und  Reisen 
rühmlich  verrrichtet  habe,  und  ein  Vir  multae  lectioniseteruditio- 
nis  gewesen  sei,  der  sein  Latein,  Spanisch,  Französisch,  Italie- 


^)  Dessen  Grabmal  und  Orabscbrift,  wenn  sie  ja  richtig  copirt  ist,  s.  bei  Reil» 
S.  359  f. 
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nisch  «od  liogaas  Orientales,  so  bei  einem  Edelnuna  was 
rares,  aas  dem  Fandameet  verstaadea  und  gesprochen,  aach  des- 
wegen bei  den  Gelehrten  der  Universität  zn  Wien  noch  wohl 
bekannt  sei,  weil  ihn  seine  Matter  nach  des  Vaters  Tode  in 
ihrem  Glauben  Intherisch  erzogen,  denn  sie  dieser  Religion  war. 
Damm  habe  er  sich  an  verschiedenen  Ortetf  ausser  Landes  auf- 
gehalten, unterdessen  seien  ihm  aber  wegen  des  Glanbens  seine 
Güter  und  das  Erblandhofmeisteramt  (mit  dem  ihn 
KSnig  Matthias  nach  Nr.  118  im  Jahre  1610  belehnt  hatte) 
weggenommen  worden.  Im  Jahre  1618  ^)  ist  er  wieder  ia^s 
Land  gekommen  mit  dem  Vorsatze,  dem  Seinem  selbst  Torsa*> 
stehen  und  das  Verfallene  wieder  empor  und  snrecht  zu  brin- 
gen. Da  er  aber  nicht  den  wahren  katholischen  Glauben  annehmen 
wollte,  hat  er  auch  nichts  mehr  von  Allem  erhalten.  Georg  Ehren- 
reich hatte  ein  Haus  in  Wien  (S  557}  und  war  im  Anschlag  zu 
27,964  fl.  10  kr.  und  im  Bestand  des  Ungelts  in  Wien  z« 
14,700  fl.,  zusammen  42,664  fl.  10  kr. ').  Weil  er  in  jener 
trübseligen  Zeit  vieles  mit  Geduld  ertragen,  gab  man  ihm  den 
Namen  des  Geduldigen,  wie  er  auch  in  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  genannt  wurde.  Ungeachtet  er  von  verschiedenen 
lutherischen  Kurfürsten  und  Fürsten  wegen  seines  grossen 
Verstandes  und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  Diensten  erfordert 
worden,  so  wollte  er  lieber  in  seinem  Vaterlande  ein  Privat- 
leben   fuhren,    wie   er   denn  in  Wien   viele  (?)  Mira  gdebi. 


^)  Wohl  richtiger  im  Jahre  1628,  in  welchem  er  laut  der  Urkunde  Nr.  128 
vom  Kaiser  Ferdinand  dem  II.  der  Acht  entledigt  wvrdei  Er  Word« 
mit  Heinrich  Matthes  ronThum,  Andre  Tonr&del,  Melchior  Warmbnind,  und 
vielen  Andern  in  allen  Rechten  am  12.  September  16S0  als  Rebell  decU> 
rirt  und  in  poenam  rebellionis  et  crimen  laesae  Majestatis  verurtheilt.  Ver- 
gleiche KhevenhiUer^s  Annal.  Ferdin.  Theil  IX,  Seite  1069.  Dieser 
Georg  Ehrenreich  wurde  laut  gedruckter  Rebellen-Erkl&rung  ddo.  Wien 
am  5.  Jftnner  1621  wegen  der  dem  Kaiser  Ferdinand  IL  nicht  geleisteten, 
schuldigen  landesfürstlichen  Erbhuldigung  und  wegen  gepflogenen  Einver- 
ständnisses mit  den  Feinden  des  Hauses  Oesterreich  zum  offenbaren  Rebel- 
len in  Wien  erklSrt  und  alle  seine  Güter  zur  kaiserlichen  Kammer  ein- 
gezogen. Graf  Heinrich  Matthias  Thurn  hatte  am  20.  Februar  1613 
die  Veste  L  o  s  d  o  r  f  sammt  Zagehör  (im  Lande  unter  der  Enns)  zu  Lehen, 
dessen  Gut  im  Jahre  1620  mit  eonfiscirt  wurde. 

*)  Nach  dem  Anschlage  der  proclamirten  Rebelle n-GQler. 
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fleissig  das  Landhans  besuchte  ood  seinen  SiU  gleich  an  dem 
Landmarschall  (?)  hatte.  Er  starb  1653. 

Er  Termfiblte  sich  1618  mit  dem  am  18.  August  1599  auf 
dem  Schlosse Kanitz (oder  Kannite) gebornen  Fräulein  Johanna 
Drnon^skaTon  D  r  n  o  w  i  t  s  ^),  die  mit  ihrem  Gemahle  am  Auf- 
rühre 1620  Theii  nahm,  und  demnach  die  ihr  zugefallenen  Hern* 
Schaft  KanitB  verlor,  die  nebst  der  Hälfte  vom  Gute  Bojanowitz 
Kaiser  Ferdinand  II.  dem  Cardinal  Franz  von  Dietriehstein  am 
16.  August  1628  um  111,406  Thaler  (zu  70  Kreuzern)  ver- 
kaufte *).  Als  Witwe  traf  sie  mit  dem  Fdrsten  Maximilian  von 
Dietrichstein  einen  die  Herrschaft  Kanitz,  halb  Bojanowitz  und 
das  Brnnner  Freihaus  betreffenden  Vergleich,  den  Kaiser  Fer^ 
dinand  III.  im  Jahre  1655  bestätigte*).  Die  Herrschaft  Raitz, 
die  anffinglich  an  ihre  Schwester  Katharina  und  ihren  Gemahl 
gekommen  war,  gelangte,  nach  Wolny  II,  364,  erst  später  an 
die  Familie  von  Rogendorf.  Sie  wurde,  wie  es  scheint  nach 
einem  Processe ,  am  12.  August  1666  der  Freiinn  Johanna  von 
Rogendorf,  gebornen  von  Drnowska,  gerichtlich  zuerkannt, 
verblieb  ihrem  Sohne  Christian,  nachdem  sie  ihm  seine  Ge- 
schwister abgetreten  hatten,  und  kam  endlich  im  Jahre  1765  an  den 
Altgrafen  Anton  von  Salm-Reifferscheid.  Das  Archiv  des  Stiftes 
Heiligenkreuz  bewahrt  nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Capitu* 
laren  Johann  Nep.  Weis 

Acta  des  Abten  Clemens  Schäffer  (1658 — 1693)  contra 
Johanna,  Freiin  von  Rogendorf  die  in  ihrem  von  der  Frau 


^)  Sie  war  einem  alten  vnd  sehr  angesehenen  mfihrischen  Rittergeschlechte  ent- 
Bprosaen,  über  das  Horky  in  des  Freih.  von  Hormasnr  Archiv  1818,  Nr. 
88  ff.  auBfahrliche  Mittheilungen  niedergelegt  hat  Nach  Nr.  96,  8.  380 
und  Wo  l  ny  II,  364,  hinterliess  Bohnalaw  Drnowaky  ron  D  r  n  o- 
witz,  der  sich  am  25.  Jinner  1593  «u  Olmütz  mit  Magdalene,  Tochter 
des  damaligen  Landeshauptmanns  Hinek  (Heinrich)  Senior,  Bmntalsky  von 
Wrbna  und  Preudenthal  vermählt  hatte,  drei  Kinder:  a)  Johann,  den 
Letzten,  der  jung  und  unvermihlt  im  Jahre  1610  starb;  b)  Katharina,  die 
sich  mit  Johann  Zdislaw  Freiherm  von  Heissenstein  vermihlte  und  ihm  die 
Herrschaften  Raia  und  Drnovitz  zubrachte.  Nach  ihrem  Tode  ver- 
mählte er  (t  1648)  sich,  nach  Wissgrill  IV,  233,  mit  Elisabetha  GrSfinn  von 
Salm;   c)  unsere   Johanna,   die  allerletzte  ihres  Stammes. 

^)  Wolny's  Brünner  Kreis,  Brfinn  1837,  Bd.  I,  410. 

*)  S.  \r.  127  der  im  Brunner  Museum  verwahrten  Urkunden. 
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Wirschidgiii  erkauften  Edel- und  Freihofe  zaWilfieinsdorfO 
lentgeben  lässt,  ohne  dem  Abten  den  Tax,  den  er  doch  von  der 
löblichen  Landschaft  erkanft,  reichen  zu  wollen,  indem  sie  vor- 
gab, dass  ihr  Hof  von  einer  solchen  Last  allezeit  frei  gewesen, 
dessen  Contrariam  aber  Abt  Clemens  bewiesen  und  ihr  bei  län- 
gerem Verweigern  mit  wirklicher  Militär -Execation  von  Seite 
der  Verordneten  gedroht  hat,  worauf  sie  sich  endlich  entschlos- 
sen, hinfnr  den  Tax  richtig  zn  reichen,  nur  möge  ihr  der 
Ausstand  nachgesehen  werden.  Actum  1664.  —  Johanna  starb 
hochbetagt  als  Protestantinn  am  3.  Jänner  1667  zu  Wien  und 
ruht  in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Oedenburg,  wo  noch  ihr  Grab« 
stein  mit  einer  langen  Inschrift  zu  sehen  ist,  die  man  in  von 
Hormayr^s  Archiv  1818,  S.  388  lesen  kann.  Sie  schenkte  ihrem 
Gemahl  theils  in  Kanitz  und  Wien,  theils  im  Auslande  13  Kin- 
der, als: 

1.  Georg  Ehrenreieh  III.,  am  20.  Mai  1620  in  der  Burg 
zu  Kaunitz  in  Mähren  geboren;  lebte  nur  4  Stunden. 

2.  Margaretha,  geboren  zu  Lamburg  (?  Hamburg)  am  25. 
Juni  1621,  f  in  Wien. 

3.  Wilhelm  Christian,  am  5.  Februar  1623  zn  Emden 
in  Friesland  geboren,  ging  jung  zum  Herzog  August  von 
Braunschweig-Lüneburg  nach  WolfenbQttel  in  Dienste  und  blieb 
am  dortigen  Hofe  bis  zu  seines  Vaters  Tode  1653.  Er  ward 
dann  von  seiner  Mutter  in  ihren  Processen  wegen  des  Ihrigen 
nach  Hause  berufen.  Er  starb  im  Jahre  1685  zu  Breslau. 

4.  Johanna  Elisabeth,  geboren  1624  zu  Stadt  (?  Stade)  im 
Bremischen,  ward  nur  zwei  Jahre  alt. 

5:  Hanns  Boleslaus,  geboren  1625  zu  Stettin  in  Pommern, 
starb  noch  in  demselben  Jahre. 

6.  Georg  Ehrenreich  IV.,  zu  Stettin  1627  geboren, 
kam  gar  jung  zum  Fürsten  Christian  von  Anhalt  und  ward  mit 
dessen  Prinzen  erzogen.  Nach  seines  Vaters  Tode  ging  er  zu 
seiner  Mutter  nach  Oedenburg  in  Ungern,  wo  er  bald  starb. 

7.  Anna  Sophia,  1628  zu  Stettin  geboren  und  in  demselben 
Jahre  gestorben,  liegt  in  der  Grafschaft  Nassau  begraben. 


*)  Wilfleinadorf,  Pfarrdorf  an  der  Leitha.  —    Lit,   d,    da«  seisiige    Getriiik; 
daher  der  L  e  itf  e  b  und  leitgebe  n.  Vergleiche  Schmeller  II,  520. 
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8.  ErDst  Ladwig,  1629  za  Stettin  geboren,  blieb  im  Felde. 

9.  Ferdinand,  1631  zn  Wien  geboren,  zog  als  Ofiicier  im 
Pettin(g?}8chen  Regiment  in  den  Mailändischen  Krieg,  wo  er  auch 
gestorben. 

10.  Hanns  Karl,  am  25.  December  1633  za  Wien  gebo- 
ren, vermählte  sich  1668  mit  dem  gleichfalls  latherischen  Fräu- 
lein Christina,  Tochter  des  Freiherrn  Georg  Ehrenreich  ▼.  R  o  t- 
tal  nnd  der  Esther  Apollonia  Freiinn  ▼.  Galler ,  die  ihm  nachste- 
hende fanf  Kinder  gebar:  a)  Graf  and  Herr  Hanns  Maximilian 
Ludwig,  geboren  am  26.  Mai  1670,  wnrde  1691  zn  Brunn  darchden 
Jesuiten  und  Prediger  P.  Wenzeslaus  Nanding  katholisch,  dann 
kaiserlicher,  wie  des  Erzherzogs  Karl  VI.  Kämmerer  und  Regi- 
mentsrath  in  Wien;  b)  Esther  Elisabetha;  c)  Rosina  Christina; 
d)  Susanna  Clara ;  e)  Maria  Isabeila. 

11.  Christian,  am  27.  September  1635  zu  Wien  geboren, 
K.  Leopolds  L  wirklicher  Kämmerer ,  Rath ,  Landrechts-Beisitzer 
und  königlicher  Hauptmann  des  Brünner  Kreises,  Erbherr  der 
Herrschaft  Raitz,  ward  1668  katholiseh,  erhielt  von  demsel- 
ben Kaiser  am  12.  April  1669  das  Incolat  in  Böhmen  (vgl.  N.  129 
und  184),  der  ihn  und  seinen  Bruder  Hanns  Karl,  die  Herren  zu 
Rogendorf  auf  Mollenburg,  und  beider  eheliche  Descendenz  am 
16.  April  1686  auf  ihr  unterthänigstes  Ansuchen  in  denGrafeiKi 
stand  des  Erbkönigreiches  Böhmen  und  der  incorporirten  Länder 
Mähren  und  Schlesien  erhob  und  ihnen  den  Titel  Graf  en  zu  Rog^ 
gendorf  Freiherrn  auf  Mollenburg  verlieh,  jedoch  sollten  das  Prä- 
dicat  „Hoch-  und  Wohlgebore n'^  nur  der  erste  (Christian) 
und  seine  Nachkommen  fuhren.  Es  heisst  in  dem  noch  vorhandenen 
Concepte  des  Diploms:  „dass  K.  Karl  V.  Christophen  Grafen  zu 
Guntersdorf,  Freiherrn  zu  Rogendorf  und  Mollenburg,  zum  Reichs- 
tag in  Speyer  auf  den  letzten  Tag  Novembris  1543  citirt  und  ge- 
rufen hat,"  woraus  hervorgeht,  dass  Christoph  sich  der  Reichs- 
standschaft zu  erfreuen  hatte.  Die  andern  Glieder  des  Hauses  wer- 
den in  Schriften  und  Urkunden  bis  zu  dieser  Erhebung  in  den  Gra- 
fenstandnurFreiherren  und  Frei  innen  genannt.  Ja  sie  scheinen 
durch  jene  kaiserliche  Achtserklärung  selbst  den  Freiherrenstand 
verloren  zu  haben,  da  sie  im  Concepte  zum  Grafendiplome  nur 
Herren  v.  Rogendorf  heissen.  Auch  hatten  beide  Bruder  kurz 
vorher  den  Kammerherrn- Schlössel  erhalten. 
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12.  Maria  Christina,  am  8.  October  1637  zv  Wien  ge- 
boren, wnrde  1685  katholisch  und  TermähUe  sich,  nach  Wissgrill 
IV,  362,  mit  Georg  Loreos  Grafen  v.  Hofkir che  n,  dem  tapferen 
kaiserlichen  F.  M.  L.,  der  1693  zn  Dehreczin  starh.  Sie  lebte  nooli 
1702  als  Witwe. 

13.  Clara  Katharina,  1639  geboren,  Termählte  sich 
1667  mit  Ehrenreieh  Wilhelm  Freiherm  t.  Regal,  Herrn  zxt 
Kranichfeld,  der  1690  za  Regensbarg  starb.  Sie  starb  im  J.  1710 
in  Wien.  Ihr  Sohn  war  der  im  Jahre  1715  in  den  Grafeasfand  er* 
hobene  Feldzengmeister  Maximilian  Lndwig  v«  Regal,  der  1717  vor 
Belgrad  sein  Leben  verlor. 

Christian  der  Wiederhersteller  des  Geschlechtes  der 
Grafen  zu  Rogendorf,  Freiherren  auf  Mollenbnrg,  vermählte  sich 
1680  mit  Regina  Apollonia  Theresia,  Tochter  des  Grafen  Frans 
Carl  T.  Kollowrat-Liebsteinsky,  Landhaaptroaons  vnd  Gonvemears 
in  Mähren  (f  1700)  und  der  Gräfin  Lodmilla  Magdalena  v.  Oppers- 
dorf,  und  starb  im  Jahre  1704. 

Deren  zwei  Söhne  waren ;  Karl  Ludwig  Joseph,  geb.  am 
22.  Mai  1682,  und  Anton  Dominik,  am  10.  März  1685 geboren, 
starb  auf  einer  Reise  in  fremdem  Lande. 

Kart  liitdiirig^  Joseph  war  k.  k.  Kämmerer  und  Landta-* 
feUAssesser.  Im  J.  1706  kaufte  Karl  Joseph  Graf  v.  Lambeig  V  ö  s  la  m 
bei  Baden  von  den  Grafen  Karl  v.  Souches  und  Karl  Ludwig  v.  Ro« 
gendorf ,  der  wahrscheinlich  durch  seine  väterliche  Tante  Mari« 
Christina  Gräfin  v.  Hofkirchen,  die  im  J.  1685  diese  Herrschafl 
inne  hatte,  zu  deren  Mitbesitz  gekommen  war  i).  Graf  Karl  Ludwig 
vermählte  sich  am  24.  August  1710  mit  der  am  19.  Sept.  1689 
gebornen  Anna  Karolina  Dorothea,  Tochter  des  Palatine 
Grafen  Niklas  Palffy  v.  Erdod,  und  starb  nach  Einigen  am  17. 
April  1744,  naeh  Anderen  1753.  Sie  war  eine  grosse  Wohlthäterinn 
der  Kirchen  und  Armen  und  starb  am  19«  Dec.  1759.  Sie  ruht  (wie 
auch  die  spätem  Besitzer  der  Herrschaft  Raitz,  der  Altgrafen  und 
Fürsten  v.  Salm)  in  der  Gruft  der  von  ihr  nach  dem  Plane  des  Ar- 
chitekten   Canaval    erbauten    Marienkirche    zu    Slaup^).    Hve 


^)  Frans  Schwelelcard*«  DarsteUang  de»  Erxhers.  OeBtomicIi  unter  4er 

Enns.  Wien  1883.  Bd.  VII,  8S. 
*)  Woln/s  Brünner  Kreis,  Abth.  II,  3S5  und  389. 
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Schwester  Josepha  Antonia  war  nach  ▼.  Rogendorfischen  FamilieD- 
Notizen  mit  einem  Grafen  ▼•  Hoyos  ▼ermäblt,  wahrscheinlich  als 
zweite  Gemahlinn  des  Grafen  Johann  Ernst  Lndwig,  HerrnsnPntteni 
Froschdorf,  kaiserlichen  Hofkammerrathes,  der  nach  Wissgrill  IV, 
449,  welcher  nur  die  Gräiinn  Antonia  v.  Koliowrat^Liebsteinsky  als 
dessen  Gemahlinn  nennt,  kinderlos  am  28.  Jnnil718  als  der  Letzte 
der  alteren  Linie  starb. 

Nach  den  erwähnten  Notizen  wurde  Graf  Kari  Ludwig  v. 
Rogendorf  sammt  dessen  männlichen  Nachkommen  in  Folge  des  Te- 
stamentes des  Grafen  Ernst  Ludwig  v.  Hoyos  vom  27*  Juni  1718 
nach  dem  Aussterben  der  Grafen  v.  Hoyos  Erbherr  der  Hoyos^scben 
AUodialgfiter.  Er  war  ein  Vater  von  5  Söhnen  und  6  Töch- 
tern, als: 

1  Frans  Antoil,  geb.  am  12.  Apnl  1707,  starb  als  k.  k. 
F.  M.  L.  und  Kämmerer  am  3.  Mai  1781  und  liegt  zu  Vitien  in  der 
Krypta  der  St.  Stephaaskirehe  begraben.  Dieser  Graf  Hess  eine 
aus  24  Seiten  in  KJein-OctaT  bestehende  Schrift,  unter  dem  Titel : 
y^Stemma  Dominorum  Dominörum  Comitum  a  Rogendorf^'  zu- 
rück und  schrieb  S.  22  „von  den  beiden  (so  eben  genannten)  Ael«- 
tem  ist  noch  am  Lebsn  (nämlich  von  den  Söhnen)  der  erstgebome 
Sohn  Franz  An  ton  9  und  von  seinen  Söhnen  der  einsige  noch  le- 
bende Cajetan;,  4er  sich  Herr  und  Graf  zu  Rogendorf,  Freiherr 
auf  Mollenbnrg  schreibt,  und  ist  solcher  bei  letzterer  Krönoag  Jo- 
sepU  Secundi  (am  S.  April  1764)  schon  als  wirklicher  k.  k.Kam- 
merherr  declarirt  worden,  und  dessen  ivA  Schwestern  Maria  Anna, 
dann  Aloysia  und  Josepha,  sind  noch  allein  beim  Leben.^^  Seine  Ge- 
mahliun  war  MariaBarbara,  Tochter  des  Grafen  Johann  Wenzel 
▼.Götzen,  Besitzerinn  der  Herrschaft  und  des  Schlosses  Böhmisch- 
Sternberg  ob  der  Sazawa.  Sie  ward  1735  Stemkreuz-Ordens- 
Dame,  starb  am  28.  October  1781  *}  und  ruht  an  der  Seite  ihres 
Gemahls.  Deren  meben  Kinder  waren : 

a)  Carl  Ludwig,  geb.  9.  Oct.  1744,  f  1756. 

i)  Maria  Christina,  starb  als  Kind. 


^)  Nach  dem  Sterbebuche  bei  St.  Stepbao  wurde  Graf  Frans  Anton  am  5.  Mai 
und  dessen  Gemahlinn  am  29.  October  1781  begraben.  Ich  setze  diese  An- 
gabe hieher,  treH  Einin«  den  Grafen  und  die  GriAnn  ▼.  R.  im  J.  178t  sterben 
lassen. 
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c)  Johann  Baptist  Cajetan ,  am  27.  November  1745  zu  BrUnn 
geboren,  schrieb  als  Hörer  der  kanonischen  Rechte  und  der  Käme- 
ral Wissenschaft  eine  Dissertation:  Versach  aber  das  Verhältniss 
der  Stände ,  nebst  angehängten  Lehrsätzen  aas  der  Polizeiwissen- 
schaft, za  deren  Prüfung  in  dem  gewöhnlichen  Hörsäle  der  Polizei«-* 
und  Kameralvorlesangen  den  — .  April  die  10.  Vormittagsstande 
bestimmt  ist.  Wien,  gedrackt  bei  Georg  Ladwig  Schalz,  Univer- 
sitäts-Bachdracker,  1764,  in  4.  Im  Jahre  1760  warde  er  nach 
der  Aafzeichnung  seines  Vaters  nach  Hailand  von  Ihrer  Majestät 
ad  practicandum  za  Allerhöchst  Dero  allda  residirendem  Gaber- 
nial-Minister  Plenipotentiarias  Herrn  Grafen  Karl  v.  Firmian  vi 
Decreti  geschickt.  Dermalen  im  Jahr  1772  ist  derselbe  bereits  allda 
schon  in  das  änderte  Jahr  Consigliero  di  quel  Crovemo  e  per  il 
censimento ,  und  dann  aach  Presidente  eines  Tribanals.  —  Er 
kannte  die  vorzüglicheren  Sprachen  Earopa^s,  war  besonders  in 
der  römischen  Literatar  erfahren ,  verstand  vortrefflich  Tanz  and 
Masik,  and  liebte  Mailand  so  sehr,  dass  er  lieber  seinen  glänzenden 
Aassichten  entsagte,  als  dass  er  den  Hof  des  Erzherzogs  Ferdinand, 
bei  dem  er  in  Gnaden  stand,  verlassen  wollte.  Als  die  Franzosen 
gen  Mailand  zogen,  begab  er  sich  znm  Fürstbischof  von  Gark, 
Franz  Altgrafen  v.  Salm,  dessen  Matter  die  Schwester  seines  Va- 
ters war.  Dieser  rieth  dem  alten  Manne  Priester  za  werden ,  am 
ihn  dann  znm  Domherrn  machen  za  können.  Er  sprach  nan  des 
Bischofs  Brader,  den  regierenden  Fürsten  Karl  v.  Salm  an,  ihm  den 
anbezahlten  Rest  des  Kaafschilliog  für  die  von  ihm  gekanften 
böhmischen  (?)  Grüter  aaszazahlen,  obschon  es  im  Vertrage  aasge- 
macht war,  dass  der  Preis  ewig  anbezahlt  bleiben  nnd  aar  verin- 
teressirt  werden  solle.  Der  Fürst  schlag  es  ab ,  trag  ihm  aber 
an,  za  ihm  za  kommen  nnd  bei  ihm  seinem  Range  gemäss  za  leben. 
Dies  nahm  der  Graf  nicht  an  and  in  der  Angst,  er  könnte  za  fer- 
nerer Dienstleistang  in  das  kalte  Galizien  nach  Lemberg  geschickt 
werden,  warde  er  Geistlicher.  Allein  das  Canonicat  blieb  aas, 
da  zwischen  ihm  nnd  dem  Fürstbischöfe  Zwistigkeiten  eingetreten 
waren.  Er  schrieb  im  J.  1808  an  des  Dichters  Franz  Kazinczky^s 
Schwiegermatter  nach  Kazm^r,  er  wisse  keine  Zaflachtsstätte. 
Dessen  Schwiegervater  wollte,  wie  der  Dichter  anfzeichnete,  ihn 
nicht  anfnehmen,  weil  sein  Haas  so  gebaat  war,  dass  er  ihm  keine 
rahige  Stabe  geben  konnte.  So  nahm  ihn  denn  Kazinczky^s  Fran 


611 

aaf.  Er  kam  1808  nach  Ssephalom  im  November  aad  starb  dort 
am  7.  Jänner  1809. 

d)  Jobann  Nepomnk,  geb.  26.  October  1748,  f  1764. 

e)  Maria  Anna,  geb.  14.  Februar  1752»  ward  Nonne,  Namens 
M.  Stanislawa,  f  im  Mai  1884. 

ß  Aloisia,  geb.  in  Wien  am  14.  Februar  1754,  Sternkrenz- 
Ordens-Dame,  f  8.  Angnst  1817;  Gemahl:  Ludwig  Graf  TorSk  de 
Szendroe,  Termählt  25.  August  1776^  f  23.  Juni  1810. 

g)  Josephs,  geb.  1756,  Dame  der  Amalien-Stiftung  in  Wien 
und  oberste  Vorsteherinn  der  Salesianerinnen  in  Wien ,  hatte  als 
Nonne  den  Namen  Angelica  Francisca,  f  am  25.  Februar  1818. 

2.  Karl  Ludwig  Joseph,  geboren  am  18.  April  1708. 

3.  Josepha  Regina,  geb.  10.  Juli  1710,  ^1725. 

4.  Elisabetha  Christina  Theresia,  geb.  26.  Juli  1711. 

5.  Maria  Carolina,  geb.  am  14.  August  1712. 

6.  Wilhelm  Joseph  Felix,  geb.  1713,  mährischer  Landstand, 
fim  Jahre  1751,  als  Domherr  von  Oimütz,  durch  einen  ungefiihren 
Schuss. 

7.  fimst  Johann  Erdmann,  am  27.  December  1714  geboren, 
k.  k.  Kämmerer ,  mährischer  Landstand,  Oberstfeldwachtmeister, 
f  in  Wien  pensionirt.  Gemahlinnen :  a)  M.  Anna  Freiin  von  Z  aruba 
V.  Hustirzan,  aus  dem  altpolnischen  Geschlechte  Zaremba,  f  1771  ; 
{;}  Wilhelmine  Friderici  ▼.  Friedwalde,  aus  dem  Stamme 
der  edeln,  angeblich  schon  1526  in  der  Steiermark  begüterten 
„▼.  Friderici". 

8.  M.  Gabriele  Johanna,  geb.  am  28.  Mai  1717,  St.K.  Or- 
dens-Dame, vermählt  am  31-  Juli  1735  mit  Franz  Leopold  de 
Longueval  Grafen  von  Buquoi,  k.  k.  Kämmerer,  geheimen  Rathe 
und  Oberstlandhofmeister  in  Böhmen  (f  1768),  f  27.  Dec.  1790. 
S.  Wissgrill  I,  421  und  v.  Schönfeld's  Adels-Schematismus, 
Wien  1825,  II,  S.  57. 

9.  M.  Anna  Raphaele,  geb.  25.  März  1718^),  St.  K.  Ol^- 
dens-Dame,  am  I.September  1743  vermählt  mit  Anton  Albert, 
AUgrafen  von  Salm-Reif  ferscheid,  k.  k.  Kämmerer  und  geh. 
Rathe,  Oberstkämmerer,  Ritter  des  goldenen  Yliesses.    Er  kaufte 


«)Nach  dem  genealof.   Uandbnche,   Leipzig  178%,   1.   Abth.  II,   S.  110   am 
25.  Mai  1726  geboren. 
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voD  seinen  Schwägern  Frans  Anton  und  Ernst  Johann  Grafen 
von  Rogendorf  und  deren  drei  Schwestern:  M,  Gabriele,  Aloisia 
und  seiner  Gemalilinn  Raphaele  nach  Wolny  II,  365,  die  Herrschaft 
RaitE  saromt  den  Eisenhämmern  und  den  neaaugelegten  Dörfera 
Mollenburg,  Rogendorf  und  Carolin  am  84.  Mars  1763 
um  360,000  Gulden  rheinisch  ^). 

Der  Altgraf  starb  am  5.  April  1769  in  Brfissel;  seine  Gemah- 
iinn  in  Wien  1807. 

Ihr  ältester,  am  1.  Februar  1749  zu  Wien  geborner  Sohn  war 
der  gelehrte  Franz  Xaver  —  Altgraf  und  Fürst  zu  Salm-Reiffer- 
scheid,  Cardinal  -  Bischof  zu  Gurk,  f  19.  April  1822*);  ihr  jün- 
gerer Sohn  Karl  Joseph  (geb.  3.  April  1759),  AUgraf  und  seit 
dem  9.  October  1790  Reichsfiirst  von  Salm-Reifferscheid. 

10.  Aloisia,  Gemahlinn  des  Freiherni  Franz  Xaver  v.  Schubif 
und  Chobinie  in  Mähren. 

11.  Maximilian  Ludwig,  k.  k.  Rath  in  Niederösterreich. 

Des  Grafen  Ernst  Johann  Erdmann  Kinder  erster  Ehe 
waren:  a)  M.  Anna  Carolina,  geb.  1.  März  1745,  vor  ihrer  Ver* 
mählung  mit  N.  Grafen  v.  Perenyi  Stiftsdaroe  in  Prag;  dann 
vier  in  zartem  Alter  verstorbene  Kinder  aus  zweiter  Ehe :  6^  Ernst, 
geb.  1772,  fiel  im  Jahre  1807  als  Mi\jor  in  Preussen  vor  dem 
Feinde;  c)  Ernestine,  geb.  1774,  starb  nach  1800  ledig;  d)  Cä- 
cilia,  geb.  1875,  Hof-  und  Stemkreuz-Ordens-Dame,  dann  auch 
Palastdame,  fl814;  Gemahl:  Anton  Joseph  Graf  v.  Batthyany, 
k.  k.  Kämmerer;  e)  Carolina  M.  Anna,  geb.  1.  Mai  1772  in  Brunn, 
Stiftsdame  in  Prag,  verehlicht  sich  1806  mit  Dominik  Grafen  du 
Chastel,  k.  k.  Oberlieutenant  bei  Graf  Latour  Chevaux-legers-Legion. 
Er  wurde  aber  von  Napoleon  reclamirt,  ruckte  in  den  Niederlanden 
zum  Generalmajor  vor,  und  ward  nach  Napoleons  Fall  181S 
Oberststallmeister  des  Königs  der  Niederlande;  f)  Johann,  f  ledig  ; 
g)  Rebecca  lebte  noch  1800;  Gemahl:  Emerich  Baron  v.  Kem- 
pelen,  Sohn  des  Generals  und  Obersthofmeisters  der  Fraa  Erzher- 
zoginn  Christine. 


^)  Alf  die  Dorotheerkircbe  in  Wien,  wo  Graf  NicUs  tob  filalm  (S.  533)  sein 
pracbtvolleB  Denlcmal  liaite,  unter  K.  Joseph  11.  «ufgettoben  warde,  Ueas 
die  Familie  daiaelbe  nacb  Raitz  Qbertragen. 

^)  S.  deasen  Nekrolog  fit  des  Preib.  r.  Hormayr  Arcbiv,  1822,  Kr.  8t 
und  82. 
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A^  Joseph  Albert  Ernst,  geb.  4.   April   1784,  k.  k 
Kämmerer  und  Rittmeister  in  der  Armee,  Landstand  in  Oesterreich 
unter  der  Enns,  vermählte  sich  am  17.  Mai  1812  mit  Julie  Er- 
nestine  Edlen  ▼•  PetrOTieh  (geb.  13.  Jänner  1793),  und  ßtarb 
am  7.  April  1842  zu  Rogendorf  im  Banat. 

Deren  neun  Kinder  sind:  1)  Wilholmine  Theresia,  geb. 
am  7.  März  1813,  vermählt  am  22.  Mai  1830  mit  Franz  Edlen  von 
Radichevich  aus  Agram,  k.  k.  Gubernialrath  zu  Triest,  der 
am  10.  Mai  1842  zu  Karlstadt  starb;  2)  Amalia,  geb.  23.  Februar 
1815,  f  3.  November  1816;  3)  Adolf,  geb.  am  3.  und  gestorben 
am  11.  März  1816;  4)  Maria,  geb.  am  21.  Februar  und  gest.  am 
31.  Dec.  1818;  5)  Heinrich,  geb.  am  3.  Juli  1819,  f  6.  Märzl821; 
6)  Fridolin,  geb.  1.  December  1820,  f  15.  Mai  1821 ;  7)  Katha- 
rina Francisca,  geb.  6.  Mai  1826,  13.  Mai  1835;  8)  Philip- 
pine Katharina,  geb.  31.  December  1831,  ledig;  9)Robert 
Desiderius  Deodat,  am  11.  Mai  1833  in  Agram  geboren, 
besitzt  Rogendorf,  wo  er  wohnt,  Kanak  und  WelikaGreda, 
sämmtlich  im  ehemaligen  Torontaler  Comitate  im  Banate  gelegen. 
Er  vermählte  sich  am  3.  Februar  1851  in  Wien,  mit  dem  Fräu- 
lein Irene  von  DI  van  de  Päd  e;  geb.  am  15.  October  1834. 

Auf  diesem  jungen  Paare  ruht  die  Hoffnung  des  Wiederauf- 
bluhens  dieses  uralten  Geschlechtes. 


Instruction 

des  Erzherzogs  Ferdtuaod  I.  vom  J.  1525  zu  S.  542. 

Georg  Freiherr  von  Rogendorf  weilte  auch  am  Hoflager 
des  Erzherzogs  Ferdinand  I.,  und  wurde  in  Geschäften  gebraucht. 
Dies  erhellet  aus  einer  Instruction  dieses  seines  Herrn  ddo. 
Tübingen^)  am  5.  November  1525,  kraft  welcher  dieser  dem  Bi- 

^)  Der  Enherzof  wellte  im  blntlgen  Jahre  1525  in  den  VorUnden  und  in 
Wirtemberg,  das  der  schwibiBche  Band  dem  unrnbigen  Herzog  Ulrich  ab- 
genommen, am  6.  Februar  1520  im  Augsbarger  Vertrag  dem  K.  Karl  V. 
überlassen  and  dieser  am  7.  Febr.  1522  erst  geheim,  dann  am  15.  Febr.  1525 
Öffentlich  und  erblich  seinem  Druder  abgetreten  hatte.  Durch  den  Frieden 
SU  Kaaden  In  Döhmen  am  29.  Jan!  153%  ward  das  Land  dem  Herzoge 
Ulrich  wieder  zurückgestellt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  HA.  40 
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schof  von  Laibach,  Christoph  Freiherrn  von  Rauher^)  and  Georg 
Freiherrn  von  Rogendorf  mit  einer  Sendung  an  seinen  Schwager 
Konig  Ludwig  II.  von  Ungern  and  Böhmen  ^  dessen  Gemahlinn 
Marie  und  an  den  K.  Sigmund  I.  von  Polen ,  zu  einer  Zusammen- 
kunft  in  Olmüz  oder  anderswo  betraut. 

Der  Inhalt  dieser  Instruction  hat  hauptsachlich  4  Puncte,  die 
nach  einer  lateinischen  Aufschrift  derselben  lauten :  l)Utabren- 
t  i  a  m  illius  (sc.  Archiducis)  e  x  c  u  fe  n  t ,  dicendo  fe  k  Caefarea  Maje- 
State  conftitutum  efse  Commissarium  in  proximä  diaeta  Augustani. 

2}  Ut  ambos  Reges  ad  Turcarum  copias  k  Provinciis 
Chriftianitatis  conjuuctim  repeilendas    permoveant. 

3)  Ut  iisdem  perfuaderent,  quanta  cura  qois  fit  temerariis 
Lutherauorum  aufibus  obviare,  ne  illorum  fecta  fortius  capiat 
incrementum. 

4)  Ut  operam  dent,  qua  discordi»  inter  familias  Rofensem 
etLeoninam  in  Bohemiä  exortae,  quemadmodum  etiam  illae 
Fugarorum  in Hungariä amicabili  compofitione  imediotollantur. 


Ferdinandus  Dei  gratia ,  Princeps  et  Infans  Hispaniaruro, 
Archidux  Austrip,  Dux  Burgnndie  etc.  Imperialis  Locumtenens 
generalis  etc. 

Instructio  de  hijs,  qup  Reuerendissimus  Princeps  Chris to- 
phorus  Episcopus  Labacensis  et  Administrator  See- 
couiensis  deuotus  nobis  dilectus^ ac  Nobilis  fidelis  nobis  dilectus 
Georgius  Baro  in  Rogendorff  Consiliarij  et  Oratorcs  nostri 
in  proximo  Olomutij  vel  alibi  Conuentu  serenissimoruro 
Regis  et  Reginp  Hungarip  et  Bohemip  etc.  ac  Serenissimi  Regis 
Polonip  etc.  sororij,  sororis,  ac  Consanguineorum  nostrorum  cha- 
rissimorum,  nostro  nomine  agere,  et  tractare,  debent. 

Inprimis  exhibebunt  Serenitatibus  suis  literas  nostras  Creden- 
tiales,  factaque  conuenienti  ac  debita  pro  nobis  salutatione,  quam 
ipsi  Oratorcs  pro  sua  prudentia  poterunt  vel  prolixioribus  verbis 


^)  Christoph  warde  1%88  Bischof  su  LaibAch,  erhielt  zuerst  für  dieses  Bis- 
thum  den  F  ürstentitel,  ward  dann  auch  1509  Bischof  von  Sekkau, 
Landeshauptmann  in  K&rnten,  oberster  Kriegscommiss&r  und  Statthalter 
In  Wien,  wo  er  am  26.  October  1536  starb.  Er  raht  za  Oberborf  bei 
Cilll.  Ein  Mann  ron  grossen  Fähigkeiten,  vom  Papste  and  seinem  Landes- 
fürsten zu  wichtigen  Gesandtschaften  verwendet. 
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faeere^  vel  breaioribiis  perstringere,  sicat  temporis  et  personaram 
dispositio  exigere  videbitnr^  qaibus  vel  acceptis,  vel  recitatis  inci- 
pient  conuenientioribas  item  et  magis  aptis  verbis,  eisdem  Sere 
nisaimis  Regibus  et  Regiiif  nostro  nomine  vehementer  gratnlari 
de  hoc  sno  Conaentu  tam  celebri,  quam  optato,  et  neceasario,  qui 
Nos  singniari  affecerit  Ifticia,  maxime  qnod  tanti  Reges,  tum  animo 
tnm  sangninia  glntino  nobis  coninncti,  post  desideratos  matuos 
aaoa  coroplexns,  post  dnlces  affatns,  fraternasque  salotationes, 
atque  familiaria  colloquia,  qaibus  gestiat  animus  noster  Interesse, 
sint  et  prouide  et  sapienter  de  necessitatibas,  tum  magnis,  tam 
granibns,  iocnmbentibas  communibns  Regnis  ac  Dominijs,  tracta- 
tnri,  et  indnbie  gs  medijs,  et  modis,  qai  opportani,  et  accommodati 
videbnntnr,  eiascemodidifficaltatibus,  necessitatibas,  pericolis,  sine 
in  generali,  sine  in  particnlari  consistant,  pronidebnnt,  et  consnlent, 
qn^  indies  non  solnm  per  eadem  Regna  Dominiaqne  nostra  com- 
munia,  sed  etiam  per  alia  Christianitatis  tarn  Regna,  tum  Poten- 
tatos  atqne  Prouincias,  maiori  cum  pericnlo,  et  dnbia  pnblicaram 
remm  administratione,  hamanfque  sotietatis  perturbatione,  vbiqne 
arripiant  fomenta,  propter  qu^  toUenda  tum  ob  pleraqae  alia  mnita, 
et  varia,  in  meliorem  secnrioremqne  modnm  et  viam  redncenda, 
hnnc  Connentam  indictom  et  snsceptnm  esse  non  ambigamas, 
quem  etiam  velnt  omnibns  rebas  proiicnum  et  salutarem  fatnram 
maxime  commendemns,  et  probemns,  qni  etiamsi  vel  remm  statns 
tranqaillior,  vel  mitior  istins  temporis  conditio  esset,  tarnen  non 
poterat  non  esse  ad  splendorem  et  benefitium  omniam  nostmm, 
caeteris  antem  maximae  consolationi.  Proinde  Nos  ingenti  fuisse 
gaudio  perfasos,  vt  intelleximus  pro  presentibus  necessitatibus 
snblenandis  ipsos  connenire  decreuissc,  qaorum  consilio,  prnden- 
tia.  et  virtnte  rebus  iam  lapsis  vel  inclinatis  snccurri,  imminentibas 
vero  tnrbationibas,  adhnc  in  tempore  obniari  possit. 

Attamen  Nos,  sicnt  solet  mihil  tam  pleno  gaadio  accidere, 
qnod  non  habeat  quid  mixtum  desiderij,  in  eo  molestiam  quandam 
animi  nostri  sentire,  quod  personaliter  ad  splendidissimuro 
hunc  Conventum  nequiuerrous  nos  conferre,  sicat  i^to,  hilari, 
promptoque  animo  et  cupiebamus ,  et  optabamus.  Neque  dubitare 
Nos,  quin  tam  Regales,  quam  Reginalis  Serenitates  su^  metiantur, 
qua  cogitatione,  qaibus  votis,  simus  easdem  prosequuturi,  sicut 
indubie  sanguis  ipse  reaelabit  eis,  cuius  apud  nos  tanta  vis  est,  vt 

40  * 
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vel  solas  ille  nos  ad  se  trahere  potnissety  etiam  si  res  nostr^  on- 
niam  maxime  fiorerent,  extra  cominunem  oecessitatem  pomtf,  q«f 
tarnen  in  hac  tempestate  non  parum  cum  alijs  concassf  sunt,  vn4e 
potisaimam  in  bis  snperioribas  nostris  pronintys  iam  retineanory 
qaando   tomaltaationes  rebellionesqae  anbditorum,  qaibvs  simili 
peruicacia  et  animoram  obstinatione,  nulias  Patram  memoria  habnit, 
non  minus  alij  amplissimi   Germaniaram  Potentatas,  qnam  nos, 
magno  difficiliqae  negotio  eliminarc,  et  in  rectam  redacere  cooeti  sint« 
Quo  vero  magis  Serenitatibus  suis  hoc  desideriom  nostrnm 
pateat,   Oratores  nostri   exponent  eisdem,  quod  Nos  et  Deo,  et 
conscientia  nostra  teste,  saepius   considerantes   proeellosas  bas 
tempestates,  nobis  pr^sertim  cum  Serenissimo  Domino  et  sororio 
nostro  cbarissimo  Rege  Hungari^  et  Bobemi^  communes,  prfcipne 
incursiones  Turcarum,   qn^  frequentissim^  ab  eis  saperi- 
oribus  succesiue  annis  fact^  fuernnt,  tum  alia  incommoda,  qaf  vel 
malitia  diei  producta,  vel  prauorum  bominum  mores,  ingenia,  et 
studia,  huiusmodi  Conuentum  expetere  cupiebamus,  vt  saltem  ri  non 
essent  etiam  alif  nostr^  communes  difficoltates,  decobibendis  Tor- 
corum(8ic)irroptionibus  mature  deliberaremus.  Quamquam  si  boc 
molestissimo  et  perniciosissimo  hoste  careremus,  non  minus  tamen 
h:;nc    Conuentum     procurare    libuisset,    propter   domesticam 
illam  pestem  et  intestinum  morbum,  quem  inuexit  circa 
Religion  emLutherani  dogmatis  assertio,  pro  qua  vitanda  et 
propulsanda,  vtique  cogitandum  sit,  ex  quo  ab  hac  velut  perenni 
fönte,  qupcunque  mala  contra  Superiores  et  Dominos  attentataproflu- 
xisse  dignoscantur,  et  adeo  banc  Nationem  in  omni  statu  et  ordine 
concusserit,  vt  etiam  vix  respirare  iam  possit.  Et  buius  potissimum 
gratia ,  ac  pro  constituenda  tranquillitate,  et  vindicanda  obedientia^ 
sicut  etiam  per  Oratorem  ipsius  Serenissimi  Regis  Hungari^,  quem 
proxime  hie  apud  Nos  habuit,   significauimus,  sacra  Cfsarea  et 
Catbolica  Maiestas  Dominus  et  Frater  noster  Colendissimus  Impe- 
rialem Conuentum  ad  Ciuitatem  Augustensem  indixerit,  ad  diem 
Sancti  Martini  proxime  venturum.  In  quo  nobis,  vt  Looumtenenti 
et  Commissario  suo,  cum  aliquot  alijs  Principibns  Maiestaüs  sn^ 
nomine  propositiones  facienda,  rerumque  tracfationes  ad  Maieslaiis 
SU9  jussionem  dirigend^  sunt. 

Itaque  cum  Maiestas  sua  plurimum  tum  fidei  tum  negotij  circa 
pr^missa  nobis  tribuerit,  sintque  res  in  Imperio  ki  tali  dispositione, 
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▼t  neeesse  sit  booa,  matiura,  et  expedita  semel  deliberatiode  con- 
stitoere,  vel  renouare  ordinationes  certas,  per  qaas  denao  ad  pri- 
stinani  qaietem  et  vnitatem,  ac  obedientiam  peraeniri  possit^  sicat 
in  iamdicto  Conaentn  confidimus,  Deo  opitulante,  omnea  Status 
Imperij  tandem  hac  omnem  saam  operara  et  stadiam  collatnros. 
Vnde  si  nos  sabtraheremas,  ad  qaod  nos  inaitare  possent^  pr^ter 
alia  mnita,  nostrf  priaatf  atqae  patriaram  nostraram  necessitates, 
tum  seqoi  posset,  qaod  aly  nostram  absentiam  caasati,  se  quoqae 
absentarent,  et  sie  publica  vtilitas  haias  Nationis,  k  qaa  peadent 
et  ali^  insigaes,  maxime  vicinf,  Regiones,  impediretor.  Insaper, 
qaantmn  Cfsaref  Matestatis  iasstont  debeamas  obtemperare^  ac 
etiam  Telimas,  Serenitates  su^  Regi^  pro  pr^cipaa  illa  saa  prüden- 
tia  iaropridem  cognouernnt.  Qiias  speramns  absentiam  nostr^  per- 
sona eo  minus  graaate  nunc  accepturas,  qaod  intelligent  nos  hie 
simili  studio  pablicis  rebus,  sicat  ipsf  isthic,  omnem  possibilem 
nostram  operam  et  soltcitudinem  impeosuros,  qu^  sicesserint  advota 
nostra,  non  parum  etiam  proderunt  istis  rebus  nostris  communibus. 
Si  enim  hf  c  licentia  multitudinis  contracta  non  fuerit,  contagioso 
carte  exemplo  noci  tura  est  infallibiliter  c^teris  et  regnis  et  r  egionibus, 
quarum  aliquot  fortasse  non  sunt  omnino  ab  hac  labe  immunes. 

Pr^terea  si  tarn  vrgens  h^c  causa ,  qn^  tanti  est  momenti ,  vi 
▼el  sola  sit  nobis  facile  impetratora  fauorem ,  nedum  veniam  ab- 
sentif  nostr^ ,  non  teneret  nos  absentes ,  quum  tamen  simus  iam 
in  medijs  rerum  cursibus,  per  qnos  speramus  cum  Dei  auxilio  fu- 
turis  defectionibus  et  rebellionibus  obdere  et  intercladere  viam, 
per  quas  non  solum  in  hoc  Principatu  Wirtembergensi ,  sed  etiam 
in  alijs  prouiotijs  nostris  anterioribus  Alsatiai  Ferreti,  Sundgouia, 
Brisgouia^  Nigra  sylua ,  et  bis  nostris  Regionibus ,  vicinis  locis, 
omnia  confusissima  reperiuimus ,  quibus  iam  extremam  apponere 
necesse  est  manum,  et  ita  prospicere,  ne  redeat  insanum  vnlgus 
ad  Yomitum,  et  conduplicetur  nobis  negotium^  sicut  solet  in 
posterioribus  erroribus  euenire ,  profecto  nos  non  absque  maximo 
discrimine  et  iactura  omnium  rerum,  nunc  his  Regionibus  abstrahere 
possemus,  qu^  maximi  constarunt  Nos,  antequam  ad  hunc,  in  quo  nunc 
Torsantur,  statum  reductf  sunt,  cum  validus  exercitas  noster  fero- 
cienti  et  furienti  populo  erat  ante  omnia  in  ceruicem  dirigendas. 

Sed  ne  Serenitates  su^,  quas  et  veneramur,  et  diligimus, 
syncero  animo  et  affectU|  per  quem  cum  Ulis  erimus,  nos  arbi- 
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trentar  tantam  bis  nostris  necessitatibus  occapatos  sui  memoriain 
Don  posse  vel  velle  habere,  cam  tarnen  ille  non  minas  pro  nostris 
qaoqae  qnam  suis  priaatis  rebus  in  commodias  et  (ntias  dirigendis, 
emendandis,  redacendis  essent  consulture  et  tractatorf ,  sicut  pre- 
fatus  Serenissimus  Rex  Hangari^  non  semel  sais  literis  frateme  et 
amanter  scriptis  admonaerit,  nos  pr^fatos  EpiscopamLaba- 
censem  etBaronem  pr^fatnm,  vt  nostros  Oratores  ad  Se- 
renitates  saas  tarn  Regales  quam  Reginalem  etiam  misisse ,  et  k 
nobis  in  mandatis  accepisse  et  habere,  vt  nostro  nomine  cum  Se-^ 
renitatibas  suis,  vel  excellentissimis  eorum  Coosiliarijs ,  qnibns 
proninciam  demandanerint,  tractare,  agere,  disputare,  eonsultare^ 
et  deliberare  possint  et  debeant^  saper  omnibus  et  singnlis  negotijs 
et  rebns,  qu^  concernant  nostras  cgmmanes  Regnommqae  et  pro- 
ninciarum,  ac  Dominiornm  commnniam  necessitates. 

Cam  aatem  inter  has  tractationes  et  deliberationes  non  pa- 
tamas  fore  postremam,  imo  prf  cipaam  partem,  qoibas  modis  non 
modo  Serenitatibas  sois  et  nobis,  sed  vniaersf  Reipublic^ 
Christian^  commani  hosti  Imperatori  Tnrcar am,  ne 
in  penitiora  regna  et  dominia  nostra  commnnta  penetret,  quoram 
vt  limites  occapaoit,  ita  diuexandis  populis  ac  sabditis  nostris 
crebris  incursionibus,  incendijs,  pr^dis,  rapinis,  depopolationibns, 
fatigandis  insidiatar,  nunqaam  qaietem,  nonqaam  oliam  sibi  per- 
missaras  donee  interiores  monitiones  deroolitas,  et  perinde  pro- 
aintias  atqae  Regna  ista  sabiagauerit.  Qaod  eo  pericalosins  nunc 
nobis  videtar,  quod  h^c  fatalia  tempora  moltam  veteris  obedientie 
et  sincer^  fidelitatis  detraxerint  snbditorum  erga  Saperioritates, 
qaod  aperte  ill^  rebelliones  et  conuenticala  populariam  demonstra- 
ranty  Ipse  aatem  hostis  traculentissimos  et  simal  callidissimas, 
qaod  optime  vti  didicerit  foro,  palchris  sasorris  instillare  non 
cesset  popalari  maltitadini,  qaod  sab  eius  Imperio  liberias  degat, 
non  tantam  expositas  sit  metai  et  potestati  Dominoram  saoram, 
quod  ipse,  vnus  (ut)  principetur,  neminem  sinat  opprimi.  Et  in  spetie 
quo  alliciat,  et  dictis  fidem  astraat  miseros  aliquot  oneribus  suble- 
uat,  et  immunes  reddit  ab  initio,  post  autem  vbi  iaro  iilis  impositum 
est  capistram ,  et  illaqaeauit ,  redigit  in  bestialem  et  omniom  roi- 
serrimam  seruitutem.  Quod  c^ca  inopsque  consilij  multitudo  po- 
pularis  discernere  nequit,  Proinde  cum  prffat^  Regif  Serenitates 
et  prudenter  et  prouide  super  arcendo  profligandoque  tam  pesti- 
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lenttssimi  hostis  conata  indabie,  sint  collaturi  sna  consilia,  ad  qap 
in  eanda  etiamsi  nostris  Oratoribns  opas  visam  faerit,  etiam  sponte 
currentes,  poterant  nostro  nomine  et  hortari  et  rogare  magnopere« 
Qaando  nos  hanc  quoque  omnibas  formidabilem  hostem  cnpimas 
extinctam  iri,  Et  si  id  nostro  fortasse  commani  Marte  propter  po- 
tentiam  eins  fieri  nequeat,  totiusqae  Christianitatis  vires  ad  hanc 
expeditionem  sint  olim  conaocandf,  saltem  cogitandnm  erit.  Qaibns 
coniunctis  sappetijs  k  finibas  nostris  propellatnr,  vel  Uli  saltem 
tueri  k  nobis  possint,  ne  deinceps  tarn  facili  negotio,  vt  saperio- 
ribus  annis ,  excnrrat  ^  iamqae  defessos  et  omni  spe  pr^sentioris 
auxilij  exatos  9  sibi  obaios  excipiat.  Neqne  existimamas  Sereni-* 
tates  snas  quid  aliud  pro  nunc  posse  vel  sanetius  vel  stabilius  de- 
liberare,  et  fateri,  qnam  de  firmo  pr^sidio  et  certo  robore  con- 
stitaendo  adaersas  iamdicti  profiindissimam  insatiabilis  hostis  vo- 
raginem.  Pro  qao  nos,  etsi  simas  exhausti^  et  indies  nonis  ne- 
cessitatibns ,  qup  tam  manifest^  sint ,  vt  nnlla  verboram  egeant 
Serie  9  quasi  exenteramur,  tarnen  quicquid  supererit  in  nobis  vel 
consilij  vel  auxilij ,  vbi  de  Serenitatum  suaruih  animo  et  opinione 
faerimus  per  ipsos  Oratores  nostros  super  hae  prfsertim  parte 
moniti,  id  totum  illis  prompta  voluntate  atque  studio  communi- 
cabimus.  Attamen  si  per  Serenitates  suas  requisiti  fuerint,  vt 
nomine  nostro  qufdam  vel  consentiant  y.^l  promittant,  ad  pr^missi 
iam  negotij  effectum  tendentia,  id  nisi  nobis  prius  consultis  et,  vt 
iam  dictum  est,  monitis,  nequaqoam  facere,  sed  omni  studio  co- 
nari  debent ,  vt  teneant  in  suspenso  Serenitates  suas  per  cou- 
uenientia  verba,  et  rationes,  qu^  tum  sibi  magis  opportunf  vide- 
bontur,  donec  de  nostra  resolutione  et  mente  certiores  facti  fuerint. 
Et  licet  non  dubium  sit  nobis,  quin  Serenitates  su^,  vt  Chri-* 
stianissimi  Prineipes  sint  feruentissimi  zelatores  glori^  immensi 
Dei,  qu^  maxime  consistit  in  recto  veroque  cultu  et  religtonis  vni* 
tate^  cuius  contemptus  nunquam  non  mortales  res  confusas  tenuit, 
et  acerbissimo  vulnere  afflixit ,  sicut  admonent  veterum  annales^ 
et,  si  non  essent  proditi  k  fidelissimis  scriptoribus,  nos  iam  per 
exempla,  domesticaque  mala  id  vero  verius  esse  experimur,  neque 
clam  esse  potest  Serenitatibus  suis ,  quod  in  Christianum  orbem 
exundavit  malum  pessimo  peius  circa  contactam  fidem.  Quod 
quibus  ioitgs  quibus  postea  auctibus  coaluerit,  non  solum  fasti- 
diosom  esset,  si  Regijs  Serenitatibus  suis  ordine  et  Serie  ipsa 
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recitarentur,  sed  prorsns  etiam  supernacaneum^  cam  per  insta 
volamina  res  faerit  voiaerso  mando  cognita,  maxime  mnltoram  pre- 
claroram  ingenioram  pietate  e  t  studio,  qui  adaersas  suscitatas  ab 
inferis  hf  reses  calamiim  säum  Terteraot,  vi  ipse  Serenissimos  Rex 
Anglif  et  Raffensis  Episcopus  apud  Anglos,  aly  apad  Gallos,  alg 
apud  Italos,  alij  apud  Hispanos,  sed  et  apud  nostros  plfriqne 
vtriusque  ordinis viri  inter  doctos noininis  clari ,  quod  dei  miseratione 
hf c  pestis  apud  banc  nationem  nondum  fecerit  internitionem  (sie) 
totius  reet^  pietatis,  quam,  vt  prf  fati  Reges  ipsi  coDStanter  asse- 
uerant,  incontaminatainque  seruant,  ita  par  est  ipsos,  sicut  fa- 
ciunt,  aduigilare,  et  ita  prudentia  et  virtnte  sua  sepire  animos 
subditorum  suorum,  ne  hoc  veueDum  eis  instilletur«  In  quo  Sere- 
nitates  suf  prfter  offitium  snam,  ut  laudem  apud  omnes  per 
magDam ,  et  sibi  suisque  tranquillitatem  et  quietem  comparabuot, 
ita  apud  Deum  gratiam  sunt  consecutur^.  Et  inprimis  ipse  Sere- 
nissimus Rex  Hangari^  et  Bohemip,  cuius  maiores,  etiam  cum 
periculo  sanguinis  et  fortnnarum  suarum  fuerunt  acerrimi  contra 
enascentes  errores  et  hfreses  bellatores,  operam  dabit  impigraro, 
et  nullum  non  lapidem  monebit,  vt  quod  pro  fidei  decore  et  firmi- 
tate,  ac  ad  Lutheranorum  insidias  impietatesque  in  Regnis  locisque 
suis  vitandas  et  propulsandas  apud  Boemos  nuper  ceptum  est,  ex- 
equatur,  eorumque  com  Sancta  Matre  Ecclesia  vnio  perficiatiir. 
Quod  iam  cooperante  Serenissimo  Rege  Poloni^  ac  ipsis  nostris 
adsistentibus  Oratoi-ibns  facile  obtineri  posse  confidimus,  quod 
tanti  momenti  est  apud  Nos,  vt  si  alif  necessitates  non  postu- 
lassent,  quod  vel  ob  hanc  vnam  Serenitatum  suarum  Conuentus 
merito  fierit,  quod  si  pro  hac  re  ipsorum  nostrorum  Oratorum  in- 
teruentus  et  opera  prpstare  poterit  quid  consilij,  vel  auxilij,  ne 
tarn  periculosa  secta  si  alicubi  cf  pisset  apud  suos  radicare,  ado- 
lescat  et  incrementuro  accipiat,  nobis  plurimum  satisfactum  faerit, 
et  placituni  erit  vehementer,  qaod  op^ortuno  remedio  resecetur, 
ex  quo  hf  c  pestis  non  solum  saluti  tot  animarum  aduersatur ,  sed 
etiam  impatiens  human^  societatis  qnietis  et  otij  singula  in  re- 
bellionem,  ac  inobedientiam  transmittit,  quam  tamen  Dens  magis 
exegit,  et  sibi  placitam  esse  ipse  testatus  est,  quam  sacrificinro. 
ItaqueipsiOratoresnostri  tam  super  hac  Lutherana  quamBohemica 
re,  etiam  circa  vnitatem  fidei  in  Inclyto  alioquin  popülo  illo  adseren- 
dam  et  constituendam,  omnem  pro  virili  sua  (sc.  parte)  cum  Sereni- 
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tatibas  prefatis  impendant  diligeDtiam  et  sedolitatem ,  vt  saltem  ia 
pr^inissis  prouidentia  et  singalaris  prndentia  Serenitatnin  snamiii 
elacescat. 

Insnper  adijoient  hie  Oratores  noatri,  qaod  vbi  sacce  sserit 
coDatas  haiasmodi,  qaem  Deua  adianabit  aua  gratia,  cum  prin- 
cipaliter  honor  saus  qai  sibi  debetar,  coostitaatar,  quem  exigit  et 
valt  tarn  k  Capitibas  quam  membris  popuU  sai,  quantaamis  non 
indigeat  eo,  quod  optime  sperandam  sit  tandem  qaoqae  posse 
sopiri  et  componi  controaersiaa  illas  id  Regne  Bohemi^  inter 
prf ciaras  familias  Rosensem  et  Leoninam  exortas  ^).  De 
qaibos    vtrisqae  Serenitatibos    referent    nos  non  potuUse   non 


')  Diese  beiden  Ftmillen  itind  Rosenberg  mit  der  Rose  und  Low  von 
RozmiUl  mit  dem  LS  wen  im  Wappen,  Um  diese  Zeit  hatte  der  kinder- 
lose Peter  von  Rosenberg  vor  seinem  Tode  Herrn  Lftw  (Leo)  von  Rox- 
mital  xum  SchötKer  aller  seiner  Güter  eingesetzt.  Dieser  wurde  aber,  als 
er  die  Verwaltong  Jener  Güter  anzutreten  versuchte,  von  Heinrich  von 
Rosenberg,  einem  der  Neffen  des  verstorbenen  (vgl.  Hübner  IL  Taf,  038), 
daran  gehindert,  weil  er  ein  n&heres  Anrecht  hiezu  zu  haben  vermeinte. 
Herr  Low  forderte  Heinrichen  vor's  Gericht  des  Reichs  und  schickte  zwei 
Kammerboten  mit  einem  Schreiben  nach  Krumau.  Heinrich  Hess ,  nachdem 
er  dasselbe  gelesen,  sie  in  den  Kerker  werfen,  in  dem  sie  drei  Tage  ver- 
blieben, und  zwang  sie  Jenes  Schreiben/  das  er  mit  Wein  reichlich  begos- 
sen, zu  verzehren,  worauf  sie  in  einer  Ocbsenhaut  gewälzt  und  geschwun- 
gen, dann  endlich  mit  Hunden  aus  dem  Schlosse  gehetzt  wurden.  Sie  er- 
zählten nun  die  ihnen  zugefügte  unmenschliche  Misshandlung,  und  wurden 
von  einigen  bemitleidet,  von  anderen  ausgelacht.  Da  Herr  Low  den  bos- 
haften Heinrich  so  oft  vor  Gericht  lud  und  dieser  nicht  erscheinen  wollte, 
rief  er  die  Hilfe  des  obersten  Burggrafen  an,  ihn  mit  der  bewaffneten 
Macht  des  ganzen  Königreichs  zu  vertreiben  und  sich  seiner  Besitzungen 
zu  bemächtigen,  was  aber  der  König  (Ludwig  H.)  verbot.  Cf.Bohemia  piSf 
autore  Georgio  Bartholdo  Fontane  a  Breitenberg.  Francof.  pag.  117  In 
Marquardi  F  r  e  h  e  r  i  rerum  Bohemic.  Scrlptor.  —  Peter *s  IV  im  Jahre 
1536  lebende,  und  längst  grossjfihrige  vier  Neffen  waren:  a)  Johann,  Mal- 
teser t  1639  ;  b)  Jodok  III.,  Statthalter,  f  1589,  dessen  zweite  Gemahlinn 
war:  Anna  Freiinn von  Rogendorf,  Wolfgangs  Tochter,  somit (S.  639), 
Georg*s  Nichte  (t  1562),  die  Mutter  Wilhelm's  (t  1592)  und  t^eter 
Wock's  (t  1612),  der  letzten  dieses  Hauses,  dann  Eva's,  der  Gemahlinn  des 
berühmten  Helden  Niklas  Grafen  von  Zrinyi.  c)  Peter  V.  Statthalter  in 
Böhmen,  f  1545;  d)  Heinrich,  angeblich  auch  Statthalter  in  Böhmen 
f  1526,  und  wahrscheinlich  wurden  mit  dessen  Tode  diese  Zwistigkeitcn, 
die  das  ganze  Land  zu  beunruhigen  drohten,  leicht  beigelegt. 
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molestia  afiici,  potissimam,  qaod  i  simoltate  ad  apertam  rninam 
tendere  Tidentar.  Et  ob  id  nos,  pro  ea  coniaoctione  et  amore, 
quo  ipsum  SereDissimam  sororiam  nostrani  contiagimas,  et  pro- 
seqaimar,  dedUse  etiam  eis  in  commissis,  qaod  Serenitati  sa^ 
explicarent,  cam  ex  hijs  dtscordijs  noo  ipsis  partibms  dantaxat, 
graais  iactara  et  incommoditas  malta  expectanda  sit,  sed  etiam 
certa  videantar  Serenitati  sa^  pericola  imminere,  vt  si  eidem 
gratnm  conducibileqne  et  opportanum  esse  visom  faerit,  qaod 
se  nostro  nomine  interponant,  vnacnm  Serenissimi  Patmi  *}  soi 
Regis  prefati  Oratoribas  siqoidem  probaremas  maltom,  et  nisi 
nos  iaditio  fallimar,  commanibas  qnoqae  rebas  mirifice  consul- 
tam  etiam  esset,  vt  nailis  non  tentatis  medijs,  fomenta  et  cans^ 
discordiarum  ad  amicabilem  compositionem  sine  per  arbitriam, 
sine  per  compromissam  redacatar.  Bonam  profecto  et  neces- 
sariam  etiam  opus,  et  commendabile  nimis  factam  erit,  per 
qaod  vel  caias  medio  tarn  pr^eipa^  et  insignitf  familif,  qa^ 
tam  bonos  quam  fideles  hactenas  Serenitati  su^  seruitores 
natriait.  pr^seraabantar  a  calamitate  et  pernitie  mataa.  Timen- 
dam  enim  est ,  qaod  consumptis  illis  etiam,  sieat  sf pias  vsnue- 
nit|  nihilominas  ipsum  Regnnm  implacabili  odio,  diaisione,  ac 
stadijs  partiam  imbaant,  cam  vtraqae  partium  sqo  robore  et 
prfsidijs  nitatur.  Et  adeo  nobis  coucordiam  vt  compositionem 
huiusmodi  differentiarum  cordt  esse  inscriptam,  vt  si  sponte 
quoque  nostra,  si  modo  soIi  ipsi  ad  hanc  rem  perficiendam  saf- 
ficeremas,  hoc  ipsum  nos  pro  singalari  nostra  erga  Sereuitatem 
saam  fidacia  essemas,  quam  libentissime  factari  nostro  nomine 
eidem  libere  affirmatari,  qaod  si  ipsf  Regi^  Serenitates  pataae- 
rint  pro  bisee  rebus  quid  oflitij  posse  afferri,  id  nobis  signifi- 
Cent  et  imponant,  si  minas,  qaod  tamen  non  credimus,  dirimi 
possit  in  hoc  Conuentu  suo,  tam  nos  nihil,  qaod  vnquam  po- 
terimus,  vel  consilij  vel  offitij  in  medium  proponere  et  pr^stare 
pr^termittemus,  vt  tam  pernitiosa  discordiarum  semina  penitus 
euellantnr,  et  alta  pax  in  dicto  Regno  constituatur. 

Cfterum  prefati  Oratores  nostri  in  pr^missis,  quornm  gra* 
tia  hunc  Conuentum  precipu^  fieri  arbitramur,  suo   offitio  iaxta 

^)  D.  i.  König  Sigismuiid  I.  Ton  Polen  (v,  1506—1548),  der  Jüngste  Bru- 
der Wladislaw*«,  Königs  von  Ungern  und  Böhmen  (f  1516),  des  Vaters  des 
unglücklichen  K.  Ludwigs  11, 
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qaalitatem  et  conditionem  siogaloram  propositoram,  ita  se  habe- 
bunt,  attemperabant,  et  agent,  sicnt  plane  in  ipsos  et  eorundem 
pradentiam,  solcrtiam,  et  dexteritatem  confidimus ,  Nihil  temere 
addicturi,  vel  inscijs  et  inconsaltis  nobis  promissnri ,  sed  in 
omnibas  per  modom  deliberationis  et  consaltationts  interuentari 
nostram  semper  et  volantatem  et  reaolutionem  expeetatari.  Si 
vero  pr^ter  pr^missos  articalos  qa^dani  k  Sereniiatibas  sais  Tel 
GODinnctim,  vel  diaisim  eisdem  proponi  contingat,  Nos  pariter 
de  illis  et  diligenter  et  fideliter,  prfsertim  in  qaibns  tractatis 
vel  tractandis  res  et  vtilitas  nostra  principaliter  versetar,  ad 
quam  intendere  debent,  et  respicere,  vt  fideles  seraitores ,  et 
ingenni  Oratores  pro  modo  et  qoalitate  propositorum  iaxta  pru- 
dentiam  saam  reram  conclnsionem,  et  snmmam  dilatari,  donec 
nostrf  resolotionis  faerint  facti  participea. 

Postremo  nolumus  latere  dictos  Oratores  nostros^  proximis 
elapsis  Mensibas  fideli  sincere  nobis  dilecto  Cesare^  Maiestatis 
et  nostro  Consiliario  Jacobo  Faccaro*)  eiasque  Nepotibus 


0  Jacob  Fugger,  den  Kaiser  Maximilian  I.  zom  ersten  geadelt,  starb  bald 
darauf  am  30.  December  1525  kinderlos  von  Sibylla  Arset  Er  batte  zwei 
BrOder :  a)  U  Ir  i  c  b,  der  nur  Töchter  hinterliess,  deren filteste  Anna  (i  1535) 
mit  Georg  T  h  u  r  z  o  in  Ungern  verm&blt  war,  und  im  Jahre  1510  starb  und 
b)  Georg,  den  1506  verstorbenen  Stammvater  aller  Fuggerschen  Linien. 
Dessen  älterer  Sohn  Raimund  (f  3.  Dec.  1 535)  stiftete  die  ältere  Linie, 
der  jfingere,  Anton  (|  1560)  die  jfingere.  Raimund  war  mitK  a  t  h  a- 
rina,  Tochter  des  Johann  Thurzo  von  Bethlenfalva ,  K.  Wladislav's 
Kammergrafen  in  Kremnitz,  verm&hlt.  Dieser  Johann  legte  den  Grund  zu 
dem  grossen  Vermögen,  das  den  Thurzonen,  die  aus  Oesterreicb  nach  Ungern 
eingewandert  sein  sollen,  die.  Mittel  gab,  die  ersten  Reichswürden  in  An- 
spruch nehmen  zu  dfirfen.  Mit  ihnen  trieben  die  Augsburgischen  Fugger 
gemeinsam  in  Ungern  Bergbau.  Nach  Baron  v.  Hormayr  im  Taschenbuche 
1824  S.  5  soll  es  Johann  Sohne.Georg  mit  Aufopferung  seiner  Persönlich- 
keit und  Hintansetzung  der  Freiheit  und  Leben  bedrohender  Gefahren  gelungen 
sein,  das  Venedig  bis  dahin  ausschliessend  eigene ,  and  von  ihm  eifersfichtig  ver- 
wahrte Geheimniss  der  Scheidung  edler  Metalle  zu  ergründen. 
Sinapius  in  den  schlesischen  Curioslt&ten  11.  260  sagt  dies  von  Johann, 
der  1508  starb  und  in  Leutschau  ruht;  desgleichen  ein  gleichzeitiger  Poet : 

AVenetis  Thurzodidicit  confosa metalla 

Secemendi  artem,  qua  Regno  commoda  multa 

Attulit  Hungariae. 
Dieser  Thurzo  hatte  drei  geistliche  Söhne :  a)  Jobann,  Bischof  zu  Breslau, 
t  1520;  b)  Stanislaus,  Bischof  zu  OlmOz,  der  am  2.  Murz  1506  den 
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ex  fratribas  certa  granamiBa  et  difficaltatea  contigisae,  super 
qaibas  pr^fat^  Ceaaree  Maieataiis  LocmnteneBs  ae  Imperialis 
Regiminis  Seoatas  qod  solttm  acripait,  sed  etiam  Oratores  suos 
misit  ad  prefatam  Sereuissimam  Regem  Hangarif ,  eumqve  bos 
pariter  nostroa  ad  Serenitatem  saam  miserimos  Oratorea,  vi 
aimol  cooperentar,  coatractent,  et  satagant,  qao  negotia  Facca- 
roram  componaotor.  lUqae  propter  bonos  et  multiplices  respe- 
ctas,  capientes  eiasmodi  fieri  compositionem,  prefati  Oratores 
nostriy  vbi  reqaisiti  faeriot  nomine  Faccarorami  vel  per  eornn- 
dem  agentes,  vel  nostros  etiam  Oratores,  aat  dicti  Imperialis 
Regiminisy  debebunt  eisdem  nostri  intnita  ac  nomine  omni  op- 
portune fauoroy  admioieoloy  consilioi  et  directione  adesse,  opi- 
talari,  et  assistere,  quo  asseqai  posait  in  predietorun  Faccaro- 
rum  negotijs  votiaus  effectas,  ad  maioreS)  qai  ai  non  fieret,  et 
difficaltates  et  incommoditates  vitandas^  de  qaibaa  omnibaa  la- 
tiqs  edoceri  poterant  per  prefatos  Oratores,  vel  dictornm  Fac- 
caroram  Factores,  et  eorondem  nomine  agentea.  Debebunt  avtem 
prefati  Oratores  nostri,  qup  in  pr^missis  acta  et  alias  ^tiam 
tractata  faerint,  exacta  diligentia  nos  admonere.  Et  seroper  nos 
de  saa  qaoque  opinione  et  sententia  certiores  facere,  maxime 
in  quibns  perpenderint  et  cognoaerint  nostra  intereaae,  nobis- 
qae  ac  dominijs  et  proaincijs  nostris  TÜlitates  et  commoditates 
reaultare  posse,  sicnt  pro  saa  indnstria  et  dexteritate,  ac  trae- 


noch  nicht  dreijilirigen  Ludwig,  K.  WladisUw's  Sohn,  wfhrend  der  Sedi«- 
T&canz  des  Prager  finbisthums  in  Prag  xum  Könige  von  Böhmen  krönte, 
und  1540  starb;  c)  Sigmund  Bischof  xa  Neitra  und  Wardein.  —  In 
Bezug  auf  die  Fu  g  g  er's  ch  en  mit  Recht  gegründeten  Kla gen  verweisen 
wir  auf  Jo.  D  ubr  avi  i  Olumuc.  Episcopi,  hist.  Bohemica.  Hanorlae  1603,  wo 
es  Seite  270  heisst  ->  —  masimam  omnium  invidiam  Hungari  k  Germanis  hinc 
sibi  contraxerunt,  quod  omne  aes  Cyprium,  lahore  et  sumptu  Fug- 
garorum  conflatum,  ex  omnibusregni  locis,  ad  quae  depositum  ab  illls 
füit,  per  improbam  cuplditatem  violenter  abstulerunt,  et  inter  se  pro  übi- 
dine  sua  partiti  sunt  Damnum  non  vani  ad  angendum  oratione,  sed 
re  et  veritate  k  fidelibns  ratiocinatoribus,  amplius  quater  centum 
millibus  aureorum  aestimatum  fuerat,  missique  4  Caesare  et  firatre  «jus 
Ferdinande  oratores,  qui  hanc  tam  insigftem  injuriam  cum  Lndori- 
co  rege  expostularent,  ad  quem  tamen  nihil  ejus  praedae  perrenerat 

Ueber  die  Genealogie  der  alten  Tursonen  s.  auch  „die  Ritterburgen  Rauheneck» 
Scharfeneck und  Rauhenstein  von  Fr.  y.  Leber,  Wien,  18%%,  Seite  168  ff. 
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tandanin  reniiii  experientia  bene  facere  nouerant  Hae  in  parte 
nostram  non  solnm  volantatem  execatari,  sed  etiam   nobis  sin- 
galanter    eonplacitori    snnt.    Dat.    Tabing^,  Die  Qnioto  Mensis 
Novembris,  Anno  Douiini  MDXXV. 
Ferdinand  nt.  p» 

Ad  mandatam  Serenissimi  domini 
Principis  Arcbidocis  propria  manu 
Jac.  Spiegel  m.  p.  i) 
Diese  beabsicbtigte  Zasammenbanft  König  Lndwig^s  II.  and 
K5nig  Sigismand^s  L  von  Polen  fand ,  wie  mir  Herr  ProFes- 
sor  Dadilc  in  Brann  versichert,  weder  in  Ol m fix  noch  Ober- 
haupt in  Mähren  Statt.  Das  letzte  Zasammentreffen  des  OlmBzer 
Bischofs  Stanislaas  Tharso,  eines  Lieblings  des  Königs, 
mit  Ludwig  geschah  im  Mai  1525  su  Ofen,  von  welcher  Stadt 
auch  die  Ausweisungs-Decrete  der  mfibrischen  Akatholiken,  die 
Stanislaas  in  Aasfuhrang  brachte,  datirt  sind.  Wir  finden  in 
Mährens  Quellen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  dass  König 
Ludwig  die  letzten  Tage  des  Jahres  1525  oder  gar  die  ersten 
Monate  1526,  die  der  Mohaczer  Schlacht  (29.  Augost)  voran- 
giengen,  in  Mähren  zugebracht  hätte.  Vielmehr  zeigen  des  ge- 
nannten Bischofs  Anstalten  dahin,  dass  die  Ausweisungs-Decrete 
vom  25.  Mai  1525  ')  die  letzten  Anordnungen  des  Königs 
waren,  die  er  in  kirchlicher  Beziehung  far  Mähren  getroffen  hat. 
Einige  Jahre  früher  war  allerdings  in  Kremsier  eine  Zusammen- 
kunft König  Ludwig^s,  der  Königinn  Marie  und  des  K.  Sigmund 
im  Jahre  1526  and  überhaupt  vom  November  1525  an,  fiel  nichts 
mehr  dergleichen  vor.  Das  Olomucium  sacruro,  das,  von  Zie- 
gelbau er  nach  Archivalien  verfasst,  noch  in  Handschrift  raht, 
hätte  gewiss  bei  seiner  Umständlichkeit  dessen  erwähnt;  nicht 
minder  schweigt  hierüber  des  Bischofs  Thnrzo  Correspondenz. 


*)  Jacob  Spiegel  auB SchlettflUdt  war  Wimpfeling*8  (und  nicht Beati Rbenani) 
Schwester  Sohn,  unter  dem  er  die  Humaniora  getrieben.  Dann  studirte  er 
unter  Ulrich  Zaaius  xu  Freiburg  die  Rechte  und  verlegte  sich  nach  Eder'a 
CataloguaRectorum  Arcbigymnas.  Viennensis  pag.  62  als  Licentiat  beider  Rechte 
und  Kaiser  Maximilian's  I.  S  e  c  r  e  t  ä  r  auf  der  Unirersitit  in  Wien  auf  das 
Studium  der  Philosophie,  war  dann  auch  Kaiser  Karl's  V.  und  des  Königs 
Ferdinand  I.  Rath,  vgl.  S.  5%7. 

^)  CL  Mars  Moravicus  a  Joanne  Thom.  P  e  s  s  i  n  a  de  Csechorod.  Pragae  1 677  p.  948. 
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Zu  Anfang  December  1526  warde  Georg  von  Rogendorf 
mit  Hannsen  von  Aursberg,  Herrn  auf  Schonberg,  an  die  sa  Leob* 
schitz  versammelten  scblesischen  Fürsten  und  Stände  vom  Er«- 
berzoge  Ferdinand  gesandt,  um  von  denselben  seine  und  seiner 
Gemablinn,  der  Koniginn  Anna,  Erbgerechtigkeit  anerkennoB  zn 
lassen,  was  denn  auch  am  5.  des  Monats  Dec.  geschehen^). 


Freih.  Hammer-Purgstall  beginnt  die  Lesung  seines: 
„Berichtes  über  den  zu  Kairo  i.  J.  1251  (1835)  in  sechs 
Foliobänden  erschienenen  türkischen  Commentar 
des  Mesnewi  Dfchelaleddin  Rumi^s.^^ 

Wiewohl  seit  dem  Erscheinen  dieses  nicht  nur  für  die  Ge* 
schichte  der  persischen  Dichtkunst,  sondern  auch  für  die  des 
Sofismusy  d.  i.  des  Mysticismus  der  Moslimen,  höchst  wichtigen 
Werkes  bereits  sechzehn  Jahre  verflossen  sind,  und  dasselbe  durch 
seinen  Umfang  allein  in  der  roorgenländischen  Buchdrnckerei  eine 
höchst  merkwürdige  Erscheinung,  indem  die  sechs  Foliobände 
nicht  weniger  als  2490  Seiten  enthalten*),  so  ist  doch  bisher 
nirgends  ausfuhrliche  Kunde  über  den  Inhalt  erstattet  worden;  ein 
Mangel,  dem  die  gegenwärtige  abhelfen  und  auf  die  Schätze  der 
Poesie,  der  Mystik,  der  Koransexegese  und  der  Ueberlieferungs- 
kunde,  welche  in  demselben  aufgespeichert  sind,  alle  Orientalisten 
und  NichtOrientalisten  aufmerksam  machen  soll. 

Der  Verfasser  des  Mesnewi,  d.  i.  des  Doppelgereimten, 
Dfchelaleddin  Rumi,  der  grdsste  persische  mystische  Dichter, 
ist  zuerst  in  der  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens') 
gehörig  gewürdigt  und  durch  Auszüge  aus  dem  Mesnewi  sowohl, 
als  seinen  Diwanen  allen  Liebhabern  orientalischer  Poesie  und 
Mystik  empfohlen  worden ;  zwanzig  Jahre  später  hat  Hr.  v.  R  o- 
senzweig  eine  höchst  schätzbare  Auswahl  aus  dessen  Diwanen 
im  Texte  und  metrischer  Uebersetzuog  herausgegeben^).  Auszüge 


^)  B  u  ch  0 1  z  Geschichte  der  Regierung  Ferd.  i.  Band    II.  438. 

2)  Der  I.  Bd.  554,  der  II.  Z92,  der  III.  311,  der  IV.  416,  der  V.  458,  der 

VI.  459  Seiten. 
>)  S.  163  —  198. 
^)  Aaswahl   aus    den  Diwanen    des   grössten   mystischen   Dichters   Persiens 

Mewlana  DTcheiale  ddin  Raml.  Aus  dem  Persischen  mit  beigel&gtem 
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aus  dem  Mesnewi  finden  sich  in  Tholack^s  Blfithensamm- 
lang  ans  der  morgenländiscben  Mystik  <)  und  die  namhaftesten 
Proben  daraas  in  Rosen^s  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Mes- 
newi*), welcher  der  erste  eine  gereimte  Uebersetznng  versuchet 
and  seiner  Uebersetzong  eine  knrze  Lebensbeschreibang  D  fc he- 
ia ledd  in  Rami^s  beigerügt  hat 

Dieser  grosse  mystische  Dichter  Dfchelaleddin  Ramiist 
bisher  also  der  Welt  nur  darch  deutsche  Orientalisten ,  wovon 
drei  Oesterreicher  (Hussar,  Rosenzweig^  Hammer)  und 
zwei  Preussen  (Tholuck  und  Rosen),  bekannt  geworden,  wie 
oberflächlich  aber  und  summarisch  bisher  diese  Renntniss,  wird 
sich  am  besten  aus  der  umständlichen  lohaltsanzeige  seines  grossen 
und  wichtigen  Werkes  und  des  darüber  Tcrfassten  türkischen 
Commentares  ergeben;  der  Verfasser  des  letzten  ist  der  Scheich 
Ismail  el-Ankirewi  el-MewIewi,  d.  i.  der  aus  Aogora 
dem  Derwifch»  Orden  der  Mewle  wi  angehdrige  Scheich,  welcher 
i.  J.  1042  (1632)  gestorben  und  als  türkischer  Uebersetzer  und 
Commentator  des  Mesnewi  in  die  Fnssstapfen  seiner  drei  grossen 
Vorgänger»  Uebersetzer  und  Erklärer  persischer  Dichter  (Soruri, 
Schemi  und  Sudi)  getreten.  Dass  er  in  dieser  Arbeit  zehn  Jahre 
vor  seinem  Tode  begrifi'en  war,  erhellet  aus  dem  Ende  des  dritten 
Bandes'),  wo  der  Verfasser  angibt,  dass  er  denselben  i.  J.  1030 
(1621)  vollendete;  diese  chronologische  Angabe  ist  die  zweite, 
welche  sich  in  den  sechs  Bänden  des  vorliegenden  Werkes  befindet; 
denn  wider  allen  guten,  bisher  bei  den  Werken ,  welche  aus  den 
Druckereien  von  Constantinopel  und  Kairo  hervorgegangen,  beob- 
achteten typographischen  Brauch,  ist  zu  Ende  der  einzelnen  Bände 
nirgends  das  Jahr,  in  welchem  dasselbe  ausgedruckt  ward,  mit 
dem  Datum  des  Monats  und  des  Tages  angegeben,  sondern  nur  zu 
Ende  des  sechsten  Bandes  das  Jahr  des  Drukes,  in  welchem  derselbe 


Origioal-Texte  and  erl&aternden  Anmerkanfen  voo  Vineens  ▼•  Rosenzweig. 

Wien  1838. 
*)  Blülbensammlung  aus  der  morgenlftndischen  Mystik  nebst  einer  Einleitung 

Ober   Mystik  überbsapt  und  morgenlindiscbe  insbesondere,  Ton  F.  A.  O. 

Tboluck,  e.  o.  Professor  en  der  Unirersit&t  zu  Berlin.  Berlin  1835. 
*)  Mesnewi  oder  Doppelrerse  des  Scbeich  MewlAn&  Dfcbelit-ed-din  R^mi, 

eus  dem  Persiscben  fibertragen  von  Georg  Rosen.  Leipzig  1849. 
*)  ill,  S.  416. 
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Tolleodet  worden ,  darchdas  Chronogramm :  bafsildi  fcherhi 
MesnewH)}  d.i.gedrackt  ward  derCommentardes  Mes- 
ne  wi,  bezeichnet  dessen  Baehstaben  das  Jahr  1251  (1835)  geben. 
Wiewohl  der  Verfasser  des  Commentars  unter  dem  Beinamen 
des  Ankyräers  bekannt,  so  kann  dieser  Beiname  doch  nnr  seinem 
Geburtsorte  oder  der  Herkunft  seiner  Familie  gelten,  denn  er 
selbst  war  aus  Galata,  wie  ans  der  osmanische  Reichshistoriograph 
Na  im  a  belehrt,  nach  welchem  der  Scheich  Ismail  Mewiewi 
als  der  Commentator  des  Mesnewi  im  vierten  Bande  der  Geschichte 
des  osroanischen  Reiches*)  aufgeführt  worden  ist.  Der  Commen- 
tator bekQmmert  sieh  nicht  viel  um  die  Lebensgeschichte  des 
grossen  mystischen  Dichters,  und  wir  lernen  nur  aus  den  ersten 
Seiten,  dass  dessen  Vater  Mohammed  Behaeddin  auch  Sal- 
tanul-Ulema,  d.i.  der  Sultan  der  Gesetzgelehrten,  beigenannt 
ward,  welchen  Ehrennamen  ihm  der  Prophet,  der  ihm  im  Traume 
erschienen  war,  beigelegt  haben  soll,  und  dass  Dfchelaleddin 
seine  Abstammung  und  die  Ucberlieferungen  seiner  Lehre  bis 
auf  E  b  u  b  e  k  r,  den  Schwiegervater  des  Propheten,  zurfickfnhrt '}. 
Geboren  zu  Balch  i.  J.  604  (1207)  begab  er  sich  nach  Kenia ,  wo 
er  i.  J.  672  (1273)^)  sechs  und  sechzig  Jahre  alt  starb.  Ueber 
das  Jahr,  in  welchem  er  das  Mesnewi  begann  und  vollendete,  lehren 
uns  die  Quellen  nichts,  wahrscheinlich  war  er  in  der  Schreibung 
desselben  bis  zu  seinem  Tode  begriffen,  denn  es  ist  keinesn-egs 
mit  dem  siebenten  Bande  abgeschlossen,  wesshalb  auch  der  Scheich 
Ismail  Mewiewi  einen  siebenten  Band  in  Vorschein  brachte, 
dessen  Echtheit  aber  aus  g^ten  Gründen  bestritten  ward  und 
den  er  selbst  ausser  dem  Bereiche  seines  Commentars  Hess.  Die 
Planlosigkeit  des  ganzen  Gedichtes  war  ein  grosser  Reiz  für  einen 


*)  VI,  Ö.  350. 

*)  Nach  der  folgenden  im  I.  Bde.  S.  7.  gegebenen  Kette  der  Abstammung 
Mohammed  Dschelaleddio  B.  Mohammed  Behaeddin  B.  Hoaein  B.  Ahmed  B., 
Mahmud  B.  Mewdud  B.  Meseyjeb  Mothhaher  B.  Hammad  B.  Abder- 
rahman  B.  Ebubekr. 

*)  Durch  Druckfehler  steht  im  tQrkischen  Werke  S.  7,  Z.  2  v.  v.  xwei  und 
sechzig  d.  H.  statt  swei  und  siebzig,  dass  dtess  ein  Druckfehler,  beweiset 
das  in  der  letzten  Zeile  angegebene  Lebensalter  von  acht  and  sechzig 
Jahren  der  Hidschret, 
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aDgeblichen  Ergänzer  desselben.  Dem  ganzen  Mesnewi  liegt  kein 
geregelter  Plan  zam  Grande;  der  Dichter  hatte  sich  zwar  das  hohe 
Ziel  gesteckt,  die  Lehre  der  Sofis  durch  Stellen  des  Korans  and 
der  Ueberlieferung  za  begründen  and  die  EinfSrmigkeit  sittlicher 
Ermahnangen  and  mystischer  Allegorien  darch  eingemischte  onter- 
haltende  Erzählnngen  und  Anekdoten  zu  unterbrechen ,  allein  den 
Grundriss  eines  eigentlichen  Lehrgedichtes  der  Mystik  hatte  er 
sich  nicht  entworfen  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  nngehearer 
Unterschied  zwischen  dem  Mesnewi  DTchelaleddin  Hamids 
und  demGulTcheni  Raf,  d.  i.  dem  Rosenflore  des  Geheimnisses 
vom  Mahmud  Schebisteri^);  der  Rosenflor  des  Geheimnisses 
ist  ein  vollständiges  Lehrgedicht  des  Systems  der  Sofi ,  während 
DTchelaleddin  Rumi,  in  die  Fasstapfen  der  grossen  mystischen 
Dichter  seiner  Vorgänger  Sinaji  und  Athar  (die  er  auch  zu 
wiederholten  Malen  angeführt)  tretend,  sich  ohne  Rücksicht  auf 
Plan  und  regelmässige  Ordnung  immer  der  Begeisterung  des  Au- 
genblickes  erzählend  und  betrachtend  hingibt. 

Der  Strom  der  Erzählungen,  auf  dessen  Fluthen  er  sich  gehen 
lässt,  hindert  ihn  jedoch  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Quelle, 
woraus  er  entsprungen,  zurückzublicken  und  nach  mancherlei  ein- 
geschachtelten Erzählungen  (meistens  ohne  allen  Uebergang)  wieder 
zur  ersten  zurückzukehren.  Die  Einschachtelang  von  kleineren 
Erzählungen  in  eine  grossere,  in  der  sie  wie  die  Arme  eines  Stro« 
mes  zusammenfliesscn  und  denselben  zum  mächtigen  Flasse  an- 
schwellen, ist  als  eine  Erfindung  der  morgenländischen  schonen 
Literatur  nicht  nur  aus  der  Tausend  Einen  Nacht,  sondern  aus 
dem  weit  älteren  indischen  Apologenwerke  den  sogenannten  Fabeln 
Bidpais  hinlänglich  bekannt,  aber  in  ^diesen  Werken  sind  die 
Uebergänge  zu  den  episodischen  Erzählungen  und  die  Rückkehr 
von  denselben  immer  sorgfaltig  bemerkt,  was  im  Mesnewi  nur 
ausnahmsweise  der  Fall,  indem  gar  oft  eine  neue  Geschichte  be- 
ginnt, wo  man  die  erste  vollendet  glaubte,  und  der  Verfasser  ganz 
unvermuthet ,  nach  der  Unterbrechung  vieler  Geschichten  wieder 
zur  ersten  zurückgekehrt;  so  z.  B.  beginnt  gleich  die  zweite  Er- 


*)  Mahmud  SchebUteri*s  Rosenflor  des  Geheimniflsefl.  Persisch  und  Deutsch  her- 
ausgegeben von  Hammer-Pnrgstall.  Mit  xwei  Ansichten  des  Dorfes  Schebister 
und  der  Grabst&tte  von  Tebrlf.    Pesth  und  Leipzig  1838. 

Sitab.  d.  phIL  hUt.  Ci.  VIL  Bd.  III.  Hft.  41 
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zäblang  des  Papageies  qdiI  des  Kaufmanns  S.  27  vnd  endet  erst 
auf  der  176.  S.,  wo  die  nennte  Ernählang  des  alten  klusikers  ivr 
Zeit  des  Chalifen  Omer  beginnt,  lieber  diesen  Zusammenhang  der 
Erzählang  nach  mannigfaltigen  Absprüngen  haben  die  bisherigen 
Uebersetser  von  Proben  des  Mesnewi  nicht  das  Geringste  bemerkt, 
und  namentlich  ist  es  ans  Rosen^s  Auslugen,  welcher  noch  die 
Ueberschriften  aller  Rubriken  weggelassen ,  immSglich,  sich  von 
der  Einrichtang  des  Ganzen  einen  richtigen  Begriff  zu  ver* 
schaffen. 

Die  Erzähinngen  sind  immer  mit  einem  der  drei  Wörter:  Hi- 
k.&jet,  Kifsa  oder  D&sit&n,  d.i.  Erzählung,  Geschichtchen 
und  Sage,  überschrieben,  wovon  die  beiden  ersten  arabisch,  das  dritte 
persisch,  die  aber  vollkommen  gleichbedeutend  genommen  werden. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  einzelnen  Absätze,  deren  Titel  in  den 
Handschriften  immer  mit  rother  (in  den  schöneren  mit  goldener) 
Tinte  geschrieben  werden,  nicht  anders  als  mit  dem  Namen  Surch, 
d.  i.  Roth,  bezeichnet  werden,  welches  dem  lateinischen  rubrum 
und  dem  daraus  abgeleiteten  Fremd  werte  Rubrik  i)  vollkommen 
entspricht.  Solcher  mit  rothen  Titeln  bezeichneter  Absätze  sind 
nach  der  Verschiedenheit  der  Handschriften  bald  mehrere,  bald 
wenigere.  Da  durch  die  ZusammenstQckelung  der  oft  abgerissenen 
und  wieder  aufgenommenen  Geschichten  an  der  Deutlichkeit  der 
Inhaltsanzeige  nichts  gewonnen  wfirde,  so  ist  es  für  die  Vollstän- 
digkeit und  Uebersicht  am  besten,  die  Ueberschriften  aller  dieser 
Absätze  mitzutheilen,  dann  bei  jedem ,  der  Neues  und  Wichtiges 
beut,  dasselbe  zu  bemerken ,  und  einige  der  an  Poesie  reichhal- 
tigsten Absätze  in  Uebersetzung  mitzutheilen;  nur  die  Einleitung, 
deren  Trennung  von  dem  'ganzen  Werke  in  dem  Drucke  des  Com- 
mentars  sogar  durch  besondere  Zahl  von  vier  nnd  zwanzig  Seiten 
und  durch  ein  zweites  neues  Titelblatt  hervorgehoben  ist,  theilon 
wir  hier  in  vollständiger  Uebersetzung  mit ,  weil  aus  derselben 
sowohl  das  Ziel,  das  sich  der  Dichter  vorgesteckt,  als  der  Geist 
und  die  Behandlung  des  Ganzen  ersichtlich;  da  das  Versmass-des 


^)  In  Hey  8  6*8  Fremdwörterbache  ist  Rubrik  und  rubrum  richtig  mitUeber- 
8chrift,  Aufschrift,  Titel  eines  Buches,  Gesetzes  u.  s.  w.,  der  Rubricator 
mit  Rothschreiber  gegeben,  demnach  w&re  für  rubrum  oder  Rubrik  wohl 
auch  am  einfachsten  da«  deutsche  Wort  Rothschrift  zu  gebrauchent 
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persischen  Originals  ein  ffinffussiges,  dessen  vier  erste  Fnsse  Tro- 
chäen,  der  fünfte  aber  entweder  ein  Spondäas  oder  Dactylas,  so 
ist  dem  Uebersetzer  das  (unSussige  troch&ische  Sylbenmass  nner- 
lässlich  vorgesehrieben  0« 

Nach  den  voransgesandten  Bemerknngen  über  die  Lebens- 
umstände Dschelaleddin  Rnmi^s  and  seines  Meisters,  des 
Scheich  Hosameddin,  dem  das  Mesnewi  zugeeignet  ist,  und 
welcher  in  demselben  öfter  angeredet  wird,  beginnt  auf  der  drei- 
zehnten Seite  die  Einleitung  wie  folgt : 

Höre,  wie  die  Flöte  Sagen  kündet, 
Wie  der  Trennong  Klagen  sie  verkOndet: 
^Bin  in  meinem  Inneren  ganz  leer, 
„Meinen  Zastand  kennt  nur  Gott  der  Herr; 
„Heirge  Gottes  sind  der  Grotte  Herren  *) 
„Schlafend,  wenn  sie  sich  im  Schlaf  nmk ehren; 
„Tag  und  Nacht  vom  Weltenlauf  belehrt, 
„Wie  der  Kiel,  den  Gottes  Hand  umkehrt; 
„Doch  die  Hand,  sie  glauhet,  dass  sie  schreibt, 
„Dass  die  Feder  selber  sie  antreibt. 
„Aus  dem  Schilfrohr  ward  ich  ausgeschnitten, 
„Mann  und  Weib  theilt  das,  was  ich  gelitten/* 
Die  Erz&hlong  so-  die  Flöte  spricht. 
Welche  klagt,  dass  sie  vereinet  nicht: 
„Messer  hat  das  Mark  mir  aaigeschnitlea, 
„Mann  und  Weib  theilt  das,  was  ich  gelitten; 
„Nennen  Namen  wohl  des  Schöpfers  Geist, 
„Welcher  durch  die  ganze  Schöpfung  kreis' t? 
„Wie  veränderte  das  Weib  der  Sinne 
„Eigenschaft  and  Namen  vom  Beginne, 
„Gottes  Namen  und  der  Sinne  Braus. 
„Beide  sprechen  sich  im  Menschen  aus; 
„Deashalb  klagen  Menschen  ihre  Noth, 
„Weil  ursprünglich  jeder  ist  von  Gott, 
„Weinen  bloss  aus  Vaterlandesliebe, 
„Erd*  und  Himmel  *)  klagen  diese  Triebe. 


^)  R  o  a  e  n ,  der  das  Sylbenmass  des  OriginaU  ganz  richtig  als  das  trochfiische  an- 
gibt, bat  sehr  Unrecht,  dasselbe  in  der  Uebersetsung  mit  fftnffüssigen  Jamben 
zu  rertauscben,  wodareh  der  ganze  metrische  Schwang  nnd  Klang  des  Ori- 
ginals rerlcren  gebt« 

*)  Afshabi  kehef,  die  Genossen  der  Grölte,  d.  i.  die  Siebenschläfer. 

*)  Im  Texte  Mann  und  Weib,  was  nach  dem  Commentar  Erde  and  Hlm  mel 
bedeutet. 
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„Kraft  des  Schöpfers  fiel  zuerst  aaf  Stein, 
„Welcher  später  Pflanze  sollte  sein, 
„Und  die  Pflanze  dann  zum  Thiere  ward, 
„Nicht  erinnernd  sich  der  Pflanzenart, 
„Dann  das  Thier  des  SchOpfers  Alhnachtsrnf 
„In  der  menschlichen  Gestalt  erschnf, 
„Dieser  fiel  in  Seele  und  Vernunft, 
„Bildend  aus  des  Manns,  des  Weibes  Znnft; 
„Mann  and  Weib  sind  die  Vernunft  und  Seele, 
„Dass  im  Leib  sie  Gutes,  Böses  wähle. 
„0,  willkommen  war  mir  jener  Tag, 
„Wo  ich  frei  von  allen  Wfln sehen  lag, 
„Wo  ich  Eins  noch  war  mit  meinem  Herrn, 
„Wo  dem  Ganzen  Fremdheit  lag  noch  fern. 
„Gählings  braus'te  auf  das  Meer  vom  Sein, 
„StQrzte  auf  mich  selber  brandend  ein, 
„Mögliches,  Nothwend'ges  war  verschieden, 
„Brauch  und  Form  begann  alsdann  hienieden ; 
„Hätte  ich  die  Rückkehr  nicht  gelernt, 
„Wäre  keiner  mehr  als  ich  entfernt. 
„Von  der  Trennung  ist  die  Brust  zerfleischt, 
„Diess  zu  sagen  meine  Sehnsucht  heischt, 
„Diese  Boten  vom  Geheimniss-Ziel 
„Wollen  Hörer,  die  wie  Israfil  ^), 
„Wollen  durch  Geweine  und  Geschrei, 
„Dass  die  Botschaft  ihnen  nützlich  sei 
„Dass  sie  werden  günstig  aufgenommen, 
„Weil  sie  von  den  höchsten  Hallen  kommen. 
„Wer  von  seinem  Ursprung  ist  getrennt, 
„Sich  mit  selbem  zu  vereinen  brennt; 
„Aus  Gestalt  entwickelt  sich  Gestalt 
„Zu  ihm  kehren  wir  zurücke  bald. 
„Mensch  ist  Licht  und  Nacht  und  Scheidewand, 
„Morgenrothes  Anfang  d*rob  genannt. 
„Ach,  ich  wein*  und  klage  im  Verein, 
„Feme  dem,  der  böP,   und  dem,  der  rein, 
„Jeder  war  mein  Freund  nach  seinem  Wahn, 
„Nahm  sich  meines  inn*ren  Sinnes  nicht  an. 
„Mein  Geheimniss  schlagt  im  Worte  vor, 
„Aber  Licht  thut  Noth  dem  Aug',  dem  Ohr, 
„Leib  und  Seele  sind  ein  Einz*ges  (raun! 
«Doch  ist's  nicht  erlaubt  die  Seel*  zu  schau'n.*' 


^)  Einer  der  vier  Erzengel  der  mosUmischen  Engelhierarchie,  die  drei  anderen 
sind :  Gabriel,  Michael  and  der  Todeseogel ;  in  R  o  s  e  n's  Uebersetsang  ist 
derselbe  ganz  ausgelassen. 
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Dieses  klagt  der  FlOte  leises  Ah! 
Wer*s  nicht  fehlet  ist  für  mich  nicht  da. 
In  die  Flöt'  ist  Liehesgliith  gefallen, 
In  den  Wein  ist  Liehesfluth  gefallen 
Vom  Gesumme  ist  die  Flöte  frei, 
Uns  zerreisset  ihre  Melodei. 
Gift  and  Theriak  ist  zugleich  die  Flöte, 
Liehendor  und  Liebchen  ist  die  Flöte; 
Blut'ge  Sagen  in  der  Flöte  ruh'n, 
Sagen  von  der  Liebe  des  Medschnun. 
Solcher  Sinn  ist  Narren  nur  gelangen, 
Ohren  sind  die  Käufer  för  die  Zangen, 
Gram  dar  ob  erfDUet  meine  Tage, 
Die  vergehen  in  der  Gluthen  Plaget 
Mögen  hin  die  schönen  Tage  sein, 
Bleib  nur  Du,  o  Gott,  der  Einzig,  rein! 
Der  so  ohne  Fisch  von  Wasser  satt, 
Ohne  Nahrung  Unterhalt  doch  hat! 
Roher  wird  Gekochtes  nicht  versteh*n ; 
Mach'  es  kurz  und  lass  die  Leser  geh*n  *). 


^)  Diese  acht  und  achtzig  Verse  des  Einganges  bat  Rosen  In  die  folgenden 
sechs  and  dreissig  zusammengezogen ,  deren  Vergleichang  mit  der  obigen 
Uebersetzang  allein  zar  Beartheilang  genflgt,  wie  er  das  Ganze  misshan- 
delt hat. 

Hör'  aaf  der  Flöte  Rohr,  was  es  TerkQndet, 

Hör*,  wie  es  klagt  von  Sehnsachtsschmerz  entzündet: 

„Als  man  mich  abschnitt  am  beschilften  See, 

Da  weinte  alle  Welt  bei  meinem  Weh. 

Ich  such*  ein  sehnend  Herz,  in  dessen  Wunde 

Ich  giesse  meines  Trennungs-Leldes  Kunde: 

Sehnt  doch  nach  des  Zasammenweilens  OlQck 

Der  Heimatferne  allzeit  sich  zurück. 

Klagend  darchzog  ich  d'ram  die  weite  Welt, 

Und  Schlechten  bald,  bald  Gaten  beigesellt, 

Galt  Jedem  ich  als  Freund  oud  als  Gef&hrte, 

—  Und  Keiner  fragte,  was  mein  Herz  beschwerte. 

Und  doch  —  so  fern  ists  meiner  Klage  nicht, 

Den  Sinnen  nur  fehlt  der  Erkenntniss  Licht. 

So  sind  auch  Seei'  und  Leib  einander  klar, 

Doch  welchem  Aug*  stellt'  je  ein  Geist  sich  dar?'* 
Kein  Hauch,  nein  Feuer  sich  dem  Rohr  entwindet. 

Verderben  dem,  den  diese  Gluth  nicht  zündet! 

Der  Liebe  Gluth  ist's,  die  im  Rohre  saust, 

Per  Liebe  Seufzen,  das  Im  Wein  aufbraust. 
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Diese  Einleitang  als  das  von  de«  gauen  Kdrper  getrennte 
Haupt  desselben,  welches  die  Grandideen  des  gansen  Werkes  in 
sich  fasst ,  erfordert  ein  paar  Worte  niherer  poetischer  nnd  mysti-^ 
scher  Erklärung.  Das  schöne  poetische  Bild  der  PI5te,  welche 
ausgehöhlt  sich  der  schönen  Tage  erinnert,  wo  sie  noch  saftig  nnd 
markig  im  Gerohricht  stand,  nach  welchem  sie  sieh  zurücksehnt, 
ist  die  mystische  Allegorie  der  von  Gott  getrennten  Seele,  welche 
nach  ihrem  ersten  Ursprünge ,  nach  Gott ,  sich  znrficksehnt;  das 
ganze  Mesnewi  ist  ein  langer  Seufzer,  der  von  Gott,  als  ihrem 
Urspmuge,  getrennten  Seele.  Mann  und  Weib,  d.  i.,  wie  der  Com- 
mentar  ausdrucklich  lehrt,  Himmel  und  Erde,  stimmen  in  die  Klagen 
der  Seele  mit  ein,  Gottes  Namen  und  Eigenschaften  fielen  in  die  sinn« 
liehe  Welt  (wie  bei  den  Gnoslikern  das  Licht  in  die  Materie)  und 
der  göttliche  Funke  der  Seele  durchläuft  die  vier  Stationen  seiner 
Wanderang  als  Stein,  Pflanze,  Thier  und  Mensch*);  nach  dieser 
Wanderang  kehren  die  Seelen  zo  ihrem  Ursprange  zu  Gott  zurück, 
nnd  die  Lehre  dieser  Rückkehr  stützt  sich  auf  den  Koransvers : «  W  i  r 
sind  Gottes  nnd  kehren  zn  Gott  zarück/^  Die  Einleitung 
kehrt  auch  zur  Flöte,  von  der  sie  ausgegangen,  wieder  zurück : 


Oetrennttr  Liebenden  Oefihrtin  ele, 

Zerreisat  des  Innerate  die  Melodie. 

Ale  Gift,  tla  Gegenslft  stela  anTerglelehlleh, 

An  MitgeflUil  and  Sehnaacht  anerrticlillehy 

Giebt  ale  rom  Pfad  Im  Blate  ona  Berieh«, 

Von  Hedaebnuna  Liebe  aingt  ale  maneh  Gediebl. 

Vertraut  mit  dieaem  Sinn  iat  nur  der  Thor, 

Gleich  wie  der  Zange  Kandemann  nur  das  Chr. 

In  Leid  alnd  unare  Tage  hingeflogen. 

Und  mit  den  Tagen  Plagen  mitgesogen  1 

Und  xlehn  die  Tage,  laaa  ale  «lehn  In  Ruh, 

O  du  der  Reinen  Reinater,  daure  dul 

Den  Flaeh  nur  alttigt  nie  die  Fluth,  doch  lang 

Sind  dea  Darbenden  Tage,  lang  und  bang. 

Aber  mein  Wort  aei  kurx;  Teratebt  doeb  nicht 

Der  Rohe  waa  der  Vielgeprüfte  aprlcbt 
^)  Dleae  uraprtlngllch  indiacbe  Lehre  der  Seelenwandemng  Iat  nicht  nur  im 
Roaenflore  dea  Geheimniaaea  niher  auaeinandergeaetxt ,  aondern  auch  ein 
neuer  franaftalaeher  SehrifUteller,  Hr.  Boueher  de  Perthes,  bat  dleaelhe 
seinem  metaphyaiseben  Werke:  De  laCriatlon.  Essai  sur  Porigine 
et  la  progresaloA  dea  Atr  es,  welches  I.  J.  1S88  In  flliif  Octar-Blnden 
erschienen  ist,  au  Grunde  gelegt. 
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Gift  und  Theriak  ist  zngleicli  die  Flöte, 
Liebender  and  Liebchen  ist  die  Flöte  ; 
Blot'ge  Sagen  in  der  Flöte  mh'n, 
Sagen  von  der  Liebe  des  Medschnan. 

Darch  diese  Verse  des  Eingangs  ist  allen  Liebesgeschichten, 
deren  das  Mesnewi  mehrere  enthält,  das  Thor  geöflfnet,  nnr  die 
von  Liebe  Wahnsinnigen  verstehen  die  Sage  vom  lieberasenden 
Medschnnn;  der  Rohe  wird  das  Gekochte  nie  verstehen,  nnd  der 
Dichter  schliesst  also  ganz  knrz  mit  einem  S  elam  an  seine  Leser^ 
welches  ganz  anf  den  Sinn  der  ironischen  englischen  Redensart: 
roy  compliments  to  them,  hinansköromt.  Dschelaleddin 
Rnmi  hat  sich  keinen  anderen  Plan  seines  Mesnewi  vorge- 
zeichnet als  den  in  der  Einleitung  gegebenen ;  erst  im  sechsten 
Bande,  and  also  fast  am  Schiasse  seines  Werkes,  setzt  er  dem 
Mesnewi  ein  exegi  monumenturo  and  lehrt,  wie  dasselbe  nie 
antergehen  könne,  in  den  folgenden  Versen : 

War'  der  Kiel  ein  Wald,  die  Tinte  Meer, 
Endet  Doppelreim  doch  nimmermehr, 
Bis  den  Ziegelschlägern  Thon  gebricht 
Endet  Ruhm  des  Doppelreimes  nicht. 
Bis  dass  nicht  vertrocknet  aller  Staab 
Und  dem  Schaume  wird  das  Meer  zum  Raub; 
Wenn  auch  längst  vcn  Quellen  Keine  Spur, 
Grflnet  doch  des  Doppelreimes  Flur^). 

Ehe  wir  znr  lohaltsanzeige  der  668  Rothschriften  aber- 
gehen, sind,  ein  paar  Worte  über  den  Geist  des  Sofismas,  d.  i.  der 
moslimischen  Mystik,  hieran  ihrem  Platze.  Ansserdem,  was  der  Ver- 
fasser der  schönen  Redekünste  Persiens  darüber  bei  Gelegenheit 
der  Gedichte  der  drei  mystischen  Dichter  Sinaji,  Molla  Athar 
and  Dschelaleddin  Rami^s  gesagt,  ausser  den  beiden  Werken 
Tholuck's*),  den  von  Sylvestre  de  S a c y ,  ans  den  Biogra- 
phien Dschami^s  gegebenen  Auszügen  ')  and  dem  vom  Erstatter 
dieses  Berichtes  persisch  and  deatsch  heraasgegebenen  Rosen  flor 


1)  VI.  Bd.,  S.  285. 

*)  Ssuflssmas  slre  Theosophia  Persarum  pantheUtlca.  Berolini  1821;  und 
Blfithensammlang  der  moripenllndischen  Mystik.  Berlin  1825. 

*)  Les  haleinei  dela  familiariti,  provenant  des  personnagei 
imlnens  en  sainteti,  par  Abd-Alrahman  DJami,  In  denNoti- 
ces  et  eztraits  des  manuserlts  de  la  bibliothiqne  nationale. 
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des  Geheimnisses,  ist  ober  das  Wesen  nnd  den  Geist  des 
Sofismns  nirgends  etwas  von  Belang  gesagt  worden. 

Die  Lehre  des  Sofismus  ist  besonders  TonTholack  als  eine 
pantheistische  verleumdet  worden,  <)  dawider  hat  sich  bereits  die 
Vorrede  des  Rosenflores  des  Geheimnisses  erklärt  nnd 
durehdie  sechs  Torliegenden  Bände  desMesnewi  wird  das,  was  dort 
aber  den  Geist  des  reinen  moslimischen  Sofismns  gesagt  worden, 
nar vollkommen  bestätigt;  es  ist  nicht  zu  läagnen,  dass  viele  Worte 
der  Sofias,  besonders  der  Dichter,  pantheistisch  gedeutet  werden 
können,  allein  diese  Lehre  wird  vom  moslimischen  Sofi,  dessen 
ganzes  Lehrgebäude  sich  nur  auf  den  Koran  und  auf  die  Ueberlie- 
ferung  stiitzt,  als  eine  verderbliche  und  irrige  verworfen;  der  Sofi 
Moslim  verhält  sich  zum  Sofi  Molhad,  oder  Melawi,  d.  i.  dem 
Gottlosen  oder  Tadelnswertheu,  wie  der  reine  christliche  Gnos- 
tiker  des  Clemens  von  Alexandrien  zu  dem  unreinen  Sectirer 
dieses  Namens.  Das  ganze  System  des  moslimischen  Sofismus,  in 
dessen  Geiste  das  Hesne  wi  gedichtet  ist,  gründet  sich  auf  einen 
Koransvers  und  auf  einen  Sprach  der  heiligen  oder  himmlischen 
Ueberlieferung;  der  erste  ist  der  50.  V.  der  LH.  Sure:  Zum  Men- 
schen spricht  Gott  nicht  anders  als  durch  Offen- 
barung, oder  hinter  einem  Schleier. 

Die  Offenbarung  ist  das  Wort  Gottes,  der  Koran,  der  Schleier 
ist  der  der  Allegorie,  in  dem  sich  die  moslimische  Mjstik  bullt;  die 
zweite  Grundfeste,  worauf  die  moslimische  Mystik  gebaut,  ist  der 
Spruch  der  himmlischen  oder  heiligen  Ueberlieferung:  Ich  war 
ein  verbogner  Schatz  und  gab  es  zu,  dass  ich  er- 
kennet würde. 

Als  mir  vor  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Jahren  in  der  Lesung 
mystischer  Werke,  namentlich  eines  in  der  Bibliothek  des  Johan- 


^)  Als  SylTestre  de  Sacy's  Aussfige  eraehlenen,  h^^lt  ich  mich  in  einem  Briefe 
an  ihn  darüber  aaf,  dasi  er  in  Welen  Diogen  den  Geist  des  Soaamvi  nicht 
richtig  erfasset  habe,  er  antwortete  mir  hierauf:  „Je  ne  voas  conteste  pas, 
mon  eher  ami ,  nne  iprande  Tradition  dans  le  mysticisme  oriental ,  et  Je  roui 
erols  m^me  une  legere  diipositicn  an  tafsaww  onf  mala  Je  loutiens  qne  les 
nefhat  ol-lns  eman^s  de  Hadhrat-ol-lcuds  sont  asses  souTent  si 
enignatiqaes  ponr  ne  pas  dire  si  eztraragans  et  si  absurdes,  qu'  il  faut  bean- 
conp  plus  qu'  une  lecture  rapide  pour  en  divlner  le  sens  ou,  si  tous  vonler, 
peur  briser  la  coque  et  trourer  la  pistache  Paris  20.  Juillet  1831." 
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neoms  von  Grats  befindlichen  zn  wiederholten  Haien  das  Wort 
hadis  el-kudsi,  d.  i.  die  heilige  oder  himmlische  Ueberlie- 
fernng  im  Gegensatze  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  hadis, 
aufstiess,  ohne  dass  mir  der  Unterschied  zwischen  beiden  klar 
geworden ,  fragte  ich  meinen  Freund  Silvestre  de  Sacy,  was  er 
davon  halte  und  worin  denn  eigentlich  der  Unterschied  bestehe ; 
S.  de  S.  wnsste  hierüber  nicht  besseren  Bescheid  als  ich  selbst 
and  verwies  mich  auf  eine  Stelle  der  Definilionen  Dfchord- 
schani's,  die  ich  ohnedies  kannte,  and  darch  welche  das  Dunkel 
keineswegs  aufgehellt  ward;  erst  in  dem  Commentare  des  Mes- 
newi  stiess  ich  auf  eine  Stelle,  welche  über  die  wahre  Bedeutung 
des  Hadis  kudsi  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  lasst,  und 
welche  ich  vor  allen  hier  zur  Kenntniss  der  Orientalisten  bringe. 
Hadis,  d.  i.  Ueberlieferung,  heissen  alle  Worte  des  Propheten^ 
die  er  aus  sich  selbst  sprach,  Hadis  kudsi,  das  heisst  heilige 
oder  himmlische  Ueberlieferung,  solche  Worte  der  Ueberlieferung, 
in  denen  wie  in  den  obigen  Gott  selbst  spricht  und  welche  dem 
Propheten  entweder  durch  Gabriel  oder  im  Traame  geoflenbaret 
worden  i). 

Die  obige  himmlische  Ueberlieferung  ist  eine  von  den  Texten, 
welche  Dfchelaleddin  Rami  häufig  anführt  and  die  gleichsam 
der  Faden,  um  den  sich  seine  Verse  krystallisiren.  Vier  andere 
solcher  Sprüche ,  auf  die  er  häufig  zurückkommt  und  welche  die 
Cardinalpancte  des  Sofismus,  sind  die  folgenden: 

Der  lO.V.derVIII.S.  Nicht  du  hast  geschossen,  als  da 
den  Pfeil  geschossen,  sondern  Gott  hat  geschossen*). 

Wer  sich  diesen  Vers  gegenwärtig  hält,  benimmt  dadurch  dem 
Hass  und  Widerwillen  wider  seine  Feinde  allen  Stachel,  indem 


^)  Je^nemerappilepoiataToir Jamals rencontröl'expreasion  HadithelKadsi 
mala  ma  memoire  est  actaellement  si  infidele  que  j'oublle  tout  ee  que  je 
n'icria  polnt  et  aouTent  mdme  ee  qae  j^icris.  Est-ll  blen  aar  que  ce  ne  aoit 
pasaneexpreaaionqais'applIqaeitouBlea  hadis? J'oarrele  kitabet-taa- 
rifat  et  J'y  tronve  la  riponse  suiTante:  Oo  eotend  par  hadith  saintce 
que  Dieu  a  falt  connaftre  a  son  prophMe  par  inspiration  ou  en  aooge,  ceque 
le  prophite  a  ensuite  rapporti  en  des  termes  de  son  propre  choix.  En  eon- 
sequence  PAlcoran  est  superieur  i  ces  tradiUons  par  ee  que,  quant  k  l'Alcoran,- 
les  paroles  m^me  sont  rivel^es  aussi  bien  que  les  pens^es.  Paris  29.  Mars  1825. 


'  fjj  aUI  ^^  j  «JU^j   Ul  «JU^j  U^ 
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er  in  denselben  nur  die  Werkzeuge  erblickt ,  deren  Gott  sich 
dient,  ihn  zn  prfifen  oder  za  strafen ;  hierdurch  wird  die  Gemaths- 
rnhe  des  vollkommenen  Sofi  gesichert. 

Zweitens,  der  Spruch:  DemMenschen  gehört  nur  das, 
was  er  sich  durch  Fleiss  erwirbt*))  ^^vii*  das,  was  der 
Mensch  durch  eigenen  Fleiss  erstrebt»  ist  das  Verdienst  seiner 
Handlungen,  der  Erfolg  derselben  ist  nicht  sein  Verdienst,  sondere 
nur  eine  Gnade  Gottes;  der  wahre  Sofi  wird  sich  also  nie  das  Ver- 
dienst des  Erfolges  zuschreiben ,  das  nur  ein  Segen  Gottes. 

Drittens:  Sterbeteh  ihr  sterbt*).  Diese  Ueberliefernng 
schärft  dem  Sofi  Entsagung  und  Entbehrung  ein ,  wodurch  er  sich 
schon  vor  seinem  Tode  fiir  die  Welt  abtödtet;  endlich 

Viertens  9  die  Charakteristik  des  wahren  Sofi  liegt  in  dem 
Spruche:  der  Sofi  ist  der  Sohn  d e r  Z e i t ,  welchem  gemei- 
niglich der  Nachsatz  beigefugt  ist:  aber  die  Zeit  ist  ein 
schneidendes  Schwert'). 

Dieser,  etwas  dunkele  Spruch  bedarf  mehr  als  die  drei  vor* 
hergehenden  einiger  Erläuterung;  er  wird  von  allen  Lehrern  des 
Sofismusso  ausgelegt,  dass  der  Sofi  nur  der  Mann  des  Augenblicks, 
weder  der  Gegenwart,  noch  der  Zukunft  gedenkt»  sondern  nur  die 
Gegenwart  ergreift,  quid  quid  adest  componere  aequus. 
Zu  Ende  des  sechsten  Bandes^)  ist  der  Erklärung  dieses  Spruches 
ein  besonderer  Absatz  gewidmet,  dessen  Ueberschrift  inProsa  allein 
den  wahren  Sinn  dieses  Spruches  zu  erläutern  genügt^  sie  lautet : 
„Der  Sofi  ist  der  Sohn  der  Zeit,  er  hält  an  derselben  wie  der  Sohn 
„an  dem  Saume  seines  Vaters  fest,  das  Heilungswasser  der  Zeit 
„enthebt  ihn  alles  Geweines,  d.  i.  aller  Sorgen  auf  Morgen,  er  taucht 
„unter  in  dem  schnell  vergänglichen  Rosenhaine  und  wartet  nicht 
„auf  das  Zukünftige  wie  der  Gemeine,  er  ist  ein  Tagskind  (Nehri) 
„und  kein  Weltkind  (Dehri),  als  solches  ist  er  geborgen,  denn 
„bei  Gott  ist  weder  Abend  noch  Morgen,  er  kennt  das  Vergangene 


}  ^IS  t-Äw  *^' j  '^ß  v>'  Jlr^' 


*)  S.  336  und  337. 
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^nnd  das  Zakunflige  nicht,  anch  nicht  das  Ewige,  das  ohne  Anfang 
,,und  Ende,  weder  den  Adam,  noch  den  Antichrist  (Dedfclial), 
„welche  nur  Schöpfangen  theil weiser  Vernunft  und  thierischen  Le- 
„bensgeistes,  diese  bestehen  nicht  in  der  Welt  wo  kein  Raum  und  keine 
„Zeit,  und  desshalb  heisstder  Sofi  der  Sohn  der  Zeit,  darunter  wird 
„verstanden,  dass  für  ihn  die  Zeit  nicht  dreifach  (in  die  vergangene, 
„gegenwärtige  und  sukunftige)  getheilt,  sondern  nur  Eine,  wie 
„Gott  der  Einzige  in  ungetheilter  Wahrheit  weilt/^ 

Da  Dfchelaleddin  Rumi  auf  die  obigen  Sprüche,  und 
besonders  auf  den  ersten  häufig,  zurückkömmt,  so  sind  in  denselben 
die  vier  Hauptpfeiler  des  Herrscherdomes  seines  mystischen  Ge- 
dichtes gegeben,  er  versehmäht  es  die  gewöhnliche  Eintheilung  der 
Bucher  orientalischer  Mystik,  nämlich  die  beiden  Pfade,  den  asce- 
tischen  und  beschaulichen,  besonders  zu  verfolgen  und  bei  den  ein- 
zelnen Stationen  (H  e  n  a  f  i  1)  und  geistigen  Ruhestätten  (M  a  k  a  m  a  t) 
derselben  zu  verweilen;  indessen  bespricht  er  doch  häufig  die  vier 
Cardinaltugenden  des  ascetischen  Pfades  des  Sofi,  nämlich  das  Ver« 
trauen,  die  Geduld,  die  Entsagung  und  die  Ergebung,  die 
sich  gegenseitig  bedingen,  indem  das  Vertrauen  ohne  die  geduldige 
Erwartung  des  Erfolges  nicht  genügt,  die  Ergebung  ohne  Enthalt- 
samkeit und  Entbehrung  nichts  nützt.  Von  den  Lehren,  wodurch 
die  vier  genannten  Tugenden  eingepräget  werden,  schwingt  sich 
der  poetische  und  philosophiische  Genius  Dfchelaleddin^s  zu 
höheren  Betrachtungen  über  Vernunft  und  Wissenschaft, 
über  Schicksal  und  freien  Willen  auf;  er  gibt  eine  vollstän- 
dige Darstellung  der  Lehre  der  Dfchebri  und  Kadri,  wovon 
jene,  dass  Alles  Zwang  und  noth wendige  Unterwerfung  unter  vor- 
her bestimmtes  Schicksal,  diese  aber  die  freie  Wahl  des  Willens 
lehren.  Die  ersten  Lehrbücher,  wodurch  der  Sofismus  in  ein  System 
gebracht  ward,  wurden  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Hidfchret,  des  zehnten  der  christlichen  Zeitrechnung,  geschrieben, 
das  Te&rruf  vom  Scheich  Kelen&wi  und  das  Ku  tol-Kolub, 
d.i.  die  Nahrung  der  Herzen,  vom  Scheich  Mohammed  el- 
Mek,k,i;  im  folgenden  Jahrhundert  folgte  die  berühmte  kos  che  i- 
rische  Abhandlung,  deren  Verfasser  i.  J.  465  (1072)  starb;  kurz 
vor  Dfchelaleddin  Rumi  lebte  der  Scheich  Schih&beddin 
Suhrwerdi,  gest.  i.  J.  632  (1234),  der  Verfasser  des  Awarif 
el-M&örif,  d.  i.  der  Kunden  der  Kenntnisse,  woraus  S.  de  Sacy 
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in  seinem  Berichte  über  die  Biographien  Dfchimi^s  Auszöge  gegeben, 
und  der  grdsste aller  mystischen  arabischen  Scheiche  Mob ij eddin 
Ibnol-Arabi,  der  Verrasser  des  Fotsiita  ol-Hikero,  d.  i. 
der  Siegelsteine  der  Weisheitssprache,  and  der  Fotbahatil 
Mek^k^ije,  d.  i.  der  mekkanischen  Eröffnungen,  eines  Grandwerkes 
moslimischer  Mystik,  welches  sich  in  zwölf  Quartbänden  auf  der 
Hofbibliothek  befindet.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  D  ^chelaled-> 
d  i  n  Ru  m  i  alle  diese  Grund  werke  gekannt,  wiewohl  er  keines  der- 
selben namentlich  anfuhrt,  desto  häufiger  aber  bringt  er  Stellen 
aus  dem  einzigen  grossen  mystischen  Dichter,  welchen  die  Araber 
besitzen,  nämlich  aus  der  Tai  je  des  Ihn  Faridh,  welche  auch 
der  Commcntator  des  Mesnewi  türkisch  commentirt  hat;  dieser 
lässt  in  seinem  Commentare  des  Mesnewi  über  seine  Kenntnisse 
in  der  Geschichte  moslimischer  Mystik  Nichts  zu  wünschen  übrig, 
ausser  den  nuthigen  Erläuterungen  der  Koranstexte  und  der  Ueber« 
lieferungsstellen  führt  er  häufig  Aussprüche  der  berühmtesten 
Mystiker  an  und  gibt  nach  der  Einleitung  auf  der  ersten  Seite  des 
Coninientars  Rechenschaft  über  die  Werke  0?  die  er  zum  Commen- 
tare des  Mesnewi  benützt  hat,  dessen  Inhaltsanzeige  nach  den  ein- 
zelnen Absätzen  der  sechs  Bände  in  den  nächsten  sechs  Vorlesun- 
gen folgen  wird. 


^)  1)  Diefixegese  d^s  Ebul-Leis;  2)  dasMaällm  et-Tenril  des  Ueberlle- 
ferers  Mesud  el- Ferra  el-Bagewi;  3)  das  Medarik,  et-Tenfil, 
d.i.  die  Kxegese  Ne8efi*s;  %)  die  B  oehar  i  U;  5)  die  des  Mufti  Ebas- 
auad;  6)  dieKafchani's  ;  7) die  grosse  anter  dem  TitelMef  ätihoi-Gaib, 
d.  i.  die  SchlQssel  des  Geheimnisses,  berühmte  Exegese  Faebreddiu  er- 
Rafi's;8)  derK^efchaf  SemacTcberi's;  9) das  Medfchmaol-bejan 
Mohammed  et  h-T  h  u  s  i  's ;  1 0)  das  T  e  i  s  i  r,  d.  i.  die  Exegese  Abdol-Afif 
Deirini*s,  die  sechs  Grondwerke  der  Ueberüeferong  (Bochari,  Moslim, 
Tirmidi,  Nesewi  und  Ihn  Mad  fche);  11)  das  Masabihes-sumet, 
d.  i.  die  Laternen  der  Sannades  Bage  wi;  12)  das  MeTcharikol-enwar, 
d.  i.  die  Oriente  der  Lichter  Kastellani^s  und  Ssaganis;  13)  das  T  e  r- 
gih  a-terh  ib,  d.  i.  die  Ermunterung  und  Einschüchterung  M o h a m  ro e d 
e  1-  Is  fahani's;  14)  der  kleine  Sammler  Sojuthi's,  dann  15)  u.  16)  die 
beiden  oben  ervr&hnten  Werke  des  Scheich  Suhrwerdi  und  1  b n o l-A r a b i ; 
17)  der  Diwan  Ihn  Farldh's;  18)  die  mystischen  Terminologien  Ka- 
fchä  ni*s;  19)  das  AdTchaib  ol- Bejan  ,  d.  i.  die  Wunder  derErkl&rons 
Ssadreddi  n  Konew  i's;  20)  das  M  e  w  ak  1  f;  21)  das  H  i  d  aj  et  u.a. 
jaridische. 
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Sitzung  Yom  29.  October  1851. 

Von  den  beiden  von  dem  w.  M.,  Hrn.  Reichshistoriographen 
St  Alz  eingesandten  Aufsätzen:  „Ueber  den  Afgan,^^  —  nnd 
^Nekrologe  von  St.  Florian/^  wird  der  erstere  zum  Abdruck 
im  „Archiv/^  and  der  zweite  zur  Aufnahme  in  das  „Notizenblatt'* 
der  histor.  Commission  bestimmt. 


Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freiherrn  Hammer- P arg- 
stall „Ueber  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar 
des  Mesnewi." 

Die  Einleitung  jedes  der  sechs  Bucher  ist  arabische  Prose, 
das  erste  ausgenommen^  welches  ohne  weitere  Einleitung  (S.  3) 
mit  dem  Distichon  beginnt: 

Brich  die  Bande,  JUngling ,  denn  zu  lange 
Machte  dir  das  Gold ,  das  Silber  bange  0* 

I.  (S.  7.)  Erzählung  von  dem  Konige,  der  in  eine  Sclavinn 
verliebt ,  die  er  kauft,  die  krank  wird  und  für  deren  Heilung  er 
besorgt  ist. 

Diese  Erzählung  mahnt  an  die  bekannte  des  syrischen  Königs- 
sohnes,  der,  in  eine  Gemahlinn  seines  Vaters  verliebt,  dahinsiecht 
und  dessen  Uebel  der  Arzt  als  eine  Wirkung  leidenschaftlicher 
Liebe  erkennt;  der  Gegenstand  der  Liebe  der  Sclavinn  ist  ein 
Goldschmied  aus  Semerkand,  wie  dieser  aber  seine  Schönheit  durch 
Arzeneien  des  Arztes  verliert,  ist  die  Sclavinn  von  ihrer  Liebe  geheilt. 


')  Rosen  flberaetzt: 

Sei  frei,  mein  Knabe,  und  dnrchbricb  die  Scbranice, 
Za  lang  war  Oold  und  Silber  dein  Gedanlce ; 
und  bemerlct  In  der  Note  nach  der  Ansicht  der  MowlewI  -  Derwiache  ael 
unter  dem  Knaben  der  Scheich  Hoeameddin  gemeint.  Hierüber  ist  zu 
bemeriLen  erstens ,  dass  p  a  s  e  r  JQngling  heisst  und  nicht  Knabe,  was 
auf  persisch  gul am;  zweitens,  dass  der  Scheich,  welchem  Dfchelaleddin 
das  Mesnewi  widmete,  unmöglich  ein  Knabe  gewesen  sein  liann ;  drittens, 
dass  im  Commentar  Icein  Wort  von  dieser  Meinung  der  Dewische-Mewlewi 
steht;  viertens,  dass  der  Beginn  des  Verse«  bende  bÖliasQi,  brich  die 
Bande,  und  nicht :  durchbrich  die  Schranken,  heisst,  das  persische  b  e  n  d 
ist  das  deutsche  B  and;  so  viel  wire  fast  aber  Jedes  Distichon  Ton  Rosen's 
Uebersetzung  zu  bemerken. 
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II.  (S.  9.)  Ohnmacht  der  Aerzte,  die  Selavinn  sa  heilen,  der 
König  nimmt  seine  Zuflucht  zn  Gott,  sieht  im  Traame  einen  gott- 
lichen Arzt  und  erreicht  seinen  Zweck. 

III.  (S.  11.)  Von  der  Beobachtung  der  Bildung  (Edeb)  bei 
jeder  Gelegenheit  und  von  dem  ans  Mangel  an  Bildung  entsprin- 
genden Schaden. 

IV.  (S.  13.)  Der  König  kommt  mit  dem  Arzte  zusammen,  den 
er  im  Traume  gesehen. 

V.  (14.  S.  I.  A.)  Der  König  bringt  den  Arzt  zur  Kranken. 

In  diesem  Absätze  kömmt  zum  ersten  Male  die  Lehre  vor, 
dass  der  Sofi  (lo^ö;)  der  Weise,  der  Sohn  der  Zeit 

Freund  I  der  Weise  ist  der  Sobn  der  Zeit, 
Morgen  mit  der  Regel  ihn  entzweit^). 

VI.  (S.  19.)  Eine  Unterredung  anter  vier  Augen  mit  der 
Selavinn  um  die  Ursache  ihrer  Krankheit  aufzufinden. 

VII.  (S.  23.)  Der  Arzt  findet  die  Ursache  der  Krankheit  und 
zeigt  sie  dem  Könige  an. 

VIII.  (S.  23.)  Der  König  schickt  Gesandte  nach  Semerkand 
um  den  Goldschmied  zu  holen. 

Da  dieser  in  der  Folge  von  seiner  Reise  den  Tod  hat,  bereitet 
der  Dichter  den  Leser  ant'  diese  unglückliche  Wendung  durch  die 
folgenden  Verse  vor  (S.  21): 

Du,  der  dir  entworfen  schönen  Plan, 
Nur  zum  Uebel  trittst  die  Reise  an 
Gut  and  Gross*  und  Ehren  träumen  dir, 
Todesengel  spricht :  du  kömmst  zu  mir ! 

IX.  (S.  27.)  Erzählung  des  Gewurzkrämers  und  des  Papa- 
geies, der  das  Oel  ausschfittet. 

X.  (S.  34.)  Erzählung  von  dem  judischen  Könige,  der  die 
Christen  verfolgt. 


^)  Schar thi  Thsr  ik  ist  die  Ordensregel;  die  Orden  der  Derwische  helssen 
t  h  a r  i  k ;  bei  dem  Frieden  von  S  z  I  s  t  o  r ,  als  es  sich  zum  ersten  Male  dämm 
handelte,  die  Orden  der  BeTollmlcbtisten  Minister  ins  Tarkische  tvl  Sber« 
setzen,  fanden  die  Gesandtsehalls-  nnd  Pfortendolmetsche  kein  anderes 
Wort  dafür  als  T  b  a  r  1  Ic ,  und  statt  den  BegrilT  des  Ehrenzeichens  aulka- 
fassen,  hielten  sie  sieb  an  die  wörtliche  Uebersetzvng,  wodarch  int  Türkischen 
die  BevoUm&chtigten  Minister  als  Mitglieder  ron  Derwisoh- Orden  erseheinen. 
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XL  (S.  35.)  Der  Wefir  darchschaat  die  List  des  Königs,  der 
die  Christen  vertilgen  will. 

XII.  (S.  35.)  Der  judische  Wefir  verstellt  sich  gegen  den 
König  und  trägt  ihm  den  Zustand  der  Christen  vor. 

XIII.  (S.  36.)  Die  Christen  lassen  sich  den  Wefir  ans  Schwäche 
gefallen. 

XIV.  (S.  37.)  Sie  folgen  ihm  Alle  ans  Mangel  an  Einsicht. 

XV.  (S.  41.)  Erzählung  von  Leila,  welche  der  Chalife  nm 
das  Geheimniss  fragt,  wodurch  sie  den  Medschnnn  bezaubert  habe. 

Durch  diese  Erzählung  wird  der  Faden  der  vorhergehenden 
unterbrochen,  Leila  antwortet  dem  Chalifen,  dass  er  kein  Urtheil 
über  ihre  Reize  habe,  weil  er  nicht  Medschnnn  sei.  (S.  43)  spricht 
Dfchelaleddin  den  Glanz  der  Wahrheit  in  der  Person  Hosinieddfn^s 
an  und  eifert  wider  den  Neid: 

Neid  ist  schwerste  von  des  Weges  Färthen ; 
Glacklich  wem  nicht  Neid  ward  von  Gefährten. 

XVI.  (S.  44.)  Erklärung  von  dem  Neide  des  Wefirs. 

XVII.  (S.  45.)  Heimliche  Botschaft  des  Schah  an  den  Wefir 
und  Erklärung  der  zwölf  Stämme  der  Christen.  Dfchelaleddin 
scheint  hier  die  zwölf  Stämme  der  Joden  mit  zwölf  christlichen 
Secten  zu  vermengen ,  deren  jeder  er  ein  besonderes  Gesetzbuch 
zuschreibt  und  daraus  Weisheitslehren  gibt. 

XVIU.  (S.  46.)  Der  Wefir  mengt  sich  in  die  Lehren  des 
Evangeliums. 

XIX.  (S.  51.)  Die  Verschiedenheiten  liegen  nur  in  der  Form 
und  nicht  in  der  Wesenheit  der  Dinge. 

XX.  (S.  56.)  Andere  List  des  Wefirs,  um  die  Christen  irre  zu 
fähren. 

XXI.  (S.  57.)  Der  Wefir  wehrt  die  Jfinger  von  sich  ab. 

XXII.  (S.  59.)  List  der  Junger,  um  den  Wefir  zur  Aufhebung 
des  Gespräches  unter  vier  Augen  zu  bewegen. 

XXIII.  (S.  59.)  Abschlägige  Antwort  des  Wefirs. 

XXIV.  (S.  60.)  Die  Jünger  weigern  sich,  mit  dem  Wefir  allein 
zu  verkehren. 

In  diesem  Absätze  wird  zuerst  der  Koransvers  von  dem  Pfeile, 
welchen  nicht  der  Schutze  sondern  Gott  abschiesst,  angewendet 
(S.  68) : 
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Mache  zu  dem  Koransvers  die  Gloasen : 

Als  da  schössest,  hast  nicht  du  geschossen; 

Wenn  ein  Pfeil  von  dir  ist  abgeflogen, 

Ist  der  Schdtze  Gott,  and  nicht  der  Bogen. 

XXV.  (S.  64.)  Der  Wefir  bringt  die  Jünger  zar  Verzweif- 
lungy  indem  er  ihnen  die  Aufhebung  der  geheimen  Unterredanp 
verweigert. 

XXVI.  (S.  65.)  Der  Wefir  rnft  die  zwölf  Emire  jeden  einzeln  vor. 

XXVII.  (S.  66.)  Das  Volk  begehrt  zn  wissen,  welcher  von  den 
zwölf  Emiren  zum  Nachfolger  des  Königs  bestimmt  sei. 

XXVIII.  (S.  67.)  Auslegung  des  Koransverses:  Wir  machen 
keinenUnterschied  zwischen  denGottgesandten(Pro- 
pheten);  diese  Stelle  befindet  sich  im  137.  V.  der  II.  S.,  wo  Gott 
erklärt,  dass  Er  keinen  Unterschied  zwischen  seinen  Propheten 
macht;  ein  Vers,  woraus  hoffentlich  noch  eines  Tag^es  eine  grössere 
Duldung  der  Moslimen  für  Christen  und  Juden  abgeleitet  werden  wird. 

XXIX.  (S.  69.)  Zank  der  Emire  über  die  Nachfolgerschaft 
im  Reiche. 

XXX.  (S.  71.)  Preis  Mustafa's,  d.  i.  des  Auserwählten,  An- 
spielung auf  die  bekannte  Stelle,  in  welcher  die  Moslimen  napdxkrirog 
mit  neptxkvTog  vermengen,  und  das  letzte,  als  der  Gelobteste  für 
gleichbedeutend  mit  Ahmed  erklären,  was  ein  Name  des  Propheten. 

XXXI.  (S.  72.)  Erzählung  von  dem  nenen  Judenkönige,  wel- 
cher das  Volk  der  Christen  auszurotten  beflissen. 

XXXII.  (S.  75.)  Der  Judenkönig  stellt  einen  Götzen  neben 
einem  Feuer  auf,  worein  diejenigen  geworfen  werden ,  welche  den 
Götzen  nicht  anbeten. 

.  XXXIII.  (S.  77.)  Ein  unmündiges  Kind  spricht  nnd  ermuntert 
die  Christen ,  sich  eher  ins  Feuer  zu  stürzen  als  das  Götzenbild 
anzubeten. 

XXXIV.  (S.  79.)  Der  Judenkönig  schilt  das  Feuer  aus. 

XXXV.  (S.  81.)  Erzählung  vom  Winde  der  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Hüd  das  Volk  verderbte.  (Unterbricht  den  Faden  der  Juden- 
erzählnng.) 

XXXVI.  (S.  83.)  Läugnang  und  Hohn  des  Judenkönigs,  der 
den  Rath  seiner  Räthe  nicht  annimmt. 

XXXVII.  (S.  85.)  Von  dem  Vertrauen  der  Hirsche  auf  den 
Löwen  (dem  Apologenwerke  Kelili  we-Dimni  entnommen); 
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10  diesem  Absätze  wird  das  Vertraaen  auf  Gott  (S.  86)  darch  die 
folgenden  Verse  empfohlen: 

BehaUamkeit  Verderben  ist, 

Tran'  auf  Gott,  Vertrauen  besser  ist ; 

Widersteh  dem  Loose  nicht  zu  kräftig, 

Dass  das  Loos  dich  treffe  nicht  za  heftig. 

XXXVIII.  (S.  86.)  Die  Hirsche  sieben  das  Vertrauen  dem 
Streben  nach  Erwerb  von 

XXXIX.  (S.  86.)  Der  Löwe  zieht  den  Fleiss  und  Erwerb 
dem  Vertrauen   und   der   Ergebung  vor. 

XL.  (S.  86.)  Die  Hirsche  geben  dem  Vertrauen  den  Vorzug. 

XLL  (S.  88.)  Der  Löwe  gibt  dem  Fleiss  und  Bestreben^ 
den  Vorzug  vor  dem  Vertrauen. 

XLII.  (S.  90.)  Der  Todesengel  Isriil  blickt  einen  Mann  an, 
der  sich  in  den  Palast  Salomon^s  fluchtet. 

XLIII.  (S.  91.)  Der  Löwe  gibt  abermal  dem  Bestreben 
(Dschehd)  vor  dem  Vertrauen  (Te  wek^^O  den  Vorzug. 

XLIV.  (S.  94.)  Er  beharrt  auf  dem  Vorzuge  des  Bestrebens 
vor  dem  Vertrauen. 

XLV.  (S.  94.)  Die  Hirsche  tadeln  die  Zögerung  des  Hasens, 
sich  zum  Löwen  zu  begeben. 

XLVI.  )S.  94.)  Antwort  des  Hasen  an  dieselben. 

XLVII.  (S.  96.)  Erwähnung  der  Wissenschaft  des  Hasen 
und  Trefilichkeit  der  Wissenschaft. 

Kluger  !  dieses  Wort  hat  nimmer  Ende, 
Deinen  Sinn  dem  Hasen  nun  zuwende, 
Kauf  für  Eselsohr  ein  and'res  Ohr, 
Denn  diess  Wort  erfordert  and'res  Thor. 
Geh  und  schau  des  Hasen  Fuchseslist, 
Der  zuletzt  der  Low'  erlegen  ist. 
Siegel  Salomons  ist  Wissenschaft, 
Form  und  Seele  ist  die  Wissenschaft. 
Denn  die  Wissenschaft  gibt  Menschen  nur 
Herrschaft  Aber  Meer  und  Berg  and  Flur; 
Pardel ,  Löwen  zittern  wie  die  Maus, 
Krokodile  in  des  Meeres  Braus  ') ; 


^)  Rosen  yerftndert  in  seiner  Uebersetzunfp  den  Pardel  (pelengp)  in  einen 
Tifper ,  und  das  Krokodil  (neheng^)  in  einen  Haifisch ,  denn  er  fiber- 
setzt (S.  lU): 

8itzb.  d.  phil.  bist  Cl.  VU.  Bd.  III.  HefU  42 
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D  i  w  and  P  e  r  i  flieh'n  nach  Ufern,  Bergen, 
Um  sich  vor  dem  Menschen  zu  verbergen ; 
Feinde  gibt  es,  heimliche,  genug. 
Doch  behatsam  ist  der  Mensch  and  klag. 
Aaf  die  Herzen  wirken  die  ▼erborg'nen  Wesen, 
Sei's  mit  ihrem  Guten,  sei*s  mit  Bösem, 
Dornen  werden  in  dem  Wasser  sein, 
Die  Dich  ritzen,  wenn  Da  steigst  hinein, 
Tausend  Listen  wirken  auf  Dich  ein. 
Wenn  ein  einz'ger  hat  auch  nur  den  Schein, 
Merke  auf  bei  umgewandten  Sinnen, 
Um  den  Schwierigkeiten  zu  entrinnen. 
Dass  alsdann  Dir  werde  hell  und  klar, 
Wer  Versucher,  wer  Eingeber  war. 

Der  Commenfar  gibt  sich  viele  Mühe,  das  Dunkel  der  letzten 
Verse  aufeahellen,  was  seinen  Vorgängern  Schemii  and  Soriri 
nicht  geglückt ;  er  erklärt,  dass  hier  von  den  verborgenen  Einwir- 
kungen gater  and  böser  Geister  auf  den  Menschen  die  Rede  sei, 
welche  oben  als  Per f  und  Diw  bezeichnet  werden;  die  Per  fs 
und  Di w  e,  d.  h.  die  gaten  and  hosen  Geister,  verbergen  sich  zwar 
vor  dem  Menschen,  dessen  überlegenes  Wissen  sie  scheuen,  an 
Gestaden  des  Meeres  and  in  Wüsten ,  aber  sie  wirken  von  ihren 
Schlupfwinkeln  auf  den  Menschen  ein ,  so  auch  die  Teufel  und  die 
Engel,  und  erst  mit  urogewandten  Sinnen  kann  der  Mensch  erken- 
nen y  was  teuflische  Einflüsterung  oder  himmlische  Eingebung  sei. 
Manche  Absätze  bestehen ,  wie  dieser  hier  zur  Probe  ganz  fiber- 
setzte, aus  solchen  Betrachtungen  und  Andeutungen,  welche  ohne 
die  Erläuterung  des  Commentars  für  immer  dunkel  bleiben  wurden^. 


Das8  Tor  ihm  bebt  der  Tiger  und  der  Leu, 
Das  Herz  erxittert  in  der  See  dem  Hai, 
Und  Feen  und  Dive  an  verborgene  St&tten, 
Oede  Gestade  fliehen,  um  sich  zu  retten. 
^)  Trotz  des  Commentars  hat  Rosen  die  zwei  letzten  Verse: 
ta  sachanhai  kian  redd  kerdei 
ta  kianra  serweri  chod  kerdei, 
welche  wörtlich  heissen: 

Dass  (Du  wissest)  welcher  (Geister)  Worte  Du  zurückgewiesen. 
Und  welche  Du  zu  Deinen  Führern  erkiesen, 
folgendermassen  übersetzt: 

Dass  fem  Du  bleibest  da  dem  bösen  Worte, 
Und  w&hlest  Dir  das  gute  Wort  zum  Horte. 
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XLVIII.  (S.  98.)  Die  Hirsehe  fragen  den  Hasen  um  seinen 
endlichen  Entschlass. 

XLIX.  (S.  98.)  Der  Hase  verweigert  ihnen  sein  Geheimniss 
mifzatheilen,  er  spricht : 

Gat  ist's  nicht,  GeheimniM  offenbaren. 
Paar  wird  Einzles,  Einslea  oft  su  Paaren  *). 

L.  (S.  99.)  List  des  Hasen. 

LI.  (S.  105.)  Weitere  ErklSrang  der  List  des  Hasen. 

LH.  (S.  109.)  Der  Hase  kommt  zum  Löwen. 

LHI.  (S.  111.)  Antwort  des  Löwen  an  den  Hasen. 

LIV.  (S.  114.)  Der  Rabe  spottet  vor  Salomon  den  Widhopf 
aus  ,  diese  Erzählung  unterbricht  den  Faden  dervorherg6henden. 

LV.  (8.  115.)  Antwort  des  Widhopfs  auf  den  Spott  des 
Rabeu. 

LVi.  (S.  115.)  Erzählung  von  Adams  Sündenfall  und 
dem  ausdrficklichen  Verbote  (von  der  Frucht  des  Baumes  zu 
essen),  welches  keine  andere  Auslegung  zulässt;  unterbricht  wie 
die  vorhergehende  Erzählung  die  Geschichte  des  Hasen  und  des 
Löwen. 

LVIL  (S.120.)  Frage  des  Löwen,  warum  sich  der  Hase  zu- 
rückziehe. 

LVIII.  (S.  121.)  Der  Löwe  schaut  in  den  Brunnen  und  sieht 
darin  sein  Bild  mit  dem  des  Hasen. 

LIX.  (S.  124.)  Freudenbotschaft  des  Hasen  an  die  Hir- 
sche, dass  der  Löwe  in  den  Brunnen  gefallen. 

LX.  (S.  126.)  Rath  des  Hasen  an  die  HirschC;  dass  sie  sich 
nicht  zu  viel  freuen  möchten  *). 

LXL  (S.  127.)  Auslegung  des  Wortes  des  Propheten:  Wir 
kehren  vom  kleinen  Frohnkampf  zum  grossen 
zur  ü  ck. 

LXII.  (S.  128.)  Erzählung  der  Gesandtschaft]  des  griechi- 
schen Kaisers  an  den  Chalifen  Omer;  auf  der  folgenden  Seite 
die  beiden  schönen  Distichen : 


^)  Den  letzten  Vers  übersetxt  Rosen  ganx    andeaUch    (S.  143).   SUtt   Part 

mit  Unpart  oft,  statt  Unpart,  Part 
')  Mit  diesem  Absätze,  der  nar  drei  Distichen  enth&lt,  endet  die  von  Rosen  ge« 

gebene  Probe« 

49  • 
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Wem  den  Basen  öffnet  Gottes  Wonne, 
Schaat  in  jedem  Sonnenstaub  die  Sonne. 
Gott  hoch  aber  allen  Andren  thront, 
Hoch,  wie  über  Sternen  thront  der  Mond. 

LXIII.  (S.  130.)  Der  Gesandte  findet  den  Ffirsten  derRecht- 
gläabigen  unter  einem  Baame  liegen. 

LXIV.  (S.  136.)  Das  Geständniss  Adams  gegen  Gott,  dass 
er  gesündigt,  ond  die  Anklage  Satans  gegen  Gott,  die  in  den  Wor- 
ten :  „Du  hast  mich  verfuhrt/'  liegt. 

LXV.  (S.  139.)  Auslegung  des  Koransverses  aus  der  LVII. 
das  Eisen  betitelten  Sure:  Er  ist  mit  Euch,  wo  immer 
ihr  seid. 

LXVI.  (S.  140.)  Der  griechische  Gesandte  fragt  den  Omer 
über  die  Ursache  der  Verbindung  der  Geister  mit  dem  Wasser  und 
Lehme  der  Körper. 

LXVII.  (S.  142.)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes :  W  e  r  m  it 
Gott  umgehen  will,  gehe  mit  Männern  der  Mystik 
(tafsawwuf)  um.  Dieser  Spruch  wird  auf  das  Gespräch  des 
griechischen  Gesandten  mit  Omer  angewendet,  welcher  durch  das- 
selbe so  ausser  sich  kam ,  dass  er  auf  seine  ganze  Gesandtschaft 
vergass,  indem  er  sich  mit  Omer  vergeistigte. 

Strom,  der  f&Ut  in's  Meer,  dess'  Namen  hat, 
Korn  im  Feld  reift  za  der  vollen  Saat, 
Brot,  wovon  der  erste  Mensch  gegessen, 
Ward  lebendig  erst  durch  Adams  Essen; 
Holz  und  Wachs,  wann  von  der  Glat  verzehrt. 
Werden  dann  als  lichte  Körper  werth ; 
Antimonium,  ein  schlechter  Stein, 
Wird  dem  Aog'  die  Sehekraft  ver]eih*n. 
Glücklich,  wer  sich  selber  frei  gefanden, 
Den  lebend'gen  Leib  sich  angebanden, 
Lebender,  der  umgeht  mit  den  Todten, 
Hat  sein  Leben  selber  aufgeboten. 
Wenn  Da  fl&chtest  Dich  za  dem  Koran, 
Wandelst  Du  auf  der  Propheten  Bahn, 
Den  Propheten  ist  derselbe  nur  geweiht; 
Fischer  in  dem  Meer  der  Heiligkeit 
Lie8*t  Da  ihn  und  folgest  Du  ihm  nicht, 
Geben  die  Propheten  Dir  kein  Licht; 
Wenn  Prophetensagen  Dich  erbaa'n. 
Wird  der  Käfig  Dir  zu  enge,  traani 
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Vogel,  der  im  Kftfig  eiDgeichloMen, 

Sich,  doch  retten  will,  treibt  dämme  Possen, 

Geister,  die  vom  Käfichte  sich  retten, 

Sind  Genossen  w&rd'ge  der  Propheten, 

Sie  sind's,  welche  flOsteren  Dir  ein, 

Aas  dem  Kftfichte  Dich  zu  befrei'n. 

Sagen  Dir:  ans  diesem  engen  Hans 

Flogen  wir  anf  diesem  einzigen  Wege  ans, 

Mache  klein  Dich,  tritt  Dich  mit  den  F&ssen, 

Dass  sie  Dich  vom  Ruhm  der  Welt  ausschliessen, 

Eine  Fessel  ist  der  Ruhm  der  Welt, 

Die  wie  Eisenfessel  fest  Dich  hftlt. 

LXVIII.  (S.  144).Brzahlang  von  dem  Kaufmanoe,  dessen  ein- 
gesperrter Papagei  den  Papageien  Indiens  Kande  gibt,  es  sei  die 
Zeit  zar  Handelsreise. 

LXIX.  (S.  147.)  Der  Kanfmann  sieht  die  indischen  Papageien 
in  der  Waste  und  gibt  ihnen  Kunde  von  jenem  Papagei. 

LXX.  (S.  147.)  Die  Zauberer  sagen  dem  Moses :  Dein  ist  der 
Befehl ,  wirf  der  Erste  den  Stab  weg. 

LXXI.  (S.  149.)  Diese  Erzählung  unterbricht  die  vom  Papa- 
gei, welche  im  folgenden  Absätze  wieder  fortgesetzt  wird. 

LXXII.  (S.152.)  Der  Kaufmann  erzählt  dem  Papagei  von  den 
Papageien  Indiens. 

LXXIII.  (S.  164.)  Auslegung  der  Verse  Sinaj  i's: 

Gleich  ist,  was  Dich  von  dem  Herrn  entfernet, 
Oh  Dich  Unglaub'  oder  Glaub*  anlernet, 
Ob  entfernt  Dich  von  Deinem  Freund 
Was  Dir  hässlich  oder  schön  erscheint. 

LXXIV.  (S.  170.)  Ruckkehr  zur  Erzählung  vom  Kaufmann 
und  von  dem  Papagei. 

LXXV.  (S.  172.)  Der  Papagei  nimmt  Abschied  von  dem  Kauf- 
mann und  zieht  nach  Indien. 

LXX  VI.  (S.  174.)  Auslegung  der  Ueberlieferang:  W  a  s  G  o  1 1 
will,  geschieht,  und  was  er  nicht  will,  geschieht 
nicht. 

LXXVII.  (S.  176.)  Erzählung  von  dem  alten  Laotenschläger, 
der  zur  ZeitOmer^s,  des  Fürsten  der  Rechtgläubigen,  nahrungslos, 
bloss  Gott  zu  Liebe ,  auf  dem  Friedhofe  die  Laute  schlug.  Diese 
Erzählung  endet  mit  einer  anderen  ,  jedoch  ohne  besonderen  Ab- 
satz, von  dem  Propheteq,  der  eines  Tages  eine  Leiche  nach  dem 
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Friedhofe  begleitete,  worin  die  folgenden  Verse,  welche  dem  Dich- 
ter der  Anblick  der  Gräberstitte  eingibt  (S.  186): 

Bäame  stehen  wie  ein  Mentchenchor, 
Hebend  Zweig'  alt  ihre  Hand'  empor. 
Sprechend  su  den  Männern,  zu  den  Franen, 
Die  an  ihren  Reden  sich  erbauen. 
Mit  den  grünen  Zangen,  langen  Händen 
Sie  Geheimnisse  der  Erde  spenden, 
Ehemals  Pfaaen,  sind  sie  hente  Raben, 
Die  wie  Gänse  sich  gebadet  haben. 
Sind  im  Winter  eingesperrt  sa  schauen, 
Werden  dann  im  Fr&hling  wieder  Pfaoen, 
Wenn  der  Winter  sie  als  todt  beraubt 
Neues  Leben  sie  im  Lenz  belaubt. 

LXXVIII.  (S.  187.)  Auslegung  der  Verse  S  iniji's: 

In  dem  Land  der  Seelen  gibt  es  Himmel, 
Denen  unterthänig  ist  der  Himmel, 
Geisterpfade  hoch  und  nieder  gehen 
Ueber  hohe  Berge,  weite  Seen« 

LXXIX.  (S.  189.)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  der  Ueber- 
lieferung :  Erfreuet  euch  der  Kfihle  des  Frühlings,  denn  sie  wirkt 
auf  euere  Körper  (wohlthätig)  ein  wie  auf  eure  Bäume,  und  hü* 
tet  euch  vor  der  Kühle  des  Herbstes,  denn  sie  wirket  (schädlich) 
ein  auf  euere  Körper  wie  auf  euere  Bäume. 

LXXX.  (S.  190.)  Frage  Aische's  an  den  Propheten. 

LXXXI.  (S.  191.)  Der  Rest  der  Erzählung  vom  alten  Lauten- 
schläger. 

LXXXIL  (S.  193.)  Eine  Stimme  sagt  im  Schlafe  dem  Fürsten 
der  Rechtgläubigen,  Omer:  nimm  so  viel  Gold  aus  dem  öffentli- 
chen Schatze  und  gib  es  dem  Mann  auf  dem  Friedhofe  (dem  alten 
Lautenschläger). 

LXXXIII.  (S.  194.)  Der  Baum,  woraus  man  dio  Kännel  des 
Propheten  gemacht,  seufzt,  weil  die  Gemeinde  sich  aufhielt,  dass 
sie  den  Propheten  nicht  sehe  ,  und  die  Antwort  des  Propheten  an 
die  seufzende  Palme.  Diese  Anekdote  von  dem  Balken,  welcher 
stöhnte,  weil  sich  der  Prophet  an  denselben  anlehnte,  ist  aus  der 
Prophetenlegende  bekannt. 

LXXXIV.  (S.  205.)  Erzählung  von  dem  Chalifen,  der  an  Frei- 
gebigkeit den  H&tim  Th&i,  übertraf. 
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LXXXV.(S.206.)  Wiesich  dürftige  Jfinger  auf  betrügerische 
Scheiche  Etwas  einbilden ,  wie  sie  die  Ueberlieferung  vom  baren 
Gelde  and  das  Gebundene  vom  Freien  nicht  unterscheiden. 

LXXXVI.  (S.  218.)  Brklärong  der  Ueberlieferungskande :  S  i  e 
(die  Weiber)  überwältigen  den  Vernünftigen  wie 
den  Unwissenden. 

LXXXVII.  (S.  218.)  Ein  Mann  ergibt  sich  in  das  Begehren  sei- 
ne s  Weibes,  welchesvon  ihm  Unterhalt  verlangt,  and  die  Andentnng 
der  Wahrheit,  die  jedem  Vernünftigen  klar,  dass  jedes  Bewegtes 
eine  bewegende  Kraft  voraussetzt. 

LXXXVIII.  (S.219.)  Mosesand  Pharao  unterscheiden  sich  in 
der  Hervorbringang  der  Wunder  and  Zaaberkünste  wie  Gift  und 
Bezoar,  wie  Finsterniss  und  Licht. 

LXXXIX.  (S.  225.)  Die  Erzählung  vom  Kamele  des  Propheten 
Ssälih. 

XC.  (S.  230.)  Erklärung  von  dem  Koranstexte  des  Zusam- 
menflusses zweier  Meere  (wohin  Moses  and  sein  Fahrer  Chidhr  <] 
mitsammen  wanderten). 

XCI.  (S.  232.)  Was  der  vollkommene  Heilige  thut,  ziemt 
nicht  dem  unverschämten  Junger  zu  thun,  das  Ha Iwa  (Confect) 
schadet  dem  Arzte  nicht ,  wohl  aber  dem  Kranken  ,  Schnee  und 
Kälte  schaden  dem  Weinstock  nicht,  wohl  aber  den  anreifen  Datteln. 

XCII.  (S.  236.)  Ein  Araber  gewährt  die  Bitte  seines  Wei- 
bes und  schwort,  dass  in  seiner  Ergebung  in  ihren  Willen  keine 
List  and  keine  Prüfung. 

XCIIL  (S.  241.)  Ein  Araber  trägt  seinem  Weibe  auf,  die 
Mündung  einer  Kanne  voll  Regenw*assers  zuzunähen,  nach  einem 
arabischen  Aberglauben. 

CXIV.  (S.  244.)  Der  Unterschied  zwischen  dem  Derwische 
in  Gott,  der  nach  nichts  als  nach  Gott  dürstet,  und  dem  Derwische 
aus  Gott,   der  auch  andere  Dinge  begehrt. 

XCV.  (S.  249.)  Der  Araber  empfiehlt  die  zugenähte  Was- 
serkanne als  ein  Geschenk  Tür  den  Chalifen  den  Sclaven  desselben. 

XCVl.  (S.  251.)  Erzählung  vom  Grammatiker  und  vom 
Schiffer;  durch  diese  Erzählung  wird  der  Faden  der  vorhergehen- 
den Geschichte  unterbrochen. 


*)  Nicht  Chi  dir,  wie  Rosen  den  Namen  Chidh  r*B  yerstQmmelU 
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XCVII.  (S.  252.)  Der  Chalife  nimint  das  Geschenk  der 
Wasserkanne  an  and  befiehlt,  den  Darbringer  zu  belohnen. 

XCVIIL  (S.  260.)  Ermahnung  des  Propheten  an  Ali,  dassy 
da  Jedermann  sich  einem  Gönner  anzunähern  bestrebe ,  er  sich 
Niemanden  als  Gott  nahem  möge. 

XCIX.  (S.  261.)  Die  Erzählung  vom  Kafwiner,  der  im 
Bade  blaue  Flecke  erhält. 

C.  (S.  263.)  Erzählung  vom  Löwen,  Wolf  und  Fuchs,  die  mit- 
sammen auf  die  Jagd  gehen. 

CI.(S.  265.)  Der  Löwe  versucht  den  Wolf,  indem  er  ihm  auf- 
trägt, die  Beute  der  Jagd  zu  theilen. 

CIL  (S.  266.)  Die  Erzählung  von  dem ,  der  an  der  Thure 
klopfte  und  auf  die  Frage :  wer  ist  da?  mit  Ich  antwortete,  wor- 
auf die  Antwort  kam :  weil  Du  I  c  h  bist ,  so  mache  ich  nicht  auf, 
denn  ich  kenne  keinen  von  meinen  Freunden,  der  Ich  heisst« 

Cm.(S.170.)  No6's  Predigt  an  sein  Volk:  vergreift  euch 
nichtanmir,  dessen  Gesicht  bedeckt,  denn  Ihr  ver* 
greift  Euch  an  Gott. 

CIV.  (S.  272.)  Könige  gehen  mit  Sofi's  um,  damit  sie  durch 
den  Umgang  mit  denselben  sich  die  Augen  erhellen. 

C V.  (S.  278.)  Der  Abfall  des  Schreibers  der  Ofi'enbarung,  als 
er  vor  dem  Propheten  einen  Vers  des  Korans  las  und  dann  sprach : 
auch  ich  bin  der  Offenbarung  werth. 

Da  diese  Anekdote  von  dem  Secretäre  Mohammed^s,  der  sich 
vermass,  bei  dem  Koransvers :  Gebenedeit  sei  Gott,  der 
Beste  der  Erschaffenden,  sich  einzubilden,  dass  auch  ihm 
solche  Offenbarung  werde,  bisher  ganz  und  gar  unbekannt  und  in 
den  besten  Commentaren  des  Korans,  selbst  in  Beidhawi  >), 
durch  dessen  arabische  Ausgabe  nach  den  Pariser,  Dresdner  und 
Leipziger  Handschriften  sich  Hr.  Prof.  Fleischer  so  grosses  Ver- 
dienst um  die  orientalische  Literatur  und  besonders  uro  die  Exe- 
gese des  Korans  erworben  hat ,  kein  Wort  davon  vorkömmt ,  so 
lohnt  es  der  Muhe,  was  uns  der  Commentar  des  Mesne  wi  dar- 
aber  lehrt,  hier  mitzutheilen. 


^)  Beidhawi  Comment&rlum  in  Coranum  ex  eddit.  PariBlenaibos ,  DresdensibuB 
et  LipBienflibttS  eddit.  H.  O.  Fleischer,  Dr.  Theol.  et  Philos.  et  LU  00.  T. 
0,  Lips.  liipsiae  ISiS, 
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Die  einzige  Spur  von  dem  Abfalle  eines  der  nenn  Schrei- 
ber der  OfieDbarnng  findet  sieh  in  Abnlfeda^s  Lebensbeschreibung 
des  Propheten  9)  wo  gesagt  wird,  dass  Abdallah  B.  Said  (rouss 
Sad  heissen)  vom  Islam  abgefallen,  sich  am  Tage  der  Erobe- 
rung Mekka^fi  wieder  zu  demselben  bekehrt  habe,  aber  den  An- 
lass  dieses  Abfalles  erzählt  der  Commentar:  als  nämlich  der 
Prophet  die  Verse  der  Sure,  die  mit  den  obigen  Worten  enden^ 
dem  Abdallah  B,  Sad  in  die  Feder  gesagt,  sprach  der  Schrei- 
ber: wenn  Mohammed  ein  Prophet,  dem  Gott  sich  geoffenbart, 
so  bin  auch  ich  ein  solcher.  Diese  Erzählung,  welche  nicht  mit 
dem  nächsten,  sondern  erst  mit  dem  drittnächsten  Absätze  nach 
sieben  Blättern  endet,  genüget  allein  als  Probe  von  den  vielfachen 
Abschweifungen  des  Dichters,  der  doch  nie  das  Ziel  aus  den  Au- 
gen verliert  und  immer  wieder  zu  demselben  zur&ckkehrt,  so 
schweift  er  hier  auf  die  Philosophen  (S.  282)  und  die  Vernunft 
(S.  284)  ab,  gibt  dann  im  Absätze : 

CVI.  (S.286)  den  Rest  der  Erzählung  von  HarutundMarut 
und  kehrt  in  demselben  Absätze  wieder  zu  dem  Schreiber  der 
Offenbarung  zurück,  wobei  er  ein  Gleichniss  von  der  Vogelsprache 
einfiicht,  welche  von  jenen,  die  den  Gesang  der  Vögel  nachzuah- 
men verstehen,  doch  nicht  verstanden  wird;  die  Ausfuhrung  dieses 
Gleichnisses  gibt  einen  so  klaren  Begriff  von  der  Wortfulle  und 
der  weitschweifigen  Behandlung  des  Dichters,  von  seiner  Ein- 
schachtelung  eines  Gleichnisses  in  das  andere,  und  von  der  Natur- 
anlage seines  Genius  aus  jeder  Blume  mystischen  Honig  zu  saugen, 
dass  wir  uns  einen  guten  Theil  desselben  hier  zu  übersetzen  be- 
rufen fühlen ;  das  erste  Distichon  (S.  287)  macht  den  Uebergang 
von  dem  Ende  der  Geschichte  Harut^s  und  Marufs  zum  abtrün- 
nigen Schreiber  der  Offenbarung : 

Jener  Schreiber  *)  hat  sich  sogestalten 
Selber  (Ar  der  Weisheit  Licht  gehalten. 
Glaubend,  dass  er  Gottes  Vogel  sei 
Und  sein  eigen  des  Gesanges  Schrei. 
Hast  du  auch  die  Vogelsprache  innen, 
Weiast  da  doch  nicht,  was  die  Vögel  sinnen. 


*)  Ismael  Abulfeda  de  Titia  et  rebus  sestis  Mohammedis  aatore  Joaiwae  Gag- 

nier,   Oxoniae    1723,  pag.  152. 
*)  Katibi   wahjl  Plesul,  der  Schreiber  der   Offenbarang^  des    Gottsesandten. 
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Wenn  die  Nachtigal  da  machest  nach, 
Weisst  du  doch  nicht,  was  zur  Ros*  sie  sprach; 
Was  du  dir  einbildest,  ist  nar  Glauben, 
Wie  bewegter  Mond  verständlich  Tauben. 

CVII.  (S.  288.)  EinTaaber  macht  einen  Krank en- 
bes  ach. 

Einem  Tauben  sprach  ein  Mann  vom  Orden  ^): 

Nachbar  deiner  ist  heut  krank  geworden. 

Dieser  sprach  zu  sich:  wie  fang  ich*8  an. 

Zu  verstehen  jenen  jungen  Mann, 

Jener  kranke  Jüngling  spricht  sehr  leise, 

Doch  Besuch  ist  Freundes  Brauch  und  Weise; 

Will  auf  seine  Lippen  fleissig  sehen. 

Seine  Worte  besser  zu  verstehen. 

Fragen  will  ich:  sag,  wie  geht  es  dir? 

Und  er  sagt:  viel  besser  geht  es  mir  — 

Fragen  will  ich :  was  war  dein  Genuas  7  — 

Und  er  sagt:  Scherbet  und  Linsenmus  — 

Fragen  will  ich:  wer  eurirt  dich  denn?  — 

Und  der  Kranke  sagt:  Der  Arzt  N.  N. 

Sag'  ich :  Dieser  ist  ein  Mann  voll  Kunden, 

Seine  Kunst  erproben  seine  Kunden, 

Seine  Heilung  haben  wir  erfahren, 

Wo  er  hinkömmt  schwinden  die  Gefahren; 

Solche  Reden  führt  er  im  Gedanken 

Und  verfügt  sich  alsdann  zum  Kranken. 

Spricht,  wie  geht*s?  —  der  Kranke:  ich  bin  todt! 

Bös*  das,  —  jener  saget :  Dank  sei  Gott !  — 

Was  ist  hier  zu  danken?  —  sieh'  die  List 

Wie  sie  Übel  ausgefallen  ist. 

Was  hast  du  genossen?  —  Gift,  ich  glaabe.  — 

Mög*  es  wohl  bekommen!  sagt  der  Taube; 

Fragt  dann  weiter:  welchen  der  Doctoren 

Hast  zum  Arzte  dir  erkohren?  — 

Zornig  sagt  der  Mann:  den  Todesengel  — 

Ah!  das  ist  ein  Arzt,  der  ohne  Mftngel.  *- 

Freudig  über  dieses  sein  Beginnen, 

Geht  der  Taube  ganz  getrost  von  hinnen, 

Und  der  Kranke  sagt:  der  ist  mein  Feind! 

Und  ein  böser  Nachbar,  wie  es  scheint! 

Denkt  daran,  wie  diese  Schmähung  niedre, 

Von  des  Tauben  Reden  er  erwiedre. 


*)  efsun  majoi  ein  ansehnlicher  Mann  (vom  Orden  der   Derwische). 
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Gleieh  dem  Mann,  der  schlechte  Speit*  gegessen. 
Denkend,  wie  er  speie  aus  das  Fressen, 
Schlack  hinab  den  Groll,  ihn  aas  nicht  spei', 
Dass  ein  sfisses  Wort  dein  Lohn  dann  sei; 
Doch  der  Kranke,  angedaldig,  schreit: 
Wo  ist  jener  Harensohn  der  Zeit? 
Dass  ich  ihm  vergelte  seine  Schmach, 
Gestern  war  ich  elend  krank  and  schwach. 
Den  Besuch  der  Kranken  sonst  zum  Trost, 
Machte  er  mir  nar  als  Feind  erhosst, 
Dass  er  seinen  Feind  im  Elend  sehe, 
Dass  zafried'ner  er  von  hinnen  gehe; 
Viele  gehen  so  auf  irrem  Pfade, 
Rechnend  bei  dem  guten  Werk  auf  Gnade. 

Diese  letzte  Wendaog  ond  Anwendong  ist  eine  ganz  unerwar- 
tete ond  der  Dichter  l&sst  sich  dqd  in  heilsamen  Ermahnungen  an 
diejenigen  gehen,  welche  nur  aus  Eigennutz  und  in  der  Hoffnung 
k&nftiger  Belohnung  gute  Werke  thun.  Nach  ein  paar  Dutzend 
Distichen  kehrt  er  wieder  zur  Vogelsprachcy  zum  Kranken 
und  von  diesem  auf  den  abtrünnigen  Schreiber  der  Offenbarung 
zurück. 

Hörest  du  der  Vogelreden  Klang, 

Meinst  du  za  verstehen  den  Gesang, 

Gleich  dem  Kranken,  der  in  Groll  befangen 

An  dem  Aeusseren  idlein  bleibt  hangen ; 

Jener  Offenbarungschreiber  wähnte, 

Dass  er  Vogel  sei  am  Firmamenfe, 

Das  ist,  ein  Prophet  wie  Mohammed. 

CVIII.  (S.  293.)  Begeisterung  ist  vor  Unwissenden  zu  ver- 
bergen. 

CIX.  (S.  897.)  Wettstreit  der  Griechen  und  Chinesen  in  der 
Malerei. 

CX.  (S.  299.)  Frage  des  Propheten  an  Seid,  wie  er  sich  be- 
finde, und  Antwort   desselben. 

CXI.  (S.  313.)  Wort  des  Propheten  an  Seid,  welcher  dem- 
selben das  Oeheimniss   zu    bewahren  befielt 

CXII.    (S.  314.)   Rückkehr  zur  Erzählung  Sefd's. 

CXIII.  (S.  317.)  Brand  einer  Stadt  zur  Zeit  des  Chalifen 
Omer. 

CXIV.  (S.  318.)  Gott  wirft  einen  Feind  dem  Ali  vor  und 
dieser  sein  Schwert  weg. 
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CXV.  (S.  322.)  Frage  des  Ungläabigen  an  Ali,  waram  er 
sein  Schwert  weggeworfen. 

CXVI.  (S.  327.)  Der  Prophet  sagt  dem  Steigbügelhalter  in's 
Ohr,   dass   er  den  Ali  tödten  werde. 

CXVII.  (S.  331.)  Adam  wandert  sich  fiber  den  grossen  Irr- 
thnm    des   Iblis  (Satans). 

CXVIII.    (S.  334.)   Rfickkehrzor  Erzählung  von  Ali. 

CXIX.  (S.  335.)  Der  Prophet  verlangte  Mekka's  Erobernng 
nicht  aas  weltlichen  GrQoden,  denn  er  sagte  ja :  DieWeltistein 
Aas  nnd    die   sie   Sachen   sind  Hunde. 

CXX.  (S.  338.)  Ali's  Wort  an  dem  ihm  von  Gott  vorge- 
worfenen Feind,  warum   er  ihn  nicht  getödtet  habe. 

Zum  Schlüsse  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  geben  wir 
hier  den  Absatz  nicht  in  dem  Sylbenmasse  des  Originals,  sondern 
in  einer  freieren  Uebersetzung,  wodurch  aber  der  Geist  des 
Mesnewi,  welches  die  Vernichtong  des  Ich  und  das  Aufgehen 
desselben  in  Gott  lehrt,  europäischen  Lesern  nur  verständlicher 
sein  durfte. 

Es  klopft  ein  Freund  an  eines  Frenndes  Thfir, 
Von  Innen  rief  der  Freund:  wer  ist  denn  hier? 
—  Ich  bin*s  —  ^Ja  so,"  erschoira  nach  einer  Pause» 
^Fttr  den,  der  Ich,  ist  Niemand  hier  zu  Hause."  — 
Der  Freund  ging  fort,  nachdem  er  von  Gefahren 
Des  Kalten  und  des  Warmen  viel  erfahren, 
Und  endlich  jener  Antwort  Sinn  erfasst. 
Da  kam  er  wieder  zu  dem  Freund  als  Gast, 
Und  wieder  klopft  er  an  des  Freundes  Thfir, 
Von  Innen  scholl  der  Raf:  wer  ist  denn  hier? 
^Niemand  als  Da,  ist  hier  an  deiner  Pforte!"  — 
So  sei  willkommen  mir  in  meinem  Horte; 
Wenn  Du  vergessen  hast  Dein  eig'nes  Ich, 
Geworden  Eins  mit  mir,  umarm*  ich  Dich!  — 


Herr  Regierungsrath  Chmel  liest  folgenden:  „Bericht 
fiber  zwei  literarische  Reisen,  eine  kleine  im  In- 
lande,  eine  grosse  im  Auslände.'^ 

Es  sei  mir  gestattet,  Ihnen,  verehrte  Herren,  von  den  Resul- 
taten zweier  Reisen  Nachricht  zu  geben,  welche  im  Interesse  un- 
serer vaterländischen  Geschichte  jQngst  unternommen  wurden. 
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Die  eine,  freilich  sehr  kurze  und  beschränkte^  hat  der  Bericht- 
erstatter im  Lanfe  dieses  Monats  zurückgelegt;  von  der  andern 
habe  ich  bereits  fr&her  den  glücklichen  Beginn  bekannt  gemacht, 
nämlich  von  Professor  Dudik's  wichtigen  Forschungen  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  Schwedens.  Ich  wollte  die  kurze 
Zeit,  welche  den  Beamten  unseres  Archivs  zur  Erholung  gegönnt 
ist,  zum  Besuche  eines  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen  Kron- 
landes benutzen,  um  nämlich  die  in  Laibach  liegenden  histori- 
schen Schätze  kennen  zu  lernen  und  wo  möglich  literarische  Ver- 
bindungen im  Interesse  unserer  akademischen  Arbeiten  anzuknftpfen ; 
ich  wünschte  Mitarbeiter  für  unsern  historischen  Atlas 
dort  zu  gewinnen. 

Die  habe  ich  nun  zwar  nicht  gefunden,  denn  für  diese  schwieri- 
gen und  mühsamen  Forschungen^  welche  eben  so  viel  Zeit  als  Eifer 
erfordern,  sind  allenthalben  nur  sehr  Wenige  bereit  und  —  ge- 
eignet, ich  habe  aber  im  dortigen  Landes-Museum  für  Krain 
und  in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereines  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  historischem  Material  gesehen ,  welches 
seiner  Benutzung  und  theilweisen  Veröffentlichung  entgegenharrt. 
Krain  ist  bekanntlich  in  naturhistorischer  Beziehung  eines 
der  interessantesten  und  wichtigsten  Länder  unseres  grossen  Kai- 
serstaates. Hinsichtlich  seiner  politischen  Geschichte  steht 
es  an  Interesse  wohl  seinem  Nachbarlande  Kärnten  nach^  keines- 
wegs aber  in  Betreff  der  Cultur- und  Literar-Ge schichte. 

Krain  hat  an  seinem  Val  vasor  einen  Schrinsteller  für  To- 
pographie, Statistik  und  Geschichte,  dem  wohl  wenige  Zeitgenossen 
aus  anderen  Landschaften  gleichgestellt  werden  können.  —  In 
neuerer  Zeit  ist  es  bisher  viel  zu  wenig  bekannt  und  berücksichtigt 
worden.  —  Ein  im  Jahre  1848  erschienenes  Büchlein:  ,,Reise- 
erinner  ungen  aus  Krain^^  von  dem  durch  sein  Werk  über  den 
Freihafen  von  Triest  rühmlichst  bekannten  Statistiker  Herrn  Di- 
rector  Heinrich  Costa  ist  bisher  viel  zu  wenig  bekannt  geworden, 
da  sein  Erscheinen  in  eine  Zeit  fiel ,  die,  mehr  mit  Luftschlössern 
und  utopischen  Bildern  beschäftigt,  wenig  Sinn  hatte  für  das  Be- 
stehende und  noch  weniger  für  das  Vergangene  9« 


^)  Wenn   gleieh   du    260    Seiten   zählende    Bfiehlein   Herrn   Costa'«   mehr 
Skisien    einiger  Reise-Aasflüge    aas    Terschiedenen  Zeiträumen  enlhilt, 
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Ich  sachte  vor  allem  das  krainerische  Landes-Maseom  and 
seine  Schatze  kennen  za  lernen.  Der  Castos  desselben,  Herr 
Frey  er,  schenkte  mir  so  viel  Zeit,  dass  ich  jedenfalls  einen  mehr 
als  oberflächlichen  Begriff  von  seinem  Inhalte  and  Gehalte  mir  bil- 
den konnte. 

Ich  war  einerseits  angemein  erfreut  fiber  die  zahlreichen 
Sammlangen  dieses  Landes -Maseams,  das  sich  in  so  karzer  Zdt 
gebildet  hatte ;  es  beweist  dieser  Umfang  jedenfalls  die  r^te 
Theilnahme  der  Krainer,  die  sich  beeilten,  dnrch  Schenkangeii 
oder  Einranmang  des  Nutzgenasses  die  mannigfaltigsten  Gegen- 
stände hier  anfzastapeln. 

Andererseits  aber  bedaaerte  ich,  dass  diese  Anstalt  nicht  so 
vollkommen  aasgebildet  warde,  als  der  Beginn  vermathen  liess.  — 
Die  Anlage  za  einem  grossartigen  Institate  ist  da,  zar  vollstän- 
digen Aasbildang  kam  es  nicht. 


als  umst&DdUche  Sehilderungeo  der  Gegenwart ,  so  ist  es  doch  recht  an- 
genebm  zu  lesen,  macht  aaf  nicht  wenige  interessante  Gegenden  und 
Pancte  auAnerlisam  und  Tcrdlent  von  allen  Freunden  der  raterlindisehen 
Geschichte,  Topographie  und  Statistik  gelumnt  sa  sein.  —  Wir  wollen 
die  Haupt-RubrilLen  des  Inhaltes  hier  oBittheiien. 

l)Lalbach  und  seine  Umgebungen ;  Umriss  der  Goschichte  Krains,  8. 1. 

2)  Ausflug  nach  Innerkrain  (1819),  8.  tl.  (Mit  e.  Uthographirten  Ab« 
blldung  Ton  der  Burg  Lueg.)  —  Vorxfiglich  Aber  die  interessanten  Grot- 
ten Kleinh&ttsel,  St.  Canzian,  Adelsberg,  Magdalenen-Grotte  n.  s.  w.  Idria. 

3)  Reise  durch  Unterkrain  (1838),  8.  9S.  (Mit  e.  Abbildung  too 
Neustadtl  [Rudolfswertb].) 

4)  Lustreise  nach  Auerspergf  dann  Reifnitz  und  Gottschne, 
S.  123. 

5)  Eine  Ferienreise  nach  Oberkraln(Veldes,  Wochein  etc.)  (18%5)9 
8.  U3.  (Mit  e.  Abbildung  Ton  Veides.) 

S)  Ersteigung  des  Triglar  (Tergloo),  8.  191.  (Darin  des  Hauptmanns 
Bosio  Abenteuer  1822,  welches  im  Hormayr*flchen  Archiv  1823  erschien 
und  Ton  schauerlichem  Interesse  ist.) 

7)  Ausflog  nach  Stein  und  Nachbarschaft  (18%2),  8.  229. 

8)  Wallfohrt  nach  8t.  Judocus,  S.  244. 

9)  8r.  Msjest&t  des  KAnigs  Friedrich  August  ron  Sachsen  boUnlsehe 
Reisen  in  Krain  (in  den  Jahren  1838  und  1841  ,  nachdem  er  1837  in 
Laibach  eine  Krankheit  Oberstanden  hatte),  8.  253. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  das  interessante  Krain  und  seine  historischen 
Plitxe  in  Folge  der  so  grossen  Ann&herong  dnrch  die  Eisenbahn  lilufig 
besucht  werden. 
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Um  alle  hier  aufgespeicherten  Schätze  zweckmässig  anfzu- 
stelleDy  sie  wissenschaftlich  zu  ordnen  and  zn  verzeichnen,  sie  dann 
auch  systematisch  zu  vermehren,  auch  ihre  Benützung  vorzubereiten 
und  fortwährend  zu  ermöglichen,  wäre  nicht  bloss  der  doppelte 
Raum  erforderlich,  sondern  auch  ein  hinlängliches  Personal. 

Herr  Custos  Frey  er  ist  der  fleissigste  und  eifrigste  Be- 
wahrer dieser  Schätze,  ich  staune  über  seine  Thätigkeit  und  seine 
Unermüdlichkeit  (und  seine  Genügsamkeit).  Es  ist  aber  platterdings 
unmöglich,  bei  diesen  beschränkten  Räumen  und  noch  be- 
schränkteren Mitteln  diese  Sammlungen  so  zu  verwalten ,  dass  sie 
für  die  Wissenschaft  und  die  allgemeine  Bildung  so  erspriesslich 
werden  können ,  als  es  zu  wünschen  ist  und  —  zu  hoflfen  war. 

Der  Beginn  war  grossartig,  möglich,  dass  ein  anderer 
Schmidt  bürg  (dieser  unvergessliche  Förderer}  diesem  Insti- 
tute jene  Vollendung  gebe,  die  es  wirklich  verdient. 

Bei  diesem  Landes-Museum  könnten  und  sollten  drei  oder 
doch  wenigstens  zwei  Cnstoden  beschäftigt  sein. 

Wenn  sämmtliche  naturhistorische  Sammlungen,  die 
wirklich  überraschend  reich  sind,  der  Aufsicht  eines  Einzelnen 
übergeben  bleiben,  so  hat  dieser  Einzelne  wahrhaftig  keine  kleine 
Aufgabe  zu  lösen.  —  Die  vaterländische  Bibliothek  und  die 
Münz- und  Antiquitäten-Sammlung,  welche  so  vielfacher 
Bereicherung  fähig  und  deren  Benützung  so  wünschenswerth, 
würden  einem  Individuum  hinlängliche  Arbeit  liefern. 

Und  das  Archiv  mit  seinen  historischen  Schätzen  erfordert, 
wenn  es  für  die  Landesgeschichte  wirklich  fruchtbar  werden  soll, 
einen  Dritten. 

Es  hat  sich  freilich  seit  einigen  Jahren  eben  in  Laibach  ein 
historischer  Verein  gebildet,  der  sein  Local  im  selben  Gebäude 
hat,  wie  das  Landes-Museum,  der  auch  in  kurzer  Zeit  eine  nicht 
unansehnliche  Bibliothek  und  nicht  ganz  unbedeutende  Antiquitä- 
ten- und  Urkunden-Sammlungen  zusammenbrachte«  Dieser  Verein 
war  auch  literarisch-thätig  und  gibt  seit  sechs  Jahren  „Mitthei- 
lungeu^'  heraus,  die  so  manches  Verdienstliche  publicirten  i).    Ich 

^)  Siehe  anser  NoUzenblaU  Nr.  4  von  1851,  ly  7,  wo  wir  eine  kune  An- 
zeige des  lohalteB  des  Jabrgangee  1850  dieser  „Mittheilungen"  lieferten 
und  mehrere  FingerKeige  gaben  über  das,  was  Noih  an  tban  scheine  — 
der  kralnerischen  Oeschichte. 
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halte  aber  diese  Zerstückelang  and  Theilong  der  Kräfte  darchans 
far  nachtheilig.  —  Es  wäre  sehr  za  wünschen ,  dass  das  Landes- 
Masenm  and  der  historische  Verein  sich  vereinigten  and  mitein- 
ander ihr^  so  verdienstlichen  Zwecke  verfolgten« 


In  den  ans  Torliegenden  Wer  Bogen  des  Jahrganges  1651  finden  frir 
einige  schitsenswerthe  Beiträge,  nimüch;  1)  „Historische  Notizeni  gesam- 
„melt  Ton  Heinrich  Frey  er,  Maseal-Costos  etc.  wlhrend  seiner  dies«- 
^ftbrigen  (iSSO)  geognostischen  Bereisnug  Unterkrains  Im  Gebiete  Kwi- 
„scben  der  Save  and  der  Gar  1k.*'  (Bogen  1  und  t.)  lllit  Abbildaogen 
der  Torgefandenen  Gegenstinde.  (Reliefs,  Inschriften,  S&alen  and  Mei- 
lenseiger ,  Sparen  von  Gebftaden  o.  s.  w.)  —  2)  Aelteste  Denkmale  der 
Buchdrackerei  in  Krain.  (Aas  dem  Archive  Ton  Lastthal  n&chst  Laibach. 
Der  historische  Verein  erhielt  darch  Dr.  Blei  weis  die  Abschrift  eines 
Manuscriptes  von  Joseph  Freiherrn  TOn  Brberg:  „Versoch  eines  Eni« 
„Wurfes  zu  einer  Literargeschichte  f&r  Krain  (?) ;  nach  den  Quellen  der 
„Lustthaier  Bibliothek  und  des  Archives  bearbeitet  zu  meinem  blos  eige- 
„nen  Gebrauche  1825  in  Winterabenden.**  16t  S.  Fol.  Das  Obige 
daraus  ein  Bruchstück.)  —  Möge  die  Literargeschichte  Krains  einen  recht 
tüchtigen  Bearbeiter  finden ,  dem  freilich  Torgearbeltet  werden  müsste. 
Sollten  die  hier  erwibnten  Druckarbeiten  vor  Manoel  g&nslich  Terschol- 
leu  sein?  —  3)  Graf  Franc  Joseph  Hannibal  (von  Hohenwart).  Eine 
biographische  Skizze  von  der  Frau  Margaretha  Gr&fio  Ton  Hohenwart, 
gebornen  Freiin  von  Erberg.  Graf  Hannibal  Ton  Hohenwart  war  der 
Schöpfer  des  krainerischen  Landes-Museums  (geb.  1771,  gest.  1844).  —  4)DI- 
plomatarium  carnioiicum,  darunter  die  Stiftungs-Urkunde  der  Karthaose 
Freudenthal  (Vreudnitz)  von  Herzog  Ulrich  III.  Ton  Kirnthen,  ddo.  1  No« 
yember  1260.  — •  5)  Beitrftge  zur  Geschichte  der  französischen  Zwi- 
schenregierung In  Illyrien.  (1.  Chronologische  Geschichte  der  k.  k.  Nor- 
mal-Hauplschule  zu  Laibach  etc.  von  1810  —  1813.  Zusammengetragen 
von  Eggenberger  Johann,  gewesenem  Normalhauptsehul-Director  in 
Laibach.  2.  Gemeinde-Administration.  3.  Die  Verwaltung  der  Indirecten 
Steuern.)  Verdient  weitere  Fortführung.  —  6)  Die  Grafen  von  Sch&r- 
fenberg.  Historische  Skizze  von  Dr.  Rudolph  Puff.  —  7)  Verord- 
nung des  römischen  Königs  Ferdinand  I.,  ddo.  Regensburg  2%.  April  1532 
in  Betreff'  der  Unterbringung  und  Behandlung  der  aus  Bosnien  eingewan- 
derten sogenannten  Uskoken  oder  Ueberl&ufer,  welche  sich  in  PöIIand 
Kosteil,  MÖttlIng  und  am  Karate  niedergelassen  haben  (an  den  Landes- 
verweser Andreas  von  Lamberg,  Vicedom  Wolfgang  von  Lamberg  and  die 
R&the  Sigismund  Weichselberger  und  Jacob  von  Raunaeh). 

Wir  wünschen  diesem  Blatte  eine  grössere  Ausdehnung,  die  fireillch 
von  einer  grösseren  Theilnahme  bedingt  wird.  Man  sollte  glauben,  dass 
es  eine  Ehrensache  des  ganzen  Landes  sein  müsse,  dieses  Uoternehmen 
fortzuführen  und  stets  zu  vervollkommnen« 
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M5ge  dem  neuen  Herrn  Statthalter ,  Grafen  Chorinsky, 
dessen  Hamanität  und  Bildang  vielfach  gerühmt  wird,  es  gelingen, 
im  Lande  Krain  das  Interesse  für  Knnst  und  Wissenschaft  neu 
zu  beleben  und  die  zerstreuten  Elemente  und  Kräfte  zu  vereini- 
gen! —  Er  allein  vermag  es!  — 

Museum  und  historischer  Verein  sollten  vereinigt  werden  und 
in  ihrem  Vereine  die  früher  bestandene  Akademie  wiedererwecken. 
Ich  meine  die  Academia  Operosorum  ^  welche  im  Jahre  1693 
(nach  dem  Beispiele  so  vieler  ähnlicher  Akademien  in  Italien)  ent- 
stand. Die  Wirksamkeit  dieser  Akademie  für  Gelehrsamkeit  und 
Künste  ist  nicht  zu  verkennen  ^}. 


*)  Ich  will,  da  wohl  nur  Wenige  von  dieaer  Academia  Operoiornm  in  Lai» 
baeh  Wissenschafl  haben  mögen,  hier  einen  iLurzen  Ueberblick  ihrer  Wirk- 
samkeit  geben,  der  mir  vom  Herrn  Director  Costa  gütigst  mitgetheilt 
wurde  und  von  der  Hand  des  Herrn  Casios  des  historischen  Vereines 
herrührt. 

^Auszog  aas  dem  Laibacber  Wochenblatte  Nr.  XX  und  XXI 
vom  J.  1806.  Akademie  der  Operosen  in  Laibacb. 

In  der  letzten  HSlfle  des  siebenzehnten  Jahrbanderts  herrschte  in  Ita- 
lien der  Geschmack,  dass  sich  die  Gelehrten  der  grösseren  StSdte  zum 
Betriebe  der  wissenschaftlichen  Cultar  anter  symbolischen  Namen  in  ge- 
sellschaftliche Bündnisse,  in  Akademien  vereinigten.  Nach  ihrem  Beispiele 
warde  in  Laibach,  das  seine  Wissenschaften  und  Künste  aus  Italien  za 
holen  gewohnt  war  a^,  im  J.  1693  6^  eine  Akademie  im  italienischen  Ge- 
schmacke  errichtet. 

Nicht  so  eitel,  als  eine  Akademie  der  Gelehrten  zu  erscheinen  ,  wähl- 
ten ihre  Mitglieder  die  Bienen  zu  ihrem  Symbol,  und  nannten  sich  ,  in- 
dem sie  ihren  Fleiss  nachahmen  wollten,  eine  Akademie  der  Th&tigen, 
Academia  Operosorum.  Sie  sammelten  den  Honig  der  Gelehrsamkeit  aas 
den  Blamen  der  wissenschaftlichen  Felder.  Die  ersten  acht  Jahre  begnüg- 
ten sie  sich  nar  im  Stillen  za  wirken ;  dann  aber  traten  sie  hervor,  hiel- 
ten im  J.  1701  im  Landhaase  ihre  erste  feierliche  Versammlang  anter 
dem  Vorsitze  des  Domprobstes  Johann  Preschern  and  machten  ihre  Ge- 
setze, ihren  Endzweck,  ihre  akademischen  Namen  und  Symbole  öffent« 
lieb   bekannt.   —    Man    kann  von  der  Verfassung  dieser  Akademie  keine 

«^  Belege  biem  finden  wir  in  der  Lebensgesebiehie  imserer  gelebrfesien  Lands« 
leate  vor  and  in  diesem  Zeitalter ,  die  gröMtentheiU  in  Italien  st«diHen  und 
aof  italieniscben  Universitäten  ihre  akademischen  Würden  erhielten,  als  da 
sind:  Lad  wir  Schönleben,  Johann  Anton  Tbalniischer  von  Thalberg,  Marcos 
Gerbes,  David  Verbea,  Jobana  Preschem ,  Georg  Adam  Freiherr  von  Grimb- 
schits  etc. 

b)  Anno  1693  conditur  eeUhris  Acaäemia  Operosormm  Lmba€en»ium,  im  Jasonea 
Urbe,  pia  in  Apollinem  iäolmtria ,  ae  immarcescibüi  Pieridum  applautu»  Siehe 
Tbalberg  Bpitome  ekromoL  mrbis  Labacensis. 

Sitzb.  d.  phU.  bist.  Cl.  VU.  Bd.  III.  Hft.  43 
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Ueberhanpt  nar  j^viribus  unitis^*  lasst  sich  etwas  Gross- 
artiges erreichen.  Die  jyVires  separtüae''  liefern  meist  nar  Frag- 
mente, besonders  wenn  sie  sich  einander  —  hemmen. 


getreoere  Idee  haben,  als  wenn  man  ihre  Geaetse  aelbat  nachUeat  ,  ent- 
weder in  der  xa  Lalbaeh  im  J.  1701  In  %.  herausgegebenen  Schrift, 
anter  dem  Titelt  Apes  Aeademiae  Operosorum  LabaeenMium  ete,  —  oder 
im  2.  Bande  von  De  Luca*8  geographischem  Handbache  Tom  Österreichischen 
Staate,  Wien  1790,  8. 

Die  Namen  dei^enigen,  welche  Tom  Staate  anaafgefordert ,  und  unbe- 
lohnt,  diesen  edlen  Band  schlössen,  verdienen  hier  in  das  GedSchtnias 
anserer  Leser  aarttckgerafen  zu  werden. 

Erster  Prftses  der  Akademie: 

Johann  Baptist  Preschern,  Verordneter  und  Domprohst  an  Lalbaeh,  mit 
dem  akademischen  Namen:  Resolatas. 
Mitglieder: 

Anton  Friedrich  t.  Rab  zo  Rabenheim ,  Schrannengerichts  -  Asaeasor 
and  Secret&r  der  Landeshaaptmannschaft,  Rectaa. 

Karl  Heinrich  Schweiger,  Schrannengerlchts-Assesaor,  Tacitarnaa. 

Karl  Joseph  Kappas  Ton  Pichelsteln,  Secretir  des  Vicedom- Amtes,  Bz- 
qaisitas. 

Franz  Erasmas  Ton  Hochemont  za  Gerlachstein,  Schrannengerichta-Aa- 
sessor,  Innubas. 

Franz  Wilhelm  von  Zergollern,  Delicatas. 

Georg  Andreas  Gladich,  Domherr  za  Laibach,  Inermis. 

Georg  Andreas  Freih.  y.  Gallenberg,  Erzpriester  In  OberkraiD,  Oeiatas. 

Georg  Simon  Pogatschnik,  Arzt  za  Laibach,  Soll ici las. 

Johann  Andreas  von  Koppini,  Adaitus. 

Johann  Anton  Thaluitscher  von  Tbalberg,  Domdechant  and  General-Vi- 
car  za  Laibach,  Sedalas. 

Johann  Bapt,  Werloscholk,  Arzt  zu  Ried,  Foecandos. 

Johann  Berlhold  t.  Höffer,  Schranneogerichts-Assessor,  D erlas. 

Johann  Caspar  Korusi,  Arzt  za  Laihach,  Acaminosas. 

Johann  Daniel  t.  Erberg,  Assessor  des  Schrannengerichtes  and  Lande*- 
secret&r,  Fidus. 

Johann  Georg  Gottscheer,  Bannrichter,  Candidas. 

Johann  Gregor  Thalnltscher  von  Thalberg,  Rechtsgelehrter  zo  Lalbaeh, 
ProTldas. 

Johann  Jakob  Schilling,  Pfarrer  au  Krainbarg,  Sedatos. 

Johann  Rudolph  Freiherr  von  Koradazi ,  Schrannengerichts  -  Assessor, 
Generosas. 

Stephan  Floriantschltsch  von  Grünfeld,  Landesgerichts  -  Secreiarlata-Ad* 
junct,  Tinnalas. 

Marcos  Gerhez,  Arzt  za  Laibach,  Intentus. 
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Marcus  Joseph  Ton  Perishof,  stindischer  Registrator,  Indifferens. 
Franz  Xarer  Androcha  Freiherr  von  Andres,  RediTiTUS. 
Ich  fand  in  der  Bibliothek  des  Landes-Maseams  eioe  interes- 
saote  Handschrift  mit  vielen  Wappen. 


Frau  Christoph  Wogathey,  Secretlr  des  Vicedom-Amtes  undFlscas  aa 
Laibach,  Congraus. 

Johann  Bapt.  Felber,  Schrannen-Advocat  zu  Laibach,  Verendos. 

Ihre  akademischen  Namen,  die  uns  Jetzt  ziemlich  gleichgültig  sein  kön- 
nen ,  hatten  damals  so  weit  ihren  Nutzen  ,  eis  sie  den  Unterschied  der 
Stftnde  ,  den  die  Wissenschaften  schlechterdings  nicht  rertragen  ,  unter 
Ihnen  aufhoben. 

Obsehon  sie  sich  nach  dem  Genius  desselben  Zeitalters  mehr  mit  inig- 
matlschen  Tr&nmen,  als  mit  thitigem  Forschen  nach  Wahrheit  and  ntttz- 
Ih  en  Kenntnissen  beschäftigten,  so  haben  sie  doch  in  ihrer  Lage  und 
fQr  Ihre  Zeiten  manches  Gate  geleisfet. 

Marens  Oerbez  gab  zwei  B&nde  seiner  Erfahrungen  in  der  Arzenei- 
künde  heraus  e),  Johann  Gregor  von  Thalberg  schrieb  einen  chronologi- 
schen Auszug  der  Merkwflrdigkeiten  Laibachs  und  setzte  den  Faden  der 
Geschichte  Ton  VaWasor's  Tode  bis  zum  J.  171%  torid),  Andreas  Gla- 
dich  bearbeitete  die  Kirchengeschichte  Krains  e). 

Im  achten  Ihrer  Gesetze  flbernahm  die  Gesellschaft  die  Pflicht  ,  eine 
Öffentliche  Bibliothek  zu  errichten  und  aus  eigenen  Kriflen  zu  dotiren, 
um  Wohlthiterin  den  Nachkommen  zu  sein.  Ueberhaupt  ist  es  eine  auf- 
fallende Bemerkung,  dass  der  Geschmack  au  Wissenschaften  und  Kün- 
sten gerade  um  jene  Zeit,  als  die  Akademie  blQhte,  einen  Schwung  nahm, 
den  wir  in  Laibach  weder  eheror  noch  hernach  wahrnehmen.  Die  wenigen 
Schriften,  welche  aus  dieser  Periode  übrig  sind,  strotzen  Ton  classischer 
Erudition.  Die  römischen  Denkmale  aus  dem  alten  Aemona,  welche  uns 
diese  Periode  erhalten  hat,  beweisen  ihre  Hochschitzung  für  diese  ehr- 
würdigen Reste  des  Alterthums.  Was  an  Architektur,  Bildhauerkunst  und 
Malerei  die  Aufmerksamkeit  des  Kenners  verdient,  ist  aus  dieser  Pe- 
riode. Sogar  die  Musik,  die  mit  der  Cultur  einer  Nation  in  gewissem 
Grade  immer  gleichen  Schrittes  geht,  hatte  in  Laibach  damals  ihre  schön- 
ste Epoche.  Eine  philharmonische  Akademie,  welche  Berthold  von  Höf- 
fern errichtete ,  schloss  sich  an  jene  der  Operosen  und  Tcrherrüchte 
Jede  merkwürdige  Begebenheit. 

e)    tmpUcatmm  exiHcaimm  autUctim,  sem  dt  WMrbU  eomplicuH*.  S«.  Labmei  1692. 

d)  Epitom»  ekronalogiea  eomtinen»  rts  wuw^^rabiles  nobitts  et  autipiissimmg  urbU  La» 
bmctnH^t  mb  orbe  cwndiU  tMfiM  md  ammtm  1714.  L«bmei  1714,  So. 

e)  Dos  Moaiucript  ward«  nie  gedruckt;  es  wird  im  Archive  des  DoneapiteU  la 
Laibach  aufbewahrt.  Die  Absiebt  des  Verfassers  war,  die  Kircbengescbicbte 
Kraina  in  eineoi  korzen,  angenehmeD,  poetischen  Style  vonntragea.  Zvr  Ver- 
xierang  der  Auflage,  die  eben  veranstaltet  werden  aollte ,    iat   vom  Joliua  Qua- 

?:lia,  der  die  Laibacber  Domkirche  aosgemalt  hat,  ein  Titelkupfer  im  Octav* 
brmate  bereitet  worden.  Ein  Abdruck  davon  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des 
Freiherrn  von  Erberg. 

43  • 
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Sie  hat  den  Titel:  ^^TheaJtmm  metnariae  etc.  der  adelichen 
^^Gesellschaft  der  Vereinigten,  eröffnet  in  der  uralten  Haupt- 
^,8tadt  Laybach  1688.  Folio/'  — 


Mit  diesem  Eifer  begann  die  Alcademie,  and  war  die  Bhre  des  Vater* 
landes  nngeflhr  bis  zum  J.  1725.  Darauf  folgte  ein  leerer  Zwischen- 
raum Ton  mehr  als  50  Jabren.  Man  wird  sich  Tielleicht  die  Ursache 
ihres  Verfalles  erkliren  können,  wenn  man  bemerkt|  dass  aus  einem  ge- 
wissen Orden,  welcher  das  Monopol  der  Wissenschaften  an  sich  gerissen 
batte,  kein  Mitglied  gew&hlt  wurde. 

Im  J.  1781  feierte  sie  ihre  Wiedergeburt.  Blasius  Komerdey,  damali- 
ger Director  der  Normalschnle ,  und  Herr  Georg  Jspel,  damals  Dlrector 
der  Schilling' sehen  Stiftung,  dürfen  sich  die  Ehre  aueigneni  dass  sie  die 
ersten  waren,  welche  ihre  Wiederauflebung  vorbereiteten. 

Voll  des  Zutrauens  auf  den  damaligen  Rath  und  Studienreferenten  Gra- 
fen von  Edling  legten  sie  ihm  dies  Anliegen  der  vaterllndischen  Musen 
warm  an  das  Hen.  Nie  hatten  die  Musen  einen  th&tigeren  Gesehiftstrl- 
ger,  als  diesen  von  Patriotismus  glQhenden  Mann.  Mit  einem  Male  war 
Alles,  was  für  die  vaterlindische  Literatur  einen  Sinn  hatte,  in  Bewe- 
gung. Alle  Hindernisse  schwanden.  Da  war  ein  Wettrennen  zum  Ziele,  da 
vereinigten  sich  Herten  und  Binde.  Das  feierliche  Bündniss  wurde  ge- 
schlossen. Der  st&ndische  Prisident,  Sigmund  Freiherr  von  Gussich, 
wurde  aum  Präses,  und  der  landeshauptmannschaftliche  Rath,  Graf  von 
Edling,  lum  Director  einhellig  ernannt. 

Es  war  am  5.  April  1781  als  die  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung 
feierlich  hielt,  eine  andere  folgte  am  15.  Mai  des  n&mlichen  Jahres.  In 
jener  wurde  ihre  Wiederherstellung  beschlossen,  in  dieser  ihre  alte  Form 
bestätiget. 

Allein  noch  konnte  die  Akademie,  so  eiflrig  diese  ersten  Schritte  waren, 
nicht  gedeihen.  Ein  Zusammenfluss  verschiedener  Umstände ,  die  Unsi- 
cherheit des  Schicksales  fast  aller  Mitglieder,  die  eine  Folge  der  neuen 
Regierung  war,  die  Aufhebung  der  Landesstelle,  des  theologischen  und 
bald  darauf  auch  die  des  philosophischen  Studiums,  wodurch  ein  Glied 
nach  dem  andern  wegfiel,  mussten  notbwendig  die  Auflösung  des  ganzen 
Körpers  nach  sich  ziehen. 

Man  würde  sehr  ungerecht  sein,  wenn  man  sie  der  Unthätigkeit  ein- 
zelner Mitglieder  zuschreiben  wollte.  Dieser  Verbindung  verdanken  wir 
die  literarischen  Arbeiten  eines  Kumerdey  und  Japel,  Linhart  f)^  und  Mar- 
cus Pochlin  g), 

P  Versach  einer  Geschichte  von  Krain  eie.  Laibach ,  2  Bände,  1788—1791.  Nebet 
einer  krainerischen  Uebenetsvng  der  Feldmflhle,  and  der  Hochxeil  des  Figaro  von 
Beaamarcliaifl. 

g)  Er  bat  eine  krainerisehe  Grammatik,  ein  Vocabalariam,  einige  poetisehe  Kleinig- 
keiten and  UebersetEangen  verschiedener  VolkabScher  herausgegeben,  worunter 
vorxOglich  dae  Noth-  und  HaifsbGchlein  vom  Herrn  Hofrathe  Becker  in  Gotha 
gehört. 
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Der  Zweck  dieser  adeligen  Gesellschaft  der  Vereinigten 
scheint  aber  weniger  ein  literarischer  als  ein  frommer  und  reli- 
giöser gewesen  zo  sein^  es  war  eine  Art  adeliger  Bruderschaft«  — 
Jedenfalls  verdient  diese  Handschrift  Beachtung,  denn  sie  enthält 
die  umständlichen  Biographien  der  Mitglieder. 

Das  krainerische  Landes-Museum  bewahrt  nicht  wenige 
Original-Urkunden,  welche  Herr  Custos  Frey  er  mit  nicht  gerin- 
ger Mühe  und  Aufopferung  summarisch  verzeichnete. 

Wir  wollen  einen  Auszug  aus  diesem  Verzeichnisse  in  unserm 
Notizenblatte  mittheilen. 

Eben  so  hoffen  wir  späterhin  das  Verzeichniss  des  Graf 
Gallenb  er  gesehen  Archives  geben  zu  können,  so  auch  ein  Ver« 
zeichniss  der  Urkunden,  welche  die  Freiherren  Gall  v.  Gallen- 
stein betreffen. 

Das  Archiv  des  historischen  Vereines  enthält  unter  anderm 
Actenstucke  und  Urkunden ,  welche  aus  der  früheren  Staatsherr- 
schaft Lack  dem  Vereine  zur  Aufbewahrung  (und  Benützung) 
überlassen  wurden^). 


In  dem  Werkeben:  Geschichte  des  Henopthams  Erain,  Wien  1820 
sieht  Seite  46:  „Za  Ende  des  XVil.  Jahrhunderts  (1693)  wurde  Tonden 
Landst&nden  die  Akademie  der  Operosen  za  Laibach  gegründet,  weiche 
in  den  ersten  8  Jahren  nur  im  Stillen  wirkte  und  sich  Oesetse  gab, 
nachher  aber  die  römischen  Denkmaie  aus  dem  aiten  Aemona  und  ans  an- 
deren Landesgegenden  aufzeichnete  und  Laibach  mit  einigen  Werken  der 
neuern  Baukunst  und  der  bildenden  Ktinste  Tcrschönerte.  Das. meiste  Vor- 
zügliche, was  Laibach  an  Werken  der  Künste  aufweiset,  ist  dem  Ge- 
schmacks und  Einflüsse  dieser  Akademie  zuzuschreiben :  die  Dom-,  Ursn- 
iiner-  und  Peterskirche,  das  Rath-  und  Priesterhaus  etc.*' 
')  In  den  „Mittheilungen*'  1861,  S.  12  steht  eine  „kurze  Anzeige  der  Ueber- 
„nahme  einer  Sammlung  ron  Acten  und  Urkunden  ans  dem  staatsherr- 
„schalUichen  Archive  zu  Laclc'*  Wir  bemerken:  Uebernommen  wurden 
a.  240  Stücke  alte  Acten  und  Urkunden  (180  Originale ,  60  Abschriften; 
37  Stücke  auf  Pergament,  203  auf  Papier.  Drei  Abschriften  Tom  Jahre 
974;  eine  Abschrift  Tom  Jahre  1274;  ein  deutsches  Original  auf  Perga- 
m^t  vom  Jahre  1352;  eine  Abschrift  Ton  1355;  11  Urkunden  aus  dem 
15.,  54  ans  dem  16.,  72  aus  dem  17.,  und  97  aus  dem  18.  Jahrhun- 
derte.) —  b.  Lehenbnch  der  Herrschaft  Lack  Tom  Jahre  1423;  Lehen- 
buch derselben  Herrschaft  Tom  Jahre  1540. —  c.  Eine  Sammlung  von  ge- 
druckten Patenten,  vom  8.  Jftnner  1726  bis  23.  December  1760.  — 
d.  Zwei  Portrite  zweier  vormaligen  Hauptleute  der  Herrschaft  und 
Stadt  Lack. 


666. 

An  Stoff  und  Materiale  aasserhalb  dieser  Sammlungen  fehlt 
efi  auch  sonst  nicht,  namentlich  wurde  der  Berichterstatter  auf  das 
im  Besitze  der  Gräfinn  Attems  stehende  Lustthaler  Archiv  auf- 
merksam gemacht. 

Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  gegenwärtig  die  eigentliche 
krainerische  Geschichtsforschung,  welche  noch  so  viel 
zu  thun  hätte,  so  Wenigen  am  Herzen  zu  liegen  scheint« 

Die  Hoffnung  Tür  unsern  historischen  Atlas  im  Lande  selbst 
tüchtige  Mitarbeiter  zu  gewinnen ,  musste  ich  ganz  aufgeben.  Ein 
sehr  gemischtes  Gefühl  (halb  heiterer  Natur)  befiel  mich,  als  ich 
die  dem  Landes-Museum  von  uns  überschicktei  Terrain-Karte  dazu 
verwendet  fand,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  für  die  geo- 
logisch e  Reichsanstalt  darauf  bemerklich  zu  machen! 

Ja  die  Geologie  hat  ihre  treuen  Pfleger,  die  Geographie, 
besonders  die  des  Alterthums  und  Mittelalters,  entbehrt  sie  noch 
zur  Stunde. 

Doch  nein,  ich  fand  in  Tri  est,  wohin  ich  mich  nun  wandte, 
an  Herrn  von  Kandier  einen  ihrer  eifrigsten  und  umsichtigsten 
Pfleger. 

Kandier,  der,  im  Vorbeigehen  gesagt^  den  gerechtesten  An- 
spruch hätte,  ein  wirkliches  Mitglied  unserer  Akademie  zu 
sein,  hat  f&r  I Strien  und  die  alte  Provinz  Venetia  einen  so 
reichen  Apparat  gesammelt  und  seine  Arbeiten  für  ihre  Geographie 
und  Topographie  sind  so  weit  gediehen,  dass  ihre  Veröffentlichung 
in  nicht  gar  langer  Zeit  zu  erwarten  steht. 

Ich  hatte  in  einer  längern  Unterredung  Gelegenheit,  die  Kennt- 
nisse und  den  wissenschaftlichen  Geist  dieses  ausgezeichneten  Ar- 
chäologen und  Forschers  zu  bewundern. 

Herr  von  Kandier  ist  übrigens  nicht  einverstanden  mit  un- 
serer Art  und  Weise,  einen  historischen  Atlas  für  Alt-Oesterreich 
und  seine  Nachbarschaft  ins  Leben  zu  rufen;  er  hält  den  Mass- 
stab für  zu  klein,  er  wünschte  den  der  grossen  Generalstabs-Karte. 


B8*  wire  za  wünschen,  dass  'der  historische  Verein  ein  Vermelchniss 
der  ISO  Original-Urkanden  TernnUsse,  dessen  Mittheil vng  für  die  Ge- 
schichtsforschung Ton  Interesse  sein  dflrfte,  so  auch  AusiQge  ans  dem  al- 
teren Lehenbnche  (von  1433).  Wir  bieten  an  diesem  Behafe  unser 
^Notizenblatt'*  ani  das  fOr  derlei  Mittheilungen  Torzugsweise  bestimmt  ist. 
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Er  erklart  auch,  die  blosse  Terrain-Karte  nütze  ihm  nichts, 
er  will  aas  der  Gegenwart  die  Vergangenheit  erläntern. 

Allerdings  hat  Herr  von  Kandier  ganz  Recht,  wenn  er  fBr 
historisch-topographische  Arbeiten  den  grösstmöglichen  Massstab 
wünscht. 

Die  kaiserliche  Akademie  hätte  in  diesem  Falle  aber  statt  der 
sechs  Blätter,  welche  jetzt  diesem  Unternehmen  gewidmet  wurden, 
wenigstens  deren  sechzig  benöthigt,  welche  Kosten!  —  Aller- 
dings wäre  eine  historische  Karte,  z.  B.  von  Oesterreich  unter  und 
ob  der  Enns  in  31  Blättern  (so  viele  hat  die  grössere  General- 
stabs-Karte) ,  also  für  fünf  Zeiträume  in  155  Blättern,  ein  sehr 
bedeutendes  literarisches  Unternehmen,  das  wir  aber  unsem  Nach- 
folgern überlassen  wollen. 

Hinsichtlich  der  Deutlichkeit  aber  und  der  Reinheit 
der  Ansicht  von  dem,  was  die  Vergangenheit  nach  unserer  bishe* 
rigen  Kenntniss  von  ihr  darbietet,  mochte  jedenfalls  eine  Karte, 
auf  welcher  nichts  anders  namentlich  aufgeführt  ist,  als  was 
urkundlich  constatirt  ist,  entsprechender  sein,  als  eine,  welche 
uns  alles  gegenivärtig  Existirende  vorführt. 

Je  weniger  auf  einem  Blatte  Vermischtes  erscheint,  desto 
klarer  wird  die  Vorstellung  sein« 

Allerdings  ist  die  Arbeit  nach  dem  Bestehenden  bequemer, 
wir  glauben  auch,  dass  man  die  grössere  Generalstabs-Karte  wäh- 
rend der  Arbeit  benützen  könne,  ja  solle;  aber  die  Resultate 
der  Forschungen  nehmen  sich  auf  der  Terrain-Karte  jedenfalls 
reiner  und  klarer  aus. 

Ungeachtet  der  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  hege  ich 
doch  vor  dem  Eifer  und  der  Gelehrsamkeit  des  Herrn  von  Kandier 
die  grösste  Hochachtung  und  ich  wünschte,  unser  Unternehmen 
fände  nur  ein  paar  Mitarbeiter  seines  Gleichen. 

Die  Vollendung  des  Ganzen  wird  sich  jedenfalls  noch  viele 
Jahre  verzögern,  ein  Thcil  jedoch  soll  in  lebhaften  Angriff  genom- 
men werden;  die  Blätter,  aufweichen  das  Erzherzogthum 
Oesterreich  dargestellt  wird ,  sind  der  Gegenstand  vorzüglicher 
Aufmerksamkeit,  auch  für  die  Herzogthümer  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain ,  werden  sich  Forscher  und  Topographen  fin- 
den, sollten  sie  auch  erst  herangezogen  werden !  — 
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Von  Triest  zog  es  mich  hinüber  nach  Venedig,  zur  Lagu- 
nenstadt 

Der  Eindruck  dieser  vorzugsweise  historischen  Stadt  mit 
ihren  Kunstschätzen,  ihren  Denkmälern,  ist  ein  ergreifender,  ein 
binreissender. 

Venedig  ist  die  Stadt  der  Geschichte,  sie  ist  gewesen! 
Sie  lebt  von  ihrer  Vergangenheit. 

Ich  kann  hier  natürlich  nur  einige  Andentungen  geben,  über 
historische  Schätze  und  literarische  Männer. 

Das  „Archivio  generale^^  setzte  mich  in  Erstaunen:  eine  solche 
Masse  von  Archivalien  hatte  ich  nicht  erwartet. —  Freilich  ist  hier 
aufgestapelt,  was  an  andern  Orten  in  so  vielen  Registraturen  zer- 
streut ist.  Jedenfalls  aber  bietet  Venedig  die  bedeutendsten 
Schätze  dem  Geschichtsforscher; indess  zur  äussern  Geschichte 
Venedigs  allerdings  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien 
die  bedeutendsten  Quellen  aufbewahrt  sind,  enthält  das  Archivio 
generale  in  Venedig  die  wichtigsten  Docnmente  und  Sammlungen 
zur  inneren  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Staates.  Selbst 
auch  zur  äussern  diplomatischen  Geschichte  sind  hier  nicht  zu 
umgehende  Schätze.  So  wie  es  jetzt  sich  herausstellt,  ergänzen 
sich  beide  Archive  wechselseitig.  Ein  ungeheurer  Saal  bis  zur 
Decke  gefüllt,  mit  zahllosen  Documenten  und  Acten,  enthält  hier 
zusammengestellt  die  Archive  der  au%ehobenen  geistlichen  Cor- 
porationen  des  ehemaligen  venetianischen  Gebietes.  Welche 
Schätze  für  Topographie  und  Geschichte  des  Mittelalters  dieser 
Landschaften!  Das  ungeheure  (nach  Quadri)  bei  300  Säle, 
Zimmer  und  Gänge  zählende  (?)  Gebäude  war  aber  bei  der  letz- 
ten Belagerung  in  grösster  Gefahr«  Man  zeigte  mir  mehrere 
„Volumi,''  welche  durch  die  Splittern  zersprungener  Bomben  zer- 
rissen wurden.  Ein  Archivar  und  ein  Geschichtsforscher  kann 
nicht  ohne  Bangigkeit  an  das  Schicksal  denken,  das  diesem  in  seiner 
Art  einzigen  Schatze  drohte.  —  Darum  mögen  Archive  möglichst 
benützt  werden ,  damit  die  Geschichte  nicht  um  ihre  Quellen 
komme! — 

DieBibliotecaMarciana  mit  ihrem  imposanten  Locale  und  ihren 
noch  reiche  Ausbeute  gewährenden  Handschriften  konnte  ich  auch 
nur  besehen;  der  gelehrte  und  unermüdliche  Bibliothekar  der- 
selben, Herr  Valentinelli,  war  auf  einer  literarischen  Reise  in 
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Deutschland  begriffen ,  eine  Seltenheit ,  dass  ein  Italiener  Kennt- 
nisfi  nimmt  von  unserer  Sprache,  unserer  Literatur ! 

Herr  Valentine lli  sammelt  sehr  eifrig  literarische  und 
bibliographische  Notizen  und  Daten,  insbesondere  hat  er  sich  die 
dalmatinische  Bibliographie  zum  Gegenstande  seiner  sorgfali* 
tigsten  Forschung  gemacht  und  eine  beträchtliche  Menge  bereits 
verzeichnet. 

Im  Jahre  1842  gab  er  ein  ,,Specimen  bibliographicum  de 
Dalmatia  et  Agro  Labeatium  (Montenegro)^^  heraus,  (^Venetiis« 
Tjpis  Caecinianis  et  Soc«  in  8V'};  im  Jahre  1845  erschien  eine 
^Bibliografia  Dalmata"  gezogen  aus  den  Handschriften  der  Marci- 
ana  (,,Venezia,  tipografia  Cecchini  e  Nasatovich,  8^  45  pagg.  e  4, 
carte  anteriori'^),  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit. 

Das  Büchlein  erschien,  wie  so  viele  andere  ähnliche  Publica- 
tionen ,  bei  Gelegenheit  einer  Festivität  9 ;  in  Italien  nämlich 
herrscht  der  lobenswerthe  Brauch,  dass  man  Vermählungen,  Tau- 
fen, Anfange  and  Beginn  neuer  Aemter  u.  s.  w«  dadurch  verewigt, 
dass  entweder  Gelegenheitsgedichte  oder  (^as  jedenfalls  erspriess* 
lieber)  interessante  Stficke  aus  der  Geschichte  der  Geschlechter 
oder  Communen,  welche  diese  festivitäten  feiern,  meist  auf  Kosten 
derselben  gedruckt  werden.  Die  wenigsten  solcher  Poblicationen 
kommen  in  den  Buchhandel,  sie  werden  meist  nur  in  einer  ge- 
ring en  Anzahl  von  Exemplaren  aufgelegt  und  als  Andenken  ver- 
theilt,  daher  sie  oft  zu  grossen  Seltenheiten  werden. 

Herr  Valentinelli  fuhr  fort  zu  sammeln^  und  die  Fruchte 
seines  Fleisses  wird  unser  Notizenblatt  demnächst  mitzu- 
theilen  beginnen.  Die  Zahl  der  gesammelten  Artikel  beträgt  bei 
1300,  selbst  von  Berlin  aus  schickte  Herr  Valentinelli  Zusätze 
zu  seinem  Manuscripte,  die  er  aus  der  dortigen  so  reichen  könig- 
lichen Bibliothek  sich  aushob. 

Ich  hoffe  zuversichtlich,  dass  der  gelehrte  Bibliothekar  auch 
später  uns  sehr  nützliche  und  willkommene  Nachweisungen  aus  den 
ihm  anvertrauten  Schätzen  übergeben  werde,  er  hat  es  versprochen. 

Ich  lernte  in  Venedig  aber  auch  einen  Mann  persönlich  ken- 
nen  und  nahm  Einsicht  von     seinen   wirklich  staunenswerthen 


^)  Valeotinelli  h»t  es   dedicirl   „A  Maddalena   Marseille  in  occasione  che  il 
dl  lel  figlio  Augasto  a^unisca  in  matrimonio  a  Maddalena  Dal  Ceri.*' 
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Sammlangen^  der  anserer  Akademie  als  correspoodireudes Mitglied 
angehört,  ich  meiae  den  verehrten  Herrn  Emmanaele  Anto- 
nio Cicogna,  Secretär  des  k.  k.  Appellations- Gerichtes  za 
Venedigt 

Herr  Cicogna  gehört  zu  den  eifrigsten,  glocklicbsten  and 
liebenswürdigsten  Sammlern  und  Freunden  vaterländischer  Ge- 
schichte und  Literatur.  Seine  Bibliothek  gehört  zu  den  reichsten, 
welche  über  venetianische  Geschichte  und  Literatur  existiren. 
Mehr  als  dreitausend  Handschriften,  viele  darunter  von  grossem 
Werthe  für  die  Literatur^  zieren  dieselbe.  Von  Druckwerken  wird 
ihm  wohl  wenig  fehlen,  das  heisst  von  solchen ,  welche  kleineren 
Umfangs  sind  und  häufig  unbeachtet  bleiben.  Und  diese  seine 
handschriftlichen  und  typographischen  Schätze  hat  er  sorgfaltig 
geordnet  und  verzeichnet,  seine  Kataloge  sind  eine  Fundgrube 
von  gelehrten  Nachweisungen  und  Bemerkungen.  Ich  bekam 
eben  so  grosse  Hochachtung  vor  dem  unermOdlichen  Fleisse  des 
Besitzers,  als  mich  die  Grösse  und  Bedeutung  dieser  wissen- 
schaftlichen Schätze  mit  Bewunderung  erfüllten.  Möge  diese 
Sammlung  zum  Besten  der  Wissenschaft  ungetheilt  beisammen 
bleiben  und  dereinst  zum  öffentlichen  Gebrauche  bestimmt 
werden. 

Herr  Cicogna  hat  aber  seine  seltenen  Schätze  und  sein  rei- 
ches Wissen  gemeinnötzig  gemacht  darch  zahlreiche  Publica- 
tionen^).  Man  darf  sagen,  Venedig  hat  seinem  Eifer  solche  Werke 


^)  Ich  besiUe  ein  HeA  in  8^  von  %8  Seiten ,  welches  einen  Theil  der  Pabll- 
cationen  Cicogna's  anfQhrti  „Di  alconi  scritti  pubblicati  da  Emmanaele 
„Antonio  Cicogna  Veneaiano  dall«  anno  MDCCCVIU  al  MDCCCL.**  (Ci- 
cogna ist  1789  geboren.) 

Sie  sind  in  vier  Classen  getheiit:  I.  Originali  in  prosa  (Nro.  I—- LH). 
II.  Originali  in  verso  (Nro.  LIII— LX).  III.  Tradosloni  dal  Utino  (Nro. 
LXI — LXIV).  IV.  Ct>se  altrui  che  forono  pobblicate  con  prefaiioni,  od 
annotazioni  di  Emmanuele  Cicogna  (Nro.  LXV— CIV). 

Am  Ende  heisst  es:  „In  qnesto  elenco  si  sono  ommesse  molte  altre 
„prodazioni  a  stampa  del  Cicogna  inserite  in  alcuni  Oiornali,  Gazzette 
„pubbliche,  o  altre  coUezioni;  molte  poesie  ▼olanti  latine  ed  ilaliane  che 
„troTansi  nelle  raccolte;  molte  epigrafi  latine  ed  italiane,  alcune  deUe 
„quali  forono  glk  scolpite  in  marmo  o  nelle  Chiese  di  Venezia  o  nel  Ci* 
„mitero,  o  nel  luoghl  pnbhiicl  della  Citti,  a  eompiaeere  I  priTati,  o  ad 
„obbedire  a  pubbliche  autorlli.     Ed  in  quanto  a  cose  sue  manoseritte  o 
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za  verdanken ,  welche  es  auf  eine  Weise  beleachten,  wie  wenige 
andere  Städte  bisher  bearbeitet  sind. 

Das  nmfassendste  und  mfihsamste  dieser  Werke,  dessen  Voll- 
endung sich  nur  langsam  erreichen  lässt,  ist  jedenfalls  seine 
Arbeit  ^Delle  Inscrizioni  Veneziane  raccolte  ed  illustrate  da  Em- 
manuele Antonio  Cicogna,  Cittadino  Veneto.  Venezia.  Picotti 
e  Molinari,  in  V^  con  fignre,  1884 — 1851 9  5  Volnmi*'  in  zwan- 
zig Fascikeln,  die  Frucht  mehr  als  dreissigjäbrigen  Fleisses, 
(Ehrenlegion).  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Venedigs  in  jeder 
Beziehung.  Zahlreiclic  Documente,  eine  Fülle  von  Notizen. — 
Hätten  wir  für  Wien  nur  einen  halben  Cicognal 

Ein  zweites  Hauptwerk  Cicogna's,  das  allein  schon  einem 
Gelehrten  vollauf  Beschäftigung  gegeben  hätte,  ist  sein  ^Saggio 
di  Bibliografia  Veneziana*'  — Venezia,  dalla  Tipografia 
di  G.  B.  Merlo.  MDCCCXLVH.  In  8'  XXXI  ed  942  pagg.  Enthält 
bei  sechstausend  Nummern.  Gute  Indices  erhöhen  die  Brauch- 
barkeit dieses  mit  zahlreichen  gelehrten  Anmerkungen  reichlich 
versehenen  Werkes. 

Herr  Cicogna  theilt  fortwährend  handschriftliche  Schätze 
seiner  reiehen  Bibliothek  mit,  ich  will  einige  solche  Publicationen 
hier  anfuhren ,  weil  sie  eben  so  gut  als  unbekannt  geblieben 
sind. 


„tnttora  ioeditei  egli  ha  moltl  arUcoli  rlgnardanti  Catti  di  atoria  Vene- 
„liana;  biografie  d*  lUustri  Veneziani  —  annotazioni  circa  la  atoria,  la 
yjliugua  e  le  varie  edizioni  del  Decamerone  del  Boccaccio,  in- 
^torno  al  quäle  arcTa  egli  cominciato  an  laToro  imporlaute;  giante  e 
^correzioni  alla  Iconologia  di  Cesare  Ripa  che  da  Adolfo  Cesare  Tolevasi 
„naovamente  pubbücare  adattandoia  a'  nostri  glorni,  come  dai  Prospetlo 
^a  stampa  inserita  anche  nel  Nuoto  Osservatore  Veneziano  6  Jugiio  1814 
^N.  ee ;  e  in  fine  molte  e  molte  Schede  bibliograficbe ,  tra  le  quali  spe- 
^cialmente  il  Catalogo  ragionato  di  tremila  e  piu  Codicl  ma- 
„nascritti  antichi  e  modern!  per  lo  piu  di  cose  VeneziänO| 
„de*  quaii  e  grandemente  fornita  la  ricca  sua  Biblioteca.*' 

Was  hier  ein  Verehrer  Cieogna*8  anftthrt,  ist  wahr,  die  Bibliothek  und 
der  Katalog  mfiasen  Jeden,  der  Beides  niher  kennen  zu  lernen  das  Glück 
hat,  in  freudiges  Erstaunen  setzen.  —  Ein  Menschenleben,  im  Bienenfleisse 
und  in  umsichtiger  Auswahl  des  Interessanten  und  Wichtigen  hingebracht, 
wird  nicht  ohne  FrQchte  hinschwinden,  Cicogna's  Sammlungen  müssen 
gemeinnützig  werden.  Eine  dankbare  Nachweit  wird  seine  Sorgfalt  and 
Mühe  segnen!  — 
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a)  „Cenni  storici  intorno  Paolo  de  Camp 0  daCatania  gik 
^Corsaro  indi  Eremita  del  secolo  XV.  e  conghiettare  che  le 
^o8sa  scoperte  in  questi  giorni  sotto  la  mensa  delP  altar  mag- 
„giore  in  santo  Stefano  protomartire  di  Venezia  sieno  del  B. 
^Bonsembiante  Badoaro.  Venezia  dalla  tipografia  di  AlWso- 
^poli.  1836.  S""-  32  pagg.  — 

Eine  interessante,  durch  Auszüge  aus  M.  Sanato,  ans  dem  Re- 
gistro  Secreto  Nr.  XXXIII.  (1489 — 1493)  und  aas  den  Annalen  des 
Stefano  Magno  (1485 — 1498)  a.  s.  w.  belegte  Conjectur  Cicogna's. — 

b)  ^Docamento  inedito  del  secolo  decimoqnarto  ad  onore  del 
„Cav.  JacopoGradenigo  pubblicato  ed  illnstrato  per  le  Nozze 
„  Yenier-  Gradenigo.*^—  Venezia  nella  Tipografia  Gaspari  anno 
MDCCC .  XLIII.  4.  24  pagg.  mit  einem  lithographirten  Facsimile 
der  UrlEonde.  —  Antonio  Loredan  liess  es  anf  seine  Kosten 
drucken,  dedicirte  es  seiner  Enkelin,  Elisabeth  Gradenigo,  bei 
Gelegenheit  ihrer  Vermählung  mit  dem  nobile  Girolamo  di 
GiambatistaVenier.  Die  Arbeit  ist  vonCicogna.  DasDocument 
ist  vom  24.  September  1389.  —  Die  ffinf  Conservatoren  von 
Perugia  gestatten  ihrem  ehemaligen  Podesta,  Jacob  Gradenigo, 
das  ViTappen  ihrer  Commune  gebrauchen  zu  dürfen,  und  zwar 
aus  Anerkennung  seiner  gerechten  Amtsführung«  -«  („Quare 
„tanquam  audaciam  in  sermone  cum  veritate  servanti  et  justitiam 
„eam  habentibus  concedenti  a  prima  eius  die  officii  usque  ad 
„finem  temporis  officii  sui  dicti  ea  (uempe  insignia  armorum 
„nostri  Comunis)  sibi  concedimus  et  ipsis  suam  personam 
„volumus  decorari  quae  ferre  valeat  et  Icvare  ubique  locorum 
„ad  ejus  beneplacitum  voluntatis*'^  — 

^Verdienstlich  sind  die  vorausgeschickten  Notizen  über  Jacopo 
Gradenigo.  —  Die  Urkunde  befand  sich  in  der  berühmten  Biblio- 
thek des  venetiauischen  Kaufmanns  Amadeus  Svajer,  welche  in  den 
letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  theils  an  die  Marcus- 
Bibliothek,  theils  an  das  geheime  Archiv  der  Republik,  theils  an 
die  Familie  Manin  kam,  doch  dieses  Stück  selbst  fiel  Svajer's  Erben 
zu  („air  onoratissimo  veneto  negoziante  Giovanni  Davide  Weber, 
„il  qoale  come  erede  del  sullodato  Svayer,  il  conserva  nelle  altre 
„carte  che  fregiano  il  suo  gabinetto  ricco  di  quadri,  e  di  libri  e  di 
„altri  oggetti  di  belle  arti  e  di  antiquaria,  delle  quali  cose  i  non 
„meno  intelligente  che  degU  affari  commerciali'^). 
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c)  9,Id  laude  di  Venesia  lettera  di  Cornelio  Frangipane 
„scrittore  frialano  del  sec.XVI.  ora  per  la  prima  volta  pubbli- 
„cata/'   Venezia  bip.  di  Lorenze  Fracasso  1850  nel  mese  di 
Ottobre.  8!  16  pagg.  Erschieo  ebenfalls  bei  Gelegenheit  einer 
Hochzeit  (des  „Giacobbe  Trieste  und  der  Regina  Costantinr^J. 
Vorausgeschickt  sind  dem  Schreiben  des  C.  Frangipane  Nach- 
richten über  ihn  von  Cicogna.  Die  Handschrift,  aas  welcher  der 
Brief  genommen  ist,  war  frGher  in  der  berühmten  Bibliothek  des 
Senators  Jacopo  Soranzo ,  jetzt  hat  sie  Cicogna  („segnato  del 
num.  de'  Codici  MDCLXI;  auch  die  übrigen  Briefe  verdienten  die 
Veröffentlichung.   Ein  netter  Beitrag  zur  friaulisohen  Gelehrten- 
Geschichte. 

d)  ,,Brano  di  un  irattato  spirituale  diretto  a  donne  pie  e  scritto 
,,nel  buon  secolo  della  lingoa  toscana.  Venezia,  dalla  tipo- 
,,grafia  di  G.  B.  Merlo  MDCCCLI  in  8!  36  pagg. 

Dieses  Bruchstuck  ist  ebenfalls  aus  der  Bibliothek  des  Herrn 
Cicogna,  den  Druck  veranlasste  der  Clerus  von  Portogruaro 
zu  Ehren  des  neuen  Bischofs  von  Concordia  (der  in  Portogruaro 
residirt)  Angelo  FusinatoJ' 

Noch  wichtiger  und  interessanter  ist  eine  andere  bei  derselben 
Gelegenheit  erschienene  Publication,  nämlich : 

e)  „Documenti  storici  inediti  pertinenti  alla  ciiik  di  Portogruaro. 
„Portogruaro  dalla  Tipografia  di  B.  Castiou  1851.  In  4?  122 
„pagg.  in  herrlicher  Ausstattung.  „Pel  faustissimo  ingresso  nella 
„chiesa  vescovile  di  Concordia  dello  illustrissimo  e  reveren- 
„dissimo  Monsignor  Angelo  Fusinato  questi  inediti  documenti 
„a  manifestazione  di  giubilo  pubblica  il  municipio  di  Porto - 
„grnaro."  — 

Der  Inhalt  dieser  wichtigen  Mittheilong  ist : 

„Commissione  data  dal  Doge  di  Venezia  Leonardo  Loredan 

„a  Jacopo  Marin  che  nel  1519  andavaPodesti  a  Portogruaro/' 

„Ginntevi  Notizie  intorno  le  commissioni  ducali,  ed  un  elenco 

„dei  Rettori  di  Portogruaro  dal  1419  al  1797.  II  tutto  per  la 

„prima  volta  pubblicato."  — 

Sehr  lehrreich  ist  Cicogna's  Vorbericht.  Die  Commissione 
ducale  ist  in  einem  Pergamentcodex  seiner  Bibliothek  (Nr.  835, 
24  Bl.  in  Kleinquart).  Von  gr5sstem  Interesse  ist  aber  die  Com- 
missione ducale  (vom  November  1523},  sie  verdiente  einen  voUstan- 
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iigen  AaszQg,  den  ich  aber  hier  nicht  mittheilen  kann.    Die  vene- 
tianische  Staatsklogheit  spricht  sich  darin  vollkommen  ans.  — 

Angehängt  ist :  Privilegio  accordato  alla  citti  di  Portogmaro, 
e  Serie  dei  Podesti.  Das  Privileginm  ist  vom  Dogen  Thomas  Moce- 
nigo,  ddo.  29.  Mai  1420.  Es  ist  zwar  schon  früher  gedruckt  worden 
(1677  in  Venedig  bei  Jacopo  Zattoni),  verdient  aber  wegen  seiner 
Wichtigkeit  den  Wiederabdruck;  es  regelt  die  Verhaltnisse  der  aas 
der  Herrschaft  des  Patriarchen  von  Aqnileja  anter  die  Venedigs 
gekommenen  Stadt.  Dieselbe  ronss  dem  von  der  Republik  bestellten 
Podesti  (Rector)  300  Ducateu  Jahrgehait  geben,  ihre  EinkGnfte 
bleiben  wie  bisher  bei  2000  Pfund  kleiner  (Pfenninge) ;  davon  hat 
sie  alle  Ausgaben  zu  bestreiten  (^quoniam  dicti  introitus  consue- 
„verunt  dispensari  in  salariis  medicorum  phisice  et  cirogie»  Rec- 
^toris  scolarum,  Cancellariorum  preconum  communitatis  et  aliomm 
^officialium  ac  pro  refectione  pontium  et  aliorum  necessariorum 
„circa  dictam  terram^'). 

Die  Abgeordneten  der  Stadt  hatten  als  zweiten  Punct  erbeten: 
„quod  dominatio  nostra  dignetur  concedere^  qnod  quatuor  cives  de 
„maiori  consilio  dicti  Portusgruarii  eligendi  de  sex  in  sex  menses 
„sint  una  cum  potestate  nostre  dominationis  ad  reddendom  ius  tarn 
„in  civilibus  quam  criminalibns  unicuique  seci^idum  mores  suos 
„etc.^^  Der  Doge  gewährt  die  Bitte  nur  theüweisci  nämlich :  „quod 
„eligantur  quatuor  cives  secundum  quod  in  capitulo  continetur  qui 
„sedere  debeant  cum  Rectore  nostro  et  administrent  ius  in  civilibus 
*  „per  maiorem  partem  eorum  in  criminalibus  autem  solus 
„Rector  noster  ministrare  debeat  iustitiam  quia  sie 
„servari  facimus  in  aliis  terris  nostris.'^  Auch  bei  den 
übrigen  sechs  Puncten  zeigt  sich  die  Klugheit  und  Consequenz  der 
herrschsuchtigen  Republik. 

Verdienstlich  ist  die  Reihenfolge  derPodestä,  welche  Venedig 
von  1420 — 1797  nach  Portogruaro  schickte. 

Möge  der  gelehrte  Cicogna  fortfahren,  aus  den  reichen  Schät- 
zen seiner  noch  so  viel  darbietenden  Handschriften -Sammlung 
geschichtliches  Maleriale  zu  schöpfen  und  zu  spenden. 

Ich  hoffe,  dass  auch  unsere  Publicationen  von  seiner  Hand  noch 
Manches  publiciren  werden,  ich  habe  ihn  dazu  dringend  aufgefordert. 

Auf  dem  Heimwege  schnell  das  fruchtbare  und  interessante 
Friaul  durchstreifend,  dachte  ich  an  die  in  Venedig  anfgespeicher- 
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ten  historischen  Schätze^  welche  die  Kirchen-  nnd  Rechtsgeschichte 
dieser  Provinz  belenchten  könnten,  es  gibt  da  noch  viel  zn  thnn; 
ich  glaube,  unsere  Akademie  werde  auch  hier  Gelegenheil  haben, 
(ordernd  einzugreifen.  —  Grössere  Sammlungen  können  Privaten 
kaum  beginnen! 

In  Klagenfurt  traf  ich  den  Freiherrn  von  Ankers- 
hof en,  unser  ausgezeichnetes  correspondirendes  Mitglied,  der 
unsere  akademischen  Zwecke  so  rastlos  fordert,  im  Locale  des 
historischen  Vereines,  wo  er  unermüdet.  wirkt;  er  ist  nicht  bloss 
der  Dir ector  sondern  auch  die  Seele  dieses  Vereines,  dessen 
Sammlungen  von  nicht  geringem  Interesse  sind.  Ich  fand  hier  wieder 
einige  neue  Urkunden,  die  ich  in  einem  der  habsburgischen  Ex- 
curse  demnächst  vorführen  will. 

Leider  reicht  das  bisherige  Locale  fast  nicht  mehr  aus,  da 
insbesondere  die  Bibliothek  des  Herrn  Grafen  Goes,  welche  der- 
selbe zur  Benutzung  dem  Vereine  grossmuthig  einräumte,  nicht 
wenigen  Raum  einnimmt. 

Ich  überzeugte  mich ,  dass  insbesondere  Studirende  die  Ver- 
einsbibliothek fleissig  benutzen. 

Was  aber  die  materiellen  Mittel  dieses  verdienstlich  wir- 
kenden Vereines  betriflft,  so  schwinden  leider  dieselben  durch 
die  Noth  der  Zeiten  immer  mehr.  Die  Mitglieder  vermindern  sich, 
ja  man  bürdet  dem  Vereine  Lasten  auf,  welche  ihn  früher  nicht 
drückten;  so  soll  er  für  ein  Gewölbe,  worin  Römersteine  und 
Denkmäler  aufbewahrt  werden  und  das  er  bisher  unentgeltlich  be- 
nutzte, von  nun  an  fünfzig  Gulden  Zins  zahlen,  und  das  im  Gebäude 
der  frühem  Stände  des  Landes! 

Der  Verein  brachte  nicht  einmal  so  viel  Geld  auf,  um  die 
früher  beschlossenen  Nachgrabungen  auf  dem  Zollfelde  wirklich 
vorzunehmen,  und  doch  glaubte  man  mit  der  sehr  massigen  Summe 
von  hundert  Gulden  Beträchtliches  zu  Stande  zu  bringen.  Es 
wären  gerade  hier  Nachgrabungen  im  grösseren  Umfange  ange- 
zeigt, die  Ausbeute  müsste  nicht  unbedeutend  sein. 

Auf  dem  Wege  nach  Maria-Saal,  wohin  mich  der  freund- 
liche Ankershofen  führte,  fanden  wir  an  der  Strasse  in  einem  Pfeiler 
der  Garteneinfriedigung  eines  Bauerngutes  einen  schönen  bisher 
unbekannten  Römerstein  (Genius),  der  durch  Ablösung  des  darüber 
geworfenen  Mörtels  vielleicht  seit  kurzem  sichtbar  geworden  war. 
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Wie  merkwfirdig  and  wirklich  überraschend  sind  die  zahl- 
reichen Denkmäler  an  der  Anssenseite  der  Kirche  sn  Maria- 
Saal,  theils  aas  der  Romerseit,  theiis  ans  dem  Mittelalter;  die 
wenigsten  derselben  sind  schon  beschrieben,  noch  weniger  aber 
abgebildet,  nnd  es  ist  keine  Zeit  sn  yerlieren.  Bereits  ist  das 
interessante  sogenannte  ewige  Licht  yor  der  Kirche  am  seine 
Spitze  gekommen. 

Wird  denn  die  schöne  Idee,  die  vorhandenen  Denkmaler  anter 
höhere  Obhut  za  stellen  nnd  genaae  Kande  von  ihnen  einzaziehen 
and  sie  bildlich  wenigstens  za  verewigen,  nicht  in  die  Wirklichkeit 
treten? 

Wie  viel  hätte  der  vaterländische  Verein  in  Kärnten  (wie 
die  fibrigen  Landes- Maseen)  Stoff  za  sammeln  and  za  besprechen. 
Sehr  betrübte  mich  die  erhaltene  Knnde,  dass  das  vom  historischen 
Vereine  für  Kärnten  heraasgegebene  „Archiv  far  vaterländische 
Geschichte  nnd  Topographie,'^  dessen  zweiter  Jahrgang  (mit  drei 
lithographirten  Tafeln)  vorliegt  ^9  kanm  mehr  for^esetzt  werden 


^)  Der  swelte  Jahrgang  hat ,  wie  der  erste ,  swölf  Bogen  im  Umfange.  Er 
enthält  zahlreiche  Notizen  and  manche  rerdienstliche  Aufsitze.  —  1.  Die 
RÖmer-DenlLmale  bei  Hohenstein  im  Gianthale  K&rntent  (an- 
tiquarische Notiz  Tom  Vereins-Secretlr  Gallenstein),  S.  1^19.  Da« 
Resultat  dieses  Aufsatzes  geben  die  Worte:  „Ich  glaabe  also,  wie  schon 
„gesagt,  die  Annahme  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die  bei  Hob  en- 
tstein im  Olanthale  aufgefundenen  Ueberreste  römischer  Gebinde 
^einem  Isis-Tempel,  und  zwar,  einem  der  zu  Nore|a  besonders 
„T  erehrten  —  man  liönnte  also  füglich  sagen  —  der  nor  ei  sehen 
„Isis  geweihten  Heiligthume  angehörten.*'  — 

2.*  „Ungedruckte  Materialien  zur  Kirchengeschichte  Kirntens  im 
„sechzehnten  Jahrhunderte''  (Forts.  Ton  S.  83—91  des  ersten  Jahrgangs), 
S.  19  —  31.  (X.  Arnoldstein.  XI.  Maria-Saal.  XIL  Probstei  St. 
Magdalena  in  Völkermarkt.  XIII.  Gurnitz).  —  Interessant. 

3.  „Mittheilungen  aus  den  k&mtnerischen  Lehensacten*'  (96  Noti'* 
zen  aus  den  Jahren  1307 — 1551),  S.  31 — 17. 

4.  „Zur  Geschichte  der  Fngger  im  bambergischen  Kirnten'*  (1195 — 
1665).  S.  %7— 50. 

5.  „Die  Lichtensteiner  in  k&rntnerischen Urkunden*'  (rom  SS.  April 
1145  bis  U.  Febr.  1280,  25  Stflcke).  S.  50—55. 

6.*  „Beitr&ge  zur  kirchlichen  Topographie  von  Kirnten"  (aus  dem 
Viktringer  Archiv),  S.  56—88.  (1701  — 1781.)  —  Interessant. 

7.  „Notizen  zur  Geschichte  Ton  Wolfs  borg**  (gesammelt  von  Jo- 
seph Wagner),  (17.  u.  18.  Jahrhundert),  S.  88—89. 
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dürfte,  da  die  Kosten  die  daraus  erzielte  Einnahnne  bei  weitem 
übersteigen.  Traurige  Aussicht  für  die  Freunde  der  Geschichte, 
sollte  da  eine  materielle  Nachhülfe  nicht  sehr  wohl  angebracht 
sein? 

Wehe,  wenn  diese  geistigen  Institute,  welche  eine  schönere 
Zeit  des  Aufschwunges  und  des  wetteifernden  Patriotismus  ins  Le- 
ben gerufen  hatte,  nach  und  nach  an  der  Schwindsucht  sterben 
sollten. 

Soll  denn  wirklich  eine  Zeit  des  Verfalls  beginnen,  ein  neues 
Barbarenthum  uns  bedrohen?  Sollen  Bildungsanstalten  als  ari- 
stokratische Schöpfungen  nach  und  nach  absterben  und  wird 
man  von  ihnen  sagen  müssen,  wie  von  den  roittelalterigen  Burgen 
und  Schlössern  „sie  sind  Ruinen?  !^^     Wehe!  — 


8.  „Verzeichniff  patriotischer  Oeichenke,  welche  dem  kirntnerischen 
„Geschichte-Vereine  im  Jahre  1850  zugelangt  sind/*  S.  90  —  96;  dann 
S.  182—189  (t%7  Nummern,  darunter  Bflcher  Nr.  1—14  und  63  — 106;  äl- 
tere und  neuere  Handschrüten ,  Nr.  15—18  u.  110 — 111;  Urkunden  Nr. 
19—30  u.  107--109;  MQnaen  und  MedaiUen,  Nr.  31— %7  o.  112-«U5;  an- 
tike Lapidar-Monumente,  Anticaglien  aus  SteiUi  Bronze,  Eisen,  antike  Ge- 
schirre, Nr.  48—50,  dann  126—133;  Gemilde,  Portr&ts,  Landkarten  etc. 
Nr.  60,  61.  u.  134—137;  WaiTen,  Nr.  51  dann  Nr.  138  u.  139;  kunst-  und 
ethnographische  Gegenst&nde,  Curiositfiten,  Nr.  52 — 59  u.  140—147;  Si- 
gille,  SiegelabdrQeke  Nr.  62  u.  63). 

9.*  „Die  rdmiscben  Hohenstelner  Mtarsteine,  betrachtet  ron  Rlichard 
„Knabl,"  S.  97—110,  (gibt  eine  andere  Erklftrnng  als  Gallenstein). 

10.  „Verzeichniss  der  ron  dem  historischen  Vereine  bisher  gesammel- 
„ten  Urkunden,  Urkunden-Abschriften  und  Auszflge.  Zweite  Abtheilung. 
„Bis  zum  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts"  (Forts,  v.  S.  83  des  ersten  Jahr- 
ganges).  Nr.  193—551.     Eine  sehr  rerdienstliche  Zusammenstellung.  — 

11.  „Einige  Worte  über  die  in  den  Sammlungen  deskftrntn.  Geschichts- 
„ Vereines  befindliche  Alterthflmer  und  deren  mSglicherweise  keltischen 
„Ursprung"  (vom  Verelns-Secretftr  Gallenstein.  —  Hlezu  die  Tafel  III), 
S.  145—157. 

12.*  „Mittheilungen  aus  und  Aber  Grabschriften  aus  kirntnerischen  Got- 
„teshiusern,*'  ron  A«  Edlen  Ton  Benedikt  (Klagenfurt  1—47,  Vlllach  1-^78, 
Vietring  1—15,  Eberndorf  1—12,  Malborget  1—6,  Friesach  1—32,  Eben- 
thal 1—4),  S.  158—181. 

13.  „RQckschau  auf  das  Wirken  des  ktrntnerischen  Geschichts- Vereines 
„im  Jahre  1850'*  Ton  dem Vereins-Secretir  Gallenstein,  S.  189—192. — 
Schade,  ewig  Schade,  wenn  dieses  „Archiv"  aus  Mangel  an  Theilnahme 
aufhören  müsstel  — 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  VII.  Bd.  III.  Hft.  44 
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Fasse  ich  nmi  die  Resultate  des  kvnen  Aasflages  ▼on  14  Ta- 
gen Basammen,  so  kaoD  ich  sie  nur  in  Erweiterang  der  Kenntiiiss 
finden  von  dem  was  an  literarischen  Schätzen  nnd  schitsenswertben 
Persönlichkeiten  in  yerschiedenen  Städten  namentlich  in  Laib  ach, 
Triest,  Venedig  nnd  Klage nfnrv  xn  finden  ist;  ich  habe  wo 
möglich  noch  dringender  die  Notbwendigfceit  einsehen  gelernt, 
dieselben  nn  benütsen.  Möchte  doch  die  Verbindong  mit  den  toi^ 
handenen  Capacitäten  nnd  den  entweder  unserer  Akademie  bereits 
einverleibten  oder  noch  einsnverleibenden  Sammlern  nnd  Förderern 
unserer  yaterlSndischen  Geschichte  nnd  Literatnr  eine  inn%ere 
nnd  lebhaftere  werden. 

Unsere  Akademie  sollte  den  ursprünglichen  Zweck  ihrer 
Stiftung  wohl  vor  Augen  behalten,  sie  soll  ein  geistiges  Band  der 
vielen,  so  höchst  verschiedenen  Bestandtheile  unsere  grossen  Kai- 
serstaates werden,  dazu  gehört  aber  eine  positive  Haltung,  ein 
Entgegenkommen,  ein  Auffordern  und  Aufsuchen  der 
vorhandenen  Kräfte.  Nicht  warten  soll  man,  ob  irgend  Jemand 
auftauche,  der  etwa  durch  gediegene  literarische  Arbeiten  unsere 
Aufmerksamkeit  und  Beachtung  verdiene.  Ich  glaube,  unsere  Aka- 
demie sei  berufen,  zu  wecken  und  Arbeiten  zu  veranlassen,  solche 
kräftig  zu  unterstfitzen.  —  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige 
Fingerzeige  gegeben  1 

Kaum  war  ich  von  meinem  Ausfiuge  zurückgekehrt,  so  be- 
suchte mich  der  so  eben  von  seiner  literarischen  Reise  nach 
Schweden  zurflckkehrende  mährische  Geschichtsforscher  Du- 
dik,  und  theilte  mir  freundlichst  in  raschem  Ueberblicke  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  mit. 

Ich  habe  in  einer  der  früheren  Sitzungen  unserer  Classe 
einige  Mittheilungen  aus  einem  Schreiben  dieses  unermfldeten 
Forschers  gegeben,  die  mit  Recht  Ihre  Aufmerksamkeit  err^en. 
Ich  kann  natfirlich  hier  nicht  vorgreifen  und  in  einem  aus- 
fubdicheren  Vortrage  die  Ergebnisse  semer  viermonatlichen  lite- 
rarischen Reise  auseinandersetzen.  —  Ich  habe  dazu  kein  Recht  — 
Die  kaiserliche  Akademie  hat  ihn  nicht  gesendet,  sondernder 
preis wfirdige  Landes- Ausschuss  seines  Vaterlandes.  Ja 
Mähren  hat  in  der  letzten  Zeit  durch  mehrfache  Unterstfitzung 
literarischer  Arbeiten  bewiesen ,  dass  dort  der  regste  Sinn  fiir 
seine  Geschichte  und  Literatur  lebe  und  walte. 
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Herr  Dadik  hat  nnermfidet  gearbeitet  und  ieh  war  erstaunt 
über  die  Masse  seiner  Exeerpte  und  Notisen,  mochte  er  doch  die 
Masse  gewinnen ,  über  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  nicht 
bloss  umständlichen  und  gründlichen  Bericht  absustatten,  sondern 
auch  gewisse  historische  Ergebnisse  förmlich  auszuarbeiten  und 
mit  anderweitigen  Forschungen  su  verknüpfen. 

Ich  könnte  nur  innigst  bedauern,  wenn  dieser  eifrige  und 
fähige  Mann^  der,  bisher  als  Gymnasiallehrer  mit  Arbeiten  nieder- 
gedrückt^ nur  seine  Massestunden  der  vaterländischen  Geschichte 
widmen  konnte,  nicht  eine  Stellung  finde,  die  es  ihm  zur  Pflicht 
machte,  seine  ganze  Zeit  auf  Forschung  und  Sammlung  zu 
verwenden. 

Sollte  der  mährische  Landes*Ausschuss,  der  so  viel  schon 
für  seine  Landes-Geschichte  geopfert  hat,  nicht  Herrn  Dudik 
ganz  für  sich  gewinnen  können?! 

Dudik  kam  am  1.  Juni  dieses  Jahres  nach  Stockholm, 
seine  Arbeiten  dort  konnte  er  erst  am  10.  Juni  beginnen;  er  be- 
nützte daselbst  die  königliche  Bibliothek,  das  Reichs-Archiv,  das 
sogenannte  Colleginm« Archiv,  die  Engeström'sche  Bibliothek.  — 
Am  14«  September  verliess  er  Stockholm ,  benützte  noch  Archiv 
und  Bibliothek  in  Drottningholm^  Archiv  und  Bibliothek  in 
Skokloster,  die  Bibliotheken  in  Upsala,  Wester&s^  Stren- 
gnSs^  Bergshammer,  Linköping,   Lund. 

Auch  zog  er  genaae  Nachrichten  über  die  Bibliotheken  zu 
L&fsta,  Brukind,  Wexö  und  andere  ein.  In  Land  stellte  er 
zusammen  die  verschiedenen  in  Schweden  und  Polen  gemachten 
Mfinzfande  (böhmischer,  ungrischer,  deutscher,  angelsächsischer 
und  kafischer  Münzen  ^)j  um  die  alten  Handelsverbindungen  nach- 
zuweisen. Die  böhmischen  Münzen  gehen  nicht  über  den  ersten 
König  Wladislaw  (c.  1080)  hinauf,  die  ungrischen  sind  gleich- 
zeitig mit  den  böhmischen  (?}. 

Mit  Kopenhagen  machte  Dudik  den  Schluss,  da  seine  Zeit 
leider  schon  um  war.  Es  ist  immer  beklagenswerth ,  wenn  bei 
einer  literarischen  Reise,  die  sich  voraus  so  schwer  berechnen 
lässt,  da  man  doch  unmöglich  von  vonie  herein  wissen  kann,  was 


^)  Denn  Smner  in  dieser  Verbln^ony   kemnen  die  anffeftindenen  Hunten 
Tor. 
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man  alles  fiDdeo  werde,  die  Zeit  so  spärlich  (nach  Wochen)  zuge- 
messen ist.  Referent  beklagt  also ,  dass  dieser  Reise  nicht  firfther 
eine  längere  Frist  zugemessen  war  und  dass  die  Umstände  nicht 
zuliessen ,  dieselbe  zu  erweitern.  —  Es  wQrde  mithin  jedenfalls 
eine  zweite  Reise  nach  Norden,  auf  der  unter  andern  auch  Kö- 
nigsberg berücksichtigt  werden  mfisste^  und  zwar  mit  längerer 
Zeitfrist  unserer  Forschung  erspriesslich  sein.  —  Doch,  kömmt 
Zeit,  kömmt  Rath;  die  literarischen  Reisen  werden  für  uns  Oester- 
reicher  erst  beginnen,  hoffentlich  wird  unsere  Akademie  dazu  die 
nöthigen  Mittel  erübrigen  können! 

Ich  will  nun  kurz  andeuten,  auf  welche  Gesichtspuncte 
oder  Rubriken  sich  Dudik's  Forschungen  und  literarische 
Sammlungen  erstreckten,  man  wird  daraus  ersehen,  dass  Ge- 
schichte und  Literatur  im  Allgemeinen  dabei  berücksichtigt  wurden. 

Dudik  sammelte: 

1.  Ein  Verzeichniss  höchst  seltener  böhmischer  Druckwerke« 

2.  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  sogenannten  Zdiarer 
Chronik. 

3.  Eine  Anzahl  wichtiger  bis  jetzt  unbekannter  Briefe  des  be- 
rühmten Gelehrten  Johann  Amos  Comenius  (eines  geb.  Mährers}. 

4.  Eine  vollständige  Abschrift  des  Podlazicer  Nekrologs. 

5.  Wichtige  bis  jetzt  unbekannte  (?)  Documente  und  Chro- 
niken des  deutschen  Ordens. 

6.  Eine  österreichische  Reimchronik  (wohl  die  Ottokar 
Horneck^s),  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

7.  Eine  andere  österreichische  Chronik  vom  Jahre  1395. 
(Die  sogenannte  Hagen^sche,  aber  in  älterer  und  besserer  Ge- 
stalt.) (?) 

8.  Eine  gleichzeitige  Handschrift  des  D Ingo  ss. 

9.  Schriften  theologischen  und  juridischen  Inhalts,  welche  in 
Prag  verfasst  und  geschrieben  worden,  in  den  Jahren  1366,  1374, 
1376,  1383,  1399  u.  s.  w. 

10.  Znsätze  zur  Geschichte^  der  Concilien  von  Constanz  und 
Basel.  (Verglichen  mit  Van  der  Hardt.)  —  Unter  andern  die  Ver- 
handlungen zu  Iglaul  —  (?)  1) 


^)  Darauf  sind  wir  gar  aehr  geapannt,  möse  Herr  Dadik  anserer  ConeUien- 
CommiBflion  bald  nfthere  Nachrichten  geben  ikher  diese  „ZasiUe." 
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11.  Eine  Geschichte  des  achteo  CoQciliams  za  Constanti- 
nopel,  vom  Jahre  472. 

12.  Eine  interessante  Recension  über  des  Arnos  Comentua 
Janua  linguarumy  von  Johann  Sehe  ff  er  aus  Strassburg. 

13.  Mehrere  0 Österreich  betreffende  Handschriften  (?), 
aus  der  Sammlung  des  Cardinais  Vitellozo  Vitelli^  unter  Papst 
Paul  IV. 

14.  Notaten  aus  dänischen  Quellen  über  die  Margaret  ha 
Dagmar. 

15.  Neue  Documente  über  die  Alb  recht  von  Waldstei- 
nische Katastrophe  9- 

16.  Materialien  zur  Geschichte  der  Belagerung  Brunns 
durch  die  Schweden  und  zur  Geschichte  der  Einnahme  Prags 
1648. 

17.  Viele  Auszüge  aus  Chemnitz 's  Handschriften  über  die 
Schweden  in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich. 

18.  Vollständige  (bis  jetzt  unbekannte)  Consignationen  der 
Kanstkammer  K.  Rudolfs  II.  in  Prag  und  Geschichte  ihrer 
Plünderung. 

19.  Regesten  der  im  Jahre  1682  im  polnischen  Kronarchive 
im  Krakauer  Schlosse  aufbewahrt  gewesenen  österreichischen, 
böhmischen  und  ungrischen  Urkunden  2). 

20.  Vollständige  Uebersicht  der  aus  Mähren  nach  Schwe- 
den abgeführten  literarischen  Schätze. 

21.  Umständliche  Würdigung  der  vorgefundenen  böhmi- 
schen Handschriften. 

Dieses  die  vorläufigen  Daten  über  Dudik^s  Arbeiten  in  Schwe- 
den. 

Wir  sehen,  dass  der  wirklich  unermüdete  junge  Mann  seine 
Zeit,  die  knapp  genug  zugemessen  war,  gut  angewendet  habe. 

Er  hat  sein  Augenmerk  nicht  bloss  auf  die  ihm  vorzugsweise 
anempfohlene  Nachforschung  nach  den  aus  Mähren  nach  Schweden 


^)  Nach  Herrn  D  u  d  i  k  *8  Versicherung  sollen  diese  Documente  Ton  schla- 
gender Bedeutung  sein.  Es  w&re  endlich  an  der  Zeit,  diese  Episode 
des  dreis:tigjährigen  Krieges  endlich  einmal  ins  Reine  zu  bringen,  dasu 
gehört  aber  eine  umfassende  Forschung  (auch  in  Wien    und  München). 

*)  Wir  hoffen,  dieses  interessante  Verzeichniss  bald  mittheilen  zu  kSonea. 
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verscbleppteo  literarischen  SchäUen  beschränkt,  er  hat  auch  Er- 
gebnisse von  allgemeinem  Interesse  erreicht. 

Von  grossem  und  bleibendem  Werthe  sind  auch  die  literari- 
schen Verbindungen,  welche  D  n  d  i  k  anknöpfte ,  die  unserer  Ge- 
schichte and  Literatur  künftig  noch  erspriesslich  sein  werden. 

Er  konnte  nicht  genug  preisen  und  rühmen  die  Zuvorkom- 
menheit und  Willfahrigkeit,  mit  der  man  allseitig  ihn  bei  seinen 
Forschungen  und  Arbeiten  unterstfitzte  und  wie  man  ihm  die  fort- 
dauernde Forderung  auch  in  die  Entfernung  zusicherte! 

Ja  Ehre  und  Preis  allen  diesen  literarischen  Gönnern  und 
Freunden. 

Dank  und  Preis  aber  auch,  und  zwar  ganz  vorzugsweise, 
schuldet  und  zollt  man  gern  dem  verehrten  mahrischen  Landes- 
Ausschusse,  der  Du  dik^s  Sendung  veranlasste. 

Es  kann  und  wird  ihm  nicht  unangenehm  sein,  dass  derselbe 
sich  nicht  auf  mährische  Geschichte  und  Literatur  beschränkte, 
sondern  seine  Sendung  im  Interesse  der  Geschichte  und  Literatur 
unsers  Gesammt-Vaterlandes  benfitzte  und  verwendete. 

ich  hoffe,  dass  unser  Notizenblatt  in  nächster  Zukunft  so 
manches  von  den  oben  angedeuteten  Verzeichnissen  und  Zusam- 
menstellungen mittheilen  werde,  ich  habe  darüber  Dndik^s  be- 
stimmte Zusage. 

Das  glaubte  ich  Ihnen,  verehrte  Herren,  mittheilen  zu  mfisseo, 
in  der  Hoffnung,  ja  Ueberzeogung,  dass  sie  sich  mit  mir  freuen 
werden  fiber  diese  Beweise  von  reger  Theilnabme,  von  anerken- 
nenswerthem  Fleisse,  von  fortschreitender  Erkenntniss. 

Chmel. 
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Terzeiehniss 

der 

eiDgegangeneo  Drnckschriften. 

(Aogatt,  SopUmber  ond  Octob«r.) 


ixcadjaiie   d*  Archäologie   de   Belgiqae.  BoUetin   et  Annales, 

T.  VIIL  2.  3.  AiiTers  1851;  8"^ 
Academia Real  de Ciencias. Memorias T.  I.  p.  1  •  Madrid  1850 ;  V. 
Accadeinia  pontificia  de'  nuovi  Lincei,  Atti.  Anno  IV.  sessione 

5,6.  Roma  1851;  4' 
Acad^mieR.  de  Belgique : 

—  M^moires.  T.  XXV.  Bruxelles  1851;  V 

—  BuUetins.  T.  XVII.  8.  XVIII.  1.  BruxeUes  1851 ;  8" 

—  Annuaire.  1851. 

—  Compte  rendu  des  s^aoces  de  la  commission  R.  d'histoire, 
ou  recaeil  de  ses  balletios.  T.  I.  1,  2.  II.  1,  2.  Bruxelles 
1851;  8*- 

Aeadimie  des inscriptions et  Belles-Lettres.  M^moires  pr^sent^s 
par  divers  savants.  Prem.  S^rie.  T.  1.  Paris  1834;  4*"*  Deux! 
S^rie.  T.  1,  2.  Paris  1843—1849;  4' 

Akademie,  k.  bayerische,  Abhandlungen  der  philosoph.^philolog. 
Classe.  Vol.  VI.  2.  Manchen  1851 ;  4' 

Akademie,  k.  preuss.  der  Wissenschaften,  zu  Berlin.  Monats- 
bericht. Jali  1850  — Juni  1851.  Berlin;  4"- 

Abhandlungen.  Aus  dem  Jahre  1849.  Berlin  1851 ;  4''' 
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Anderson,  Thomas, Description and analysis of Garolite. s.  1. et d« 

—  On  ccrtain  products  of  decomposition  of  the   fixed  oils  in 
contact  with  sulphar.  Edinburgh  1847;  4*' 

—  On  the  colonring  matter  of  the  morinda  citrifolia.  Edinburgh 
1848;  4* 

—  On  the  Constitution  of  Codeine  and  its  products  of  the  decom- 
position. Edinburgh  1850;  4"^* 

—  On  the  products  of  the  destructive  distilktion  of  animal  sub- 
stances.  Edinburgh  1851;  4*^ 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Herausgegeben  vonFriedr. 

Wöhler  und  Justus  Liebig.  Bd.  78,  Heft  8.  Bd. 79,  Heft  1, 8, 3. 

Heidelbei^  1851 ;  8' 
Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  Nach  dem  Befehle  Sr. 

Majestät    auf   öfTentliche  Kosten  herausgegeben  von  C.  L. 

Edlen  von  Littrow  und  F.  Schaub.  Neue  Folge.  Bd.  14. 

Wien  1851 ;  4* 
Annales  de  Fobservatoire  R.  de  Bruxelles,  publica  aux  fraix  de 

r^tat  par  ie  directeur  A.  Q u  e te I e  t.  T.  8.  Bruxelles  1851;  4'. 
Annales  des  Mines.  T.  XIX.  1,  2.  Paris  1851;  8'* 
Arcadi,  Solenne  adunauza  tenuta  in  giorno  12.  di  Maggie  1850* — 

Pel  Fauste  ritorno  in  Roma  della  Santitli  di  nostro  signore 

Papa  Pio  IX.  Roma  1850;  8'* 
^xäii\>  fut  bte  ©efd^td^te  bet  Sftepubltf  ©rauBünben.  «^etaudgegeSen 

ton  Zf),  t>.  SWol&r.  »b.  I.  «>cft  4,  5.  e^ut  1851 ;  8"' 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Herausgegeben  von  Job.  A. 

Grunert.  Bd.  XVI.  4.  XVH.  1.  Greifswald  1851 ;  8" 
»afel,  ©d^riftcn  bcr  Unitjcrjitdt,  au§  bcn  ^al^ren  1850/51. 
Belnos,  J.  C,  The  Sundhya  er  daily  prayers  of  the  Brahroins. 

Ulustrated  in  a  scries  of  original  drawings  from  nature ,  de- 

monstrating  their  attitudes.  (London)  1851 ;  Fol. 
93erUn,  @d^rtften  ber  Unberfttdt,  aud  ben  Sagten  1850/51. 
Sern,  ©d^tiftcn  bcr Uniücr jitdt,  au8  ben  Salären  1850/51. 
B e r  t h ol d ,  A.  A.,  Ueber  Cinyxis  Homeana  Bell.  (Nova  acta  Caes. 

Leop.  Carol.  Nat.  Cur.  V.  22.  p.  2.) 

—  Beobachtungen  über  das  quantitative  Verhältniss  der  Nagel- 
und  Haarbildung  beim  Menschen.  Göttingen  1850;  4^' 

Boetticher,  Paulus,  Arica.  Halae  1851;  8*"* 

SBreS tau,  @(!^riften  ber  Unberfitdt,  aud  ben  ^aUtn  1850/51. 
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Cicogna,  Emanuele  Antonio,   Saggio  di  Bibliografia  Veneziana. 

Venezia  1847;  8'. 
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24—27.  London  1851;  k\ 
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Raufen,  5io^.  S(nt.,3)ad  9e(t  M  fftil  Stf^ofS  unb  Sefennetd  Xeten« 

tiu8,  gefeiert  in  ber  fat^ol.  ^facrHrc^e  ju  Otttoeiler  am  3.  SRoü. 

1850.  2:r{et  1851 ;  8*- 
How,  Henry,  On  certain  salts  and  products  of  decomposition  of 

comenic  acid.  Edinburgh  1851 ;  4^ 
Sia^ibnä) ,  berg«  unb  ^uttenmdnnifc^ed,  ber  f.  f.  9Rontan«8el^ranflaIt  )u 

Seoben.  Sffiien  1851 ;  8'* 
Istituto,  LR.,  Lombardo  di  scienze,  lottere  ed  arti,  Giornale. 

Nuova  Serie  fasc.  12.  Milano  1851 ;  4^ 
StSnii^btti,  @^rifien  ber  Unberfitdt,  aud  ben  Saluten  1850/51. 
Kr  eil,  Karl,  Magnetische  und  meteorol.  Beobachtungen  zu  Prag. 

Bd.  10.  Prag  1851;  4'. 
Küster,  Henn  Aug.,  De  spiua  bifida  disquisitio  Gryphiae  1842.  4^ 


686 

LallementjRob.yObserva^oes  a  cercadaepidemiadefebreamarella 
do  anno  de  1850  no  Rio  de  Janeiro.  Rio  de  Janeiro  1851 ;  8". 

iapptnttxi,  3o^.  SSart.,  Quc ©efd^f^te  ber  SBttd^bruifetfttttfl  tu  l^onu 
»urg.  «m  24.  Sunt  1840.  «^amiutg  1840;  4' 

Lappenberg,  Job.  Mari.,  Pie  Eibkarte  des  Melchior  Lorichs 
vom  Jahre  1568.  Hamburg;  4^ 

—  Die  Miniaturen  za  dem  Hambnrgischen  Stadtrechte  vom  J» 
1497.  Hamb.  1845;  4^ 

Lassaalx,  Ernat  von.  Die  Geologie  der  Griechen  ond  Romer. 

Mfinchenl851;  4^ 
eunb,  Si^riften  ber  Umt^etfitdt,  au8  ben  3al^ren  1850/61. 
Memorial  de  Ingenieros.  1851,  Heft  8.  Madrid;  8\ 
9tet gebaut,  3«  $v  3)ie  ^ah^&lamn  unb  beten  Sanbet  in  Setiel^ung 

auf  ®ef(^t^te,  Sultut  unb  Setfaffung.  Seipsig  1851;  8*^ 
Ni  ve,  F.,  Introdaction  a  Thistoire  g^n^rale  des  litt^ratnres  orien- 

tales.  Lonvain  1844;  8\ 

—  itodes  sur  les  Hymnes  da  Rig-VMa  avec  an  choix  d^hymnea 
ti*aduits  ponr  la  premiire  fois  en  fran^ais.  Louvain;  8** 

—  Etablissement  et  destrnction  de  la  premiire  chr^tient^  dans 
la  Chine.  Lonvain  1846;  8'. 

—  Relations  de  Snffridus  Petri  et  d^autres  savanU  da  16.  si^cle 
avec  Taniversitj  de  Lonvain.  Lonvain  1848;  lt\ 

—  Note  sar  an  lexiqne  H^breu,  qa^a  publik  k  Loavain  en  1615 
Jos.  Abndacnns,  dit  Barbatas.  Gand  1850;  8^ 

P ar  t  s  c h,  P.  und  H  ö  r  n  e s ,  Moriz,  Die  fossilen  Mollusken  des  Ter- 

tiärbeckens  von  Wien.    Herausgegeben  von  der  geologischen 

ReichsansUlt.  Wien  1851 ;  4^ 
Part  seh,  P.,  Katalog  der  Bibliothek*  des  k.  k.  Hof-Mberalien- 

Cabinetes  in  Wien.  Herausgegeben  von  der  k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt.  Wien  1851 ;  8^ 
Pancker,  M.  S.  von,  Der  Ansgleicbungsbaa.  Mitan  1850;  8% 
Pino,  Hermenegild,  Protologia  analysim  sciential  sistens  ratione 

prima  exhibitaro.  Mediol  1803 ;  8^ 
Qu  et el et,  A.,  Clima  de  la  Belgique  (Extrait  da  Rapport  djcen- 

nal  sur  la  Situation  administrative  ect.  Bmxelles). 

—  Sur  la  statistique  criminelle  da  Royanme  uni  de  la  Grand- 
Bretagne  (Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  statistique 
T»  IV.  Bmxelles). 
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Reichsaostalt,  k.  k«  geologische.  Jahrbaeh  I.  Nr.  3»  4.  II.  1. 

Wien  1851 ;  V. 
Steuter,  3af.,  Qtotlttt  8o?trag  über  Seinen^Snbttflvie  in  Oeflerreid^. 

Sien  1851;  8^ 
Sieben  bei  SrAffhung  bet   neuen    ®ebaube   ber    Anatferüg^if^en 

Stiftung  am  15.  SRai  1845  nebft  einer  gefc^ic^tlid^en  »ad^rid^t 

über  biefelbe.  Hamburg  1845;  8*. 
Ronalds,  Francis,  Od  Photographie self-registering meteorological 

and  magnetical  Instruments.   London  1847;  4^ 
Rosen  thal,  Herrn.  Fried.,  De  Hyprocephalo  chronico,  Gryphiae 

1842;  4^ 
Rowney,  Thom.  Hernr.,  Od  a  Dew  source  for  obtaiaiDg  capric 

acid  aDd  remarks  od  some  of  its  salts.   Edinburgh  1851;  4''. 
SaiDt-Genois,  Catalogue  m^thodique  et  raisonnj  des  manu- 

scrits  de  laBibliothique  de  la  ville  et  de  TuDiversite  de  Gand. 

Gand  1850;  8'. 
Schleicher,  A.,  Spraehvergleichende  Untersuchungen.  Vol.  1,2. 

Bonn  1848;  S\ 
®^än^ut^,  Ottmar  §,  SB.,  Sraut^eim  fammt  Umgebungen.  SRer^ 

gent^eim  1846;  8o. 
Schultze«  Max.  Job.,  De  arteriarom  notione,  structura  consti- 
tutione chemica  et  Tita  disquisitio  etc.   Gryphiae  1849;  8^ 
Schnitze,  C.  Aag.  Sigm.,  Mikroskopische  Untersuchungen  über 

des  H.  Roh.  Browo  Eotdeckung  lebender,  selbst  im  Feuer  un^ 

zerstörbarer  Theilchen  iu  allen  Körpern  und  über  Erzeuguog 

der  Monaden.   Karlsruhe  1828;  4*. 

—  Joanni  Joach.  Beller  mann  etc.  otia  benigne  data  die  Vio 
1828  celebranti  etc.  gratolatnr.  (Inest  prodromus  descriptionis 
formarum  partium  elementariarum  in  animalibus.)  Berol. 
1828;  4% 

—  Macrobiotus  Hufflandii.  Berol.  1834;  4^ 

—  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  Greifs wald 
1851 ;  4*. 

—  Echiniscns  Bellermanni.   Berol.  1851 ;  4\ 

Selskab,  K.  Danske,  for  Foedrelandets  Historie  og  Sprog.  Dan- 
ske  Magazin.  Band  3.  H*  4.  Kjobenhavn  1851 ;  4*. 

S  0  c  i  £  t  £  d^  Archfologie  et  de  Numismatique  de  St.  PAersbourg.  M{- 
moires.   Vol.  Heft  X.  XI.  XIII.  St.  Petersburg  1850, 1851 ;  8". 
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Society^R.  AstronomicaL  Memoirs.  VoL  19.  London  1851;  4*. 

—  Monthly  notices.  Vol.  10.  London  1851 ;  8V 

Society,  Geographica!  Journal.  Vol.  20.  p.  2.  London  1851;  8^ 
Society,  R.  Asiatic,  of  Great  Britain  and  Irland.  Journal.  Vol. 
1— XII.  p.  1.  2.  London  1834—1850;  8\ 

—  Anniversary  Meeting  and  28.  annnal  report  of  the  Council. 
1851;  8. 

Society,  microscopical ,  Transactions.  Vol.  IH.  p.  12.   London 

1850  —  1851 ;  8*. 
Stn d  er,  B.  Geologie  der  Schweiz.  Bd.  L  Bern  1851 ;  8^ 
aScrcin,  ^ijlorifc^er  für  Ädmten.    Slrd^to.  Sal^rgang  II.  2.  Alage»» 

fürt  1850;  8«. 
aJerein,   ^ijlorifd^cr  für   baS   »urtembergif^e  granfen.   ßeitfc^rifi. 

eeft  1—4  6rai«^cim  1847—1850;  8*. 
Verein,  naturforscheoder  zu  Riga«    Correspondenzblatt   1850, 

Nr.  4— 10  Riga;  8*. 

—  Arbeiten.  Atlas  zu  Band  I.  Rodolstadt  1848.  Fol. 

93  er  ein,  für  l^amfiurstfc^e  ©efd^t^te.  Seitf^rtft.  »b.  1,  2,  3.  i^tft 
1,  2.  $)ambur9  1841—1850;  8*. 

—  ?)ic  milbcn  ^riDatjliftungctt  in  Hamburg.  Hamburg  1845 ;  8: 

aSe rein,  l^iflorificr  ber  fünf  Orte  ?ucem,  Uri,  ©^»VJ»  Untertoalbm 
unb  3ufl.  ©er  ©efd^ic^tSfreunb.  8ief.  7.  einpebetn  1849;  8«. 

93  er  ein,  l^iftorifi^er  im  Oberbonau'Äreife.  Sa^reöberi^te  1835—1850. 
Slugdburg,  4^ 

93  er  ein,  ^iflorifi^er  für  «rain.  SRittl^eilungen.  1846—1850.  1851; 
@.  1—38.  8aibadi;  8«. 

Verein,  für  Geschichte  und  Alterthum  zu  Ottweiler.  Verhand- 
lungen 1848,  1850.  Saarlouis;  8^ 

Voisin,  Aug.,  Catalogue  ro^thodique  de  la  Bibliothique  de  Funi- 
Tcrsit^  de  Gand.  Gand  1839;  8^ 

Weber,  Em.  Hcnr.  Annotationes  anatomicae  et  physiolog^cae. 
Programmata  coUecta  fasciculi  tres.  Lipsiae  1851 ;  4*. 

—  Albrecht,  indische  Studien.  Beiträge  fBr  die  Kunde  des  indi- 
schen Alterthitms.  Bd.  11.  Heft  2.  Berlin  1850;  8®. 

Wilkinson,  Sir  Gardner,  The  architecture  of  ancient  Egypt. 
London  1850 ;  8<»  mit  Atlas.  Fol, 
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Zech,  J.,  Astrooomisclie  UntersQchaDgen  über  die  Mondfinster- 
oisse  des  Almagest.  (Zar  Lösang  des  von  der  fiirstl.  Jablo- 
nowskTscheo  Gesellschaft  gestellten  Preisfrage.)  Leipzig 
1851 5  8*. 


Boni,  Ami,  Der  ganze  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der  Geologie, 
in  allgemeiner  und  in  specieller  Rflcksicht  auf  die  österrei- 
chischen Staaten  und  ihre  Völker.  Wien  1851;  8*.  (in  22 
Exemplaren^). 


*}  Dieses  Werk  wurde  Ton  dem  Herrn  Ver&sser  bereits  Sn  der  Sllxons 
der  mathematisch-natarwIssenschaftUchen  C  lasse  Tom  10.  April  übergeben, 
aus  Versehen  aber  in  dem  Verzeichnisse  der  elnsegangenen  Bücher  des 
Aprilhefles  Sitzb.Bd.  VI,  8.  %21|  aasgelassen. 
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SitZDDgsbericlite 


der 

philosophisch  -  historischen   C lasse. 

Sitzung  vom  5.  November  1851. 

Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freih.  Hammer-Pa  rgs  t  al  I : 
^Ueber  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar  des 
Mesnewi/^ 

Der  zweite  Band  des  Mesn  e  wi  beginnt  mit  einigen  Worten 
persischer  Prose,  weiche  die  späte  Erscheinung  desselben  ent- 
schaldigen,  diese  Entschuldigung  enthalt  auch  der  erste  Absatz^ 

I.  der  mit  dem  Distichon  beginnt: 

Der  Vors chab  des  M  e  s  n  e  w  i  ist  gut. 
Denn  es  brauchet  Zeit,  bis  Milch  wird  Blat. 

Der  tiefe  Gedanke  des  zweiten  Verses  hat  denselben  zu  einem 
berühmten  und  beliebten  gemacht,  der  sich  manchmal  auf  Milch- 
geschirreu  befindet,  wie  ich  denn  selbst  eine  Milchkanne  aus  Por- 
zellan, welcher  derselbe  eingebraunt  ist,  besitze.  Dieser  Absatz 
enthält  (S.  6)  eine  schätzbare  chronologische  Angabe ,  nämlich 
das  Jahr  in  dem  er  begonnen  ward  662  (1263).  Die  Entschul- 
digung der  späten  Erscheinung  setzt  voraus,  dass  der  erste  wenig- 
stens ein  paar  Jahre  früher^  also  vielleicbt  im  Jahre  660  (1261), 
wo  der  Dichter  sechs  und  fünfzig  Jahre  alt  war,  erschienen  sei ; 
jedenfalls  wird  dnrch  dieses  Datum  festgestellt,  dass  Dfchelal- 
eddinRumidie  fünf  letzten  Bände  des  Mesnewi  in  den  letzten 
zehn  Jahren  seines  Lebens  Terfasst  hat.  Dieser  erste  Absatz 
schliesst  (S.  17)  mit  einer  Erzählung ,  ohne  besondere  Ueber- 

45  • 
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Schrift;  von  der  Beobachtung  des  neaen  Mondes  durch  den  Cha« 
lifen  Omer. 

II.  (S.  18.)  Ein  Sehlangenfanger  stiehlt  von  einem  andern  eine 
Schlange;  dieser  Absatz  ist  der  kürzeste  des  ganzen  Werkes, 
denn  er  hat  nur  sechs  Distichen. 

III.  (S.  19.)  Bin  Gefährte  des  Herrn  Jesns  bittet  ihn,  Yer- 
morschte  Gebeine  wieder  znm  Leben  za  erwecken.  Des  Herrn 
Jesus  geschieht  im  M  e  s  n  e  w  i  sehr  häufig  Erwähnung  und  es  würde 
der  Muhe  lohnen ,  die  darin  befindlichen  verschiedenen  Legenden 
zasammen  zu  stellen,  wie  Pfarrer  Barth  zu  Mottlingen  aus  dem 
zu  Teheran  gedruckten  Hajatul-Kalub,  die  Mythen  des 
Lebens  Jesu,  zusammengestellt  hat.  Nebst  dem  Herrn  Jesus 
wird  von  allen  moslimischen  Propheten  der  ägyptische  Joseph, 
anf  welche  sich  zahlreiche  Verse  desMesnewi  beziehen,  darin 
am  häufigsten  erwähnt. 

IV.  (S.  20.)  Ein  Sofi  ermahnt  einen  Diener,  einLastthier  zu 
heilen,  und  dieser  antwortet  ihm  mit  den  Worten:  Es  ist  keine 
Macht  und  keine  Kraft  als  bei   Gott. 

V.  (S.  21.)  Erzählung   von  der  Berathung  Gottes  mit  den  * 
Engeln,  über  die  ErschafTung  des  Menschen. 

S.  32,  kommt  das  berühmte  Wort  Dfchoneid's:  Ich  bin 
Gott — vor,  welches  von  so  vielen  Seiten  der  Lehre  der  Sofis 
den  Vorwurf  des  Pantheismus  zugezogen  hat;  der  Dichter  hebt 
die  grosse  Verschiedenheit  des  Sinnes  hervor,  den  dieses  Wort 
im  Munde  des  Mystikers  Manfsur  und  des  Tyrannen  Pharao 
hat,  indem  es  bei  jenem  die  Bedeutung  des  Aufgehens  in  Gott,  bei 
diesem  die  der  Selbstvergötterung  hat. 

VI.  (S.  46.)  Die  Sofi  eines  Klosters  verkaufen  den  Esel 
eines  Gastes,  um  damit  die  Kosten  ihres  Reigens  zu  bestreiten. 

VH.  (S.  50.)  Hier  beginnt  die  Geschichte  des  Bankbrü- 
chigen  (Bankerottiers)  ohne  besondere  Ueberschrift  mit  dem 
Distichon. 

Höre  die  Geschichte,  dass  da  wissest, 

Dass  darch  Geiz  die  Ohren  du  verflchliessesi. 

VIII.  (S.  53.)  Klage  der  Eingekerkerten  beim  Richter,  über 
den  Bankbrüchigen. 

IX.  (S.  55.)  Ende  der  Erzählung  des  Bankbrüchigen. 

X.  fS.  72.)  Ein  König  prüft  zwei  neugekaufte  ScIaven, 
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XI.  (S.  75.)  Der  König  schickt  einen  der  beiden  Sciaven  fort 
und  fragt  den  andern  ans. 

XII.  (S.  89.)  Das  Gefolge  des  Königs  beneidet  den  begün- 
stigten Sciaven. 

XIII.  (S.  101.)  Erzäblang  von  dem  Durstigen,  den  eine 
Mauer  am  Rande  des  Ufers  eines  Flusses  aus  demselben  zu  trin- 
ken verhindert,  und  der  über  die  Mauer  eine  Erdscholle  in  den 
Fluss  wirft,  um  das  Geplätscher  des  Wassers  zu  hören. 

XIV.  (S.  1 17.)  Die  Freunde  besuchen  im  Spital  den  kranken 
Mystiker  Sul- Nun   el-Mifsri. 

XV.  (S.  121.)  Sie  werden  gewahr,  dass  er  von  Sinnen  sei. 

XVI.  (S.  123.)  Rückkehr  zur  Geschichte  Sul-Nun  e  1- 
MifsriV 

XVII.  (S.  124.)  Der  Herr  Lokman's  versucht  den  Scharfsinn 
desselben;  diese  ganze  Erzählung  dreht  sich  darum,  dass  der 
Herr  Lokman^s  demselben  die  Freiheit  geben  wollte,  die  der- 
selbe aber  nicht  annahm,  sondern  Sclave  zu  bleiben  vorzog.  Wir 
übersetzen  diesen  Absatz,  so  weit  Lokman  darin  betheilig^ 
ist,  theils  um  zu  zeigen,  wie  der  schöpferische  Genius  des  Dich- 
ters die  Kunst  versteht,  aus  Nichts  Etwas  zu  machen,  theils  um 
die  in  den  Jahrbüchern  der  Literatur  ^  a^Q^  dem  Bostan  Saadis 
über  Lokman  übersetzten  Verse  durch  diese  Seitenstelle  aus  dem 
Mesnewi  zu  vervollständigen. 

Ist*!  nicht  80,  dass  Lokman  Reiner  war, 
Tag  und  Nacht  ein  Fflnd*ger  offenbar, 
Desshalb  Allen  ihn  sein  Herr  vorsetzte, 
Höher  ihn  als  seine  Sfihne  schätzte ; 
Zwar  ein  Sclav  geboren  war  Lokman, 
Durch  Gesinnung  doch  ein  fireier  Mann; 
Einem  Scheich  sagte  einst  ein  grosser  Herr 
Eine  Gabe  da  von  mir  begehr'. 
Dieser  sprach  :  was  sprichst  da  von  den  Gaben, 
Ueber  welche  ich  bin  weit  erhaben. 
Nur  zwei  Diener  hab'  ich,  die  Fakire, 
Welche  herrschen  Aber  die  Emire ; 
Welche  sind  sie?—  fragte  der  Emir  — 
Und  der  Scheich  nennet:  Zorn,  Begier, 
Jeder  ist  ein  Schah,  der  mächtig  thront 
Licht  aasstrahlend  ohne  Sonn'  und  Mond, 


*)BandXCVII,  8.11, 
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Jener  hat  ein  Magazin  ^)  von  Sein » 
Dieser  ist  ein  Freund  von  eitlem  Sdiein, 
Lokman*s  Herr  war  nur  sein  Herr  zum  Schein, 
Lokman  war  der  Herr  vom  wahren  Sein. 
Viele  hat  die  Welt  dergleichen  Seelen, 
Werthlos  scheinen  sie,  wenn  gleich  Juwelen. 
Wflste  nennet  man  der  Erde  Rahmen, 
Netze  der  Vernunft  sind  alle  Namen, 
Wann  sie  schau*n  in  grohen  Kleidern  Einen 
Halten  sie  ihn  nur  für  Mann  gemeineui 
Aeu8s*rer  Schein  ist  nur  Enthaltsamkeit, 
Nur  das  innere  Licht  Asceten  weiht. 
Licht,  das  keine  Daimons-Werke  hat, 
Männer  kennend  ohne  Wort  und  That, 
Licht,  das  durch  Vernunft  zum  Herzen  geht, 
Das  ursprünglich  von  sich  selbst  besteht. 
Denen  das  Geheimniss  sich  erheirt, 
Herzenskund*ge  in  der  Seelen  Welt, 
Dringend  in  da«  Herz  wie  Phantasei*n , 
debend  die  Geheimnisse  klar  ein. 
Wie  soll  Sperlingswilz  verborgen  bleiben, 
Falken,  die  sich  in  der  Höhe  treiben? 
Der  so  eingeweihet  in  das  Hu'), 
Ueberschaut  die  Schöpfungen  in  Ruh*. 
Jenen,  welche  auf  den  Himmeln  stehen, 
Fällt  nicht  schwer,  auf  Erden  hier  zu  gehen, 
Eisen  wird  zum  Wachs  in  David's  Hand, 
Wie  denn  hätte  Wachs  vor  ihm  Bestand; 
Lokman  war  der  Herr  durch  seine  Mittel, 
Sdavennamen  war  för  ihn  nur  Titel. 
Herren  die  verborgen  wollen  leben, 
Ihre  Kleider  ihren  Sclaven  geben. 
Seiner  Sclaven  Kleider  nimmt  der  Herr, 
Dieser  gehet  als  Imam  daher. 
Hinter  seinem  Sclaven  geht  der  Herr, 
Unbekannt  zu  bleiben  wQnschet  er, 
Sagt  zum  Sclaven :  ^geh*  der  erste  du 
„Ich  als  Sclave  trage  alte  Schuh*, 
„Schmähe  mich  und  gib  mir  harte  Worte, 
„Ehrbozeugung  ist  hier  nicht  am  Orte, 
„Nicht  zu  dienen  sei  dir  heute  Pflicht, 
„Dass  man  möge  mich  erkennen  nicht  ;*' 


^)Machren  das  arabische  Wort ,  ans  dem  das  deutsche  Magazin  entstanden. 
')  Hu  der  Ausruf  des  Reigens  der  DerwischCi  so  viel  als  Jehova. 
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Herren  sich  in  Sclaven  so  (gestalten, 

DasB  man  möge  sie  fttr  solche  halten, 

Zu  befehlen  sind  sie  überdrdssig. 

Jeder  nur  sa  dienen  fest  entschlüssig, 

Umgekehrt  sind  Sclaven  Zorn  und  Gier, 

Seele  und  Vernunft  sind  der  Emir, 

Herr  erniedriget  sich  selbst  zur  Strafe, 

Doch  der  Sciave  bleibet  immer  Sclave, 

Jene  Welt  mit  dieser  im  Verkehr 

Gibt  ihr  diese  umgekehrte  Lehr*. 

Lokman*8  Herr  durchschaut  der  Dinge  Wahrheit, 

(Vor  ihm  liegen  die  Beweis*  in  Klarheit), 

Wosste  das  Geheimniss,  trieb  bequem 

Seinen  Esel  richtig  in  die  Schwemm*. 

Gerne  gab*  die  Freiheit  er  dem  Mann*, 

Aber  Lokman  nahm  die  Gab'  nicht  an. 

Keinen  wollte  Lokman  weihen  ein 

In*s  Geheimniss  von  dem  Helden  Len*n. 

Bösen  magst  du  immer  dich  verstecken. 

Doch  dich  selber  dir  entdecken, 

Dass  verborgen  deine  Handlung  frei 

Far  den  Guten  und  den  Bösen  sei. 

XVIII.  (S.  133.)  Erzählung  von  dem  Schah  and  den  neidischen 
Emiren. 

XIX.  (S.  146.)  Moses  verweigert  die  Bitte  eines  Hirten. 

XX.  (S.  149.)  Gott  schilt  den  Moses  des  Hirten  willen  aas. 

XXI.  (S.  151.)  Dem  Moses  wird  die  Entschnldignng  dieses 
Hirten  geoffenbart. 

XXII.  (S.  155.)  Moses  fragt  Gott  den  Herrn  über  die  Oranger 
der  Welt  aas. 

XXIIL  (S.161.)  Von  derSchlange^  welche  in  dem  Mand  eines 
Schlafenden* 

XXIV.  (S.  164  )  Erzählang  von  dem  Baren  and  dem  Drachen. 

XXV.  (S.  170.)  Ende  der  Geschichte  des  Bären  und  des  Biöden. 

XXVI.  (S.176.)  Rede  des  Galenas  an  seine  Genossen  um  von 
denselben  Arzenei  zu  begehren;  dieser  and  der  nächste  Absats 
folgt  hier  in  Uebersetzung,  weil  beide,  sehr  karz,  zugleich  einen 
richtigen  Begriff  von  der  losen  Verbindung  geben^  womit  der  Dich- 
ter Absatz  an  Absatz  knüpft : 

Zu  den  SchfUem  sprach  Galenus  frei : 
y^Haltet  mir  bereit  die  Arzenei/' 
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Einer  sprach :  „o  hochgelehrter  Mann 
^Mittel  dies  fOr  Narren  man  ersann, 
^Sag  doch  and'res  Wort*'  —  hierauf  Galen: 
^Einen  Narren  hab*  ich  heat  geseh'n, 
„Lange  schaute  er  mir  ins  Gesicht 
«Endlich  nahm  heim  Aermel  mich  der  Wicht; 
„Hätt*  er  mich  fOr  Narren  nicht  gehalten 
„Nah'te  er  sich  mir  nicht  sogestidtea : 
„Wenn  zwei  Menschen  mit  einander  lehen, 
„Ist  Gemeinschaft  schon  von  selbst  gegeben 
„Jeder  Vogel  fliegt  mit  seines  Gleichen, 
„Wie  dem  Grab  ist  Fremden  auszuweichen.** 
XXVII.  (S.177.)  Vögel  gleicher  Art  fliegen  and  weiden  mit- 
sammen. 

Jener  Weise  sprach  geseh'n  zu  haben 
In  der  Wüste  einen  Storch  und  Raben, 
Ihre  Traulichkeit  ihn  Wunder  nahm. 
Wie  dieselben  fanden  sich  znsamm; 
Doch  er  sah,  als  in  die  Nfih*  er  kam, 
Dass  ein  jeder  von  den  beiden  lahm, 
So  sah  Himmelsfalken  er  gepaart 
Mit  der  Fledermaus,  die  irdischer  Art. 
Jener  ist  Bewohner  höchster  Zonen, 
Dieser  aus  den  tiefsten  Regionen, 
Jener  Licht,  von  jedem  Mangel  haar, 
Dieser  Bettler  an  der  Todtenbahr, 
Jener  Mond,  der  mit  der  Plejas  ist, 
Dieser  Wurm,  der  wühlet  in  dem  Mist, 
Dieser  Jusuf  wie  der  Heiland  hauchend, 
Jener  wie  der  Esel  Glocken  brauchend, 
Jener  fliegend  nach  des  Himmels  Runde, 
Dieser  suchend  Niedriges  wie  Hunde, 
Jener  rufend  auf  zum  Ziel  dem  höchsten, 
Dieser  listig  durch  Gestank  ^)  dem  Nächsten; 
Wenn  du  fliehest  vor  dem  Gfllistan, 
Z^igt  dies  deine  Treflflichkeit  nur  an. 
Wenn  ich  eifre  bin  ich  Wächterstab, 
Der  die  Niedrigen  nur  haltet  ab ; 
Gehst  du  mit  mir  um,  so  ist's  ein  Zeichen, 
Niedriger,  dass  ich  bin  deines  Gleichen; 
Nachtigallen  weilen  unter  Rosen, 
Die  Mistkäfer  in  dem  Kothe  kosen. 


^)  Der  üble  Gerach  von  den  Achseln  heisst  Im  Arabischen  bagal,   d.  i.  das 
Dlaultbier»  wie  Im  Lateinischen  hircus. 
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])&  mich  Gott  vom  Bösen  rein  gehalten, 
Wie  soll  aber  mich  der  Böse  schalten  ? 
Böse  Ader  ward  mir  ausgeschnitten, 
Mimmer  würde  sie  von  mir  gelitten; 
Adam  war  von  Ewigkeit  voran, 
Weil  die  Engel  beteten  ihn  an, 
Doch  I  b  1  i  8  als  Satan  sich  benahm 
Als  ihm  schwoll  als  Schah  der  Kamm, 
Wenn  er  betete  den  Menschen  an, 
Wäre  dieser  ganz  ein  and'rer  Mann. 
Die  Anbetung  war  der  Engel  Mass, 
Das  als  Teufel  der  Ib  lis  vergass. 
Jene  gab  von  Engelreinen  Kunde 
Die  Ungläubigen  sind  Nichts  als  Hunde; 
Diese  Worte  haben  nimmer  Ende, 
Wesshalb  ich  mich  zu  dem  Bären  wende  — 

In  sachan  paian  nedared,  d.  i.  dieses  Wort  hat  kein 
Ende,  ist  die  gewöhnliche  Formel^  womit  der  Dichter  seine  Er- 
zähluDgen  schliesst  and  za  einer  andern  übergeht,  wie  hier  zam 
nächsten  Absätze. 

XXVIII.  (S.  178.)  Ende  der  Erzählang  Yon  jenem  Eingebil- 
deten, der  den  Schmeicheleien  des  Bären  traat. 

XXIX.  (S.  179.)  Krankenbesuch  des  Propheten  und  Natzen 
desselben. 

XXX.  (S.183)  Wort  des  Scheichs  Bajefid:  Ich  bin  die 
Kaba,  halte  um  mich  den  Umgang. 

XXXI.  (S.  200.)  Ende  der  Erzähhing  vom  Rathe,  welchen  der 
Prophet  dem  Kranken  gibt. 

XXXII.  (S.  2010  Die  Lage  des  Volkes,  des  Moses,  and  die 
Rene  der  Jaden. 

XXXIII.  (S.  206.)  Ermahnang  des  Propheten  an  den  Kranken, 
dem  er  ein  Gebet  lehrt. 

XXXIV.  (S.210)  DerTeafel  wecktdenMoawijeaafand 
mahnt  ihn,  dass  die  Zeit  des  Gebetes  sei. 

XXXV.  (S.  210.)  Der  Tenfel  wirft  den  Moawije  vom  Esel 
und  streitet  sich  mit  ihm. 

XXXVI.  (S.  210.)  Der  Tenfel  wirft  den  Moawije  zum  zwei- 
ten Mal  Yom  Esel. 

XXXVIL  (S.  217.)  Moawije  fleht  Gott  um  Beistand  an 
wider  den  Teafel, 
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XXXVIII.  (S.218.)  Der  Teufel  beschreibt  seine  eigene  List 

XXXIX.  (S.  221.)  Ende  des  Selbstbekenntnisses,  welches  der 
Teufel  vor  M  o  a w  i j  e  ablegt. 

XL.  (S.  224.)  Erzählung  von  dem  Wefire,  den  der  Padischah 
absetzt. 

XLI.  (S.224.)  Erzählung  von  den  Gieissnern)  welche  zur  Zeit 
Mohansmed's  die  Moschee  Dhira  r  bauten  {als  Gegensatz  von  der 
des  Propheten). 

XLII.  f  S.  226.)  Die  Gleissner  spiegeln  dem  Propheten  aller- 
hand vor^  um  ihn  in  die  Moschee  Dhirar  zu  bringen. 

XLIII.  (S.  231.)  Erklärung  der  verschiedenen  Secten. 
XLIV.  (S.  244.)  Bin  Greis  klagt  die  Beschwerlichkeiten  des 
Alters  einem  Arzte  und  Antwort  desselben.  Zn  Ende  dieses  Absatzes, 
S.  248,  wird  die  Geduld  als  gleich  verdienstlich  mit  dem  Gebete 
und  Lobpreis  Gottes  aufgestellt: 

Die  Geduld  ist  des  Lobpreises  bester, 

Sei  geduldig,  dies  ist  Lobpreis  grösster. 

Lobpreis  keiner  hat  so  grosse  Hald : 

Des  Vergnügens  Schlüssel  ist  Geduld. 

Zu  dem  Himmel  ist  Geduld  die  Leiter, 

Schöner  Kn&b*  bat  hässliehen  Begleiter, 

Was  weisst  von  Geduld  du,  zartes  Hera, 

Was  von  TschigiTs*)  Bildern  und  von  Schmerz 

Mannes  Lust  ist  Kampf  und  Stieb  und  Stoss, 

Lotterbube  kennt  die  Wollust  bloss  '), 

Diese  ist  £Ür  ihn  Religion 

Strebend  nur  nach  unterer  Region. 

Furcht*  ihn  nicht,  wann  er  zum  Himmel  steigt, 

Weil  er  sich  au  niederer  Wollust  neigt. 

Denn  sein  Gaul  ihn  nur  zur  Nied*rung  leitet, 

Wenn  die  Glocke  auch  zum  Himmel  läutet. 

Fürchte  dich  nur  vor  der  Bettler  Fahnen, 

Die  dich  ihnen  Brot  zu  geben  mahnen. 
Wie  lose  der  Faden^  welcher  die  Uebergänge  von  einem  Eum 
andern  Absätze  bildet,  zeigt  sich  sehr  deutlich  an  dem  Schlüsse 
des  vorhergehenden,  wo  der  Vers:  Fürchte  dich  nur  vor  der 
Bettler  Fahnen  —  durch  das  einzige  Wort:  furchte  dich, 
den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Absätze  bildet ;  da  dieser  Absats 

*)T8chigil,  eins  Stadt  in  Turkistan,   welche  durch  ihre  schönen  Knaben 

berfihmt. 
')  Wörtlich:  Hermaphrodita  gustat  Teretrum. 
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und  die  beiden  darauf  folgenden  zu  den  kürzesten  gehören,  werden 
sie  hier  ohne  Unterbrechung  dem  Ende  des  vorhergehenden  ange- 
reihet ,  weil  dadurch  am  besten  die  Anschauung  von  den  leichten 
Uebergängen  des  Dichters  und  wie  er  sich  auf  dem  Strome  seiner 
Gedanken  gehen  lasst,  gewonnen  wird. 

XLV.  (S.  249.)  Bin  Knirps  fürchtet  sich  vor  einem  grossen 
staVken  Manne,  der  demselben  sagt:  Furchte  dich  nicht  vor  mir, 
denn  ich  bin  kein  Mann : 

Einen  Rieten  fasid  ein  kleiner  Mann, 

Furcht  darüber  wandelt  diesen  an. 

Jener  sagte :  sicher  sei,  mein  Segen '), 

Du  bist  mir  bei  weitem  Überlegen ! 

Wiss*,  ich  bin  nur  eine  Zwitterseel*, 

Leiten  kannst  du  mich  wie  ein  Kamel. 

So  ist's  mit  dem  Menschen  ohne  Zweifel; 

Aussen  Mensch,  und  innen  Diw  und  Teufel 

Manche  riesig  wie  Aaditen')  sind» 

Machen  klappertrommelnd  Lärmen  blind; 

Mancher  Fuchs  gab  auf  des  Wildes  Jagd, 

Weil  die  Trommel  ihn  in  Furcht  gejagt, 

Als  er  sah  der  leeren  Trommel  Haut, 

Sprach  er :  dieses  Schwein  hat  mich  besaut. 

Füchse  fUrchten  leerer  Trommel  Schall, 

Kluge  doch  zerschlagen  sie  zumal. 
XLVL  (S.  256).  Erzählung  von  dem  Pfeilschatzen,  der  sich 
vor  dem  gewalTneten  Reiter  furchtet  und  in  den  Wald  geht: 

Ein  Berittener,  der  wohl  bewehrt, 

Ritt  in  einen  Wald  auf  edlem  Pferd, 

Ihn  erblickt  ein  Meister  von  dem  Bogen, 

Der  aus  Furcht  denselben  angezogen, 

Um  zu  schiesseU;  jener  schrie:  ^Schau! 

«Ich  bin  schwach,  wiewohl  von  starkem  Bau, . 

„Habe  Acht,  schau  nicht  wie  dick  ich  bin, 

«Denn  zum  Kampfe  hab  ich  Weibes  Sinn.'*  ~ 

„Gut,  dass  du  zu  reden  dich  entschlossen. 

„Denn  ich  hätt'  aus  Furcht  auf  dich  geschossen. 

Manchem,  dessen  Muth  nicht  h&lt  Bestand, 

Fällt  das  Schwert  durch  Feigheit  aus  der  Hand ; 

Legst  du  auch  die  Rüstung  Rus  tem's  an, 

Schadet  sie  dir  nur,  wenn  du  kein  Mann. 


^)  fibaimen,  o  da  mein  Schmückt 

*)  Die  Rlesensöbne,  die  Nachkommen  Aads. 
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Schild  sei  dir  die  Seele,  junger  Mann, 

Der  Kopflose  sich  nicht  retten  kann. 

Leg  die  Waffen  und  die  List  zurück, 

Dass  dir  nahen  mfige  sich  das  Glü6k ; 

Da  die  Kunst  dir  hilft  nicht  ans  der  Noth, 

Gib  sie  auf  und  halte  dich  an  Gott, 

Da  die  Wissenschaften  dir  nichts  natasen. 

So  entsage  einfach  ihren  Witzen, 

Wie  die  Engel  sage:  was  wir  wissen 

Ist,  0  Gott,  von  deinem  Wissen!') 
Von  dem  Koranssprnche,  womit  der  Absats  sehliesst,  g;eht 
der  Dichter  im  folgenden  dann  sogleich  aaf  das  ann&tse  Wissen 
der  Philosophen  über. 

XLVII.  (S.  250.)  Erzählang  von  einem  Araber,  der  einen  Sack 
mit  Sand  füllte,  and  der  desshalb  von  einem  Philosophen  getadelt  ward. 

Ein  Kamel  belud  arab*scher  Mann, 

Hängend  ihm  zwei  volle  Säcke  an» 

Auf  die  beiden  Säcke  er  sieh  setzte, 

Als  ein  Spötter  sich  an  ihm  ergötzte; 

Fraget  ihn:  woher?  —  bringt  ihn  znm  Sprechen 

Um  den  Hanf  des  Worts  mit  ihm  zu  brechen  *); 

Sagte :  sprich,  was  in  den  beiden  Säcken?  — 

Was  dem  Aag'  da  meinest  zn  verstecken, 

Voll  von  Körnern,  sagt  der  Mann,  ist  einer, 

In  dem  anderen  ist  Sand  gemeiner.  — 

Warom  ladest  da  dir  anf  den  Sand?  — 

Dass  der  Sack  nicht  leer  sei  mir  zar  Hand.  — 

Besser,  spricht  der  Mann,  da  fahren  wirst. 

Wenn  die  Ladung  Kornes  da  haibirst, 

Zu  erleichtern  dem  Kamel  die  Last.  — - 

Weiser,  sprach  der  Treiber,  Recht  da  hast! 

Doch  wie  kömmt  es,  dass  ein  Myin,  so  weise. 

Nackt  i^nd  barfuss  durch  die  WAste  reise?  — 

Voll  Mitleides  für  des  Weisen  Plagen, 

Denkt  er  einen  Sitz  ihm  anzutragen. 

Sagt  ihm :  da  beredeter  weiser  Mann 

Sage  deine  eigne  Lag*  mir  an ; 

Mit  so  viel  Vernunft  und  Trefflichkeit 

Bist  du  ein  Weür,  ein  Schah  der  Zeit?  — 

Keines  bin  ich,  sprach  er,  von  den  Beiden, 

Sonsten  wflrde  besser  ich  mich  kleiden,  ~ 


^)  Dtr  32.  V.  der  II.  S.    Die  Engel  sprachen:   Preis  Dir,   wir   wissen 

.Nichts,  als  was  Du  ans  gelehrt! 
*)  Wörtlich:  Perlen  sa  bohren. 
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Wie  Tiel  hast  Kamele,  wie  viel  Ruh*?  — 

Keine,  gib  zu  fragen  dir  nicht  Mfth*.  — 

Welche  Waaren  iUhrst  in  deinem  Hort?  — 

Keine  Waaren  hab*  ich,  keinen  Ort.  — 

Sage  wie  viel  Silber  hast  and  Gold, 

Weiser  Mann ,  der  gaten  Rath  mir  zollt, 

Der  versteht  die  Alchymie  der  Welt, 

Der  Vemonft  and  Witz  in  Ehren  h&lt?  — 

Habe  Nichts,  arabisches  Gesicht, 

Selbst  an  Nahrangsmitteln  mir*s  gebricht. 

Nackt  and  baarfass  lauf  ich  nach  dem  Brot, 

Jedem  nach,  der  hilft  mir  ans  der  Noth, 

Und  es  nützet  mir  Philosophie 

Nicht  viel  mehr  als  leere  Phantasie.  — 

Sagt  der  Araber :  fort  packe  dich ! 

Dass  dein  bös'  Gestirn  nicht  treffe  mich. 

Bleibe  ferne  mir  bei  dieser  Zeit, 

Da  Nichts  nützen  deine  Worte  heat, 

Sache  linker  Hand,  ich  Rechts  mein  Glück, 

Gehest  du  vorwärts,  gehe  ich  zarück, 

Besser  ist  ein  Sack  voll  Korn,  voll  Sand, 

Als  der  Anschlag,  den  da  gabst  zur  Hand. 

Meine  Dummheit  sei  gebenedei't, 

Welche  Seel*  und  Leib  von  Sorg'  befrei't. 

Willst  gemessen  du  das  Glück,  die  Ruh*, 

So  entsage  deiner  Weisheit  du  l 

Weisheit,  die  in  Träumen  suchet  Heil; 

Hat  an  Gottes  Einfluss  keinen  Theil 

Weltweisheit  vermehrt  des  Wahns  Gewimmel, 

Glaubens  Weisheit  führet  auf  zum  Himmel. 

Arme  Schlucker  haben  in  der  jüngsten  Zeit 

Nur  mit  leerem  Wort  geführet  Streit, 

Haben  Herzen^nur  mit  Brand  versehrt. 

Und  statt  Handlungen  nur  List  gelehrt, 

Haben  die  Geduld  und  freien  Sinn 

Für  ihr  Elixir  geopfert  hin ; 

Denken  heisst,  sich  brechen  eine  Strasse 

Für  die  KOnige  und  Volkesmasse. 

Schah  ist,  wer  ein  Schah  von  eig  ner  Ehr', 

Nicht  durch  Schätze  ist  des  Thrones  Herr, 

Dass  ihm  bleibe  ew'ger  Herrscherruhm, 

Wie  die  Ehre  vom  Prophetenthum. 
Eben  so  leicht  als  der  Dichter  von  der  Furcht  des  Bogeii- 
schotsen  znui  uopraktischen  Wissen  übei^ing,  geht  er  durch  das 
letzte  Distichon  zu  dem  folgenden. 
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XLVIII.  A.  (S.  252.)  SU  den  Wandern  Ibrahim  B.Edhem's 
über. 

XLIX.(S.261.)  Ein  Fremder  spottet  einen  Scheich  ans,  ond 
der  Jünger  desselben  antwortet  dem  Spötter. 

L.  (S.  265.)  Die  Antwort  Seboaib's,  d.  i.  Jethro's  an 
den,  welcher  behauptete,  daas  Gott  seinw  nicht  Acht  habe. 

LI.  (S.  270.)  Eine  Maus  zieht  die  Halfter  eines  Rameies  nnd 
bildet  sich  daranf  Etwas  ein : 

Eine  Halfter  raubte  eine  Maufi 

Zog  damit,  ganz  stolz  sich  dünkend,  aaz ; 

Dan  Kamel  liesz  rnhig  es  gescbehen» 

Stolz  war  jene,  gleichen  Schritt  zu  gehen. 

Das  Kamel  errieth  den  eitlen  Sinn, 

Sprach:  ich  will  dir  zeigen  wer  ich  bin; 

Bald  zu  einem  Flusse  sie  sich  wandten, 

Dessen  Gross*  anstannen  Elephanten. 

Als  die  Maas  am  selben  stehen  blieb, 

Sprach*8  Kamel:  was  hast  da,  o  mein  Lieb', 

Mache,  dass  wir  kommen  von  hier  weiter, 

Denn  do  bist  Wegweiser  mir  and  Leiter. 

Tief  ist,  sprach  sie,  dieses  Flasses  Laaf, 

Und  ich  f&rchte,  dass  ich  d'rin  ersauf]  — 

Bis  zum  Knie,  sprach  es,  geht  er  mir, 

Was  verlierest  du  die  Fassang  hier? 

Sprach  sie:  was  dir  leicht,  das  macht  mir  MGh*, 

Unterschied  bt  zwischen  Knie  und  Knie; 

Wenn  an*s  Knie  das  Wasser  gehet  dir, 

Gehet  nber'n  Kopf  dasselbe  mir, 

Sprach's  Kamel:  du  unverschämt  .nicht  seiest, 

Dass  du  von  dem  Feuer  dich  befreiest, 

Mit  den  Mäusen  magst  du  dich  vertragen, 

Das  Kamel  hat  Mäusen  Nichts  zu  sagen. 

Ich  bereu*  es,  sprach  sie,  o  bei  Gott, 

Rette  mich  aus  dieser  Wassemoth! 

Das  Kamel,  mitleidig,  sagte:  springe 

Auf  den  Buckel  mir»  sei  guter  Dinge, 

Solche  Fährte  ist  sehr  leicht  fdr  mich. 

Trage  Hunderttausende  wie  dich ; 

Folge  mir,  du  bist  doch  kein  Prophet 

Aus  dem  Brunnen  zn  der  Majestät^), 


*)  Im  Persischen  ein  Wortspiel :  eftschah  sul  dsehah,  d.  I.  aus  dsm 
Braunen  zu  der  Würde. 
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Folge,  denn  da  bist  doch  kein  Saltan, 

Folge,  denn  da  bist  kein  Steaermann, 

Da  da  kein  Vollkomm'ner  für  den  Stand, 

Teicheskröten  fordert  meine  Hand, 

Hör*  den  Vers:  0  schweigel^)  schweige, 

Da,  nicht  Gottes  Zang*,  dein  Ohr  ihm  neige. 

LH.  (S.  S75.)  Sofis  soiunähen  emeo  Sofi,  weil  er  zmn  Scheich 
des  Klosters  gekommen, 

LIIL  (S.  282.)  Erklärung  der  Anmassung)  das»  dieselbe  ein 
Beweis  der  Aufrichtigkeit  sei. 

LIV.  (S.  284.)  Joannes  betet  im  Mntterleibe  den  Herrn  Jesus  an. 

LV.  (S.  286.)  Bin  Padischah  forschet  nach  dem  Baume,  der 
unsterbliche  Früchte  tragt. 

LVI.  (S.  286.)  Ein  Scheich  erklärt  dem  darnach  Forschenden 
das  Geheimniss  dieses  Baumes.  Unmittelbar  auf  die  Erzählung  von 
diesem  Baume,  mit  deren  Uebersetzung  wir  die  Anzeige  dieses 
Bandes  beschliessen  werden ,  folgt ,  aber  ohne  besonderen  Absatz 
und  Titel  (S.  288)  die  schon  von  anderswoher  bekannte  Erzäh- 
lung der  drei  Reisenden,  des  Juden,  Christen  und  Muslim,  die, 
mitsammen  reisend,  einen  Kuchen  finden,  und  da  sie  sich  über  die 
Theiinng  desselben  nicht  vereinigen  können,  Qbereinkommen,  dass 
der  Kuchen  demjenigen  gehören  solle ,  der  den  schönsten  Traum 
träume.  Nachdem  sie  alle  Drei  geschlafen ,  erzählt  der  Christ  sei- 
nen Traum  von  den  Peinen  der  Hölle,  der  Muslim  den  seinen  von 
den  Freuden  des  Paradieses,  und  der  Jude  sprach:  während  ihr 
schliefet,  erschien  mir  Moses,  un3  sagte  mir:  dein  Bruder  der 
Christ  bt  in  der  Hölle,  dein  Bruder  der  Muslim  im  Paradiese,  wo 
sie  aach  ewig  bleiben  werden,  ib  also  den  Kuchen,  was  der  Jode 
auch  gethan. 

LVn.  (S.  294.)  Erzählung  von  den  jungen  Enten,  welche  ein 
Huhn  ausgebratet. 

LVin.  (S.  295.)  Von  den  Pilgern,  welche  in  der  Wfiste  einen 
Einsiedler  auf  einem  brennenden  Sandhaufen  finden  und  die  Wun- 
der desselben  anschauen. 

Wir  schliessen  nun  mit  der  Uebersetzung  der  beiden  Ab- 
sätze, von    der  unsterblichen  Frucht   des   Lebensbaumes,    ein 


0  Der  20%.  V.  d«r  Vn..S.  Wann  der  Koren  gelesen  wird,  bo  höret: 
nnd  schweigt,  damit  encb  Erbermviig  werde. 
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Apolog,  welcher  darch  seinen  Sinn  nirgends  mehr  als   in  einer 
Akademie    der    Wissenschaften    gelesen    zn    werden    Terdient. 

(S:  286.) 

Die  Erzählan^fi  tagt  ein  weiser  Mann, 
Von  dem  Lebensbaum*  in  Hindostan. 
Wer  die  Fracht  desselben  jemal  isst, 
Der  fDr  alle  Zeit  ansterblich  ist. 
Weiser  Mann  gab  einem  Schab  die  Kande, 
Der,  in  diesen  Baum  verliebt  znr  Stande» 
Einen  Boten  sendet  vom  Diwan 
Um  die  Fracht  des  Baams  von  Hindostan. 
Jahre  lang  darch  wandert  der  Courier, 
Das  gesammte  indische  Revier, 
Wandernd  durch  die  Städte  and  die  Wasten, 
Ueber  Berge,  Thftler,  Inseln,  Kasten ; 
Wann  er  fragte,  lachte  man  ihn  aus, 
Sprach :  mit  dir  ist  's  richtig  nicht  im  Haus. 
Viele  machten  sich  mit  ihm  nur  Scherz, 
Manche  sagten:  lieber  Bruder  Herz! 
Sachet  Einer,  der  vom  Busen  rein, 
Kann  das,  was'  er  sacht,  nicht  Fabel  sein? 
Dies  Bedauern  schmerzte  ihn  noch  mehr 
Und  er  fahlte  diesen  Stachel  sehr. 
AndVe  gaben  off 'nem  Spotte  Raum, 
Sagten :  dorten  wächst  ein  hoher  Baum, 
Such'  im  Wald  den  grünen  Baum  den  festen, 
Welcher  hoch  und  weit  mit  starken  Aesten. 
Der  Courier  auf's  Soeben  nur  erpicht, 
Hört|  was  Jeder  von  dem  Baume  spricht. 
Viele  Jahre  dauerte  die  Reise, 
Unterstfizt  vom  Schah  auf  alle  Weise. 
In  der  Fremde  litt  er  Mähen  viele, 
Aber  nimmer  kam  er  zu  dem  Ziele, 
Seiner  Hoffnung  Faden  war  zerrissen, 
Und  er  tappte  nur  im  Ungewissen. 

ErkläroDg  dieses  Geheimnisses  darch  eiDen  Scheich. 

Einen  Scheich  gab's  in  einem  Ort, 

Wo  der  Bote  sucht  verzweifelnd  fort,    ' 

Dieser  sagte :  o  trostloser  Mann, 

Sage  mir  doch,  was  dich  quälet,  an! 

Zu  sich  selbst  der  Bot'  verzweifelnd  sprach : 

Jenem  Scheich  geh'  ich  lieber  nach. 

Kam  zum  Scheich  mit  dem  Aug'  voll  Thränen, 

Wolken  regnende  kannst  du  sie  wähnen, 
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Sagt  zum  Scheich,  hab*  mit  mir  Erharmen, 

Mit  dem  gänzlich  hoffnungslosen  Armen ; 

Un^  der  Scheich  sprach :  o  gater  Mann, 

Sag*  mir  was  da  fachst  and  w&nschest  an! 

Sprach  der  Bot*:  mich  sendet  her  ein  Kaiser, 

Ihm  zu  Sachen  eines  Baumes  Reiser, 

Eines  Baums,  der  selten  in  der  Welt, 

Dessen  Fracht  des  Lehens  Qoell  enthält. 

Such  denselben  schon  seit  vielen  Jahren, 

Hab*  dafür  des  Spottes  viel  erfahren; 

Lächelnd  sprach  der  Scheich  zu  ihm :  mein  Guter, 

Dieser  Baum  im  reinen  Wissen  ruht  er, 

Hoch  und  stark  der  Baum  der  Wissenschaft, 

Dessen  Fracht  des  ewigen  Lebens  Kraft, 

Kundenlos  hast  da  die  Form  gesucht. 

Weil  du  fasstest  nicht  den  Sinn  der  Frucht, 

Dieser  Baum,  er  hat  der  Namen  mehr, 

Heisset  Sonne,  Wolke  und  das  Meer, 

Viele  Frftchte  an  demselben  kleben, 

Die  geringste  heisst  das  ew'ge  Leben, 

Bild  ein  einz'ges  in  gar  vielen  Rahmen 

Und  das  Einzige  hat  viele  Namen. 

Einem  sind  die  Namen  b9s'  und  feind, 

Anderem  hingegen  hold  und  freund. 

An  dem  einz'gen  Lehensbaume  haften, 

Hundert  tansend  hohe  Eigenschaften, 

Wer  an  einem  Namen  hält  wie  du. 

Findet  in  Zerstreuung  seine  Ruh'. 

Warum  suchest  den  Namen  nur  vom  Baam*, 

Gibst  der  bitteren  Verzweiflung  Baum? 

Lass  die  Namen,  such*  die  Eigenschaft, 

Dass  sie  leite  dich  zur  Lebenskraft, 

In  den  Namen  liegt  Verschiedenheit 

Durch  den  Sinn  bist  du  der  Ruh*'geweih*t. 


Das  c.  M.,  Herr  Ober-Landesgerichtsrath  Beidtel,  beginnt 
die  Lesang  seiner  Vorträge:  ^lieber  österreichische  Zu- 
stände in  den  Jahren  1740—1792/' 

I. 

lieber  die  Wichtigkeit  dieser  Periode  der  Ssterreiohlscben  Gesehicbte, 
Ihre  bisherige  BehaDdlong  nnd  Wünsche  für  Ihre  künftige  Bearbeitung. 

Als  Karl  VL  am  20.  October  1740  starb  und  mit  ihm 
der  Mannsstamm  des  habsbargischen  Haases  erlosch,  hatte  der 

SItzb.  d.  phll.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  IV.  HA.  46 
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österreichische  Staat  in  seinen  Hanptlftndeni ,  das  heisst:  in 
Oesterreich ,  Steiermark ,  Kirnten ,  Krain,  Tirol,  Böhmen,  Mih- 
ren,  Schlesien,  Ungern,  Siebenbürgen,  Croatien  und  Slavonien, 
noch  grösstentheils  Constitutionen,  welche  an  das  Mittelalter, 
ans  welchem  sie  herstammten,  erinnerten.  In'  gansen  Provinsen, 
wie  K.  B.  in  Böhmen,  Mähren,  Krain,  Siebenbürgen  war  die  Leib- 
eigenschaft vorherrschend  nnd  der  Baaer  nur  der  mehr  oder 
weniger  beschrinlite  Nntsniesser  seiner  Grandstacke.  Die  Pro- 
vinsen,  in  denen  Stände  bestanden ,  zeigten  in  ihrer  Verfassung, 
ein  Uebergewicht  der  aristokratischen  Interessen.  Die  Armee 
bestand  noch  grösstentheils  aus  unregelmässigen  Truppen,  und 
selbst  das  reguUrte  Militär  ergänzte  sich  durch  Menschen,  welche 
man  sonst  nn  nichts  brauchen  konnte,  und  durch  unregelmässige, 
im  Lande  und  ausserhalb  des  Landes  veranstaltete  Werbungen. 
In  den  Gewerben  bestand  eine  strenge  Zunftverfassung.  Gute 
Strassen  waren  äusserst  selten.  Die  Organisation  der  Provinsen 
zeigte  wesentliche  Verschiedenheiten.  Selbst  in  den  westlicheii 
Provinzen  des  Staates ,  nämlich  den  österreichischen  und  höh- 
mischen, war  die  Landesverwaltung  meistens  in  den  Händen  stän- 
discher Ausschflsse ,  so  wie  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Poli- 
zeiverwaltung erster  Instanz  meistens  in  den  Händen  der  Herr* 
schaftsbesitzer  und  der  Städte  war.  Eine  Scheidung  der  Ge- 
schäfte nach  den  Verwaltungszweigen  war  nirgends  angestrebt, 
eben  so  wenig  eine  Einheit  der  Gesetzgebung.  Die  Errichtung 
und  Besorgung  der  Schulen  betrachtete  man  als  eine  Sache  der 
Kirche,  auch  hatte  die  Kirche  bei  einem  grossen  Besitz  einen 
diirch  die  Staatsgewalt  nur  wenig  beengten  Wirkungskreis.  Die 
zwei  Grundsätze,  welche  man  bei  der  Regierung  als  die  leiten- 
den annehmen  konnte,  waren  bloss :  Aufrechthaltung  der  katho- 
lischen Religion,  so  wie  sorgfältige  Beachtung  des  Herkommens 
und,  in  sofern  es  mit  diesen  zwei  Bestreitungen  vereinbarlich 
war,  ein  Streben  nach  Erweiterung  der  Regentenmacht. 

Bei  diesen  Zuständen  war  das  Vereinigungsband  der  Län- 
der, welche  den  Hauptkörper  der  österreichischen  Monarchie 
ausmachten ,  der  gemeinschaftliche  Herrscher  und  eine  mehr 
oder  weniger  lange  Gewohnheit,  die  von  ihm  regierten  Länder 
als  befreundete  Länder  anzusehen.  Aber  dieses  Band  war  sogar 
sohwach  in  Ansehung  Belgiens  und  MMands,  welche  erst  (1713) 
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zufolge  des  spaDischen  Erbfolgekrieges  an  das  dsterreiebische 
Haas  gekommen  waren ,  und  schon  zufolge  ihrer  geogra- 
phisehen  Lage  als  eine  Welt  für  sieh  betrachtet  wurden. 

Bei  allem  dem  hatte  der  Staat,  obgleich  er  scheinbar  in 
seinen  einzelnen  Theilen  wenig  zusammenhing ,  eine  feste  wie- 
wohl oft  ihrer  Wichtigkeit  nach  verkannte  Zusammenffigung.  Sie 
entstand  durch  die  unter  Karl  VI.  allmählich  bewirkte  Einführung 
der  pragmatischen  Sanction  und  den  Glanz  der  Kaiserkrone, 
.welche  Oesterreichs  Herrscher  seit  mehr  als  drei  Jahrhun- 
derten tragen.  Diese  Krone,  die  erste  unter  den  weltlichen  Kronen 
Europa^s,  gah,  so  sehr  auch  ihre  Macht  durch  die  Beschrän- 
kung der  kaiserlichen  Rechte  geschwächt  worden  war,  doch 
den  österreichischen  Unterthanen  die  Idee,  dass  ihr  Herrscher 
über  die  weiten  Strecken ,  welche  das  deutsche  Reich  hiessen, 
regiere,  und  da  auch  die  meisten  Fürsten  es  für  Pflicht  hiel- 
ten, das  Reich,  zu  dem  sie  gehörten,  verfassungsmässig  schüt- 
zen zn  helfen,  hatte  Oesterreich  im  Westen  und  Norden  an 
den  Besitzungen  der  kleineren  Reichsstände  eine  Vormauer  und 
auch  im  Osten  für  seine  Kriege  mit  den  Türken  einige  Unter- 
stützung. Das  Volk  begriff  also  das  Uebergewicht  des  deutschen 
Elementes  im  Staate ,  und  da  es  gleichwohl ,  wenig  in  seinen 
Gewohnheiten  beengt  durch  das  Eingreifen  der  Staatsgewalt  oder 
durch  hohe  Abgaben ,  nach  der  Weise  seiner  Väter  leben  konnte, 
bestand,  wofern  nicht  etwa  Religionsunterschiede  sich  geltend 
machten,  eine  grosse  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  seine  Re- 
gierung. 

Diese  Zustände  waren  also  ganz  jenen  Zuständen  ähnlich, 
welche  in  den  meisten  andern  Staaten  von  Europa  bestanden  hatten, 
als  man  von  dem  Mittelalter  in  die  neueren  Zeiten  überging.  Sie  hatten 
ihre  Licht-  und  Schattenseiten.  Die  Zustände  in  den  österreichi- 
schen Staaten  hatten  jedoch  ans  Ursachen ,  welche  den  Histo- 
rikern bekannt  sind ,  viel  länger  gedauert  als  in  den  andern 
grossen  Staaten  des  westlichen  Europa's.  Aber  sie  veränderten 
sich  unter  der  vierzigjährigen  Regierung  der  Maria  Theresia 
(1740 — 1780).  Der  österreichische  Successionskrieg  (1740— 
1748)  zeigte  nämlich  alle  schwachen  Seiten  des  Staatsge- 
bändes.  Der  Verlust  von  Schlesien  schwächte  den  Staat  nicht  nur 
durch  den  Verlust  einer  reichen  Provinz ,  sondern  noch  mehr 
dadurch,    dass  die  nördliche  Grenze   des    Staates   blossgestellt 

46  ^ 
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war  und  Preassen  sich  zvl  eioer  Macht  vom  ersten  Rang  er- 
hob. Was  noch  wichtiger  erscheinen  mnsste,  war:  dass  Prens« 
sens  Erhebang  allem  Anscheine  nach  eine  Spaltung  in  die  ohne- 
hin bereits  locker  gewordene  Verfassnng  des  deutschen  Reiches 
bringen  mnsste  und  Friedrich  II.  sich  aufgefordert  fühlen  konnte, 
seiner  neuen  Stellung,  welche  er  mehr  seinem  Schwerte  als 
dem  Umfange  seiner  L&nder  verdankte ,  eine  breitere  geogra- 
phische Grundlage  su  geben*  Demzufolge  schienen  von  Preussen 
her  dem  österreichischen  Staate  in  einer  nicht  sehr  entfernten 
Zeit  neue  Sturme  zu  drohen,  die  sehr  gefahrlich  werden  mns»- 
ten,  wenn  Frankreich,  welches  seit  Jahrhunderten  von  Zeit  bu 
Zeit  gegen  Oesterreich  in  den  Waffen  gestanden  hatte,  sieh 
mit  Preussen  verbündete. 

Von  jetzt  an  begann  nun,  um  in  dieser  neuen  Lage  eine  gtoB* 
sere  Staatskraft  zu  entwickeln,  in  den  inneren  Verhältnissen  der 
österreichischen  Monarchie  eine  grosse  Veränderung,  welche 
sich  in  einzelnen  Verfügungen  bald  nach  dem  Jahre  174A 
ankündigte,  um  das  Jahr  1754  bereits  mehr  hervortrat  und 
um  das  Jahr  1763  sich  schon  so  deutlich  wahrnehmen  lies«, 
dass  sie  selbst  dem  mittelmässigsten  Beobachter  auffiel.  Der 
Geist  dieser  Veränderung  war  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Au%ebung  der  alten  Regierungsmaximen ,  grössere  Re- 
formen in  fast  allen  Verwaltungszweigen,  eine  Erweiterung  des 
Einflusses  der  Regierung  auf  die  Kirche,  die  Schulen,  die  Wohl- 
thätigkeitsanstalten,  die  Provinzialstände  und  die  Gorporationen, 
ein  Streben,  die  unteren  Stände  auf  Kosten  der  höheren  empor- 
zuheben, eine  grosse  Thätigkeit  der  Regierung  im  Sinne  der 
damaligen  Literatur  und  ein  fast  ausschliessliches  Streben  nach 
der  Vermehrung  der  materiellen  Staatskräfte.  Dieser  Geist  hatte 
um  das  Jahr  1770  bereits  so  sehr  das  Uebergewicht  gewonnen, 
dass  von  seinen  Gegnern  nur  noch  schwach  gekämpft  wurde 
und  er  blieb  unter  den  nächsten  Regierungen;  nur  war  der  Grad 
seiner  Entwickelung  nicht  immer  der  nämliche. 

Unter  dem  Kaiser  Joseph  IL  (1780—1790)  war  das  Zu- 
trauen in  den  Werth  der  neueren  Lehren  über  den  Staat  und 
die  Religion  bei  der  Regierung  fast  unbegrenzt;  es  erfolgten 
daher  mit  Raschheit  und  ohne  irgend  eine  Röcksicht  auf  die  da- 
mals noch  entgegengesetzten  Ansichten  der  grossen  Volksmassen 
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Veränderangen  der  wichtigdtea  Art  in  fast  allen  Verwaltnngs- 
zweigeoy  welche  längere  Zeit  keinen  Widerstand  fanden,  end- 
lich aber  doch  ihn  weckten  and  zar  Folge  hatten,  dass  nnter 
den  jetzigen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserthums  Un- 
gern and  Siebenbürgen ;  welche  bereits  ihre  alte  Landesverfas- 
sang  verloren  hatten,  wieder  za  ihrer  früheren  Staatsverfassung 
zarückkehrteo. 

Als  Leopold  II.  (1790  —  1792)  zur  Regierang  kam,  hielt 
man  sowohl  wegen  der  Bewegungen,  welche  am  Ende  der 
Regierung  Joseph's  II.  bemerkbar  gewesen  waren,  als  auch  wegen 
der  allgemeinen  Zustände  von  Europa  die  Fortsetzung  mancher 
Neuerungen  für  bedenklich,  ja  man  stellte  sogar  einzelne  wichtige 
Neuerungen,  wie  z.  B.  die  durch  die  Josephinische  Steuerreguli- 
rung  bereits  bewirkte  Abschaffung  des  Feudalsystems  ab;  aber  die 
Grundsätze  selbst,  von  denen  die  Neuerungen  ausgegangen  waren, 
blieben  herrschend,  und  Leopold  starb,  ohnedass  diese  Grundsätze 
wissenschaftlich  untersucht  worden  wären.  Ihr  Werth  wurde  da- 
her verschieden  beurtheilt  und  während  die  sogenannte  Partei  der 
Aufklärung  sie  pries  und  sich  derHoffnungnberliess,diese6rundsätze 
bald  wieder  in  einer  grosseren  Ausdehnung  angewendet  zu  sehen, 
betrachtete  eine  andere  vorzugsweise  unter  den  höheren  Ständen 
weit  verbreitete  Partei,  weiche  von  ihren  Gegnern  des  Obscuran- 
tismus  beschuldigt  wurde,  diese  Grundsätze  wo  nicht  als  irrig, 
doch  als  verderblich,  und  in  einer  Zeit,  in  welcher  in  Frankreich 
die  Revolution  ihre  Fahne  erhebe,  durchaus  nicht  zur  weiteren 
Geltendmachung  geeignet. 

Der  Kampf  dieser  zwei  Parteien ,  einer  theilnahmslosen  aber 
gutmütbigen  Volksmasse  gegenüber,  verlängerte  sich,  ohne  dass 
eine  Entscheidung  herbeigeführt  wurde,  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regierung  des  Kaisers  Franz  (1792 — 1815)  und  da  während  der- 
selben dieHandhabungdes  bestehenden  Zustandes  Re- 
gel war,  erlosch  nach  und  nach  bei  vielen  Menschen  das  Interesse 
an  dem  Principienstreite.  Andererseits  war  aber  wieder  die  Meinung 
entstanden,  dass  ein  Regierungssystem,  welches  unter  so  vielen  äus- 
seren Stürmen  die  Einheit  des  Staates  erhalten  und  die  ganze  Kraft 
der  Gewohnheit  für  sich  gewonnen  habe ,  nothwendig  bedeutende 
innere  Vorzüge  haben  müsse.  Viele  Menschen,  welche  auf  einfluss- 
reichen Posten  standen,  fragten  dahernicht  mehr  nach  dem  Ursprung 
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des  bestehendeD  Regierangssystems,  sie  betrachteten  und  sehSts- 
ten  es  als  das  Prodnct  der  Zeit,  aber  als  ein  Prodact,  dessen  Theile 
eng  nnter  einander  zasammenhängen,  nnd  in  welchem  man  nicht 
leicht  etwas  Beträchtliches  ändern  kSnne,  ohne  das  Gänse  in 
Zerrüttung  zu  bringen  nnd  in  eine  Bahn  von  Reformen,  deren  Ende 
nicht  abzusehen  sei,  geworfen  zu  werden.  Diese  Ansicht  herrschte 
in  der  letzten  Hälfte  der  Regierung  des  Kaisers  Franz  und  er- 
schwerte oder  verhinderte  manche. Veränderung.  Dieselbe  Ansicht 
bestand  anch  unter  der  Regierung  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Ferdinand 
und  sie  erhielt  sich  bis  zum  13.  März  1848)  mit  welchem  Tage 
ein  Zeitraum  von  einem  ganz  verschiedenen  Charakter  für  die  dster^ 
reichischen  Staaten  anfing. 

Dieser  Zusammenhang  des  in  der  Periode  von  1798  —  1848 
befolgten  Regierungssystems  mit  den  Zuständen,  welche  in  der 
Periode  von  1740 — 1798  begründet  wurden,  macht,  dass  man  die 
Periode  von  1798 — 1848  nicht  wohl  w&rdigen  kann,  ohne  jene  von 
1740 — 1798  genauer  zu  kennen,  und  dass  man  mit  einigem  Grund 
die  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie  in  der  Zeit  von 
1740 — 1848  die  wichtigste  Periode  dieser  Monarchie  nennen  kann. 

Von  der  Geschichte  dieses  108  Jahre  begreifenden  Zeit- 
raumes ist  das,  was  man  die  äussere  Geschichte  des  Staates 
nennt,  dem  Freunde  historischer  Studien  ziemlich  genau  bekannt. 
Kennt  er  auch  nicht  das  Detail  der  militärischen  Ereignisse ,  so 
kennt  er  doch  ihre  Resultate,  und  von  der  diplomatischen  Geschichte 
dieses  Zeitraumes  sind,  einzelne  Unterhandlungen  abgerechnet, 
das  Wichtige  eigentlich  doch  nur  die  verschiedenen Tractafe,  über 
welche  jedes  Geschichtsbuch  Notizen  liefert.  Allein,  was  noch 
grosser  Aufklärung  und  einer  umsichtigen  historischen  Behand- 
lung bedarf,  ist  die  innere  Geschichte  des  Staates. 
In  ihr  liegen  die  Ursachen  der  grossen  Veränderungen  des  gesell- 
schaftlichen Znstandes  und  sie  erst  zeigt  die  Wechselwirkung, 
welche,  wie  bei  allen  Staaten,  so  auch  bei  dem  österreichischen, 
zwischen  der  inneren  und  äusseren  Geschichte  des  Staates  statt- 
fand. Diese  innere  Geschichte  begreift  die  Veränderungen  in  der 
Organisation  des  Staates,  die  Grundsätze,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
in  Ansehung  der  einzelnen  Verwaltungszweige  emporkamen ,  die 
Wirkungen  derRegierungsthätigkeit  auf  den  Wohlstand  des  Landes, 
sie  erwähnt  die  Wunsehe  des  Volkes  und  die  gegenseitige  Stellung 
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der  verschiedenen  Volksclassen ;  sie  erlclärt  die  in  Ansehung  des 
öffentlichen  Unterrichts  and  der  Religion  vorgegangenen  Verände- 
rangen,  sie  macht  endlich  aafmerksam  anf  jene  Keime  des  Guten, 
welche  dort  nnd  da  zerstreut  liegen  und^  bei  jener  Reorganisa- 
tion des  Staates,  welche  jetzt  die  Aufgabe  der  Regiernng  ist,  zur 
Errichtung  eines  festen  und  zeitgemässen  Gebindes  benutzt 
werden  können.  4 

Bis  jetzt  ist  in  Ansehung  der  inneren  Geschichte  des  Staates 
nicht  so  viel  geleistet  worden,  als  wünschenswerth  ist.  Die  Sache 
begreift  sich;  zum  Theil  wegen  der  Censurverhältnisse,  zum  Theil 
aber  auch  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen  scheuten  wahrschein« 
lieb  Männer,  welche  sich  sonst  mit  einer  Aussicht  auf  Erfolg  an 
diese  Arbeit  hätten  machen  kdnnen,  die  schon  an  sich  schwierige 
An%abe.  Noch  sind  die  Zeiten  nicht  gekommen,  wo  fBr  Arbeiten 
dieser  Art  sich  die  Archive  des  Staates  offnen ,  auch  hat  diese 
Arbeit  das  Eigene,  dass  sie  fast  nur  von  Männern  unternommen 
werden  kann,  welche  selbst  auf  mehreren  Puncten  und  in  nichtganz 
unbedeutenden  Beanitensteilungen  die  öffentliche  Verwaltung  ken- 
nen gelernt  haben.  Allein,  wie  sehr  auch  diese  Betrachtungen  von 
grösseren  Arbeiten  ^ber  die  innere  Geschichte  der  österreichi- 
schen Staaten  abzurathen  scheinen,  so  gibt  es  doch  andere ,  wo 
möglich  noch  wichtigere  Betrachtungen,  welche  zu  Arbeiten  dieser 
Art  auffordern. 

Mao  kann  nicht  sagen,  dass  Arbeiten  dieser  Art  unmöglich 
sind.  In  den  Gesetzsammlungen  liegt  ein  reiches  Material  über  das, 
was  von  der  Staatsverwaltung  angeordnet  worden,  und  wer  anf  die 
vom  Staate  vorgeschriebenen  Lehrbacher  der  höheren  Schulen,  die 
von  der  Regiernng  begünstigten  Druckschriften  und  die  Werke  ein« 
zelnerfQr  die  Verwaltungsgeschicbte  wichtig  gewordenen  Staatsbe- 
amten Rücksicht  nimmt,  andererseits  aber  diese  Resultate  mit  den 
Literaturzuständen  im  Auslande,  und  den  aus  den  ständischen  und 
bischöflichen  Kanzleien  hervorgegangenen  Schriften  vergleicht,  der 
wird  ein  reiöhes  Material,  dessen  Werth  sich  auch  kritisch 
sicher  stellen  lässt,  gewinnen.  Wenn  zugleich  bei  der  auf  solche 
MaterialieD  gestützten  Darstellung  der  Verfasser  freimnthig  angibt, 
wo  sein  Material  lückenhaft  oder  unsicher  ist ,  und  wenn  er  bei 
dieser  Sache  nicht  allzuviel  in  die  minder  wichtigen  Einzelheiten 
eingeht,  so  kann  allerdings  ein  Werk  au  Stande  kommen^  welches 
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auch  dann  seineii  Werth  behaupten  dfurfte»  weim  dnst  üt 
Archive  des  Staates  die  Masse  Torsliglicher  Oeschiehtsfiiellea 
vermehren  sollten.  Man  wird  dann  über  dies  ond  jenes  «ehr  Dm« 
standliches  sagen  können,  man  wird,  was  an  Entwürfen  entstand,  ohne 
nur  Aosführnng  na  kommen,  kennen  und  man  wird  er&hren,  welchen 
Einflüssen  diese  oder  jene  Massregel  nogeschrieben  werden  minse^ 
aber^die  schon  früher  gewonnmen  Resultate  werden  feststehen. 

Dass  es  aber  an  der  Zeit  ist,  der  inneren  Geschichte  der 
österreichischen  Monarchie  in  Hinsicht  anf  die  Periode  von 
1740  —  1792.  die  Anfinerksamkeit  na  widmen,  dürfte  sich  leieht 
aas  einigen  einfachen  Beteachtangen  ergeben.  Jedes  alte  Bndi 
and  so  aach  jede  altere  Gesetnsammlang  wird  nach  einer  gewisr 
sen  Zeit  theilweise  an  verständlich,  wenn  sich  nämlich  die  Vor* 
bältnisse,  aaf  welche  es  berechaet  war,  wesentlich  ändern.  Za  einer 
solchen  Qaelle  bedarf  es  des  historischen  Commentars.  Dieser' wird 
aber  in  eben  dem  Verhältnisse  schwieriger,  als  man  sich  mehr  ven 
der  lebendigen  Anschaaang  jener  Zeit  entfernt^  für  welche  das 
Bach  berechnet  war.  Viele  der  Oesetne  Joseph's  II.  sind  aan  dieser 
Ursache  anseren  Zeitgenoasen  schon  unverständlich,  und  von  den 
Gesetnen  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gilt  dieses  noch  mehr. 
Es  dürften  nur  noch  funfing  Jahre  vergehen,  so  vermehrt  sich  diese 
Schwierigkeit  bis  znm  Unglaublichen.  Wenn  es  ferner  jetnt 
noch  Menschen  gibt,  welche  die  Ansicht  der  älteren  Generation 
über  dies  und  jenes  vernommen  haben ,  so  wird  es  in  einer  nicht 
mehr  sehr  entfernten  Zeit  solche  Menschen  nicht  mehr  geben. 

Diese  Erwägungen  scheinen  nun  ein  Grund  zu  sein,  in  den 
gegenwärtigen  Zeiten  der  Geschichte  der  österreicbischen  Monarchie 
in  Ansehung  der  Zeit  von  1740  bis  1792  die  Aufmerksamkeit  sn 
widmen.  Für  die  Kenner  dieser  Geschichte  muss  ein  Werk  darüber 
nur  wünschenswerth  erscheinen,  welches  von  einem  Inländer  ge» 
schrieben  ist,  weil  manche  der  Verhältnisse,  welche  in  den  öster- 
reicbischen Staaten  in  der  Periode  von  1740  —  1702  bestanden, 
aus  denjenigen  Büchern,  welche  die  historische  Literatur  bis 
jetnt  aufzuweisen  hat,  nicht  zu  ersehen  sbd,  sondern  aas  der  Be- 
obachtung der  von  Zeit  zu  Zdt  hervorgetretenen  Erscheinangen, 
aus  den  Gesetzsammlungen,  der  Geschäftsbehandlung  und  mehreren 
in  den  Regierungsacten  enthaltenen  statistischen  Notinen  erkannt 
werden  müssen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  ein  solches  Werk 
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nicht  ftllsQ  sehr  in  allgemeineB  Aisdrfieken  gestalte  oder  etwa  die 
Form  eines  Lehrbnches  erhalte,  denn  nnr  dann  ist  es  %n  boiFen, 
dass  es  von  Männern  gelesen  werde,  welche  auf  den  Platten  Ton 
Bedentnng  stehen. 

Was  den  Umfang  eines  solchen  WeriLCS  hetriffl,  so  seheint 
es,  dass  es  nicht  leicht  weniger  als  drei  Bande  ausmachen  sollte, 
weil  sonst  der  Raum  nicht  vorhanden  wäre,  nm  über  die  wichtigen 
Gegenstande,  welche  es  enthalten  mnss,  mit  jener  UmstSndlichkeit, 
welche  fBr  die  Würdigung  der  Ereignisse  nnd  ihrer  Gründe 
nothwendig  ist,  zn  sprechen.  Einer  dieser  BBnde  mftsste  der  Ge- 
schichte der  österreichischen  Staatsverwaltung  unter  Maria 
Theresia  (1740—1780),  der  andere  der  Staatsverwaltung  unter 
Joseph  II.  (1780 — 1790)  nnd  der  dritte  jener  unter  dem  Kaiser 
Leopold  (1790— '1792)  gewidmet  werden.  An  und  für  sich  scheint 
swar  die  nur  swe^jährige  Dauer  der  Regierung  des  Kaisers  Leopold 
kaum  hinlänglichen  Stoff  zu  einem  Bande  zu  geben,  wofern  man 
nicht  in  der  Ausführlichkeit  Missverfaältnisse  .veranlassen  will,  allein 
da  die  am  Ende  der  Regierung  Leopold  IL  bestandenen  Zustände  die 
Grundlage  fBr  jenes  Regierungssystem  wurden,  welches  von  1792 — 
1848  bestanden  hat,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass  eine  genaue  und 
auch  etwas  umständliche  Uebersicht  jener  Zustände,  welche  sich 
1792  als  das  Resultat  der  seit  dem  Jahre  1740  stattgefundenen 
Reformen  in  den  österreichischen  Staaten  ergaben,  zusammenge- 
stdlt  werde. 

Es  wäre  ferner  zu  wünschen,  dass  diese  Geschichte,  beson- 
ders in  jenen  Theilen ,  wo  sie  von  weniger  bekannten  Massregeln 
oder  von  solchen  Massregeln,  deren  Beurtheilung  verschieden  war, 
handelt,  documentirt  wäre.  Dies  konnte  durch  Anf&hrnng  gesetz- 
licher Bestimmungen  im  Teite  und  durch  Beifügung  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Beilagen  geschehen,  zu  welchen  sieh  in  den  Gesetz- 
sammlungen, den  authentischen  Schreiben  hoher  Personen,  den  aus 
manchen  Ständeversammlnngen  hervorgegangenen  Actenstücken,  und 
in  einzelnen  Uterarischen  Prodncten  ein  zureichendes  Material  findet. 

Ich  habe  solchen  historischen  Arbeiten  seit  Jahren  viele  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  und  glaube  zeigen  zu  können,  wie  gross 
der  Einflnss  der  in  der  Periode  von  1740  bis  1792  stattgefondenen 
Reformen  auf  unsere  politisehen  und  gesellschafUichen  Zustände 
war.  Beispielsweise  gedenke  ich  daher  eine  oder  die  andere 
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Abtheilang  dieser  Reformeii  Emu  Gegenstaiid  ¥od  Vortr&gen  mm. 
maehen  und  erUabe  mir  mit  den  Reformen,  welche  in  Ansehnng  des 
öffentlichen  Unterrichts  Statt  fanden,  den  Anfai^  sn  machen. 

IL 

Ueber  das  UoberriohtsweseD  in  deo  österreiohischen  Staaten  während  der 
Perlode  ven  1740—1792. 

A.  Von  1740-1780. 

Noch  in  allen  Staaten,  in  welchen  man  darauf  bedacht  war, 
die  Staatsmacht  durch  die  Bntwickelung  geistiger  Kräfte  au 
heben,  und  Olann  über  die  Nation  su  Terbreiten,  hat  der  dffenl* 
liehe  Unterricht  die  Aufmerksamkeit  der  bessern  Beobaditer 
beschiftigt.  Die  Welt  befolgte  aber  in  Ansehung  dieses  Unter« 
richts  swei  wesentlich  verschiedene  Systeme.  Das  eine,  wel- 
ches bei  den  meisten  Völkern  im  Aiterthum  und  bei  allen  im 
Mittelalter  herrschte,  bestand  darin,  den  Unterricht  als  eine 
Sache  der  Eltern ,  der  Kirche  und  der  Wissbegierigen  su  be- 
trachten und  ihnen  also  die  Errichtong  oderBenUtnung  angemen* 
sener  Lehranstalten  freizustellen;. das  andere  aber,  den  Unterricht 
als  Staatssache  anzusehen  und  also  der  Staatsgewalt  die  Anord- 
nung und  Leitung  desselben  uu  überlassen«  Jedes  dieser  Systeme 
hat  seine  Vortheile  und  seine  Nachtheile. 

In  den  österreichischen  Staaten  bestand  um  das  Jahr  1740 
eine  Einrichtung  des  Unterrichts wesens,  bei  welcher  es  in  An- 
sehung seiner  wichtigsten  Abtheilungen  von  der  Kirche  ausging. 
Die  Volksschulen,  die  Gymnasien,  die  philosophischen  und  theo- 
logischen Lehranstalten  waren  kirchliche  Institute.  Die  Schulen 
der  Rechtswissenschafi  und  der  Arseneikunde  waren  es  swar 
nicht,  hatten  aber  doch,  da  sie  nu  den  von  der  Kirche  errich- 
teten Universit&ten  gehörten,  mit  der  Kirohe  eine  engere  Ver- 
bindung. Andere  Schulen,  wie  fftr  Blalerei,  fBr  Barikunst,  Ar 
neue  Sprachen,  fSr  gewisse  LeibesAbungen,  standen  unter  der 
Aufsicht  Derer,  welche  sie  errichtet  hatten.  Die  Regierung,  als 
Regierung,  nahm  auf  den  Unterricht  keinen  andern  Einfluss,  als 
den,  dass  sie  die  Rechte  der  obersten  Aufticht  und  nach  Um- 
ständen auch  die  des  Veto  ausübte. 

Dieser  Zustand  entsprach  theoretisch  demjenigen,  was  heut 
nn  Tage  viele  Freunde  der  Freiheit  des  Unterrichts  wünschen; 
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aber  die  Btfolge' schienen  vielen  Beobachtern  nicht  so  g^t,  als 
sie  selbst  bei  diesem  System  möglich  und  bei  andern  Systemen 
leicht  erreichbar  zn  sein  schienen.  Die  am  meisten  besachten 
Schulen  waren  fast  «nar  aaf  die  Bildnng  künftiger  Theologen  be- 
rechnet und  Ton  vielen  Wissenschaften  wnrde  an  den  höheren 
Schalen  keine  Notiz  genommen.  In  den  Gymnasien  kam  wenig  an 
Realkenntnissen  zam  Vortrage  nnd  die  Volksschalen  waren 
weder  zahlreich  genug,  noch  vorzaglich.  Meistens  war  der 
Kdster  (Messner)  zugleich  Schallehrer  und  gar  oft  kamen  zu 
diesem  Dienste  alt  gewordene  oder  sonst  herabgekommene 
Handwerker. 

Was  die  bestehenden  Zustände  noch  schlimmer  erscheinen 
Hess ,  war  die  Vergleichung  der  dsterreichischen  Schulen  mit 
jenen  mancher  auswärtigen  Staaten.  Das  Schalwesen  von  Frank- 
reich ,  ja  sogar  auch  jenes  von  Norddeatschland ,  obgleich  es 
theilweise  sehr  vernachlässiget  war,  'schien  besser  za  sein.  In 
den  prenssischen  Ländern  namentlich  waren  der  Menschen,  welche 
lesen  und  schreiben  konnten,  verhältnissmässig  mehrere,  nnd 
dies  schien  ein  grosser  Vortheil  sowohl  fBr  die  Armee  als  die 
Gewerbe  za  sein. 

Einzelne  grosse  Geister  hatten  längst  den  Binflass  der  Er- 
ziehung auf  den  ganzen  Zastand  des  Volkes  gewürdigt.  Schon 
Leibnitz  hatte  geschrieben,  er  glaube,  man  könne  die  mensch- 
lische  Gesellschaft  nmstalten ,  wenn  man  die  Erziehang  am- 
bildete.  Ans  diesem  Gesichtspnncte  wurde  zwar  in  dem  nörd- 
lichen Deutschland  das  Erziehungswesen  noch  nicht  aa%efasst, 
allein ,  da  die  Glaabenstrennang  des  sechzehnten  Jahrhanderts 
den  protestantischen  Fürsten*  einen  grossen  Theil  der  KJrchen- 
gewalt  fibergab  and  demzufolge  aach  einen  grossen  Einflass  aof 
das  gesammte  vorher  unter  der  Kirche  gestandene  Unterrichts- 
wesen zuwies,  so  hatte  dies  schon  lange  (1640 — 1740)  zar 
Folge  gehabt,  dass  die  Volks-  und  Mittelschulen  in  dem  prote- 
stantischen Deatschland  in  eine  weit  grössere  Abhängigkeit  von 
ddr  Landesregierung  kamen,  als  dies  damals  in  den  katholischen 
Staaten  der  Fall  war,  und  diese  Abhängigkeit  benrkandete  sich 
dadurch  am  meisten,  dass  die  Regierang  in  dem  protestantischen 
Deutsehland  den  Unterrieht  leitete.  Doch  blieb  aach  damals 
theoretisch  noch  immer  der  Grundsatz  anerkannt|  dass  die  Scha- 
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leo,  iD  sofern  sie  bloss  oder  nur  nebenher  den  ReligioiifiiiBt^- 
rieht  znoi  Gegenstande  haben,  kirehliche  Anstalten  sind  ^). 

Gedanken  snr  Emporbringnng  des  öffentlichen  Unterrichts 
durch  die  Staatsgewalt  herrschten  daher  in  Ansehnng  der 
österreichischeir  Staaten  bei  manchen  jener  hohen  Beam- 
ten, welche  in  den  ersten  Regiernngsjabren  von  Maria  Theresia 
ein  bedentendes  Wort  zu  sprechen  hatten.  Allein  schon  froh  tritt 
in  den  Büchern  and  Gesetzen  ans  jener  Zeit  die  Vermengiuy  der 
awei  wesentlich  Tersehiedenen  Begriffe  von  Erniehnng  und  Unter- 
richt hervor.  Oft  bemerkt  man,  dass  man  den  blossen  Unterriekt 
aoch  Erziehung  nannte,  während  die  Erziehung  offenbar  den  Zweck 
bat,  den  gesellsehaftlicben  Menschen  »o  bilden,  der  Unterricht 
aber  sowohl  in  seinen  niedrigsten  als  in  seinen  höchsten  Grades 
die  Beibringung  einer  gewissen  Art  von  Wissenschaft  zum  Zwecke 
hat  Eben  desswegen  kann  der  Menseh,  ohne  ein  ffir  die  Gesellschaft 
gefiihrliches  Wesen  zu  werden,  schlechterdings  nicht  ohne  Erzie* 
hung  bleiben ;  ohne  Unterrioht  in  wissenschaftliohea  G^nstinde« 
kann  er  aber  in  vielen  Lagen  bestehen.  Die  Vermengung  von  Un- 
terricht und  Erziehung  hatte  aber  bei  vielen  Mensehen  zur  Folge, 
dass  sie  Alles  von  der  Schule,  dagegen  sehr  wenig  von  den  häus- 
lichen Einwirkungen  erwarteten  und  daher  die  Vermehrung 
der  Schulen  zu  ihren  Plänen  gehdrte. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mnsste  eine  Staatstheorie  sehr 
wichtig  werden,  welche,  seitdem  Hobbes  im  Jahre  1654  sein  be- 
rühmtes Werk:  de  civej  herausgegeben  blatte,  in  hundert  Schwin- 
gungen sich  in  mehreren  Wissenschaften  bemerkbar  machte«  Es 
war  der  Gedanken  der  Staatsomnipotenz,  zufolge  dessen 
die  Regierung  auf  Alles  Einfluss  nehmen  sollte,  was  ihr  zur  Er* 
reiobttog  des  Staatszweckes  passend  scheine.  Ganz  naturlich  ge- 
hörte nun  ein  grösserer,  als  der  bis  dahin  bestandene  Einfluss  der 
Regierung  auf  den  öffentlichen  Unterricht  zu  den  Wünschen  vieler 
Staatsmänner,  besonders  da  man  in  den  protestantischen  Ländern 
von  Deutschland  bereits  einen  entscheidenden  Einfluss  der 
Regierung  auf  das  Schulwesen  erblickte  und  in  dieser  Rücksicht 
nicht  zurückstehen  wollte. 


i)  nOhmer,  Prlaelpia  jnr.  canon.  ed.  Vma  1802.  V.  %5S.  Jattnim.  pae.  Osna- 
brük.  art  V.  $.  81  and  Art.  VII.  $.  1. 
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Bei  allem  dem  würden  diese  Ansichteo  vielleicht  noch  lange 
von  geringer  Wirksamkeit  auf  die  österreichischen  Staaten  geblie- 
ben sein,  wenn  nicht  der  noch  während  des  österreichischen  Sac- 
cessionskrieges  (1745)  an  den  kaiserlichen  Hof  berufene  Arst 
Gerhard  van  Swieten  9  ^^^^  ^^^  ^^'l®  Vertrauen  der  Monarchinn 
gewonnen  und  seinen  mächtigen  Binfluss  Kur  Bewirkuug  grosser 
Reformen  in  dem  Unterrichtswesen  benutzt  hätte.  Er  war  von  Ge- 
burt ein  Holländer,  ausgezeichnet  in  Ansehung  seiner  Kenntnisse 
in  der  Arseneikunde ,  aber  auch  bewandert  in  *  vielen  Fächern 
und  bekannt  mit  den  Zuständen  im  Auslände.  Seine  Gegner  be- 
trachteten ihn  als  einen  eifrigen  Jansenisten ;  in  jedem  Falle  ge- 
hörte er  unter  die  Gegner  der  Jesuiten,  und.  da  diese  die  mei- 
sten Gymnasien  und  die  Schulen  der  Philosophie  und  Theologie 
an  den  Universitäten  unter  sich  hatten,  nmssten  Reformen, 
welche  von  van  Swieten  ausgingen,  nothwendig  entweder  ver* 
Unglücken  oder  ein  Sinken  des  Jesuitenordens  nur  Folge  haben. 

Die  österreichische  Regierung  fing  um  diese  Zeit  auch  an, 
jenes  System  des  Kircbenrechtes ,  welches  in  Frankreich  bestand, 
zu  dem  ihrigen  zu  machen.  Dieses  System  beschränkte  den  Bin- 
fluss der  Kirche  auf  das  rein  Geistliche  und  stellte  in  Beziehung 
auf  die  innere  Verfassung  der  Kirche  den  Grundsatz  auf,  dass 
der  Papst  einem  allgemeinen  Concilium  unterstehe.  Dieses  Sy- 
stem war  zwar  zu  Rom  verworfen,  wie  das  Breve  Innocenz  XL 
vom  11.  April  1682  und  die  Constitution  inter  multiplices  vom 
4.  August  1690  beweisen;  aber  es  war  nirgends  als  ketzerisch 
oder  schismatisch  bezeichnet,  es  galt  daher  in  Frankreich  und  auch 
einzelnen  Personen  ausserhalb  Frankreichs  für  ein  dem  päpstlichen 
Stuhl  bloss  unwillkommenes  System,  und  auch  das,  dass  es  dem 
römischen  Stuhle  missfiel,  erklärte  man  sich  leicht,  weil  man  annahm, 
er  furchte  die  aus  diesem  System  hervorgehende  Abnahme  seines 
Einflusses  und  seiner  Einkünfte.  Aus  diesem  Gesichtspuncte 
scheint  man  auch  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  die  Nothwendigkeit, 
in  Beziehung  auf  die  Kirche  das  alte  Regiernngssystem  zu  ändern, 
dargestellt  zu  haben.  Dass  man  bei  Hofe  in  diese  Idee  einging,  kann 
aber  durchaus  nicht  in  Verwunderung  setzen,  weil  das  in  Frank- 


')  Br  war  berufen  als  Profesior  der  Medicln,  erhielt  aber  bald  den  Posten  eines 
Leibarxtet  der  Kaiserinn  und  eines  Prftfecten  der  Hofbibliothek. 
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reich  eingefahrte  Kirchenreeht  wisseDSchaftlieh  Doch  Dicht  auf 
eiDe  geDugeade  Art  uotersocbt  wordeo  und  6ber  seioeo  Werlh 
selbst  Doter  deD  osterreicbischcD  Theologeo  eiDC  MeinuDgsver- 
schiedcDheit  bestaad. 

BiDe  NachahmoDg  fremder  StadieDeiDricbtoDgeD  QDd  Biafah- 
raDg  des  GalHcaDisDiva  massteD  daher  die  ersteo  GraDdsatae  bei 
deD  TOD  d^  StaataverwaltDDg  beahsicbtigteD  Refbrmeo  desUater^ 
rieht«  werdeo. 

lodesseD  war  aach  diese  Aafgabe  keioe  leichte.  Nur  Schritt 
far  Schritt  koDote  msD  hoffeD,  vorzodriDgeo.  lo  der  That  ist  die 
Zeit  voD  1747  bis  1776  diejeoige,  io  welcher  der  Regieroogsetn- 
flass  auf  die  ScbaIeD  sich  bis  auf  deo  Paoct  erhob,  dass  fiist 
alle  Schulea  Staatsschuleo  wurdeo  uud  die  Regierung  bis 
Id  die  EiuzelheiteD  fainab  deo  öffeotlicheD  UDterricht  Dicht  oor 
ordDCte,  soDderu  auch  leitete.  Sie  machte  auch  diese  Grood- 
sitze  gelteod  io  den  ongrischeD  ProyiDzen,  in  Belgiea  uod  der 
Lombardie ,  jedoch  natürlich  mit  den  durch  die  Umstände  em- 
pfohlenea  Modificationen  ;  hier  soll  aber  nur  vod  den  Veränderun- 
geo  io  den  Provinzen  mit  deutscher  Verfassung  die  Rede  sein« 

Id  diescD  machte  die  Regieruog  dcD  Anfaog  dadurch,  dass 
sie  sich  in  Ansehung  der  medicinischen  Schulen  zu  Wien  durch 
die  Verordnung  vom  7.  Februar  1749  die  Ernennung  der  Profes- 
soren und  die  Bestätigung  des  Deeans,  so  wie  die  Festsetzung 
▼erschiedener  an  die  Facultät  zu  eutrichtenden  Taxen  voAehielt. 

Viel  deutlicher  tritt  schon  das,  was  die  Staatsverwaltung 
wollte,  in  der  Studienordnnng  vom  25.  Juni  1752  hervor.  Hier 
sieht  man  bereits  das  Streben,  die  Anstellung  und  Entfernung  der 
Professoren  an  der  Wiener  Universität  an  die  Zustimmung  der 
Regierung  zu  binden ,  wodurch  auch  das  Verhältniss,  in  wekhei^ 
die  Ordensgeistlichen  ehemals  zu  ihren  Obern  standen,  sehr  ge- 
ändert wurde.  In  der  Philosophie  erklärte  sich  diese  Stadien- 
ordnung sehr  deutlich  gegen  Aristoteles  und  die  mit  seiner 
Philosophie  in  Verbindung  gebrachte  scholastische  Methode.  Die- 
selbe Methode  will  man  auch  nicht  in  der  Theologie.  Was  man 
in  der  letztern  Rucksicht  sonst  will,  sagt  man  zwar  nicht,  verweiset 
aber  die  Professoren  an  das,  was  ihnen  der  Director  der  Facultät 
eroffnen  wird,  diesen  aber  weiset  mau  an  den  Erzbischof  von  Wien, 
welcher  bereits  unter  dem  Titel  Prorector  studiorum  ein  von  der 
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Regierung  aufgestellter  Commissar  ist.  Zu  gleicher  Zeit  wardes 
anch  in  den  Provinzen  ähnliche  Massregeln  genommen ,  sie  be- 
schränkten bereits  die  Wirksamkeit  der  Jesniten  auf  der  Lehr- 
kanzel, und  machten,  dass  manche  der  alten  Lehrer,  welchen  die 
nenen  Verhältnisse  nicht  zusagten,  vom  Lehramte  zur&cktraten. 

Im  Jahre  1759  sah  sich  aber  unter  Begünstigung  der  Anklagen, 
welche  von  Portugal  aus  gegen  den  Jesuitenorden  verbreitet  worden, 
die  Regierung  schon  in  der  Lage,  einige  andere  grosse  Massregeln 
zu  ergreifen.  Mit  dem  Gesetze  vom  10.  Sept.  wurden  die  Facultäts- 
directoren  aus  dem  Jesuitenorden  ihrer  Hosten  enthoben  und  diese 
Posten  ihren  Gegnern  anvertraut.  Zu  gleicher  Zeit  wünschte  man, 
dass  auch  aus  den  Orden  der  Dominikaner  und  Augustiner,  welche 
mit  den  Jesuiten  in  gewisse  theologische  Streifigkeiten  verflochten 
waren,  Lehrer  an  die  hohen  Schulen  gestellt  wGrden,  welche  dann 
die  nämlichen  Befugnisse  wie  die  Jesniten  haben  sollten.  Deutlich 
war  dadurch  die  Autonomie  der  Universitäten  beeintHichtigt. 

Noch  deutlicher  zeigte  sich  dies,  als  mit  dem  Hofdecrete 
vom  30.  October  1762  alle  Mitglieder  der  Facultäten  angewiesen 
wurden,  sich  nach  demjenigen  zu  richten,  was  ihnen  von  ihren 
Directoren  werde  eröffnet  werden.  Der  Befehl  der  Regierung  in 
diesem  Gesetze  war  absichtlich  kurz  ausgedrückt^  man  begriff 
daher  vieles  darunter.  Die  Gymnasien  der  Jesuiten  und  Piaristen 
waren  schon  durch  das  Hofdecret  vom  20.  Nov.  1762  in  eine 
grössere  Abhängigkeit  von  der  Regierung  gesetzt,  und  da  die  Re- 
gierung bereits  mit  dem  Hofdecret  vom  1.  April  1758  die  Censur 
über  alle,  selbst  theologische  Werke  an  die  von  ihr  angestellten 
Censoren  Übertragen  hatte,  und  zufolge  des  Gesetzes  vom 
31.  Oct.  1753  jene  Theologen  bei  der  Verleihung  von  Beneficien 
begünstiget  werden  mussten,  welche  an  österreichischen  Universi- 
täten studirt  hatten,  war  es  ziemlich  klar,  dass  die  Staatsgewalt 
ein  von  ihr  und  nach  ihren  Ideen  organisirtes  Studienwesen 
emporbringen  wollte. 

Dieses  System  konnte,  man  mag  nun  auf  den  Zeitpunct  oder  den 
Zweck  seiner  Einführung  sehen,  offenbar  nur  den  Fortsc^h  ritt 
des  Wissens  wollen;  es  fanden  sich  aber  dabei  einige  Bestim- 
mungen ein ,  welche  einen  anderen  Charakter  zu  haben  scheinen 
und  sich  dann  ganze  Mensehenalter  hindurch  erhielten.  Eine 
dieser  Bestimmungen  war,  dass  das  Institut  der  Directoren,  wenn 
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man  die  Gesetze  vom  25.  Joni  1752,  20.  Sept.  1759  und  30.  Oct. 
1762  berQckBichtigt»  die  Professoren  in  eine  well  grössere  Ab- 
hängigkeit versetste,  als  sich  mit  der  alten  UniTersititsverfaAsang 
und  selbst  mit  dem  Interesse  der  Wissenschaft  vertnig.  Die  andere 
Bestimmung  war,     dass    man    bereits    Lehrbücher    vorschrieb, 
nachdem  man  schon  1752  mit  Empfehlungen  der  Lehrbücher  deo 
Anfang  gemacht  hatte.    Endlich  war  es  wichtig,  dass  die  schon 
seit  1753   mit  einiger  Strenge  gehandhabte  Staatscensur  viele« 
Professoren  der  Universitäten  die  schriftstellerische  Thätigkeit  wo 
nicht  unmöglich  machte ,  doch  sehr  erschwerte«    Die  Ursache  die- 
ser Bestimmungen  bedarf  daher  einer  Erläuterung  und  sie  liegt  in 
einer  Erwägung  der  dam  al  ige  n  Verhältnisse. 

Die  Staatsverwaltung  verkannte  es  nicht,  dass  die  geistlichen 
Orden  und  besonders  jener  der  Jesuiten  jenen  Reformen  im  Kirchen- 
wesen,  welche  sie  beabsichtigte,  nichts  weniger  als  geneigt  waren. 
Oleichwohl  besass  die  Regierung  nicht  die  Mittel,  sogleich  Männer, 
welche  ihrsusag^en,  auf  die  Lehrkanzeln  %n  senden,  weil  der  ganxe 
frühere  Stand  der  Dinge  die  Lehrkanzeln  biossbestimmten  Orden 
überliess,  und  diese  durchaus  an  jenem  Systeme  hingen,  welches 
man  in  Frankreich  und  wohl  auch  (seit  1760)  in  den  österreichi- 
schen Staaten,  das  ultramontane  nannte.  Man  musste  also  auf 
Mittel  denken,  auch  mit  Männern  von  einer  dem  einnufthrenden 
Systeme  nichts  weniger  als  g&nstigen  Gesinnung  doch 
das  System,  welches  man  wollte,  einnofohren.  I'nr  diesen  Zweck 
war  die  strenge  Ueberwachung  der  Vorträge  durch  die  Directoren, 
das  Vorschreiben  von  Lehrbüchern,  von  denen  man  nicht  abgehen 
darf,  und  die  Geltendmachung  der  Staatscensur  gegen  alle  dem 
neuen  Systeme  ungünstigen  Werke  durchaus  nothwendig.  Schwer- 
lich dfirfke  van  Swieten,  welcher  in  jener  Periode  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  österreichische  ^Studienwesen  hatte,  verkannt 
haben,  wie  ungünstig  diese  Einrichtungen  auf  die  Wissenschaft 
zurückwirken  mussten;  allein  diese  Betrachtung  erschien  als 
Nebensache,  und  mancherlei  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass 
man  diese  Beschränkungen  nur  als  zeitweilige  Massregeln  be- 
trachten wollte. 

Den  deutlichsten  Beweis,  dass  dies  der  Gedanken  der  Staats- 
verwaltung war,  gibt  die  Verbesserang  in  den  Vorfragen  über  die 
Arzeneikunde,  welche  damals  der  Wiener  Universität  einen  europäi- 
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sehen  Ruf  verfichaflfteii,  so  wie  die  auf  den  Antrag*  Gerhardts  van 
Swieten  beschlossene  Errichtung  der  Lehrkanzeln  des  Naturrechts 
und  die  zu  Wien  durch  das  Gesetz  vom  31.  Oct.  1763  aasgespro- 
chene Errichtung  der  Lehrkanzel  der  politischen  Wissenschaften. 

Bei  diesen  Lehrkanzeln  handelte  es  sich  darum,  die  Theorie 
der  Neuerung  lehren  zu  lassen.  Aber  für  dieses  Lehramt  hatte 
man  zu  Wien  an  Martini  und  Sonnenfels  verlässliche  Manner, 
welche  nicht  nur  Anhänger,  sondern  selbst  Koryphäen  der  Neue- 
rung waren.  Man  Hess  daher  beide  vortragen,  wie  sie  wollten, 
und  wenn  man  später  doch  (seit  1770}  an  den  andern  Universitäten 
die  von  ihnen  verfassten  Lehrb&cher  vorschrieb ,  so  kam  es  nur 
daher,  dass  man  anfangs  oft  minder  geschickte  Lehrer  anstellen 
musste,  denen  man,  damit  ein  und  derselbe  Lehrsatz  in  allen  Pro- 
vinzen geltend  werde,  sehr  genaue  Vorschriften  ertheilen  wollte. 
Aber  auch  mit  diesen  Vorschriften  wurde  es  später  nicht  genau 
genommen,  als  man  fand,  dass  man  an  den  Lehrern  des  Natur- 
rechts und  der  politischen  Wissenschaften  sogar  die  Neigung 
fäf  das  System  der  Neuerungen  voraussetzen  könne. 

Inzwischen  war  durch  den  Inbegriff  der  von  der  Staatsver- 
waltung genommenen  Massregeln  der  alte  Charakter  der  Univer- 
sitäten geändert.  Sie  hiessen  nur  noch  Corporationen,  der  Sache 
nach  waren  sie  Staatsinstitute.  Man  hatte  nicht  mehr  die 
alte  Lehrfreiheit. 

Aber  auch  die  alte  Lernfreiheit,  welche  darin  bestand, 
dass  man  seine  Studien  in  was  immer  für  einer  Lebensperiode  an- 
fangen und  endigen  konnte,  und  nicht  gehindert  war  im  Auslande 
zu  Studiren  oder  bei  schlechten  Fortgangsciassen  seine  Studien 
fortzusetzen,  wurde  nach  und  nach  aufgehoben.  Ein  Gesetz  vom 
19.  Juli  1766  verordnete  bereits,  nur  die  besseren  Talente  zu  den 
Studien  zuzulassen,  das  Studiren  im  Auslande  wurde  von  einer 
speciellen  Regierungsbewilligung  abhängig  gemacht,  und  da  durch 
die  genommenen  Massregeln  der  Besuch  österreichischer  Univer- 
sitäten dem  Ausländer  nicht  sehr  lockend  gemacht  wurde,  wurden 
diese  Universitäten,  wenn  man  das  medicinische  Studium  ausnimmt, 
immer  mehr  Schulen,  welche  bloss  auf  die  Bedörfnisse 
des  Innlandes  berechnet  waren. 

Unter  die  Schattenseiten  der  altern  österreicbisclicn  Gymna- 
sial-Einrichtungen  hatte  es  gehört,  dass  sie  wenig  auf  die  Verbrei- 

SiUb.  d.  phil.  bist.  Cl.  VII.  Bd.  IV.  Hft.  47 
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tuDg  einer  reinen  deatschen  Sprache  bedacht  waren  und  wenig  an 
Realkenntnissen  verbreiteten.  Gleichwohl  war  beides  %vichiiger 
geworden.  Von  der  Schweiz  nnd  Ton  Norddentschland  aas  hob 
sich  (seit  1737)  mächtig  die  deutsche  Sprache  nnd  zeigte  bereits  in 
einzelnen  Fächern  eine  werthvolle  Literatur,  die  Realkenntnisse 
aber,,  vorzüglich  in  der  Geographie ,  Geschichte ,  Natnrlehre  und 
Matheinatik  wnrden  in  eben  den  Verhältnisse  wichtiger,  als  die 
österreichische  Staatsverwaltung  an  der  Emporbringung  der  Indo- 
strie  und  einer  geregelten  Geschäftsführung  bei  allen  öffentlichen 
Aemt'ern  arbeitete.  Eine  Reform  der  Gymnasien  stand  also  auch  in 
der  Aussiebt  und  bei  ihr  mnsste  der  Gedanken  natürlich  genannt 
werden,  die  Zahl  der  Gymnasien  zu  beschränken  und  dafür  mehrere 
Volksschulen  zu  errichten.  Von  den  letzteren  insbesondere  erwar- 
tete man  grosse  Dinge. 

Wie  schon  um  das  Jahr  1765  die  Koryphäen  der  Neuerung 
das  gesammte  Uoterrichtswesen  betrachteten,  darüber  kann  uns 
Sonnenfels  einige  Anfschlüsse  geben.  In  seinem  Handbucbe  der 
Polizeiwissenschaft  ^)  sagt  er  in  Uebereinstimmnng  mit  den  frü- 
heren Ausgaben  dieses  Werkes,  von  der  Erziehung:  „Sie  ist 
zwar  eine  Pflicht  der  Eltern,  aber  es  wird  durch  sie 
der  Grund  zur  Bildung  des  künftigen  Bürgers  gelegt,  sie  kann 
also  der  Polizei  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  gemei- 
nen Wohlfahrt  nicht  so  gleichgültig  sein,  dass  sie  gänzlich 
und  ohne  Aufsicht  der  Privatobsorge  überlassen  werde. 
Beinahe  in  allen  Staaten  sind  hier  Gesetze  abgängig,  welche  die 
besondere  Erziehung  nach  dem  allgemeinen  Plane  des  Staates 
leiteten.  Es  würde  nützlich  sein,  wenn  man  nach  dem  Unter- 
schiede der  Classen  und  Bestimmungen  der  Bärger  und  des  Vol- 
kes Erziehungspläne,  wie  verschiedene  Gelehrte  es  bereits  ver- 
sucht ,  entwerfen  würde  ,  wornach  die  Eltern  ihre  Kinder  zu 
erziehen  hätten.  Dieser  Theil  der  öffentlickcn  Sorgfalt  scheint 
gleichfalls  wichtig  genug  zu  sein ,  um  eigene  Magistrate  zu  ha- 
ben, wozu  Männer  von  geprüfter  Rechtschaffenheit  und  Erfahrung 
gewählt  and  dieselben  durch  beigelegtes  Ausehen  in  den  Augen 
des  Volkes  verehrungswürdig  gemacht  werden  müssteh.  Mau 
könnte  sie  Aufseher  der  Erziehung  nennen,  denen  mehrere  Bezirke 


^)  PoUzei  Aus.  yod  1770,  S.  1S5. 
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zor  Aafsicht  zagetbeilt  wurden.  Die  Schalen  wBrden  die  Verrich- 
tungen derselben  erleichtern ,  wenn  jeder  Bürger  seine  Kinder 
ordentlich  dorthin  zu  senden  verbanden  wäre,  und  die  Anf- 
sicht  über  die  Erziehang  mit  der  Aufsicht  über  die  Schulen  ver- 
banden wäre.  Diese  Magistrate  und  Erziehangspläne  würden  das 
Mittel  zwischen  der  allgemeinen  öffentlichen  und  der  Privaterzie- 
hang  halten,  den  Nachtheilen  von  beiden  ausweichen  und  ihre  Vor- 
theile  glücklich  vereinbaren.^^ 

Sonnenfels  räth  femer,  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Aufse- 
hern der  Erziehung  für  den  Zweck  ihres  Amtes  eine  grosse  Ge- 
walt gegen  nachlcissige  oder  lasterhafte  Eltern  anzuvertrauen  und 
in  Hinsicht  anf  die  Anzahl  der  Volksschplen  tragt  er  ^)  kein  Be- 
denken, zu  sagen  :  ,,E6  ist  nicht  genug,  dass  die  Hauptstädte  mit 
Schalen  versehen  sind,  der  Staat  mass  es  dem  kleinstenDorfe 
an  einem  so  nothwendigen  Stücke  zur  Bildung  der  Sitten  nicht 
fehlen  lassen.  —  Die  Schulen  müssen  auf  öffentliche  Kosten  un- 
terhalten werden,  damit  das  Unvermögen  Niemand  abhalte,  den 
nothwendigen  Unterricht  zu  empfangen.  Die  Unvermögenden  wach- 
sen nicht  weniger  als  die  Reichen  zu  Bürgern  heran.  Alle  Kinder, 
auch  auf  dem  Lande,  sollen  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
unterrichtet  werden.'^  An  einem  andern  Orte  ^)  sagt  Sonnenfels: 
„der  Schulmeister  sollte  wenigstens  der  erste  in  jedem  Orte  sein.^^ 

Die  hier  angeführten  Stellen  von  Sonnenfels  kamen  in  seinem 
von  der  Regierung  approbirten  Lehrbache  vor,  sie  haben  aber  nicht 
nur  diese  Autorität  für  sich,  sondern  drücken  aach  dasjenige 
aus,  was  in  der  Periode  von  1764  bis  1779  eine  in  den  deut- 
schen Staaten  weit  verbreitete  Partei  wollte.  Die  blosse  Real i- 
sirung  dieser  Vorschläge  wäre  ein  völliger  Umsturz 
der  seit  Jahrhunderten  bestandenen  Ordnung  gewesen.  Allein, 
so  weit  zu  gehen ,  fand  die  österreichische  Staatsverwal- 
tung nicht  angemessen,  nur  der  Gedanke  kam  empor,  den 
Volksunterricht  gan^  in  die  Hand  der  Staatsbehörden  zu  legen, 
auf  eine  andere  Bildung  der  Schullehrer  bedacht  zu  sein ,  den 
Schalzwang  einzufahren,  vorläufig  aber  zur  Bildung  künftiger 
Schullehrer  ond  als  Anfang  der  Schulreform  in  den  grossen  Städ- 
ten sogenannte  Normalschulen  zu  errichten.  Im  Jahre  1770  wurde 

*)  Polizei,  Aufl.  von  1770,  8.  180,  131, 
')  Polixei,  Aufl.  Ton  1770,  S.  122. 
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mit  dem  Gesetze  vom  27.  October  id  Ansehung  der  Normalsehu- 
len  zur  Ausführang  geschritten. 

Die  Fruchte  dieses  Institutes  brauchten  Zeit  zu  reifen.  In- 
zwischen erfolgte  im  Jahre  1773  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens. Dieser  Orden  passte  nämlich  nicht  mehr  zu  dem  so  sehr 
veränderten  Zeitgeiste ;  aber  das  Verschwinden  der  Jesuiten  gab 
der  Neuerungspartei  sogleich  Gelegenheit^  eine  Menge  von  Lehrkan- 
zeln in  den  Cursen  der  Philosophie  und  Theologie  zu  besetzen 
und  für  die  Gymnasien  und  die  Philosophie  weltliche  Lehrer  als 
die  am  meisten  wünschenswerthen  zu  erklären.  Da  aber  die  Fi- 
nanzverwaltung den  ehemaligen  Jesuiten  Pensionen  gab  und  man 
an  dieser  Ausgabe  sparen  wollte,  so  blieb  es  Regel,  diejeni- 
gen Jesuiten^  welche  man  brauchbar  fände,  bei  den  Gymnasien  und 
den  Lehrstühlen  der  Physik  und  Mathematik  anzustellen. 

Diese  finanzielle  Massregel  machte,  dass  man  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien,  deren  Mehrzahl  unter  Jesuiten  gestanden, 
die  stattgefundene  Veränderung  weniger  fühlte;  um  so  fühlbarer 
aber  wurde  sie  an  den  hohen  Schulen.  Geistliche  und  weltliche 
Gegner  der  Jesuiten  kamen  auf  die  erledigten  Lehrstuhle.  Diese 
Lehrstuhle  waren  daher  auch  meistens  im  Besitze  von  Gallicanern 
oder  Deisten. 

Bald  trat  auch  der  Gedanke  der  Staatsverwaltung  in  Anse- 
hung der  Volksschulen  in  der  Verordnung  vom  5.  December  1774 
hervor.  Er  bestand  darin,  dass  es  Volksschulen  verschiedener  Art, 
bei  denen  die  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  ein  Hauptge- 
sichtspunct  sein  müsse,  geben  soll.  Die  höchste  Classe  dieser 
Schulen  bestand  aus  den  Normalschulen,  auf  sie  kamen  für  alle 
etwas  grösseren  Städte  die  sogenannten  Hauptschulen,  und  an  sie 
reihten  sich  die  Volksschulen,  von  denen  eioige  Classen  hatten, 
andere  nicht.  Nur  einige  der  Volksschulen  wurden  vom  Staate 
erhalten,  die  andern  waren  auf  die  vorhandenen  Stiftungen,  das 
Schulgeld  und  oft  auch  auf  die  Einkünfte,  welche  der  Schullehrer 
als  Küster  bezog,  angewiesen. 

Diese  Einrichtungen  schufen  eine  Menge  von  Volksschulen, 
aber  ihr  Werlh  war,  da  bei  den  meisten  Volksschulen  die  Do- 
tation gering  war  und  meistens  die  früher  angestellten  Lehrer 
im  Amte  blieben,  ungleich.  Doch  war  dies  eine  dem  Volke 
keineswegs  sehr  anstössige  Sache.  Aber  anstössig  fand  man,  dass 
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jetzt  der  Schalzwang  eingefabrt  war,  voa  welohem  mau  früher 
nichts  gewasst  hatte,  aach  klagte  die  Geistlichkeit,  dass  nun 
die  Leitung  des  Volksschulwesens  jeder  Provinz  an  einen  von 
der  Regierang  aufgestellten  Schulenoberaufseher  überging,  der 
seinerseits  unter  dem  Gnbernium  stand,  welches  wieder  unter 
der  Centralleitung  zu  Wien  sich  befand ,  und  demzufolge  der 
Einfluss  der  Geistlichkeit  auf  die  Volksschulen  sehr  gering  war. 

Eine  sehr  schwierige  Aufgabe  blieb  noch  zu  lösen  übrig. 
Es  war  die  Festsetzung  eines  neuen  Gymnasiai-Studienplanes. 
Dass  man  den  alten  Plan  der  Jesuiten  nicht  wolle,  darüber  war 
man  an  dem  Centralpuncte  der  Regierung  einig;  aber  was  man 
sonst  wolle,  darüber  bestand  (1774,  1775)  eine  bedeutende 
Meinungsverschiedenheit  unter  den  Männern,  welche  das  grosse 
Wort  zu  reden  hatten.  Martini,  welcher  schon  damals  einer  der 
einflussreichsten  Männer  im  Staate  war ,  verwendete  sich  fiir 
den  Plan  des  Professors  von  Hess,  welcher  die  Geschichte,  und 
die  Hofräthe  von  Koller  und  Birkenstock  für  einen  andern  Plan, 
welcher  die  griechische  Sprache  zur  Hauptsache  in  den  Gymna- 
sien machen  wollte.  Jeder  dieser  Plane  hätte  die  alte  Brauch- 
barkeit der  Gymnasien  als  der  Mittelstufe  zwischen  der  Volks- 
schule und  den  Facultäts-Wissenschaften  vernichtet,  der  Zufall 
aber  brachte  einen  dritten  Plan  zur  Geltung,  nach  welchem  das 
Latein  die  Hauptsache  blieb ,  auf  die  Cultur  der  deutschen 
Sprache  hingewirkt  und  ziemlich  viel  an  Realkenutnissen  ge- 
lehrt wurde.  Dadurch  wurde  bis  zum  Jahre  1803  ein  Zustand 
erhalten,  welcher  in  der  Hauptsache  auf  den  alten  Ideen  über 
die  Bestimmung  der  Gymnasien  beruhte. 

Fast  gleichzeitig  (1775)  wurde  auch  in  der  Theologie  ein 
neuer  von  dem  Abte  Rautenstranch  entworfener  Studienplan, 
welcher  sich  mit  unwesentlichen  Veränderungen  bis  gegen  1840 
erhielt,  eingeführt.  Seine  Grundfarbe  war  das  gallicanische 
System,  verbunden  in  Rücksicht  der  Lehrgegenstände  mit  eini- 
ger Nachahmung  der  protestantischen  Universitäten.  Verände- 
rungen in  der  juridischen  Facultät  fand  man  noch  nicht  an  der 
Zeit,  bevor  nicht  die  neue  Justizgesetzgebung  zu  Stande  komme, 
und  jene  in  der  philosophischen  Facultät  waren  unbedeutend. 
Auch  in  Ansehung  der  Studenten-Seminare  liess  man  es  mei- 
stens bei  dem  Alten.  Aber  wichtig  war  die  Veränderung  an  den 
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bischSflicben  nnd  Klosterschulen ,  weil  sie  schon  zufolge  des 
Gesetzes  vom  13.  October  1770  an  die  f&r  die  Universitäten 
vorgeschriebenen  Lehrbücher  and  Grundsätze  gebunden  waren. 
Als  alle  diese  Veränderungen  geschehen  waren,  war  das 
Gebäude  fQr  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  Provinzen  mit 
deutscher  Verfassung  vollendet.  Die  alten  Institute  hatten  die 
Namen  nur  wenig  geändert ;  aber  durch  die  veränderte  Organi^ 
sation  und  durch  die  von  der  Staatsverwaltung  ausgegangenen 
Studiengesetze  waren  die  Schulen,  welche  bestanden ,  doch 
Staats  schulen  geworden.  Nothwendig  hing  nun  ihre  innere 
Beschaffenheit  weit  mehr  als  ehemals  von  der  Aufmerksamkeit 
und  dem  Wohlwollen  ab,  welches  die  Staatsverwaltung  dem 
öffentlichen  Unterrichte  widmete,  und  von  den  Eigenschaften 
der  Männer,  welche  die  Leitung  des  Unterrichts  aber  sich  haben 
würden.  Viel  Gutes,  aber  auch  manches  Böse  konnte  aus  die- 
sen Verhältnissen  hervorgehen  ;  von  den  Folgen  aber  zu  spre- 
chen, welche  allmählich  hervortraten  und  schon  unter  Joseph  II. 
und  noch  mehr  unter  dem  Kaiser  Leopold  IL  bedeutende  Mo- 
dificationen  dieses  Systemes  hervorbrachten,  ist  hier  nicht  mehr 
der  Ort;  denn  hier  sollte  nur  von  den  Veränderungen  in  dem 
österreichischen  Unterrichtswesen  in  der  Periode  von  1740  bis 
1780  die  Rede  sein. 


Sitimg  TOB  IS.  HoMBber  185L 

Portsetzung  des  Berichtes  des  Freih.  Hammer- Purgstall: 
^Ueber  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar  des 
Mesnewi.^' 

Den  dritten  Band  leitet  ein  arabisches  Vorwort  in  Prosa  ein, 
welches  diesen  Band  als  einen  Schatz  der  Geheimnisse  erklärt  und 
woran  sich  der  erste  gereimte  persische  Absatz  anschliesst;  es 
folgt  hier  die  vollständige  Uebersetzung  desselben,  wie  die  der 
Einleitung  des  ersten  Bandes  gegeben  worden. 

Der  Dichter  entschuldiget  sich  nicht  mehr  gegen  Hosameddin, 
an  den  die  Anrede  gerichtet  ist,  wie  im  zweiten  iber  den  Versehub, 
sondern  beginnt  gleich  mitten  in  der  Sache. 


729 


I.  Absatz  (Seite  9): 

Dritten  Band,  von  dem  Geheimnisschatz*, 
Za  entschuldigen  ist  hier  nicht  Platz. 
Meine  Stärke  kömmt  von  Gottes  Kraft, 
Springet  nicht  aus  heissem  Lehenssaft, 
Diese  Lampe,  welche  Sonn*  entflammt. 
Nicht  vom'Oel  und  ßaumwolldochte  stammt; 
Dach  des  Himmels,  welches  ewig  steht. 
Nicht  aas  Stricken  und  aas  Pfahl  besteht. 
Engels  *)  Kraft  ist  nicht  der  Speise  Mark, 
Weil  er  Gott  anschaaet  ist  er  stark. 
Der  Ahdale^)  Stärke  kömmt  von  Gott, 
Nicht  von  Speisen  and  genossenem  Brot, 
Ihre  Kraft  ist  Licht,  das  sie  helebt. 
Das  sie  über  Geist  und  Engel  hebt. 
Weil  da  Hohes  dir  gesetzt  zam  Ziel, 
Geb'st  da  darch  das  Feaer  wie  ChaliP), 
Feuer  grflsst  dich ,  das  die  Andern  brennte. 
Dir  zum  Dienst  sind  alle  Elemente, 
.  Sonaten  hänget  ab  vom  Element 
(Nicht  dein  höheres)  Temperament , 
Denn  dasselbe  ist  aus  höh*rer  Welt, 
Welche  Geistiges  zusammenhält. 
Leider !  ist  zu  enge  der  Verstand, 
Als  dass   die  Verständniss  war*  zur  Hand. 
Gottesglanz !  darch  deines  Scharfsinns  Schein  , 
Wird  zum  Zackerwerke  bitt'rer  Stein. 
Sinai  verklärt,  als  Gott  darauf  spricht, 
Trank  hinab  der  Offenbarung  Licht, 
Felsen  trennten  sich,  die  blickbeglanzten, 
Und  die  Berge  wie  Kamele  tanzten, 
Bissen  kann  ein  Jeder  schenken  leicht. 
Doch  den  Mund,  die  Kehle  Gott  nur  reich  , 
Er  verleihet  dir  den  Mond,  die  Kehle, 
Wann  ihn  preis 't  mit  Hymnen  deine  Seele. 
Dies  Geheimniss  taugt  nicht  jedem  Ohr 
Streu*  den  Zucker  nicht  Ameisen  vor, 


*)  Im  Texte  steht  Gab  riel,  und  der  Commentar  erlftateri  Gabriel' s  Stärke 

darch  eine  Stelle  der  Ueberlieferang. 
')  Die  Ab  d  ale  sind  die  ans  Liebe  za  Gott  Wahnsinnigen,  das  arabische  Wort 

bat  dieselbe  Wurzel,  wie  das  neagriecbische  Ba^cXa,  was  einen  dummen 

Venscbeo  bedeutet,  slayonlsch  Budala,  ein  Narr. 
*)  Chalil,  d.  1.  der  Geliebte  Gottes,  ist  der  Zuname  Abrabam's,  welcher  im 

Feuerofen,  worein  ihn  Nimrod  werfen  lies«,  anbesebädigt  blieb. 
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Das  Geheimnis«  kann  nur  der  verstehen, 
Der  wie  Lilien  slomm  mit  Zang^en  zehn  ^). 
Jedem  Ding  gibt  Gott  den  Mnnd,  die  Kehle, 
Dass  es  sich  damit  die  Nahrung  wähle, 
Thieren  gibt  der  Herr  den  Mand,  die  Lippen, 
Um  das  Gras  damit  hinwegzunippen, 
Wann  das  Thier  darch*s  Gras  geworden  fett, 
Es  im  Leib  des  Menschen  untergeht, 
Wann  dem  Leibe  ist  entfloh*n  der  Geist, 
Wird  der  erste  als  Gemüs*  verspeiset. 
Wollt*  ich  sagen  (währen  wArd's  za  lange). 
Wie  nach  Nahrung  Sonnenstaub  verlange, 
Blättern  gibt  die  Huld  des  Herren  Speise, 
Ameisen  nährt  er  auf  seine  Weise, 
Nahrung  leitet  er  aus  Nahrung  ab, 
Er,  der  wildes  Korn  zur  Nahrung  gab ; 
Nimmer  endet  dieses  Wort*s  Erklärung, 
Wenig  sage  ich  nur  zur  Belehrung. 

II.  (vS.  17.)  Erzählang   von   den  nach  dem   Prasse  gierigen 
jangen  Elephanten,  welche  keinen  guten  Rath  annehmen. 

III.  (8.  21.)  Rest  dieser  Erzählang. 

IV.  (S.  23.)  Rückkehr  zar  Erzählang  von  den  jungen  Elephanten, 

V.  (S.  26.)  Gottes  Befehl  an  Moses:  Rafe  mich  mitdem 
Mundo  an,  dorch  den  da  nicht  gesund  ig  et  hast: 

Desshalb  herrschte  einst  zu  Moses  Gott: 
Wenn  du  anrufst  mich  in  deiner  Noth, 
Redner,  ruf  mich  mit  dem  Munde  an, 
Der  noch  keine  Missethat  gethani — 
„Herr,  ich  habe  keinen  reinen  Mund.'*  — 
^Thu*  die  Noth  durch  andVe  Zunge  kuud, 
nAlso  ruf  durch  anderen  Mund  mich  an, 
„Der  wie  du  das  Böse  nicht  gethan; 


*)  Im  Texte  steht  hundert,  in  dem  Commentar  aber  kömmt  die  sehnzün- 
g  I  g  e  Lilie  vor,  weiche  bisher  ein  botanisches  Unding,  hiafig  in  persischen 
Gedichten  vorkömmt;  leit  dreissig  Jahren  habe  ich  allen  Reisendes  nach 
Persien,  die  mich  um  Fragen  anredeten,  nur  die  zwei  gestellt:  i)  was  denn 
für  eine  Blume  diezebnziingige  Lilie  sei,  und  2)  wer  denn  der  grosse 
Dichter  Abul  Maani,  dessen  im  Ferhengi  ScbunrI  lerslreute 
Glieder,  welche  den  grossen  Dichter  bezeichnen,  von  mir  in  den  Ju- 
welenschnüron  gesammelt  worden,  ohne  dass  ich  je  darauf  genügende 
Antwort  erhalten ;  wir  werden  sehen,  ob  der  letzte  österreichische  Reisende, 
dem  Icl)  diese  zwei  Fragen  stellte,  Herr  Dr.  PoUak,  in  der  Beantwortung 
derselben  glücklicher  als  der  vorletzte,  Herr  Professor  Barbe,  gewesen. 
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^Darch  die  Lippen,  die  Qoch  nicht  gesündigt, 
„Werde  Deine  Bitte  mir  verkQndigt, 
„Oder  mache  deinen  eig'nen  rein, 
„Dass  die  Bitte  m5g*  erhöret  sein/' 
Gotterwfthnang  ziemet  nur  dem  Reinen, 
Reinige  daher  den  Mand,  den  deinen, 
Was  in  sich  zuwider  passet  nicht, 
Nacht  entfliehet  vor  des  Morgens  Licht; 
Gottes  reiner  Name  in  dem  Mand, 
Wird  verbannen  allen  andern  Schund. 

VI.  (S.  27.)  Erklärung  vom  Betenden,  der  Nachts  immer  Allah! 
sagte  ohne  das  Wort  1  eb  e  ik,  d,  i.  za  deinem  Dienste  bereit,  liinzu- 
zasetzeo ;  in  demselben  Absätze  (S.  28)  k5mmt  wieder  das  Lob 
der  Gedald  vor: 

Dieser  Becher  soll  dir  nie  versiegen. 
Kämpfend  und  geduldig  wirst  du  siegen, 
Mit  Geduld  wirst  da  nicht  unterliegen ; 
Die  Gedald  ist  Schlüssel  vom  Vergnügen. 

VII.  (S.  20.)  Ein  Bauer  betragt  einen  Städter,  indem  er  ihn 
dringend  einladet;  in  diesem  Absätze  (S.  31)  das  schöne  Disti- 
chon von  tiefem  Sinne 

Menschen  sind  gleich  Schiffen  und  gleich  Segeln, 
Die  durch  Winde  nur  die  Schiffe  regeln. 

VIII.  (S.  33.)  Erzählung  von  den  aufrührerischen  Bewohnern 
Saba^s  und  Erklärung  der  Trefflichkeit  des  Danks  und  der  Treue. 

IX.  (S.  34.)  Die  Unglücklichen  versammeln  sich  jeden  Morgen 
vor  der  Thüre  des  Herrn  Jesus  um  durch  sein  Gebet  Heilung  zu 
erlangen. 

X.  (S.  43.)  Rest  der  Erzählung  vom  Städter,  welcher  der  Einla- 
dung des  Bauern  folgt;  (S.  47)  die  zwei  Distichen: 

Was  bewegt  ist,  und  was  ruhig,  spricht: 
Kehren  wir  zu  ihm  zurücke  nicht? 
Und  der  Welten  Preis-  und  Lobgewimmel 
Füllet  mit  Getös*  den  höchsten  Himmel! 

XI.  (S.  48.)  Die  Erzählung  der  Genossen  von  Dharwan, 
welche  durch  ihre  List  die  Armen  berauben  wollten ;  diese  Erzäh- 
lung bezieht  sich  auf  den  18.  V.  der  LXVlIf.  S.:  Wir  haben  sie 
gezüchtigt,  wie  wir  die  Genossen  des  Gartens  ziich- 
tigten,    welche    schworen,   dass    sie    denselben  am 
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Morgen  zerstören  wfirden.  Weder  Dfchelaleddin  noch 
Maraccius,  noch  Beidhawi^)  nennen  den  Ort,  welcher  zwei 
Parasangen  von  Ssanaa  entfernt  war  nnd  dessen  Namen  wir 
hier  sowohl  ans  dem  Me  8  n e  w  i ,  als  aus  dessen Commentar  lerneo. 

XII.  (S.  70.)  Erzählung  vom  Schakale ,  der  in  den  Bottich 
eines  Färbers  gefallen ,  sich  nan  fllr  einen  Pfau  hielt. 

XIII.  (S.  71.)  Mit  diesem  Schakale  wird  Pharao  verglichen, 
der  sich  für  Gott  hielt,  wie  dieser  gefärbte  Schakal  für  einen  Pfao; 
in  dem  ersten  Distichon,  womit  diese  Erzählung  beginnt,  geschiebt 
des  mit  Edelsteinen  dnrchflochtenen  Bartes  des  Pharao  Erwähnung 
was  als  alte  ägyptische  Sitte  beachtet  zu  werden  verdient. 

XIV.  (S.  73.)  Die  Erzählung  von  Harut  und  Marut,  den 
zwei  gefallenen  Engeln,  welche  die  schone  Anahid  die  Lyra- 
spielerinn  verführen  wollten,  ihr  das  Passwort  womit  sie  in  den 
Himmel  steigen  könne,  mittheilten ,  und  dasselbe  zur  Strafe  für 
ihr  Gelüste  selbst  vergassen«  Anahid  stieg,  wie  bekannt,  in 
den  Himmel,  wo  sie  als  der  Genius  des  Morgensterns  die  Lyra 
schlägt  und  den  Reigen  der  Gestirne  anfuhrt,  während  Harut  und 
Marut  zur  Strafe  Tür  ihre  Sünde  im  Brunnen  von  Babel  bis  zum 
jüngsten  Tage  bei  den  Füssen  aufgehängt  sind. 

XV.  (S.  77.)  Erzählung  vom  Traume  des  Pharao ,  dem  die 
zukünftige  Geburt  des  Moses  träumte. 

XVI.  (S.  77.)  Pharao  ruft  die  Israeliten  zusammen,  um 
durch  diese  List  die  Empfangniss  des  Moses  in  der  von  den  Stern- 
deutern vorhergesagten  Nacht  zu  verhindern. 

XVII.  (S.  78.)  Pharao  kehrt  freudig  zur  Stadt  zurück,  froh 
darüber,  dass  er  in  der  als  die  Nacht  der  Empfangniss  vorausge- 
sagten Nacht  die  Israeliten  verhindert,  bei  ihren  Weibern  zu  schlafen. 

XVIII.  (S.  79.)  Amran,  der  Vater  des  Moses,  wohnte  doch 
seinem  Weibe  bei. 

XIX.  (S.  79.)  Nach  vellzogenem  Beischlaf  belehrt  Amran 
sein  Weib,  dass  er  sie  nicht  gesehen  haben  dürfe. 

XX.  (S..80.)  Die  Furcht  Amran's. 

XXI.  (S.  80.)  Der  Stern  des  Moses  erscheint  am  Himmel  im 
Augenblicke,  wo  Moses  empfangen  ward,  worüber  die  Sterndeuter 
grosses  Gebeul  erheben  in  ganz  Aegypten. 


^)  In  Fleisebers  Ausgabe  II,  348. 
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XXII.  (S.  82.)  Nach  Dean  Monaten  berafl  Pharao  alle  Weiber, 
die  neun  Monate  in  der  Hoffnnng. 

XXIII.  (S.  82.)  Moses  kömmt  auf  die  Welt,  Kandschafter 
kommen  in  das  Haas  Amran's  und  der  Matter  des  Moses  wird  ge- 
offenbaret, sie  möge  denselben  in's  Feuer  werfen. 

XXIV.  (S.  83.)  Andere  Offenbarung  an  die  Matter  des  Moses, 
sie  möge  denselben  in  das  Wasser  werfen.  In  diesem  Absätze 
wird  XXV.  (S.  85),  jedoch  ohne  besonderen  Titel ,  die  Erzählung 
Tom  Schlangenfanger  eingeschaltet ,  worauf  dann  wieder  die  Er^ 
zählang  Tom  Moses  in  rotben  Absätzen  fortgeht. 

XXVI.  (S.  93.)  Pharao  will  den  Moses  durch  Drohung 
schrecken. 

XXVII.  (S.  93.)  Antwort  des  Moses. 

'     XXVIII.  (S.  93.)  Weitere  Antwort  des  Moses  an  Pharao. 

XXIX.  (S.  93.)  Entgegnung  Pharao^s  an  Moses,  der  Offen- 
barung erhält. 

XXX.  (S.  93.)  Pharao  gibt  dem  Moses  Aufschub  bis  zur 
Versammlung  der  Zauberer. 

XXXI.  (S.  101.)  Pharao  schickt  nach  Medain  um  Zauberer. 

XXXII.  (S.  103.)  Vergleichung  des  Korans  mit  dem  Stabe 
Moses  und  des  Todes  des  Propheten  mit  dem  Traume  des  Moses. 

XXXni.  (S.  108.)  Von  der  Verschiedenheit  der  Gestalt  und 
Natur  der  Elephanten. 

XXXIV.  (8.  112.)  Die  ErzShlnog  von  Noe,  der  seinen  stö- 
rigen  Sohn  Kanaan  eingeladen  in  die  Arche  zu  kommen ,  der  ihm 
geantwortet,  dass  er  in  das  Gebirge  gehen  und  sich  so  vor  der 
Sündfluth  retten  werde,  die  ihn  dann  verschlang. 

XXXV.  (S.  117.)  Erklärende  Erzählang,  wie  durch  das  Er- 
staunen das  Nachdenken  verhindert  wird. 

XXXVI.  (S.  118.)  Erzählung  von  einem  Gefährten  des  Pro- 
pheten. '  « 

XXXVII.  (S.  121.)  Erzählung  von  dem.  Liebenden,  der  vor 
seiner  Geliebten  einen  ihrer  Liebesbriefe  las,  was^ie  übel  nahm, 
indem  sie  sagte :  es  ist  unanständig,  sich  mit  dem  Beweise  zu  be- 
schäftigen, wenn  man  das  Bewiesene  vor  sich  hat,  und  mit  der 
Wissenschaft,  nachdem  man  zum  Zwecke  derselben  gelangt  ist. 

XXXVIII.  (S.  125.)  Erzählung  von  jenem  Menschen,  der  zur 
ZeitDavid^s  Tag  und  Nacht  betete:  Gott  möge  ihm  seine  recht- 
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massigen  Unterhalt  ohne  Mühe  geben;  da  diese  kurze  Ersählang 
viele  Eigenheiten  der  moslimischen  lieber] ieferang  ▼om  Konig 
David  berfihrt,  wie  z.  B.,  dass  er  nur  von  dem  Erwerb  seiner 
Hände,  welclier  der  eines  Panzerschmiedes  war,  gelebt,  dass  er 
durch  seine  Tonkunst  seine  Zuhörer  so  sehr  rührte,  dass  dieselben 
todt  niederstürzten ,  dass  Hirsch  und  Löwe  sich  als  Zuhörer 
seiner  Predigten  gut  vertrugen,  dass  Vögel  und  Berge  seine  Bo- 
ten waren,  jene  durch  den  Gesang,  diese  durch  den  Wiederhall 
u.  s.  w.,  folgt  diese  Erzählung  hier  in  vollständiger  Uebersetzung: 

Einer  sprach  zu  König  David'«  Zeiten, 
Dies  Gebet  vor  Dummen  und  Gescbeidten; 
,,6ott !  verleih*  mir  mfihlos  allezeit 
„Nahrang,  Reichthnm  und  Gemächlichkeit t 
„Herr  mein  Gott,  du  hast  in  mir  erschaffen 
„Einen  Oberflächlichen  und  Schlaffen! 
„Nimmer  darf  des  Esels  wunden  Racken 
„Last  des  Pferdes  oder  Maules  drücken : 
dDs  du  mich  erschaffen  has(  als  Trägen, 
„Wollest  Unterhalt  mir  auch  zulegen ! 
„Da  erschufest  mich  als  deinen  Schatten, 
„Welcher  ruht  auf  deiner  Gnade  Malten, 
„FUr  die  Faulen  schufst  da  andVe  Nahrung 
„Und  des  Tag's  gemächliche  Gebahrung, 
„Wer  hat  FQsse,  nach  der  Nahrung  renne, 
»Den,  der  keine  hat,  o  Gott  nicht  brenne! 
„Spende  mir  Betrabtem  deinen  Segen, 
f,Wie  den  durst'gen  Fluren  deinen  Regen ; 
„Wann  den  Steppen  es  an  Kraft  gebricht 
„Regnen  deine  Wolken  doppelt  dicht, 
„Wann  der  kleine  Knabe  kann  nicht  geh*n, 
„Wird  die  Mutter  ihn  mit  Brot  verseh*n. 
„OhneMfthe  wollest  da  mich  nähren, 
„Der  arbeitend  nicht,  nur  kann  hegehren/*    — 
Also  betete  er  Tag  und  Nacht, 
Abends  und  wann*s  Morgenroth  erwacht; 
Leute  aber  seine  Worte  lachten. 
Und  sich  Spass  aus  seiner  Gierdc  machten: 
„l^gt,  was  faselt  dann  der  leichte  Fant? 
„Hat  ihm  Hanf  ^)  geraubet  den  Verstand? 
„Weg  der  Nahrung  ist  Erwerb  und  MOh*, 
nJedem  Gott  die  Kraft  hiezu  verlieh'; 


^)  Dcng,  das  Opiat  aus  Hyoscyamus. 
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^Dieses  ihr  am  KOnig  David  sehU, 

„Der  Gesandter  Gottes  ond  Prophet, 

^Der  mit  solcher  Grösse,  solchen  Ehren, 

„Sich  von  seinem  Handwerk  pflegt  za  nähmen, 

„Seine  Wonder  sind  gar  nicht  za  zählen, 

„Seine  Gaben- Wogen  immer  fehlen; 

„Welchem  Könige,  in  welchem  Alter, 

„Hat  wohl  Gott  verliehen  solchen  Psalter? 

„Denn  wenn  er  aufspielt  darob  verwandert, 

„Niederfallen  todt  vielleicht  Zweihundert, 

„Hirsch  und  Löwe  hören  seine  Predigt, 

„Ohne  dass  den  Hirschen  Low'  beschädigt, 

„Berg*  und  Vögel  (ragen  seine  Briefe 

,^Wiederhallend  in  der  Luft  und  Tiefe; 

„Solche  Wunder  wirket  er  gar  viele, 

„Leuchtend  führet  er  die  Welt  zum  Ziele. 

„Ungeachtet  allen  WUrden  diesen 

„Ist  auf  den  Erwerb  er  angewiesen, 

„Hätte  er  geschmiedet  Panzer  nicht, 

„Fehlte  seiner  Tafel  das  Gericht, 

„Und  ein  solcher  fauler  Mftssiggftnger, 

„Solcher  Taugenichts  und  Grillenfänger 

uMeinet  vom  Gewinne  bloss  zu  leben, 

„Ohne  M&h*  des  Kaufmann's  sich  zu  geben, 

„Meinet  ohne  Müh*  zu  kommen  weiter, 

„Himmel  zu  ersteigen  ohne  Leiter  !**>- 

Einer  spottete  ihn  lachend  aus : 

„Kam  dir  Nahrungsbotschaft  von  dem  Haus'?** 

Andrer  sprach:  „Du  wollest  uns  bedenken, 

„Doch  mit  deinen  Gaben  und  Geschenken!"— 

Trotz  des  Spottes  und  der  groben  Sitten 

Hörte  jener  nimmer  auf  zu  bitten, 

Und  man  sprach  von  ihm:  „Der  Bärenhäuter 

„WOnschet  Käse  sich  aus  leerem  Euter/' 

Doch  wiewohl  er  zum  GespÖtte  ward, 

Liess  er  dennoch  nicht  von  seiner  Art. 
XXXIX.  (S.  127.)  Erläuterung    des    Ueberliefernngs Wortes 
des  Propheten :  Gott  liebt  die  im  Gebete  inständig  Beharrenden. 
XL.  (S   131.)  Die  Veruanftanlagen  der  Menschen  sind   ver- 
schieden und  nicht,  wie  die  Motefile  (Schismatiker)  lehren^  die 
Geisteskräfte  aller  Menschen  gleich. 

XLL  (S.  132.)    Die   Schuler  set^&en.den  Meister  in  Verle- 
genheit. 

XLII.  (S.  133.)  Der  Meister  grämt  sich  in  seinem  Wahn. 
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XLIII.  (8.  135.)  Die  Schüler  machen  sich  daroh  List  you  der 
Schule  los. 

XLIV.  (S.  136.)  Der  Leib  isl  das  Kleid  des  Geistes,  die 
Hand  ist  nichts  als  der  Aermel  des  Geistes,  der  Fass,  -der  Schob 
des  Geistes. 

XLV.  (S.  137.)  Erzählnog  von  der  Einsamkeit  des  Der- 
wisches nnd  von  der  Sussigkeit  der  Einsamkeit,  woranf  sich  das 
Wort  zar  Ueberliefernng  besieht:  Ich  bin  der  Gefährte 
dessen,  der  mein  erwähnt,  nnd  der  Vertrante  des- 
sen, der  sich  mir  vertraulich  naht. 

Auf  der  folgenden  Seite  das  ermahnende  Distichon  : 
Sieh*  vom  Anfang  vor  das  End*  der  Dinge, 
Daas  der  jOngste  Tag  dir  Ren*  nicht  bringe. 

XL  VI.  (S.  138.)  Der  Goldschmied  sieht  das  Ende  vor  und 
richtet  seine  Reden  darnach  ein. 

XLVIL  (S.  138.)  Ende  der  Erzählung  vom  Derwisch,  wel- 
cher in  der  Einsamkeit  schwor,  dass  er  den  Baum  nicht  schütteln, 
sondern  nur  jene  Früchte  essen  wolle,  die  der  Windherabschlagen 
wurde;  auf  der  f.  S.  das  Distichon; 

Loos  und  Vorbettimmung  muss  et  sein 
Du  erblickst  den  Brunnen  und  fällst  hinein. 

XLVIII.  (S.  142.)  Jenem  Scheich  wird  aus  Verdacht,  dass  er 
ein  Dieb  sei,  die  Hand  abgeschnitten. 

XLIX.  (S.  144.)  Pharao  droht  den  Zauberern,  ihnen  Hände 
nnd  Füsse  abschneiden  zu  lassen. 

L.  (S.  147.)  Das  Maulthier  beklagt  sich  bei  dem  Kamel, 
dass  es  viele,  und  dieses  nur  wenige  Mühseligkeiten  zu  ertragen 
habe. 

LI.  (S.  149.)  Die  Geschichte  aus  dem  Koran,  von  dem  Esel 
desEfdras,  dessen  morsche  Gebeine  zum  Tröste  des  letzten 
nach  hundert  Jahren  wieder  belebt  wurden. 

LH.  (S.  156.)  Lokman's  Geduld,  als  er  den  David  Ringe 
des  Panzers  schmieden  sah ,  ohne  ihn,  was  er  damit  beabsichtige,, 
zu  fragen. 

LIIL  (S.  162.)  Die  Erzählung  DakukTs  und  seiner 
Wunder. 

LIV.  (S.  166.)  Moses  sucht  den  Chidhr  (den  Huther  des 
Lebensquelies)  als  einen  Propheten  auf. 
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LV.  (S.  168.)  GleichDiss  der  sieben  Keraen  am  Meeresnfer^ 
woraater  die  siebeo  Abdale,  d.  i.  die  siebeo  grSssten  Mystiker 
der  Zeit,  verstanden  werden. 

LVI»  (S*  170.)  Von  den  den  Angen  der  Welt  verborgenen 
Bäumen. 

LVII.  (S.  186.)  Erklarang  des  Gmsses  znr  rechten  Hand, 
womit  Gott  am  jüngsten  Tage  die  Anserwahlten  and  Propheten 
grüssen  wird  (es  gebt  immer  die  Erzahiang  Dakuki's  fort),  mit 
schonen  Episoden  vom  Gebete  and  vom  Herzen* 

LVHI.  (S.  198.)  Nach  zwanzig  Absatzen  kömmt  der  Dichter 
in  diesem  wieder  auf  den  Inhalt  des  XXXVIH.  Absatzes  zurück, 
nämlich  auf  den  Trägen,  der  zur  Zeit  in  einem  fort  um  rechtmäs- 
sigen Erwerb  ohne  Mühe  betete. 

LIX.  (S.103.)  David's  Urtheüssprach  aber  den  Todtschlag 
eines  Stieres. 

LX.  (S.  206.)  David  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um 
die  Wahrheit  za  erkennen. 

LXI.  (S.  207.)  David's  Urtheil,  dass  der  Eigenthümcr  des 
Stieres  seine  Ansprüche  aufgeben  möge,  wofür  ihn  jener  schmäht 

LXII.  (S.  207.)  David  verartbeilt  den  Eigenthümcr  des 
Stieres,  auch  dem  Tödter  des  Stieres  sein  ganzes  Vermögen  zu 
geben. 

LXIU.  (S.  208.)  David  versammelt  das  Volk  im  Feld,  um 
demselben  das  Geheimniss  zu  offenbaren  und  alle  Beweise  abzu- 
schneiden. 

LXIV«  (S.  213.)  Erklärung  der  Allegorie,  indem  unter  dem 
Blute  des  Stieres  die  menschliche  Begierde,  unter  dem  Todt- 
schläger  die  Vernunft  oder  der  mystische  Scheich  verstanden 
wird. 

LXV.  (S.  223.)  Erzählung  vpn  der  Dummheit  der  Bewohner 
Saba's,  welche  den  Rath  der  Propheten  nicht  anhörten. 

LXVI.  (S.  234.)  Das  Volk  hat  die  Propheten  im  Verdacht. 

LXVU.  (S.  235.)  Erzählung  vom  Hasen,  den  die  Hasen  als 
Gesandten  zu  dem  Elephanten  schickeu  (ist  aus  den  Fabeln  Bid> 
pai^s  bekannt). 

LXVin.  (S.  239.)  Nicht  jeder  versteht  das  Gleichniss  gött- 
licher Handlangen. 

LXIX.  (S.  241.)  Noe  gibt  seinem  Volke  Gleichnisse. 
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LXX.  (S.  241.)  Erzählang  vom  Diebe,  den  man  fragte:  was 
machst  du  um  Mitternacht  anf  jener  Maaer?  und  der  antwortete: 
ich  schlage  die  Trommel. 

LXXI.  (S.  248.)  Erzählung  von  den  Händen,  die  sich  jed<?n 
Sommer  fest  vornehmen,  sich  far  den  Winter  ein  Haas  an 
bauen. 

LXXH.  (S.  255.)  Die  Einwohner  Saba^s  gebrauchen  List,  am 
sich  wider  die  Propheten  aafznlehnen. 

Der  Titel  des  folgenden  Absatzes  enthält  einen  groben  Ana- 
chronismus, der  aber  wohl  nicht  dem  Dichter,  sondern  einem  der 
Abschreiber  des  Mesne  wi  zur  Last  fallt,  indem  darin  Moses  als 
der  Erbauer  von  Jerusalem  erscheint. 

LXXIII.  (S.  260.)  Gott  sendet  Tyrannen,  um  andere  Konige 
zu  derauthigen,  so  machte  Moses  in  den  Mauern  Jerusalems  ein 
kleines  Thor,  um  den  Stolz  der  Hochmüthigen,  die  durch  dasselbe 
gehuckt  eingehen  mussten,  zu  demütbigen.  Dieser  Absatz  be- 
zieht sich  auf  den  57.  V.  der  H.  S.*),  welcher  wegen  des  darin 
dunklen  Wortes  hithat  ein  in  der  Korans-Eiegese  berühmter,  er 
lautet:  Zieht  in  diese  Stadt  ein,  esst  darinnen  nach 
Belieben,  geht  in  dasThor  euch  niederwerfend  ein 
und  saget  hiThat. 

Die  Ausleger  des  Korans  und  selbst  Beidhawi  wissen  für 
das  Worth  hiThat  keine  andere  Erklärung,  als  dass  es  ein  An- 
ruf um  Verzeihung  der  Sünden  sei,  desto  merkwürdiger  ist,  was 
Firufabadi  hierüber  im  Kamus^)  lehrt,  dass  die  Juden  nämlich 
den  Moses  ausspottend,  statt  hitha')  ein  nabathäisches,  dem 
Lautenach  ähnliches  Wort  gebrauchten,  das  rothen  Weizen 
bedeutet,  und  dass  sie  für  diesen  Muthwillen  mit  einer  Seuche  ge- 
straft wurden,  welche  vier  und  zwanzig  tausend  zur  Hölle  sandte. 

LXXIV.  (S.  262.)  ErzählAig  vom  Sofi,  der  sich  in  einen  ge- 
deckten Tisch  verliebt. 

LXXV.  (S.  263.)  Jakob  sah  Gottes  Glas  im  Angesichte 
Joseph^s  und  roch  im  Gerüche  desselben    Gottes   Duft,  wovon 


^)  Der  162.  V.  der  VII.  S.  Ut  mit  demselben  gleichlaatend. 
*)  Con&laDtinopoUtaner  Aasgabe,  II.  Tb.,  S.  462. 
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den  Bradera  Joseph's  Nichts  ahnte;    in  diesem    Sinne  heisst 

es  (265): 

Gott  ist*s,  der  die  Nahrung  theilei  aus 
And're  Strasse  ftthrt  dich  nicht  ins  Haos. 

LXXVI.  (S.  266.)  Geschichte  des  Emir  und  des  Sciaven, 
der  gern  betete,  dieser  persische  Fridolin  heisst  Sankor. 

LXXVII.  (S.  269.)  ErLlärung  des  Wortes,  dass  Fnrcht  ond 
Hoffnung  den  Glauben  nachäffen. 

LXXVIII.  (S.  272.)  Der  Prophet  wirft  ein  Tacb  in  das 
Feaer,  ohne  dass  es  verbrennt  (S.  273)  das  Distichon : 

Auf  die  Frommen  stehet  mein  Vertrauen, 
Siclier  kann  auf  ihre  Huld  ich  bauen. 

LXXIX.  (S.  273.)  Von  der  verdurstenden  und  den  Pro« 
pheten  anrufenden  arabischen  Karawane,  welche  er  durch  ein 
Wunder  vom  Verderben  rettete. 

LXXX.  (S.  277.)  Ein  Herr  sieht  seinen  Sclaven  mit  weissem 
Gesichte  und  erkennt  denselben  nicht,  und  sagte  ihm :  Du  hast 
meinen  Sclaven  erschlagen,  dessen  Blut  ich  nun  von  deinen  Hän- 
den begehre,  indem  dich  Gott  in  die  meinen  gegeben. 

LXXXI.  (8.  279.)  Gott  der  Allerhöchste  hat  Nichts  von  dem, 
was  er  im  Himmel  und  auf  Erden  erschaffen  und  den  Menschen 
gegeben,  ohne  Nothwendigkeit  erschaffen. 

LXXXH.  (S.  281.)  Das  Weib  eines  Ungläubigen  kommt  sum 
Propheten ,  und  ihr  unmfiudiges  Kind  spricht  wie  einst  der  Herr 
Jesus  als  unmündiges  Kind  sprach. 

LXXXIII.  (S.  283.)  Ein  Adler  raubt  den  Pantoffel  des  Pro- 
pheten, der  sich  in  Lüften  umkehrt  und  woraus  eine  schwarze 
Schlange  auf  die  Erde  fällt.  Die  auf  der  folgenden  Seite  aus  die- 
ser Legende  gezogene  Lehre  lautet: 

Die  Legende  lehret  dich,  o  Herz  t 

Gott  ZQ  unterwerfen  deinen  Schmerz, 

Dass  du  sUndig  seiest  and  gefasst, 

Wtfnn  ein  jähes  Unglftck  dich  erfasst. 

Gelb  und  blass  mag  Furcht  die  Anderen  machen, 

Du  sollat  wie  die  Rosen  immer  lachen, 

Denn  zerblättersi  du  sie  Blatt  ftlr  Blatt, 

Hat  dennoch  ihr  Lachen  immer  Statt, 

Spricht:  soll  ich  mich  grämen  aber*n  Dom? 

Da  aus  Dornen  bin  ich  selbst  gebor*n 

Sitz.  d.  phil.-hi8t.  CI.  VII.  Bd.  IV.  Hft.  48 
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Wu  vom  Loos  dir  Arges  unierkafi, 
Vom  viel  gr6M*ren  Ungiack  los  dich  kauft, 
Sofi  ist,  wer  bei  den  schwersten  Leiden 
In  dem  Herzen  findet  seine  Freuden. 

LXXXIV.  (S.  3840  Ein  Mann  bittet  den  Mosm,  ihn  die 
Sprache  der  Vögel  und  Thiere  sa  lehren. 

LXXXV.  (S.  285.)  Den  Moses  wird  geoffeabart,  daas  er  das 
Begehren  dieses  Mannes  erfülle. 

LXXXVI.  (ß.  388.)  Der  Hahn  schämt  sich  vor  dem  Hond, 
weil  er  ihm  dreimal  das  Wort  gebrochen. 

LXXXVII.  (S.  390.)  Der  Hahn  gibt  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  Herrn. 

LXXXVUI.  (S.  391.)  Der  Mann,  der  vom  Hahne  die  Konde 
des  Todes  gehört,  läaft  za  Moses. 

LXXXIX.  (S.  393.)  Gott  erhört  das  Gebet  des  Moses. 

XC.  (S.  393.)  Geschichte  des  Weibes,  die  den  Tod  ihres 
Sohnes  beklagte,  and  die  vom  Himmel  mit  den  Worten  getröstet 
ward:  Dies  ist  dir  zum  Lohne  für  deine  Enthaltsamkeit  als  eine 
Prüfong  Gottes  auferlegt. 

XCI.  (S.  208.)  Vergleichang  des  Koranstextes  (Nafs)  mit 
der  daraas  gezogenen  Analogie  (Kias). 

XCII.  (S.  811.)  Jedes  Thier  kennt  seineu  Feind  aas  dem  Ge- 
rüche and  batet  sich  vor  ihm;  der  Mann,  der  sich  vor  seinem 
Feinde  nicht  hüten  und  ihm  nicht  entfliehen  kann,  ist  verloren. 

XCni.  (S.  315.)  Von  der  Uebereiostimmang  des  Läagnena 
and  der  Bewährung  in  einem  and  demselben  Dinge  and  von  den 
verschiedenen  Graden  des  Unternehmungsgeistes ;  als  ein  Beispiel 
dieser  Bejahung  und  Verneinung  in  einem  and  demselben  Dinge, 
wird  wieder  der  Koranstext  aufgeführt:  Du  hast  nicht  ge- 
schossen als  du  geschossen,  der  aber  im  ursprunglichen 
Sinne  eine  Anrede  Gottes  an  den  Propheten:  Du  hast  nicht 
geworfen  als  du  geworfen. 

XCIV.  (S.  318.)  DieErs&hlang  vom  Sachwatter  (Wekil), 
der  ob  Verdachtes  aus  Buchara  entfloh  ,  dann  aber  wieder 
durch  die  Liebe  dahin  znrfickgezogen  ward,  weil  Liebenden  Alles 
leicht  donkt. 

XCV.(S.  319.)  Der  heilige  Geist  erseheintin  Menschengestalt 
Marien,  die  sich  wascht  und  n«  Gott  fluchtet. 
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XCVI.  (S.  326.)  Der  heilige  Gebt  sagt  ra  Maria:  leh  bin 
ein  Bote  Gottes,  verwirre  dich  nicht  and  verberge  dich  nicht;  in 
diesem  Absatse  kommt  (S.  328)  ein  Distichon  vor,  das  besonders 
seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Altdeatschen  willen,  hervorgehoben 
KU  werden  verdient. 

Zu  Bn  chara  ist  der  Quell  vom  Wissen, 
EinBucharer  ist,  wer  dess'  beflissen^). 
Dieses  Distichon  spielt  auf  die  Bedentnng  des  persischen 
Wortes  Buchara  an,  welches,  wie  bekannt,  Sammelplatz 
der  Gelehrten  heisst,  nnd  dessen  Grnndbedentong,  sich  im 
B okareis  des  Ulphilas  befindet,  aber  auch  der  Bncharer,  der 
hier  gleichbedeotend  mit  einem  Gelehrten,  findet  sich  schon  in 
Tatiau's  Evangelien-Harmonie  (C.  LI.  1.)  „ging  tho  zno  ein  bno- 
chari'\ 

Der  Bncharer  heisst  anf  persisch  B  a  c  h  a  r  i. 
Das  arabische  Distichon : 

Freunde !  wollt  den  Tod  mir  geben, 
Denn  in  meinem  Tode  ist  das  Leben. 
Die  Geschichte  des  Sachwalters  von  Buchara  läaft  bis  zur 
S.  341   fort,  wo  sie  dann  in  die  lang  aosgesponnene  des  Liebenden 
und  Geliebten  abergebt,  welche  erst  im  folgenden  Bande  endet. 
XCVII.  (S.  341.)  Der  Liebende  kommt  zum  Geliebten,  nach- 
dem er  auf  seine  Seele  Verzicht  gethan. 

XCVIII.  (S.  343.)  Antwort  des  Liebenden  an   die   Tadler. 
XCIX.  (S.  347.)  Die  Leate  einer  Moschee  tadeln  den  Gast,  dass 
er  eine  Nacht  in  derselben  geschlafen. 
(S.  348.)  Das  Distichon: 

Findung  von  Beweis  darf  dich  nicht  grämen, 
Kttss'  die  Schlange  um  den  Schatz  zu  nehmen 
C.  (S.  349.)  Satan  verspricht  den  Koreischiten  seine  Hülfe 
wider  den  Propheten,  entflieht  aber  eu  Ssifin. 

CL  (S.  353.)  Der  Gast  der  Moschee  antwortet  seinen 
Tadlem. 

Gleicbniss  von  dem  FlurenbQtber,  der,  um  ein  Kamel  von  der 
Weide  wegiubringen ,  die  grosse  Trommel  vSuItan  Mahmud's 
bringt. 


^)  In  Buchara  menbai  dänisch  bud 

Pes  Bacharajisi  her  ki  anesch  hnd 
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CIL  (S.  859.)  Gleichnus  vom  oogedoldigen  Gläubigen  and 
dem  Hahne,  der  entspriDgt. 

CHI.  (S.  363.)  Die  Haasfran  eotschuldigt  sich  g^eit  die 
Erbsen,  die  sie  sieden  läset. 

CIV.  (S.  864.)  Rest  der  EruLhlong  des  Gastes  in  der 
Moschee,  von  seiner  Festigkeit  nnd  Aafrichtigkeit. 

CV.  (S.  367.)  Anslegong  des  Prophetenwortes :  Der  Korn  n 
hat  einen  änsseren  nnd  inneren  Sinn,  nnd  der  leiste 
hat  bis  sieben  Bäuche. 

CVI.  (S.  368.)  Die  Propheten  und  Heiligen  verbergen  sich 
nicht  aas  Farcht  vor  den  Menschen  in  Bergen  and  Hohlen,  sondern 
um  sie  za  Recht  zu  leiten  and  sie  zur  Abgeschiedenheit  von  der 
Welt  za  bewegen. 

CVII.  (S.  371.)  Gleichniss  mit  dem  Folien,  welches  durch 
die  Stallknechte  vom  Trinken  abgeschreckt  wird. 

CVUl.  (S.  374.)  Ende  der  Erzählnng  von  dem  Gaste  in  der 
Moschee. 

CIX.  (S.  383.)  Die  Seele  nimmt  alles  Geistige  der  Welt 
in  sich  aof,  and  schneidet  sich  von  allen  Korpertheilchen  ab. 

CX.  (S.  386.)  Der  Prophet  lächelt  beim  Anblick  von  Gefan- 
genen, nnd  sagt :  ich  wandere  mich  über  diese  Leute, 
die  mit  Ketten  und  Fesseln  ins  Paradies  gehen. 

CXI.  (S.  389.)  Geheimniss  der  Rückkehr  des  Propheten  von 
H  0  d  e  ib  e ,  wodurch  ihm  der  Sieg  verbürgt  ward. 

CXII.  (S.  390.)  Auslegung  des  Propheten  wertes :  Setzt 
mich  nicht  über  den  Jonas. 

CXni.  (S.  394.)  Emporer  sind  vor  Rächenden  besiegt  und 
vor  Siegreichen  gefangen. 

CXIV.  (S.  396.)  Erzählung  von  dem  Vertrage  Hodeibe's, 
wo  der  Prophet  seinem  Schreiber  zu  lesen  befahl. 

CXV.  (S.  398.)  Der  Geliebte  zieht  den  Liebenden  auf  eine 
Weise  an,  die  dieser  sich  nicht  träumen  lässt,  so,  dass  ihm  nur 
Furcht  mit  Verzweiflung  gemischt  übrig  bleibt. 

CXVI.  (S.  400.)  Die  Mucke  begehrt  Gerechtigkeit  von  Salomon. 

CXVII.  (S.  402.)  Der  Geliebte  bringt  den  Liebenden  durch 
Liebkosungen  wieder  zur  Besinnung. 

CXVIII.  (S.  410.)  Prüfungen,  die  der  Liebende  auf  seinen 
Wanderungen  besteht. 
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CXIX.  (S.  413.)  Der  Liebende  findet  endlich  den  Geliebten, 
weil,  wer  suchet  findet. 

Wir  beschliessen  diese  Inhaltsanzeige  des  dritten  Bandes,  mit 
den  folgenden  aas  dem  CVIII.  Absätze  (379  nnd  380)  genommenen 
Versen: 

Fenster  in  das  Herz  vom  Herzen  geh*n, 

Herzen  nicht  wie  Leiber  ferne  steh'n, 

Lampen  brennen  zwei  in  einem  Ranm, 

Ihre  Strahlen  sind  za  trennen  kaam, 

Liebender  verlangt  nach  keinem  Knss, 

Der  dem  Liebchen  wftre  nicht  Gennss, 

Liebender  durch  Liebe  magert  ab. 

Die  dem  Liebchen  Wuchs  und  Fette  gab, 

Springet  in  ein  Herz  der  Liebe  Blitz, 

Hatte  Freundschaft  dort  schon  ihren  Sitz, 

Der  so  doppelt  Gott  den  Herren  liebt. 

Wird  gewiss  vom  selben  auch  geliebt, 

Klatschen  kannst  du  nicht  mit  beiden  Hftnden, 

Wenn  sie  ge*n  einander  sich  nicht  wenden. 

Wenn  sich  Dnrst'ge  sehnten  nach  dem  Fluss, 

Sehnt  auch  selber  sich  nach  dem  Genoss. 
Das  schone  Bild  der  Strahlen  zweier  Lampen,  welche  in  Ein 
Licht  znsammenfliessen  erinnert  an :  Zwei  Herzen  und  Ein  Schlag, 
nnd  an  Shakespeares: 

One  heart,  one  bed,  two  bosoms  and  one  troth^). 


Fortsetzung  der  Vorträge  des  c.  M.  Hrn.  Beidtel:  ,,Ueber 
österreichische  Zustände  in  den  Jahren  1740 — 1792. 
lieber  das  Unterrlchtsweseo  In  den  SsterrelchischeD  Staaten  während  der 
Periode  von  1740—1792. 

B.  Von  1780-1792. 

Unter  der  Regierung  der  Kai^erinn  Maria  Theresia  (1740  — 
1780}  war  das  Gebände  des  dffentlichen  Unterrichtes,  welches  sich 
bis  zum  Jahre  1848  erhielt,  aufgeführt  worden;  seit  1780  gab  es 
bloss  theilweise  Veränderungen;  sehr  bedeutend  wurden  aber 
diese  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Joseph  H.  (1780 — 1790). 

Als  dieser  Monarch  die  Regierang  angetreten  hatte,  waren 
Reformen  fast  in  allen  Verwaltungszweigen  an  der  Tagesordnung, 


*)  A  MidAsmmer-Ni^hrfl  Dream.  Act  tl.  Sc.  3, 
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Am  meisten  beschlftigten  den  Kaiser  jene  in  den  FendalTcrhilt- 
nissen,  dem  Religionsfache,  der  Jastiz  nnd  den  StSndeverfassnn^eD. 
Wegen  dieser  Reformen  wnrde  anf  jene  im  Unterrithtsfkclie  weni- 
ger Aufmerksa^ikeit  verwendet,  wozu  wohl  noch  beitrog,  dass  die 
meisten  Siadieneinrichtungen,  welche  seit  1765  waren  getroffen 
wor  den,  mit  Znstimmong  dtrs  Thronfolgers  oder  wenigstens  in  sei- 
nem Sinne  geschehen  waren,  ond  also  in  der  Hauptsache  bereits 
dasjenige  da  war,  was  der  Monarch  gewünscht  hatte. 

Inzwischen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  nicht  die  onrobige 
Th&tigkeit  jener  Periode  und  derWanseh,*8ehnell  alles  Missßlllige 
abgeändert  zo  sehen ,  auch  in  der  Leitung  des  öffentlichen  Unter- 
richtes sich  geltend  machte.  Die  Manner ,  welche  den  Monarchen 
umgaben,  wünschten,  dass  sich  sowohl  die  Lehrer  an  den  Volks- 
schulen als  anch  jene  an  den  hoben  Schulen  ffir  die  sämmt- 
liehen  Reformenim  Staate  wirksam  zeigten.  Dies  drSngte  die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  tn  den  Hintergrund^  und  machte 
einige  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  nothwendig. 

Vor  Allem  schien  die  Vermehrung  der  Volksschulen  nothwendig^, 
wozu  (1783)  auch  die  Josephinische  Pfarr-Regulirung,  die  eine 
beträchtliche  Anzahl  neuer  Pfarren  und  Localcapellaneien  schuft 
beitrog.  Die  meisten  der  jüngeren  Schullehrer  machten  damals  die 
thätigsten  Agenten  der  Neuerung,  sie  bekämpften  die  Volksdia- 
lekte und  Alles,  was  man  zu  jener  Zeit  Aberglauben  nannte,  wodurch 
sie  sich  viele  Feinde  machten.  Bei  allem  dem  war  ihr  Benehmen 
hinsichtlich  der  Neuerungen  sehr  natürlich;  man  hatte  in  den  gele- 
seneren  Bächern  so  viel  von  der  Wichtigkeit  des  Schallehrerstandes, 
von  der  Aufgabe  welche  ihn  erwarte ,  und  von  den  Belohnungen 
welche  ihm  gebühren,  gelesen,  dass  es  nicht  zu  verwundern  war, 
wenn  junge  Männer,  welche  die  allgemeine  Lage  des  Staates 
nicht  übersehen  konnten,  sich  allzuglänzeoden  Erwartungen 
fiber  das,  was  für  das  Ganze  und  für  sie  erreichbar  sei,  Qber- 
liessen. 

An  den  Gymnasien  war  die  wichtigste  Neuerung  die,  dass  man, 
(27.  November  1783)  bei  dem  allgemeinen  Grundsätze  die  alten 
Bruderschaften  aufzuheben ,  auch  die  unter  den  Studierenden  weit 
verbreiteten  marianischen  Congregationen  aufhob.  Bben  so  heb  man 
viele  Studentenseminarien  und  Convicte  auf,  weil  man  von  der 
Erziehung  inCommunitäten  nicht  viel  Gutes  erwartete,  nnd  verwan- 
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dtlte  die  BrträgBisse  der  Fonds  dieser  Anstalten  in  Handstipen- 
dien. Dadarch  hatte  jene  Erinnerung  an  den  monaatischen  Geist) 
welcher  sieh  länger  als  an  den  andern  Sehnten  an  den  Gymnasien 
erhalten  hatte,  ein  Ende. 

Tiefer  griiTen  die  Veränderungen  bei  den  hdheren  Schulen 
in  den  Staatsorganismus  ein.  Dassdie  Universitäten  von  Innsbruck, 
Grats  und  Olmütz  (1782)  in  Lyceen  verwandelt  wurden,  und  die 
Universität  von  Lemberg  errichtet  wurde,  war  an  und  fdr  sich  von 
keiner  grossen  Wichtigkeit,  allein  sehr  weitreichend  war  das 
Hofdecret  vom  3.  Februar  1785,  welches  lautete:  „Bei  der  Erthei- 
Inng  des  Gradus  ist  in  allen  Pacnltäten  und  bei  Antretung  was 
immer  fäi*  eines  Lehramtes  Alles ,  was  einer  geistlichen  Feierlich- 
keit ähnlich  ist,  also  auch  das  Glanbensbekeantniss  und  der  Eid  des 
Gehorsams  fOr  den  röraiftchen  Stuhl,  wo  er  noch  üblich  ist,  wegsu- 
lassen/'  Zugleich  wurde  mit  diesem  Gesetze  auch  eine  Sponsions- 
formel  eingef&hrt,  welche  vor  der  Brtheilung  des  Gradus  in  Erinne- 
rung gebracht  wurde  und  unterschrieben  werden  musste ,  in  deren 
Texte  bei  der  Theologie  auch  das  vorkam,  dass  sich  der  Candidat 
die  Reinigung  der  Religion  von  ungegrihideten  scholastischen  Mei- 
nungen werde  angelegen  sein  lassen  und  der  Theologie  die  Rich- 
tung auf  das  im  menschlichen  Leben  Brauchbare  geben  werde. 

Dieses  Gesetz  war  in  Ansehung  der  Katholiken  das,  was  unter 
den  Protestanten  jener  Zeit  die  auch  in  vielen  Ländern  gesetzlich 
ausgesprochene  Aufhebung  des  Eides  auf  die  symbolischen  Bücher 
war,  und  da  auch  ein  dem  Staate  zu  leistender  Eid  in  manchen 
Beziehungen  eine  religiöse  Feierlichkeit  ist^  so  konnte ,  ohne  dass 
von  Gesetzübertretungen  die  Rede  sein  konnte,  der  öffentliche 
Lehrer  allerdings  Vorträge  halten ,  welche  die  Missbilligung  der 
Kirche  und  wohl  auch  die  des  unbefangenen  Publicums  nach  sich 
ziehen  konnten.  Die  Hauptpersonen  der  Regierung  mochten  unter 
dem  Andränge  der  Geschäfte  die  Tragweite  dieser  Massregel  nicht 
gehörig  aufgefasst  haben,  so  viel  aber  ist  gewiss ,  dass  jene  Frei- 
heiten, welche  sich  in  jener  Zeit  zuweilen  Professoren  erlaubten, 
nicht  wenig  beigetragen  haben ,  manchen  Staatsmännern  die  Be- 
schränkung dieser  Freiheit  später  als  nothwendig  zu  zeigen ,  und 
dadurch  Massregeln  herbeizuführen,  die,  wenn  auch  richtig  im 
Grundsatze,  dennoch  in  der  Ausführung  nicht  immer  den  gehörigen 
Punet  zu  beachten  wussten. 
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In  VerbiDduiig  mit  diesem  Gesetze  vom  S.Febraar  178S|  staal 
ein  anderes  vom  11.  November  1784,  welches  den  Gebrauch  der 
Docto)*mäntel  und  der  Insignien  des  Rectors  abstellte*  Dsdorcb 
verlor  sich  anch  der  alterth'iiroliche  Glanz  and  da  zafolge  der  Ja- 
stizreformen  (26.  Jani  1783}  auch  die  privilegirte  Gerichtsbarkeit 
der  hohen  Schalen  aafhorte  and  die  Verbindang  der  letzteren 
mit  den  Schalen  des  Auslandes  abgestellt  wurde,  zeigte  sich  imner 
weniger  von  einer  Corporations-Stellang,  von  Auszeichnungen  der 
Gelehrsamkeit,  und  von  allem  dem,  was  ehemals  die  Uaiversilätea 
Eigenthumliches  hatten.  Zu  gleicher  Zeit  fahrte  man  (1784)  auch 
far  fast  alle  Vorlesungen  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
und  Unterrichtsgelder  ein,  von  denen  die  Loszählung  anfangs  nicht 
leicht  zu  erlangen  war.  Aof  das  Doctorat,  als  Bedingung  zar 
Gestattung  akademischer  Vortrage  wurde  nicht  mehr  gesehen. 

Die  Regierung  hatte,  seit  dem  sie  den  bei  den  meisten  Unter- 
richts-Anstalten  angestellten  Lehrern  Gehalte  gab,  sehr  kleine  Ge- 
halte gegeben.  In  Ansehung  der  Geistlichen  meinte  man,dassein  im 
Cölibate  lebender  Mann  wenig  brauche,  in  Ansehung  der  weltliehee 
Lehrer  aber,  welche  gewohnlich  heirateten,  war  dasMissverhaltniss 
zwischen  dem  Gehalte  und  den  Bedarfnissen  so  gross,  dass  es 
schon  unter  Maria  Theresia  dem  Volke  aufgefallen  war.  An  den 
sogenannten  Hauptschulen  fing  daher  die  Gewohnheit  der  Neben* 
stunden'an,  bei  der  es  weniger  auf  den  Fortgang  der  Schüler  als 
auf  den  Erwerb  der  Lehrer  angelegt  war,  die  Oberen  glaubten  die 
Sache  dulden  zu  müssen,  weil  die  Gehalte  unzureichend  waren, 
dadurch  aber  wurden  die  Nebenstunden  um  das  Jahr  1790  immer 
gewöhnlicher,  verlängerten  für  viele  Schüler  die  Schulstunden  und 
machten  den  nicht  ganz  armen  Familien  den  Schulunterricht  theuer. 
Zwar  hielten  sich  die  Gymnasien  und  noch  mehr  die  hohen  Schulen 
frei  von  diesem  Missbrauche,  aber  es  war  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  die  Länge  die  Sache  sich  nicht  wohl  auf  dem  Poncte,  auf 
welchem  sie  war,  erbalten  könne. 

Die  Regierung  hatte,  um  die  Bildung  der  Theologen  möglichst 
in  ihrem  Sinne  einzurichten ,  die  bischöflichen  und  Klostersehulen 
(30.  März  1783)  aufgehoben  und  an  den  Sitzen  der  hohen  Schulen 
für  die  Stadierenden  der  Theologie  aus  mehreren  Diöcesen  soge- 
nannte Generalseminarien  angelegt,  welche  sehr  bald  sowohl  bei 
der  älteren  Geistlichkeit  als  dem  Volke  in  einen  fiblen  Ruf  kamen« 
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Die  Neaeratig  hatte  an  diesen  Anstalten  StStzponcte  von  Bedeu- 
tmtg,  verwickelte  sie  aber  eben  dadurch  in  die  Streitigkeiten  nnd 
Gehässigkeiten  des  Tages.  Die  Folge  davon  war,  dass  wenige 
junge  Leute  snr  Theologie  gehen  wollten  und ,  da  man  um  jene 
Zeit  die  juridischen  Kenntnisse  noch  bei  wenigen  Aemtern 
brauchte  9  der  Erwerb  der  Ärzte  aber  auch  meistens  nicht 
glänzend  war,  die  Zahl  deir Studierenden  überhaupt  sank,  wodurch 
unter  den  aufmerksameren  Beobachtern  bereits  Besorgnisse  ent- 
standen in  Ansehung  des  Zeitpunctes,  wenn  einmal  die  in  die 
Seelsorge  durch  die  Klosterauthebungen  gekommenen  Religiösen 
fehlen  w&rden. 

Die  Stellung^  welche  die  Vorträge  an  den  hohen  Schulen  bei 
den  Staatsreformen  eingenommen  hatte,  war  nicht  durchaus  im 
Sinne  der  Regierung.  Bald  eilten  die  Vorträge  den  Planen  der 
Neuerung  voran,  bald  blieben  sie  gegen  die  Wünsche  mancher 
Behörde  nurück  und  viele  Lehrer,  mehr  bedacht  für  ihre  persön- 
liche Ruhe  oder  die  der  Studien,  verhielten  sich  bei  dem  Lärm  der 
Parteien  ganz  unthätig.  Dies  war  die  Ursache,  dass  die  Regie- 
rung den  Schulen  viele  solche  Obere  gab,  welche  niemals  das 
Lehramt  gefuhrt  oder  das,  was  zu  seiner  Führung  nothwendig 
sei,  gekannt  hatten.  Daraus  gingen  nun  Forderungen  und  Be- 
urtheilungen  hervor ,  welche  nicht  immer  passten ;  diese  Obern 
würdigten  viel  zu  wenig  den  Werth  der  literarischen  Hilfsmittel, 
welche  an  den  meisten  Schulen  äusserst  gering  waren,  und  da  die 
alten  Gesetze  über  die  strenge  Beachtung  der  verschiedenen  Lehr- 
bücher noch  immer  bestanden,  so  war  selbst  jene  Praxis,  welche 
das  Abgehen  von  diesen  Büchern  gestattete,  doch  immer  sehr 
precair  und  es  blieb  selbst,  in  wie  fern  das  Abgehen  gestattet  sei, 
oft  sehr  ungewiss. 

Diese  Verhältnisse  erschwerten  jede  literarische  Arbeit,  sie 
fand  aber  auch  Anstände  und  Seh  wierigkeiten  in  den  Censursverhält- 
nissen.  Zwar  war  im  Anfang  der  Regierung  Joseph's  II.  (11.  Juni 
1781)  ein  in  unsern  Geschichtsbüchern  oft  erwähntes  Censur- 
gesetz  ergangen,  unter  dessen  Bestimmungen  auch  die  vorkam, 
dass  Mbst  die  Kritik  der  Handlungen  des  Monarchen,  wenn  sie  in 
ernsten  nnd  würdigen  Formen  geschähe,  erlaubt  sein  sollte.  Allein 
die  andern  Bestimmungen  dieses  ohnehin  bald  in  vielen  Puncten 
abgeänderten  Gesetzes  waren  streng  in  Ansehung  jeder  Kritik  der 
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von  der  Staatsverwaltniig  genommenen  Massregeln  and  aberdien 
nahm,  ohne  Zweifel  nnter  der  Einwirknng  einer  nnerlanbten  NaclK* 
nicht  der  Unterbehörden,  eine  Licen«  der  Presse  überhand,  welche 
das  Höchste  nnd  das  HeiUgste  nicht  verschonte.  Solche  Zostäadie 
waren  wissenschaftlichen  Leistangen  nicht  sehr  günstig,  aoeh  er- 
schien wirklich  nicht  viel  Bemerkenswerthes  nasser  einigen  Gele- 
genheitsschriften. 

Das  Volk  nahm  diese  Licenz  für  einen  Beweis  von  einer  Eia- 
fohrong  der  „Pressfreiheit''  auch  hatte  die  Auf  klär  nngspartei  ein 
grosses  Interesse  daran,  diese  Meinung  verbreitet  zu  wünscheo. 
Gleichwohl  kam  es  bis  zum  Jahre  1787  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Pressfreiheit ;  damals  aber  wnrde  mit  dem  Gesetze  vom  S4.  Febranr 
den  Bachhandlern  gestattet,  ein  lHanascript  aach  vor  erhaltener 
Censurbewillignog  abzndracken,voraasgesetzt,  dass  diene  Abdrücke 
in  das  Ausland  gehen«  Da  aber  von  dieser  Befngniss  sogleich  ein 
grosser  Missbrauch  gemacht  wurde,  indem  nun  von  österreichi- 
schen Pressen  gefährliche  Schriften  in  das  Aasland  gingen,  worde 
anter  Anfilhrang  der  Ursache  das  obenerwähnte  Gesetz  darch 
die  Verordnung  vom  20«  Janner  1790  aufgehoben. 

Das  Volk,  dem  schon  die  Unterrichtsreformen  der  Periode  von 
1760  bis  1780  nicht  gefallen  hatten,  war  noch  weniger  mit  der 
Wendung  zufrieden,  welche  die  Sache  zwischen  1780  and  1790 
genommen  hatte.  Es  konnte  sich  nicht  gewöhnen  an  den  Schul- 
zwang und  an  die  kirchlichen  Verhiltnisse,  welche  man  in  den 
Staatsschttlen  wahrzunehmen  glaubte.  Nach  1780  war  nämlich 
mit  dem  Gesetze  vom  13.  October  1781  die  Toleranz  far  die 
augsburgischen  und  helvetischen  Confessionsverwandten  and  die 
nicht  unirten  Griechen  eingeführt  worden,  welche  Anfangs  unge- 
mein viel  Gehässigkeit  und  zwar  sowohl  unter  den  Katholiken, 
welche  das  Hervortreten  neuer  Religionsparteien  nicht  gern  sahen, 
als  auch  unter  den  Protestanten,  welche  um  sich  greifen  wollten  und 
fiberall  Schwierigkeiten  fanden,  weckte.  Auch  die  politische  Stel- 
lung der  Juden,  welche  damals  noch  eine,  selbst  unter  dem  gemeinen 
Manne  sehr  verachteteMenschenclasse  waren,  erhielt  durch 
das  Gesetz  vom  12.  October  1781,  welches  die  unterschefdende 
Jndenkleidnng  abstellte,  und  durch  mehrere  spätere  Gesetze  we- 
sentliche Verbesserungen.  Ganz  natürlich  war  es  nun,  dass  man  den 
sSmmtlichen  tolerirten  Religionsgenosseo>  wenn  sie  keine  eigenen 
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Schulen  fSr  sieh  aufstellen  konnten^  die  bis  dahin  avssebliesslieh 
katholisehen  Schalen  dffnete,  dadurch  aber  die  sSmnitliehen  Staats- 
schalen za  dem  machte,  was  man  in  den  kleinen  Staaten  Dentsch« 
landsSimnltanschnlen  nannte.  Da  der  Regierung  nun  doppelt 
daran  gelegen  sein  masste,  die  durch  den  Religionsanterschied 
entstandenen  Reibungen  nach  und  nach  zu  beseitigen,  so  war  nichts 
natürlicher,  als  dass  sie,  den  eigentlichen  Religionsunterricht  aus- 
genommen, in  den  Lehrbi&chern  und  VortrSgen,  so  wie  in  der 
Schuldisciplin  die  Rücksichten,  welche  sich  für  eine  Simultan» 
schule  empfehlen,  beobachtet  wissen  wollte,  allein  auch  in  dieser 
Rücksicht  ging  die  Neuerungspartei ,  welche  im  Besitze  des  Ein- 
flusses war,  oft  viel  weiter  als  der  Monareh  es  wünschte. 

Bei  diesen  Verhältnissen  war  es  natörlich,  dass  der  Wunsch 
▼ielerEltem,ihren  Kindern  statt  des  öiTentlichen  Unterrichtes  lieber 
Privatunterricht  ertheilen  zu  lassen,  froh  hervortrat.  Die  Regie- 
rung hätte  nun  eigentlich  im  Sinne  des  im  Jahre  1774  angenom- 
menen Systems  diesen  Privatunterricht  möglich  beschränken 
sollen,  weil  es  in  die  Länge  niemals  möglich  ist,  ihn  genau  zu 
fiberwachen ;  allein  viele  Betrachtungen  vereinigten  sich,  ein  ande- 
res Verfahren  zu  empfehlen.  Man  gestattete  den  Privatunterricht 
fast  allgemein,  wenn  er  nur  nach  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern, 
durch  Menschen  von  einer  gewissen  Vorbildung  und  nach  der  fßr 
die  Schulen  vorgeschriebenen  Ordnung  geschehe,  zugleich  aber 
der  Schüler  sich  periodisch  gewissen  Prüfungen  an  den  öffentlichen 
Schulen  unterziehe.  Flkr  die  Elementargegenstände  wurde  daher 
der  Privatunterricht  in  allen  nur  einigermassen  wohlhabenden 
Familien  immer  gewohnlicher,  er  fand  auch  oft  in  den  Gymnasial- 
gegenständen Statt,  ja  er  kam  sogar  in  dem  philosophischen  und  juri- 
dischen Curse  vor.  Es  setzt  viel  voraus,  wenn  in  einem  Lande  der 
Vortheil  eines  förmlichen  Schulunterrichtes  so  gering  angeschlagen 
wird,  und  auch  die  Staatsverwaltung  hätte  in  diesem  Umsichgreifen 
des  Privatunterrichtes  Winke  ober  das,  was  abgehe,  sehen  können; 
allein  in  Ansehung  der  Volksschulen  hatte  man  selbst  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  die  meisten  Schullocalitäten  oberfullt  seien  und  seit 
der  nach  1773  begonnenen  Verminderung  der  Gymnasien  es  vielen 
Familien  äusserst  schwer  falle,  ihre  Söhne  studiren  zu  lassen. 

Die  Erleichterung  des  Privatunterrichtes  und  die  den  Prote- 
stanten und  Juden  gesetzlich  gewährte  Erlaubniss,  sich,  wofern 
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816  die  Kosten  anfbrächten,  eigeae  Sehvlen  su  errichten,  welche 
dann  nnr  an  gewisse  allgemeine  Vorsehriften  gebunden  waren, 
neigten,  wie  scliwierig  die  Staatsverwaltung  die  DarchfohniDg; 
eines  strengen  Monopols  des  öffentlichen  Unterrichtes  fand.  Sie 
gab  ohnehw  sn,  dass  fnr  alle  Gegenstände,  welche  an  den  6ffent-^ 
liehen  Schalen   nicht  gelehrt  worden,  wie  s.  B.  Mosik,  Malerei^ 
Reiten,  Tannen,  neuere  Sprachen,  ein  Unterricht  wie  ehemals,  das 
heisst  ein  PriTatunterricht  bestehe,  und  sie  musste  es  erkennen, 
dass,  wenn  diese  Art  von  Unterricht  nicht  bestände,  für  die  Be- 
dftrfnisse  junger  Leute  aus  den  wohlhabenderen  Familien  nicht 
hinlänglich  gesorgt  wäre.   Eben  so  fand  sie  Schwierigkeiten,  den 
Unterricht  der  Mädchen  auf  eine  Art,  bei  der  die  Sittlichkeit  nidit 
gefährdet  sei,  so  nu  ordnen,  dass  den  ärmeren  Mädchen  die  in  ge- 
wissen Lagen  wunsehenswerthen  Kenntnisse  gelehrt  wurden,  und 
musste  auch  hier  das  meiste  dem  Privatunterrichte  aberlassen.  Alles 
dies  erklärt  den  Umschwung,  welcher  unter  Joseph  in  Hinsicht  des 
Privatunterrichtes  Statt  fand ;  macht  es  aber  um  so  mehr  nothwen- 
dig,  BU  erklären,  wie  es  kam,  dass  doch  auf  dem  System,  in  den 
wichtigsten  Lehrgegenständen  und  für  die  meisten  Schulen  "den 
Unterricht  durch  Staatssohnlen  ertheilen  nu  lassen,  beharrt  wnrde« 

Die  Erklärung  muss  in  dem  Sjstem  der  Staatsverwaltung 
überhaupt  gesucht  werden.  Da  sie  sich  seit  1748  in  das  Sjstem 
der  Neuerungen  geworfen  hatte  und  diese  Neuerungen  einem  grossen 
Theile  nach  so  beschaffen  waren,  dass  für  sie  erst  die  öffentliche 
Meinung  gewonnen  werden  musste,  so  schien  fär  die  BUduog der 
jungen  Leute,  welche  in  das  einflussreiche  Amt  von  Beamten,  Seel- 
sorgern, Ärnten  und  Gliedern  der  Municipal*  und  Herrschafls- 
verwaltungen  ikbergehen  wurden,  die  Bildung  durch  Staatsschulen 
far  die  Aufrechthaltung  des  neuen  Regierungssystems  unerlässlieh. 
Man  wnsste  zwar,  dass  die  Jugend  desshalb  noch  nicht  gann  dem 
Einflasse  der  häaslichen  Erniehnng,  welche  um  1784  noch  meistens 
an  den  altern  Ansichten  hing,  entrückt  sei,  aber  es  fond  doch  we* 
nigstens  eine  wichtige  Einwirkang  im  Interesse  der  Neuerung  Statt, 
und  dies  entschied  far  die  Aufrechthaltung  eines  Systems,  dessen 
Mängel  man  sich  zum  Theil  selbst  zugestand. 

So  war  also  als  der  Kaiser  Joseph  IL  (20.  Februar  1790} 
starb,  das  Unterrichtswesea  noch  in  fortwährender  Veränderung. 
Unter  seiner  Regierung  hatten  sich  die  für  die  böhmisch  -  Sster* 
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reichbchen  Provinsen  aiigenommeiien  Gronds&tze  auch  io  Ungern 
und  seinen  Nebenlindern  geltend  gemacht,  wo  sie  aber  noeh 
schwerer  als  in  den  westliehen  Lindem  Wnrsel  schlngen.  Das  aber 
war  dnrch  die  seit  1770  stattgefandenenUnterrichtsreformen  doch 
erreicht,  dass  die  deutsche  Sprache  sich  schnell  verbreitete  nnd 
▼on  den  jnngem  Leuten  besser  gesprochen  und  geschrieben  wurde, 
als  es  noch  um  1770  der  Fall  gewesen  war. 

In  den  letnten  Jahren  seiner  Regierung  hatte  Joseph  einige 
Verfugungen  getroffen,  wodurch  das  Feudalsystem  in  den  sämmt« 
liehen  ungrischen,  böhmischen,  österreichischen  und  galisischen 
Provinzen  erlosch.  Diese  Massregeln  und  ein  Krieg  gegen  die 
Türken  (s.  1788},  bei  dessen  glBcklichen  Wendungen  Preussen 
(1789}  mit  den  Türken  und  den  Polen  sich  alliirte,  um  dem  oster- 
reichischen  Hofe  die  Fruchte  des  Sieges  zo  entreissen,  ver- 
wickelten die  Lage  des  Monarchen,  welcher  noch  überdies  mit 
dem  Factionsgeiste  zu  kämpfen  hatte.  Dadurch  erklärt  es  sich, 
dass  von  der  Regierung  dem  österreichischen  Unterrichtswesen, 
ungeachtet  der  im  verschiedenen  Sinne  gegen  dasselbe  erhobenen 
Klagen  in  den  letzten  Regierungsjahren  Joseph^s  IL  nicht  jene 
Aufinerksamkeit  zugewendet  werden  konnte,  welche  es  verdiente. 
Es  erklärt  sich  aber  auch  dadurch,  dass  in  jenem  Principienstreite, 
welcher  in  den  österreichischen  Staaten  sich  vorbereitete,  der 
öffentliche  Unterricht  einen  der  Haoptgegenstände  für  die  vor* 
sehiedenen  Parteien  machen  musste.  Viele  Freunde  des  alten 
Regierungssystems  wollten  das  Schulwesen,  wie  es  um  das  Jahr 
1760  gewesen  war,  ganz  oder  doch  nur  mit  unbedeutenden  Modifi- 
eationen  wieder  haben;  die  Nenerungspartei  sah  aber  in  dieser 
Tendenz  die  Bedrohung  der  s&mmtlichen  seit  1748  eingeführten 
Staatsreformen;  viele  Menschen  jedoch  und  darunter  vorzüglich 
die  Geschäftsmänner  waren  Bklektikar,  welche  Altes  und  Neues 
zusammensetzen  wollten,  ohne  viel  die  Grundsätze  zu  untersuchen 
und  den  Zusammenhang  ihrer  Ideen  mit  dem  ganzen  politischen 
Zustande  des  Staates  zu  erwägen. 

Als  Leopold  IL  (20.  Februar  1790}  zur  Regierung  kam,  be- 
trachtete er  es  als  die  erste  seiner  Aufgaben,  der  Aufregung,  welche 
durch  viele  der  Josephinischen  Reformen  im  Staate  entstanden 
war,  ein  Ende  zu  machen.  Für  diesen  Zweck  erfolgte  eine  Auf-« 
hebung  der  grelleren  Massregeln  der  früheren  Periode,  und  eine 
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Ver? idfiJtigaiig  von  PoliseuDasaregeln  ia  den  gfSsseren  St&dteo. 
Die  Josepbinische  Reform  der  Omndsteaer  wurde  (April  —  JNdi 
1790}  fta%ehoben,  wodurch  wieder  des  FeadaleyAtem  nach  dem 
Zufltande  tob  1788  aoflebte ;  Ungern  «ad  Siebenbörgen  tratett  in 
den  meisten  Panclen  in  ihre  alte  Verfiisamg ;  auf  dem  Congreeae 
von  Reichenbaoh  warde  (VI.  Jnli  1790}  eine  Anagleiehnng  mk 
Preassen  bewirkt,  wovon  der  Friede  von  Sniatov  (4.  Aognat  1791} 
mit  den  Tarkeo  nnd  die  Unterwerfnng  der  belgischen  Provinneo 
die  Folge  war;  aber  das  Wichtigste  Ar  die  Folgeseit  war,  dass 
in  dem  Cabinete  das  System  der  Anfkl&rnng  als  ein  in  Ricksicht 
seiner  Folgen  bedenklidhes  System  angesehen  wnrde,  wodurch 
das  Regierangssystem  sich  nberhanpt  modificirte.  Zwei  Brschei- 
nvngen  waren  in  dieser  R&cksicht  besonders  bedeatend  geworden. 
Die  eine  war,  dass  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  iL  viele  der 
uotergeordneten  Werkzeuge  der  Neuerung  viel  weiter  gegangen 
waren»  als  es  imfitinne  der  Regierung  lag;  und  die  andere  war,  dass 
die  franftdsische  Revolution,  wenn  auch  in  einem  höheren  Grade, 
mehrere  jener  Ideen  entwickelte ,  welche  in  den  österreichischen 
Staaten  (1750—1790}  (ur  gefahrlos  gehalten  worden,  und  welche 
gleichwohl  in  Frankreich  sowohl  den  Thron  und  Altar ,  als  auch 
nberhaupt  die  höheren  Stände  gefährdeten.  Den  Neuerungen  StQl» 
stand  gebieten  und  em  anderes  Regierungssystem  annehmen,  war 
daher  der  Gedanke  Leopold's  II.  Der  Stillstand,  welcher  stattfand, 
war  der  Neuerungspartei  nicht  angenehm ,  er  vereitelte  manche 
ihrer  Hoffnungen ;  aber  in  Ansehung  einer  entfernteren  Zukunft  gab 
sie  ihre  Hoffnungen  nicht  auf»  und  glaubte  sie  besser  begründet, 
als  die  Hoffnungen  ihrer  Gegner,  wofern  es  ihr  nur  gelang,  den 
grösseren  Theil  der  positiven  Gesetsgebung  su  retten. 

Den  Binfluss  dieser  Verhältnisse  fühlte  nun  das  österreichische 
Unterrichtswesen.  In  den  ungrischea  Ländern  ging  nofolge  der  Wie- 
derherstellung der  ungrischen  Verfassung  ein  beträchtlicher  Theil 
der  froheren  Unterrichtsgesetne  der  Aufhebung  oder  wesentlichen 
Moilificationen  entgegen;  das  Wichtigste  an  diesen  Veränderungen 
war  aber,  dass  als  Reaction  gegen  frühere  Bestrebungen  das  In- 
teresse an  der  Ausbildung  und  Verbreitung  der  magyarischeu 
Sprache  in  Ungern  zunahm  und  die  dortigen  Protestanten  durch 
den  26.  Diätalartikel  des  Reichstages  von  1791  die  vollständigste 
Autonomie  für  ihre  Schulverfassung  erhielten.  Veränderungen  min- 
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der  wichtiger  Art  bilden  aaeh  in  Belgien  nnd  der  öeterreichisehen 
Lombardie  Statt. 

FAr  die  Verfassung  des  Unterrichtswesens  in  Oalinicn  und 
den  simmtlieben  böhmisch-dsterreiehisehen*  Provinnen  worde  es 
aber  sehr  wichtig,  dass  Leopold,  welcher  Sinn  fftr  Wissenschaften 
hatte,  in  dieser  Sache  sein  volles  Zntranen  dem  Stantsrathe  Prei- 
herrn  ton  llartini  znwendete.  Dieser  letalere  war  eine  Hanpt« 
person  bei  den  Neaernngen  anter  Maria  Theresia,  weniger  aber 
«nter  Joseph  II.  gewesen,  er  hatte  selbst  die  Lehrkanasel  inne  ge« 
habt  HQd  er  besass  in  einzelnen  Fächern  bedentende  Kenntnisse. 
Als  ein  anfmerksamer  Beobachter  der  Entwiclielnng  der  5sterreiehi- 
sehen  ZastSnde  kannte  er  den  Znsammenhang  nnd  die  Wechsel- 
wirkong  der  simmtlieben  Staatsreformen ,  er  begriiT  also,  dass, 
wenn  das  österreichische  Unterrichtswesen  eine  danerhafte  Wen* 
dang  znm  Bessern  erhalten  sollte^  ein  das  Ganne  anffassender 
Stndienplan,  jedoch  nnr  in  seinen  GmndnBgen,  müsse  bearbeitet 
werden,  von  welchem  dann  Pläne  &ber  einzelne  Abtheilungen 
des  Unterrichtes  oder  einzelne  Fragen  der  Verwaltnng  erst  aus- 
gehen könnten.  Das  Resoltat^dieser  Ansichten  war  das  Hofdecret 
vom  4.  Oct.  1700,  welches  einen  vollständigen,  allgemeinen  Stadien-* 
plan  gesetzlich  festsetzte. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absiebt  sein,  dieses  in  so  vielen  Be- 
niehnngen  reichhaltige  Gesetz  nmständlich  in  Betrachtung  zu 
ziehen.  Bloss  auf  einige  Hauptpuncte  will  man  aufmerksam  machen, 

Martini  glaubte  gleichfalls  dem  Staate  den  Unterricht  in  den 
am  meisten  noth wendigen  Wissenschaften  siehern  zu  müssen. 
Aber  er  wollte  dieses  wichtige  Recht  mit  grosser  Umsicht  und 
durch  Sachverständige  ausgeübt  sehen  und  verordnete  daher  die 
Entfernung  aller  Direetoren  und  Inspeetoren  der  Studien,  welche 
nicht  selbst  das  Amt  eines  Lehrers  geführt  haben.  Eben  so 
wollte  das  Gesetz  eine  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage 
der  Lehrer,  theiis  durch  periodische  Zulagen,  theils  an  den  hohen 
Schulen  durch  Gestnttung  von  PrivatcoUegien  über  Fächer,  für 
welche  keine  eigene  Lehrkanzel  gegründet  sei,  über  welche  aber 
Vorträge  wünschenswerth  wären. 

Die  Verordnung  vom  4.  Oct.  1790  sagte  auch  verdienten 
Lehrern  der  höheren  Facultöten  Amtstitel  zu,  welche  sie  in  ein 
angemessenes  Verbältniss  zu  andern  Staatsbeamten  setzen  sollten 
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nod  Verdienste^  bearkaadet  dareb  die  Heransgibe  literariscbar 
Werke,  sollten  besonders  beachtet  werden. 

Damit  ffir  die  Professoren  stets  die  Mfiglichkeit  vorbanden 
sei,  sieh  literarisch  bemerkbar  na  machen ,  sollte  anf  Kosten  der 
R^ierung  ein  literarisches  Jonraal  gegriindet  werden,  an  welchem 
sich  der  Einnelne  bis  anf  einen  gewissen  Ponct  betheUigen  müsse. 
Ansserdem  warde  die  Biehereensnr  den  hohen  Scbnlen  nbergebea 
nnd  jede  Facoltat  mit  jenem  Verwaltnngsnweige,  mit  dessen 
Fanctionen  sie  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  stehe,  in  Ver* 
biodong  gesetzt. 

Abgesehen  von  eber  nweckmassigeren  Organisation  der  ober- 
sten Leitung  wurde  an  jedem  ^itze  einer  hohen  Schule  f&r  einen 
bestimmten  Landesbezirk  ein  sogenannter  Studienconsess  aus  den 
Vorstanden  der  verschiedenen  Studienabtheilungen  nusammenge- 
setzt,  welcher  eine  Inspection  Aber  seinen  Lehrbezirk  haben,  der 
Regierung  f&r  VerVessemngen  Vorschläge  machen  und  auch  die 
Vorschläge  zu  erledigten  Lehrkanzeln  erstatten  sollte.  Grossere 
und  kleinere  Zusammentretungen  von  Lehrern  wurden  gleichfalls 
angeordnet,  um  das,  was  etwa  in  Ansehung  der  Studiengegenstinde, 
der  Methode  u.  s.  w.  zu  erinnern  sein  möchte,  in  Ueberlegung 
zu  nehmen. 

In  Ansehung  der  Lehrbicher  war  verordnet,  dass,  wenn  ia 
den  einzelnen  höheren  Studienabtheilui^en  ein  Lehrer  nach  einem 
anderen  Werke  und  allenfalls  seinem  eigenen  vortragen  wolle,  er 
biezu  die  Bewilligung  mit  Anfuhrung  seiner  GrBnde  und  seines 
Werkes  anzusuchen  habe. 

Diese  und  mehrere  andere  Bestimmungen  des  Gesetzes  zeigten^ 
dass  es,  obgleich  die  bis  dahin  bestandenen  Grundlagen  des  Untere 
richtssystems  fortdauerten,  wirklich  auf  Verbesserungen  abgesehen 
sei.  Das  gesammte  Personale  des  Lehrstandes  begrusste  daher  mit 
Freuden  die  Hoffnungen,  welche  sich  zeigten.  Es  gab  aber  schon 
damals  in  diesem  Stande  viele  und  noch  mehrere  in  dem  Stande 
der  praktischen  Beamten,  welche  nicht  glaubten,  dass  dieser 
Studienplan  sich  gehörig  entwickeln  und  durchaus  zur  Ausführung 
kommen  werde.  Die  etwas  grössere  Belastung  der  Finanzen  schien 
ihnen  der  minder  schwierige  Pnnct  zu  sein,  denn  genau  erwogen, 
erschien  sie  sehr  unbedeutend;  aber  das  Wichtigere  war  ihnen 
der  Einfluss  der  hohen  Schulen  auf  die  B&chercensnr,  die  grosse 
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Gewalt  der  Studienconflesse  und  die  dem  Staade  der  Professoren 
zugedachte  ehrenvollere  Stellang.  In  Ansehung  der  Büchereensur 
bemerkte  man,  nnd  zwar  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dass  es  gefähr- 
lich sei ,  diese  den  hohen  Schalen  anzarertraaen,  da  die  meisten 
Professoren  den  Orandsätzen  der  AafklSrnngs- Periode,  welche 
so  nahe  mit  revolotionaren  Ideen  zusammenhingen,  huldigten.  Die 
Studienconsesse  in  Verbindung  mit  der  Centralleitung  des  Studien- 
wesens worden,  meinten  auch  Viele,  einenneuenVerwaltnng  s- 
z  w  e  i  g  im  Staate  ausbilden,  welcher  dann  seine  besonderen  Tenden- 
zen verfolgen  und  den  Wirkungskreis  der  Administrativbehorden 
beengen  werde.  Endlich  meinte  man  dort  und  da,  dass  durch  einige 
dem  Lehrerstande  in  die  Aussicht  gestellten  Auszeichnungen  dieser 
Stand  verhältnissmässig  zu  vortheilhaft  werde  und  bei  der  ihm  er- 
öffneten MSglichkeit,  mancherlei  Vorschläge  zu  machen,  das  Um- 
sichgreifen desselben  zu  besorgen  sei. 

Diese  Behauptungen  waren  zum  Theil  nicht  ohne  Grund ;  man 
konnte  also  von  dieser  Seite  vermuthen,  dass  Versuche  geschehen 
w&rdeu,  manche  Puncto  dieser  Verordnung  umzustossen.  Aller- 
dings hatten  Versuche  dieser  Art  ihre  Schwierigkeiten,  so  lange 
der  Kaiser  Leopold  lebte  und  Martini^s  Binfluss  in  der  obersten 
Staatsverwaltung  bedeutend  war.  Aber  die  Umstände  konnten  sich 
andern,  und  sie  änderten  sich  wirklich  als  in  Frankreich  die  im 
Jahre  1789  entstandene  Revolution  einen  immer  gefahrlicheren 
Charakter  annahm  und  der  Kaiser  Leopold  (1.  März  1792)  früh 
starb.  Wenig  von  dein,  was  die  Verordnung  vom  4.  Oct.  1790  an- 
geordnet hatte ,  war  damals  schon  zur  Ausfuhrung  gekommen  und 
in  den  nächsten  zehn  Jahren  verschwand  auch  dieses.  Die  Umstände 
schienen  die  strengste  Ueberwachung  des  öffentlichen  Unterrichts 
zu  gebieten,  die  Büchereensur  bekam  weniger  einen  wissenschaft- 
lichen als  einen  polizeilichen  CbUrakter,  und  die  Mittel  sich  be- 
merkbar zu  machen  wurden  für  die  Professoren  seltener.  Viele 
jener  Gebrechen ,  über  welche  man  in  Ansehung  der  österreichi- 
schen Schulen  in  späterer  Zeit  klagte,  gingen  aus  dieser  verän- 
derten Stellung  hervor. 

Aber  was  sich  seit  jener  Zeit ,  ungeachtet  der  Geneigtheit 
der  Regierung,  alle  mit  den  Umständen  verträglichen  Verbesserun- 
gen im  Unterrichtsfache  vorzunehmen,  zeigte,  war,  dass  viele  jener 
Männer,   welche  in  der  Periode  von  1794  bis  1840  auf  Plätze 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  VII.  Bd.  IV.  Hft.  49 
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kamen ,  wo  sie  (ar  dio  Caltar  der  Nation  sehr  nfttelich  werden 
konnten,  die  Geschichte  des  österreichischen  Unterrichtsweseiis 
seit  1740  nicht  kannten  nnd  daher  niissßl%e  Erschnmingen 
leicht  solchen  Ursachen  suschrieben,  welche  nicht 
bestanden,  oder  jene  Versnehe  nicht  wossteni  welche  schon  im 
In-  oder  Aaslande  mit  gewissen  Neoernngen  gemadit  wordea 
waren.  Daher  kam  es,  dass  man  bald  in  Detail  sich  verlor,  wo  es 
auf  Gmndsätze  ankam ,  bald  dem  blossen  Zei^eist  Folgen  so* 
schrieb,  welche  ganz  erweislich  andere  Ursachen  hatten. 

Das  hier  Gesagte  mag  in  Ansehnng  der  Geschichte  des  oster« 
reichisehen  Unterrichtswesens  wahrend  der  Periode  Yon  1780  bis 
1792  für  die  Uebersicht  genogen;  aber  ohne  Zweifel  verdient  dio 
theoretische  und  praktische  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ein 
eigenes  Werk.  Sie  verdient  es  am  so  mehr,  da  die  Frage  ober 
den  öffentlichen  Unterricht  jetzt  in  Frankreich,  Dentsehland,  Spa- 
nien and  Portugal  za  einer  der  wichtigsten  politischen  Fragen  ge- 
worden ist  and  über  die  Art  ihrer  genügenden  Losung  mehr  als 
jemals  eine  Meinungsverschiedenheit  besteht. 


Sitmig  ?om  26.  loTenhor  I8S1. 

Das  c.  M.,  Freih.  von  Prokesch-Osten,  übersendet  ua 
Namen  der  Hrn.  Pinder  and  Friedländer,  Custoden  der 
k.  Bibliothek  zu  Berlin^  den  I.  Bd.  der  von  ihnen  herausgegebenen 
„Beiträge  zur  älter  en  Münzkunde,^'  mit  folgendem  Einbe- 
gleitungsschreiben : 

Die  Custoden  des  hiesigen  königlichen  Münz-  und  Antiken- 
Cabinetes,  die  Herren  M.  Pinder  und  J.  Friedländer,  haben 
mir  das  anliegende  erste  und  zweite  Heft  ihrer  eben  erschienenoi 
Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  mit  dem  Ersuchen  übergeben ,  es 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  als  ein  Zeichoo  ihrer 
Achtung  und  ihres  lebhaften  Wunsches  von  dieser  erleachtetea 
Anstalt  der  Aufmerksamkeit  gewürdiget  zu  werden^  zukommen  za 
machen. 

Ich  habe  um  so  weniger  Anstand  genommen,  diesem  lobens- 
werthen  Wunsche  zu  entsprechen ,  als  beide  Herren  schon  durch 
numismatische  Arbeiten  rühmlichst  bok^iaiit,  sind  und  die  anliq^en- 
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de«  Hefte  Anfeitse  eathalten,  die  iieae  ZeugenSebaft  Ar  ihre  auf 
nrofaesenden  Vorstadien  ruhende  Binsieht  liefern« 

Der  erste  dieser  Anfs&tae:  ^Ueber  die  Bedentang  der  Anf- 
schrifl  CONOB  oder  fiberbanpt  des  OB  auf  bysantinischen  Mftnzen^ 
gibt  eine  genfigende  Lösang  dieses  nnmismatisehen  R&thsels,  an 
den  sieh  schon  vor  der  Zeit  unseres  BckbeVs,  des  Vaters  der  Wis- 
senschaft ,  nnd  bis  in  unsere  Tage  so  viele  Gelehrte  Tersucht  hat* 
ten.  — Mit  gleichem  Scharfsinne  thut  der  zweite  Aufsatn:  ^^DieCi- 
stophoren  des  T.  Ampius  Balbns^'  das  Jahr  dar,  mit  welchem  die 
Aera  der  Provinz  Asia  beginnt. 

Bei  dem  Eifer ,  mit  welchem  das  königliche  Cabinet  in  der 
Bereicherung  seiner  Sammlungen  fortf&hrty  Icdnnen  Aufsätne,  wie 
diejenigen  ,,fiber  die  Münnen  Kleioasiens''  und  „Aber  griechische 
Mfinzen  aus  der  Sammlung  des  Herrn  6  ftt  e  r b  o  c  k"  nur  höchst 
willkommen  sein.  —  Sie  bringen  Neues  und  vermehren  die  Erfah- 
rongen.  —  So  bestätigt  schon  die  erste  Münie  der  ersten  Tafel 
eine  von  mir  an  Mftnsen  von  Sicyon  gemachte  Erfahrung,  dass 
das  QuadraJtum  incusum  in  manchen  Pragest&tten  niemlich  weit 
herauf  noph  im  Gebrauche  war.  —  Andere  Mfinsen  berichtigen 
frfihere  Zutheilungen  oder  f&llen  Lücken  ans. 

Herr  C.  Curtiusyin  einem  Aufsatae  Ober  Arkadische  MOu« 
zen,  tritt  mit  Recht  der  vonOtfried  Müller  aufgestellten  Behaup- 
tung entgegen,  als  gäbe  es  erst  seit  364  v.  Ch.  arkadische  Gesammt- 
mfinzen.  —  Der  gelehrte  Verfasser  der  neuesten  historisch -geo- 
graphischen Beschreibung  des  Peloponnesns  sucht  mit  Scharfsinn 
die  Mittel  puncto  nachzuweisen*,  in  denen  die  in  Bild  und  Gewicht 
gleichartige  Landesmünzo  geschlagen  wurde,  die  in  so  vielen 
Exemplaren  sehr  alten  Styles  vorliegt.  —  Der  Bedaif  scheint 
mir  frühzeitig  zu  einer  Vereinbarung  geführt  zu  haben,  von 
welcher  wir  ja  auch  anderortsund  in  der  Halbinsel  selbst  Beispiele 
finden. 

Ein  höchst  verdienstlicher  Versuch  von  Herrn  Ko  n  er  „Bei- 
träge zur  Münzkunde  Lyciens"  beantwortet  die  Frage,  welche  die 
in  keinem  alten  Schriftsteller  zusammen  genannten  dreiundzwan- 
zig Städte  des  Lycischen  Bundes  waren.  —  Herr  Momsen  aber 
geht  mit  Muth  in  die  undankbare  Materie  der  Follarmfinzen  ein, 
während  Herr  Parthey  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
der  GaumSnzen  Aegyptens  und  Alles  dessen,  was  über  sie  bekannt 
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ist,  80  wie  anch  Winke  fiber  die  Richtung  gibt,  in  welcher  die  fer- 
nere Forschung  über  diese  Münzen  zu  gehen  haben  wird. 

Die  Perle  dieser  beiden  Hefte  ist  ohne  Zweifel  der  Aufsatz  des 
Herrn  Pin  der  über  die  Aera  des  Phillppus  auf  Münzen  und  über 
die  ersten  KSnigsmünzen  Aegyptens.  —  Er  weiset  mit  Glück  die 
Uebereinstimmung  der  Jahreszahlen  der  Münzen  des  ersten  Ptole- 
maers  mit  dem  alexandrinischen  Kanon  nach  und  gibt  zum  ersten 
Male  für  eine  bekannte,  wenn  auch  seltene  Silbermünze  mit  der 
Aufschrift  „AAEHANAPOY^'  den  langgesuchten  und  nicht  gefundenen 
Platz.  —  Es  ist  dies  die  angebliche  Tetradrachme ,  die  man  bald 
Alexander  H»  von  Epirus ,  bald  dem  Ptolemaus  Alexander  zuwies, 
mit  dem  jugendlichen,  mit  Elephantenhaut  bedeckten  Kopfe ,  rück- 
wSrts  die  schreitende,  kämpfende  Pallas.  Gegen  die  erstere  Za- 
theiluog  sprechen  Fundort  und  Gewicht,  gegen  die  letztere  ent- 
schieden der  Styl,  der  auf  eine  frühere  kunstgeübtere  Epoche  deu- 
tet. —  Herr  Pin  der  bringt  diese  Zeichen  in  Uebereinstimmung, 
indem  er  die  Münze  dem  Alexander,  Sohn  der  Roxane,  zutheilt,  der 
im  Kanon  durch  zwdif  Jahre  als  König  in  Aegypten  zwischen  Phi- 
lipp Aridäus  und  dem  ersten  PtoIemSer  aufgeführt  wird;  —  eine 
sehr  befriedigende  Zutheilung.  —  Es  konnten  nach  dem  Tode 
Alexander  des  Grossen  zunächst  keine  anderen  Künigsmünzen  in  des 
vielen  Pragest&tten  seines  hinterlässenen  Reiches  geprägt  werden, 
als  seine  eigenen  oder  diejenigen  des  Philipp  Aridäus.  —  Alle 
Münzen  Alexander  des  Grossen  mit  Epochen  sind  wohl  nach  seinem 
Tode  und  in  Asien  geschlagen,  in  den  entlegeneren  Theilen  näm- 
lich, oder  in  solchen^  wo  die  Nachfolge  des  Philipp  Aridäus  nicht 
festgestellt  war. — Die  Zahlen  können  nur  auf  die  Aera  ab  excessu 
sich  beziehen  und  in  einigen  Prägeslätten  höher,  in  anderen  weni- 
ger hoch  steigen,  je  nachdem  die  Ffirsten  früher  oder  später  den 
Königslitel  annehmen  und  die  Fiction  zum  macedonischen  Reiche 
zu  gehören  aufgeben.  —  In  Aegypten ,  wo  die  Nachfolge  des  Phi- 
lipp Aridäus  rechtlich  anerkannt  war,  wurde  wohl  gleich  in  sei- 
nem Namen  gemünzt.  —  Aber  zwischen  seinem  Tode  und  der  Zeit 
wo  der  Statthalter  Ptolemäus  den  Titel  Soter  annahm  und  Münzen 
mit  diesem  Titel  auf  seinen  eigenen  Namen  geprägt  wurden,  ver- 
lief noch  ein  Zeitraum  von  zwölf  Jahren.  —  Die  Monumente  bewei- 
sen, dass  der  Sohn  der  Roxane  in  Aegypten  als  Souverän  betrach- 
tet wurde,  folglich  ist  auch  anzunehmen,  dass  der  Statthalter  auf 
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dessen  Namen  prSgen  liess.  —  Darauf  grAndet  Herr  Find  er  die 
Zotheilnng  der  Eingangs  erwähnten  Silbermfinze. —  Es  ist  dieselbe, 
nach  meiner  Ton  Dr.  P  i  n  d  e  r  hierin  abweiehenden  Erfahmng,  leich- 
ter im  Gewichte  als  der  attische  Fass  des  Philipp  Aridans,  aber 
schwerer  als  der  Mfinzfass  des  Soter,  sie  bilden  daher  den  Ueber- 
gang  in  das  neue  Gewichtsystem  der  Ptolemäer. 

Mit  erwftnschter  Schärfe  scheidet  der  Verfasser  die  Mfin/iCn, 
welche  dem  ersten,  von  denen,  die  dem  zweiten  Ptolemäer  gehö« 
ren.  —  Mir  scheinen  übrigens  keine  der  Manzen,  die  den  Königs- 
titel Fuhren,  dem  ersten  zngetheilt  werden  zu  können. 

Auch  fiber  mittelalterliche  Mfinzen  finden  wir  ein  paar  inter- 
essante Aufsätze  in  diesen  Heften ;  so  Ober  die  Münzen  der  Gat- 
tilusi,  einar  genuesischen  Familie,  die  im  Dienste  der  Griechen  ge- 
gen die  Veneiianer  und  Lateiner  grosse  Besitzungen  und  Vorrechte 
erwarb  und  sich  mit  den  byzantinischen  Kaisern  verschwägerte; 
weiter  über  die  älteste  Münze  des  Johanniter- Ordens  auf 
Rhodus,  von  dem  Eroberer  der  Insel  selbst  geschlagen,  und  über 
die  lateinischen  Münzen  des  Seldschukiden-  Emirs  Sarchan  in 
Lydien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  des  Aufsatzes  fiber  mehrere  von 
mir  aus  Athen  gebrachte  antike  Gewichter  zu  erwähnen. 

Sowohl  den  Geschenkgehern  als  dem  Einsender  wird  der  Dank 
der  Classe  ausgesprochen. 


Das  c.  M.  Freiherr  v.  Sc  hie  eh  ta  hat  das  nachstehende  Ver- 
zeichniss  der  in  jüngster  Zeit  zu  Constantinopel  erschienenen 
lithographirten  Werke  in  orientalischer  Sprache  eingesendet : 

1.  ju^  L>\yj^^  Diwani  Sermed,  d.  h.  Gedichtsammlung  des 
Sermed  Efendi  (türkisch). 

2.  Aib^^  Metni  Schafie,  d.  h.  Text  des  arabischen,  gram- 
matikalischen Werkes  Schafie  (arabisch). 

3.  l)U1  I>lpy  Ghaiet  ulbeian,  d.  h.  Aeusserstes  der  Erklä- 
rung, ein  Commentar  zur  ohgenannten  Schafie  von  Dschewdet 
Efendi,  Mitglied  des  hiesigen  türkischen  Conseils  für  den  öiTent- 
lichen  Unterricht  (arabisch). 
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4.  ^ v^  S^\y ,  Kawaidi  osmani^,  d,  h.  Oamaniscbe  Grund- 
regeln, eine  Grammatik  der  tttrkiscben  Sprache  vom  Unterataats- 
secretar  des  Grosawesirs  Fnad  Efendi  vad  dem  obgenannten 
Dscbewdet  Efendi  (türkisch). 

5.  f^^,  Salname,  d.  b«  Jahresbacb;  der  ffir  das  Jahr  der 
Hidscbret  1268  giltige  Staats- Almana cb  und  Schematismus  (tür- 
kisch). 

Constantinopel  S.  November  1851. 


Freiherr  Mfincb-Bellinghausen  legt  seine  fSr  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abbandlnng  vor:  ^lieber  die  älteren 
Sammlungen  apanischer  Dramen.^^ 

Die  Wichtigkeit  der  genauen Kenntniss  der  zahlreichen  Slteren 
Sammlungen  spanischer  Dramen  fttr  die  Geschichte  des  spanischen 
Theaters  liegt  am  Tage.  Schon  Boutervreck  hat  sie  anerkannt, 
indem  er  ausdrScklicb  den  künftigen  Geschichtsschreiber  des  spa- 
nischen Theaters  verpflichtet ,  bibliographische  Nachrichten  von 
den  verschiedenen  und  verschiedenartigen  Sammlungen  spanischer 
Schauspiele  zu  liefern.  Wirklich  haben  auch  Alle,  die  sich  In 
alterer  wie  in  neuerer  Zeit  mit  der  Geschichte  des  spanischen 
Dramas  beschäftigten,  diesem  Gegenstande  mehr  oder  minder 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  eine  Ffille  schatzbarer  und 
häufig  auch  in  Uterar-bistorischer  Beziehung  wichtiger  Nach- 
richten zu  Tage  gefördert.  Da  dieselben  jedoch  an  und  flr  sieh 
mehr  aphoristischer  Natur  ^  überdies  in  mitunter  sehr  umfang- 
reichen Werken  verstreut  sind,  so  erschien  es  notbwendig^  diese 
vereinzelten  Notizen,  um  sie  für  die  Wissenschaft  wahrhaft  frucht- 
bringend zu  machen,  vor  Allem  zu  sammeln,  die  gesammelten  aber 
zu  sichten,  die  lückenhaften  zu  ergänzen,  und  die  sich  wider- 
sprechenden unter  sich  und  mit  den  Ergebnissen  der  neuen  und 
neuesten  Forschungen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Seit  Jahren  dem  Studium  spanischer  Dramatiker  mit  Vor- 
liebe zugewendet,  hat  die  Fülle  der  Hülfsmiltel,  welche  die  HoF- 
bibliotbek  für  eine  solche  Untersuchung  bietet,  mich  ermuth^t, 
die  Vornahme  derselben  auf  Grundlage  der  gediegenen  Vorarbeiten 
Schachts  und  Ticknor*s  zu  versuchen. 
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Bei  Durchf&hrang  dieser  Arbeit  ist  oach  dem  Zeitpuncie  des 
Erscheinens  der  einseinen  Sammhmgen  vorgegangen^  nnd  somit  vor 
Allem  die  Sammlung  der  Dramen  der  Valencianischen 
Dichter  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben  behandelt  worden. 
Was  die  sunachstfolgende  Sammhing  der  Camedias  de  dife^ 
renteg  autore»  betrifft^  so  ist  dieselbe  bekanntlich  die  seltenste 
und  am  wenigsten  gekannte  aller  spanischen  Dramensammlnngen. 
Keine  Bibliothek  kann  sich  rfibmen,  dieselbe  auch  nur  annähernd 
vollständig  zu  besitzen,  nnd  ihr  Umfang  wie  ihre  charakteristischett 
Merkmale  sind  bis  jetzt  in  solches  Dnnkel  gehüllt  gewesen,  dass  die 
einzelnen  Binde  derselben  in  den  Katalogen  der  Bibliothieken  ge- 
wöhnlich jener  der  viel  später  erschienenen  Sammlung  der  Cafne" 
dias  eBcogidas  angereiht  wurden,  nnd  dass  der  als  BAhnendichter 
wie  als  Gelehrter  gleich  rfihmlich  bekannte  Hartzenbusch  in 
seiner  im  J.  1850  erschienenen  Ausgabe  der  Dramen  Calderon^s 
nur  vier  Bände  derselben  zu  kennen  gesteht.  Gleichwohl  ist  es 
gelungen,  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  nicht  nur  über  den.  Um- 
fang derselben,  der  44  Bände  zu  betragen  scheint,  und  die  Art 
und  Weise  ihres  Erscheinens  hinlängliches  Licht  zu  verbreiten, 
sondern  auch  zehn  der  letztern  Hälfte  derselben  angehörige 
Bände  dem  Ort  und  der  Zeit  ihres  Erscheinens  wie  ihrem  Inhalte 
nach  vollständig  nachzi^nreisen^  so  dass  eine  feste  Grundlage  fär 
fernere  Forschungen  zur  allmählichen  WiederaufSndung  dieser  fast 
verschollenen  Sammlung  gewonnen  sein  dürfte;  Ergebnisse,  in  deren 
Erforschung  mich  die  gütigen  Mittheilungen  des  Hrn.  Ober- 
bibliothekars der  Bodleiana,  Dr.  Band  ine  1,  wesentlich  unter- 
stützt haben.  Auch  in  dem  nächstfolgenden,  die  kleineren  Samm- 
lungen spanischer  Schauspiele  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  behandelnden  Abschnitt  fand  sich  Ge- 
legenheit, auf  die  Sammlung  der  Comedias  de  diferentes  avtores 
zurückzukommen  und  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit  - 
jenen  der  Schauspiele  der  valencianischen  Dichter  und  der 
Dramen  Lope  de  Vega's  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Nach  einer  berichtigenden  und  ergänzenden  Besprechung  des 
von  Schack  gelieferten  Inhaltsverzeichnisses  der  neueren  und  viel 
bekannterc^n  Sammlung  der  Comedias  escogidas  schliesst  der  Auf- 
satz mit  der  Untersuchung  der  kleineren  Sammlungen  spa- 
nischer Dramen  aus  der  letzten  Häif|e  des  17.  Jahr-« 
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handerts^  die  mehr  oder  weDiger  bereits  der  Periode  des  Ver- 
falles des  nationaleo  Drama's  in  Spanien  angehören,  lieber  diese 
letzten  wird,  damit  kein  Mittel  Ternacblässigt  bleibe,  den  Ueber^ 
blick  fiber  die  älteren  spanischen  Dramensammlongen  in  jeder  Be- 
ziehung zu  TervoUstandigen,  auch  einer  im  Besitze  der  Hofbiblio- 
thek beflndlicben  alten  Sammlung  von  Einzeldrucken  spanischer 
Schauspiele  erwähnt,  weil  sich  sehr  leicht  einer  der  Bände  der- 
selben späterhin  als  ein  Bestandtheil  einer  der  früher  erwähnten 
Sammlungen  herausstellen  konnte. 

Die  Ansf&hrung  des  Aufsatzes,  dessen  Umrisse  hier  ange- 
deutet worden,  hat  übrigens  häufig  Gelegenheit  geboten^  auf 
einige  in  bibliographischer  RQcksicht  merkwürdige  Details  auf- 
merksam zu  machen  und  einige  Zweifel  aufzuklären,  die  bisher 
in  Beziehung  auf  den  Zeitpunct  des  Erscheinens  einiger  Stücke 
der  vorzüglichsten  spanischen  Dramatiker,  oder  hinsichtlich  der 
wahren  Verfasser  verschiedener  bisher  andern  Dichtern  fälschlich 
zugeschriebenen  Schauspiele  obwalteten. 


Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freih.  Hammer-Purgstali 
„über  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar  des 
Mesnewi/' 

In  der  arabischen  Einleitung  des  vierten  Bandes  des Mesnewi 
wird  derselbe  als  die  vierte  Wanderung  nach  der  schönsten  der 
Weiden  bezeichnet. 

I.  (S.  7.)  DJe  Anrede  ist  wieder  an  Hosameddin  ge- 
richtet. 

iL  (S  11.)  Ende  der  Geschichte  des  Liebenden  und  des  Lieb- 
chens, welches  dieser,  vor  dem  Polizeivogt  fliehend,  in  einem  Garten 
findet 

III.  (S.  15.)  Erzählung  vom  Prediger,dcr  seine  Predigten  mit 
einem  Gebete  für  die  Dränger  und  Ungläubigen  begann. 

IV.  (S.  18.)  Von  der  an  den  Herrn  Jesus  gestellten  Frage:  0 
Geist  Gottes,  welche  ist  die  grösste  der  Schwierigkeiten? 

V.  (S.  19.)  Von  der  Verrätherei  der  Liebenden. 

VI.  (S.  22.)  Erzählung  von  dem  Ssofi,  der  ein  fremdes  Weib 
ergriff. 

VU.  (S.  23.)  Geschichte  von  dem  Diebe  zur  Zeit  Omers. 
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VIII.  (S.  25.)  Das  Weib  sagt  dem  Saofi,  dasa  sie  keine  Hoch- 
seitsköcliiiiii  sei,  und  die  Antwort  des  Saofi  hieranf. 

IX.  (S.30.)  Oleiehnias  swischen  der  Welt  nnd  einer  Badheize« 
Da  in  dieser  Inhaltsanseige  noch  keine  Probe  eines  Gleich« 

nisses  gegeben  worden,  so  folgt  dieser  Absatz  ganz  nbersetzti 
wobei  nnr  zn  bemerken,  dass  Kfilchani^  d.i.  der  Aschenmann, 
wie  gewöhnlich  die  Badheizer  in  Persien  nnd  zn  Konstantinopel 
genennet  werden,  die  forächtlichste  Classe  von  Menschen  be- 
zeichnet. 

(Herde,  die  nach  Weltlichem  nar  geizet, 

Ist  ein  Kohlenherd  der  Tagend  heizet ; 

Gottesfurcht  ge  brauchen  selbe  nicht, 

Die  von  selbst  erf&Uen  ihre  Pflicht. 

Zu  dem  Bade  führen  Reiche  Mist, 

Welcher  dann  der  Flamme  Nahrung  ist, 

Gott  hat  eingeflösset  ihnen  Gier 

Zu  des  Bad's  Verherrlichung  und  Zier. 

Jene,  die  am  Kohlenherde  sitzen, 

Sind  die  Diener  derer,  welche  schwitzen. 

Jene,  welche  weilen  in  dem  Bade, 

Tragen  auf  der  Stirn  das  Mal  der  Gnade; 

Doch  die  Diener  sind  gezeichnet  auch 

Durch  die  Kleidung,  durch  den  Staub,  den  Rauch. 

Siehst  du  sie  nicht,  rieche  nur  zu  ihnen, 

Der  Geruch  wird  dir  zum  Leiter  dienen. 

Riechest  du  es  nicht,  bedenk  mein  Lieber: 

Topf  geht  nur  von  seinem  Inhalt  aber. 

Jener  Sclave  sagt:  bis  heute  Nacht 

Hab  ich  eine  Ladung  Holz  gebracht, 

Weltbegierde,  wird  ein  Brand  genennt. 

Jede  Flamm*  in  tausend  Zungen  brennt. 

Goid  ist  fUr  Vernanft*ge  nur  Mist, 

Wenn  es  gleich  des  Feuers  Nahrung  ist, 

Doch  die  Sonne,  welche  brennt  wie  Feuer, 

Sie  versteht  die  Kunst  des  Gold*s,  das  thener, 

Sie  verwandelt  selbst  den  Stein  in  Gold, 

Der  in  Schluchten  des  Gebirges  zerrollt. 

Jenen  HolzzutrSger  hör'  ich  sagen : 

Ach !  warum  hab*  ich  so  viel  getragen, 

Hast  du  sechs  der  Lasten  hergeschafft, 

Hab  ich  wohl  für  deren  zwanzig  Kraft; 

Jener,  der  im  Kohlenherd  geboren, 

Hat  Geruch  des  Moschus  langst  verschworen. 
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X.  (S.  81.)  ErBBUoDg  von  Gerber,  der  auf  dem  Markte  der 
Spexereihändler  dvrch  den  Geruch  des  Moachoa  ven  Siooen  kSnmt. 

XL  (S.  88.)  Der  Bruder  dee  Gerbers  bringt  denselben  durch 
den  Geruch  von  Hundeoiist  wieder  sn  sidh 

XII.  (S.  36.)  Das  Liebchen  rerwlrft  die  Entschuldigung  des 
Liebenden. 

(S.  87.)  Du  sei  Ameis  ror  Salomon, 

Stnsl  jaget  Dich  die  Wach*  davon, 

und  wieder  ebenda : 

Mensch,  du  bist  als  blind  geboren  nicht» 
Doch  vom  Loos  erblindet  das  Gesicht 

XIII.  (S.  41.)  EnMhlwig  des  Baues  der  Moschee  auf  Akra 
(MesdTchidi  Akssa),  d.  i,  des  Tenpels  Saloinoa's,  wesshalb 
Dnvid  sich  mit  Salomm  bespricht. 

XrV.  (8.  48.)  David  und  Salomon  und  die  fibrigen  Propheten 
kommen  in  Allem  überein,  denn  wenn  dies  nicht  wäre,  konnte  man 
keinem  derselben  Glauben  beimessen. 

XV.  (S.  500  Rm*  i^  Briähimg  vom  Baue  des  Tempels 
Salomons. 

XVI.  (S.  51.)  Ersahlung  von  Osman,  der,  so  bald  er  sum 
Chalifen  ernannt  worden,  die  Kaud  bestieg. 

XVU.  (S.  54.)  Die  Weltweisen  sagen:  Der  Mensch  ist  die 
kleine  Welt,  und  die  Gottesweisen  sag^n:  dor  Mensch  ist  die 
grosse  Welt. 

XVIII.  (S.59.)  Balkis,  dieKSniginn  von  Saba,  schickt  Ge- 
sandte an  Salomon. 

XIX.  (S.  61.)  Salomon  schickt  die  Gesandten  mit  denselben 
Geschenken  zurfick. 

XX.  (S.  65).  Erzählung  von  dem  Specereihändler,  der  sich  als 
Gewicht  seiner  Wage  eines  Stück  TEones,  womit  er  sich  den 
Kopf  wusch,  bediente  und  das  ihm  ein  Käufer  stalii^ 

XXI«  (S.  67.)  Salomon  schmeichelt  den  Gesandten  der  Balkis, 
macht  sie  kirre  und  entschuldigt  sich,  warum  er  die  Gesdienke 
der  K6niginn  nicht  angenommen  habe. 

XXU.  (S.  70.)  Ein  Derwisch  siebt  eine  Versammlung  von 
Scheichen  im  Traume,  von  denen  er  rechtmassigen .  Erwerb  ohne 
Mühe  und  ohne  Andacht  begehrt,  dann  die  Leitung  derselben,  wo* 
durch  ihm  die  herben  Früchte  der  Wildniss  Ycrsfisset  werden. 
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XXIIL  (S.  71.)  Vorhaben  d«s  Derwisches,  das  Gold,  das  ihm 
geworden,  einem  Holsträger  zu  geben,  der  dieses  fibel  nimmt. 

XXIV.  (S*  73.)  Salomon  ermahnt  die  Gesandten  der  Balkis, 
dass  sie  sich  schnell  zum  wahren  Glauben  bekehren  m5ge* 

XXV.  (S.  74.)  Ursache  der  Bntf ernvng  Ibrahim  B.  Edbem^s 
(des  Prinzen,  der  sich  dem  beschanlichen  Leben  weihte)  aus 
Chorasan.  Das  letzte  Disliehon  dieses  Absatzes  lautet: 

Gluth  der  Liebe  ist  den  Tönen  hold, 
Herzen  schmelzen  wie  im  Feuer  Gold. 

XXVI.  (S.  77.)  Geschichte  von  dem  Durstigen,  der,  auf  einem 
Nussbaum  sitzend,  Nüsse  abschlug  und  den  Schall  derselben  hdrte 
wie  sie  ins  Wasser  fielen,  ohne  selbst  zum  Wasser  gelangen  zu 
können ;  in  diesem  Absatz  (S.  79)  kSmmt  wieder  die  Anspielung 
auf  den  Koranstext  vor,  vom  Pfeile,  den  nicht  der  Schatze,  sondern 
Gott  abschiesst : 

Hast  gelesen:  du  nicht  warfst  den  Pfeil, 
Sinn  des  Wortes  ward  dir  nicht  zu  Theil! 

XXVIL  (&  81.)  Salomon  Usst  Balkis  wmmen,  sie  möge  in 
ihrem  Irrthum  nicht  beharren,  sonst  würde  ihr  Heer  von  ihr 
abfaUen. 

XXVIIi.  (S.  85.)  Salomon  erklärt  der  Balkis,  dass  er  sich  nur 
rein  wegen  Gott  und  nickt  wegen  ihr  und  ihres  Reiehes  willen 
derselben  annehme. 

XXIX.  (S.  86.)  Rest  der  Geschichte  von  Ibrahim  B.  Edhem. 

XXX.  (8.  87.)  Rest  der  Erzählung  von  Saba,  und  des  von 
Salomon  der  Königinn  ertheitten  Rathes. 

XXXI.  (8.  89.)  Balkis  entsagt  der  Herrschaft  und  bat  keine 
andere  Sehnsucht  als  die  des  wahren  Glaubens. 

XXXII.  (S.  96.)  Salomon  macht  Mittel,  um  den  Thron  von 
Balkis  herbeizuschaffen. 

XXXIII.(S.  97.)  Halime,  die  Amme Mohammed^s,  betet,  nach- 
dem sie  denselben  abgespennt,  zu  ihren  Götzen,  welche^  sich  selbst 
niederwerfend,  Zeugniss  von  des  Propheten  Grösse  geben. 

XXXIV.  (S.  101.)  Abdel  Mothalib,  der  Grossvater  des 
Propheten,  erhält  Kunde,  dass  Halime  ihren  Säugling  verloren, 
und  betet  znr  Kuba  um  denselben  wieder  zu  finden. 

XXXV.  (S.  102.)  Dem  Abdel  Mo thalib  wird  Antwort  aus 
dem  Innern  der  K aha. 
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JCXXVL  (S.  106.)    Die  Antwort  bezeichnet   dem   Abdol 
Motbalib  denOrt 

XXXVII.  (S.  107.)  Rest  der  BnahluBg  von  der  Einladang 
an  Balkis. 

XXXVIII.  (S.  108.)  Gleicbniss  vom  Genfigsamen  und  dem 
Gierigen. 

XXXIX.  (8.  1150  Rest  der  EraShIang  vom  Tempelbau 
Salomons. 

XL.  (S.  ISl.)  ErsäUiing  vom  Dichter,  welchem  der  Schah 
far  sein  (Bedicht  ein  Geschenk  gibt,  welches  der  Wesir  Ebal 
Hasan  verdoppelt.  Der  Commentar  gibt  nicht  die  geringste  Aof- 
kl&rnng,  was  f8r  ein  Schah  und  was  fBr  ein  Wesir  hier  gemeint  sei. 

XLI.  (S.  129.)  Der  hose  Wille  jenes  Wesirs  bleibt  anter 
der  Bosheit  des  Wesirs  des  Pharao,  d.  i.  des  Ha  man. 

XLII.  (S.  132.)  Ein  Diw  setzt  sich  an  die  SteUe  Salomon's 
aof  den  Thron,  Vergleichnng  der  Handlangen  dieser  beiden  Salo- 
roone. 

XLni.  (S.  134.)  Salomon  besacht  täglich  den  Tempel  nach 
vollendetem  Baa  desselben,  leitet  die  Frommen  nnd  lehrt  sie  den 
Gebraach  der  wfirzigen  KrSuter,  die  in  dem  Tempel  wachsen. 
Die  Kfirse  dieses  Absatzes  erlaubt  die  Uebersetzung  desselben, 
derselbe  ist  nur  eine  Erläuterung  der  Schriftstelle ,  welche  dem 
Salomon  die  Kenntniss  aller  Pflanzen,  von  der  Ceder  bis 
Isop,  beilegt: 

Jeden  Morgen,  wann  der  Tag  anfing, 
Salomon  aach  in  den  Tempel  ging. 
Sah  darinnen  neuen  Kranles  Schaft, 
Sag,  wie  heisst  da,  welches  deine  Kraft? 
Sag,  wie  heisst  da  wohl  als  Araenei, 
Wai  dein  Nutzen  and  dein  Schaden  sei? 
Diese  Pflanze  §prach :  ich  kann  das  Leben, 
Jene  aber:  ich  den  Tod  nur  geben; 
Diesem  bin  ich  Zucker,  jenem  Gift, 
Meinen  Namen  schrieb  des  Looses  Stift. 
Durch  Belehrungen  von  jedem  Kraut, 
Wurden  alle  Aerzte  anferbaut, 
Schrieben  Bttcher  Ober  Medicin, 
Die  Gesundheit  war  davon  Gewinn ; 
Sternenkunde  und  die  Arzenei 
Sind  Propheten-PhiloBophenweih*, 
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Der  Vernirnft  tbeilweuer  Fünflelsaft, 

Ist  nichts  anders  als  die  Wissenschaft, 

Unterrichts  empftnglich  ist  Verstand, 

Aher  nur  durch  der  Propheten  Hand, 

Alle  Kftnste  wurden  offenbart. 

Doch  Vernunft  verbessert  ihre  Art. 

Durch  den  Meister  wird  gelehrt  die  Zunft, 

Ohne  Meister  hilft  NichU  die  Vernunft, 

MOgen  auch  Haar  spalten  hohe  Geister,  . 

So  bedfirfen  sie  doch  stets  der  Meister; 

Wenn  Vernunft  begabt  mit  Wiesen  wäre, 

Ging  sie  nicht  zum  Meister  in  die  Lehre. 
XLIV.  (S.  135.)  Kain  lernet  die  Kunst,  ein  Grab  (filr  Abel) 
va  graben  vom  Raben. 

XLV.  (S.  142).  Die  Erzahlaog  vom  Ssofi,  der  im  Roaen- 
beete  den  Kopf  auf  das  Knie  der  Betrachtung  legt: 

S  s  0  f  i ,  in  Betrachtung  auf  der  Flur, 

Kopf  aufs  Knie,  sann  Über  die  Natur. 

wahrend  er  versunken  in  Betrachtung, 

Hatten  Menschen  dessen  keine  Achtung, 

Einer  sprach:  Du  hast  im  Schlaf  nicht  Acht 

Auf  des  grftnen  Haines  Roseapracht, 

Nicht  auf  Gottes  Wort,  das  saget:  schaut 

Male,  die  den  Herrn  verkftnden  laut; 

Jener  sprach  — im  Herzen  sind  die  Male, 

Diese  ftuas^ren  sind  nur  Dinge  schale. 

Flur  und  Grfln  sind  in  des  Augts  Sein 

Von  dem  Inn'ren  nur  der  Widerschein, 

Wie  die  Bilder  in  der  Fluth  sich  regen. 

Jene  in  der  Seele  sich  bewegen, 

Grün'  und  Blum*  sind  in  dem  Rosenhain 

Nur  des  inneren  Bildes  Widerschein; 

Deshalb  nannte  der  Prophet  die  Welt: 

Haus,  worin  das  Nicht'ge  nur  gefällt. 
In  diesen  Versen  ist  die  Lehre  der  Ssofis,  dass  alle  Dinge, 
welche  in  die  Sinne  fallen,  nur  ein  schwacher  Abdruck  der  im 
Inneren  befindlichen  Idee  seien,  klar  genug  ausgedrflckt,  doch 
selbst  dieses  Philosophem  wird  auf  eine  Stdle  der  Ueberlie- 
ferung  gegrfindet. 

XLVI.  (S.  144.)  Erzählung  von  der  Charub  (Bockshörn- 
leinpflanze), welche  in  einem  Winkel  des  Tempels  Salomon^s 
wuchs,  und  diesen  als  ein  Vorzeichen  der  endlichen  ZerstSrung 
des  Tempels  betrübte. 
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XLVII.  (S.  151*)  WiiMDScbaft,  -Reiehtham  und  Ehren  in 
der  Hand  dee  Bdseii  gereichen  nnr  zam  Verderben^  wie  das  Schwert 
in  der  Hand  des  Strassenrinbers. 

XLVin.  (S.  153.)  Auslegung  des  Keransverses :  o  Ein- 
gewiekelter! womit  Gabrid  den  in  sein  Kleid  eingehfillten 
Propheten  in  der  ersten  Sure  der  OffevJbarnng  anredete. 

XLIX.  (S.  150.)  Aoslegnng  des  Prophetenwortes;  Gott 
schuf  die  Engel,  damit  die  Vernunft  darauf  reite. 

L«  (S.  168.)  Auslegung  des  Koransverses'):  Denen,  in 
deren  Herzen  Krankheit,  wird  der  Abscheu  fiber 
den  Abscheu  Yormehrt  werden. 

LI«  (S.  168.)  Die  Brsahlnng  vom  Sclaveui  der  an  den 
Schah  schreibt,  um  sich  über  seinen  wenigen  Lohn  nu  be- 
klagen. 

LH.  (S.  171.)  Die  Geschichte  des  Reehtsgelehrten  mit  dem 
grossen  Kopfbunde. 

Lin.  (S.  173.)  Der  Bath,  den  die  Welt  ihren  Liebhabern 
ertheilt,  indem  sie  ihnen  ihre  Unbeständigkeit  neigt 

LIV.  (S.  184.)  Auslegung  des  Koransveraes'):  Moses 
spQrte  in  seiner  Seele  Furcht. 

LV.  (S.  193.)  Geschichte  its  Lobredners,  der,  um  seine  eigene 
Ehre  su  wahren,  dem  Gepriesenen  dankte,  so  dass  Alles  nur 
erkfinsteltes  und  falsches  Lob. 

LVI.  (S.  199.)  Amte  Gottes  erkennea  die  Krankheit  des 
Herzens  nnd  des  Glaubens  inr  den  GesichtssSgen  der  Jftnger  und 
der  Fremden. 

LVU.  (S.  SOI.)  Der  Scheich  Bajefid  knndet  viele  Jahre 
vorher  die  Gebort  des  Scheich  Ebu)  Hasan  el-Charkani 
an,  beschreibt  dessen  Eigenschaften,  uftd  die  Geschichtsschreiber 
neiehnen  dies  in  ihren  Geschickten  auf. 

LVm.  (S.  206.)  Geburt  des  Scheich  Ebul  Hasan  Char- 
kani  nnch  dem  Tode  Bajefid's,  (S.  »00)  die  Vertte: 
Apfel  ist  die  £rd\  M  Biassb  Bamn* 
Fruchte  von  der  Allmacht  hohem  Baum  ; 
Do«  der  in  dem  Apfel  Wurm  nur  hist, 
WeiMt  da  wer  der  Baum,  der  Gärtner  ist? 


«)  IX.  8.  1S7.  V. 

S)XX.  8.08.  V.  bei  Marse 
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LIX.  (S.  211.)  FortsetsaDg  der  obigen  Erzfthloog. 

Der  Sclave  Kogstigt  sich^  weil  er  keine  Antwort  anf  seine 
Bitte  erhalten. 

LX.  (S.  214.)  Nnn  kehrt  die  Erzählung  wieder  znm  Scheich 
Ebnl  Hasan  Charkani  zorack|  welcher  gehört,  dass  BajeTid 
seine  Gebnrt  voransgesagt.  Man  sieht,  dass  diese  Ersahlnngen 
wie  Theile  eines  Strickes  sich  in  einander  schlingen* 

LXI.  (S.219.)  Erzahinng  Ton  Einem,  der  einen  Rath  ertheilte 
and  zur  Antwort  erhielt :  Rathe  einem  Anderni  denn  ich  bin  deinFeind. 

LXn.  (S.  222.)  Der  Prophet  ernennt  einen  Jüngling  des 
Stammes  Hodeil  znm  HeerfQhrer  vor  kriegserfahrenen  Greisen. 

LXIII.  (S.  227.)  Einer  lehnt  sich  gegen  die  Ernennung  des' 
jangen  Hodeiliten  auf. 

LXIV.  (S.  236.)  Antwort  des  Propheten  an  diesen  Gegner 
seiner  Ernennung. 

LXV.  (S.  239.)  Der  Scheich  Bajefid  Bofthami  sagt: 
Preis  mir!  statt  der  gewöhnlichen  Gebetformel:  Preis  dir! 
und  seine  Antwort  an  die  Jünger,  die  dar*»  Ärgemiss  nehmen. 

LXVI.  (S.  244.)  Erklärung  der  Ursaebe  des  vielen  Ge- 
schwätzes eines  UebermtthigeB  im  Dienste  des  Propheten. 

LXVII.  (S.  245.)  Erklärung,  warum  der  Prophet  jenen 
jnngen  Hodeiliten  den  kriegserfahrenen  Alten  vorzog. 

LXVm.  (S.  249.)  Zeichen  des  ganz  Vernteftigen  und  halb 
Vernfinftigen,  des  ganaen  Mannes  und  des  halben  Mannes,  und 
des  nichts  werthen  eitlen  eingebildeten  Gecken. 

LXIX.  (S.  250.)  Die  Geschichte  von  den  drei  Fischen, 
welche  aber  ohne  besonderen  Absatz  beginnt;  dieselbe  ist  eine 
Probe,  wie  Dfchelaleddin  Rumi  Fabeln,  die  er  dem  Leser  als 
bekannt  voraussetzt ,  bebandelt,  und  ohne  diesetben  näher  auszu- 
fahren oder  zu  vollenden,  daraus  mystischen  Honig  saugt;  die  Er* 
Zählung  ist  ans  den  indischen  Apologen  genommen ,  welche  auf 
arabisch  unter  dem  Namen  Kelile-we-dimne,  in  Europa  unter 
dem  Namen  der  Fabeln  Bidpars  bekannt  sind,  und  welche 
unter  dem  Titel :  Contes  et  Fahles  Indiennes  den  XVfI.Band 
des  Gabinet  des  Ftes  fällen  *).  In  dem  indischen  Apologenwerke 
hören  drei  Fische  Fischer  unter  einander  sprechen^  dass  sie  morgen 


^)  8.  SS7.  lief  iroUpoUtons  #1  las  p4ek€art,  mit  einer  »ipftrUfel. 
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kommeo  wollen,  den  Teich  anssufischen ;  der  klügste  von  den  drei 
Fischen  rettet  sich  durch  den  Abzugscanal  in  den  Floss,  der  sweite, 
minder  vorsichtig,  stellt  sich,  als  er  gefangen,  todt  nnd  wird  als 
solcher  liegen  gelassen,  der  dritte,  der  tausend  vergebene  Sprfioge 
macht,  um  sich  zu  retten,  wird  dennoch  gefangen  und  davon  ge- 
tragen. Dfchelaleddin  Rumi  erwähnt  der  Geschichte  von 
den  drei  Fischen  als  einer  aus  dem  indischen  Apologenwerke  be- 
kannten, vollendet  dieselbe  aber  nicht,  und  begnfigt  sich  bloss  die 
Vorsicht  des  klugen  Fisches  hervorzuheben  und  daraus  eine  Lehre 
zu  ziehen,  welche,  wie  er  sagt,  das  Mark  der  Erzählung,  während 
jene  indische  nur  die  Rinde;  unstreitig  werden  die  Leser,  welche 
die  Erzählung  aus  den  Fabeln  Bidpai's  kennen,  der  prosaischen  tof 
der  gereimten  den  Vorzog  geben,  aber  um  sie  in  Stand  zu  setneo, 
fiber  die  Art  und  Weise  wie  der  Dichter  bekannte  Apologen  manch- 
mal abkürzt  und  unvollendet  läset,  ein  richtiges  Urtheil  zu  fallen, 
folgen  die  eilf  Distichen  dieses  Absatzes  in  Uebersetzung: 

Die  Erzählung  will  ich  dir  auftischen: 

Von  dem  Teiche  mit  drei  grossen  Fischen; 

In  Kelile  hast  du  sie  vielleicht  gelesen, 

Dort  die  Rinde,  hier  das  Mark  nnd  Wesen. 

Ein*ge  Fischer  gingen  dort  vorbei. 

Die  darinnen  sah*n  die  Fische  drei. 

Eilig  sie  im  NetzauswerfeU' waren, 

Doch  die  Fische  waren  klug,  erfahren, 

Isl*s  ibm  schwer  zu  fliehen  diesen  Ort, 

Bf  acht  sieh  der  Verständige  doch  fort» 

»Schwer  ist's,*'  sagt  er,  »hier  um  Rath  zu  fragen, 

«Denn  «ie  wUrden  keinen  mir  ansagen. 

«Ihre  Seele  haftet  auf  dem  Grund, 

«Ihre  Dummheit ')  richtet  mich  zu  Grund, 

«Guter  Rath  ist  der,  so  dich  belebt, 

^Wo  ist  der,  so  dich  in's  Leben  hebt?" 

Gast  berathe  dich  mit  deinem  Gast, 

Wenn  du  frei  den  Fuss  von  Fesseln  hast  *). 


1)  K^abill  wo  daehehll  Ischan,  d.  i.  die  LUsiskeil  ond  Unwissenheit 
derselben.  K^ahil,  wiewohl  ein  arabUchei  Wort ,  findet  sich  In  den  ara« 
blichen  WOrterbOehem  im  obisen  Sinne  nicht,  wohl  abw  in  den  persischen 
Ferhensl  SchanrI  II,  Bi.  2%8,  Kehneite«  In  dem  Sinne  von  llsslst  In 
welchem  ei  in  Persien  Oblich  lat. 

')  Dieier  Ven  helsst  wOrtUch:  Deinen  Fuss  lähmt  der  Berather,  rel-sen. 
Statt  diese  Kwel  Wörter  als  consllinm  moderans  so  verstehen,  meint 
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iJeher  Heimathsliebe  geh  hinaus, 
Deine  Ueimath  liegt  im  andVen  Hau«, 
Hcimathgränze  ist  nicht  Flnsses  Lauf, 
Fasse  recht  den  Sinn  des  Wortes  anf. 
Hier  ist  also  von  den  beiden  anderen  Fischen  gar  keine  Rede, 
und  ohne  die  Bekanntschaft  mit  dem  Originale  würde  dieser  Apolog 
ganz  nnverstäDdlich  sein;  die  Lehre,  welche  der  Dichter  daraus 
eieht,  ist,  dass  die  Rettung  der  Heimathsliebe  voraasgehe. 

LXX.  (S.  252.)  Von  den  jedem  Gliede  besonders  angeeig^ 
beten  Gebetformeln  bei  der  gesetzlichen  Abwaschnng. 

LXXI.  (S.252.)  Einer  sagte  bei  der  gesetzlichen  Abwaschung 
der  Schamiheile,  statt  der  dabei  üblichen  Gebetformel:  0  Got  t 
setze  mich  unter  die  Reuigen  und  Gereinigten,  Alt 
beim  Mundausspülen  übliche  Gebetformel:  0  mein  Gott  durch- 
düfte  mich  mit  dem  Duft  des  Paradieses! 

LXXIf.  (8.  258.)  Der  Dumme  hält  nicht  das  Versprechen,  das 
ihm  in  der  Gefangenschaft  abgenöthiget  wird. 

LXXIIl.  (S.  260.)  Der  Wahn  (wehm)  ist  das  Gefühl  (das 
Herz)  der  Vernunft ;  Gespräch  zwischen  Moses,  der  die  Vernunft 
und  Pharao,  der  den  Wahn  vorstellt. 

LXXIV.  (S.  269.)  Die  Auffassung  jedes  Sinnes  hat  keine 
Kunde  von  der  AufTassüug  des  andern» 

LXXV.  (S.  281.)     Die  Erde,    Voraus  der  Mensch  gebildet, 
kann  wie  gutes  Metall  geglättet  werden ,  und  zeigt  dann  als  ge-* 
glätteter  Spiegel  die  Bilder  des  Paradieses,   der  Hölle  und  des 
jüngsten  Tages;  auf  der  folgenden  S.  282  die  Verse: 
Frischen  Staub  des  Leibs  znm  Spiegel  glätte, 
Weil  derselbe  annimmt  Glanz  und  Glätte, 
Dass  du  schauest  die  verborgnen  Dinge, 
Engel  und  Huri  ins  Ang'  dir  springe. 

LXXVI.  (S.  286.)  Moses  sagt  dem  Pharao :  nimm  von  mir 
einen  Rath  und  vier  gute  Eigenschaften  an,  und  Pharao  fragt, 
welche  diese  seien. 

LXXVU.  (S.  288.)  Moses  erklärt  diese  vier  guten  Eigen- 
schaften. 


der  Commentar,  es  heiAse  consiliom  matlerts,  was  wobi  irrig,  indom 
Ten  hier  nicht  das  Weib  bedeutet,  soodern  dss  Psrticip  von  se den  int, 
wie  im  vorhergehenden  Verse;  wenn  dss  zweite  ien  Weib  bedeuten   sollt«, 
so  w&re  dasselbe  ganz  bei  den  Haaren  hergezogen. 
Sitab.  d.  phih-hiMt.  Cl.  VlI.  Bd.  IV.  Hft.  50 
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LXXVIII.  (S.  289.)  Anslegnng  des  Wortes :  ich  war  ein 
ve  rborgner  Schatz  und  gab  za,  dass  ich  erkennet 
würde.  Da  diese  heiligste  Ueberlieferung ,  wie  in  der  ersten 
VorlesvDg  gesagt  worden,  einer  der  beiden  Grundpfeiler,  worasf 
das  Gebäude  der  oioslimischen  Mystik  ruht,  so  fordert  dieser  Ab- 
satz au  n&herer  Bekanntschaft  durch  die  Uebersetzuog  desselben 
auf  9  der  ganze  ist  die  Allegorie  eines  unter  den  Grundfesten  eines 
Hauses  Terborgenen  Schatzes;  damit  der  Bewohner  des  Hauses, 
welcher  übrigens  nur  ein  Miethsmann  und  nicht  der  Eigenthümer 
desselben  (der  sterbliche  Mensch),  zu  dem  Besitze  des  Schatzes 
gelange,  muss  er  das  Haus  abreissen ;  die  zwei  Fundgruben  f d  n^ 
k^n),  welche  unter  der  Bude  des  Miethsmanns  yerborgen  liegen, 
danken  ihr  Dasein  bloss  dem  Wortspiele  mit  dem  Namen  der  Bude, 
welche  dükX^^  heisst« 

Brich  dein  Haas  ab,  denn  von  Karniol 

Machat  da  hundertUusend  Häuser  wohl; 

Unterm  Hause  liegt  verscharrt  ein  Schatz, 

Da  verftde  immerhin  den  Platz, 

Tausend  HAoser  bau'st  dafür  da  hin 

Mit  dem  Gold,  das  lieget  im  Rain. 

Wann  entbldssest  da  den  Grand  vom  Sehloss, 

Dann  erscheint  der  Platz  erst  nackt  and  bloss. 

Ihn  za  heben  ist  dir  nicht  bestimmt, 

Ihn  zu  heben  Math  in  Ansprach  nimmt. 

Ohne  Muhe  wirst  ihn  nimmer  heben. 

Das  Verdienst  des  Menschen  ist  sein  Streben^), 

Reuig  wirst  da  in  die  Finger  beissen: 

^Solchen  Mond  soll  Nebel  mir  entreissen! 

^Ach!  ich  that  nicht,  was  mir  rieth  Verstand 

„Hin  ist  Haus  and  Schatz  and  leer  die  Hand.  *' 

Dieses  Haus  wai-d  nur  gemiethet  dir, 

Nicht  Verkauf  and  Kaut  ist  Frage  hier. 

Nur  gemiethet  dir  fdr  kurze  Zeit, 

Dass  es  dir  zur  Handlang  sei  geweiht; 

Im  GewSlb  ist  Lainpenschneiderei, 

Doch  darunter  sind  Fundgruben  zwei. 

Das  Gewölb  sie  dir  gemiethet  haben. 

Schnell  die  Hau  zur  Hand  and  aufgegraben, 

Dass  du  zu  dem  Schatze  schnell  gelangest. 

Und  an  Lampenschneiderei  nicht  hangest, 

^)  Das  in  der  EtaleituDg erwihnle  Wort  des  Korans :  tsise  lil  inssnl  illa 
ms  si^a,  ist  der  39.  Vers  der  LIII.  Sore  bei  Maraccias. 
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LampenschBeider  Brot  und  Wasser  fleht, 
Was  zam  schduen  Kleide  b&sslich  steht. 
Immer  wird  dies  Kleid  von  dir  zerrissen. 
Besser  wird  es  nicht  durch  schmale  Bissen, 
Dn,  der  Sohn  von  einem  grossen  Kaiser, 
Schime  dich  zn  achneideni  als  Kalra&user, 
Heb'  den  Lappen  auf,  der  auf  dem  Grande, 
Das«  die  Minen  zeigen  sich  zur  Stande, 
Dass  die  Miethe  sei  nicht  abgelaufen. 
Eh*  dir  wird  des  Goldes  Doppelhaufen, 
Ehe,  dass  du  wirst  hinweg  gerissen. 
Und  der  Schatz  dahin  zu  deinen  Füssen, 
Reae  wird  dich  bei  dem  Kopfe  zupfen. 
Und  des  Bartes  Haare  dir  ausrupfen : 
^Wehe!  mein  war  dieser  Doppelhort  t 
^Dass  ich  nicht  benutzte  diesen  Ort** 
Fortgeffthret  hat  den  Schatz  der  Wind 
Weh!  dass  ewig  sie  ungiacklioh  sind*)! 

LXXIX.  (S.  292.}  Adam,  auf  seine  Einsicht  sich  etwas  ein- 
bildend, begehrt  die  Wissenschaft  der  Propheten. 

LXXX.  (S.  296.)  Pharao  berSth  sich  mit  Asia,  ob  er  dem 
Moses  glauben  solle*  ^ 

LXXXI.  (S.  804.)  Erzählung  von  dem  Weibe,  die  dem  Ali 
klagte,  dass  ihr  Knabe  auf  die  Dachrinne  gestiegen ,  und  dass  sie 
za  rnfen  sich  fBrcbte,  weil  er  hernnter  fallen  könnte. 

LXXXII.  (S.  312.)  Fälschung  des  Wortes  Hamanns  (des 
Weßrs  Pharao's). 

LXXXIIl.  (S.  316.)  Streit  der  arabischen  Emire  mit  dem 
Propheten,  dass  er,  am  allen  Streit  zu  vermeiden,  das  Reich  unter 
sie  theilen  solle,  und  die  Antwort  die  er  ihnen  gab,  dass  die  Herr- 
schaft ihm  bestimmt  sei. 

LXXXIV.  (S.  318.)  Gottes  Allmacht  fragt  nicht,  wo  das  Pa- 
radies, wo  die  Hdlle. 

LXXXV.  (S.  321.)  Streit  zwischen  einem  S  n  n  n  i ,  d.  i.  recht- 
gläabi)^ea  Moslim,  nnd  einem  Philosophen,  Gottesläugner,  welcher 
behauptet,  dass  die  Welt  von  ewig  her  sei. 

S.  333  die  folgenden  Verse,  worin  wieder  der  Sprach, 
dass  der  Werth  des  Menschen  nar  in  seinem  Streben : 


*J  Der%9.V.«lerXXXVI.S.  O  wehe  Ober  dieDisner.  %u  denen  keinOe- 
8sndter(0 Sites)  gekommen,  den  sleaixht  verbpotlethiiien. 

50  •• 
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In  die  Zaknnfl,  wrann  meia  Blick  gerichtet. 

Schauet  er  den  jQngaten  Tag,  der  richtet; 

Wann  in  das  Vergangene  schaut  mein  Blick, 

Sieht  er  auf  die  ew*ge  Huld  zurück. 

Jeder  schaut  nach  seiner  eig*nen  Helle 

Das  Geheimniss,  his  in  seiner  Quelle, 

Spiegel,  der  so  glatt,  er  zeigt  so  mehr. 

Die  Gestalten  rein  und  hell  und  hehr. 

Sagst  du,  dass  die  Reinheit  Gottes  Gabe, 

Sage,  daas  auch  Glätte  Gottes  Gabe ; 

Nach  dem  Muthe  richtet  sich  Gewinnst. 

Was  der  Mensch  erstrebt  ist  sein  Verdienst 

Gott  allein  verleiht  dem  hohen  Geiste  Schwang, 

Hoher  Geist  verschmäht  die  Niederung, 

Gott  bestimmt  den  Menschen,  nicht  die  That, 

Welche  Wahl  und  freien  Willen  hat. 

Wenn  ungl&cklich  ist  des  Mann*s  Geschick, 

Treibt  es  ihn  Unglänh'gen  zurttck. 

Wenn  dem  Glücklichen  er  Kammer  sendet. 

Er  die  Abhilfsmittel  anders  wendet 

Diese  Verse  zeigen  deatUch  genug  die  Verlegenheit  des  Dich- 
ters, die  Lelire  von  der  ewigen  Vorherbestimmang,  nach  welcher 
ein  Mensch  glücklich  oder  nnglacklich  geboren,  mit  der  Lehre 
vom  freien  Willen  zu  vereinbaren. 

LXXXVL  (S.  336.)  Gott  offenbart  sich  dem  Moses  als 
Frennd. 

LXXXVII.  (S.  337.)  Ein  Padischah  zürnet  einem  seiner  Ver- 
trauten ,  f&r  den  ein  anderer  furbittet ,  wor&ber  der  Verongnadete 
sich  aufhält. 

LXXXVni.  (S.  343.)  Antwort  Abraham's  auf  die  Frage 
GabrieFs,  was  er  bedürfe. 

LXXXIX.  (S.  350.)  Der  thierische  Geist,  die  theilweise  Ver- 
nunft, der  Wahn  und  die  Einbildung  sind  wie  Topfen,  der  Geist 
und  die  Offenbarung  aber  wie  das  Fett,  das  in  dem  Topfen  ver- 
borgen 

XC.  (S.  358.)  Geschichte  des  Prinzen ,  dem  sich  der  wahre 
Padischah  zeigte. 

XCI.  (S.  359.)  Gottes  Leitung  bedarf  nicht  Jahre,  die  All* 
macht  spricht :    Es  werde!  und  es  wird. 

XCII.  (S.  363.)  I'iin  Padischah  veranstaltet  die  Hocha&eit 
seioes  Sohtics  aus  Furcht ,  dass  sein  Stamm  ausgehe. 
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XCIII.  (S.  378.)  Geschichte  des  Einsiedlers,  der  trete  seiner 
Familie  im  Hungerjahre  fröhlich  nnd  freudig  war. 

XCIV.  (S.  380.)  Die  ganze  Welt  ist  nur  eine  Gestaltung  der 
allgemeinen  Vernunft,  wenn  da  dich  wider  die  allgemeine  Vernunft 
versandigst,  sc  vermehrt  anch  die  Welt  deinen  Gram,  wie  wenn 
da  deinem  Vater  wehe  thust,  dies  Wehe  anf  dich  zurückfallt,  in* 
dem  da  sein  Gesicht,  das  ehemals  das  Licht  deines  Aages  war, 
nicht  ansehen  kannst. 

XCV.  (S.382.)  Geschichte  von  denSdhnendes  Esdras,  den 
seine  Söhne  nm  ihn  selber  fragten,  nnd  denen  er  sagte:  ich  habe 
ihn  gesehen;  Einige  erkannten  ihn  und  verloren  darüber  den  Ver- 
stand, Andere,  die  ihn  nicht  erkannten,  hielten  ihn  ffir  wahnsinnig. 

XCVI.  (S.  392.)  Der  theilweise  Verstand  sieht  nar  bis  an's 
Grab  nnd  nicht  darüber  hinans. 

XCVIL  (S.  397.)  Auslegung  des  Koransverses:  0  ihr,  die 
ihr  glaubt,  kommt  nicht  voreilig  Gott  und  dem  Pro- 
|iheten  zuvor^). 

XCVIII.  (S.  401.)  Das  Maulthier  klagt  dem  Kamel,  dass  es 
so  oft  niederfalle,  was  dem  Kamel  nicht  begegne. 

XCIX.  (S.  406.)  Der  Aegypter  bat  den  Israeliten,  dass  er 
eine  Kanne  Wassers  aus  dem  Nil  fülle  und  ihm  aus  Freundschaft 
zu  trinken  gebe,  weil  die  Israeliten  aus  dem  Nile  reines  Wasser, 
die  Aegypter  Blut  schöpften. 

C.  (S.  420.)  Die  Geschichte  des  bösen  Weibes,  welche  ihrem 
Manne  glauben  macht,  dass  der  Birnbaum  ihm  allerhand  Phantasien 
zeige;  diese  Geschichte,  mit  deren  Uebersetzung  wir  die  Anzeige 
dieses  Bandes  schliessen  werden,  ist  aus  der  neunten  Novelle 
des  siebenten  Tages  des  Decamerone  bekannt,  und  von  F.  W.  V. 
Schmidt  (Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie)  im 
Behari  Danisch  nachgewiesen  worden,  da  dieses  aber  jünger 
als  der  Decamerone,  so  kann  der  Beweis  für  den  morgenländischen 
Ursprung  dieser  Erzählung  nur  aus  dem  älteren  Mesnewi  ge- 
führet  werden;  sie  findet  sich  auch  verstümmelt  im  türkischen 
Mährchenwerke  der  vierzig  Wefire. 

CI.  (S.  430.)  Die  Stationen  der  Schöpfung  des  Menschen. 

CiL  (S.  434.)  Die  Verdammten  heulen  zu  Gott:  wir  sind 
hungrig,  sättige  uns,  wir  halten  es  nicht  mehr  aus, 

')  XLIX.  s.  1.  v. 
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COI.  (S.  438.)  Alexander  sieht  nach  dem  Berge  K  a  f  und 
fordert  denselben  auf,  -ihm  Ton  der  Grösse  des  SehSpfers  s« 
sprechen. 

CIV.  (8.  444.)  Gabriel  zeigt  sich  dem  Propheten  in  seiner 
gansen  Grosse,  eine  einzige  seiner  sieben  Hundert  Schwingen  be* 
deckt  den  Gesichtskreis  nnd  verfinstert  die  Sonne. 

Nun  snro  Schlüsse  der  Inhaltsanseige  des  vierten  Randes, 
die  Uebersetznng  der  Erzählang  des  hnnderten  Absatses,  die  für 
Deutschland  so  merkwürdiger,  als  sich  eine  Scene  derselben  auch 
auf  den  uralten  Tapeten  des  Rathhauses  zu  Regensburg  (welche 
noch  nirgends  herausgegeben,  und  mit  ihren  altdeutschen  Inschrif- 
ten erklart  sind),  abgebildet  befindet. 

Ihren  Liebsten  vor  dem  dummen  Mann 

Zu  umarmen  bSaea  Wejb  eraann : 

Lass  mich,  sprach  aie,  steigen  auf  den  Baum, 

Dass  ich  FrQchte  pflficke  in  den  Saum. 

Als  von  d'roben  sie  den^Mann  geschaut. 

Fing  sie  an  zu  weinen  viel  und  laut: 

„0  du  Scheusal!  o  du  Sodomit! 

^  Wer  ist  es,  der  dich  von  hinten  tritt  ? 

^Dem  du  unterlegest  dich  als  Weib, 

„Der  mit  dir  sich  machet  Zeitvertreib?** 

Sprach  der  Mann:  „o  Weib  was  schwindelt  dir! 

„Niemand  ist  im  Pelde  hier  bei  mir!*' 

Doch  das  Weib  sprach  wiederholter  Malen : 

„Wer  ist  auf  den  Rücken  dir  gefallen?**— 

„Komm  herunter,"  sprach  der  Mann,  „vom  Baum, 

„Gib  nicht  solchen  Narretheien  Raum." 

Als  herab  sie  stieg,  hinauf  er  kam, 

Sie  den  Liebsten  in  die  Arme  nahm. 

„Hure,**  sprach  der  Mann,  „wer  ist  der  Laffe, 

„Der  auf  dich  gefallen  wie  ein  Affe?"— 

„Niemand,'*  sprach  sie,  „ist  hier  neben  mir, 

„Was  hat  denn  den  Kopf  verdrehet  dir?**  — 

Mehr  als  Ein  Mal  fuhr  er  sie  so  an.  — 

^.Dieses  kommt  vom  Baume,  lieber  Mann, 

„Sah  ich  doch  vom  Birnenbaum  desgleichen, 

„Kalliban  * )  an  dir  die  schlimmsten  Zeichen." — 

„Komm  herunter  von  dem  Baum  und  sieb', 

„Dass  es  leere  Birnenphantasie.** 


*)  Shakespeare'«    Calliban    findet  sich  hier  im  Orginal,  in  «einer  unprOng« 
lichen  Form  Kalliban. 
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Diesen  Schwank  lolUt  nehmen  da  aU  Ernst, 

Da,  der  dich  vom  ÄuseVen  nicht  enlfern'at, 

Klage  finden  Ernst  im  Scherz  und  Schwank, 

Weise  sagen  mir  fOr  diesen  Dank, 

Flaebe  sehen  nar  den  Birnenbanm, 

Tiefe  geben  and'rem  Sinne  Raum. 

Mach  von  jenem  Birnenbaam  dich  los. 

Der  die  Sinnen  dir  verwirret  blos. 

Denn  er  zeiget  dir  das  Sein,  das  Wesen, 

Die  in  deinem  Ange  schief  gewesen. 

Steigst  herunter  da  vom  Birnenbaam, 

Gibst  da  anderen  Gedanken  Raum, 

Siehst,  dass  Zweige  die  gebenedeiten 

In  den  Himmel  siebenten  dich  leiten ; 

Wenn  im  Ernst  herab  da  steigst  vom  Baam, 

CKbst  da  Gottes  Halden  neuen  Raum, 

Weil  demathig  dich  begabst  herfinter, 

Sieht  dein  Aug'  die  Wahrheit  klar  und  munter  *). 


*)  Die  beifolgende  Zeiehnung  Ut  die  Darstellung  dieses  Schirankes  aui  der 
alten  Tapete  Im  Rathhause  von  Regeosburg;  der  geprellte  Ehemann  sieht 
▼OB  Baum  bsninter  Im  Quell  oder  Brunnen  nur  sein  eigenes  Bild,  während 
sich  unten  das  Weib  und  ihr  Liebhaber  besprechen  \  die  hsrumlsufenden 
Worte  sind  von  dem  Weibs  an  Ihren  Mann  gerichtet,  den  sie  In  den  Brunn 
schauen  bsisst,  während  neben  ihr  Ihr  Liebhaber.  Die  Seicbnung  hat 
Hr.  Regisrungsrath  Cbmsl  durch  die  O&te  Herrn  Dr.  Wolfahrt's  besorgt,  die 
lUndinschrifl,  so  weit  sie  leserlieh,  lautet: 

itn '  04 '  tii  *  de 0  *  Pn^iiitf  *  fd^ei. 
Mf'^vntnmJ ?tiiftn. 
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Sitznngsbericbte 

der 

philosophisch -bistoriscben  Classe« 

Sitnag  vom  3.  December  1851. 

Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freiherrn  Hammer-Parg- 
stall:  ^Ueber  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar 
des  Mesnewi.^' 

Naeb  der  arabischen  Einleitung  beginnt  des  Mesnewi^s  (Bnf- 
ter  Band : 

>  1.  (S.  6.)  II.  (S.  17.)  Der  Prophet  öffnet  die  ThQre  um  sei- 
nen Gast  nicht  zu  beschämen. 

III.  (S.  19.)  Der  Gast  kehrte  in  dem  Angenblicke  za  dem  Hanse 
des  Propheten  zorfick,  als  dieser  sich  wasch,  worüber  der  Gast 
sehr  beschämt  war. 

IV.  (S.  26.)  Gebet  und  Fastcir  sind  Beweise  des  innern  Lichtes. 

V.  (S.  28.)  Das  Wasser  reinigt  von  allen  Unreinigkeiten,  und 
ist  selber  rein. 

VI.  (S.  36.)  Handlongen  and  Reden  sind  äussere  Beweise 
des  innern  Lichtes. 

VII.  (S.  36.)  Das  innere  Licht  des  Frommen  scheint  auch 
ohne  Reden  and  Handlungen  wie  die  Sonne,  wenn  sie  aufgeht  des 
Hahnenrafs  nicht  bedarf  am  zu  zeigen,  dass  es  Tag  sei. 

VIII.  (S.  39.)  Der  Prophet  ladet  seinen  Gast  zum  Glauben  ein. 

IX.  (S.  45.)  Sinnliche  laugnen  die  Nahrung  des  Geistes  und 
zittern  für  ihre  niedrige  Nahrung;  aaf  dieser  and  der  folgenden 
Seite  die  Verse : 

öl  • 
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Deine  Hold  den  Menschen  Nahrung  gab, 
Helfer  schlagest  du  die  Hilf  nicht  ah, 
Selbst  den  Bitten  kommest  da  zuvor, 
öffnest  jeden  Augenblick  ein  Thor. 

Die  folgenden  vier  Verse  werden  hier  bloss  als  Beweis  über- 
setzt, dass  Dscbelaleddin  Rnmi  inmitten  seiner  mystischen 
Begeisterang  dem  schlechten  Geschmacke  von  Wort-  und  Bach- 
stabenspiel huldigt.  Ohr,  Aag\  Aagenbraunen  und  Maal  werden 
mit  den  Bachstaben  des  Alphabetes  verglichen,  deren  Figor  den 
Dichter  an  jene  Schönheiten  erinnert: 

Stäben  hat  als  Wunder  Gott  geschrieben. 
Als  den  Stoff  zu  Phantasien  lieben. 
Durch  den  Zug  von  Braunen,  Ang*  und  Ohr 
Wird  gar  oft  der  Weise  blöd'  und  Thor  *) 

X.  (S.  49.)  Gleichniss  zwischen  der  Verschiedenheit  der 
Meinangen  vor  dem  Gebete^  wo  denn  die  wahre  Kibla  ku  suchen 
sei,  besonders  so  lange  es  noch  finster,  mit  dem  Tappen  derTaacher 
in  dem  Grande  des  Meeres* 

XI.  (S.  66.)  lieber  den  Unterschied  der  Verstandeskräfte  im 
Gegensatz  mit  der  Meinung  der  MotefiU,  dass  die  Geistes- 
anlagen aller  Menschen  gleich ,  und  dass  der  Unterschied  nur  von 
der  Erziehung  und  Erfahrung  herrührt. 

XIL  (S.  69.)  Erzählung  des  Arabers ,  dessen  Hund  Hungers 
starb,  während  sein  Schnapsack  von  Brot  voll,  er  weinte  und  haucht 
seinen  Sehmerz  darüber,  dass  er  seinen  Hund  Hangers  sterben 
Hess,  in  Versen  aus. 

XIII.  (S.  71.)  Kein  böses  Aage  schadet  dem  Menschen  mehr 
als  das  Auge  der  Selbstbewundernng,  dessen  Uehel  nur  durch  das 
Licht  Gottes  abgewendet  wird. 

XIV.  (S.  80.)  Erklärung  des  Prophetenworts:  Im  Islam 
ist  kein  Monchsthum. 

XV.  (S.  82.)  Gott  belohnt  den  Liebenden  mtt  Wahrheit.  ' 

XVI.  (S.  86.)  Vernunft  und  Geist  sind  in  dem  Wasser  and 
Thon  des  Leibes  eingesperrt,  wie  Harut  und  Marut  im  Brunnen 
zu  Babel. 


*)  Die  Aagenbraunen  werden  durch  das  umgekehrte  Nun  c>>  «ia^ Au g' durch 
das  Saad  ^j^,  das  Ohr  durch  das  Ha  ^  Torgestcllt. 
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XVII.  (S.  90.)  Talente,  Fertigkeiten  nnd  Reichthnm  sind  wie 
die  Flügel  des  Pfaues  Feinde  der  Seele. 

XVIII.  (S.  98.)  Von  der  Eigenschaft  der  sich  selber  nicht 
Bewnssten,  welche  ihr  eigenes  Böses  und  Gutes  nicht  kennen,  und 
deren  Nichtigkeit  in  der  ewigen  Daner  Gottes  verschwindet,  wie 
die  Sterne  im  Lichte  der  Sonne. 

Dieser  Absatz  endet  (S.  97)  mit  den  folgenden  homiletischen 

Versen : 

Sei  nicht  Zacker  für  den  Papag^ei 

Sondern  Gift  und  bittere  Arzenei 

Wenn  dir  Bravo!  rnfl  der  volle  Chor, 

Werfe  dich  den  Hunden  vor, 

C  h  i  f  r  brach  das  Schiff,  das  gute  neae, 

Dasi  er  von  dem  Räuber  es  befreie. 

Armuth  ist  mein  Ruhm  0  soll  dich  belehren 

Durch  Genügsamkeit  der  Gier  zu  wehren, 

Schätze  sind  vergraben  in  der  Wflste, 

Sie  zu  schätzen  vor  der  Stadt  Gelüste, 

Kannst  du  dein  Gefieder  nicht  ausreissen, 

Sollst  da  dich  der  Einsamkeit  befleissen, 

Denn  ein  Bissen  bist  du,  welchen  frisst 

Fresser  und  Gefress'ner  jeder  ist. 

Der  letzte  Vers  macht  den  Uebergang  zu  dem  auf  der  folgen- 
den Seite  98  beginnenden  Absätze. 

XIX.  Alles,  ausser  Gott,  frisst  oder  wird  gefressen. 

XX.  (S.  102.)  Die  Ursache  warum  Abraham  den  Raben 
todtete. 

Hier  beginnt  die  bekannte  Legende  von  den  Vögeln,  welche 
Abraham  todtete  (der  Rabe,  der  Pfan,  der  Hahn)  welche  aber  durch 
vielfach  eingeflochtene  Erzählungen  und  Geschichten  unterbrochen 
wird,  wie  gleich : 

XXI.  (S.  110.)  Erzählung  von  dem  im  Eselsstalle  eingesperrten 
Hirschen ;  die  Esel  verspotteten  den  Fremden,  dem  das  trockene 
Stroh  nicht  als  Nahrung  ansteht,  als  Gleichniss  angewandt  auf 
die  Diener  Gottes  und  auf  die  Diener  der  Welt. 

XXH.  (S.lll.)  Geschichtevon  Sultan  Mohammed  Chua- 
refm  Schah,    welcher  die  von  lauter  Schiis  bewohnte  Stadt 


*)  Wort  der  lieber lieferaog  des  Propheten  Fakr  fachri,  d.i.  Armath  ist 
mein  Rahm. 
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Sebfewar  einnahm,  die  Bewohner  flehten  um  ScboniiBg,  die  er 
ihnen  verhiess»  wenn  sie  ihm  einen  einzigen  Mensehen  NatneDS 
Ebnbekr  vorführen  könnten;  die  Schii  hassen  und  Terflnchen  den 
Ebobekr^  den  sie  als  den  onrechtniässigen  Nachfolger  des  Pro- 
pheten betrachten  <}. 

XXIII.  (S.  122.)  Abraham  tödtet  den  Hahn. 

XXIV.(S.124.)Erklärangde8Koran9textes:  Wir  haben  d  en 
Menschen  in  der  schönsten  Gestalt  erschaffen,  den- 
selben hernach  aber  auf  das  Tiefste  erniedrigt  >}. 

XXV.  (S.  126.)  Exegese  des  auf  den  vorhergehenden  folgten- 
den  Koransverses :  Ausser  diejenigen,  welche  glauben 
und  gute  Werke  thun,  denn  ihrer  harret  unberechen- 
barer Lohn  *). 

(S.  128.)  Die  folgenden  Verse : 

Waa  dir  von  der  Schönen  Wangen  straliU 
Ist  ein  dreifach  Licht  das  selbe  malt ; 
Sonnenlicht  in  GlSsern,  dreier  Farben, 
Geist  und  Herz  and  Lust  in  dreilei  Garben, 
Sind  die  Farben  von  dem  Glas  verwittert, 
Farbenloses  Licht  dem  Aag'  erzittert. 
Halte  dich  an  farbenloses  Licht 
Für  den  Fall,  dass  dir  das  Glas  serbrieht 

XXVI.  (8.  135.)  Auslegung  des  Wortes  des  Prophelen:  Dir 
ist  durchaus  ein  Nächster  nothwendig,  der  mit  dir 
begraben  werde  und  mit  dem  du  begraben  wirst,  wenn 
er  ein  Edler,  wird  er  dich  ehren,  wenn  ein  Unedler, 
dich  stechen,  dieser  Nächste  sind  deine  Handlungen 
und  dein  Gehorsam. 

XXVn.  (8.  137.)  Auslegung  des  Koramiverses :  Er  ist  mit 
euch.  Diese  Worte  sind  ein  Theil  des  4.  V.  der  LVIL  8.,  welch« 
das  Eisen  betitelt  ist. 

XXVIIL  (8.  139.)  Auslegung  des  Prophetenwortes:  Wer 
seine  8orgen  auf  Eine  beschränkt,  dem  genfiget  Gott 


^)  Diese  BraihtuDg  ist  bereits  ganz  in  der  Oeschicble  der  Hongolen  in  Per- 
sien, S.  326,  Ob  ersetzt  gegeben  worden. 

^)  Der  vierte  und  fQnAe  Vers  der  XCV.  Sore. 

')  Der  Hamas  III.  7 1 1  erkl&rt  das  guiri  memmm  des  Textes  mit  gairi  mtmkmhf 
d.  i.  unbererhenbar,  was  ein  anderer  Sinn  als  das  inferminahitis  des 
Maraccius  und  Kazlmirski's  reeompenec  eterneUc. 
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f&r  alle  seine  fibrigenSorgen,  wer  dieielben  aber  zer- 
streut, an  dessen  Verderben  liegt  Gott  dem  Herrn 
Nichts. 

XXIX.  (S.  143.)  Ersählang  von  dem,  der  sich  ein  Prophet 
an  sein  anmasste»  nnd  dem  die  Lenle  sagten:  was  hast  da  gegessen, 
dass  da  so  blöd  bist  and  so  dämm  sprichst?  and  der  ihnen  ant- 
wortete: hätte  ich  nar  Etwas  zum  Essen  gefanden,  sß  w&re  ich 
nicht  so  dumm  and  spräche  nicht  so  unnützes  Zeag,  jedes  gute 
Wort,  das  die  Propheten  an  die  dafür  nicht  Empfanglichen  richten, 
ist  in  den  Wind  geredet,  wiewohl  sie  dasselbe  zu  sprechen  be- 
stimmt sind. 

XXX.  (S.  148.)  Der  Bösartige,  wenn  er  dasGl&ck  der  Guten 
sieht,  wird  zum  Teufel,  und  hindert  /ins  Neid  das  Gliick  derselben 
wie  der  Teafel,  welcher,  nach  dem  persischen  Spruchworte  von 
dem,  dessen  Sebeuer  verbrannt  ist,  doch  das  ihm  schuldige  Korn 
begehrt,  und  auf  den  der  Koransvers  (der  9.  und  10.  der  XCVI.  S.) 
anwendbar:  Hast  du  den  gesehen,  der  deinen  Diener  im 
Gebete  hinderte.  —  Der  Titel  dieses  Absatzes  verdient  nähere 
Beachtung,  weil  durch  die  Erklärung  des  Commentars  die  richtige 
Uebersetzung  einer  bisher  ganz  missverstandenen  Stelle  des  Korans 
hergestellt  und  der  Anlass  derselben  erzählet  wird ;  sie  muss  so, 
wie  oben  fibersetzt  werden ,  und  nicht  wie  bei  Maracdus,  welcher 
die  drei  Wörter  e  reite  ellefi,  d.  i.  hast  du  den  gesehen 
mit:  quid  tibi  videtur?  nnd  Kazimirski  nach  ihm  mit:  que 
t'en  semble?  fibersetzt,  während  sich  der  Vers  auf  den  Feind 
des  Propheten,  denEbu  Dfchebl  bezieht,  welcher  den  Diener 
Gottes,  d.  i.  den  Propheten  im  Gebete  hindern  wollte ;  in  diesem 
Absätze  befinden  sich  (S.  119)  die  folgenden  Verse:  ^ 

Jeglicher  EtnpSrer  ist  ein  Teufel 
Der  die  Gaten  neidet  ohne  Zweifel. 
'         Wenn  du  nar  befolgest  Gottes  Willen 
Wird  er  gegen  dich  sein  Wort  erfüllen. 
Kannst  da  nieht,  wenn  da  ihm  folgst  bedenken  : 
Denket  mein  so  werd*  ich  eaVer  denken. 
Hör'  den  Vers:  erfüllet eaer  Wort, 
Da^  der  Herr  das  sein*  erfaiF  sofort. 

XXXI.  (S.  154.)  Der  Padischah  fragt  den  Anmasser  des  Pro- 
phetenthums  was  er  den  Menschen  an  Wohlthaten  und  Gaben  ge* 
währe  aasser  dem  Rathe,  den  er  mit  der  Zunge  ertheile? 
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XXX.  II.  (32.)  (S.  157.)  Eraählang  des  Liebenden,  der  dem 
Geliebten  von  seinen  Diensten,  von  seinerTrene  nnd  von  den  langen 
Nächten  vorerzahlet^  in  welchen  nach  dem  Verse  des  Korans  (dem  17. 
der  XXXII.  S.)  sie  sich  in  ihren  Betten  empor  richteten. 

XXXIII.  (S.  168.)  Ersahlang  von  der  Magd,  die  in  den  Esel 
ihrer  Frau  verliebt  war,  diese  Ersahlang  verstösst  so  gans  wider 
alle  Begriffe  enropäischer  Sittlichkeit,  dass  davon  mehr  ab  den 
Titel  zu  sagen,  durchaas  nnmoglich, 

XXXIV.  (S.  179.)  Gleichniss  der  Scheiche  und  Propheten, 
welche  dem  Volke  Gott  nicht  verständlich  machen  können,  mit 
dem  Papagei,  der  nicht  anders  abgerichtet  wird,  als  indem  man 
ihm  den  Spiegel  vorhält,  hinter  welchem  ihm  der  Abrichtende  die 
Worte  vorsagt;  diese  Anspie|;ittg  anf  den  Papagei  nnd  den  Spiegel, 
welche  in  orientalischen  Werken  sehr  oft  vorkömmt,  gründet  sich 
anf  die  Art  nnd  Weise  wie  die  Papageien  im  Morgenlande  abge- 
richtet werden,  diese  Abrichtnngsweise  aber  selbst  anf  die  dort 
gang  nnd  gäbe  Meinung ,  dass  der  Papagei  die  ihm  vorgesagten 
Worte  nur  nachspricht,  weil  er  dieselben  von  einem  anderen  Papa- 
gei (seinem  eigenen  Bilde  im  Spiegel)  vorsagen  hört. 

XXXV.  (S.  181.)  Die  Verwunderung  eines  Mannes  von  Herz 
darüber,  das  Hunde  in  dem  Bauche  der  Mutter,  die  damit  schwan- 
ger war,  bellten;  wie  kömmt  es,  sagte  er,  dass  die  Hunde  im 
Bauche  der  Mutter  bellen,  da  sie  dort  doch  nicht  auf  der  Wache 
stehen? 

XXXVI.  (S.  183.)  Erzählung  der  Einwohner  von  Dharwan 
in  Jemen,  welche  den  Armen  den  Ertrag  der  Früchte  des  Gartens 
neideten ;  unser  Vater  sagten  sie,  gab  den  Armen  Zehent  von  Trau- 
ben, von  Most  und  von  eingesottenem  Zuckerwerk. 

Diese  auf  eine  Sure  des  Korans  gegründet^  Erzählung  ist  be- 
reits im  dritten  Bande  vorgekommen ;  (S.  186)  die  folgenden  Verse : 
Nahrung  suche  nur  bei  Gott  nnd  Ruh*, 
Nicht  bei  Seid  oder  bei  Amrn, 
Nur  von  deinem  Gott  sollst  trunken  sein; 
Nicht  von  Opiaten  oder  Wein, 
Nur  von  Ihm  sollst  du  die  Hilfe  nehmen, 
Nicht  von  deinen  Vettern  oder  Oehmen,     ^ 
Wenn  von  diesen  bleibet  dir  kein  Mann, 
Welchen  Helfer  rufest  du  denn  an? 
Deine  Hoffnung  sei  auf  Ihn  gestellt. 
So  wirst  erben  du  das  Reich  der  Welt. 
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XXXVII.  (S.  192.)  Beginn  vor  der  Erschaffang  des  Menschen. 
Gottes  Befehl  an  Gabriel  ihm  eine  Hand  voll  Erde  za  bringen. 

XXX VIH.  (S.  194.)  Gott  sendet  den  Engel  Michael  ans,  um 
ihm  eine  Hand  voll  Erde  za  bringen ,  woraus  er  den  Leib  Adams 
bilden  könne. 

XXXIX.  (S.  19G.)  Erzählang  vom  Volke  des  Jonas,  wodnreh 
bewiesen  wird,  dass  Bitten  und  Flehen  himmlisches  UoglQck  ab- 
wendet^ wahrend  die  Philosophen  sagen,  dass  Gott  nach  der  Natur 
der  Dinge,  und  nicht  nach  seinem  freien  Willen  handle. 

XL.  (S.  197.)  Gott  sendet  den  dritten  Engel  Israfil  aus  um  ihm 
eine. Hand  voll  Erde  zu  bringen,  woraus  er  den  Leib  des  Adam 
bilden  könne. 

XLI.  (S.200.)  Gott  sendet  den  vierten  Engel  Ifrail,  d.i.  den 
Todesengel  aus,,  um  ihm  eine  Hand  voll  Erde  zur  Bildung  des 
Menschen  zu  bringen  (die  drei  früheren  Sendlinge  hatten  sich  der 
Erde,  welche  bat,  in  Ruhe  gelassen  zu  werden,  erbarmet,  aber  der 
Todesengel  kannte  dieses  Erbarmen  nicht). 

XLII.  (S.  203.)  Wenn  dir  von  einem  Geschöpfe  Unrecht 
geschieht,  so  ist  dasselbe  nur  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes, 
so  sagte  der  Scheih  Baj  efid:  seit  Jahren  habe  ich  kein  Geschöpf 
gesprochen  und  von  keinem  Geschöpfe  ein  Wort  gehört,  während 
die  Leute  glauben,  dass  ich  mit  ihnen  spreche  und  sie  anhöre,  weil 
sie  den  wahren  Anredner  (Gott)  nicht  sehen^  von  dem  sie  nur  der 
Widerhall  sind. 

XLIIi.  (S.  205.)  Antwort  Gottes  an  Ifrail  um  ihn  zu  be- 
ruhigen, dass  Krankheit  (und  alle  anderen  Uebel,  welche  den 
Menschen  treffen  würden)  nicht  ihm,  der  davon  die  Ursache  sei, 
zugesehrieben  werden  sollten. 

XLIV.  (S.  209.)  Antwort  jenes  Sorglosen ,  welcher  sagte : 
Wie  schön  wäre  die  Welt^  wenn  der  Tod  nicht  wäre,  wie  schön 
die  Weltherrschaft,  wenn  sie  nicht  zu  Grunde  ginge,  u.  s.  w. 

XLV.  (S.  211.)  Von  dem  was  von  Gottes  Barmherzigkeit 
ohne  Verdienst  erflehet  wird. 

XLVI.  (S.  218.)  Erzählung  von  Aj&f,  der  in  einem  Cabinete 
die  Hirtenschuhe  und  das  Fell  aufbewahrte»  womit  er  auf  der  Weide 
bekleidet  war ;  hierdurch  entstand  der  Verdacht,  dass  er  in  diesem 
Cabinete  einen  Schatz  aufbewahre ,  weil  er  dasselbe  fest  ver- 
riegelte. 


71« 

XLVU.  (S.  StSO  ErUSroDg  desaeo,  was  «nter  der  Form  die- 
ser Brsihloiig  gemebt  ist. 

XLVIIL  (S.  2S60  Weisheit,  welche  in  der  BeschauoBg  der 
Sckidie  «od  des  Felles  lag,  nach  dem  Koransverse  (der  5.  der 
LXXXVLS.):  Der  Mensch  sehe  Toraus  er  ward  er- 
seliaffen. 

XLIX.  (S.  SS2.)  lieber  den  Sinn  des  Wortes:  wir  haben 
die  Sachen  gesehen  wie  sie  sind,  nnd  fiber  die  Bedeotmig 
des  von  Ali  gesagten  Wortes:  wenn  der  Schleier  anfgehoben 
würde,  sownrde  dadaroh  diegewisse  Einsicht  nicht 
vermehrt.  > 

L.  (S.  235.)  ErklErong  der  Einheit  des  Liebenden  and  des  , 

Oeliehten,  wenn  sie  aach  dem  Anscheine  nach  sich  entgegeogesetst 
sind»  so  ist  der  bilderlose  Spiegel  hnndert  Bilder  aarückznspi^gahi 
im  Stande,  nnd  im  Grande  ist  die  Einheit  vorbanden^  wiewohl  das 
Btld  im  Spiegel  nnd  der  bilderlose  Spiegel  sich  entgegengesetzt  sind. 

Li.  (S.  237.)  Der  Geliebte  fragte  den  Liebenden:  hast  da 
mich  lieber,  oder  dich  ?  der  Liebende  antwortete :  ich  bin  todt  aad 
nar  durch  dich  lebendig,  ich  bin  aas  dem  Nichts  nnr  darch  dich 
ins  Sein  gemfen,  ich  habe  mein  Winsen  vergeasmi  nnd  bu  aar 
dareh  dich  gelehrt  gewordea ,  ich  habe  meine  Kraft  verloren  aad 
bm  nar  darch  dich  michtig  geworden,  wenn  ich  mich  liebe,  so  liehe 
ich  nar  dich  in  mir,  nnd  wenn  ich  dich  gern  habe,  so  habe  ich  mich 
selbst  gern. 

Der  karae  Absata,  ia  welchem  dieser  laage  prosaische  Titel 
poetisch  aosgeflihrt  ist,  folgt  hier  in  Uebersetanng: 

Ein  Gelieb  1er,  sprach  einst  als  es  tagt : 

Eines,  Liebchan,  sei  von  dir  ^fragt, 

Hast  da  dich  vielleicht,  hast  da  mich  lieber? 

Sage  mir  die  Wahrheit,  o  mein  Lieber!  — 

Ganz  vernichtet  hat  mich  dein  Genass, 

Voll  von  dir  vom  Kopfe  bis  zum  Fnss, 

Habe  nar  den  Namen  von  dem  Sein, 

Alles  Uebrige  in  mir  ist  dein, 

Bin  auf  solche  Weis*  in  dir  verkommen, 

Essig,  der  im  Honigmeer  verschwommen. 

Bin  ein  Stein  geworden  zum  Rubin, 

Weil  ein  Strahl  der  Sonne  ihn  durchschien. 

Ganz  in  ihm  hat  sich  der  Stein  verloren. 

Voll  von  Sonnenglanz  bis  an  die  Ohren, 
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Wenn  sieh  der  Rabin  bMohant  mit  Wonne, 

Gilt  da«  Woblgefalkn  nur  der  Sonne, 

Wen  die  Sonne  selber  liebt  aU-  Freand, 

Ist  es  nnr  weil  ihn  ihr  Liebt  bescbeint, 

Sei's,  dass  der  Rubin  sieb  selber  liebt, 

Sei's,  dass  Sonne  ibm  die  Liebe  gibt, 

Ist  es  eines  and  dasselbe  ganz. 

Beides  ist  nur  Ostens  Licht  and  Crlans,     * 

£b'  der  Stein  Rubin,  ist  er  sich  feind, 

Weil  ein  doppelt  Ich  in  ibm  erscheint; 

Denn  der  Stein  ist  schwarz,  und  Finsterniss 

Ist  dem  Liebte  feindlich  für  gewiss. 

Liebt  er  sieb,  so  ist  er  undankbar. 

Weil  er  Ansfluss  nur  der  Sonne  war, 

Nimmer  ziemt  sicb's,  dass  er  lobe  sieb, 

Weil  in  Finsterniss  der  Glanz  verblich, 

leb  sprach  Pharao  und  ward  verdammt. 

Doch  das  Ich  Manfsnr's  von  Wahrbeitstamnii, 

Jenes  I  eh  ist  ewig  hin  verdammt 

Dieses  Ich  hat  Gottes  Lieb*  entflammt, 

Jenes  Kiesel,  dieses  Karniol, 

Jenes  finster,  diVb  vom  Lichte  voll 

Jenes  Ich  war  halter  Uebermuth, 

Dieses  der  Versefamelzung  reinste  Ghith, 

Troehle  zu  veredlen  sehwaraen  Stein, 

Um  za  werden  zum  Rubine  rjein. 

Harr'  im  Kampfe  dieses  Kerkers  aus, 

Daner  schaue  im  Vernichtungsgraus, 

So  wird  minder  stets  in  dir  der  Stein, 

Wirst  Boletzt  Rubin  geworden  sein. 

Denn  verschwanden  wird  in  dir  das  Sein, 

Und  dein  Kopf  so  mehr  betrunken  sein; 

Sei  so  viel  als  du  vermagst  nur  Ohr, 

Und  als  Ohrgehäng  Rubin  davor, 

Grab*  wie  BronnengrSber  auf  die  Stelle, 

Dass  vom  Staub  da  kommest  zu  der  Quelle, 

Wann  begQnstigt  Gott  des  Grabens  Lauf, 

Springt  der  reine  Quell  des  Lebens  auf; 

Grabe  munter,  bei  der  Arbeit  wach. 

Leg*  bereit  die  Erde  nach  und  nach. 

Wer  sich  Mohe  gibt,  stSsst  auf  den  Schatz 

Wer  mit  Ernst  angreift,  kömmt  auf  den  Platz : 

Niederwerfen  sich  bei  dem  Gebet 

Istder  Ring  des  Thors,  sprach  der  Prophet, 

Wer  an  diesem  Ring  mit  )Binsicht  ringU, 

Auch  das  Gluck  hertCbzusteigen  zwing^. 
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L11.  (S.  240.)  Die  verleumderisebeii  Emire  konmen  am  Mit- 
teroacht das  verschlossene  Cabinet  des  Ajafsii  untersachen,  in 
welchem  sie  aber  Nichts  als  die  Schuhe  und  das  Fell  finden. 

Llll.  (S.  242.)  Die  Verleumder  begehen  sich  zum  Schab, 
▼or  dem  sie  beschämt  dastehen,  wie  jene^  welche  auf  Propheten 
falschen  Verdacht  werfen,  wenn  diese  als  rein  erscheinen. 

LIV.  (S.  243.)  Der  Padischah  genehmigt  die  Reue  der  Ver- 
leumder, welche  das  Cabinet  eröffnet  hatten,  überlasst  sie  aber 
dem  ^af,  dessen  Ehre  sie  angegriffen  hatten.^ 

LV.  (S.245.)  Der  Schah  uberlässt  dem  Ajaf  «wischen  Ver- 
zeihung und  Bestrafung  zu  wäUen,  indem  sowohl  Milde  als  Gerech- 
tigkeit jedes  ihre  gute  Seite  habe. 

LVI.  (S.  249.)  Geschichte  zur  Erläuterung  des  Wortes: 
Wir  haben  so  viel  gesprochen  und  erfahren,  wir  wollen  uns  nun 
gedulden  und  schweigen. 

LVil.  iß.  250.)  Von  dem.  unschicklichen  Worte,  wie  das  der 
Ungläubigen  als  sie  den  Propheten  fragten,  wer  Himmel  und  Er- 
den erschaffen  habe.  ^ 

LVIIl.  (S.  255.)  Geschichte  der  Reue  des  Na  fsih,  d.i. 
einer  aufrichtigen  Reue  von  der  ein  Rfickfall  eben  so  wenig  denk- 
bar, ak  die  Ruckkehr  der  Milch,  welche  der  Brust  entflossen  in  die 
Warzen  derselben.  Diese  Geschichte,  welche  durch  f&nf  Absätze 
läuft,  folgt  hier  in  der  ganzen  Uebersetzung  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Legende,  wodurch  eine  Stelle  des  Korans  ein  ganz  ande- 
res Gesicht  erhält,  als  derselben  die  bishedgen  Uebersetzer  des 
Korans  gegeben  haben,  es  ist  der  S.V.  der  LXVI.S.  0-  Maraccius 
übersetzt  dieselbe:  o  gut  credideruni  converiimini  odDeum  con- 
versione  vera^  und  sein  Nachbeter  Kazimirski:  O  croyaMs! 
repenteZ'-vaua  d'un  repentir  sincere,  Beidhawi  erläutert  die 
Stelle  in  diesem  Sinne  und  im  Kamus')  wird  das  Wort  Nafsuh 
mit  AnfBhrung  dieses  Verses  und  BeidbawTs  als  aufrichtige 
Reue  erklärt,  allein  aus  dem  Mesnewi  und  seinem  Commentare 
lernen  wir,  dassNafs&h  hier  einen  eigenen  Namen  bedeute,  und 
dass  dieReueNafsuh's  nur  eine  Metonymie  Tür  aufrichtige  Reue  sei. 


^)  KonsUntioopoHUner  Aasgabe,*  I.  B^.,  537.  S. 
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Einmal  war  ein  Mann  Nafsuh  i^enanni, 
Der  den  Frau'n  im  Bade  zu  der  Hand  *) , 
Der  gleich  Frau'n  von  Wuchs  und  Angesicht 
Seine  Männlichkeit  entdeckte  nicht. 
In  dem  Bade  dienet  er  als  Wärter, 
Und  der  Frauen  Genuss  mit  List  begehrt  er, 
Jahre  lang  trieb  er  das  Wärterwesen, 
Ohne  dasB  verdächtig  er  gewesen, 
Stirne  und  Gesicht  war  das  der  Frau*n, 
Doch  dabei  ein  Mann  ein  voller  traun! 
Wie  die  Frauen  trug  er  Bund  und  Schleier 
Seine  männliche  Begier  voll  Feuer, 
Töchter  von  den  Grossen  wusch  er  so, 
Knetete  dieselben  heimlich  froh ; 
Mehrmahl  reu't  es  ihn  zwar  solcher  That, 
Doch  die  Oberhand  Begierde  hat. 
Dieser  sprach  zu  einem  frommen  Mann : 
Stimm*  Gebete  fOr  mich  Sünder  an. 
Dieser  Kundige  ihn  wohl  durchschau'te, 
Doch  ihm  was  zu  sagen  sich  nicht  trau*te. 
Seine  Lippen  waren  fester  Riegel, 
In  dem  Herzen  das  Geheimnisssiegel, 
Kund'ge,  die  von  Gottes  Becher  nippen 
fiKegehi  das  Geheimniss  mit  den  Lippen, 
Was  sie  vom  Geheimniss  auch  entdecken, 
Sie  in  ihrem  Herzen  tief  verstecken; 
Dieser  sprach :  o  du  voll  Treue 
Gott  verleih'  dir  deiner  Sünde  Reue! 

LIX.   (S.   257.)    Erklärnng  des  Gebetes  dieses  Frommen, 
dessen  Wirkang  in  dem  Herzen  Nafsjkh's  Rene  hervorbringt: 
In  den  Himmeln  wirkte  das  Gebet, 
Dass  es  mit  Nafsüh  bald  besser  steht, 
Nicht  wie  and'res  ist  Gebet  der  Frommen 
Dieses  war  an  Gottes  Thron  willkommen; 
Höret  Gott  Gebet  vom  eig*nen  Haus, 
Kann  die  Bitten  Er  nicht  schlagen  aus, 
So  viel  wirkte  das  Gebet  bei  Gott, 
Dass  Er  dem  Nafs  nh  half  aus  der  Noth. 
In  dem  Bad*  wo  er  dem  Dienst  stand  vor, 
Die  Prinzessinn  einen  Stein  verlor, 
Einen  Stein  aus  ihrem  Ohrgehänge, 
Gross  war  d*rum  der  Suchenden  Gedränge, 


<)  AU  Dellak,,  d.  i.  Badwärtel. 
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Fett  venolilOMak  war  de«  Bade*  Pforfe, 
Und  durcbeiiehel  worden  alle  Orte, 
UndttTcliBachet  anch  kein  Winkel  blieb. 
Doch  ea  fond  sich  weder  Stein  noch  Dieb, 
Ematlich  ward  durchetabert  jede  Palte, 
Mond  und  Ohr  und  jede  andVe  Spalte, 
Oben,  unten  and  an  allen  Ecken 
Wo  das  Kleinod  konnte  sich  verstecken« 
Endlich  rief  man :  zieht  euch  Alle  aus, 
Alte  oder  Junge  in  dem  Haus! 
Und  die  Kammerfrau  durohsuchet  alle, 
Dass  verlorner  Stein  ins  Auge  falle. 
Dem  Na f sah  ward  Qbel  es  au  Math, 
Blaue  Lippen,  Wangen  ohne  Blut, 
Denn  er  sah  sich  schon  des  Todes  Raub 
Und  er  zitterte  wie  Espenlaub ; 
Deiters  sprach  er :  jfiierT  mein  Gott  verzeihe, 
,Dass  gebrochen  ich  Vertrag  und  Eeue!" 
„Straf  der  S&nde  folgt  ihr  auf  dem  Fuss 
„Und  CS  bricht  herein  der  schwarze  Plnss, 
„Wehe!  kömmt  an  mich  des  Suchena  Reih* 
„Wie  entgeh*  ich  dieser  Tyrannei  t 
„Tausend  Funken  fallen  in  mein  Herz, 
„Schliess*  aus  meinem  Flehen  auf  den  Schmerz; 
„Kein  UngUub'ger  solche  Pein  ausbade! 
„Deinen  Saum  ergriff  ich,  Gnade!  Gnade! 
«Hatte  mich  die  Mutter  nicht  geboren! 
„Hitt*  ein  Low*  gefasst  mich  bei  den  Ohren! 
„Wohl  verdien*  ich  es,  dass  eine  Schlange 
»Mich  aus  jedem  Loch  anblas*  und  fange, 
„Ohne  Hers  von  Stein  und  Seel'  Ton  Stahl, 
„Lag  ich  l&ngst  im  Blut  von  dieser  Qual, 
„Zeit  und  Lebenshauch  sind  mir  zu  enge, 
„Rette  mich,  mein  Gott,  aus  dem  Gedr&nge! 
„Wenn  du  retlest  mich  in  dieser  Zeit 
„Hab*  ich  das  Unrechte  recht  bereu*t, 
„Nimm  die  Rene  an  nur  diesesmal, 
»Und  ich  trag'  Bussglirtel  ohne  Zahl ! 
»Sollte  ich  noch  einmal  mich  empören, 
„Seilst  du  nimmer  mein  Gebet  erhören  !** 
So  wehklaget  er  mit  Thrlnen  ächten; 
„Ach !  verfallen  bin  ieh  Henkerskneehlea, 
„Franken  selber  soVten  so  nicht  sterben 
»Und  Gottlose  nicht  mir  gleich  verderben!** 
So  beweint*  er  seine  Sftnd*  und  Mängel, 
Schaute  schon  vor  sich  den  Todesengel; 
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Sprach  so  oft:  „O^ttl  o  Goü !  o  Gott! 

Dass  die  Th&r',  der  Wall  sa  brechen  droht, 

Während  er  lo  schrie:  0  Herr!  o  Herr! 

Kam  von  Suchenden  ein  Ruf  daher. 
LX.  (S.  258.)  Die  Reihe  de«  DwcbMiehens  kam  an  Na« 
Taib,  und  eseraehoU  der  Ilaf^  daas  man  ihn  anaziehe  aad  durch« 
anche,  nachdem  alle  Anderen  bereite  darchaachet  worden;  Na- 
faiih  kömmt  darüber  von  Sinnen,  doch  Öffnet  aich  das  Thor,  nach- 
dem es  verachlosaen  war,  nach  dem  Worte  dea  Propheten,  welcher, 
wenn  ihn  eine  Krankheit  oder  starker  Gram  befiel^  zn  sagen  pflegte: 
Gram!  du  wirat  dich  erheitern!  dieses  Wort  heisst  auf 
Arabisch  efmet  tanferidschi  und  ist  der  Stoff  der  unter  dem  Titel 
Monferidschet,  d.  i.  der  Erheiternden  berühmten  Kafsidet 
Ibnon  Nedfchwa^s. 

Alle  Weiber  haben  wir  darchsachet 

Nun  sei *8  bei  Na fs ah  versuchet. 

Schlimm  za  Mathe  ward  dem  falschen  Weib 

Und  die  Seele  flog  ihm  aus  dem  Leib  *), 

Leblos  fiel  er  hin  wie  eine  Maaer 

Und  es  überlief  ihn  kalter  Schaaer, 

Als  er  sinnenlos  in  dieser  Noth 

Flfichtete  die  Seele  sich  za  Gott; 

Als  die  Seele  ihrem  Leib  entwich 

Lad  dieselbe  Gott  der  Herr  za  sich, 

Als  gestrandet  war  das  Schiff  am  Stein, 

Lief  es  in  den  Hafen  Gottes  ein. 

Als  befreiet  vom  Körper  war  die  Seele, 

Ging  sie  freadig  hin  za  ihrer  Quelle. 

Seer  ist  Falk*  gekettet  an  den  Zagel, 

Mit  gebundenem  Fuss,  gebroch*nem  Fl&gel, 

Als  nan  frei  sein  Fuss  vom  Weltgewimmel, 

Schwang  er  sich  empor  zum  Herrn  der  Himmel. 

Wann  die  Meere  der  Erbarmang  wogen. 

Wird  von  Steinen  Leben  eingesogen, 

Sonnenstäubchen  werden  za  Kolossen, 

Staub  zum  Atlas,  and  xam  Teppich  grossen, 

Aus  den  Gräbern  steigen,  die  d  rin  wohnen, 

Und  es  werden  zu  Huris  Dämonen, 

Todie  Erde  wird  ein  gr&n*  Gemisch 

Und  das  Holz,  das  trocken,  wieder  frisch, 


')  Hier  ist  ausaahmsweise  Bin  Distichon  des  Originais  durch  die  Uebersetsung 
in  zwei  erweltsrt  worden. 
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Wolf  and  Lamm  verkehren  friedlich  dann 
Und  verzweifelter  wird  froher  Mann; 
Da  enchoU  die  fröhlichste  der  Kunden 
Fort  mit  Furcht  1  der  Stein  hat  sich  gefunden! 

LXI.  (S.  259.)  Der  Stein  wird  gefonden,  die  Kammerfraaen 
und  die  Magde  der  Priosessinn  cntscKnldigeD  sich  bei  Nafsnb. 

Als  die  Seele  ging  ans  Fnrcht  sn  Gmnd', 

Kam  die  frohe  Botschaft  von  dem  Fand: 

„Wieder  da  ist  der  vorlorne  Stein 

„Lasset  ans  nan  guter  Dinge  sein*^ 

Das  Geschrei,  der  Jabel,  die  Klatschhande: 

„Fort  die  Trauer !"  hairten  durch  die  Wände. 

Wieder  kam  zu  sich  Nafs&h  der  Wicht 

Sah  ein  hundertfaches  Tageslicht, 

All*  entschuldigten  was  sie  gedacht, 

Handkuss  mancher  ward  ihm  dargebracht, 

„Mach*  das  Unerlaubte  uns  erlaubt, 

„Deine  Ehre  haben  wir  geraubt!'* 

Denn  auf  ihn  fiel  der  Verdacht  der  nächste, 

Weil  er  der  Prinzessinn  war  der  Nächste, 

Weil  er  war  ihr  liebster  Badereiber, 

Weil  £in  Geist  beseelte  die  zwei  Leiber  *) 

Niemand,  sagten  sie,  kann  haben  die  Juwele 

Als  Nafsüh,  die  vielbetraute  Seele, 

Die  Durchsuchung  war  nicht  angenehm 

Als  Beleidigung  von  dem  Harem, 

Man  verschob  sie  um  durch  den  Verschub 

Den  Nafsuh  zu  retten  von  dem  Schub. 

Da  sich  falsch  bewiesen  der  Verdacht. 

Wurde  viel  Entschuldigung  gemacht; 

Doch  Nafsüh,  er  sprach  von  Gottes  Huld 

Und  dass  er  noch  trage  grÖ8s*re  Schuld, 

Es  gebOhre  nicht,  ihm  so  zu  huldigen. 

Ihm  dem  grossen  Sunder  und  noch  Schuldigen; 

„Was  sie  sagen  ist  nur  Eins  von  hundert^ 

„Während  man  als  schuldlos  mich  bewundert, 

^Ich  nur  weiss  was  unterem  Kleid  verborgen, 

„Kenne  meine  Nöthen,  meine  Sorgen, 

„Denn  mein  Scheich  und  Meister  war  der  Teufel 

„Und  viel  schlechter  bin  ich  ohne  Zweifel. 

„Gott,  der*8  sah.  Er  that  als  sah*  Er*s  nicht, 

„Dass  nicht  gelb  vor  Schande  mein  Gesicht 


0  Du  ttnl  Jek  ge sehte  ruh;  wörtlich:  Zwei  Leiber,  eiDer  war  der  GeUt. 
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pNih*te  mir  zqiamm  serriM^net  Kleid 

»Uod  ermahnte  mich  za  Rea'  nnd  Leid, 

^Alles  was  ich  that  ist  ungethan, 

^Als  Gehorsam  Schuld  gerechnet  an ; 

^Wie  Cypress*  und  Lilie  ward  ich  frei, 

^Fröhlich  wie  der  guten  Standen  Reih\ 

^S^hrieb  mich  in  der  Eeinen  Baeh  sor  SteUe, 

y^Maohte  mir  mm  Paradies  die  HOlle, 

n Meine  Seufzer  wurden  mir  zum  Stricke, 

^Der  herein  hing  in  den  Brunn  vom  Gl&cke, 

„An  dem  Stricke  schwang  ich  mich  hinaus, 

„Seh*  nun  fett  und  froh  und  rosig  aus, 

„In  dem  Bnmnen  war  ich  schwach  nnd  matt, 

»Nun  i&r  mich  die  Erde  Raum  nicht  hat» 

jyOir  sei  Lob  und  Preis  o  grosser  Gott ! 

„Dir,  der  mich  befreiet  aus  dieser  Noth! 

ipWftren  alle  meine  Haare  Zungen, 

„Würde  Lob  dir  nicht  genug  gesungen, 

„Jubelnd  ruh*  ich  in  dem  Hain  am  Bronhen, 

„Kenn*ten  doch  die  Leute  meine  Wonnen! ') 
LXH.  (S.  261.)   Die  PrioBession  ruft  deo  Nafauh  «i  dem 
Dienste  der  Badabreibung  (Dellak,)  »arfick,  da  aber  seine  Rene 
ernst  und  fest,  so  weigert  er  sieb  diesem  Rafe  %d  folgen ; 

Von  dem  Hofe  kam  der  Boten  einer : 

„Die  Prinzessinn  denket  gnädig  deiner, 

„Ruft  dich,  dass  du  mOg  st  mit  deinen  Flaschen 

„Dir  den  Kopf  im  Bade  wieder  waschen, 

„Will  von  dir  allein  geknetet  sein 

„Denn  du  bist  von  dem  Verdachte  rein !"  — 

«Gehe!  gehe!"  sprach  er,  „habe  Dank, 

„Denn  Nafsuh  ist  dermal  schwach  und  krank, 

„Geh*  und  suche  andere  Wärterinn, 

„Denn  es  hat  gelenkt  mir  Gott  den  Sinn.*' 

Zu  sich  selber  dann  NafsAh  so  sprach: 

„Meine  Seele  trägt  die  Schuld  mir  nach. 

„Einmal  schon  der  Welt  gestorben  ab, 

„Kam  zurQck  ich  wieder  aus  dem  Grab, 

„Habe  mich  bekehret  und  beren't 

„Meine  S&nde  für  die  Lebenszeit; 

„Nimmer  mach*  ich  so  der  Seele  heiss, 

„Einmal  geht  der  Esel  nur  auf's  Eis*). 


')  Korans vers. 

*)parewed  sui  cbslhsr  ills  ki   chsr,  wörtlich:  den  Puss setzt  nicht  in 

die  Gefahr  ausser  der  Bsel. 
SiU>.  d.  phil.*hist.  Cl.  VII.  Bd.  V.  Hf».  5) 
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Diese  lange  ErsBahlang  ist  Beweiaes  genug,  dass  das  Wort 
Nafsih  iD  dem  oben  angeführten  Verse  des  Korans  ein  eigener 
Namen,  oder  wenigstens  in  der.  Auslegung  der  Ssofis  dafür  gilt. 

LXIII.(S.  262.)  Erzählung  von  dem,  der  sich  bekehrt,  den 
dann  die  Bekehrung  reuet,  der  in  seine  vorige  Sunde  wieder  sura^- 
fallt  und  die  dafür  verdiente  Strafe  leidet,  dessen  Reue  ein  Banm 
ohne  Wurnel,  der  jeden  Tag  mehr  vergilbt  und  vertrocknet,  was 
Gott  verhüten  möge ! 

LXIV.  (S.  262.)  Vei^leichung  des  mystischen  Poles,  d.  i.  des 
snr  vollkommenen  Erkenntuiss  gelangten  Ssofi,  welcher  dem  Volke 
so  viel  von  gottlicher  Erbarmung  mittheilt  als  ihm  davon  Gott 
offenbart;  Gleichniss  desselben  mit  einem  Löwen  ^  der  den  anderen 
Thieren,  die  in  seinem  Solde  stehen,  nur  den  Rest  seiner  Jagd  mit- 
theilt, indem  ihre  Nähe  zum  Löwen  nicht  vom  Orte,  sondern  Ton 
den  Eigenschaften  herrührt. 

LXV.  (S.  266.}  Der  Esel  eines  Wasserträgers  sieht  in  einem 
Marstalle  edle  arabische  Pferde  und  beneidet  sie  um  ihr  Glück. 

LXVL  (S.  267.)  Der  Fuchs  missbilligt,  dass  der  Esel  sagt,  er 
sei  mit  seinem  Lqose  zufrieden. 

LXVII.  (S.  268:)  Der  Esel  antwortet  dem  Fuchs:  Erwerb  and 
Ergebung  sind  beide  geboten  ,  diese  schliesst  jene  nicht  aus,  und 
zu  viele  Mühe  um  Erwerb  zeigt  nur  Mangel  an  Vertrauen. 

LXVIII.  (S.  269.)  Geschichte  des  Einsiedlers,  der  die  Wir- 
kung des  Vertrauens  zu  versuchen  sich  ausser  der  Stadt  ins  Gebirge 
begab ,  dort  hungrig  sein  Haupt  auf  einen  Stein  legte  und  zn  sich 
selbst  sagte:  ich  habe  auf  dich  Alleruäbrer  vertraut  und  mich  aller 
Mittel  des  Erwerbes  begeben,  um  die  Wirkung  des  Vertrauens  zu 
erleben. 

LXIX.  (S.  270.)  Der  Esel  ermuntert  den  Fuchs  zum  Erwerb. 

LXX.  (S.  271.)  Der  Esel  antwortet  dem  Fuchse:  der  beste 
Erwerb  sei  das  Vertrauen,  welches  keines  anderen  benöthige. 

LXXI.  (S.  273.)  Gleichniss  des  Kameles  mit  dem,  der  von 
einem  Glücke  predigt,  wovon  an  ihm  keine  Spur  zu  sehen,  und  der 
dadurch  in  den  Verdacht  fallt,  dass  er  vom  Glücke  nur  gehört,  das- 
selbe aber  nicht  selbst  erfahren  habe. 

LXXn.  (S.  277.)  Von  dem  Unterschiede  der  Einladung  des 
vollkommenen  Scheichs  und  zwischen  dem  Worte  des  mangelhaften 
Scheichs,  dessen  Trefflichkeit  sich  auf  seine  Person  beschränkt 
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I/XXm.  (S.  S79.)  Oeschicfite  des  Hermaphroditen ,  deD  ein 
Sodomif  fragte,  wozn  er  denn  den  Doleh  im.Gfirtel  führe;  jener 
antwortete,  nin  den  der  Böses  wider  ihn  im  Schilde  fGhre  damit 
den  Banch  zu  spalten,  der  Sodomit  versicherte  den  Hermaphrodi- 
ten, er  habe  wider  ihn  nichts  Uehtes  beabsichtigt. 

LXXiV.  (S.  283.)  Der  Fachs  überlistet  den  Esel  and  zieht 
ihn  znro  Löwen  in  den  Wald. 

LXXV.  (S.  1^86.)  Geschichte  voi^dem /der  zitternd  in  ein 
Haas  flftehtete  mit  safrangelben  Wangen,  indigoblanen  Lippen  and 
mit  einer  wie  Birken  zitternden  Hand,  der  Haasherr  fragte  ihn» 
was  es  denn  gehe?  der  Fliichtling  antwortete,  man  fange  dranssen 
Bsel  sasammen;  der  Haasherr  antwortete,  dabist  doch  kein  Esel, 
was  farchtest  du  dich  denn?  der  Andere  sagte:  die  Rselßnger 
nehmen  es  nicht  so  genaa,  ich  fürchte  mich,  das»  sie  mich  aach 
als  Esel  abfangen. 

LXXVI.  (S.  289.)  Der  Fachs  bringt  den  Esel  vor  den  Löwen, 
dem  der  Fachs  Vorwürfe  macht,  dass  er,  als  der  Esel  noch  ferne 
war,  za  voreilig  seine  Absicht  gezeigt  habe,  er  möge  sich  ein  ander- 
mal besser  zarückhalten. 

LXXVH.  (S.  292.)  Brach  von  Vertrag  and  Reue  vernrsacht 
Unglück  and  Strafe  and  selbst  thierische  Verwandlang,  wovon 
ein  Beweis  in  dem  Koransvers,  nach  welchem  einige  der  Jaden 
Bekenner  des  Sabats  and  des  Tisches,  wo  Jesns  das  Volk  mit  sechs 
Broten  speisete,  in  Affen,  Andere  in  Schweine  verwandelt*) 
wnrden. 

LXXVHl.  (S.  29%.)  Der  Fachs  kömmt  ein  anderesmal  za  dem 
Esel,  der  vor  dem  Löwen  entflohen,  am  ihn  za  betragen. 

LXXIX.  (S.  296.)  Antwort  des  Esels  an  den  Fachs. 

LXXX.  (S.  298.)  Entgegnung  des  Faehses  an  den  Esel. 

LXXXI.  (S.  301.)  Geschichte  des  Scheichs  Mohammed 
Seirefi  von  Hafna. 


<)  Dieser  Vers  ist  der  69.  der  V.  Sure:  Gott  fluchte  ihnen  und  sftrnte 
ihnen,  und  machte  Affen   ansihnenun.d   Schweine. 

Der  türkische  BolhschanerUifatbeg,  ein  fesler  Moslim,  den  ich  i.  J.  1838 
als  Hofdoimetsch  In  das  Naturalieneabinet  fahrte,  UeBB  sich's  nicht  nehmen, 
dass  die  Affen,  die  er  dort  sah,  rerwandelte  Juden  seiea. 

52« 
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LXXXn.  (S.  303.)  Der  Scheich  kSmxai  naeh  Juhren  Ms  der 
Wüste  nach  Glifea  mit  einem  Korb  in  der  Hand  und  fheilt  da«  teit 
demselben  Eingesammelte  unter  die  Armen  ans. 

LXXXni.  (S.  311.)  Der  Emir  beklagt  «ich  über  den  Rath 
des  Seheichs  ,  trägt  ihm  seine  Scbatskammer  an ,  die  dieser  aus- 
schlägt, indem  er  sagt,  dass  er  ohne  Gottes  Wink  keinen  Desits 
annehmen  dürfe. 

LXXXIV.  (S.  813.)  ^r  Scheich  erhalt  den  Wink  Gottes: 
^,Zwei  Jahre  lang  hast  du  nach  meinem  Befehle  genommen  und 
gegeben,  hinfüro  gib  nicht  und  behalte  das  was  du  unter  dem 
Teppich  findest,  indem  dir  Gott  wie  dem  E  b  u  H  o  r  ei  re  (dem  Ge- 
fährten des  Propheten)  die  Gnade  verleiht,  unter  dem  Teppich 
was  du  wünschest  su  finden. 

LXXXV.  (S.  314.)  Der  Seheich  wusste  den  Wunsch  des 
Bittenden,  ohne  dass  dieser  ihm  denselben  sagte,  so  auch  den  Be- 
trag der  Schulden  eines  Schuldners. 

LXXXVI.  (S.  316.)  Der  Fuchs  überlistet  den  Bsel  trots  des- 
sen Widerstandes. 

LXXXVil.  (S.  318.)  Von  der  Vortrefilichkeit  des  Hungers 
and  des  Fiebers. 

LXXXVIil.  (S.  318.)  Geschichte  des  Mngers,  dessen  Gierde 
dem  Scheich  bekannt  war,  und  dem  Gott  znlefnt  Vertrauen  verlieh. 

LXXXIX.  (S.  319.)  Geschichte  des  Stieres,  den  Gott  auf 
eine  mit  Pflanzen  und  Kräutern  dicht  bewachsene  Insel  setzte, 
die  ihm  zum  Futter  dienten,  er  frass  den  ganzen  Tag,  Nachts  aber 
Hess  ihn  der  Gedanke,  was  er  morgen  fressen  werde,  nicht 
schlafen. 

XC.  (S.  320.)  Der  Löwe  von  der  Bselsjagd  ermüdet  und 
durstig,  kömmt  um  zu  trinken  zur  Quelle,  wp  er  den  Fuchs  findet,- 
der  unterdessen  die  besten  Bissen,  das  Herz  und  die  Leber  ge- 
fressen hatte. 

XCI.  (S.  322.)  Geschichte  des  Mönches,  der  bei  hellem  Tag 
mit  der  Laterne  am  Markt  herumging  (Diogenes  mit  der  Laterne). 

XCil.  (S.  325.)  Ein  Mnsulman  ladet  einen  Magen^  ein. 

XCIII.  (S.  330.)  Antwort  des  rechtgläubigen  Sunni  an  den 
Ungläubigen,  der  die  Lehre  des  Zwanges  vcrtheidigt.  (Eibe  aus- 
führliche Vertheidigung  des  freien  Willens  gegen  di^  Bekenner 
der  Lehre  der  Vorherbestimmung). 
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XGIV.  (S.  344.)  GescUchte  zur  Erklaräog  des  freien  Willeos 
Hai  da«s  deraaUe  darch  die  Vorberbefitimmaog  nicht. verloren 
gehe. 

XCV.  (S.  ai6.)  Antwort  des  Unglänbigen,  dessen  Bntschul- 
dignng  in  keiner  Religion  angenommen  nirgends  Rettang  verbürgt, 
so  wenig  ab  Iblis  darch  das  Wort:  da  hast  mich  verfährt, 
gerettet  ward. 

XCVI.  (8«  349.)  Was  Gott  will  geschieht,  and  bei 
fiott  ist  weder  Vergangenes  noch  Znkanfiiges ,  nnr  Moigen  und 
kein  Abend. 

XCVU.  (S.  360.)  Weitere  Antwort  des  Ungläobigen  an  den 
Sanni,  der  ihn  einladet,  seinem  Glanben  von  der  Nothwendigkeit 
aa  entsagen  and  Langwierigkeit  dieses  StreUes,  der  aar  darch 
die  göttliche  Liebe  geschlichtet  werden  kann. 

XCVIU.  (S.  365.)  Der  Padischah  fragt  den  Ajaf ,  was  ihm 
denn  das  Lammfell  and  die  Schuhe  far  Vergnügen  machen^  er  fragte 
ihn  ntr,  ob  ihn  sam  Reden  zu  bringen» 

XCIX.  (S.  37S.)  Geschichte  des  Mannes,  der  sich  als  Weib 
verschleiert  anter  die  Weiber  setzt,  von  denselben  aber  erkannt 
wird. 

C.  (S.  374.)  Antwort  des  Uaglaalngen,  dem  man  aar  Zeit 
fiajefid^s  sagte,  er  moge-sieh  sam  Islam  bekehren. 

CL  (S.  875.)  Geschichte  des  Gebetaasrofers  mit  hässlicher 
Stimme,  der  in  Lande  der  Unglänbigen  das  Gebet  aasrief  and 
dafar  ein  Geschenk  erhielt. 

eil*  {S.  378.)  Geschichte  des  Weibes,  die  dem  Manne  sagte, 
die  Katze  habe  das  Fleisch  gefressen ,  der  Mann  wog  die  Katze, 
die  gerade  wie  das  Fleisch  einen  halben  Bathmen  wog,  der  Mann 
sagte,  da  dieses  das  Gewicht  des  Fleisches,  wo  ist  die  Katze,  und 
wenn  dieses  die  Kattte,  wo  ist  das  Fleisch? 

GUI.  (S.  384.)  Geschichte  des  Dhiadalk,  der  sehr  gross 
and  seines  Braders  des  Mafti  von  Bai ch,  der  sehr  klein  war,  and 
der  sich  des  laagen  Wachses  seines  Braders  schämte;  eines  Tages 
kam  der  Lenge  -in  die  Vorlesang  des  Knirps,  der  darober  bos'e  ihm 
nar  kalb  aafiiand,  ei,  sagte  ihm  der  Brader,  da  bist  dir,  scheint 
es,  lang  genug,  am  dir  noch  etwas  von  deiner  Länge  abzobrecheu. 

CtV«  (S.  387.)  Der  Schah  von  Tirmid  wird  von  seinem 
Vertraaten  Dalk  schahmatt  gemacht. 
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CV.  (S.  300.)  Mohamned  wollte  sfch  v«r  der  Offfabanm^ 
des  Korans  eines  Tages  vom  Berge  Hara  berant^rstorfioiiy  woraa 
ihn  Gabriel  hinderte. 

CVI.  (S.  391.)  Ein  Emir  antwortet  denen,  welebe  (ar  einen 
Einsiedler,  der  eine  Flasehe  serbrocfaea,  forapracben,  ieh  nehme 
die  F&rsprache  nicht  an,  denn  ich  habe  geschworen  ibn  sn  strafen. 

CVU.  (8. 395.)  Weitere  Antwort  des  Emir  an  dieFirspreeber. 

CVIil.  (S.  396.)  Auslegung  des  Koransverses:  nnr  die 
andere  Welt  ist  das  wahroLeben  (der 64.  Y. der XXIX S.}. 

CIX.  (S.  403.)  Gleicbniss  des  menschlichen  Kdrpers  mit 
einem  Gasthaus,  in  dem  die  verschiedenen  Gedanken  die  verschie- 
denen G&ste« 

CX.  (S.  409.)  Bin  Vater  warnt  seine  Tochter  sich  von  ihre« 
Manne  nicht  schwängern  nn  lassen. 

CXI.  (S.  411.)  Von  der  Schwache  des  leicbtsinmgen  SsoB, 
dem  das  Maal  gSttlipher  Liebe  nicht  eingdbranat  ist,  der  eitel  mal 
Handkuss,  und  auf  äusseres  Ansehen  hält,  der  krank  dnrch  Wahn, 
wie  jener  Schulmeister,  dem  die  Knaben  glauben  machten,  dass 
er  krank  sei. 

CXII.  (S.  413.)  Tapfere  ratben  diesem  Ssofi,  sieh  nickt  in 
die  Schlacht  zu  wagen,  sondern  in  der  Küche  nu  bleiben. 

CXIII.  (S.  414.)  Ges«diichtc  von  Ijadb,  der  mit  nackter 
Brust  in  siebnig  Schlachten  ging,  ohne  d^n  Tod  an  finden,  den  er 
suchte,  der  dann  vom  kleinen  Frohnfckmpf  num  Grnssen,  d.  i«  nnm 
beschaulichen  Leben  überging,  der  aber,  als  er  eines  Tages  die 
Trommel  hörte,  sich  auf  dem  Verlangen  mitnufechten  ertappte. 

CXIV.  (S.  417.)  Geschichte  von  dem  sich  «elbst  bekämpfen- 
dem Geinigen,  der  täglich  aus  seinem  Beutel  eine  Stlbermunne 
in  den  Graben  warf  und  dabei  sagte :  ich  will  dir,  e  meine  Begier, 
auch  nicht  einmal  eine  der  beiden  Ruhen,  n&mlich  die  der  Ver- 
nweiflung  (gar  Nichts  mehr  su  haben,  wenn  ach  Alles  auf  einmal 
wegwArfe)  gönnen. 

CXV.  (S.  419.)  Ein  Ohrenbläser  beschreibt  dem  Chalilen 
von  Aegypten  eine  Sclavinn,  in  die  dieser  sich  verliebt,  und  einen 
Emir  mit  einem  Heere  nach  Mossnl  sendet,,  um  dieselbe  nn  rauben. 

CXVL  (S.  420.)  Der  Herr  von  Mossul  tritt  diese  Sclavinn 
dem  Chalifen  von  Aegypten  ab,  um  dem  Blutvergiessen  ein  Ende 
SU  machen. 
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CXVIL  (S;  4t0»)  Der  Cbalife  von  Aegypteft  wfolkni  dieser 
Sclavmn  bei. 

CXVIII.  (S.  430.)  Die  Sclavinn  laeht  über  dj^Scbwfiehe  des 
Chalifen  im  Vergleiche  mit  ihrem  vorigeo  Herro. 

CXIX.  (S.  431.)  Der  Chalife  droht,  die  Sclavinn  mit  dem 
Sehwerte  zu.  todten,  wenn  sie  ihm  oiebt  die  Ursache  ihres  Lachens 
sage. 

CXX.  (S.  4370  Ein  Schah  gibt  im  Dtwao.  einen  Bdelstdn  in 
die  Hand  des  WeOrs,  weteher  densdbtfn,^  nm  den  Schahs  seines 
HarrBNnieht  z«  verkleinern,  übersehätnt« 

CXXl.  (S.  439.)  Die  Jnwele  kemmt  van  Uaad  m  Hsmd,  mt 
letftt  in  die  des  Ajaf,  der  die  Wahrheit  errath. 

CXXII.  (S.  443.)  Der  Schah  wiU  die  Emire  tftiLten,  fdr  welche 
A  j  a  f  vorspricht. . 

CXXHI.  (S.  446.)  Anslegnog  des  J&oransverses,  welche  ;die 
Zauberer  dem  Pharao  ^glea:  es  wird  uns  nicht  schadciny 
wenn  wir  kehren  nnm.HerrA  suriick.  (XXVI.'Sl.) 

GXXIV.  (S.  449k)  Ajaf  findet  sich  schaldig  fnrgebeten  m 
haben  und  entschuldigt  sich  dessen,  dies  Gefixhl  seiner  Schuld 
hat  seinen  Grund  in  der  Grösse  desScIiahs,  nachdem  Koranstexte: 
Es  fiirchten  Gott  von  seinen  Dieneru  die  Wisseuden« 
(XXXV.  88.) 

Dieser  Koranstaxt,  wenn  oba^  Vocale  gesjchrieben,  wie  er 
unter  den  Kannein  kottstantinopolitanjseher  Moscheen  geschrieben 
ist,  heisst:  jachschallah  min  ibadihi  el  Ulema,  d.  L  nach 
der  natürlichen  Wortfolge:  timet  Deus  ex  servis  suis 
doetos  ^  im  Koran  ist  er  aber  so  voealisirt,  dass  das  Wort  Allah, 
welches  an  der  Stelle  des  Nominativs  steht,  im  Actcnsativ  erscheint, 
und  der  Vers  also  an  lesen  i||:  jachschallahe  min  ibadihi 
el  Ulemau,  d.  i.  timent  Deum  ex  seryis  suis  docti^ 
es  ist  sehr  merkwürdig,  aus  dem  Commentare  des  Mesuewi  su 
lernen,  dass  nicht  erst  der  DQukel  späterer  Ulema,  sondern  schon 
der  Ebn  HanifVs  des  gvoiinep  Imama  der  Sunni  die  Leseart 
timet  Deus  ex  servis  suis  doot.os  für  die  wahre  erkUrle, 
wiewohl  sie  gan^  im  Geg^psatae  mit  dem  arabkehen  Spruflie, 
ddas  der  Anfang  aller  Weisheit  .die  Ferdit  Gottes.'  * 


FortMlittMgder  Vertfige  ieg  e,  M.,  HHi.  Okerbada^eriehts- 
ratbes  Beidtel:  „Ueber  österreiebisehe  Z««tiB<«  !■ 
4en  Jabrea  1740--111tt/' 

IIL 

lieber  die  Entstebiifig  der  neoerefl  fisterreicbiscben  JusUigesetzgeboog. 

Unter  jene  BiDwirkangeB,  welche  in  den  westlicben  Lindern 
der  deterreiohiedien  MenareUe  In  der  Periede  ron  1740  bis  1792 
die  Fernen  dea  geaellaekafHiehen  Lcftena  and  die  ge^enaeltigen 
Verbiltniase  der  reraehiedenen  Volkaclaaaatt  ao  aahr  verinierten, 
daea  oft  dem  gemeinen  Ahnne  eine  ganz  neue  Welt  eatalanden  na 
sein  acbien,  gehört  anch  die  damals  bemrkteEnIstebnng  einer  nenen 
JnatuBgeeetagebnng. 

Ueber  den  Gaag^  welchen  diese  Entwickelang  genemmen  hat, 
einhalten  mosereGeaehichtsbiehar  Sosaavst  wenig,  and  nach  dn  ver- 
neiebnien  aie  gewdhnfieh  nar  dsüs  trockenefaetom,  daaa  dieaea  oder 
jenes  groaseJastiigeseln,  s.B.  die  Gerichtaordnang  oderdaaSiraf» 
gesetabnch  in  dem  and  dem  Jahre  erschieaen  sind.  Ueber  dieGrQnde, 
welebe  das  Brseheinen  veraalaaaien ,  sprechen  sie  nar  in  allge«* 
nieuien  Anadroeken)  von  den  in  demOeaetne  verkemebenden  Ideen 
sügen  iie  aber  ifrenig,  and  von  den  Folgen  gar  nichts;  and  doch 
sind  es  gerade  die  Ideen  des  Gesetses  und  seine  Folgen ,  welche 
dem  Politiker  and  dem  denkenden  Geschicbtsfrennde  als  das  Wick<- 
tigste  an  einem  neuen  Oesetne  erscheinen  missen. 

Anch  jeoe  Recbtsgelehrten,  welche  die  vorhandenen  poaMTcn 
Ckaetae  nach  TerscbiedeneD  Systemen  nnsammeastelllen,  oder  den 
Text  der  Gesetze  commentirten,  haben  nnr  wenige  Neitaen  iber 
die  Bntstehong  und  die  Fe%en  der  Gesetze  geliefort.  INe  Angabe, 
welche  sie  sich  setzten,  war  ehe  andere,  und  Ar  dieae  wäre  die 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  Gesetzgebung  ein  fMmdartiger 
Stoff  gewesen. 

Die  Brc^isse  von  1848  habea  an  diesem  Znstaade  niahia 
Wesentliches  geändert.  Manches  neue  Gesetz  ist  erschienen,  man- 
che neae  Verbandlongsrormen  sind  eingafibrt  worden;  aber  in  der 
Hauptsache  gilt  noch  das  Stra%esetnbneh  von  ISM  and  dna  btr» 
gerliche  Gesetzbuch  von  1810,  nebst  einer  Menge  anderer  aundar 
wichtigen  Justizgesetze.  Es  dttrfte  daher  auch  jetzt  nicht  ohne 
Nutzen   nein,    wenn  der  Entstehung   and   leitenden   Uoen  der 
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dslerr^ebisoiran  JostHsgesetegeiNing,  wie  solche  6ich  unter  4en  Ke- 
gieniBgea  von  Maria  Theresia  (1740  —  1780),  Josef  IL  «ni  Leo- 
pold II.  zeigten,  einige  Anfnerksamkeit  gewidmet  wird. 

Thot  man  dies,  so  bietet  sieh  vor  allem  eine  wichtige  Be- 
traehtnng  an.  Es  ist  die,  dass  die  Bedentenheit  der  neuen  Jnstiz- 
gesetagebnng  von  dem  Gonehlechte,  wekhes  in  der  Zeit  von  1746 
bis  1792  ausserhalb  des  Kindes-  and  Greisenalters  stand ,  viel  nu 
wenig  gewUrdiget  wnrde.  Unter  dem  Gerinscbe,  welebes  andere 
Neuerungen  «verursaehten ,  SberMrte  man  jenes,  weiches  die  allmih- 
liebe  Aufhebung  der  alten  Justtsverfassung  verursachte.  Noch  heut 
SU  Tage  halten  dieGesckichtssehreiber  Oesterreichs  jene  Verände- 
rung für  nidit  sehr  wichtig.  Weil  nicht  jeder  Mensch  Processe 
fuhrt,  weil  er  selten  mit  dem  Civilrichter  su  tbun  bat,  und  nodi 
seltener  mit  den  Strafgeriditen  in  Berfthrung  kemmt,  scheint  es 
vielen  Menschen,  als  ob  die  Juslisgesetugehung  nur  för  den  ver^ 
hiltnissmassig  kleinen  Kreis  von  Rechtsverstaudigen  und  Reebts* 
suchenden  ein  Interesse  habe.  Selbst  unter  den  Reebteverstän- 
digen  ist  es  nicht  selten,  dass  sie  ein  GesetE  ron  guten  äussern 
Formen  loben ,  ohne,  sich  viel  mit  der  Brforschnog  und  Wärdi» 
gung  seiner  leitenden  Ideen  su  beschaffen.  Nichts  ist  auch  natura 
lieber:  um  die  Form  eines  Ciesetees  auf  eine  verständige  Art  nu 
benrtheilen,  genügen  sehr  massige  Kenntnisse,  um  den  Wertb  der 
in  dem  Gesetne  erscheinenden  Ideen  za  beurtheilen,  muss  man  aber 
schon  ganz  andere  Vorkenntnisse  haben. 

Was  die  ästerveichischeinstizgesetngebung  betrifft,  so  bestend 
sie  noch  in  der  Mitte  des  achtnebnten  Jahrhunderts  in  den  westli- 
chen Provinnen  aus  vielen  örlliehen  Rechten,  welche  tlieils  nieder- 
geschrieben waren,  tbeils  auf  Gewohnheiten  beruhten  und  auf 
Vollständigkeit  oder  Systran  keinen  Anspruch  machten.  ZurErgäa- 
nung  des  Unvollständigen  galt  in  den  meisten  Provinzen  das  römi- 
sche Civilrecht,  das  canonische  Recht,  und  das  iombardisdie  Le- 
henrecht, so  wie  einnelne  kaiseriiche  Verordnungen.  In  Ansehung 
des  Gerichtsstandes  galt  die  Regel,  jeder  müsse  durch  seines  GleV- 
eben  (pares  cnriae)  gerichtet  werden ;  daher  hatten  die  Geistlich- 
keit, die  Universitäten,  der  Adel,  die  Staatsbeamten,  die  B&rger, 
das  IKlitär,  die  Juden  und  die  Baiuern  ihre  eigenen  Gerichte.  Das 
Verfahren  war  auf  dem  Lande  mei^ns  einfach,  bei  den  höheren 
Gerichten  oft  sehr  verwickelt)  die  Gerichtsbarkeit  in  CrisHnal- 
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Ollen  hatten  meibtens  sehen  die  Obrigkejlten  der  Stidle  und  Flek- 
ken  80  wie  viele  Herracbaftehesitser«  Die  Criminalstrafen  warea 
gewöhnlich  Lebensetrafen,  als  nach  VerettmnieUiBgett  and  meisteae 
epraohen  dabei  angelehrte  Richter. 

Die  Richter  wurden  oft  Ton  den  Landstiaden,  den  Stidtea, 
den  HerrschaftsbesitBern  ernannt^  and  nnr  wenige  Riehtersteliea 
besetnte  die  Regierang« 

Diese  Zaatande  hatten  ihre  Licht*  nnd  Sehattenaeiten*  Den* 
jenigeni  wekhem  das  Rechtspreehea  dorch  Mianer  mit  Rechianta- 
dien  npthweadlg  scheint,  mossten  vor  allem  die  Schattenseitea  ia 
die  Ai^^  springen.  Insbesondere  mosste  sieh  Ar  ihn  aas  den  be- 
standenen Zaständen  die  Folge  ei^ebeni  dass  der  Richter,  welcher 
in  einer  Provinz  aar  Zofriedenbeit  sein  Amt  Ahrte,  in  einer  aadera 
Provinz,  in  welcher  andere  Gesetne  nnd  Gewohnheitsrechte  bestaa- 
den ,  Ar  das  Riohteramt  anbraaehbar  «ein  »fiase«  Eben  so  mnsste . 
der  eigentliche  Rechtsgelehrte,  wenn  er  naher  nachforschte,  ia  den 
Gesetsen  neben  manchen  sehr  verniinftigea  Rechtsbestimmaagea 
andere  finden,  welche  nicht  vernaaftig  schieaen,  and  nor  aofelge 
einer  alten  Gewohnheit  ertragen  werden  konnten. 

Diese  Schattenseiten  der  alten  JastaaverCMsnng  waren  schon 
seit  Jahrhandertea  bemerkt  nad  voa  Vielen  gerügt  worden,  aber 
es  war  nicht  leieht  gewesen,  andere  Binricbtoagea  an  treffelu  Die 
Regeatengewalt  war  nicht  stark  genag,  am  hier  befelilsweise  eia- 
aogreifen,  das  Volk  hing  an  seinen  Gewohnheiten ,  nnd  da  dorch 
diese  Gewohnheiten  eine  Art  volksthamlicher,  von  der  im  Lande  aa- 
sissigen  Bevölkernng  aiemlich  genau  gekannter  Rechtsvorschriften 
entstanden  war,  wollte  selbst  die  Regierang  knae  grossen 
Jastiareformen  unternehmen,  wenn  es  wohl  auch,  da  man  am  jene 
Zeit  der  Philosophie  des  Rechts  wenig  Aufmerksamkeit  anwendete, 
an  den  leitenden  Ideen  und  an  braochbaren  Arbeitern  gefdilt  hatte« 

Es  gab  aber  um  das  Jahr  1747  bereits  einen  Staat,  in  wel« 
chem  die  Regentenmacht  unumschränkt  war  und  sogleich  ein  Fürst 
von  grossen  Talenten  den  Thron  inne  hatte.  Dieser  Staat  war  Preos^ 
sen,  dieser  Fürst  F  r  i  e  d  r  i  c  h  II.  Bewundert  als  Feldherr  und  hoch 
gestellt  als  Staatsmann  war  er  umgeben  von  geistvollen  Schmeiohr 
leno,  welche  jede  seiner  Ideen  ao  preiaen  gewohnt  waren«  Ihm,  der 
in  seinem  Lande  eine  der  österreiohisohen  ahnliche  JostiagesetiF- 
geboag  hatte,    kaih    nun  der  Gedanken,    die  Juatiaverwaltaag 


809 

einer  tiefgehenden  Reform  su  nnterweri^,  als  deren  Resultat  er 
sich  eine  Veret&rknng  der  Regentenmacbt  and  eine  grdssere  Si« 
eherheit  des  Reehts  fBr  seine  Unterihanen  dachte.  Nebenher  hoffte 
er  ancb,  einselne  harteRestimmniigen  des  positiven  Rechtes  durch 
bessere  ersetzen  zu  können. 

In  einem  Bdicte  vom  Monat  December  1746  wurde  die  neue 
Gesetzgebong  als  beschlossen  angekündigt.  Im  $.  24  dieses  Edic^ 
tes  wnrde  auseinandergesetzt,  in  welchem  Geiste  nnd  fttr  welchen 
Zweck  die  nene  Gesetzgebang  beschlossen  worden.  Es  heisst  da* 
selbst:  „da  die  grdssten  Verzögerungen  ia  der  JastizverwaHong  von 
dem  römischen  Rechte  lierrBbren,  welches  nngewiss  nnd  in  der 
lateinischen  Sprache  geschrieben  ist,  und  welches  nicht  nur  ohne 
irgend  eine  Ordnong  compilirt  ist .  sondern  in  welchem  auch  die 
Gesetze  einzeln  mit  ihrem  pro  nnd  contra  disentirt  ^  nnd  nach  dem 
Eigensinn  jedes  Rechtsgelehrten  beschränkt  oder  ausgedehnt  wer- 
den, verordnen  wir  onserm  Minister  ein  neues  allgemeines  Gesetz« 
baeh  in  dentseher  Sprache,  welches  auf  die  Vernnnft  allein 
nad  die  Verfassung  des  Landes  gegrfindet  sei,  zu  Stande 
zu  bringen,  damit  daselbst  ein  gewisses  Recht  einmal  festgestellt 
werde.^  Es  war  auch  bestimmt,  dass  alle  Processe  in  allen  Instan- 
zen binnen  einem  Jahre  beendigt  sein  müssen. 

Man  sieht  ans  diesem  Edicte,  dass  Friedrich  II.  sich  die  Arbeit 
eines  Gesetzgebers  leichler  dachte,  als  sie  ist,  und  die  Auftrfige, 
welche  er  den  mit  der.  Abfassung  der  nenen  Gesetzgebung  beauf- 
tragten Beamten  gab,  beweisen  dies  noch  mehr.  Er  verlangte,  dass 
das  neue  Recht  einfach,  leicht  verstandKeh  nnd  dergestalt  voll- 
ständig sei,  dass  der  Richter,  ohne  künstliche  Auslegungen  noth- 
weadig  zu  haben,  es  nur  maschinenmässig  auf  die  vorkommen- 
den Fälle  anwenden  dürfe.  Demzufolge  wollte  er  gar  keine 
doctri  eile  Auslegung,  er  war  aber  auch  ein  Feind  der  Rechts- 
gen^ohnheiten;  und  daraus  folgte,  dass  das  neue  Gesetzbuch  keines- 
wegs bloss  Regeln  und  allgemeine  Grundsätze  aulzustellen  hatten 
aus  denen  der  Richter  Folgerungen  ziehe,  es  musste  vielmehr  den 
Richter  an  den  todten  Buchstaben  des  Gesetzes  binden  und  der 
Richter  musste,  wie  auch  wörtlich  der  König  verlangte,  in  allen 
Fällen,  wo  der  Bnchstabe  des  Gesetzes  znr  Entscheidung  nicht 
genügte,  zur  gesetzgebenden  Macht  des  Königs  seine  Zuflucht 
nehmen. 
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Es  war  aidil  kidit,  Friedrich  II.  «if  aidere  GedMke«  m 
bringt«,  nni  so  g«flel  sieh  dieser  Meiiftreh  noeb  im  Jahre  1780  in 
eiaer  BftiBcheidang,  wo  es  heiset:  ,,ieh  weiss  sehr  gut«  dass  viele 
der  Reohtsverstiodigea  bei  dieser  Simplifleatioo  der  Ctesetsgebiiag 
ihre  geheimDissvolle  Macht  Terliereo  ood  webt  »ehr  N«t&eii  von 
ihrem  SobtiUtitenhram  ridieii  werden,  a«cb  wir4  der  gaoee  Stand 
der  Advocateo  dano  OherüDssig  werden/^ 

Es  kain  hier  keineswegs  davon  die  Frage  sein,  wie  sieh  nasfa 
ud  nach  die  preussiselie  Gesetagebu^  fort*  und  «nbildete,  was 
wichtig  {«r  die  gegenw&rtige  Untersnehnng  ist,  hostet  iber  darin 
no  zeigeHj  wie  s  e hr  die Gesetngebnngsideen  Friedrieh'sIL, Königs 
von  Preussen,  in  den  ösierreiehisdMtt  Staaten  ihren  Wiedefhnll 
fanden.  Die  Männer,  welche  am  das  Jahr  1750  nn  Wien  am  Staats« 
roder  standen,  waren  ftr  die  Naehabmsuig  der  preossisdien  Jostis- 
reformen.  Wie  Friedrich  U.  sahen  sie  die  Arbeit  nicht  mit  den 
Augen  von  Rechtsgelehrten,  welche  aUe  Schwierigkeiten  gehörig 
überblicken,  sondern  mit  den  Angen  von  Staatsmännern  an,  weicke 
begreifen,  dass  sich  mit  einer  grossen  Jnstiarelsrm  manAerlei 
Zwecke  erreichen  lassen. 

Der  nm  die  österreichische  Jostisgieseh^bnng  hoeh  verdiente 
Hofrath  Frans  von  Zeiller,  walcher  anf  die  AbCassnng  des  birger- 
Itchen,  im  Jahre  1812  in  Wirksamkeit  getretenen  Geeefadincbes 
einen  wesentlichen  Binflass  iatte,  und  demanfolge  die  Gesdudbte 
der  österreichischen  Jostiagesetzgebaag  ans  den  Qnellen  kennen 
masste,  sagt  in  seinem  Commentar  fiber  das  erwihnte  Gesetnbnehi) : 
„die  weise  Ffirstinn  Maria  Theresia  tibersengte  sich,  daso  die 
Jostinianische  onförmliche  Coropilation  aahUoser  vor  Jahrhnnder- 
ten  fiir  einen  gans  fremdartigen  Staat  in  einer  ihren  Unterthanen 
nnverständUchen  Sprache  gegebenen  Gesetne  nnd  Rechtsentschei** 
dangen  nicht  die  Stelle  eines  Gesetnbncbes  vertreten  oder  durch 
eine  blosse-  Naehhfilfe  einnelner  OeseCne  ergSnnt  und  brauchbar 
g^nacht  werden  könne«  Sie  machte  schon  im  Jahre  1758  dem 
obersten  Gerichtshöfe  bekannt:  dass  -  durch  Abfassung  eines 
gleichfövmigeD  Codex  allen  Provinnen  ein  aicheres  und  gleiches 
Recht  und  eine  gleiehformige  mchtUche  Verfahrungsart  bestimmt 
werden  soll/'   Ku  diesem  finde  bestellte  sie  eine  aus  den  bewähr- 


^)  Commenlar  über  das  bftr^er liehe  Oeaeixbttch.    I.  Bd.  8.  S. 
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testen  Rechtsf^elelirteD  und  Jnsticrttbeii  ihrer  ProTiaien  Basammen- 
geeet^te  Commissioo^  und  ertlMilte  derselben  folgeade,  eine  wibe- 
stimmte  blnmenreiehe  Instrnetion  weit  übertreffende  einfache  aber 
gehaltreiche  Vorschrift:  ^dass  die  Cojnmission  bei  Abfiisaang  des 
Codex  sich  einsig  anf  das  Privatrecht  beschränken,  so  Tiel  als  mdg^ 
lieh  das  b^eits  ftbliche  Recht  beibehaken,  die  verschiedenen  Pro« 
vinEialreehte  in  so  fern  es  die  Verhaltttisse  gestatten,  in  Ueber- 
einstinmnng  bri«gen,  dabei  das  gemeine  Recht  and  die  besten 
Ansleger  desselben ,  so  wie  auch  die  Gesetze  anderer  Staaten  be- 
nfitnen  nnd  snr  Beriehtigai^  und  Ergänzung  stets  anf  das  allge* 
meine  Recht  der  Vernunft  snrncksehen  soll«^^  Die  Entwerfong  de» 
Planes^  sagt  Stiller ,  ward  dem  vormaligen  Professor  der  Rechte 
Azsani  fibertragen. 

Betrachtet  man  mit  Anfmerksamkeit  diesen  Auftrag  nur  Ab- 
fatsnng  eines  OesetEbucbes,  so  sieht  man,  dass  es  nicht  bloss  auf 
die  Abfassung  eines  Baches  abgesehen  war,  welches  Uer  die 
Frage,  was  ist  Rechtens,  entscheidet,  sondeüi  anch  auf  die  Fest- 
stellnng  des  rechtlichen  Verfahrens  nberhanpt,  worunter  sowohl 
die  Processordnong  als  aoob  das  Verfiihren  in  Bintcachtssaeheu 
begriffen  ist.  Also  sollten  nicht  nnr  in  Ansehong  der  Frage,  was 
ist  Rechtens,' viele  Verändemngen  geschehen,  sondern  es  sollte 
anch  in  Ansehong  des  Verfahrens,  welches  vorher  nach  den  Pro* 
vinzen,  Standen  und  Gerichten  so  sehr  verschieden  war,  das  näm- 
liche statt  finden. 

Derjenige  Theii  der  gesetzlieben  Bestimmungen,  welcher  die 
Frage  entscheidet,  was  ist  fOr  ein  gegebenes  Verhaltniss  Rechtens, 
greift  tief  in  das  Loben  der  Völker  ein,  denn  erenthilt  die  Bestim- 
mungen ober  das  Ehereeht,  die  Famiiienrechte,  die  Rechte  der 
Minderjährigen  und  Pflegbefohlenen,  er  gibt  Bestimmungen  darüber, 
in  wiefern  die  Theilong  und  die  Bebftrduag  des  Grundeigenthums 
erlaubt  sei,  er  gibt  Gesetze  über  die  Besilzflbigkeit  in  Ansehung 
gewisser  GQter,  er  bestimmt  das  Erbrecht,  welches  jedem  zustehen 
soll,  und  also  avch  in  wiefern  Concontration  des  Vermögens  oder 
mdglichste  Zersplilteruog  desselben  «Regel  werde^  er  normirt,  da 
bei  der  gesetzlichen  Normirung  4er  Erbrechte  vielen  Personen 
auch  in  dem  Falle  einer  letatwilligen  Anordnung  auch  ein  Pflicht- 
theil  gelassen  werden  muss,  mittelbar  auch  den  Inhalt  der  Testa- 
mente und  kann  Oberhaupt  in  der  Materie  von  den  Servilntieii,  den 
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HypolhekeB,  derGesbfoaiislegitag  «od  der  reohtliehea  Wirkang  der 
GewokDkoiten  anbestimmbar  -«ireit  io  aHe  liebeDSverbalUisse  eiii- 
greifen. 

Aber  auch  nette  Vors€ki;iftea  iber  das  geriohtliiihe  Verfahre» 
ändern  oft  vieles«  Wenn  Eine  Proeessordanng  dort  geilen  aoll, 
wo  vorher  swaanig  verseUedene  galten«  verlieren  aothwendig  die 
meisten  dieser  Anordnaagen  ihre  Wichtigkeit,  und  wenn  etwa  die 
neue  Processordnnng  viel  von  einem  gelehrten  Aastrieh  bat,  sind 
M&nner  ans  dem  Volke  nicht  mehr  som  (leahlspreehen  geeignet, 
nod  es  geht  aothwOMlig  frfiher  oder  spater  an  eigentliche  Joristen 
eben 

In  den  Reiben  der  Neaernagspartei,  welche  schon  am  das 
Jahr  1753  am  kaiserlichen  Hofe  eine  grosse  Rolle  spielte,  waren 
ohne  Zweifel  einzelne  Männer,  welche  wnssten,  was  sich  Alles 
für  ihre  Zwecke  dorch  eine  »ene  Justizgesetzgebang  erreichen 
lasse,  aber  diese  Paf4ei  hatte  in  ihrer  Mitte  keine  eigeatlichea 
Juristen,  man  mnsste^ich  also  fär  die  neae  Jastingesetagebnag 
der  Rechtsgelehrten  bedienen,  und  diese  waren  in  jeamr  Zeit 
Bwar  gewöhnlich  gr&ndliohe  Kenner  jener  positiven  Ciesetae,  welche 
in  ihrem  Oeschäftskrt ise  Anwendang  hatten,  aber  fast  aie  Kenner 
der  Rechtsphilosophie  nnd  ohne  Fertigkeit  fnr  legislative  Arbeko^ 
ja  sie  waren  sogar  meistens  aach  ohne  eine  genaue  Kenntntss  der 
deatschen  Sprache,  welche  fiberhanpt  in  den  österreichisehen 
Staaten  noch  sehr  gegen  jenen  Aufschwangt  welchen  sie  seit  1744 
bereits  in  dem  nördlichen  Deotschland  genommen  hatte,  auruck« 
stand. 

Die  Gesetzgebangsoommission  musste  nach  der  Natur  ihrer 
Zusammensetaung  schon  die  Vollziehang  ihrer  Instruction  äasserst 
schwer  finden ;  die  Wortführer  in  der  Presse  stellten  aber  noch 
ganz  andere  Fordernngen.  So  w<dlten  sie  ein  kurzes  Creeets* 
buch  nnd  zeigten  dadurch  jene  Wönsche,  welche  auch  die  Kaise- 
rinn  Katharina  IL  (1767)  ihrer  Gesetagebungseommissioo  au 
erkennen  gab.  Die  Neuerer,  weiche  von  der  Nothwendigkeit  der 
kurzen  Gesetaböcher  sprachen,  glaubten  ntelieh  oder  nahmen 
wenigstens  die  Miene  an,  zu  glauben,  es  sei  möglich,  ein  das 
ganze  positive  Recht  enthalteades  Gesetabneh  in  eiaem  mäss%ea 
Bande  dem  Volke  zu  abergeben,  was  aber  jeder  Rechtsgelehrte 
fär  scUediterdings  unmöglich   erkl&^n  musste.      Diese  Partei 
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yerlan^e  ferner  ein  in  der  Landessprtche  abgefasiles  Gesetsbnch, 
flamit  Jeder  daraus  seine  Rechte  nnd  Pfliehlen  entnehmen  könne) 
nnd  schien  ganz  zn  fibersehen,  dass  in  einem  Staate  mit  meh* 
reren  Sprachen*  einem  Theile  der  Bevölkerang  nar  lieber* 
Setzungen  geliefert  werden  können  und  ein  Gesetzbuch  niemals  den 
Charakter  eines  streng  wissensehaMiehen  Werkes,  welches  also  nur 
'  sehr  wenigen  Personen  Terständlich  ist,  aufgeben  könne.  Kam  aber, 
nnd  auch  das  scbieoen  vieie  M&nner  der  Neuerungspartei  zu  fiber'* 
sehen,  wirklieh  ein  neues  Gesetzbuch  von  was  immer  ffir  einer  Aus- 
dehnung zu  Stande,  so  war  es  bei  den  ffir  seine  Abfassung  getroffenen 
Anstalten  doch  schwer  zu  rermeiden,  dass  dem  Gesetzbuch  etwas 
Anders  als  eine  dem  Nationalgeiste  vielleicht  ganz  fremde  Theo- 
rie zum  Grunde  liege.  Endlich  war  es  auch  einer  der  oft  aus- 
gesprochenen Wünsche  der  Neuerungspartei,  dass  zufolge  der  so- 
genannten Forderungen  des  Vernunftsrechtes  manche  neue  Rechts- 
sätze über  die  Familienverhältnisse^  die  Ehe,  die  Erbfolge,  die 
Theilbarkeit  des  Gmndeigenthums,  die  Hypotheken,  die  Servi- 
tuten und  die  staatsbfirgerlichen  Rechte  in  das  Gesetzbuch  auf- 
genommen würden,  weil  es  nur  auf  diese  Art  zeitgem&ss  werden 
könne.  Es  war  aber  unverkennbar,  dass,  wenn  dies  geschähe, 
dem  gesellschaftlichen  Zustande  viele  neue  Grund- 
lagen gegeben  und  des  Zusammenhanges  wegen  auch 
in  den  andern  Verwaltungszweigen  grosse  Verände- 
rungen herbeigeführt  werden  m&ssten. 

Das  was  die  Fresse  an  Forderungen  an  die  Gesetzgebungs- 
Comroissionen  stellte,  fand  auch  in  den  österreichischen  Staaten  Bei- 
fall bei  vielen  hochgestellten  Männern,  und  diese  mussten  daher 
nicht  wenig  überrascht  sein,  als  bei  der  österreichischen  Gesetzge- 
bungs-Commission  im  Jahre  1 767  unter  dem  Nam^  des  bfirgerlichen 
Gesetzbuches  ein  Werk  zu  Stande  kam,  welches  beinahe  das  Ge- 
gentbeil  von  demjenigen  war,  was  man  gewünscht  hatte. 

Der  Hofrath  von  Zeiller  sagt^)  darüber:  „das  vollendete, 
grösstentheils  aus  dem  römischen  Rechte  und  den  Commentatoren 
über  dasselbe  zasanunengetragene  in  einem  schleppenden  Style  auf 
aeht  starke  Poliobände  ausgedehnte  Werk  hatte  die  weisen  Ab- 
sichten der  Monarchinn  nicht  erreicht«  Sie  gab  es  der  Commission 


^)  Commentar,  fid;  I,  8.  8. 
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mit  folgesdan  AASierkiiiigen  sarSek:  1.  S<iU  das  Gesäte-  und  Lehr- 
buch sieht  mk  einander  vennengt,  mithin  Allee^  was  ntdht  in  4em 
Mnnd  des  Gesetsgebers,  sendern  ad  catbedjpam  geh$rt^  weggeiasse«* 
2.  Alles  in  mdglichster  Kilne  gefasst,  die  casus  rariores  8bergan- 
gen^  die  andern  aber  anter  aUgemeine  Satne  b^riffen,  jedoch  3. 
alle  Zweideutigkeit  und  Undentlichkeit  vermieden  werden,  4.  in 
den  Gesetsen  soll  man  sich  nicht  an  die  romisdien  Gesetne  binden, 
sondern  überall  die  natirliche  Billigkeit  zum  Grunde  l^en,  endKeh 
6.  so  vid  als  möglich  die  Gesetse  simplificiren,  daher  bei  allen 
Fällen,  welche  wesentlich  einerlei  sind,  wegen  einer  etwa  unter- 
waltenden  Subtililat  die  Geselze  nicht  vervielfältigen." 

Die  Abkürzung  des  entworfenen  Gesetzbuches  ilbenuihm  der 
Regiemngsrath  von  Horten,  dessen  Einsicht  und  Verdienst  {unter 
Josef  IL)  inteh  den  Entwurf  des  Ehepatentes,  und  der  rin* 
fachen  gesetzlichen  Eriifolge  bewährt  sind* 

Die  Emennnng  H  o  r  t  e  n  ^s  zum  Referenten,  und  die  nach  1767 
schon  sehr  gereiften  Entwftrfe  der  Neuerungspartei  lassen  erra- 
then,  in  welchem  Geiste  an  dem  Gesetzbuche  gearbeitet  wurde, 
auch  drängten  sich  nach  1770  schon  die  Männer  der  Aufklärung  in 
die  Jnstizorganisation.  Die  Theorie  ftber  das,  was  hei  der  Justiz- 
gesetzgebong  zu  leisten  sei,  wurde  immer  ungewisser  und  eben 
dadurch  auch  die  Richtung,  welche  den  legislativen  Arbeiten  im 
Einzelnen  zu  geben  sei.  Während  nämlich  noch  die  grosse  Mehr- 
zahl der  höheren  Jastizbeamten  die  alten  Ideen  ober  die  väterliche, 
ehemännliche  und  herrische  Gewalt  beibehalten  wollte,  und  die 
Nothwendigkcit  der  Existenz  gesetzlicher  und  privilegirter  Pfand- 
rechte vertbeidigte,  die  Verschiedenheit  der  Processformen  nach 
Gegenständen  und  Ständen  gut  biess,  und  die  Nothwendigkcit  der 
Gewohnheitsrechte  in  Schutz  nahm,  wollten  die  Neuerer  b  allen 
diesen  Beziehungen  grosse  Veränderungen  und  nahmen  keinen  An- 
stand, geradezu  zu  behaupten,  dass  man  auf  die  Freiheit  des  In- 
dividuums und  auf  die  Erweiterung  der  Regiernngsr echte  zu  Gun- 
sten jener  Freiheit  hinarbeiten  und  in  Ansehung  dessen,  was  man 
überhaupt  zu  thun  habe,  die  Einsichten  des  Jahrhunderts  be- 
nfttzen  müsse.  Der  nachmaUge  Präsident  Freiherr  von  Martini, 
welcher  unter  den  Regierungen  von  Maria  Theresia  und  Leo- 
pold IL  auch  für  das  geistliche  und  Studienfach  sehr  wichtig  ge- 
worden,   wurde  um  diese  Zeit  für  die  Justingesetzgebung  ein 


815 

viebtigttpMaM,  und  wer  dM  von  ikm  akgefiiMte  System  des  allge- 
neinen  Staatsrechtes  kenot,  kann  leieht  wissen,  wie  die  Wendung 
der  Ideen  ibei  der  flesetsgebongs-Commissien  besehaffen  sein 
sHisste,  iasefem  Martinl^s  Ansiditen  bot  OeHimg  kamen. 

Wie  sehr  sieh  sehen  im  Jahre  1770  die  Ideen  der  Justiz- 
reform  9m(  grosse  Neverngeo  gestellt  hatten,  darther  fehlt  es 
nidit  an  Beweisen.  So  war  in  der  Cahinets-Bntsehetdang  ikber  die 
Gewohnheiten  des  fftrslersbisehSflichen  Lehnhofes  sn  Kremsier 
vom  SS.  Oct.  1779,  im  %.  61,  bereits  ^Iris  zar  allenfSUigen  Pabli- 
eirnng  unserer  höchsten  demnächst  festsosetsenden  allgemei- 
nen Processordnang^^  manches  festgesetst,  nndimS.67  wird 
scheu  von  einer  Regvlirnng  der  Oerichts-instansen ,  welche  man 
aussufdhren  Ar  gat  finden  kannte,  gesprochen.  Im  Eingang  des  Pa- 
tentes wird  auch  verboten,  sich  in  Lehenssachen  aaf  das  canenische 
Recht  zu  berufen,  und  im  $•  10  wird  erwähnt:  „dass  bei  dem  Ol- 
rofltzer  fürstlichen  Lehenrechte  in  Ehesachen  nicht  nnr  Abb  Jus  ca* 
mmicum  sondern  auch  die  bfirgerlichen  Landesgesetse  um  so  mehr 
mr  Richtschnur  genommen  werden  sollen,  als  ein  Bheböndniss  in 
dem  Gesichtspuncte  eines  bürgerliehen  Vertrages  jedesmal  der  vor- 
scbriftlichen  Ausmessung  der  bfirgerlichen  Gesetse  vollkommen 
unterliegt.^  Man  sieht  ans  dieser  Urkunde,  dass,  auch  wenn  die 
Regierung  von  Maria  Theresia  länger  gedauert  hatte,  die  fast  gäns- 
liche Aufhebung  der  alten  Justisgesetzgebung  und  insbesondere 
die  des  altern  Eherechtes  erfolgt  wäre. 

Einstweilen  hatte  bei  dem  langsamen  Fortgang  der  Gesetsge- 
bttogsarbeiten  die  Regierung  von  Zeit  su  Zeit  einige  wichtige  Ju- 
stingesetae  erlassen,  von  denen  hier  nur  einige,  weil  sie  weithin 
Wirkungen  hervorbrachten,  sollen  erwähnt  werden. 

Unter  diese  Gesetze  gehören  viele  nach  den  Ver&ssungen  der 
Provinzen  eingerichtete  Reductionen  der  Criminalgerichte.  In 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  verloren  besonders  durch  die  Ge- 
setse  vom  »4.  Januar  1754  und  99.  Juli  1765  viele  kleine  Städte, 
Marktflecken  und  Herrschaften  die  Criminalgerichtsbarkeit,  weil 
man  mit  Recht  annahm,  dass  ihnen  die  Mittel  zu  einer  gehörigen 
Bestellung  der  Criminaljnstinpflege  fehlten. 

Diese  Gerichtsbarkeit  wurde  aber  ^esotdieh  nur  als  „ruhend^ 
beseicbnet,  doch  wurden  die  Ortschaften ,  welehe   die  Criminal- 
gerichtsbarkeit jetnt  nicht  mehr  austben  durften,  andern  Criminal- 
SiUb.  d.  phU.  biit.  Cl.  VII.  Bd.  V.  Hfl.  63 
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gariehtott  «igetheilt  und  «n  diese  maAsten  Geldbeiträge  gleistet 
werden. 

Eine  allgemeiaeVerfdgeng  (80.  April  1753)  set&te  dieOroas- 
jihrigkeity  welehe  vorher  ineialeDS  mit  dem  Alter  toh  18  hie  Sl 
Jahren  erreicht  wurde^  aaf  24  Jahre.  Diese  YerAgnng  hatte,  wie 
alle  Gesetze,  ihre  Grtnde  and  Gegengrtnde ;  dem  Volke  schi«iM» 
aber  die  letzteren  überwiegend,  weil  sie  die  Z^,  wo  die  Freihett 
des  Menschen  durch  eine  Vormnndsohaft  eingesehrankt  wird,  sehr 
verliqgerten,  die  Fnnetioneo  eines  Vormunds  besobwerlieher  naeb- 
ten,  und  die  Geridite  als  oberromuindseliaftllehe  Bdi^rden  mit 
mehreren  Geschäften  beluden.  Nach  und  nach  hat  sich  auch  die 
Regierung  von  der  Wiehtigkeit  dieser  Gegengrftnde  uberneugt,  und 
wiewohl  sie  das  gesetnlich  ao%estelIte  Alter  zur  Grossjährigkeit 
fortdauernd  bestehen  liess,  hat  sie  doch  schon  im  westgaüsisdieB 
Gesetnbnche  von  1796  und  dem  Civilgesetabuche  von  1811  viele 
Bestimmungen  festgesetnt,  durch  welche  ausnahmsweise  bu 
Chinsten  sehr  überlegter  junger  Leute  oder  des  fraenGesehaftsb^ 
triebes  gewisse  Wirkungen  der  Grossjährigkeit  früher  eintreten 
können. 

Als  die  Criminalgerichtsbarkeit  noch  in  den  Händen  vieler 
kleinen  Ortschaften  war,  hatte  die  Sorge  (Ar  eine  bessere  Justis- 
pflege  die  Regierung  bestimmt  «u  verlangen,  dass  die  auf  den  Tod 
lautenden  Urtbeile  vorher  den  hohen  landesherrlichen  Behörden 
vorgelegt  werden  sollen.  Diese  Vorlegung  geschah  aber  in  den  mei- 
sten Provinnen  nur  so,  dass  die  höhere  landesherrliche  Behörde 
eine  Art  von  Cassationshof  bildete,  fo^ich  in  das  Innere  der  Sadie 
nicht  eingehen,  sondern  nur  darauf  sehen  sollte^  ob  die  wiehtige- 
ren  äusseren  Formen  der  Verhandlung  beobachtet  waren. 

Allein  es  war  unverkennbar^  dass  bei  der  äusserst  mai^eUiaf- 
ten  Bestellung  vider  unteren  Gerichte  die  Grennlinie,  welche  das 
Obergerioht  su  beachten  habe,  nicht  leicht  zu  finden  sei.  Allmih- 
lieh  kam  daher  mittelst  einnelner  Hofiresmpte  die  Einrichtung  auf, 
dass  das  Obergericht  auch  in  die  Sache  selbst  eingehen  musste 
und  nur  der  vom  Obergerichte  ausgegangene  Rechtsspruch  das 
eigentliche  Urtheil  war.  Dadurch  kam  die  Urtheilsschöpflug  in  al- 
len wichtigen  Criminalfilllen  von  den  Gerichten  erster  Instanz 
weg;  und  da  dieser  Grundsatz  später  (1786  —  1848)  zu  nnem 
allgemeinen  Grundsatz  der   österreichischen   Staatqpesetebüeher 
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geworden  ist,  so  sieht  man,  wie  iiSchtt  folgenretch  aueh  ia  lieser 
Besiebaog  die  Jastizreformen  anter  Maria  Theresia  geworden 
sind. 

Die  Verbesserung  der  Crimina^iistiB  gehörte  ftberhaapt  e« 
den  WüDsehen  dieser  Periode.  Ans  ihnen  folgte  die  Abfassnng 
eines  neuen  Criminalgesetsbnehes  der  sogenannten  Theresiani- 
sehen  Halsgeriehtsordnang.  Dieses  Gesetnbnch  ging  aus  den  Be- 
rathsehlagnngen  hoehgestellter  Justisbeamten,  deren  Namen  dem 
Gesetabnche  Torgedmckt  sind,  hervor,  es  gibt  aber  einen  geringen 
Begriff  von  ihrer  Kenntniss  des  Zeitgeistes  nnd  der  Literatur.  In 
einer  Zeit,  in  welcher  die  vorher  nur  bei  einigen  Geriohten  bestan- 
dene Tortur  bereits  von  Beccaria  mit  und  auf  sein  Beispiel  hin 
auch  in  den  österreichischen  Staaten  (1704)  von  Sonnenfels  als 
grausam  und  entbehrlich  nachgewiesen  worden,  setate  das  am  31. 
December  1768  erlassene  Gesetnbuch  sie  last,  allgemein  fest,  es 
kannte  verschärfte  Todesstrafen  und  es  nahm  Gegenstände  in  seine 
Bestimmungen  auf,  für  welche  die  Organisation  der  meisten  Cri- 
mtaalgerichte  gar  nicht  gemacht  war.  Viele  Verbesserungen  gegen 
die  früheren  Einrichtungen,  besonders  in  Ansehung  der  Erhebung 
des  Thatbestandes  kamen  allerdings  in  dem  Theresianischen  Straf* 
gesetzbuche  vor^  allein  die  Hauptmängel  schienen  manchen  höheren 
Justinbeamten  noch  wichtiger. 

Deutlich  zeigte  sich  bei  der  Kundmachung  der  Theresianischen 
Halsgerichtsordnung ,  dass  unter  die  Zwecke  der  Regierung  ge- 
hör t  hatte^  Gleichförmigkeit  in  dem  Criminalrechte  zu  erreichen, 
weil  sonst  den  oberen  Behörden  die  Leitung  des  Ganzen  und  die 
Beurtheilung  der  einzelnen  Rechtsfalle  zu  schwdr  werde;  es  war 
aber  auch  praktisch  bewiesen ,  dass  es  nicht  gerathen  ist ,  neue 
Gesetzbucher  ab&ssen  zu  lassen,  so  lang  die  Theorie,  welche  die 
leitenden  Grundsätze  aufstellen  muss,  nicht  einen  gewissen  Grad 
von  Festigkeit  erlangt  hat. 

Diese  fortdauernden  Bntwickelungen  der  Theorie  machten 
auch,  dass  unter  Maria  Theresia  oft  jene  Arbeiten  in  dem  Fache 
der  Civilgesetzgebung,  welche  schon  beinahe  vollendet  waren,  wieder 
von  Neuem  in  die  Arbeit  genommen  werden  mussten,  und  manches 
was  kund  gemacht  wurde,  wie  z.  B»  die  Wechsdordnung  von  1763) 
nicht  sehr  den  Beifall  der  Sachverständigen  -hatte.  Audi  im  Crimi- 
nalgesetzbuche  sah  man  sich  schon  in  den  mrsten  Jahren  nach  seiner 
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Kandmachang  veranlasst,  viel  sa  Indern.  Mehrere  der  Terscharf- 
ten  Todesstrafen  kamen  ab ,  und  im  Jahre  1776  fimd  sich  Maria 
Theresia  bewogen,  mittelst  des  Handbillets  vom  2.  Jannar  1776 
die  Tortar  abzuschaffen,  was  ihr  von  allen  Seiten  Lob  «nd  Dank- 
■agnngen  brachte. 

So  war  also  nnter  dieser  berühmten  Kaiserinn  durch 
die  von  ihr  im  Jahre  175S  angeordnete  Abfossnog  eines  Cte- 
•etEbnches,  nnd  die  hierftber  erfolgten  näheren  Auftrage,  Erfahrun- 
gen und  Bestrebungen  der  Gmnd  zu  einer  grossen  Umstaltoi^  im 
Staate  gelegt  worden,  welche  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  weiv 
den  konnte  nnd  deren  nothwendige  Folge  der  Untergang  des  altem 
Rechts  nnd  der  mit  diesem  Rechte  nach  nnd  nach  entstandenen  Volks- 
begriffe sein  mosste.  Bine  ganse  Reihe  von  Organisationen  hiag 
gleichfalls  mit  dieser  Jastizreform  zusammen,  und  begann  bereits 
theil weise  schon  vor  1780.  Aber  gross  und  auch  dem  gemeinsten 
Manne  begreiflich  worden  die  Veränderungen  im  Justizfoche  erst 
unter  dem  Kaiser  Joseph  II.  (1780  —  1790).  Doch  von  ihnen  zu 
reden  ist  hier  nicht  mehr  die  Zeit,  vielleicht  dass  ich  in  eiaeai 
andern  Vortrage  die  Ehre  haben  werde,  von  diesen  Reformen  so 
sprechen  und  an  einigen  wichtigen  Sätzen  zu  zeigen,  wie  sehr  sie 
auf  die  öffentlichen  Zustande  zurückwirkten. 


Sitzung  yom  10.  December  1851. 

Freiherr  Hammer-Purgstall  beschliesst  seinen  „Be- 
richt über  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar 
Mesnewi's.^' 

Der  sechste  Band«  der  stärkste  von  allen,  indem  er  sechst* 
halb  hundert  Seiten  in  Folio,  aber  doch  nicht  mebr  als  hundert 
Absätze  hat,  beginnt  nach  kurzer  persischer  Einleitung  I«  (S.  4.) 

II.  (S.  23.)  Antwort  eines  Predigers  an  einen,  der  ihn  von 
einem  auf  der  Stadtmauer  sitzenden  Vogel  fragte,  ob  dessen  Kopf 
oder  dessen  Schweif  trefflicher  oder  vorzüglicher. 

HI.  (S.  31.)  Schimpf  auf  verdorbenen  Ruf,  welcher  4en  Olau* 
ben  gehörig  zu  geniessen  hindert. 

IV.  (S.  35.)  Zufludit  zu  Gott  wieder  die  Unruhe  des  freien 
Willens,  vor  dem  sich  Erde  und  Himmel  furchten. 
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V.  (S.  89.)  Gesehichte  des  indischen  Sclaven,  den  die  Toch- 
ter seines  Herrn  liebte,  und  der  als  er  hörte,  dass  sie  an  einen 
Grossen  vermählt  werden  sollte,  sich  darüber  kränkte  und  abma- 
gerte, ohne  dass  ihm  ein  Arct  helfen  konnte. 

VI.  (S.  42.)  Der  Herr  des  Sciaven  ermahnt  die  Matter  0  der 
Tochter  den  Sciaven  nicht  gewidtsam  absnhalten,  indem  er  ihn 
ohne  gewaltsame  Abwehrnng  von  seiner  Begier  abbringen  werde. 

VII.  (S.  45.}  Nicht  allein  jener  indische  Solave,  sondern 
jeder  Mensch  ist  mit  solcher  Eitelkeit  behaftet* 

VIII.  (S.580  Der  PadiTchah  (Schah  Mahmud,  der  Erobe- 
rer Indiens)  beweiset  den  Emiren,  (welche  die  G«gner  von  Aj  af) 
die  Trefflichkeit  nnd  das  Verdienst  des  Ajaf  auf  eine  Weise,  dass 
sie  Nichts  zu  entgegnen  im  Stande ;  hier  taucht  wieder  die  Fort- 
setzung der  Erzählung  von  Ajaf  dem  Vertrauten  Mahmud^s  auf, 
welcher  seine  Hirtenschuhe  und  sein  Hirteukleid  in  einem  Cabinete 
verschluss;  diese  schon  im  vorletzten  Bande  begonnene  Erzäh- 
lung ist  durch  so  viele  etngeflochtene  unterbrochen  worden, 
dass  der  Leser  auf  den  Anfang  derselben  fast  schon  ganz  ver- 
gessen hat. 

IX.  (S.  54.)  Die  Emire  bezweifeln  die  Wahrheit  des  ihnen 
vorgebrachten  Beweises  und  die  ihnen  vom  Schah  gegebene 
Antwort 

X.  (S.  61.)  Die  Geschichte  der  Diebe,  welche  sich  nicht  be- 
gnügten einen  Bock  zu  stehlen,  sondern  auch  dem  Eigenthnmer 
des  Bockes  die  Kleider  davon  trugen. 

'  XI.  (S.  61.)  Streit  des  Vogels  mit  dem  Jäger  fiber  das  Mdnch- 
thum,  von  welchem  der  Prophet  erklärte,  dass  dasselbe  im  Islam 
nicht  bestehe. 

XII.  (S.  68.)  Geschichte  von  dem  Wächter,  der  sehwieg  als 
die  Diebe  die  Karawane  bestoblen,  und  erst  dann  Geschrei  und 
I/Srm  erhob. 

Xllf .  (S.  73.)  Geschidite  von  dem  Liebenden,  welchem  die 
Geliebte  ein  nächtliches  Stelldichein  gab,  der  sich'dazu  einfand,  in 
der  Erwartung  der  Geliebten  aber  einschlief,  diese^  als  sie  ihn 
schlafend  fand,  Hess  ihn  schlafen  und  ging  fort. 

>)  Von  dem  Worte  Mader  (Matter)  iat  im  Texte  des  Titels  die  erste  H&Ifte 
ma  aasipefalleii. 


XIV.  (S.  77.)  Ein  betnmkeiker  tirkiseber  Emir  rafl  am  Mor- 
gen einen  Tonkftnetler  sa  sich, 

XV.  (S.  84.)  Ein  Blinder  kam  in  das  Hans  Mehanmeds  nnd 
Ais  che  entfloh|  der  Prophet  sagte:  iras  iiehst  dn,  er  sieht  dich 
nicht  — 

XVI.  (S.  8S.)  Mohammed  prnfte  dnrch  dieses  Wort  die  Aischo 
ob  sie  wohl  seinen  inneren  Sinn  errathe  oder  sich  an  seine  Worte, 
mit  denen  es  ihm  nicht  Ernst  war,  halte. 

XVII.  (S.  88.)  Fortsetsnng  der  Geschichte  von  dem  Singer, 
der  beim  Feste  des  tlrkiscken  Emirs  ein  OaTel  sang;  er  sang: 

Biit  da  LiHe«  bist  C^pretse? 

Bist  dn  Mond?  ich  weiss  es  niebt. 

Weiss  niebt,  was  von  nur  du  wQnschest, 

Welche  Dienste,  weiss  es  nicht; 

Soll  ich  reden,  soll  ich  schweig^en  ? 

Bin  von  dir  getrennet  nicht; 

Wo  ich  bin  und  wo  dn  seiest , 

Weiss  ich  wahrlich,  weiss  es  nicht; 

Weiss  nicht  wo  du  bin  mich  ziehest 

Ob  an*s  Herz,  ins  Blut?  -^  ich  weiss  es  nicht. 

XVIII.  (8.89.)  Anslegnng  desKoranSTerses:  Sterbt  eh  ihr 
sterbt. 

XIX.  (S.  96.)  Vergleicbnng  des  Nachlassigen,  der  sein  Leben 
verliert  nur  Zeit  des  Todes  mit  dem  Traoergdienle,  das  jibrlich 
die  Bewohner  Halebs  am  Thore  Antiochiens  am  Tage  Alsch  Ar< 
(d.  i.  den  zehnten  Moharem)  als  Todtenklage  Hosein^s  erheben, 
ein  fremder  Dichter  der  dann  kommt,  fragt  was  das  Gebenl 
bedente. 

XX.  (S.  97.)  Der  Dichter  spottet  der  Schii  Haleb's. 

XXL  (S.  98.)  Vergleichnng  des  gierigen  Blinden,  der  an  der 
Nahmng  Gottes  verzweifelt,  mit  der  Hans,  die  mitten  in  einer  vol- 
len Scheuer  sitzend,  zittert,  dass  ihr  die  Nahrang  aosgehen  kinnte. 

XXII.  (S.  109.)  Erz&blnng  von  Belal  (dem  Gebetansmfer 
Mohammed^s),  welcher  als  noch  ein  Sclave,  ans  Begierde  nach 
der  Lehre  Mohammed's,  immer  Ahad!  Abad!  d.i.  der  Eine! 
der  Eine !  rief,  nnd  den  der  Jode,  sein  Herr,  dafBr  mit  Domen 
peitschte. 

XXIIL  (S.  116.)  Ebnbekr  stellt  den  Belal  aofdie  Probe, 
die  Tyrannei  und  der  Groll  des  Jaden  wird  nur  grosser,  B  bub  ekr 
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eraihh  die  Geschichte  dem  Propbeteiiy  der  sieh  mit  ihm,  den  Scla- 
ven  Too  den  Jaden  zu  kaufen,  berätb. 

XXiV.  (S*  119.)  Mohammed  ermahnt  den  B  buhe  kr,  dass 
die  Juden  für  Belal  wahrscheinlich  einen  fibertriebenen  Preis 
fordern  wurden,  and  bevollmächtigt  ihn  als  Stellvertreter  %n  diesem 
Kaufe. 

XXV.  (S.  123)  Der  Jade  lacht  den  E  b  u  b  e  kr  ans  und  glaubt, 
dass  dieser  beim  Kaufe  betrogen  sei. 

XXVI.  (126.)  Mohammed  schilt  denEbubekr  ans,  dass 
er  den  Belal  für  sich  allein  gekauft,  während  er  ihm  doch  aas- 
drücklich  denselben  gemeinschaftlich  auch  fär  ihn  zu  kaufen  anbe- 
fohlen habe,  und  Entschuldigung  B  b  n  b  e  k  r^s. 

XXVII.  (S.  131.)Brsählangvon  HJläl  dem  anfrichtfgeo  Die- 
ner Gottes,  dessen  Gottesdienst  aber  unter  dem  Dienste  der  Welt 
▼erborgen,  wie  dies  der  Fall  mit  Lokman  aad  Jusuf  und  Ande- 
ren war. 

XXVIU.  (S.  133.)  Geschiehte  von  dem,  der  ein  Pferd  kaufen 
wollte,  dem  der  Emir  sagte,  einen  Falben  zu  nehmen,  den  er  aber 
ausschlugt  weil  er  stdrrig  und  hartmäulig,  worauf  ihm  der  Emir 
sagte,  er  mdge  demselben  nur  voraus  nach  Hause  gehen,  das  Pferd 
werde  ihm  schon  folgen. 

XXIX.  (S.  136.)  H,ilal  kränkt  sich,  ohne  dass  sein  Herr 
etwas  davon  weiss,  der  Prophet,  der  es  erfahrt,  macht  ihm  einen 
Krankenbesuch. 

XXX.  (S.  138.)  Der  Prophet  begibt  sich  nach  der  Wohnung 
des  Emirs  und  tröstet  den  H,il&l  mit  guten  Worten. 

XXXi.  (S.  140.)  Der  Prophet,  als  er  hdrte,  dass  Jesus  auf 
dem  Wasser  gegangen ,  sagte:  nut  grösserer  Zuversicht  wäre  er 
auch  durch  die  Luft  geschritten. 

XXXII.  (S.  145.)  Erzählung  von  dem  alten  Weibe,  das  ihr 
hässüches  Gesicht  sehmQckte  und  schminkte,  ohne  dass  sie  des- 
halb gefiel. 

XXXni.  (S.  146.)  Von  dem  Derwifche,  der  einem  Kavfmanne 
aus  Gilan  wünschte,  dass  ihn  Gott  glücklich  nach  Hause  geleiten 
wolle. 

XXXIV.  (S.  147.)  Erzählung  von  dem  Derwifche,  der,  was  er 
immer  in  einem  Hause  begehrte,  zur  Antwort  erhielt,  dass  es  nicht 
vorhanden  sei. 
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XXXV.  (S.  153.)  Oescbiebte  des  Kraftke»,  «d  dessen  Heilug 
der  Ant  Verzweifelte. 

XXXVI.  (S.  156.)  Rückkehr  sar  ErsShlong  des  Kranke». 
XXXVIL  (8.  164.)  BrzSMoDg  von  Sultan  Mahmud  und  den 

indischen  Sclaven. 

XXXVIII.  (S.  177.)  Rftckkehr  zar  ErsUInng  Tom  SsoB  nnä 
Richter  (deren  Beginn  aber  keinen  besonderen  Absats  bildet). 

XXXIX.  (S.  180.)  Der  Ssofi  ergreift  den,  der  ihm  eine  Ohr- 
feige gegeben,  und  bringt  ihn  vor  den  Richter. 

XL.  (S.  184.)  Rückkehr  nur  Erslhlung  des  Ssofi  und  des 
Richters. 

XLI.  (S.  190.)  Antwort  des  Richters  an  den  Ssofi. 

XLII.  (S.  195.)  Der  Ssofi  fragt  den  Richter. 

XLIIL  (S.  196.)  Der  Richter  antwortet  den  Ssofi. 

XLIV.  (S.  £03.)  Abermalige  Frage  des  Ssofi  an  den  Richter. 

XLV.  (S.203.)  Antwort  des  Richters  auf  die  Frage  des  Ssofi. 

XLVI.  (S.  S06.)  Behauptung  eines  Türken,  dass  ihm  ein  Dieb 
nichts  stehlen  könne. 

XLVII.  (B.  S07.)  Der  Schneider  (welcher  durch  sein  Diebs- 
taUnt  berühmt),  ernahliPossen,  die  den  Türken  so  lachen  machen, 
dass  er  seine  zwei  kleinen  Augen  schliesst,  indessen  der  Schneider 
ihn  bestiehlt. 

XLYIII.  (S.  210.)  Die  Mussigen  und  Schwitner  sbd  wie  die- 
ser Schneider,  die  Schwanke  von  den  Weibern  enahleo,  wahrend 
ihnen  der  Atlas,  aus  welchem  sie  das  Kleid  des  Lebens  machen 
sollten,  gestohlen  wird. 

XLIX.  (S.  214.)  Der  Ssofi  wiederholt  seine  Frage. 

L.  (S.  215).   Antwort  des  Richters. 

LI.  (S.  217.)  Geschichte  zur  Erläuterung  dass  es  leichter  ist, 
Krankungen  des  Freundes  als  die  Trennung  vom  Freunde  zu  tra- 
gen ;  in  diesem  zehn  Folioblatter  langen  Absätze  finden  sieh  mehrere 
nbersetzenswerthe  Distichen,  z.  B.  S.  236  von  der  Kibia,  welches 
wie  bekannt,  der  Ort  wo  sich  die  MosUmen  beim  Gebete  hin- 
wenden. 

K  i  b  1  a  Gabriels  ist  Lotoebaam, 
Schlemmers  Kibla  ist  des  Teofeb  Raum, 
Wissens  Kibla  ist  Genass,  der  frei, 
Thoren-Kibla  ist  die  Phantasei, 
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Gott  ist  Frommen  als  die  Kibia  hold , 
Kibla  von  den  Geizigen  ist  Gold, 
Myttenkiblaist  Geduld,  die  mild, 
Götzendiener-Kibla  steinern'  Bild, 
Kibla  Innerer  des  Herzens  Sinn, 
Kibla  Aensserer  der  Form  .Gewinn, 
Innre  Kibla  ist  der  Gnaden  Liebt 
Kibla  Aenssere  ein  sehdn  Gesiebt. 

LH.  (S.  238.)  Erzahlang  von  dem  Schatze,  wovon  einer  trSumte, 
dass,  wenn  er  bei  einem  ihm  bekannten  Grabdome  das  Gesicht 
gegen  die  Kibla  wende  nnd  einen  Pfeil  abschiesse,  der  Ort^  wo  er 
liegen  bleibe,  der  sei^  wo  der  Schatz  liege. 

Llll.  (S.  241.)  Fortsetznng  der  vorhergehenden  Erzählung 
von  dem  Fakir  nnd  dem  Zeiohen  des  Schatzes. 

LIV.  (S.  242.)  Die  Nachrieht  von  dem  Schatze  verbreitet 
sieh  nnd  kommt  so  de»  Ohren  des  Padifchah. 

LV.  (S.  243.)  Der  Padisehah  verzweifelt,  den  Schatz  zn  finden 
ond  ist  darüber  ganz  traarig. 

LVI.  (S.  258.)  Erzählung  von  dem  Jonger  des  Scheichs 
Hasan  Ckarkani. 

LVII.  (S.  257.)  Der  Jfinger  fragt  das  Harem,  d.  i.  diie  Fran  des 
Sobeicks,  wo  derSoheieh  sei,  and  wo  er  ihn  suchen  solle,  sammt  der 
zn  keinem  Ziele  fahrenden  Antwort  der  Fran. 

LVni.  (S.  259.)  Antwort  des  Jangers,  welcher  die  späteren 
vom  Unglauben  und  unnQtzen  Geschwätze  abhält. 

LIX.  (S.  268.)  Der  Jünger  erreicht  seinen  Wunsch  nnd 
kommt  mit  dem  Scheich  im  Walde  zusammen ;  (S.  284.)  wird  bei 
Gelegenheit  des  abermal  vorkommenden  Koransversest  Nicht  du 
hast  geschossen  als  du  geschossen,  sondern  Gott 
hat  geschossen,  von  dem  Commentar  der  in  der  ersten 
Vorlesung  besprochene,  bisher  gar  nicht  bekannte  Unterschied 
zwischen  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  (Hadis)  der  Pro- 
phetenworte und  der  allerheiligsten  Ueberlieferung  (Hadisi- 
kadsij,  in  welcher  Gott  redend  eingef&hrt  wird,  auseinanderge- 
setftt,  auf  der  folgenden  Seite  (285)  die  Verse : 

Wenn  die  Feder  Wald,  die  Tinte  Meer 
Endete  das  Mesnewi  doch  nimmermebr  a.  s.  w., 

deren  schon  in  der  ersten  Vorlesung  erwähnet  worden. 
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LX.  (S.  290.)  Der  den  Schatz  Sachende  wendet  sieh  endlieh 
an  Gott  mit  der  Bitte,  dass  er  ihm  den  bisher  vergebena  geavchten 
SehatK  entdecken  möge. 

LXI.  (S.  298.)  Eine  verborgene  Stimme  zeigt  dem  Sehatz- 
snchenden  den  Ort  des  Geheimnisses  an  (S.  805).  Die  folgendes 
Verse  über  die  Gastfreundschaft  in  den  Wüsten  and  in  den  Städten: 

Gastfreundschaft  gehört  den  Bedainen, 
Ist  von  Gott  verpfittdet  ihnen, 
Jeden  Taf^  im  Dorf  ein  Fremder  neu. 
Dem  als  Retter  Gott  anr  stehet  bei, 
Jeden  Abend  dort  ein  andrer  Kreis, 
Der  von  Gott  nur  zu  erzählen  weiss. 

LXII.  (S.  310.)  Erzählnng  tob  dem  Kamele,  dem  Stiere  und 
dem  Bocke;  welche  mitsammen  einen  Bündel  Gras  faodeo,  den 
jedes  von  den  dreien  fressen  wollte. 

LXIII.  (S.  313.)  Der  Masnlman  sagt  seinen  beiden  Frenndeii, 
den  Christen  and  dem  Jaden,  was  er  gesehen,  worfiber  sich  diese 
ganz  betrfibt. 

LXIV.  (S.  316.)  Der  Konig  von  Tirmid  läset  in  seiner  SUdt 
aasrafen,  dass,  wer  in  drei  oder  vier  Tagen  nach  Semrkand  gehe, 
nm  dort  einen  Auftrag  aas&ariehten,  ein  GallaUeid,  ein  Pferd,  eine« 
Sclaven  and  eine  Sclavinn  erhalten  solle,  ein  armer Tenfel  (Da Ik) 
hört  von  diesem  Aasrafe  im  Dorfe  and  kommt  in  der  grSssteo 
Eile  zur  Stadt  gelaafen,  am  dem  Herrscher  von  Tirmid  an  sage», 
dass  er  nicht  im  Stande  sei,  diesen  Anftrsg  aossorichten. 

LXV.  (8.  328.)  EiM  Maas  hängt  sich  an  einen  Froseb  an, 
Fnss  an  Fuss  gebanden  wandern  sie  mitsammen,  ein  Rahe  fahrt 
die  Maos  in  die  Lüfte  and  der  Frosch  beklagt  seine  Anhäoglicbkeit 
an  ein  Wesen,  das  nicht  seiner  Art. 

LXVL  (S.  336.)  Die  Maas  redet  dem  Frosdio  su^  er  mlige 
keinen  Vorwand  sacken  and  ihr  Geschäft  besorgen,  dem  im 
Vernage  sei  Uoglttek, 

Der  Dichter  beginnt  den  Absats  sogleich  mit  ein«r  Notsan* 
wendang  des  letstea  Wortes  der  Haas  aof  die  Lebensregel '  der 
Ssofi,  dass  der  Ssofi  der  Sohn  der  Zeit,  d.  i.  der  Gegenwart  sei, 
der  sich  weder  nm  das  Vei^angene,  noch  am  das  Zokaoftige  be- 
kümmere; der  Commentar  heissl  den  Ssofi  Nehri,  d.  i.  der  sich 
mit  dem  Strome  gehen  lässt,  and  den  Nichtfsofi  Dehri,  d.i.  den, 
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der  sich  mit  der  Zeil  gehen  Usst^^der  aber  tticht  alle»  die  Gegenwart, 
sondern  anch  die  Vergangenheit  nnd  die  Znknnfl  vor  Angen  hat. 

LXVII.  (S.345.)  Gesehichte  von  den  Dieben,  in  deren  Mitte 
Snltan  Mahmud  fiel  nnd  ihnen  sagte,  ich  bin  einer  von  euch; 
(847}  kömmt  abermal  der  so  oft  angeführte  Koransvers  vor:  n  icht 
dn  hast  geschossen  als  dn  geschossen;  %n  Ende  dieses 
Absatnes  (S.  357)  kommt  die  aam  Schlosse  des  vorhergehenden 
Bandes  erwähnte  Auslegung  des  Imams  Ebu  Harife  vor,  der  statt 
Jachsch^  Allahe  min  ibadihi  el  Ulemau  mit  ver&nderter 
Endbelautnng  so  las :  Jachsch^  Allahu  min  ibadihi  eNUIe- 
mae,  d.  i.  Gott  furchtet  von  seinen  Dienern  die  Gelehrten. 

LXVIII.  (S.  358.)  Erzählung  von  dem  Seestier,  der  Nachts 
den  Karfunkel  aus  dem  Grunde  des  Meeres  heraufbringt,  um  bei 
dem  Glanne  desselben  zu  weiden,  den  er  dann  niederlegt,  wor- 
auf der  versteckte  Kaufmann  denselben  bedeckt  und  sich  aof 
einen  Baum  flAehtst. 

LXIX.  (8. 360.)  Zuruckkehr  zur  obigenErzählnng  von  der  Maus^ 
die  an  den  Ufern  eines  Flusses  mit  dem  in  demselben  wohnenden 
Frosche  Bekanntschaft  machen  will  und  desshalb  sich  und  ihm  einen 
Faden  an  den  Fuss  bindet. 

LXX.  (S.  865.)  Erzählung  von  Abdolgaus,  welchen  die  Peri 
geraubt,  mit  denen  er  jahrelang  gelebt,  der  dann  zu  den  seinen 
kam,  sich  aber  sn  Hanse  nicht  gefiel  wegen  seiner  Vertraulichkeit 
mit  den  Peris,  an  die  er  sich  gewohnt  hatte. 

LXXI.  (S.  869.)  Die  Geschichte  des  Mannes,  der  auf  die 
Rechnung  des  Marktvogtes  von  Tebrif  Schulden  machte,  ohne  zu 
wissen,  dass  dieser  todt  sei. 

LXXII.  (S.  371.)  Dsehafer  Ssädtk  (der  sechste  Iman) 
kam  allein  ein  Schloss  zu  belagern,  der  König  des  Schlosses 
berieth  sich  mit  seinem  Weflr,  der  ihm  zur  Uebergabe  rietb,  weil 
Dsehafer  ein  Von  Gott  begQnstigter  Mann  sei,  der  in  seiner  Seele 
die  Kraft  von  Vielen  besitze. 

LXXIII.  (S.  378.)  Rlickkehr  zur  Erzihlung  vom  Schulden- 
macher,  der  auf  den  Marktvogt  von  Tebrir  hoffend ,  nach  dieser 
Stadt  kam. 

LXXIV.  (S.  879.)  Dieser  Mann  erhSIt  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Vogtes  und  bereuet,  dass  er  sein  Vertrauen  in  ein  Ge- 
schöpf statt  in  Gott  gesetzt  habe. 
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(S.  388.)  Kömmt  aberoial  der  vom  Diditer  so  oft  »BgeflUirfe 
KoransTers  vor,  dass  oicht  der  Mens^,  sondern  Gott  der  SchMse  sei : 

Alt  dtt  «ehOMest  hast  nicht  d«  ffetdiessen, 
Sondern  Gott  der  Herr  hat  es  beschlossen. 

LXXV.  (S.  29Ö.)  Dnreh  einen  kleinen  Beitrag  aller  Bewohner 
Yon  Tebrir  wird  der  Fremde  in  den  Stand  gesetst,  seine  Schnlden 
■n  bezahlen,  and  hancht  darüber  seine  Klagen  am  JGrahe  des 
Marktrogtes  ans« 

LXXVI.  (S.  406.)  Der  Schah  Chnarefm's  sieht  bei  einer 
Masiemng  der  Reiterei  ein  Pferd,  das  ihm  angemein  gef&llt  nnd  an 
dessen  Schönheit  er  sein  Hera  hangt;  sein  Wefir  Imadol-malk 
knhlt  ihm^hieröber  das  Hers  ab,  nnd  der  Schah  mmmt  sieh  das 
Wort  des  Wefirs  zu  Hernen,  der  Commentar  bemerkt  na  diesen 
Titel^  dass  Imadol-malk  der  gewöhnliche  Titol  der  Defterdare 
Chnarefm^s  gewesen  sei ;  dieser  Titel  schliesst  mit  einem  Distichon 
aas  des  mystischen  Dichters  Sinaji  Ilahiname,  d.  i.  göttlichem 
Boche : 

Hat  der  Neid  heim  Waarenaasraf  Wort  and  Theil 
Ist  ihm  Ja  s  af  für  ein  Stbcl^  von  Leinwand  feil. 

Dieser  Vers  wird  dnrch  den  Bezng  aaf  die  Koransstelle  ^- 
lantert:  Und  sie,  die  madianitischon  Kanfleate,  kauften 
ihn  nm  niedrigen  Preis  för  gezähltes  Geld  nnd  hatten 
eben  keine  grosse  Freude  daran;  der  Commentar  gibt  dann 
eine  umständliche  Auslegung  dieses  Koransrerses  (des  21.  der 
XII.  S«,  welche  den  Titel  Jasaf  führt),  die  Tersehiedenen  Meinun- 
gen über  das  gezählte  Gold,  ob  es  sieben,  siebzehn  oder  zwei  und 
zwanzig  Drachmen  gewesen,  oder  ob  Josnf ,  wie  Andere  meines, 
▼on  den  Brüdern  um  zwei  Kleider  und  einige  Drachmen  Terkauft 
worden  sei,  werden  angeführt,  so  wie  die  verschiedene  Heinong« 
worauf  sich  die  letzten  Worte  Kranit  min  ef-fihidine,  d.  i.  sie 
hatten  keine  Freude  daran,  besiehe,  ob  auf  die  Kaufleute  oder  auf  die 
Bruder.  Maraccins  übersetzt  das  Wort  fahidine  mit:  fuerunt 
ex  repudiantibas;  und  Kazimirski  mit:  tenaut  peu  ä  le 
garder. 

Sahidin  ist  der  Plural  von  Sahid,  das  insgemein  einen 
Einsiedler  oder  Enthaltsamen  bedeutet,  hier  aber  in  dem  Sinne 
eines  Verschmähenden  gebraucht  wird,  weil  dieKanfleute  oder  die 
Bruder  den  Jusuf  geringschätzten  und  verschmähten, wie  Eremiten 


827 

und  Ascetea  die  Welt  geringsehätzen  und  versehnthen ;  dieses 
Beispiel  genüge^  um  die  Genauigkeit  sa  seigeD,  womit  dareh  den 
Commentar  die  Koransverse  9  deren  darin  beUanfig  ein  Tausend 
aufgeführt  sind,  beleuchtet  and  avsgeiegt  werden,  dies  Beispiel 
genüge,  am  an  zeigen,  wie  viel  ans  diesem  Commentare  ftr  die  rich- 
tige Anslegnog  des  Korans  zu  lernen. 

LXXVII.  (S.  424.)  Der  Herr  (welcher  vormals  den  Schatz 
hinterlegte},  erscheint  im  Tranme  dem  schützenden  Freande  9  '^ 
Schuldners  and  gibt  ihm  Nachricht  von  dem  Orte,  wo  der  Süber- 
schatz  vergraben  sei,  and  dass  er  den  Erben  künde,  sie  möchten  von 
demselben  Nichts  zarüekhalten,  und  wenn  der  Fremde  den  Schatz 
nur  zum  Theile  annähme,  so  sollten  sie  (die  Eriken  des  Hauses) 
den  Rest  liegen  lassen ,  damit  denselben  wer  wolle  ^  wegnehmen 
könne,  denn  er  (der  vormalige  Besitzer)  habe  beschworen,  dass 
er  und  die  ihm  Gehörigen  von  diesem  Schatze  kein  Korn  anrühren 
wurden.  Aas  diesem  Titel  erhellet,  dass  hier  unter  dem  Herrn 
(Chodfcba),  welcher  dem  Freande  des  Schuldners  im  Traume 
erscheint,  kein  Anderer  als  der  vorige  Herr  des  Schatz^  gemeint 
sein  könne,  und  der  Verfasser  des  Common tars  ist  also  ganz  gewiss 
im  Irrthum ,  wenn  er  glaubt ,  dass  hier  unter  dem  Herrn  kein  an- 
derer als  der  Herr  der  bestehenden  Dinge ,  d.  i.  der  Prophet,  zu 
verstehen  sei. 

LXXVHI.  (S.  485.)  Geschichte  des  Padifchah ,  der  seine  drei 
Söhne ,  die  sein  Land  za  durchreisen  gingen ,  ermahnte  9  dort  die 
gehörigen  Einrichtangen  zu  treffen  und  hier  Statthalter  zu  ernen- 
nen, nur  beschwor  er  sie  bei  Gott!  bei  Gott!  auf  ihrem  Wege  ein 
gewisses  Sohloss  nicht  zu  berühren. 

LXXIX.  (S.  437.)  Ein  Erkennender  hält  sich  nur  an  die  Quelle 
des  Lebens  und  kann  des  Trinkens  aus  allen  anderen  treulosen 
Wassern  dieser  Welt  entbehren. 

LXXX.  (S.  455.)  Die  drei  Söhne,  welche  dem  Vater  nicht 
gehorchen ,  sehen  in  dem  Schlosse  das  Portrait  der  Tochter  des 
Kaisers  von  China  9  verlieren  alle  drei  darüber  den  Verstand  und 
erkundigen  sich,  wer  denn  dass  Urbild*  dieses  Gemäldes  sei. 

^)  Das  persische  Wort  palmerd  wasSchatier  und  Helfer  bedeutet,  ist 
wörtlich  das  englische  footman,  indem  pai  den  Fuss  and  merdMann  be- 
dentet.  Der  Commentar  lehrt^  dass  paimerd  wie  das  enflische  footman 
auch  ernen  Diener  bedeutet. 
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LXXXI.  (S.  460.)6esehichte  Yom  Ssadr  DfckihaB  (Voraite 
der  Welt)  d.  i.  dem  WeAre  Bochara's,  weleher  alle  Bettler,  die 
ikn  mündlieh  am  eu  Almosen  attspraehen,  abwies.  Ein  kandier 
Derwifcb,  der  ungemein  nach  solchem  Almosen  gierig,  bettelte  ihn 
dennoch  mitten  im  Lager  darnm  an  nnd  der  Wefir  wandte  sieb  von 
ihm  ab;  der  Derwirch  gebraocbte  tausend  Listen,  indem  er  sieh 
bald  als  Weib  Terkleidete,  bald  ooter  das  Zdt  versteckle,  bald 
als  Blinder  erschien ,  bald  sich  das  Aage,  bald  sieh  das  Oesiclit 
verband,  aber  jedesmal  vom  Scharfblick  des  Wefirs  errathen 
ward. 

LXXXit.  (S.  462«)  Geschichte  der  nwei  Briider,  deren  einer 
einen  Spitzbart,  der  andere  aber  ein  glattes  Kinn  hatte,  sie  brachten 
eine  Nacht  in  einem  Afebchane,  d»  i.  einer  bloss  inr  ledige  Blan- 
ner  bestimmten  Kaserne  zn ;  der  mit  dem  glatten  Kinne  verschansle 
sich  ans  Furcht  einer  nachtlichen  Betastang  oder  Brtappang  ^)  von 
hinten  mit  Ziegeln,  ein  Tapper  ^}  schlich  sich  in  der  Stille  heran 
and  trog  die  Ziegel  hinweg,  der  jange  Mensch,  der  darober  er* 
wachte,  fiihr  ihn  zornig  an:  warum  hast  da  die  Ziegel  weggethan 
und  wohin  hast  du  sie  getragen?  und  der  Andere  antwortete  bloss: 
zu  welchem  Zwecke  hast  da  sie  hier  aa%eschichtet  ?  — 

LXXXUL  (S.  566.)  Die  drei  Prinzen  streiten  sich  aber  den 
Vorfall  des  Portraites,  alle  drei  waren  gleich  traarig  und  nieder- 
geschlagen, alle  drei  hatten  denselben  Gedanken  und  dieselbe 
Begierde,  alle  drei  waren  von  derselben  Krankheit,  nämlich  von  der 
Liebe  befangen;  wenn  sie  schwiegen,  sannen  alle  drei  iber  das- 
selbe nach,  und  wenn  sie  sprachen,  brachten  alle  drei  dieselben 
Grunde  vor ,  bald  vergossen  sie  alle  drei  Thranen  oder  Blut| 
bald  flammten  sie  alle  drei  wie  Rauchfässer  in  Gluth« 

LXXXI V.  (S.  468.)  Erwähnung  des  PadiTchah,  der  einen 
Weisen  (Daaiscbmend)  gewaltsam  in  seinen  Kreis  zog  and  ihm 
durch  seinen  Mundschenken  Wein  anbieten  Hess,  der  Weise  wandte 
sich  aber  und  fing  an,  sauere  Gesichter  zumachen;  der  Padifcbah 
sagte  zum  Schenken:  hab  Acht  auf  seine  Natur!  der  Schenke 
machte  einige  Schwanke  und  der  Weise  goss  den  Wein  hinein» 


^)  Das  persische  and  arablsclie  debdeb  ist  ganz  das  deotscbe  tappen, 

wie  dendeme  der  ScImU  des  chiaesiseben  tamtam  oder  iomtoa. 
>)  Debab. 


8t9 

LXXXV.  (S.  474.)  Nachdem  die  drei  Priasen  ihren  Wortstreit 
geendigt,  sogen  sie  nach  China,  wo  sie,  wiewohl  ihnen  der  Oemus 
des  geliebten  Gegenstandes  verwehrt  war,  sieh  demselben  doch  so 
?iel  als  möglieh  sa  nähern  trachteten. 

LX]pi:VI.  (S.  490.)  ErUärung  des  Glanbenskanpen  (Med- 
fcb&hidy)  welcher  der  Selbstbekämpfong  aiefat  entsagt,  wiewohl 
er  gewiss,  dass  er  durch  die  göttliche  Gnade  des  Ziel  anf  anderem 
Wege  und  darch  andere  Handlangen  erreichen  könne,  der  dennoch 
auf  seinem  Wege  za  wandeln  und  zu  hoffen  fortfahrt,  dass  Gott 
ihm  seinen  Wunsch  anf  andere  Weise  als  er  den  Plan  dazo  angelegt 
hatte,  gewähren  werde. 

LXXXVIL  (S.  496.)  Geschichte  des  Mannes  von  Bagdad, 
welchem  tränmte,  dass  er  an  einem  gewissen  Orte  in  Kairo 
einen  Schatz  finden  werde,  als  er  nach  Kairo  kam  ond  sich  beim 
Besitzer  des  bezeichneten  Hauses  anfragte ,  sagte  ihm  dieser,  ihm 
habe  geträumt ,  dass  in  einem  Hause  zu  Bagdad ,  das  ihm  bezeichnet 
ward,  ein  Schatz  liege ,  das  bezeichnete  war  das  vom  Bagdader 
bewohnte,  dieser  verstand  daraus,  dass  er  den  Schatz  nirgends  als 
in  seinem  eigenen  Hause  suchen ,  die  Anzeige  davon  aber  zu  Kairo 
erhalten  sollte. 

LXXXVUl.  (S.  498.)  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Mannes 
von  Bagdad,  dem  der  Schatz  zu  Kairo  angezeigt  ward,  und  der 
sich  als  Derwifch  mit  seinem  Flehen  zu  Gott  wendet. 

LXXXIX.  (&  499.)  Der  Bagdader  kommt  nach  Kairo,  bettelt 
Nachts  auf  der  Strasse,  wird  vom  Polizeivogte  ergriffen  und  erhält 
endlich  von  diesem  nach  vielen  Muhseligkeiten  seinen  Wunsch. 

XC.  (S.  501.)  Erklärung  des  Propheten  wertes:  DieLfige 
erregt  Zweifel,  die  Aufrichtigkeit  beruhigt. 

XCI.  (S.  517.)  Ein  Richter  begibt  sich  in  das  Haus  eines 
listigen  Weibes,  deren  Gemahl  hart  an  die  Hansthüre  pocht,  so, 
dass  der  Richter  die  Flucht  zu  ergreifen  gezwungen ,  sich  in  eine 
Kiste  versteckt. 

XCII.  (S.  520.)  Der  Stellvertreter  des  Richters  kommt  anf 
den  Markt  und  kauft  diese  Kiste  vom  Manne  des  Weibes  Namens 
Dfchuhi. 

XCIII.  (S.  521.)  Auslegung  des  Wortes,  welches  der  Prophet 
von  Ali  sprach:  Ich  bin  der  Herr  und  Ali  ist  der 
Herr,  hieräber  spotteten  die  Gleissner:  nicht  genug,  dass  wir 
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ihm  geliorcbeii  and  «nterthlAig  sind ,  nuii  begehrt  er  sogar ,  das« 
man  einem  89  sebrnntsigen  <)  Kerl  gehorchen  nnd  nnterttiaDig  seie 
soll;  in  diesem  Absatse  kömmt  (524)  sam  letetennal  der  Korans- 
text vor,  dem  wir  bereits  so  oft  begegnet  haben,  und  zurar  mit  der 
Beiiehung  auf  ein  persisches  Sprichwort,  welehes  sagt,  da«s  eine 
hohle  Hand  hundert  tansend  Schenern  zu  nmfiuisen  vermöge,  nimlieh 
denSaamea  der  Saat,  welche  eine  Sebener  füllt,  ans  der  dann  wieder 
hundert  tausend  Saaten  geerntet  werden  können: 

Da  hast  nicht  geschossen  ist  ein  Haus 

Hundert  tausend  Länder  kommen  d*raas. 

aus  diesem  einzigen  Koranstexte,  dessen  Sinn,  dass  der  Mensch 
nur  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes,  lassen  sich  hundert  tausend 
Sprüche  der  Weisheit  folgern. 

XCIV,  (S.  5S5.)  Die  Erzählung  kehrt  zu  dem  Prinzen  zurück, 
der  sich  an  den  Padifchah  hält 

XCV.  (S.  527.)  Die  Hölle  wird  am  jfingsten  Tage  zur  Schei- 
dnngsbrftcke  Ssirath  (welche  fein  wie  ein  Haar  und  scharf  wie 
ein  Schwert)  zu  dem  Gläubigen,  welcher  auf  derselben  über  die 
Hölle  geht,  sagen : 

Gehe  schnell,  damit  dein  Licht  mein  Feuer  nicht  auslösche. 

XCVI.  (S.  3»9.)  Bei  der  Leiche  des  ältesten  Prinzen  von 
China  erseheinen  die  Brfider,  nur  der  jingste  wird  durch  Krank- 
heit zurückgehalten,  der  Padischah  begütigt  die  darober  aufge- 
brachten Bruder,  die  von  ihm  tausend  verborgene  Gnaden  erhalten. 

XCVn.  (S.  543.)  Gott  fragte  den  Todesengel,  über  welches 
Geschöpf  er  sich,  wenn  er  es  tödte,  am  meisten  erbarme,  nnd  die 
Antwort  des  Todeseagels  war,  dass  er  sich  über  alle  gleich  erbarme 
und   nur  mit  Schmerzen  den   ihm  gewordenen  Befehl  vollziehe. 

XCVIII.  (S.  546.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  Nirorod, 
welcher  Gott  als  Kind  ohne  Mutter  und  Amme  (durch  die  Milch 
einer  Löwinn)  gross  zog. 

XCIX.  (8.  548.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  den  Prinzen, 
welche  ihre  Kränkung  darüber,  dass  der  jüngste  Bruder  nicht  bei 
der  Leiche  des  ältesten  erschienen,  dem  Padifchah  zu  Liebe 
unterdrucken. 


^)  Dm  persische  chllm  i«t  dem  Worte  uud  dem  8iDDeB»di  verwandt  dem  engU- 
sehen  folm. 
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C.  (S.  55(K)  Testament  des  Maunes ,  der  bei  seinem  Tode 
dem  lässigsten  (k,ahilter)  seiner  S6hue  sein  Vermögen  hiuterliess; 
dieser  Absatz  ist  der  letzte  des  ganzen  Mesne  wi  und  wir  theilen 
denselben  in  Tollständlger  Uebersetzang  mit,  nicht  nur,  weil  dies 
aueh  mit  der  Einleitung  geschehen,  sondern  auch  um  dadurch  den 
klarsten  Beweis  zu  liefern,  dass  das  Mesnewi  nur  durch  den  Tod 
des  Dichters  beschlossen  worden  sei^  indem  selbst  diese  Erzählung, 
nichts  weniger  als  vollendet,  die  Sporen  äusserer  Unterbrechung 
an  sich  trägt. 

Jener  Mann  vermacht  bei  seineiD  Sterben 

Seinen  letzten  Willen  so  den  Erben ; 

Söhne  dreien  hoch  und  wohl  gebaut 

Hat  er  so  die  Seele  anvertraut: 

Was  ich  hab  an  Silber  und  Gold 

Sei  der  Söhne  lässigstem  gezollt. 

Dies  empfahl  dem  Richter  er  flkrbass, 

Leerte  dann  des  Todes  Glas, 

Und  die  Söhne  sagten:  gnädger  Herr, 

Das  Befohlene  wird  ans  nicht  schwer. 

Was  befahl  des  Vaters  rechte  Hand, 

Habe  bei  uns  Dreien  auch  Bestand, 

Wir  sind  Ismail  vor  Abraham, 

Der  geduldig  zum  Altare  kam. 

Und  der  Richter  sprach  als  weiser  Mann : 

„Saget  jeder  eure  Trägheit  an, 

„Dass  ich  wisse,  wessen  von  euch  dreien 

„Auf  die  Trägheit  gross Ve  Anspruch'  seien. 

„Kund'ge  sind  die  Lässigsten  der  Welt, 

„Weil  es  ihnen  nie  an  Scheuern  fehlt, 

„Lässigkeit  ist  ihnen  zum  Gebot, 

„Ihr  Geschäft  und  Thun  verrichtet  Gott; 

„Den  Gemeinen  ist  dies  unbekannt. 

„Legen  frfih  und  spät  ans  Werk  die  Hand. 

„Habet  Acht  und  sprechet  jeder  klar, 

„Dass  die  Wahrheit  werde  offenbar» 

„Denn  die  Zungen  sind  der  Herzen  Schleier, 

„Die  zerrissnen  zeigen  Alles  freier ; 

„Zungen  sind  ein  kleines  SpiegelstOck 

„Welches  wirft  der  Sonne  Licht  zur&ck '). 


^)  Zu  diesem  Distichon  gibt  der  Commeotar  das  Propheten  wort,  dass  der  Mann 
unter  seiner  Zunge  verborgen  liegt,  und  die  folgenden  g&ng  und  gäben  Veise 
eines  persischen  Dichters: 
Sitzb.  d.  phil.  bist  CL  VH.  Bd.  V.  Heft.  5^ 
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n  Wmui  aoch  einer  spriclit  Gedieht  and  Lttgen, 
„Wird  der  DafI  der  Eede  nieht  beirOf  eii ; 
„Denn  der  Doli  der  Wiese  wird  anUHnden, 
„Ob  dort  gates,  gift'ges  Kraut  za  finden. 
„Daft  und  Lug  der  Wahrheit  sind  yerschiedeni 
„Wie  Gemeh  von  Miiak  und  Canihariden  *), 
„Kennet  ana  seinem  Sinne  nieht  den  Mann, 
„Klage  deinen  eig*nen  Biehainn  an. 
„Tapfere  ond  Feige  andern  achrei'n, 
„Wie  der  Laat  des  Fuchses  ond  des  Lea*n ; 
„Zangen  sind  dem  Hafendeckel  gleich, 
„Hehst  ihn  anf,  weisst  was  im  Topfe  gleich; 
„Aas  dem  Dampfe  weisst  da  für  gewiss, 
„Ob  die  Suppe  sauer  oder  s6ss  ; 
„Wenn  du  klopfest  an*s  Geschirr,  das  neu, 
„Weisst  du,  ob  es  ganz,  ob's  schartig  sei.'*  — 
Ans  dem  Munde  weiss  ich  anzusagen*) 
Eines  Mann's  Charakter  in  drei  Tagen. 
Zweiter  sprach:  „ich  kenn*  ihn  ans  der  Rede; 
Wenn  er  schweiget  mach'  ich,  dass  er  rede**. 
Diesem  sagt  der  Richter:  „weiss  es  jener, 
„Wird  er  schweigen  als  ein  Menschenkenner; 
„Also  spricht  zu  ihrem  Kind  die  Mutter, 
„Kommst  du  auf  den  Friedhof  Nachts,  mein  Gntnrl 
„Und  erblickst  du  dort  im  Hinterhalt 
„Eines  grftsslichen  Gespenst's  Gestalt, 
„Muthig  sei  und  rflste  dich  zum  Streite, 
„Das  Gespenst  wird  suchen  gleich  das  Weife, 
„Wann  demselben  du  kommst  an  die  Seite, 
„Fliehet  es  vor  dir  durch's  Feld  das  weite." 
Spricht  der  Knabe :  „wenn  des  Geistes  Matter 
„Zu  ihm  saget:  fQrcht'  dich  nicht  mein  Guter! 
„Fallt  das  Ungethttm  auf  meinen  Nacken, 
„Sag*  mir  :  wie  soll  ich  denn  selbes  packen, 
„Sage:  was  für  Mittel  du  wohl  kennst, 
„Wenn  nicht  mutterlos  ist  das  Gespenst, 
„Diwe  lernen  sonst  den  Menschen  an, 
„Welcher  leicht  erliegen  kann. 


Was  ist  dia  Zange,  wenn  aa  Ihrem  PI  als» 

Was  anders  als  das  Sehloss  von  eiaem  Sehats, 

Wenn  es  gesperrt,  was  weiss  der  Mann  samal 

Ob  dVin  Juwelen  oder  ob  Kryslall. 
^)  Im  Texte :  wie  Moschus  und  Knoblauch. 

*)  Das  persische  pef  ist  das  landscbaftUcbe  Fo  ts  Ulrlfand.  Dieses  Ist  persis^e 
Buccomancie  (Journal des  Döbatsvosa  \9,  JInoer  tSSt). 
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^Anf  der  Seite  wo  tich  findet  Gott, 

^Wird  geholfen  dir  aus  deiner  Noth." 

Sprach  der  Richter:  „sollte  jener  wissen, 

„Dass  ihm  Mund  zu  Offnen  du  beflissen, 

^Wie  wird  dir  sich  das  Geheimniss  zeigen?*' 

Sprach  der  J&ngling :  ^vor  ihm  werd*  ich  schweigen, 

^ Werde  schweigen,  &ber  die  Geduld, 

„Bis  dass  mir  geworden  seine  Huld. 

„Wenn  mir  Schweigendem  ein  Wort  entgeht, 

„Welches  Freude  oder  Leid  verrftth, 

„Weiss  ich  dasselbe  gut  und  schön, 

„Wie  Canopus  leuchtet  in  Jemen  ; 

„Dieses  Wort  wird  segensroll  besteh'n» 

„Fenster  in  das  Herz  vom  Herzen  geh*n.*' 

Man  sieht,  dass  die  ganze  Erzählung  uaaasgefährt  und  dunkel; 
von  den  dreiSdbneo  sprechen  nur  zwei  am  dem  Richter  durch  ihre 
Lässigkeit  bu  beweisen,  das3  sie  vor  den  Br&dern  den  Anspruch  auf 
das  Vermögen  des  Vaters  haben;  der  erste  tstso  lässig,  dass  er  sich 
gar  Dicht  die  Muhe  gibt  Jemanden  zum  Sprechen  zu  bringen ,  weil 
er  dessen  Charakter  aus  den  ZSgen  des  Gesichtes  und  aus  der 
Bewegung  des  Mundes  errathen  will,  der  Andere  setzt  sich  vor  dem 
Schweigenden  hin  und  wenn  er  ihn  nicht  zum  Reden  bringt ,  so 
will  er  zuletzt  selbst  ein  Wort  sprechen. 

Es  fehlt  hier  die  Rede  des  dritten  und  der  Ausspruch  des 
Richters,  d.  i.  derSchluss  der  Erzählung,  die  noch  vor  dem  Ende  ab- 
bricht;  das  daran  geleimte  Schlussdistichon  ist  schon  oben  durch  das 
persische  Sprichwort,  worauf  es  sich  bezieht,  erläutert  worden. 

Nach  dieser  Inhalts  -  Anzeige  des  Textes  des  Mesnewi, 
wodurch  für  Leser,  welche  in  demselben  nach  Schätzen  graben 
wollen,  die  WQoschelruthe  angeschlagen  hat,  bleibt  uns  nur  noch 
fibrig  die  Fundgruben  der  Ueberlieferung,  welche  der  Commentar 
enthält,  auszubeuten^  was,  so  Gott  will!  in  einer  für  die  Denkschriften 
bestimmten  und  in  Sen  Sitzungen  des  nächsten  Jahres  zu  lesenden 
Abhandlung  geschehen  soll. 


Hr.  Prof.  Jäger  liest:  „Ueber  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumsforschung  inTiroI.'*^ 

Die  histor«  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wisscnscharien  hat 
in  einer  ihrer  letzten  Sitzungen  ein  von  dem  Ferdinaudeum  in  Inns- 
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brack  eingesendetes  Manoscript  nber  ttroliscfae  Alterthomer  einer 
Commiasion  zur  Beartbeiluog  angewiesen,  unter  welchen  Modifi- 
cationen  dasselbe  zam  Drucke  befordert  zu  werden  verdiene. 

Da  nun  die  Classe  diesem  Gegenstande  schon  einige  Aofmerk- 
samkeit  zugewendet  bat,  so  glaube  ich  die  Geduld  der  hochverehr- 
ten Versammlung  nicht  zu  missbranchen,  wenn  ich  davon  Veran- 
lassung nehme,  eine  gedrängte  Skizze  dessen  zu  entwerfen,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforscbung  in  Tirol  im  Allgemeinen 
geleistet  wurde. 

Dass  Tirol  durch  reichlich  dargebotenen  Stoff  von  jeher  zur 
Alterthumsforschung  auffordern  musste,  zeigt  ein  Blick  auf  die 
Lage  und  Geschichte  des  Landes.  Hingestellt  zu  iscben  Deutsch- 
land und  Italien  und  im  Besitze  der  Schlüssel  zu  beiden  Landern, 
stand  es  bald  als  abwehrende  und  schätzende  Grenzveste,  bald  als 
vermittelnde  Uebergangs-Briicke  mitten  innen  und  jede  Bewegang  in 
den  sudlichen  Gauen  Deutschlands  oder  in  den  nordlichen  Gefflden 
Italiens  trieb  ihren  Wellenschlag  tief  in  die  Gebirge  Tirols  hinein. 

Ist  es  richtig,  was  K.  0.  Muller  in  seinem  Werke  über  die 
Etrusker  und  in  seine  Fussstapfen  tretend  Ludwig  Stenb  und 
Graf  Benedict  G  i  o  v  a  u  e  1 1  i  mit  vielem  Scharfsinne  zu  erweisen  sich 
bemühten,  dass  die  Rhätier  nicht  Abkömmlinge  der  Etrusker,  son- 
dern im  Gegensatze  zu  den  Angaben  der  alten  Classiker')  die 
Etrusker  ein  aus  den  Alpenländern  nach  Italien  vorgedrungener 
Stamm  derHasener  oder  Rhätier  seien,  so  ist  klar,  dass  der  Schooss 
der  tirolischen  Erde  Alterthünier  zu  Tage  fordern  musste,  die  nicht 
bloss  die  auffallendste  Aehniichkeit  mit  den  etruskisch-  italieni- 
schen haben,  sondern  an  Alter  sie  übertreffen  durften. 

Die  Römer  haben  Spuren  ihres  Daseins  in  allen  Tkälem  und 
auf  allen  Hügeln  Tirols  hinterlassen.  Es  musste  in  der  Politik 
dieses  militärisch-gebildeten  Volkes  liegen,  sich  eines  Landes  wohl 
zu  versichern,  welches  die  Thore  Italiens  öffnen  oder  schliessen 
konnte ;  darum  durchzogen  sie  es  mit  Heerslrassen  in  die  Länge 


^)  JttstiD.  HUi.  I.  XX|  5:  Thmci,  duce  Rhaato  aviUs  s«dlbiu  anUsii»  alpes 
oceapavar«,  et  a  nomine  ducis  fentes  Rhaelonm  condidere. 

Lirias  libr.  V,  c.  33 :  ,)AlpuiU  qaoqae  ea  genlibus  haud  dobie  orlgo  est 
(etraaca),  maxime  RhaetU,  quos  loca  ipsa  efferarunti  ne  qaid  ex  antiquo , 
praeter  aooum  Unguae,  nee  eam  incorraptam,  relinereat.''' 


635 

nnd  Quere,  bauten  oder  befe9Hgten  Städte  als  St&tzpnnete  ihrer 
Operationen,  nnd  legten  jene  durch  alle  Thal  Verzweigungen  laufende 
Kette  von  Burgen  an,  welche  sich  gegenseitig  im  Auge  behaltend, 
vielleicht  die  älteste  Telegraphen-Linie  in  Europa  bildeten  und 
deren  ursprüngliche  Bestimmung,  schnelles  Aufgebot  der  römi- 
schen Besatzungen,  sich  in  den  wirksamen  Kreidenfeuer-Signalen 
bis  auf  unsere  Tage  in  Tirol  erhalten  hat. 

Als  im  4.  und  5.  Jahrhunderte  die  germanischen  Völker  in 
ihren  Tiefen  aufgeregt^  wie  Fluthen  einander  nach  Italien  vorscho- 
ben, ward  auch  in  Tirol,  wie  anderwärts,  beinahe  alles  was  die 
Römer  gepflanzt  und  gebaut,  zertreten  und  zertrümmert ;  aber  es 
senkten  sich  die  Keime  vieler  germanischer  Volksstämme  in  den 
tiroliscben  Boden  ein,  und  wahrten  und  entwickelten  in  der  schfit- 
senden  ThaleinsamiLeit  die  Urspriingliehkeit  ihres  Wesens  in  eineir 
Weise,  die  dem  deutschen  Alterthnmsforscher  mit  reicher  Aus- 
beute die  Muhe  lohnt. 

Bei  dieser  Dankbarkeit  der  Arbeit  ist  es  daher  kein  Wunder, 
wenn  sich  die  Thätigkeit  der  Gelehrten  der  Erforschung  des  Alter- 
thams  mit  so  viel  Vorliebe  zuwendete,  dass  Tirol  über  seine  Ur- 
zeit eine  reichere  Literatur  aufzuweisen  hat,  als  über  die  mittlere 
und  neuere  Zeit.  Das  allein  schon,  was  über  den  Ursprung  der 
»ette  und  tredici  communis  deren  Bevölkerung  man  für  Reste 
der  versprengten  Cimbem  hielt^  geschrieben  wurde,  bildet  für  sich 
eine  Literatur.  Hat  auch  die  Frage,  seitdem  Herr  Rudolf  Kink 
aus  Urkunden,  und  Herr  Andreas  S  c  h  m  e  1 1  e  r  und  unser  verehrtes 
Mitglied  der  kais.  Rath  Herr  Joseph  Bergmann  vom  sprachlichen 
Standponcte  ans  die  Lächerlichkeit  der  frühem  Behauptung  nach- 
gewiesen, ihren  VVerth  verloren,  so  wurde  doch  bei  ihrer  Untersu- 
chung so  viel  Licht  über  die  älteste  Zeit  verbreitet^  dass  man  die 
gewonnenen  Resultate  dankbar  anerkennen  muss. 

Der  erste,  der  sich  auf  das  Gebiet  der  tirolischen  Alterthums- 
forschung  wagte,  und  sich  unstreitig  grosse  Verdienste  erwarb, 
war  der  Hof-Archivar  und  Vorsteher  der  Theresianischen  Bibliothek 
in  Innsbruck,  Anton  Roschmann,  geboren  zu  Hall  im  Innthale 
am  7.  December  1694,  gestorben  zu  Innsbruck  25.  Juni  1760.  Die 
literarische  Thätigkeit  dieses  Gelehrten  grenzte  überhaupt  ans 
Märchenhafte.  Unter  seinen  hundert  sieben  und  achtzig  Werken, 
von  denen  die  meisten  in  Folioformat  und  oft  in  sehr  dickleibigem 
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Umfann^  geschrieben  sind*),  lieferte,  der  onermtdKohe  Ma»ii  eise» 
Folianten,  worin  er  in  geograpfaiacber  Ordnung  tou  den  GrenaenSud« 
tirols  an&ngend  darch  alle  Haupt-  und  Nebentbäler  fortacfareitend 
bis  an  die  Nordgrenzen  des  Landes  alle  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  und 
ihm  bekannt  gewordenen  Denkmäler  der  Urseit  Tirols  mit  Angabe 
des  Fund-  und  Aufbewahrungsortes  beschrieb.  Das  Werk  fobrl 
den  Titel:  Inscriptiones  et  alia  dieersi  generi»  Romana  per 
omnem  Tirolim  monumenta,  maximam  partem  adhue  extaniia 
ac  patissimum  ineditacoüegU  et  Hlustravit  Antonius  Rosdmann 
1756.  Alles  was  Tirol  an  römischen  Strassen  und  Thürmen,  an 
Ruinen  von  Badern  und  andern  Gebäuden^  an  Hosaikbodea,  Meilen« 
steinen  und  Inschriften,  an  Grabmonumenten,  Statuen  und  nndem 
Alterthümern  der  römischen  und  nicht  römischen  Voraeit  bis  &nm 
Jahre  1756  aufzuweisen  hatte,  findet  sich  in  diesem  Bande  veraeich* 
net,  Roschmann  erwarb  sich  durch  seine  muhevolle  Arbeit  ein  um 
MO  grösseres  Verdienst,  als  ein  grosser  Theil  der  von  ihm  beschrie- 
benen Alterthümer  seither  zerstört  oder  aus  Abgang  eines  Aufbe- 
wahrnngsortes  verloren  gegangen,  oder  in  Fo^e  anderer  Missge- 
schicke  wohl  für  immer  aus  dem  Lande  verschwunden  ist.  Worin 
Roscbiuann  irrte,  war  seine  Ansicht,  dass  alle  Denkmaler  des 
Alterthums  römischen  Ursprungs  seien,  ein  Fehler,  den  die  neuere 
Wissenschaft  bei  ihrer  scharfen  Sonderung  der  keltischen,  etrus- 
kischen,  römischen  und  germanischen  Alterthümer  so  veraKcihlich 
als  unschädlich  finden  wird. 

Ehe  Roschmann  dieses  Manuscript  zusammentrug,  erschien 
von  ihm  im  jähre  1744  bei  Daniel  Bartholomäiin  Ulm  sein  erstes 
dem  Druck  öbergebenes  Werk  unter  dem  Titel:  y^Veldidena,  urbo 
antiguissimaj  Augugti  colonia,  et  totius  Rhrntia  princeps.*^ 
Gestutzt  auf  die  Angaben  des  Antoninischen  Itinerars,  der  Peutin« 
gerischen  Tafeln,  der  Notitia  uiriuogue  imperii^  vorzfiglich  aber 
auf  Funde,  die  allenthalben  in  der  Gegend  von  Witten  und  Inns- 
bruck gemacht  wurden,  beweistR  o  s  c  h  m  a  n  n  in  diesem  Werke,  dass 
an  der  Stelle  der  zwei  genannten  Orte  das  rhatisch-römisefae  Vel- 
didena  geUuht  habe.  In  dem  32.  Capitel,  das  die  Aufschrift  tragt: 
guaenam  hodie  ex  iantis  ruinis  supersint,  sählt  er  die  reichen 


^)  Ro  seh  mann*«  Ltbcn  osd  Venalehniss  seiner  SthrUlen  in  d.  Sit.  Zelteek 
des  Ferdioendeuffis»  If.  Bd.  18S6. 
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an  der  Stelle  des  versehwondenen  Veldidena  gemachten  Fonde  aaf, 
die  uach  sdner  Versicberaog  in  dem  PramoBStratenserstifte  Wilten 
nni  im  Schlosee  Ambras  hinterlegt  wurden.  Wichtig  in  Besog  auf 
die  fieschichte  der  Altertbnmsforschnng  ist  eine  Stelle  in  der  Bin- 
leitnng zum  genannten  Werke,  worin  Roschmann  seinen  Aerger 
ausspricht  über  die  Sorglosigkeit  der  ihm  vorangegangenen  Zeit, 
welche  die  wiehtigsten  Alterthumer  gedankenlos  nu  Grunde  gehen 
Itess.  „Oft,  sagt  er,  wenn  ich  auf  den  nahe  gelegenen  Wiltauer 
Feldern  lustwandle,  oder  im  GebSsche  der  Hügel,  die  Innsbruck  um- 
kränften,  oder  in  den  Auen  am  Inn  die  herrliche  Gegend  durchstreife, 
befiUIt  mich  Zorn  gegen  unsere  Vorfahren,  denen  der  Sinn  und  die 
TbKtigkeit  (Br  Bewahrung  Taterl&ndisoher  Alterthumer  fehlte,  die 
daher  beinahe  alle  Monumente  verwahrlosten  und  selbst  wenn  sie 
solche  aus  der  Brde  gruben ,  aus  Unrerstand  wieder  zu  Grunde 
gehen  liessen ;  ich  knirrschte  manchmal  vor  Schmerz,  und  empfand 
ihn  nie  tiefer,  als  jüngst,  wo  ich  den  Auftrag  erhielt,  Tirol  historisch 
zu  beleuchten.  Da  fühlte  ich,  was  dem  Lande  entgangen  war!^^ 

An  Roschmann  schliesst  sich  nicht  sowohl  wegen  des  UmAin- 
ges  seiner  Leistungen,  als  wegen  Gediegenheit  der  Arbeiten  sein 
Zeitgenosse  der  gelehrte  Roreretaner  Hieronymus  Tartarotti  an 
(geboren  2.  Jinner  1706,  gestorben  15.  Mai  1761).  Tartarotti, 
dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  vielfache  Richtungen  verfolgte 
—  er  schrieb  fiber  lyrische  Poesie^  über  italienische  Beredtsamkeit, 
gegen  die  scholastische  Philosophie,  wagte  es  mit  setner  Abhandlung 
Del  congresso  noiturno  delle  lamie  dem  damals  noch  blühenden 
Hexenglauben  entgegenzutreten,  vergriff  sich  aber  später  an  einigen 
kirchlich  ehrwürdigen  Ueberliefemngen,  und  erfuhr  darüber  die 
nicht  geringe  Beschimung,  dass  seine  Schriften  auf  öffentlichem 
Markte  in  Trient  durch  Henkershand  verbrannt  wurden  —  Tar« 
tarotti,  dieser  scharfe  zersetzende  Verstand,  versuchte  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung.  Er  dehnte  aber 
seine  antiquarischen  Untersuchungen  nicht,  wie  Roschmann, 
über  ganz  Tirol  oder  auch  nur  über  einen  grössern  Theil  des 
Landes  aus,  sondern  beschrinkte  sie  auf  seine  Vaterstadt  Rove- 
redo  und  auf  deren  nächste  Umgehungen.  Den  Gewinn  seiuer  Stu* 
dien  hinterlegte  er  in  den  zwei  Werkchen:  „MirmortV  antiche  dt 
Riwereto  e  de'  luogki  circtnivicinV*  und  „l^e  piü  antiche  iscri" 
%ioni  di  Rovereto  e  deUa  volle  lagaHna*  In  Vene%ia  i7^9" 


838 

TarUrotti  sUnd  ia  wissenschaftlichem  Verkehre  mit  den  swei 
berfihmten  italienischen  Gelehrten  Scipio  Maffei  nndMaratori, 
Torsügltch  mit  dem  erstem.  BrnahmTheiiandem  Verdienste  ihrer 
grossartigen  Arbeiten,  in  soferne  er  ihre  Forschnngen  vad  Saaim* 
Inngen  mit  seinen  Kenntnissen  nnterstatete ;  Tcrdient  aber  keines* 
wegs  den  Beifall  der  Tiroler,  in  soferne  er  diesen  Gelehrten  üe 
Originalienanfgefundener  Alterthiimer  übersendete,  indem  anf  diese 
Weise,  gewiss  nicht  zum  Vorthef^e  des  Landes  Tirol,  riele  antiqva* 
rische  Gegenstande  in  das  MalTeische  Mnsenm  nach  Verona  answan* 
derten.  Der  damalige  Mangel  an  einem  einheimischen  Anfbewah- 
rnngsorte  mag  Tartarotti  entschnldigen. 

Am  Schiasse  des  vorigen  and  im  Anfenge  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  befasste  sich  viel  mit  Anfsnchnng  nnd  BeschreÜNing 
römischer  Alterthomer  Roger  Schrannhofer,  Priester  des  Stif* 
tes  Stams  nnd  Abt  des  Angnstinerklosters  Griess  bei  Botsen.  Seine 
Sammlnagen  traten  anter  dem  Titel:  ,,Römische  Monnmente 
in  TiroP  in  dem  6»,  7.  and  8.  Jahrgange  des  von  B.  Hormayr 
heraosgegebenen  Archives  far  Geographie  and  Historie  ans  Tages- 
licht, nachdem  sie  schon  im  J.  1805  im  Tiroler  Atmanach  einmal 
erschienen  waren.  Seh  ran  «ho  fer^s  Arbeit  kann  als  eine  sehr 
vollständige  Ergänzung  des  Roschmann^schen  Werkes  betrachtet 
werden. 

In  neuerer  Zeit  hat  nur  Fdrderang  der  tirolischen  Alter- 
thumsknnde  Niemand  mehr  geleistet  als  der  Graf  Benedict  von 
Giovanelli  in  Trient  Die  ganze  Kraft  seiner  literarischen 
Thätigkeit  war  vorzugsweise  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften 
zugewendet  Was  Giovanelli  zur  Auibellung  der  rhatisch-etros- 
kischen  Periode  der  tirolischen  Landesgeschichte  geforscht  und  ver- 
öffentlicht hat,  wird  nicht  leicht  Sbertroffen  werden,  da  die  Kennt- 
niss  des  classischen  Alterthums  bei  diesem  Gelehrten  in  seltenem 
Grade  vorbanden  war.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Abhandinng 
aber  das  zu  Mauls  in  der  Nahe  von  Sterzing  gefundene  Mithras- 
Denkmal,  so  wie  über  eine  zu  Romeao  auf  dem  Nonsberge  vorhan- 
dene Stein-Inschrift  schon  ans  dem  Jahre  1812.  Smne  fruchtbarste 
Forscherthätigkeit  fallt  aber  in  die  späteren  Jabmehente.  Im 
Jahre  1824  gab  er  in  deutscher  Sprache  das  geistreiche  Werkchen 
„Ueber  die  in  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Innsbruck  befindliche  Ära 
Dianaey  und  über  die  Richtung  der  RömerstraMe  Vlmtdia  Augur 
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0ta  TOD  Tridento  bia  VipiteBimi^'  heraus.  —  In  demselben  Jahre 
erschien  sein:  ,jDi€cor8o  sapra  tm'  iscriziane  Trentina  del 
iempodegliAntanini^^  auch  nnterdem  Titel :  j^Iniamo  alt  origine 
e  condisiene  aniiea  dt  Trenio  memorie  due/'  von  denen  aber 
die  zweite  erst  im  Jahre  18fe5,  unter  dem  Titel:  y^Trento 
ciiiä  de*  Re%j  e  colania  Ramtmd'^  dem  Drucke  übergeben  wurde. 
In  eben  diesem  Jahre  lieferte  der  erste  Band  der  damals  mit  dem 
Botstehen  des  Ferdinandeums  neu  begründeten  Zeitschrift  far 
Tirel  nnd  Vorarlberg  seine  „Abhandlung  über  das  in  dem 
Schlosse  Mar  et  seh  bei  Betten  aufbewahrte  rdmische 
Strassenmonument  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Clam- 
diu  8.^'  Diese  Arbeit  gehört  zu  dem  Gediegensten,  was  Chraf  6 1  o  v  a- 
n  e  1 1  i  geschrieben ;  sie  ist  die  gründlichste  Forschung  über  die  Ver- 
wandtsdiaft  der  Etrusker  und  Rhätier,  über  die  Eroberung  Rhä-* 
tiens  unter  Augustus  und  über  den  römischen  Strassenzug  durch 
Tirol. 

Nach  mehreren  Werken,  welche  nicht  geradezu  die  Bespre- 
chung alterthümlicher  Monumente  zum  Gegenstande  hatten,  folgte 
1884  in  dergenannten  Zeitschrift  die  Abhandlung  über  ein  wichtiges 
▼on  GioTanclli  selbst  im  Cembra-Thale  au%efundenes  rh&tiscb- 
etruskisches  Geßss  und  über  rh&tische  Paliograpliie.  In  dieser 
Schrift  weist  der  gelehrte  Graf  seine  schon  in  der  früher  erwähn« 
ten  Abhandlung  vertheidigte  Behauptung  ron  dem  Zusammenhange, 
ja  von  der  Stammeinheit  der  Etrusker  und  Rhätier  bis  zur  Evidenz 
nach.  Das  aufgefundene  Oeßss  gehört  wegen  der  daran  befindli- 
chen etruskischen  oder  euganeischen  Schrift  zu  dem  Interessan- 
testen, was  aus  dem  Schoosse  der  tirolischen  Erde  für  die  Alter- 
thumskunde  hervorgewüblt  wurde ;  auch  in  Italien  schenkten  ihm 
gelehrte  Forscher  Aufmerksamkeif,  z.  B.  Celestioo  Ca  v  cd  o  n  i,  der 
kein  Bedenken  trug,  es  den  vorzüglichsten  Monumenten  des  Esten- 
sischen  Museums  in  Modena  an  die  Seite  zu  stellen. 

In  dem  zu  Trient  1844  herausgegebenen  Werke:  ^^DeiRezJ, 
deir  origine  de^papoli  d^Itulia  e  d'  una  iscrizione  rezioeiruaca 
pensieri eic.^^  bestimmte  Graf  Giovanelli  seine  frühere  Ansicht 
über  die  Verwandtschaft  der  Rhätier  mit  den  Etruskern  noch  n&her 
dahin,  dass  er  beide  nicht  bloss  für  Ein  Volk,  sondern  die  Rhätier 
auch  für  den  in  den  Alpen  sitzengebliebenen  Urstamm  der  nach 
Italien  eingewanderten  Etrusker  erklarte.  Graf  Giovanelli  erntete 
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tur  diese  wissenschaftUch  begründete  BeliatptaDg  bei  der  danidi« 
gen  politisehen  TeDdens  einer  gewiseen  Partei  Unglinipf  od^ 
Hohn,  worüber  er  in  Briefen  an  mieb  manche  Klage  binferl^le. 
Dafnr  fand  er  bald  daranf  erquickenden  Tro£t  ond  viei&cbe  Berti« 
tigiing  seiner  verhöhnten  Ansiebt,  als  im  Frühjahr  1845  fta  Matrei 
am  nördlichen  Abhänge  des  Brenners  ein  ansgedehntes  6rabfeM 
entdeckt  nnd  echt  eimskiscbe  mit  Zeicbnnngen  und  Schrift  Tcr* 
sehene  Mennmente  nn  Tage  gefordert  werden.  BUt  todtkranker 
Hand  schrieb  der  begeisterte  Ahertbnmsforscber  noch  anf  dem 
Sterkebette  sein  letstes  Werkehen;  „£e  aniiddiä  retie^^ru^ 
8tke  scaperte  presfo  JUairei  nel  magfio  del  184S.  Trewio, 
Monauni  1893,'' 

Mit  e  i  0  ▼  a  n  e  1 1  i  erlosch  die  Reihe  jener  äUern  tireliechen  AI* 
terthumsforscher,  die  sich  dnrch  gründliche  ctassiecbe  VeretmlieB 
so  Tortheilhaft  auszeichneten. 

Neben  ihnen  waren  aber  aach  andere  tirolische  nnd  nichtüro- 
Hsche  Gelehrte  fortwährend  bemObt,  ihre  Asfmerksamkeit  den 
Denkmälern  der  Urneit  zasawevden  «nd  die  Ergebnisse  ibrer  Sin» 
dien  dnreb  den  Druck  in  veröffentlichen.  So  derebwanderte  im  Ab* 
fange  dieses  Jahrhunderts  Vin«.  v.  Pa  TI  h  a  n  s  en  Tirol,  und  beeehrieb 
in  seinem  Werke :  y^Bojoariae  topographia  rmMm&^ceUic^C'  den 
ZagderRömerstrasse  von  Verona  nach  Augsburg.  Pallfaansensah 
alles  mit  einem  fixen  Vornrtheile  an,  indem  die  Namen  alter  Orte,  Hügd, 
Berge,  Thäler  nnd  Flüsse  in  seinen  Ohren  griechisch  klangen, 
ein  Vomrtheil,  von  welchem  leider  auch  Joseph  Thaler  in  smer 
Abhandlung  über :  „Tirols  AHerthnmer  in  dessen  geographischen 
Eigennameu'^  (neue  Zeitschrift  des  Ferdinand.  11.  und  IS.  Band« 
eben)  vielfach  sich  leiten  Hess.  Im  J.  1880 schrieb  Rainer  einen 
in  Angsburg  heransgegebenen  Qnartband  über  die  romischen 
Alterthnmer  zu  Innsbruck.  Dann  folgte  die  reiche  Fundgrube  fnr 
Tiroler  Geschichte  Sberhaupt,  der  ^Bote  fllr  Tirol  und  Vorarlberg/' 
mit  einer  Menge  Nachrichten  und  gediegener  Abbandhingen  über 
alterthSmliche  Entdeckungen.  Die  Jahrgänge  ISM,  18M  und  18Si 
enthalten  hAchst  wichtige  Berichte  über  römische  Strassen  in 
Tirol  und  Vorarlberg;  der  Jahrgang  18S1  tkeilt  Kunde  mit  von 
antiken  Mosaikböden  suTrient;  die  Jahrgange  18t4nnd  18S8  ub%r 
alte  Gräber  bei  Arco,  der  letztere  Jahrgangauch  einen  von  Albert  von 
M  u  c  h  a  r  verfassten  weitläufigen  Aufsata  aber  die  Reete  etaer  ronü» 
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sehen  Ansieddiiog  bei  Lieas  im  Pastertbale,  «nd  viele  andere 
Jahrgänge  eine  Menge  schildiarer  Winke  und  Anftchinnee  über 
andere  Denkmäler  der  altern  Zeit. 

In  den  Jahren  1826  nnd  1826  schrieli  Stoff  eil  a.  Gymnasial« 
Professor  nnd  Mitglied  der  Clesellschaft  der  Agiati  in  Roveredo, 
ein  na  früh  verblichenes  Talent,  seine  Abhandlungen  yjsoj^ru  una 
eUUuetia  di  bronzo  inwaia  in  Cavedine,'"  und;  ,,8opra  i 
eepolchri  romani  scoperii  in  Rover eto  fanno  1810.'*  Er  war 
in  vielen  Poncten  ein  heftiger  Gegner  des  Grafen  Giovanellii 
oft  mit  weniger  Rncksicht,  als  steh  für  den  jungen  Mann  gegen* 
über  dem  Veteranen  in  der  Alterthnmskonde  geaiemen  mochte* 
Endlich  im  Jahre  1832  beehrte  auch  der  gelehrte  Bernhard  Stark, 
Mitglied  der  ken.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Capitular  des  ehemaligen  Reicbsstiftes  St.  Emmeran  in  Re- 
gensburg,  Tirol  mit  einer  „Paläographischen  Abhandlung  über 
einen  zum  Andenken  des  Kaisers  Decios  und  seiner  beiden  Sohne 
errichteten,  uad  im  Stifte  Wilten  aufbewahrten  Meilenstein.  Augs- 
bui«  1882.''  Dieser  Abhandlung  liess  er  (1840  Landshut)  ^^Paläo*- 
graphische  Bemerkungen  über  einen  bei  Zirl  aufgefundenen,  zum 
Andenken  des  Kaisers  Decins  und  seiner  beiden  Söhne  errichteten 
Meilenstein'^  folgen.  —  Die  neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums 
besprach  die  erste  dieser  Abhandlungen  im  V.  Bandehen  vom  Jahre 
1839,  und  theilte  dort  die  Ansichten  unseres  berühmten  Mitgliedes 
Dr.  Lab  US  aus  Mailand  über  die  Deeius-Steine  mit,  der  uro  seine 
Aeusserung  ersucht  worden  war. 

Den  Schluss  aller  Untersuchui^en  über  Alterthumer  der 
tirolischen  Urzeit  bildet  das  im  Jahre  1843  von  Ludwig  Steub 
in  München  herausgegebene  Werkeben :  „lieber  die  Urbewohner 
Rbatiens  und  ihren  Znsammenhang  mit  den  Etruskern,''  ein  Buch* 
lein  von  so  neuen  Ansichten,  von  so  origineller  Sprachbildung, 
und  von  so  überraschenden  Wendungen,  dass  man  unwillkürlich 
zur  Frage  sich  hingedrängt  fühlt,  ob  dem  Herrn  VerfiMser  wohl 
Ernst  mit  der  Sache. war? 

Nach  der  Anfzahlung  so  vieler  und  theilweise  sehr  gelungener 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  tiroliseben  Alterthumsforschung 
erscheint  es  bebabe  als  Pflicht,  noch  hinzuzufügen,  was  in  der 
allerletzten  Zeit  auf  diesem  Felde  geschehen,  und  was  etwa  für 
die  Zukunft  zu  erwarten  ist     Da  muss  ich  leider  des  wom|(  ef« 
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frealtehe  Bekeatttniss  aMegen,  dass  das  Geschlecht  der  Altertfi«iii9- 
fnncher  in  Tirol  aoagestorben  z«  sein  scheine;  mir  ist  Niemand 
bekannt,  der  anf  dem  Wege  RoschmanD^s,  TartarottTs  nnd 
O  i o  ▼  a n  e  1 1  i's  wandelte*  Indessen  wenn  auch  dieses  nnerireiiliehe 
Bekenntniss  abgelegt  werden  moss,  kann  doch  die  trSstlteiie  Ver* 
•ichernng  hinzngefiigt  werden  i  dass  der  Sinn  (nr  das  Alterthnm 
in  Tirol  nicht  erloschen  ist  Wird  ihm  aach  nicht  auf  dem  Wege 
schriftstellerischer  Thatigkeit  Aufmerksamkeit  zngewendet,  sn 
geschieht  dies  doch  in  viel  g^dsserem  Haasse  anf  einem  andern 
Wege.  Friher  schrieb  man  mehr  nbcr  Alterthnm,  jetst  sammelt 
man  mit  grösserem  Fleisse  nnd  mit  geregelterem  Brhaltnngssiline; 
denn  durch  ein  glickliches  ZnsammentreiTen  Terschiedener  Ver- 
anlassungen wurden  gerade  im  Laufe  der  letnt  verflossenen  nefan 
Jahre  sehr  viele  alterthimliche  Entdeckungen  gemacht,  und  die 
Funde  grosstentheils  in  dem  ebenfalls  innerhalb  dieser  Zeit  neu- 
erbauteo  Ferdinandeum  für  die  Wissenschaft  hinterlegt  Der» 
gleichen  Entdeckungen  wurden  gemacht  in  den  Jahren  1842  und 
184S  als  der  grossartige  Strassenbau  von  Innsbruck  bis  Hatrei  in 
AngriiT  genommen  wurde,  wo  man  sowohl  bei -der  sogenannten 
Sonnenburger-Ecke  als  auch  in  der  Nahe  von  Matrei  auf  ausge- 
dehnte  Grabfelder  stiess.  Gerade  am  letntcn  Orte  fand  man  das 
Brnehstfick  jenes  rhatisch-etruskischen  Schildes  oder  wahrschein- 
licher jener  Opferschale,  ober  welche  Graf  G i o  v a n e II i  noch  auf 
seinem  Sterbebette  eine  gelehrte  Untersuchung  schrieb.  Da  ich 
eine  getreue  Abbildung  davon  besitze,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  die- 
selbe der  hochverehrten  Classe  vorzulegen.   (S.  d.  Tafeln  X.  u.  XI. 

Zar  Untersuchung  eines  alle  Kennzeichen  eines  Hünengrabes 
an  sich  tragenden  Hügels  in  der  Nähe  von  Innsbruck,  der  allgemein 
unter  dem  Namen  des  „Heidenfriedhofes^^  bekannt  war,  bildete  sich 
im  Jahre  1843  auf  Anregung  des  Gobernialrathes  Danler  eine 
Actiengesellschaft,  welche  300  fi.  zasammenschoss.  Führte  auch 
die  Untersuchung  an  dieser  Stelle  zu  keinem  gunstigen  Resultate, 
so  war  doch  das  wissenschaftliche  Unternehmen  aller  Aner- 
kennung werth. 

Als  ein  Ausbruch  des  Devantbaches  in  der  Nabe  von  Lienz  im 
Jahre  1842  ein  zerstörtes  Gebäude  mit  guterhaltenen  romischen 
Hosaikböden  aufdeckte,  wollte  der  Verwaltungsausschuss  des 
Ferdinandeums  dieselben  aach  Innsbruck  liefern  lassen,  der  Antrag 
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sersclilog  sich  aber  au  den  unmässigen  Forderaiigen  des  Grond* 
eigenth&mers.  Diese  Mosaikböden  geborten  zu  denselben  römischen 
Altertbamern,  über  welche  Albert  v.  Mn  cb  a  r  im  Jahre  1828  wSh* 
rend  eines  Sommeraafenthaltes  in  seiner  Vaterstadt  Lieuz  die  früher 
erwähnte  Abhandlang  gesehrieben  hatte. 

An  der  Strasse  von  Innsbruck  nach  Sahbarg,  gerade  an  dem 
PonctCi  wo  aach  die  Strassen  von  Kafstein  and  Brixenthal  ein* 
münden^  erhebt  sich  etli  Hagel,  der  sogenannte  Gratenberg,  der  als 
Fundort  römischer  Alterthnmer  lange  schon  die  Aafmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Da  er  aaf  der  Linie  von  Veldidena  nach  Jnva- 
viam  and  von  Veldidena  nach  Pens  Oeni  fast  m  der  Mitte  liegt 
and  den  vorerwähnten  Strassenknoten  königlich  beherrscht,  so 
schlössen  die  Alterthomsforscher  mit  Recht,  dass  ein  solcher 
Panct  dem  Scharfblicke  der  Römer  nicht  entgangen  sein  konnte; 
sie  sachten  daher,  obwohl  mit  wenig  Glück,  in  seiner  Nähe  das 
alte  Albianam,  glücklicher  hingegen  das  alte  Masciacam,  dessen 
Name  sich  noch  im  Schlosse  Matsen  erhalten  haben  dürfte.  Er* 
matbigt  darch  manche  Fände  froherer  Zeit  bildete  sich  in  Schwaz 
aaf  Betrieb  des  der  Wissenschaft  zu  schnell  darch  den  Tod  ent- 
rissenen Conceptspract^kanten  Jos.  Stapf-Rnedl  ein  Verein  zar 
Untersachung  der  classischen  Gegend  von  WörgK  Bald  warden 
die  Bemühangen  des  Vereines  darch  den  glücklichsten  Erfolg  ge- 
krönt. Sowohl  im  Krumpacher  Felde  als  im  Eggendorfcr  Walde 
entdeckte  man  römische  Gräber  and  Reste  römischer  Gebäade. 
Der  Verein  lieferte  mit  seltener  Uneigennützigkeit  die  meisten 
Fonde  an  das  Ferdinandeum  in  Innsbruck  ab ,  unter  andern  eine 
wegen  der  daran  befindlichen  Schriftzeichen  sehr  merkwürdige 
Urne,  über  welche  jedoch  Graf  Giovauelli  kein  Urtheil  auszu- 
sprechen wagte. 

Interessante  Entdeckungen  geschahen  im  Jahre  1844  bei  der 
GrundgrabuDg  für  das  neue  Theater  in  Innsbruck.  In  einer  Tiefe 
von  7  Fuss  stiess  man  allenthalbeu  auf  kreuz  und  quer  darchein- 
anderliegende  feingcmeisselte  Quadern,  welche  offenbar  von  einem 
grossartigen  und  weitläufigen  Gebäude  herrühren  massten,  da  sie 
sich  unter  dem  Grande  des  alten  Theaters,  und  auch  tief  unter 
der  Strasse  befanden,  welche,  so  weit  man  die  Geschichte  von 
Innsbruck  zurück  kennt,  in  älterer  Zeit  um  die  Hofgebäude  herum- 
führte; weil  sie  ferner  von  der  erzherzogUchen  Rohelust  nicht  her- 
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rBhren  konnten,  indem  diese  ans  Holz  gebaut  war  nnd  doren  Pener 
zerstört  wurde ,  Brandspnren  sieh  aber  nnter  den  Oaadero  Hiebt 
zeigten;  weil  fiberdiesdiebie  zum  Urspronge  der  Stadt  wohlbekannte 
Gesebiehte  ron  Innobmok  keine  Kunde  gibt  von  einem  Gebäude, 
welcbem  die  groasartigen  TVfimmer  an  dieser  Stelle  zugesehrieben 
werden  könnten :  so  liegt  die  Vermnthung  sehr  nahe,  dass  man  auf 
Reste  des  unter  Attila  zerstörten  römischen  Veldidena  gestossen  sei. 
Doch  ich  würde  die  Geduld  der  hochTerehrten  Versammlung 
mtssbrauehen ,  wenn  ich  in  der  AuMhlung  Tieler  anderer  mehr 
oder  minder  wichtiger  Entdeckungen,  die  zu  Schwaz,  zu  ifötting 
bei  Innsbruck,  auf  dem  Ritten  in  der  Nike  von  Rotzen,  bei  Kaltem, 
in  Tramin  u.  s.  w.  um  diese  Zeit  gemacht  wurden^  fortihhren 
wollte.  Die  Funde,  wie  ich  schon  frCher  bemerkte,  wurden  grössten- 
theils  in  den  Rfiumen  des  Ferdinandeums  hinterlegt,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  die  Zeit  kommen  wird ,  wo  die  dort  au^hluften  und 
geordneten  antiquarischen  Schitse  filbige  Talente  anregen  werden, 
ihnen  auch  wieder  schriftstellerische  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  Worte  zu  leihen,  durch  welche  diese  ehrwördig^n  Reste  einer 
untei^egangenen  Zeit  verst&ndlich  zu  uns  sprechen. 


Hr.  Dr.  Pfizmaier  legt  vor:  „Kritische  Durchsicht 
der  von  Dawidow  verf  aasten  Wörtersammlung  aus  der 
SprachederAin  o^s^^ '),  nind  liest  nachstobendes  Vorwort  dazu : 

Das  von  Dawidow  gesammeito  Voeabularium  aus  der  Sprache 
der  Aino^s,  das  einzige  beträchtlichere,  das  ausser  Japan  erschien 
nen«),  hat  in  seiner  arsprtegUchen  Zusanmenselanng  so  viele 


^)  Die  WörtersammluDg  wurde  snm  AMrvcke  in  einer  besonderen  Bela- 
ufe zn  diesem  Hefte  ]»esUiumt,  welebe  mitfolgi. 

*)  Djisselbe  findet  sieb  In  dem  Werke:  „Wörtersemmliinsea  eas  den  Sprachen 
einiger  Völlter  des  östlichen  Asiens  and  der  Nprdwest-Küste  Ton  Amerika. 
Bekannt  gemacht  von  A.  J.  ▼.  Krasenstem,  Capilin  der  rassisch -kaiserli- 
chen Marine.  St.  Petersborg  1813/'  and  ftthrt  den  besonderen  THd:  y,WSr- 
tersammleng  ans  der  Sprache  der  Alao%  der  Bewehner  der  Haftluel  Ceie) 
SaeheiU,  der  laset  lesse  end  der  sddUehea  KerUea.*'  Oavidew  schrie 
diese  Sammlang  wahrend  seiner  Expedition  gegen  die  japanischen  Nieder- 
lassongen  bei  den  Aino*s,  und  erst  nach  seinem  bald  daraaf  erfolgten  Tode 
—  er  Teraoglückle  durch  einen  Zufall  in  der  Newa  —  erschien  das  Werk  in 
der  eben  angefGhrten  deatsehen  Beariieitong • 
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VoTfAge,  das8  es  der  Mähe  nicht  nHwerth  schien ,  dasselbe  durch 
eine  kritische  Erläaterang  und  durch  die  Verbesserung  der  in  dem- 
selben vorkommenden  Fehler  (Br  die  BeuAtzung  geeignet  zu  man- 
chen. Früher  konnte  von  einer  Benützung  wehl  nicht  leicht  die 
Rede  sein^  da  die  aus  der  russischen  Handschrift  in  die  deutsche 
Bearbeitung  und  in  den  Druck  fibergegangenen  Fehler  von  der 
Art  sind,  dass  die  Correctheit  an  und  Ar  sich  bei  keinem  einzigen 
Worte  vorauszusetzen  ist ,  sondern  erst  durch  CoUationirung  er- 
mittelt werden  mnss«  Gelegenheit  zu  solchen  Versehen  gab  auch 
die  Aehnlichkeit  oder  vollkommene  Uebereinstiromung  der  russi- 
schen handschriftlichen  Buchstaben  mit  gewissen,  jedoch  von  ihnen 
yerschiedenen  lateinischen.  So  finden  sich  h  durch  ti ,  n  durch  fi| 
lo  durch  m,  14  durch  i,  oder  h  durch  z  wiedergegeben.  Ausserdem 
noch  Verwechslungen  anderer  Art,  so  die  Setzung  von  /  für  n,  von 
t  nr  H,  von  g  für  r,  in  den  Fällen,  wo  dieses  h  lauten  sollte. 

Eine  Unterscheidung  der  grammatikalischen  Formen  kann 
zwar  von  dem  genannten  Werke  nicht  erwartet  werden,  wenn  man 
die  Umstände ,  unter  welchen  dasselbe  entstanden,  berficksichtigt, 
jedoch  als  zweckwidrig  muss  es  angesehen  werden,  wenn  Parti- 
keln wie  1^  wa  und  'p  ^p^  yakka  als  einen  Theil  des  Grund- 
wortes ausmachend,  vorkommen,  und  ganze  Sätze  oder 'Redens- 
arten die  Stelle  einzelner  Wdrter  vertreten. 

Der  Verfasser  gegenwärtiger  Durchsicht  hat  bei  seiner  Arbeit 
zuerst  das  Wort  der  Sammlung ,  genau  so  wie  es  in  der  deutschen 
Bearbeitung  vorkommt,  angeffthrt,  hierauf  gibt  er  dasselbe  in  der 
Sehreibart  des  japanischen  Werkes  Mo-siwo-gosa,  oder  auch  eine 
Analyse  des  ganzen  Ausdrucks,  wenn  derselbe  in  einer  Redensart 
oder  Zusammensetzung  besteht.  In  den  Fällen,  wo  das  Wort  ganz 
unzweifelhaft  richtig  oder  unrichtig  ist,  wird  dieses  durch  die  Ab- 
kürzungen R.  (Richtig)  und  Unr.  (Unrichtig)  bezeichnet.  Der  Zu- 
satz „S.  in  den  Unters.'*  bedeutet  eine  Hinweisung  auf  die  von  dem 
Verfasser  in  den  Sitzungsberichten  gelieferten  „Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Aino-Sprache/'  Sonst  wird  bei  einer  unrichtigen 
Schreibart  gewohnlich  noch  angegeben ,  wie  das  Wort  von  dem 
deutschen  Bearbeiter  eigentlich  hätte  geschrieben  werden  sollen. 
Wo  sich  gar  keine  Bezeichnung  findet,  ist  entweder  eine  Nuance 
der  Bedeutung,  welche  aus  der  Erklärung  ersichtlich  ist,  oder  es 
wird  eine  dialektische  Abweichung  vermuthet,  welche  in  den  Fäl- 
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len,  wo  sie  mit  den  iu  den  UntersiicbaBgen  aber  den  Baa  der 
Aino-Sprache  enthaltenen  Angaben  übereinstimmt,  fnr  richt^  an- 
zunehmen,  sonst  aber  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  ist. 

Die  Wiederbolnngen  von  Aino<- Wörtern,  welehe  bei  mehr 
oder  weniger  synonymen  deutschen  Ansdrockea  oder  bei  verseliie- 
denen  Theilen  der  Zusammensetzungen  und  Redensarten  sehr  bin- 
fig  vorkommen,  wurden  nicht  besonders  erklärt,  sondern  nur  die 
Stelle  bezeichnet«  an  welcher  sie  schon  gebraucht  worden. 

Den  einzelnen  Wörtern  wurde  an  ihrem  alphabetischen  Platze, 
oder  wo  es  zum  besseren  Verstandniss  nothwendig  schien,  das 
japanische  Synonjmum  beigesetzt,  wodurch  zugleich  angezeigt 
wird,  dass  dieses  das  iu  dem  Vocabularium  des  Mo-siwo-gusa  Ent- 
haltene ist.  Wo  die  Sylbenschrift  gesetzt  ist,  aber  das  jap.  Syno- 
nymum  fehlt,  ist  das  Wort  entweder  in  den  Texten  und  Zusam- 
mensetzungen vorgekommen,  oder  der  Analogie  zu  Folge  richtig 
blonden  worden.  Die  Aufnahme  der  japanischen  Synonyma  ge- 
schah wegen  der  Japonismen,  und  weil  die  Aino-Spraehe  sich  nach 
dem  Muster  der  japanischen  ausgebildet  hat,  so  dass  die  meisten 
Ausdrücke  sich  weit  besser  durch  eine  japanische,  als  durch  eine 
Erklärung  in  irgend  einer  anderen  Sprache  verstehen  lassen. 

Manches  blieb  durchaus  zweifelhaft,  wohei  der  Verfasser 
die  Abkürzung  „Zw/^  (Zweifelhaft)  gesetzt,  öAers  aber  auch  seine 
Vermutliungen  ausgesprochen  hat.  Letzteres  hätte  allerdin^  sel- 
tener geschehen  dürfen,  wenn  ihm  die  Einsicht  in  das  von  Dawi- 
dow  binteriassene  russische  Manuscript  gestattet  gewesen  wäre. 
Da  aber  dieses  bisher  nicht  möglich  war,  so  begnügte  er  sich  da- 
mit, die  Dawidow^sche  Sammlung  Or  die  Zwecke  der  Sprachfor- 
schung brauchbar  gemacht,  und  durch  seine  Erläuterungen  die 
Kenntniss  eines  uns  so  fern  liegenden  Gegenstandes  wesentlich 
gefordert  zu  haben.  Was  er  küofUg  noch  sammeln  oder  berich- 
tigen wird,  hofft  er  in  einem  ausführlicheren  Vocabularium  der 
Aino-Sprache,  der  wahrscheinlich  letzten  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete, zu  seiner  Zeit  niederlegen  zu  können. 
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